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Alte. und Neue Menfchen, 
Bon | “ 
Robert Prutz. 


„Die jebigen Menſchen find freilich nicht gemacht, uns zu verftchen, 
die haben feine Kraft, Fein euer, Feine VBegeifterung mehr — aber 
laßt nur erft ein neued Gefchlecht herangewachſen fein, da folt ihr 
fhon fehen, wie die Welt anders und befler wird und wie wir endlich 
doch noch Recht befommen, auch wenn wir felbft es nicht mehr erleben. 
Neue Principien brauchen auch neue Menfchen, das ift fo Mar wie der 
Tag; die neuen Menfchen, die Menfchen der Zukunft follen leben und 
die alten mag ber Zeufel holen, fobald es ihm gefält!”.... 

Ber kennt fie nicht, und bat fie nicht unzählige mal gehört, zu: 
weilen mit Unwillen, aber weit öfter noch mit Lächeln, dieſe Vertrö- 
Rungen unferer jungen oder nach ®elegenheit auch alten» Weltver- 
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befjerer, die den Bankrott, den ihre philofophifchen, politifchen oder 
focialen Theorien bei der Gegenwart machen, damit zu verdeden fuchen, 
daß fie Wechſel ausftellen auf eine unbegrenzte nebelhafte Zukunft? Sa, 
wer hat nicht mitten im Lächeln noch zuweilen etwas wie Wehmuth 
oder Mitgefühl dabei verfpürt Wer bat nicht in aller Stille an feine 
Bruſt fchlagen und fich geftehen müflen, daß auch er feine geheimen 
Hoffnungen, vielleicht auch feine Xeiden bat, mit denen er ed ganz 
ahnlich macht wie Sene? Jenes Gelobte Land unferr Wünſche und 
Hoffnungen, das beim Antritt unferer Wanderung uns fo nahe zu 
liegen fiheint und dem wir anfangs mit fo rüfliger Kraft entgegen- 
eilen, wird nur von unendlich Wenigen erreicht; die Meiften von uns 
haben ſich ſchon glücklich zu preifen, wenn fie nur im Augenblid bes 
Hinfcheidend gleich Mofed einen letzten dämmernden Bid auf das 
Zand werfen dürfen, das fie felbft nicht mehr betreten follen, unb wenn 
fie Dabei zugleih ein Gefchleht um fich erbliden, auf das fie ihre 
Kämpfe, ihre Sehnſucht, ihre Hoffnungen vererben dürfen. Reue 
Zeiten brauchen neue Menſchen, ganz gewiß: aber mit den neuen 
Menſchen kommen auch neue Leidenfchaften, neue Irrthümer, neue 
Krankheiten; die Weltgefchichte ift ein ewiger Kortfchritt, ohne Zweifel: 
aber eben deöhalb find ihr auch immer neue, immer unerfülte Auf— 
gaben geftellt, loden immer neue Irrwege vom Ziel, die immer aufs 
neue berichtigt werden müflen. Gleichwie die Wonne bes eifrigen und 
vorurtheilsfreien Forſchers nicht die erreichte Wahrheit ift — denn 
binter jeder erreichten Wahrheit dämmern ihm, gleich der Sternenwelt 
im Fernrohr des Aftronomen, immer neue Wahrheiten auf, die zu 
neuer Forſchung, neuer Arbeit nöthigen —, fondern die Forſchung 
ferbft ift fein Genuß und feine Befriedigung: ebenfo liegt auch das 
eigentliche Ziel der Weltgefchichte nicht außerhalb ihrer, fondern viel- 
mehr ihre eigene unendliche Entwidelung ift felbft das Ziel. 

Und da ift ed dem Menfchen denn nun freilich ein Troſt, Dasjenige, 
woran fein Herz gehangen und was ihm nur halb gelungen oder auch 
ganz mislungen ift, der Zukunft zur Vollendung anheimzugeben. 
Nur ſollte ſich dabei Seder Har machen, daB es mit diefem Zroft nicht 
andere ſteht ald mit Allem, woran der Menſch ſich tröftet: es ifl ein 
Troft, o ja — aber nur für Den, der daran glaubt. Das Kind, das 
fein Borkenfchiffhen dem Bache anvertraut‘, der mit fpärlicher Welle 
fein väterliches Haus unfließt, freut fih auch bei dem Gedanken und 
wird nicht müde, fi) das Erflaunen der Leute auszumalen, wenn fein 
Schiff nun weit, weit von hier, dur Dörfer und Städte, auf mäd)- 
fig angewachlenem Strome dahinfchwimmt, bis cd endlich auf dem 
Meere anlangt, wo die großen Seeſchiffe fich wiegen mit den rieſen⸗ 
haften weißen Segeln. — Gutmüthiges Kind! E& bedenkt nicht oder 


Bon Robert Prup. 3 


weiß nicht, daß inzwifchen taufend und aber taufend neue Quellen ſich 
ergoflen haben, taufend neue Borkenfchiffchen, noch weit zierlicher ge- 
ſchnitzt, weit luſtiger bewimpelt ald feines, aufs Waſſer geſetzt fein 
werben — und daß doch von allen Fein einziges am Ziele ankommt, 
ed fei denn als ein unanfehnliches, unbeachteted Stückchen Holz... 

Auch in unferer Poefie bat die Zradition von den „Neuen Men: 
ſchen“, die endlich und endlich kommen müflen und unter beren Han- 
den Dann auch unfere Dichtung einen ganz neuen Klang gewinnen 
wird, von jeher eine große Rolle geſpielt. Gogar fcharffichtige Kri⸗ 
tifer hat ed bier und da gegeben, Die fchon den Steen über ber Krippe 
erbliden wollten, wenn fie nicht etwa gar bereits den Meſſias felbft 
gefehen zu haben glaubten. Aber ach, bei genauerm Binblid war der 
Stern nur eine Sternfchnuppe, vielleicht gar nur ein Schwärmer ge 
weien, den irgend ein fchlauer Burfche in kluger Berechnung in Die 
Höhe geworfen hatte, bie vermeintlihen Meſſiaſſe waren bei näherer 
Bekanntſchaft Menſchenkinder wie Alle, der Strom ber Literatur aber 
raufchte und ſtrömte, neue Quellen öffneten fi, neue Ramen tauchten 
auf — werben fie glüdlicher fein ald ihre Vorgänger? 

Niemals jedoch iſt das Gerede von der neuen Richtung unb ben - 
„Neuen Menfchen‘ in ber Poefte lebhafter geweſen, noch ift ed allgemei- 
ner vernommen worden ald in dieſer jüngften Zeit. Sehr natürlich. 
Wir haben fo viel verfchuldet und haben fo viel zu bereuen, daß wir 
uns am: liebften ganz und gar vergeflen und verleugnen möchten; wir 
gefallen uns felbft fo wenig mehr, tragen fo viel unausgefprochene ſchmerz⸗ 
liche Geheimniſſe im Buſen, daß jeded neue Geficht und feder neue Ton 
uns eine Erleichterung, eine Erlöfung dünkt, blos weil er ein neuer 
ift und weil er und ablenkt von unferer peinlichen Selbftbetracdhtung. 

Der Zon freilich, in dem man bei und jegt von diefem neuen Ge 
fchlechte fpricht, ift etwas gemäßigter geworden, ald ed wol ehedem der 
Fall war; man fündigt die „Neuen Menfchen” unferer Poefie nicht mehr 
mit Zrompetenftößen an, feßt nicht mehr von ſechs zu ſechs Wochen 
einen neuen König der Literatur aufs Schild, glaubt nicht mehr, Goethe 
und Schiller wären befeitigt und der Reſpect vor unfern großen 
Glaffifern wäre nur noch ein Zopf — warum ? weil wir in der Form 
mindeftens ebenfo claffifch, in den Ideen aber noch ein gut Stüd vor- 
geihhrittener find als fi. Im Gegentheil, es ift jetzt eine ordentliche 
Manie der Befcheidenheit ind Publicum gekommen, mit cofetter De- 
muth rühmt man ftch, wie anfpruchslos der Geſchmack wieder gewor- 
den, an wie Wenigem man fich begnügt, ein bischen Xenz, ein bischen 
Liebe, ein bischen Frömmigkeit — und wie friedlich fill es wieder 
auf unferm Parnafle zugeht, demfelben Parnaß, der vor kurzem noch 
fo laut erdröhnte von Zumult und Waffen und Kriegsgeſchrei. Jetzt 
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ift dergleichen verpönt und zwar nicht blos polizeilich, fondern auch vom 
Geſchmack ded Publicums; jetzt muß Alles Hein, zart, niedlich fein, die 
Leidenfchaft darf nur noch flüftern, nicht mehr ſprechen, der Schmerz 
nicht mehr weinen, nur noch um ſtilles Beileid bitten, ja Amor ſeibſt, 
diefer Amor, deſſen Herrfchaft fo vollfländig wiederhergeftellt iſt wie 
irgend eine, darf nur noch im Frack erfcheinen oder noch befler in ber 
Pfaffenkutte. | | 

Auch diefer Rückſchlag ift fehr nafürlid. Was in dieſem Augen- 
bli@ bei und die Literatur beherrſcht und den Geſchmack beftimmt, ift 
daſſelbe fatte, wohlbehagliche Philiſterthum, das in allen übrigen Stüden 
wieder and Ruder gelangt if! — oder dem doch wenigftens von Denen, 
die in der That am Ruder ſtehen, damit gefchmeicdhelt wird, als ob 
Alles, was gefchieht, um feinetwillen geſchähe. Mit demſelben feiften 
Schmunzeln, mit dem fie und verfihern, fi in politifhen Dingen 
allerdings refignirt zu haben, Kreiheit und Waterland wären freilich 
ein paar refpertable Gegenftände, aber ed ware doch auch viel abſtrac 
ter Idealismus dabei und für einen praktiſchen Menſchen bleibe es 
doch endlich die Hauptfache, wie er fi redlich durch die Welt ſchlägt 
und ſich und die Seinigen ernährt — mit demfelben feiften Schmun- 
zen und demfelben ironifchen Augenzwintern gefteht man auch zu, daß 
die Dichter ded Tages, diefe allerliebften, goldgeranderten Duodezpoe⸗ 
ten, bie Einem da fo regelmäßig jeden Geburtstag und jeben Weib. 
nachten ind Haus gefchneit kommen wie chedem Pfeifenköpfe ober 
Zabadbeutel — allerdings Feine befonderd großen oder tiefen Geifter 
find. Große Beifter, fagt man, würden auch für folche Fleinen Menſchen, 
wie wir find, und ſolche mittelmäßigen Zeiten wie die unfern gar 
nicht paffen. Es ift bei und wie in bem Märden, wo die kleinen 
Leute auch ganz Meinwinzige Häufel und in dem kleinwinzigen Häufel 
auch ganz Meinwinzige Bettchen und Stühlchen u. |. w. haben müſſen. 
So brauden auch wir Pleinwinzigen Menfchen der Gegenwart, bie 
wir und unfere Nußfchale mit Roth und Mühe wieder zurechtgeleimt 
haben, nur Meinwinzige Poeten mit winzigen Stimmchen, bie ja nicht 
zu laut fingen, und winzigen Gegenfländen, die und das bischen Blut 
ja nicht zu fehr in Bewegung feßen; es iſt nur eine Poeſie fürs Haus, 
was wir verlangen, aber wenn fie dauerhaft iſt und die Farbe gut 
bäft, fo bezahlen wir fie tbeurer ald die poetifchen Phantadmagorien 
unferer Himmelsſtürmer von chemald. Und daß wir das eingefehen 
haben und daß auch unfere Dichter nicht zu boffärtig find, fi) unferm 
Geſchmacke zu fügen, daß fie Gefchichte und Freiheit und Vaterland 
und andere foldye unbequeme Dinge, die Einen blos mit der Polizei 
in Collifion bringen können, wirklich dahinten laflen und uns dafür 
wie zu Water Gleim's Zeiten von Wein und Liebe und Jugend, ja 
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ganz befonderd von Jugend fingen — das, fahren diefe Philifter der 
Aeſthetik fort, das ift der Punkt, auf den es am allermeiften ankommt 
und wodurd ihr und unfer Verdienſt fo groß wird wie irgend eine. 
Wie hat er doch gefagt da, der Goethe oder der Schiller — man Tann 
Diefe alten Herren, bei denen Alles fo vol Gedanken und Ideen ift, 
nicht mehr fo im Kopf behalten; aber dafür kauft man fie fih als 
„billige Claſſiker“, Band für Band 4 Grofchen, und gibt ihnen den 
erften Platz in der „Familienbibliothek“ — wie hat er doch geſagt? 
„Ber den Beften feiner Zeit gelebt, der hat gelebt für alle Zeit.“ 
Nun, und wenn wir auch nicht befonderd gut find, fo find wir doch 
jedenfalls die Beſten; wir find: das eigentlihe Mark des Staats, wir 
zahlen unfere Steuern und Miethen regelmäßig, wir haben alles oppo- 
fitionele Gelüſt möglichft beſiegt, wir refpectiren jede regierende Macht, 
am meiften aber. diefenige, die unfern Geldbeutel refpectirt — warum 
folten die Poeten uns nicht auch refpectiren * warum follten fie nicht 
fingen, was uns gefällt, zumal und ja nur lauter angenehme Dinge 
gefallen, als da find Wein und Weiber, Blumen und Vögel, Jugend 
und Liebe, Paradied und ewige Seligkeit? Das find die richtigen 
„Neuen Menſchen“, das ift Die wahre ‚‚neue Poeſie“, die das einge 
fehen bat und die Darum auch nicht: Füger noch edler noch tieffinniger 
fein will ald wir. Mögen die „Alten“ unter unfern Dichtern, jene, 
die und mit ihrer Poefie noch zu etwas „Höherm“ zu führen gedachten 
und deren Lieder noch von Menſchheit und Fortſchritt und ähnlichen 
blaſſen Idealen träumen, mögen :fie doch ſchwarz werden vor Neid! 
Denn es ift ja doch. nur ber pure Neid, weiter nichts, weshalb 
fie fo ſchel ſehen zu dieſer neuen, naiven, gemuͤthlich kindlichen Rich⸗ 
tung; fie ärgern ſich, daß dieſe anſpruchloſen Poeten in den prächti« 
gen Gewändern fo fleißig gefauft werden, während fie felbft mit al 
ihrer Weisheit und ihrem Schwung ald graue Ladenhüter verfchrum: 
pfen. Aber „der Lebende bat Recht”! und: darum follen auch die 
„Reuen Menſchen“ Ieben, die Dichter der Leidenfchaftlofigkeit und des 
heitern, friedlichen Genuſſes! 

Wohlan denn, fehen wir Diefen ‚Neuen Menfchen” etwas näher 
ind Gefiht, prüfen wir bie angebliche neue Richtung unferer Li⸗ 
teratur, ob fie wirklich fo jung, fo urfpränglich ift, wie fie felbft und 
ihre Freunde uns verfihern. Da bat ſich im Lauf der letzten Monate 
wieder ein ganzer Berg alter und neuer Poefien auf unferm Schreibtifch 
angefammelt, ein wahrer Thurm zu Babel, in dem alle möglichen Zun- 
gen geredet, alle erdenkbaren Zonarten angefchlagen werden: horchen 
wir ein wenig zu, welche Melodien fi barin am bemerkbarften 
machen und wohin die Strömung unferer heutigen Poefie am deut: 
lichſten gerichtet ift. Selbſt bei weitem: noch nicht alt genug, um auf 
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das Vorrecht des laudator temporis acti Anfprud zu haben oder zu 
erheben, dürfen wir ja hoffentlich uns felbft fo viel Unparteilichheit zu⸗ 
frauen, um nicht vorfäßlich etwas Gutes zu überfehen oder etwas Ge 
lungenes zu vertennen. Und follte unfer Urtheil über die „Neuen 
Menfchen‘‘ fchließlich Doch nicht ganz fo enthufinflifch ausfallen können, 
wie man vielleicht erwartet, ja follten wir die wahre Jugend unferer 
neueften Poefte, die eigentlich boffnungsreichen Keime ihrer Zukunft 
wol gar in ganz andern Gegenden fuchen und finden, ald das Publi- 
cum und die Dichter felbft es thun — je nun, fo denkt, daß ed eben 
noch ein Menfch von der „Alten“ Schule ift, der fi Hier Dad Wort 
geftattet, und gönnt feinen veralteten Anfichten tiber Begriff und Werth 
und Aufgabe der Poefie ein ebenjo gebuldiged Gehör als er euren 
neuen ſchenkt! 

Wir beginnen unfere Ueberficht mit zwei Dichtern, die recht eigent⸗ 
lich als die Vertreter der Jugend in der heutigen Poeſie betrachtet 
werben bürfen, indem fie den Beifall, welchen fie beim Yublicum ge 
funden, hauptſächlich der Unbefangenheit verdanfen, mit der fie ihre 
Jugendlichkeit zur Schau getragen und felbft gar nichts weiter haben 
fein wollen als ein paar junge frifche Dichterherzen: Dito Roquette 
und Julius von Rodenberg. Otto Roquette bat das „Liederbuch“ 
(Stuttgart, Cotta), das er vor etwa Jahresfriſt herausgegeben, ausdrück⸗ 
lich „der Jugend“ gewidmet. Der Jugend, fagt er, die „ſelbſt noch ringt“, 
win er feine Lieder bringen, weil „nur fie zu fingen verſtehe“; die ‚‚mit 
den jugendgoldenen Locken“, die nody mit „Sugendübermuth in Die lebens⸗ 
bunte Urne lachend greifen”, die noch „in feligen Wahns Gekoſe jedwebe 
Bluͤte zur Frucht gereift ſehen“, die follen „dieſe Liederernte“ als ihr 
@igentyum hinnehmen: | 


Und kann's dem Lied zu feffeln euch gelingen, 
Mit froher Bruft will ich es mit euch fingen! 


Dedicationen und ähnliche mehr oder minder officiele Gedichte 
gelingen, wie man weiß, nicht immer. Wielleicht rührt es daher, daß 
auch Died Roquette'ſche Widmungsgedicht an die Jugend nicht eben 
befonder6 gelungen iſt; trog feiner enthufiaftifchen Sprache und trotz 
der Bilderfülle, mit welcher der Dichter darin um ſich wirft, dreht es 
fi) doch fo ziemlich im Kreiſe und fommt über den etwas dünnen 
Gedanken: „Ich Bin jung und ihr feid jung, fo find wir alle Beide 
jung”, nicht eigentlich hinaus. Oder follte der Grund vielleicht tiefer 
liegen und follte die Schwäche dieſes Eingangsgedichts vielleicht daher 
rühren, weil der Dichter in der That nicht mehr auszufprechen bat 
als bloß dies etwas abftracte Bewußtfein feiner Jugend, und weil dies 
allein denn doch noch nicht hinreichend ift, einen wirklichen Dichter zu 
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machen ? Allen Refpect vor der Jugend, das verfteht ſich; fie iſt Die 
köſtlichſte und fchäßbarfte von allen Naturgaben, dad kann Niemand 
tiefer empfinden ald wer die Jugend felbft fchon im Rüden hat. 
Junger Wein ſchmeckt immer gut, felbft wenn aus dem perlenden Moft 
hinterbrein ein fchaler, matter Sträßer werden ſollte; felbft alte Tu- 
genden find oft nicht halb fo Tiebenswürdig ald junge Fehler. Aber 
fo bereitwillig wir dies anerkennen, fo feft müſſen wir andererfeit® auch 
daran halten, DaB wenigftend auf dem Gebiete der Kunft die Jugend 
allein noch nicht hinreichend if. Auch die Jugend, wo fie fih will 
poetifch vernehmen laflen, muß einen Inhalt haben; es geht wol ein, 
auch zwei mal, aber es geht nicht immer, wie ein Peiner munterer 
Flachskopf, dee die Schule hinter und vierzehn Tage Ferien vor fi 
bat, auf einem Beine tanzen und ben Hut ſchwenken und dazu fehreien: 
Hurrah, ich bin jung, ich habe nichtd zu thun; — fonbern erſt wenn 
dieſer Zugendfinn fi) an großen und würdigen Gegenftänden bewährt, 
wenn er die Wirklichkeit des Lebens, fei es genießend, fei es ringend, 
an fich preßt, mit einem Wort, wenn die Jugend zugleich ald Jugend» 
muth und Jugendkraft auftritt, dann erft vermag file uns poetiſch zu 
intereffiren und zu fefleln. 

Diefen höhern Inhalt vermiflen wir an dem Roquette'fchen „Lie⸗ 
derbuch“. Es ift, mit wenigen Ausnahmen, ein äußerlich ganz ange: 
nehme®, aber innerlich leeres Quinkeliren, in meift ziemlich verbrauch⸗ 
ten Weifen, bei denen es oft den Anfchein gewinnt, ald ware bie 
Seele des Dichters gar nicht einmal dabei gewefen und das Ganze 
wäre nur eine gewifle mechaniſche Gewöhnung, eine bloße zufällige 
Uebung der Stimme, wie etwa die Holzſchläger im Walde jodeln und 
tremuliren, ohne dabei etwas Tieferes zu empfinden ober etwas Grö⸗ 
ßeres ausdrücken zu wollen ald ein gewifles allgemeines Gefühl der 
Eriftenz. Diefe rohen Naturlaute aber haben mit der Kunft nichts 
zu thun. Wir gehören nicht zu den überkritifchen Seelen oder glauben 
wenigftend nicht dazu zu gehören, an die der Dichter feine Parabel 
vom „Recenfenten und Poeten“ (&. 235) richtet und worin er ben Er⸗ 
fleen mit Recht verhöhnt, weil er angeblich gerathen, bdenfelben Ge⸗ 
danken in zehn verfchiedenen Gedichten zu bearbeiten, bis dann das zehnte 
gewiß gelungen. - Aber daß er allerdings wohl thun würbe, feine Poefie 
etwas ernfter zu nehmen und nicht aus jeder zufälligen Stimmung, 
jedem alltäglichen Ereigniß fofort auch ein Gedicht zu machen, fondern 
feinen Sinn auf größere und werthuollere Gegenſtände zu wenden, 
Dad können wir dem jungen Dichter auch bei’ Diefer Gelegenheit 
wieder nicht verbergen und zwar um fo weniger, je befler wir von 
feinem Zalente im Banzen denken und je bedeutenderer Leiſtungen wir 
ihn, bei ſtrengerer Selbſtkritik und größerm Ernſt feiner poetifchen 
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Studien, für fähig halten. Auch die vorliegende Sammlung enthält 
von diefem Talent verfchiedene fehr artige Proben; „Vom Berg ergeht 
ein Rufen” (©. 5), „Da fehmälen fie dad Leben au” (S. 7), „Zu« 
beiruf des Lebens” (&. 49), „Weißt du noch” (&. 57), „Zu deinen 
Füßen will ich ruh'n“ (©. 65), „Nun laß dich halten, gold’ne Stunde” 
(S. 68), „Wer ein Herz treu eigen hält“ (S. 217) und einige andere 
find vortreffliche Stüde, von inniger und tiefer Empfindung und leichtem, 
glücklichem Ausdrud. Allein fo Tieblich fie find, drohen fie Doch dem 
Lefer faft zu verfchwinden in der Mafle des Unbebeutenden und In⸗ 
haltlofen, das ihm das Bändchen übrigens bietet. Einiges bavon, 
wie z. B. „Beim Wein‘ (S. 20), „Am Redar und am Rhein“ 
(S. 32), „Das alte Wort‘ (&. 53), „Sterne find. fhweigende Sie⸗ 
gel” (S. 63) ıc., können ald wahre Muſterkarte verbrauchter und bis 
zum Ueberdruß vernommener Phrafen gelten. Andere, wie namentlich 
die ganze Reihe „Aus dem Schwarzathal”, fowie dad Meifte von den 
fogenannten „Schwänfen‘” erregt den fehr dringenden Verdacht, als 
wenn der Dichter über feine eigene Unbefangenheit und Natürlichkeit 
bei weiten nicht mehr fo unbefangen und natürlich denkt, wie er uns 
möchte glauben machen. Auch mit Jugend und Natürlichkeit laßt 
fich coßettiren und der Dichter diefes „Liederbuch“ fcheint und zuwei⸗ 
len nicht fehr weit davon entfernt. Wenigftend wüßten wir uns fonft 
nicht zu erflären, wie fo viel unbedeutende perfönliche Beziehungen und 
Abenteuer hineingelommen find, ed müßte denn etwa infolge einer 
augenblidlichen Selbftüberfchägung gefchehen fein, die wir zwar einem 
jungen, vom Publicum fo verwöhnten Dichter, wie ed der Verfafler bes 
„Waldmeiſter“ ift, auch noch für kein Verbrechen anrechnen würben, 
von der wir indeflen au dann noch wünfchen müflen, daß fie wenig- 
ftend nur eine augenblickliche fei. 

Auch Julius von Rodenberg fchwelgt hauptfächlich noch in dem 
Wonnegefühl der Jugend; auch er widmet feine kürzlich erfchienenen 
„Lieder“ (Hannover, Rümpler) feinen Alterögenoffen, der bdeutfchen 
Jugend, die „mit ihm gekämpft, mit ihm gerungen“ und für die er 
denn auch dieſe feine Lieder gefungen. Doc tritt dad Jugendgefühl 
bei ihm fchon ein gut Theil männlicher, Eräftiger, inhaltreicher auf, 
wie bei dem allzu zierlichen Dichter des „Liederbuch“. Auch die Ro- 
denberg’fche Mufe ift noch etwas breit und geſchwätzig und thut fidh 
ebenfalld noch ein wenig zu viel darauf zugute, daß fie jung, jung und 
nochmals jung ifl. Aber die Jugend fucht ſich bier doch wenigftens ein 
würdiges Ziel, der Poet vergißt doch nicht ganz und gar, daß ed noch 
größere Dinge gibt ald Mädchenſchürzen und Weinhauszeichen oder Die 
Blümchen auf dem Feld und die Sterne am Himmel. Er laßt und 
im Süngling zugleich den werdenden Mann erbliden, und wenn er 
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auch in einem eigenen komiſchen Epos, das im Einzelnen recht viel lebendige 
und anmuthige Schilderungen enthält, im Ganzen aber doch nur ein 
etwas ſchwächlicher Nachklang des Roquette'ſchen „Waldmeiſter“ ift, 
„Der Majeſtäten Felſenbier und Rheinwein luſtige Kriegshiftorie‘ be⸗ 
ſingt (ebenfalls in Hannover bei Rümpler): ſo zeigt er doch andererſeits 
auch ein warmes und lebendiges Herz für die Kämpfe der Menſch⸗ 
heit und die Geſchicke feines Waterlandes, deſſen Zerftüdelung und Er- 
niedrigung er in den „Kriegsliedern für Schleswig⸗Holſtein“ (©. 211 fg:) 
mif fchwungvollen und tief empfundenen Zönen befingt. Auch Die 
Naturfhilderungen, in denen er fidh ebenfo gefällt wie der Verfaſſer 
des „Liederbuch“, tragen bei ihm nicht dad Weichliche, Träumerifche, 
Zerflofiene wie: bei Jenem. Schon daß er: fi) großentheild auf das 
Meer binausbegibt, in das Toſen der Brandung, wo der verwegene 
Schiffer der empörten Zlut fein Leben jeden Augenblid abringen muß, 
ift ein wefentlicher Vortheil für ihn, indem es feinen Schilderungen 
mehr Bewegung und Farbe und eine männlichere, Eraftigere Stim⸗ 
mung verleiht. Beſonders aus ben „Liedern von Helgoland” (©. 
145 fg.) weht es uns zuweilen allen Ernſtes an wie eine frifche, ge 
funde Seeluft, die die Nerven flärft und dad Blut gefund und frifch 
macht. Noch deutlicher zeigt die Vorliebe des Dichters für dad Meer 
fowie fein XZalent, die eigenthümliche Majeftät deflelben zu fchilbern, 
fih in einem Meinen Romanzencyklus, den wir früher ſchon ausführ- 
lich beſprochen und auf den wir bier nur darum zurüdlommen, 
weil gleichzeitig mit den gefammelten „Liedern“ eine zweite Auflage 
Davon erfchienen ift: „König Harald’d Zodtenfeier. Ein Lied am Meere‘ 
(Marburg, Elwert). Der Verfaſſer hat die Ratbfchläge, welche die 
Kritik in Betreff diefer Eleinen Dichtung ihm gegeben, mit mehr Gorg- 
falt benußt, als unfere jungen (und alten) Dichter fonft zu thun pfle- 
gen, fodaß Diefe zweite Auflage auch als eine weſentlich verbeſſerte ge⸗ 
rühmt werden darf. 

Daß es freilich, um ein Lied am Meere zu ſchreiben, nicht genug iſt, 
Wellen ſchäumen, Blitze zucken und alte Nordlands⸗Recken mit ihren 
Waffen klirren zu laſſen, davon gibt „Sangkönig Hiarne. Ein 
nordiſches Märchen” von Adolf Stern (Leipzig, Hinze), den wir hier 
um des verwandten Stoffes willen gleich einfchalten wollen, ein über« 
flüffig deutliches Beifpiel. Der Verfafler ift nicht ohne Talent, er hat 
eine lebhafte und glüdliche Phantafie und auch im Ausdrud frifft er 
das Richtige zuweilen recht geſchickt. Doch ſcheint uns nad) der vor: 
liegenden Probe fein Talent fi), wenigftend für jetzt, noch mehr der 
Lyrik, fogar der fentimentalen Lyrik zuzuneigen und bat er daher, wie 
ed und fcheinen will, nicht gut gethan, fich hier zu einem epifchen Ge- 
Dicht emporzuftacheln, das theild aus Heminiscenzen, theild aus Bom⸗ 
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baft und nur zum Peinern Theil aus einigen recht zarten und finni- 
gen, aber freilich nichts weniger ald epifhen Schilderungen beſteht. 
Beenden wir und für einen Augenblick ned einmal zu Roquette 
und Julius von Rodenberg zurüd. Man fann die liebensmwürdigen 
Eigenſchaften ded Letztern noch höher anfchlagen und Die Schwächen 
Des Erftern noch nachfichtiger beurtheilen, als es im Morftchenden von 
und gefchehen, und wird doch niemals behaupten Fönnen, daß die füße 
Zierlichleit des Einen oder der frifhe Sinn ded Andern geeignet find, 
eine „neue“ Epoche unferer Poeſie herbeizuführen oder daß wir es 
hier überhaupt mit „Neuen Menſchen“ zu thun haben. Im Gegen- 
theit, was an biefen und einer großen Anzahl verwandter Dichter bei 
ihrem erſten Auftreten für neu gehalten wurde, und in diefem erflen 
Moment auch in ber That wie ein neued Element wirkte, das war 
vielmehr in Wahrheit etwas recht Altes, etwas fo Altes, daß ed dar⸗ 
über fchier in Vergeſſenheit gerathen war und fomit denn freilich ſchon 
von Vielen für etwas Neues gehalten werden Tonnte: namlich Das 
uralte und doch ewig junge Thema von Liebesluſt und Liebedpein, von 
Lenz, Jugend und fröhlichen Wandermuth, mit einem Wort, alle jenen 
naiven und unverfänglichen Themen, die der Poefte und namentlich der 
Lyrik von Uralters her den reichflen Stoff geliefert und die der deut- 
ſchen Poefie nur für einige Zeit verlorengegangen oder in den Hin- 
tergrund getreten waren in Folge jener politifchen Yufregung, melde 
fi) von Anfang ber Vierziger Jahre an aller Gemüther bemächtigt 
hatte und bie dann auch in der Poefic Feine andern Götter neben fi 
wollte auffommen laſſen. Gewiß war es eine Zhorheit, ald man 
die Liebeslyrik ächtete, von ber Pracht ded Frühlings und ber füßen 
Einſamkeit des Waldes zu fingen für ein Verbrechen am Vaterlande 
erflärte, und flatt vom Blut der Rebe nur immer vom Blut der 
Heinde hören wollte; es war das, fage ich, eine Thorheit, die fi mit 
den damaligen Zuftänden allerdings entfchuldigen Tieß, ohne darum 
minder thöricht, minder naturwidrig zu fein. Aber für eine ebenfo 
große Thorheit müßten wir es erklären, wollte Jemand von ber Wie 
deraufnahme dieſer einfachften Elemente aller lyriſchen Dichtung biefer 
Dichtung feibft oder wol gar unferer Poeſie im Allgemeinen einen 
neuen Auffhwung und ein neue Xeben prophezein. Selbſt mit 
denjenigen Richtungen unferer Zeit, welche dieſer neueften auf das 
Hulse, das gemüthlich Unbefangene vorausgegangen, läßt biefelbe ſich 
nit vergleichen; ſowol die Heine'ſche Zrivolität ald der Lenau'ſche 
trpticismus oder das biendende Colorit der Freiligrath'ſchen Schule 
ober endlich die politifche Poefie der Vierziger Jahre, wad man auch im 
Einzelnen daran tadeln mag, waren doch ungleich bebeutendere Entwide: 
lungeflufen und haben viel mehr „neues Blut‘ in unfere Literatur 
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gebracht, als es dieſem bloßen Zurückgehen auf Lenz, Liebe, Jugend 
jemals gelingen wird. Es iſt eine Reaction, nichts weiter, vielleicht 
die liebenswürdigſte und jedenfalls die unſchuldigſte unter all den zahl⸗ 
reihen Reactionen, die wir erlebten: aber doch immer nur eine Reac⸗ 
tion, ohne pofitiven Inhalt, und darum aud ohne pofitive Frucht; fie 
kann und möglicherweife ſehr anmuthige, fehr Tiebenswürdige Poeten 
gebären, aber ganz gewiß feine „Neuen Menfchen‘. 

Schon ein gut Stüd mehr von diefen „Neuen Menfchen‘‘ verfpü- 
ren wir in einer andern Gruppe junger Dichter, die vom Publicum 
freilich bei weiten nicht mit dem Beifall aufgenommen worden find 
wie Roquette und Julius von Rodenberg: einer Gruppe von Dichtern, 
die im Gegentheil etwas Schroffes, Herbes, Unzugängliches haben und 
die Doch gerade in dieſer Herbigkeit und weit eher al& ein neuer Trieb 
am Baume unferer Poefie erfcheinen als jene. Das find M. Anton 
Niendorf, Edmund Höfer, Klaus Groth, der Dichter des „Quickborn“ 
und Theodor Storm. 

Ueber Anton Niendorf haben wir uns fchon bei Gelegen- 
heit feiner „Anemone“ ausſprechen müſſen, leider nicht fo günftig, 
wie wir bei unferer Theilnahme für das unzweifelhafte Zalent des 
Dichterd gern gethan hätten. Aber der Irrweg, auf den der Verfaſſer 
der „Anemone“ ſich begeben, war zu deutlich und für ihn ſelbſt zu ge 
fahrlich, ald daB wir ihn ungerügt laflen durften. Etwas von dieſem 
Irrthum zeigt fi nun allerdings auch in feiner „Hegler Mühle Ein 
Cyklus märkifcher Lieder“ (Berlin, U. Dunder). Und zwar iſt das ein ge- 
wifler Hang zum Capriciöſen, eine gewifle forcirte Originalität, die auch 
eine Gefchmadiofigkeit und foger noch Schlimmered nicht fcheut, 
immerhin, wenn ed nur original ift oder ausfiebt. Sogar gegen bie 
ganze Pointe der „Hegler Mühle‘ läßt fich dieſer Vorwurf richten. Es 
ift eine fehr „alte Gefcdhichte”, an der nur eben dies neu ift, daß Dem 
jenigen, dem „fie paffirt, das Herz Dabei nicht zerbricht”: die Gefchichte 
eines maͤrkiſchen Bauermäbchend, das von einem vornehmen jungen 
Braufelopf verführt und hinterdrein verlaflen wird, an dieſem Unglüd 
aber keineswegs verfümmert, ſondern fich tapfer wieder aufrafft und 
in der Ehe mit einem wadern Manne, deflen treu ausharrende Liebe 
das Vorgefallene verzeiht, noch glüdtih und zufrieden wird. Wir 
räumen, wie gefagt, ein, daß dieſe Wendung ihr fehr Bedenkliches 
bat; es ift in dieſer Situation etwas, wie Hebbel fehr richtig 
fagt, „über das kein Mann binaustommen kann’. Über der Verfuch 
jedenfalls ift neu und zeigt von einem merkwürdigen Umſchwung 
in ber Denk- und Empfindungsweife unferer Dichtenden Jugend. 
Denken wir und Ddiefen Stoff von einem Poeten der ältern Schule 
behandelt, wie er denn in ber That unzählige male von unzähligen 
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derfelben behandelt iſt — und die einzige Frage, um bie es fich dabei 
noch handeln würde, könnte nur höchſtens die fein, welches Todes die 
unglückliche Heldin flerben fol, ob im Waſſer oder im Feuer, ob durch 
Gift, Dolch, Kugel, ob im Bert oder auf dem Schaffot oder wie fonft. 
Denn fterben müßte fie jedenfalls; obwol wir tagtäglich Die Falle vor 
Augen fehben, daß der Menfch dies und noch viel mehr überfteht, und 
obwol unfer eigener Verfland und felbft unfer Sittlichfeitögefühl uns 
fagen, Daß es fo gut ift und daß e& nicht blos vernünftiger, fondern 
auch fiftlicher, einen begangenen Fehltritt zu überwinden, als in ihm 
müffig unterzugehen, fo hätte boch nun und nimmer ein Dichter fi 
entfchloffen, diefem Realismus zu feiner Poefie Zutritt zu geftatten. 
In der Thatfache, daB der Dichter der „Hegler Mühle‘ fi) ein folches 
Problem geftellt, fehen wir den Kortfchritt, ohne daß wir deshalb die 
Art und Weife, wie er daſſelbe äſthetiſch gelöft, durchweg billigen oder 
auch nur entfchuldigen möchten. Doc ift au dad Erftere ſchon ein 
Beweis von realiftifcher Sicherheit und Natürlichkeit, den wir nicht 
hoch genug anſchlagen können und der, richtig ausgebildet, unferer 
Doefie in der That ein „neues“ Blut einimpfen kann. Derfelbe Rea⸗ 
lismus ſpricht fih auch in den zahlreichen Natur und Sittenſchil⸗ 
derungen aus, Die das Meine Gedicht übrigens enthält; auch hier ift 
die übliche Zradition der Poefie, gleihfam das Conventionelle der 
poetiſchen Sitte foweit abgethan, der Dichter geht fo frank und frei, 
mit fo gefundem, unbefangenem Sinn auf die Dinge los, diefer Jä⸗ 
ger, dieſer Fiſcher, diefer arme Steinfiopfer fingen ihre Liebe alle fo 
wahr und fo natürlich, daB Jeder, dem es auch in der Poeſie auf ben 
Kern, nicht blos auf die Schale ankommt, feine innigfte Freude daran 
haben muß. Rechnen wir dazu, daß duch die Form meiftentheils me 
fodifh und mwohlgebildet ift und nur erft wenig leife Spuren zeigt von 
jener capricidfen Geſchmackloſigkeit und Entertung, durch weldye leider 
die Sprache der „Anemone“ entſtellt ift, fo wird man unfer Urtheil 
hoffentlich nicht unbegründet finden, wenn wir die „Hegler Mühle“ 
mit zu dem Vortrefflichften rechnen, was Die Poefie der leuten Jahre 
und gebracht hat. 

Ein ähnlicher realiftifcher Trieb geht auch durch die „Gedichte“ 
von Edmund Höfer (Leipzig, Simion). Auch wird dies Niemand 
verwundern, der da weiß, daß der Verfafler zugleich einer unferer vor- 
trefflichften und - gediegenften Erzähler iſt; die „Geſchichten aus dem 
Voll’ von Edmund Höfer, die vor etwa zwei Jahren zu Stuttgart 
erfchienen, müſſen fowol durch das volksthümliche Interefie des Stoffe 
als durch die Lünftlerifche Abrundung und Klarheit der Form dem 
Beften beigezähft werden, wad unfere Kiteratur im erzählenden Fache 
überhaupt befißt. Won einem Dichter mit dieſem Scharfblid für Die 
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Wirklichkeit der Dinge und diefem feinen plaftifchen Sinne ließ ſich 
denn freilich vorausfegen, daß er nicht in die gewöhnliche „Sonne und 
MWonne, Luft und Bruſt“ unſerer Dusendiyriker verfallen würde. 
Der Lyriker Höfer befigt noch nicht diefelbe Durcharbeitung, er iſt noch 
nicht fo einig und fertig in ſich wie ber. Erzähler Höfer: aber ein 
großes und hoffnungsreiches Zalent, ein Zalent, aus dem fich mit der 
Zeit wol ein „Neuer Menfch” entwideln kann, begrüßen wir aud in 
ibm. Diefer Dichter fußt nicht blos auf feine Jugend, im Gegentheil, 
fhon manchen. Kampf des Xebend bat er beflanden, fchon mancher 
Schmerz hat feine Bruſt durchzuckt, ja ed follte uns niche Wunder 
nehmen, wenn feine braune Lode ſich ſchon hier und da gebleicht hatte. 
Es ift eben ein dDichtender Mann, der des Lebens Luft und Leid be- 
reits an fich felber erfahren hat; viele Illuſionen mögen ihm zerflattert 
fein, aber den Kern lebendiger, fchöpferifcher Poeſie, den er im Herzen 
trägt, bat ihm Beine Zäufchung entfernen können, ber ift gefund und frifch 
geblieben und treibt luſtige, kecke Sproſſen. Darum darf die Lyrik 
diefed Dichters fih auch an Stoffe wagen, die ganz in ber Wirklich 
keit des modernen gefelligen Lebens ſtehen und die wir Daher fonft auch 
nur der Novelle zugeftehen, wie das „Rendejvous” (&. 151), „Arm 
und Reich” (S. 153), „Eine Gefallene‘ (S. 157), „Ein Fragment“ 
(&. 163), fowie die Cyklen „Montour“ (&. 231) und die Löftliche, far: 
benfprühende ‚„‚Emanuele” (&. 253). Beſonders aus diefen beiden letzt⸗ 
genannten Gedichten fpricht jene tiefe verhaltene Leidenjchaftlichkeit, 
jener dämoniſch finftere, herbe Zug, jened Herablampfen des Schmerzes, 
balb aus Liebe und halb aus Weltverachtung, in dem wir den inter 
effanteften und eigenthümlichften Zug in dem Charakter dieſes Dich⸗ 
ters erfennen und wodurch er ſich denn allerdings von der fröhlichen 
Geſchwätzigkeit unferer Jugenddichter par excellence fehr wefentlidh 
unterfcheidet. Wir zweifeln sticht, daß dieſe ſtarke Eräftige Dichter 
natur ſich aus ihrer gegenwärtigen Verfinfterung noch zu völliger Klar 
beit hindurchringen wird; die Krüchte, mit denen fie uns alddann ber 
fchenfen wird, werden von feltener, koͤſtlicher Süße ſein. 

Denſelben realiſtiſchen Trieb erblicken wir ferner in zwei Dichtern, 
welche dieſelbe Heimat haben, namlich jenes Schleswig⸗Holſtein, an 
dem Deutſchland ſo übel gehandelt hat und das ihm nun in ſeiner 
Großmuth noch zwei ſo herrliche Dichternaturen ſpendet, gleichſam als 
Mahnung, was wir da verloren haben oder doch bald auf immer ver⸗ 
lieren werben: Klaus Groth und Theodor Storm. Uber wenn 
der Realismus. bei Anton Niendorf zum Theil noch etwas Reflectir⸗ 
tes, Krankhaftes hat, und wenn er auch bei Höfer über dad Gefühl 
der Entzweiung und des Kampfes noch nicht hinausgelommen ift, fo 
begrüßen wir in den beiden eben Senannten vielmehr zwei volllommen 
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reife, Mare, in fi felbft gefättigre und befeftigte Dichternaturen, bie 
nicht blos nichts Gemachtes oder Unwahres mehr an fi tragen, 
fondern bie auch die Rarben der Reflerion längft ausgebeilt haben — 
frifche, Fröhliche Geſtalten, vol Kraft und Grazie, ſtark und mild, mit 
feften Wurzeln den Boden ber Wirklichkeit umklammernd und doch das 
Haupt ſtolz aufrecht in den Wolken, gleich den Buchen ihrer Heimat. 
Klaus Groth's „Quickborn. Volksleben in plattbeutichen Gedichten 
dietmarifcher Mundart” (Hamburg, Perthes⸗Beſſer und Mauke) ift 
fehr bewundert worden und hat auch in wenigen Monaten ſchon bie 
zweite Auflage erlebt: aber im Ganzen mehr, well es plattdeutfche Ge⸗ 
dichte find und weil die Freunde dieſer Mundart fi vom gerechten 
Stolz daüber ergriffen fühlten, daß diefelbe einen folchen Dichter er» 
zeugt. Nun wollen wir keineswegs behaupten, daß die eigenthümliche 
Naivetät der Mundart die Wirkung diefer Gedichte nicht um ein be 
trächtliches erhöhte. Allein wenn ſchon nach Leſſing's befanntem Aus⸗ 
ſpruch Rafael ein Maler geworben, felbft wenn er ohne Hände ge 
boren wäre, fo läßt fiy noch mit größerer Beftimmtheit behaupten, 
daB der Dichter ded „Duidborn‘ ein Dichter geworben, gleichviel in 
weldyer Sprache er gedichtet, und wenn ed am Ende auch gar dies 
Hochdeutſch geweien wäre, auf dad er in der Vorrede fo vornehm mit- 
leidig herabblidt. Es tft in der Mehrzahl dieſer Gedichte eine unver: 
gleichliche Innigkeit, Wahrheit und Ziefe der Empfindung, verbunden 
mit dem fchlagenbften und glücklichſten Ausdrud; das Schalkhafte ſteht 
dem Dichter ebenfo zu Gebote wie dad Ernfte und Erhabene, ber Ton des 
Liedes fo gut wie der Ton der Ballade, wenigftend fowelt ein Laie bes 
edeln Plattdeutfch, der aber allerdings ald Pommer unter einigermaßen 
verwandten Klängen aufgewachſen ift, darüber urtheilen kann. Nur 
fehr felten ftoßen wir auf fremde, im üblen Sinne moderne Elemente, 
die fih dann aber in bdiefer ehrwürdig altväterifchen Kleidung auch 
freilich doppelt unangenehm machen, wie 3. B. die „Grotmoder“ 
(&. 155), die wir eher bei Heine oder Chamiſſo fuchen würden ald bei dem 
Dichter des „Quickborn“. Ob die deutfche Poefie im Ganzen von 
diefen Gedichten viel Einfluß verfpüren, oder ob bie Schranke der 
Sprache fie verhindern wird, nach ihrem ganzen Werthe anerkannt zu 
werden, müflen wir zunächft babingeftellt fein laſſen. Ja felbft über 
die Titerarifche Berechtigung der plattdeutfchen Mundart in unferer 
Gegenwart vermögen wir uns froß der eifrigen Schugrede bed Ver⸗ 
fafferd nicht aller Zweifel zu entfchlagen. Aber daß cd ber bdeutfchen 
Poeſie febenfalld gut wäre, fie ginge an biefen „lebendigen Born“ 
recht eifrig fchöpfen und machte die Vorzüge diefed Dichters, feine 
Züchtigkeit und Klarheit, feine Einfachheit und Treue, fein natürlich 
fehlichtes und dabei doch fo reiches, viegeftaltiged Wefen fidh recht 
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forgfältig zueigen, das fcheint und allerdings unzweifelhaft; wenn 
unfere Gebildeten e8 um Hebel's „Allemanniſcher Gedichte” willen nicht 
zu mühfam finden, den Dialekt des Schwarzwaldes zu fludiren, fo hat 
es auch diefer „Quidborn” ganz gewiß verdient, Daß man um feinet- 
willen die plattdeutfche Mundart verftchen lernt. 

Sein Landsmann Theodor Storm bat und die Sache freilich 
noch leichter gemacht; ex fchreibt hochdeutſch und zwar ein fo wohlge- 
feiltes und dabei doch fo kerniges, fo gefundes Hochdeutfch, daß auch 
der Dichter des „Quickborn“ fich deſſelben nicht zu ſchämen brauchte, 
Aber auch feine Empfindungen zeigen diefelbe Innigkeit und Gefund- 
beit wie jener. Es ift nur ein Meines Buch, diefe „Gedichte von Theo⸗ 
dor Storm’ (Kiel, Schwerd) und nur eine Meine, flile Welt, in Die 
fie uns einführen, die Welt ded Haufes, noch genauer die Welt des 
Ehe» und des Kinderglüdd: alfo eine Welt, Die den „jungen“ Poeten, 
die das Glück der Wanderfchaft noch für dad höchſte halten und Denen 
der fruchtbarfte Baum noch nicht halb fo lieb ijt wie ber dürre Stecken, 
an dem fie die Welt durchziehen, noch fehr ferne liegt. Allein 
unfer Dichter weiß diefe Feine Welt-mit fo viel Innigkeit zu durch 
dringen, fein Realismus ift fo harmoniſcher, fo tief poetiſcher Na⸗ 
tur, Daß wir nach gar feinen pikantern Stoffen, keinen biendendern 
Karben Verlangen tragen. Auch biefer Dichter hat mehr finftere als 
heitere Stunden durchlebt, feine Seele ift erft in der zehrenden Glut 
des Schmerzed reif geworden; noch jest wendet ex ſich mit Vorliebe 
den Bildern des Todes und der Verweſung zu, ja gewifle entfeßliche 
Stunden des Abſchieds, gewifle theure bleihe Mienen, Die der Tod 
ibm auf ewig verhült, flchen fo feft vor feiner Phantaſie, daß er 
immer und immer wieder darauf zurüdtommt und daß felbft feine 
Zuft und Heiterkeit noch von einem leifen Hauch der Wehmuth durch⸗ 
zittert if. Aber dieſe Wehmuth bat nichts Krankhaftes, nichtd Ge⸗ 
machte, noch hindert fie ihn die Schönheit der Welt und das Glück 
bed Lebens übrigens mit; dankbarem Herzen anzuertennen. Von ber 
Gruft, die ihm fo früh fo Theures verfchlang, wendet er fi heim⸗ 
wärtd zu feinen SKleingdien, feinen Kindern, feinem „Hävelmann““, bie 
er in Ernft und Spiel mit väterlicher Zärtlichkeit belaufcht und benen 
er die Kieblichfien Märchen zu fingen weiß; man vergleiche namentlich 
außer dem claffiihen: „In Bulemann’d Haufe” (S. MW), dad wir gern 
bier mittheilen würden, wenn ber Raum ed nicht leider verhin- 
derte, Die prächtige „Sturmnacht“, die auch ſchon in ben früher 
erfhienenen, ebenfalls höchſt empfehlenswerthen „Sommergeſchichten 
und Liedern” (Berlin, U. Dunder) abgedrudt flieht. Ja ſelbſt 
von dem Grabe feiner patriotifchen Hoffnungen erhebt er fich gefaßten 
Einned, wie ed dem Manne geziems, der da weiß, daß eine ewige 


16 Englifhe Zuftände und Stimmungen. 


Gerechtigkeit in der Weltgefchichte lebt und daß wir diefer Gerechtig- 
feit nur in die Hände arbeiten, indem wir redlich wirken und fchaffen, 
ein Jeder an feinem Theil. Wil man fi des Fortſchritts bewußt 
werden, den unfere Poefie in der That in ben letzten Jahren gemacht 
bat und foll denn doch einmal: von „Neuen Menſchen“ gefpröcdhen 
werden, wohlan, fo vergleiche man den gefaßten männlichen Schmerz 
dieſes Dichters mit jenem Weltſchmerz und jener ſchönthueriſchen Zer⸗ 
riffenheit, wie fie durch Heine in unferer Literatur Mode geworden 
"war und wie fie noch bis in die neuefte Zeit hinein bei der Mehrzahl 
unferer Dichter umgeht; da wird man bald merken, um was es ſich 
handelt. 

Mit: der dringenden Empfehlung dieſes Dichters brechen wir unſere 
Ueberſicht für heute ab, indem wir und vorbehalten, fie recht bald wieder 
aufzunehmen. Wenn ed aber an dem heufigen Tage erlaubt ift, auch der 
dDeutfchen Poefie in corpore einen Neujahrwunſch barzubringen, fo kann es 
nur der ſein, daß ſo anmuthige und friſche Talente wie Roquette und Ju⸗ 
lius von Rodenberg an Ernſt und Tiefe immer mehr zunehmen, Dichter 
wie Anton Niendorf und Edmund Höfer ſich zu immer größerer Klarheit 
bindurchringen, ſolche aber wie Klaus Groth und Theodor Storm 
und noch recht viel fo vortrefflicde Gaben befcheren mögen wie ihre 
Erſtlingswerke und dafür beim Publicum recht viel Liebe und Aner⸗ 
fennung finden; dann wird dad Gerede von den ‚Neuen Menſchen“ 
vielleicht auch in unferer Poefie mit der Zeit eine Wahrheit werden. - 


— ———— 


Engliſche Zuſtaͤnde und Stimmungen. 
Von 
Lothar Bucher. 
E⸗ iſt ſchon öfters bemerkt worden, und folgt von ſelbſt aus der Rich⸗ 
fung, die ſich ſeit hundert Jahren mit immer größerer Schärfe in dem 
englifhen Volkscharakter ausprägt, daB das Publicum von England 
fih au in der Politit immer nur mit einer Frage zu einer Zeit be 
fhaftigt. Die Engländer felbft becomplimentiren fich darüber. Und 
allerdings, wo die Umrifie des Staatslebens einmal zur Zufriedenheit 
aller Parteien feſtſtehen „, ba iſt es gewiß ganz richtig, Die Thaͤtigkeit 
immer nur auf einen Punkt zu concentriren. Meiſter Goethe hat uns 
das ja auch gelehrt. Aber damit iſt nicht gefagt, daß fi auch das 
Yuge, auch der Gedanke nur auf den einen Punkt richten, daß man 
auch das Gefichtöfeld fo eng wie möglich nehmen, die Fäden, die ben 
einen Segenftand mit hundert andern verknüpfen, willkürlich zerreißen 
fol. Während die Hand den Meißer führt, muß dem Auge des Künft- 
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lerd das Bild ded Ganzen vorfchweben, wenn die richtige künſtleriſche 
Harmonie herauskommen fol. Daran aber laflen die Engländer es 
gar fehr fehlen, und wer daher ihre Entwidelungsgeidhichte fich in 
großen Zügen vergegenwärtigt, dem tritt auch der Mangel an Har- 
monie, der Widerſpruch zwifchen den Erfolgen der einzelnen Beſtre⸗ 
bungen fchlagend entgegen. Wirft man gleichzeitig einen Blick auf 
die äußere Gefchichte, Die neben den innern Entwidelungsfämpfen her 
läuft, fo erkennt man ferner, daß die Regierer diefe Schwäche der 
Regierten fehr genau Eennen, ſtets darauf fpeculiren und haufig mit 
Erfolg. Sobald die öffentlihe Meinung eine Richtung zu nehmen 
droht, die den Negierern nicht gefällt, werfen fie dem Walfifch eine 
andere Zonne vor Die Nafe. Die außere Politif dient in England als 
Ableitung für die innere, und umgelehrt. Geht man diefe Beifpiele 
Durch, fo findet fich eine merkwürdige Thatſache. Nor 1815 Teitete 
man die Aufmerkfamkeit von der innern Politif auf die äußere Seit 
dem Wiener Frieden, mit andern Worten, feit Rußland feine Herrſchaft 
über die europaifchen Cabinete befeſtigt und in ein Syſtem gebracht 
bat, gefchieht da8 Umgekehrte. Für die Walpole’fche Wirthfchaft war 
der Siebenjährige Krieg die Ableitung, für Pitt der Kampf gegen die 
amerifanifchen Golonien, und als die in diefem Kampfe angeregten 
Fragen eine fehr unangenehme Neigung zu Unterfuchungen über die 
englifche Verfaflung erzeugt hatten, als der Herzog von Richmond 
1780 im Oberhaufe einen Antrag auf allgemeines Stimmrecht und 
jährliche Parlamente eingebracht hatte, als die Franzöſiſche Revolution 
im voraus von einer ganzen Schule englifcher Staatdmänner und 
Schriftfteler geiftig durchgemacht war, war der Krieg gegen Frankreich, 
wenn nicht ein abfichtlich herbeigeführtes, doch jedenfalls ein fehr will. 
kommenes Ereigniß. Seit dem Wiener Frieden kehrt fih das Ver: 
baltnig um. Die Nachwehen ded Krieges, dad Schwinden der alten 
Nationalvorurtheile, das Ueberhandnehmen des Materialidömus laſſen 
nicht daran denken, daß das englifche Volk fih in einen Krieg gegen 
andere Leute verbeißen werde, weil fie nicht englifch fprechen oder Holz⸗ 
fhuhe fragen, oder ſich von dieſer und jener Familie regieren laſſen. 
Die Entwidelung der Preffe ließ befürchten, daß das Publicum ſich 
über Dad Recht und das Interefle in einer auswärtigen Werwidelung 
genauer und leidenfchaftölofer informiren würbe: eine Befürchtung, die 
ſich allerdings nicht in ihrem ganzen Umfange beflätigt bat. Die 
ruffifche Diplomatie wollte ihr Glück oder ihre Gefchidlichkeit, die 
englifche ihr Unglüd oder ihre Ungefchiclichkeit nicht an den Brenn- 
punkt der öffentlichen Aufmerkſamkeit ftellen. So finden wir während 
bes Zürkenkrieged 1823—29 die Katholitenemancipation, neben der Ein- 
vericipung Krakaus die Aufhebung der Kornzöle, neben vom Türken⸗ 
1854. 
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friege 1852 — 53 die neue Reformbil. Allerdings war für diefe innern 
Beichäftigungen eine Dispofition vorhanden: aber dad Minifterium kann 
viel Dazu thun, ob eine folche Frage heute oder über ein Jahr auf die 
Zagedordnung kommt, und daß äußerer Einfluß bald die Entjchlüfie 
des Minifteriumd zeitigen, bald Die Agitation fleigern fann, dafür 
fiefert wenigftend die Geſchichte der Katholilenemancipation die un« 
zweifelhafteften Beweife. Die fiebzigjährige Herrlichkeit an der Spiße 
der Gefchäfte Fam vor einigen Wochen ausdrücklich nach der Eity und 
unterzog fich den Strapazen des Lordmayorſchmauſes, um noch einmal 
zu erflären, daß fie eine Menge Reformen vornehmen wolle und dazu 
peace, peace, peace braude. Es ift charafteriftifch für die Zeit, daß 
in allen den anıtlichen Erklärungen, zu denen die Russian aggression 
Veranlaffung gegeben, von der Frage, ob Recht oder Unrecht, fo gut 
wie gar nicht die Rede iſt. Niemand fagt, Daß er dad Recht wolle, 
ausgenommen die Ruſſen; der Eine will Frieden, der Andere Neu- 
fralität, der Dritte Solidarität der confervafiven Intereflen, der Vierte 
Erhaltung ded Gleichgewichts. 

Es hieße aber fich abfichtlich gegen die Wahrheit verbienden, wenn 
man leugnen wollte, daß der größte heil des englifchen Volks ganz 
gleichgültig Dagegen iſt, wie England Verträge hält und feine Kräfte 
nach außen verwendet. Das große Capital will Frieden mit Gegnern, 
die gefährlich find, oder die es wenigſtens dafür hält, alfo namentlich 
mit Rußland, vor dem es eine abergläubifche Scheu hat. Ein Krieg 
gegen Ava hat nichtd zu fagen, wird ganz vergeflen. or zehn oder 
zwölf Jahren machten einige talentwolle und vaterlandöliebende Männer 
den Verſuch, den Kaufmannsſtand zu überzeugen, daß feine SIntereflen 
mit der Handhabung der äußern Politit eng verknüpft fein. Es er: 
ſchien eine Reihe höchſt werthooller Flugfchriften unter dem Titel 
„Diplomacy and commerce”, und wenn man die Journale aus jener 
Zeit durchblättert, fo ftößt man auf Meetings und Fefteflen, auf denen 
die Frage eifrig Discutirt wurde. Nachhaltige Wirkungen bat die Be: 
wegung aber nicht gehabt. Der englifche Kaufmann wird immer mehr 
zum Kramer. Seine Gefchäfte erweitern ſich ind Riefenhafte, fein 
Sinn fihrumpft zufammen. Sykophanten find bemüht, ihm allerlei 
Mäntel für feinen ſchnöden Eigennug zurechtzumachen. „Erleuchtete 
Serbftfucht” zum höchſten Princip zu machen, ift an fich gar nicht fo 
fhlechte Philofophie, wenn man nur den Kreis ber Intereffen weit 
genug zieht, daß auch noch ideelle Güter hineinfallen. Epikur's Phi⸗ 
lofophie tft edel und weife, wenn fie nicht das augenblickliche finnliche 
Bergnügen, fondern für das ganze Leben das höchfte Maß von Wohl⸗ 
fein erſtrebt. Jede Phikofophie ift gut in guten Händen. Aber die 
Herren von Mancheſter haben nur den nächften Jahresabfchluß im 
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Auge. England ift vor der Hand fiher und wird im Ganzen regiert, 
wie fie ed wünfchen. In der übrigen Welt fol Ruhe und Ordnung 
fein. Das ganze Staatenfoftem erfcheint ihnen wie eine große Eon-« 
ftabulatur, die ihre Actien und andern auswärts angelegten Gapitalien 
bewacht. Man kann fid eines verächtlichen Lächelns nicht erwehren, 
wenn man fich erinnert, wie die Cottonlords fi) um Kofluth drängten, 
und fieht, wie fte fih jebt bavondrüden, wenn es ſich um eine De- 
monftration gegen Rußland handelt. Koſſuth war ein Löwe, Die 
Damen wollten ihn doch fehen, Deftreich dankte Gott, wenn ed das 
Leben hatte, und daß England nicht für die ungarifche Verfaffung in 
die Schranfen treten würde, nachdem fie zerftört war, darüber fonnte 
man ziemlich ruhig fchlafen. Jetzt könnte man beim Wort genommen 
werden. Es ift ein Glück, daß die Wortführer der Partei, die eben 
die Mäntel für den nadten Egoismus zu fabriciren haben, weder fehr 
unterrichtet noch fehr geiftreih find. In der Iondoner Preſſe wird fie 
eigentlich nur durch den „Economist“ vertreten und über deſſen aus⸗ 
wärfige Politit — wollen wir fhweigen. Diefer Theil des Blattes ift 
unter der Kritif. Indeflen für den ſchlimmſten Fall bleibt immer noch 
ein weiter Mantel übrig — die Chriftlichkeit. Die Zürfen glauben ja 
an den Koran. 

Wenn wir auch eine bedeutende Abrechnung dafür machen, daß die 
Zoried in der Oppofition find und man auf der linken Seite des 
Sprechers allerlei fagt, was man auf der rechten vergißt, fo Dürfen 
wir doch behaupten, daß unter den Zoried noch Spuren eines andern, 
beſſern Geiftes zu finden find. Der Xefer wird fich vielleicht wundern, 
einmal wieder von Tories zu hören, die er zu der vorfündflutlichen 
Fauna rechnet. Dad Wort ift mit Bedacht gewählt. ‚‚Standard” 
und ‚Morning Herald“ entfalten wieder die alte Fahne. Das ift 
fehr weife und der erfte Schritt zur Wiedergeburt der Parteibildung. 
Sie wollen nicht mehr confervativ heißen, „wie fie in den dreißiger 
Jahren angefangen fi zu nennen, fie mußten felbft nicht weshalb”. 
Sie haben ausfindig gemacht, daß fie damit in zu Schlechte Geſellſchaft 
gerathen. Man fängt ja jebt auch auf dem Feſtlande an, darüber zu 
philofophiren und zu Disputiren, was eigentlich confervativ ift — fängt 
an zu merken, daB die confervative Partei gar Peine Partei ifl. In 
England bat dieſe Erfenntniß fchon länger gedämmert, wenigftens für 
den unbetheiligten Beobachter. Der Kal der ungarifchen Verfaffung 
war der Wendepunft. Ich weiß nicht, ob in Deutfchland aus dem 
confervativen Lager Stimmen für Ungarn laut geworben find; id) 
glaube nicht. Die Tauteflen Gonfervativen wenigſtens waren damals 
in inbrünftiger Anbetung des Standrechtsgalgens begriffen. In den 
englifchen Tories empörten ſich die alten Zraditionen gegen dieſen 
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neuen Cultus; die genannten beiden Blätter haben ohne zu ſchwanken 
bis auf diefe Stunde die Herflelung der ungarifhen Verfaffung ge: 
fodert und Koſſuth, wenn auch nicht in allen Einzelheiten, doch im 
Ganzen flandhaft vertheidigt. Freilich iſt gerade die ungarifche Frage 
geeignet, ihnen die Einfeitigkeit ihres Standpunkts und Die Unanwend- 
barkeit auf auswärtige Verhältniffe zur Anfchauung zu bringen. Gie 
fanden den Widerftand gerechtfertigt, den die Anhänger der Verfaſſung 
leifteten, und würden einen Kampf für die Wiederherftellung billigen, 
wenn er — bald unternommen würde. Wie aber, wenn der verfaflungs- 
lofe Zuftand Iahrzehnde, wenn er Menfchenalter dauert, wenn die 
Verhältniffe ſich inzwifchen fo geändert haben, daß eine MWiederher- 
ftelung unmöglich und ein Anpaflen der alten Grundfäge an die neuen 
Zuftände nothwendig wird? Wo wollen fie dann die Srenzlinie zwi⸗ 
fchen Recht und Revolution ziehen? 

Das Dilemma tritt ihnen auch in England, freilich nicht fo fcharf, 
entgegen. Ein Zory in dem guten Sinne ded Worte, ein Zory, wie 
er in den Zeiten der Königin Anna war, will fih an der Verfaffung 
nichts andern laflen. Nun ift aber viel daran geändert und der Proceß 
geht immer fort. Ber ſich auf den juriftifhen Standpunkt ſtellt, muß 
Vieles, was in England befteht und ald Recht gilt, für Unrecht er: 
klären. Es ift ja der Stolz der Engländer, daß die Continuität des 
Rechts — abgefehen von dem Zaumel in der Mitte des 17. Jahr: 
bunderts — gewahrt iſt. Das Statut von Winchefter, 1284, ift 
nicht längft einer richferlihen Entfcheidung zugrunde gelegt und 
das gemeine Recht geht, anders als in Deutfchland, dem Naturrecht 
vor. Wie fleht ed mit alle den „Reformen“ — und ihre Zahl ift 
nicht Fein — Die gegen dad gemeine Recht verfloßen?! Mit all den 
hoards und andern bureaufratifhen Schöpfungen der Whigs? 

Der Raum ift viel zu beſchränkt, um alle die intereffanten Fragen 
nur anzudeuten, die ſich daran knüpfen. Nur eine Bemerkung nod). 
Die Zoried treffen ganz mit den Radicalen zufammen, fobald dieſe 
fo Hug find, was allerdings nicht häufig der Kal ift, „zurüdzugehen”. 
Die alte Verfaffung, das gemeine Recht Englands find fo entjeglich 
radical, daß die deutfchen Confervativen, die auch zurüdgehen, aber 
nur hinter die Schlacht bei Jena, die Hände über dem Kopf zuſam⸗ 
menfchlagen würden. Iene Begegnung hat in einzelnen Fragen wirklich 
ftattgefunden; fo in der jet fehwebenden über die Reform der Eity. 
Die Verfaſſung ber Altſtadt London hat ihre tauſendjährige Geſchichte. 
Sie ift verunftaltet durch Misbräuche, die im Innern erwachſen, und 
durch Gewaltftreiche der Staatögewalt: aber fie hat Die Lebensfähigkeit 
und die Organe, felbft das Ungeſunde auszuftoßen. Yreilih, wenn 
dDiefer Proceß, mit dem eine ſtarke Partei in der Eity feit Jahren be- 
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ſchäftigt iſt und mit dem ſie nur vor dem Widerſtande des Parlaments nicht 
hat zuſtande kommen können, durchgeführt würde, ſo käme eine Gemeinde⸗ 
verwaltung heraus, mit der der entſchiedenſte deutſche Demokrat zu: 
frieden fein könnte. Dem confervativeliberalen und liberal:confervativen 
Minifterium wäre damit fchlecht gedient. Man hat eine Fönigliche 
Commiſſion eingelegt, beftcehend aus Hrn. Zabouchere, der in frühern 
Minifterien alles Mögliche gewefen ift, in der Coalition aber nicht hat 
unterlommen können, mit noch zwei Herren, gleichfalld ohne große 
Gaben, die für fo und fo viel Guineen Diäten ſich der Mühe unter: 
ziehen, allen kleinen Klatfch zufammenzutragen und ſich von Philiftern, 
„bie fih nie viel um die Cityverwaltung befünmert haben‘, Reform: 
vorfchläge machen zu laſſen. Jeder Zeuge hat feinen pet, fein Steden- 
pferd, und die bisher gemachten Ausfagen, nebeneinander gehalten, 
gaben eine Mafle von DOberflächlichkeit und Albernheit, die ihres 
Gleichen ſucht. Die ganze Unterfuhung ift ein Skandal. 

Das bringt mich fchließlih auf die Reformbill, von der die Prefle 
fehr viel und dad Publicum fehr wenig ſpricht. Sie fol fonımen, 
weil Lord John Ruſſell fie einmal verfprochen und Aberdeen das Ver- 
fprehen erneuert hat. Und Ruſſell hat fie verfprocdhen, weil die Be- 
ftehung und Einſchüchterung in den legten Jahren einen folchen Grad 
erreicht haben, daß früher oder fpater, namentlich unter dem Eindrud 
einer Calamität, ein heftiged Verlangen nach Abflelung des Unfugs 
lauf werden muß. Damit dann nicht zu ernfllich reformirt werde, 
will man fi mif der den englifchen Ariftofraten eigenen Klugheit und 
Vorausficht bei Zeiten durch eine billige Abfindung loskaufen. Zwed 
der Reformbill ift das Balot abzuwehren. Wie Lord John Ruſſell 
ed meint, bat er durch den Entwurf von 1852 gezeigt, der kurz dar- 
auf binauslief, die 1832 befeitigten Burgfleden mit einem Stüdchen 
platten Landes zu legiren und wieder lebendig zu machen. Die Sache 
war fo grob angelegt, daß Ruſſell zurüctreten mußte. Die Aufnahme, 
die feine Bil fand, war der wahre Grund des Zurüdtretend, das 
Palmerfton’fhe Amendement zur Mitizbil nur der Vorwand. Man 
wird es diesmal klüger anfangen. Ich will nicht beftreiten, daß auch 
manche gerechffertigte Foderung erfüllt werden wird; ohne das geht ed 
in England nicht. Aber ed wird auch ein guted Theil sham, Yugen- 
verblendniß, dabei fein. Die minifteriellen Blätter firogen von Vor: 
fhlägen, natürlich alle „„organifcher Natur”, aber meined Erachtens 
ebenfo willfürlich wie alle die Arten von Cenſus, die auf dem Feſt⸗ 
lande erdacht find. Ein feit mehren Jahren ventilirter Vorfchlag, den 
Ürbeitern, die eine beflimmte Summe in der Sparkaffe haben, das 
Wahlrecht zu verleihen, fcheint aufgegeben, weil die Arbeiter fo unver 
ftändig gewefen find, strikes zu machen. 
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Es ift allerdings unverftändig, strikes zu machen, wenn die Le⸗ 
bensmittel enorm theuer und die Beftellungen fehr Inapp find. Der 
hohe Preis der notbwendigen Bedürfniffe vermindert an ſich das Be: 
trieböcapital, die Fonds, aus denen die feiernden Arbeiter erhalten 
werben, reichen nicht fo weit wie in billigern Zeiten, und den Arbeit: 
gebern ift ed ganz recht, wenn fie nicht mit Verluſt oder auf Vorrath 
zu arbeiten brauchen und ihre vorhandenen Worräthe durch die Be: 
forgniß der Käufer in die Höhe getrieben werden. Das ift augen- 
bliflih der Zuftand der Dinge in Lancafhire. Welchen phufifchen und 
moralifchen Ruin dad Feiern von 60,000 Arbeitern, darunter viele 
Zaufend junger Mädcher, anrichten muß, iſt leicht zu begreifen. Die 
Veränderung in den wirthſchaftlichen Zuftänden ift unermeßlih. Die 
vorjährige Thronrede hat das Gedeihen verrufen; die Phrafen zurecht 
zumachen, die in wenigen Wochen der Königin in den Mund zu legen, 
wird diesmal für „alle Talente” keine Heine Aufgabe fein. 


Aus den Denfwürdigkeiten Joſeph Franf's, 
Mitgetheilt 
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Die Leſer des „Deutſchen Muſeum“ entſinnen ſich hoffentlich noch 
der Mittheilungen, die wir ſchon vor einiger Zeit an eben dieſem Orte 
(Jahrg. 1852, ©. 15 und 815 fg.) aus den nachgelaſſenen Memoiren 
der berühmten Aerzte Peter Krank und feines Sohnes Joſeph Frank 
machten; Diefelben befinden fich, wie bei jener Gelegenheit ausführlicher 
erzählt ward, in den Händen des bekannten Badearztes, Ritter de 
Carro in Karldbad, von dem fie dem Berfafler diefer Zeilen zu aus⸗ 
zugsweifer Veröffentlichung gütigft verftattet wurden. Indem wir diefe 
Auszüge im Nachflehenden wieder aufnehmen, befchränten wir ung 
Dabei zunächſt auf einige befannte politifche Perfönlichkeiten, mit denen 
Sofeph Frank in der letzten Zeit feines Lebens in Berührung Fam; 
was er über einige nicht minder befannte künſtleriſche Notabilitäten 
berichtet, bleibe einem fpatern Artikel vorbehalten. 

Wir beginnen mit einer Anekdote vom Großfürften Konftantin, die 
unferd Wiſſens noch nicht bekannt ift, Joſeph Frank aber aus fo zu- 
verläffiger Duelle mitgetheilt ward, daß man fie wol ald einen fichern 
Beitrag zur Charakteriſtik dieſes Kürften betrachten darf, befonderd da 
fie dem Bilde, das man fi) auch fonft von demfelben macht, nur allzu 
gut entfpriht. Nach feinem Abgange von Wilna (1824) war Joſeph 
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Frank nah Wien zurüdgegangen. Er bewarb ſich dafelbft, und nicht 
ohne Erfolg, um die Stelle eines Arztes bei dem Capitel der adeligen 
Frauen, bekannt unter dem Namen der „Savoyiſchen Stiftung”, deren 
Oberin damals eine Gräfin Dietrichflein war. Obſchon in dem hohen 
Alter von 70 Jahren, übte der Umgang diefer Dame einen befondern 
Reiz aus. Sie erzählte vortrefflih und war von jeher in der Lage ge: 
wefen, viel zu fehen und noch mehr zu hören; viele fonft unbefannte 
oder unklare Gefchichten aus der höhern Gefellfchaft wußte fie mit fo 
viel Treue wie Geift zu erzählen und aufzuklären. So auch, als eined 
Zaged die Rede auf den Großfürften Konftantin und einen ihn ber 
treffenden Vorfall kam, der zu feiner Zeit in den öffentlichen Blättern, doch 
nur in fehr allgemeiner und unbeftimmter Art, erwähnt worden war. Der 
Sachverhalt war nach der Erzählung der Gräfin Dietrichftein aben- 
teuerlih genug. Das öftreihifhe Regiment Konftantin befand fid 
zur Zeit des Congrefies zu Wien. Der Großfürft, welcher dem Gon: 
greife bekanntlich ebenfalls beimohnte, hielt als Eigenthümer des Regi: 
ments eine Revue über dafjelbe ab. Als er dabei ein gewiſſes Manöver 
ausgeführt willen wollte, bemerkte ihm der Oberſt des Regiments, 
Fürft Windiſch⸗Grätz, daß dieſes Manöver fich in ben öftreichifchen 
Reglement nicht finde. Konftantin erwiderfe, ein gutes Regiment müfle 
Alles verfichen, mad man irgend von ihm fodern könnte. Gewiß, mein 
Prinz, antwortete Fürft Windiſch-Grätz, wenn man die Probe vorher 
gemacht hat; aber im Augenblick der Revue felbft könnte nur Unord⸗ 
nung daraus entfliehen. Durch diefen Widerfpruch gereist, gab der 
Großfürft dem Oberſt einen Schlag auf die Brufl. Windifh-Gräg er⸗ 
widerte nichts, ald daB er mit feinem Degen den Großfürften zwei mal 
falutirfe, auf eine ſolche Art aber, daß der Gruß weit eher einer Dro- 
bung ald einem Gruße ahnlich fah, und führte dad Regiment fofort 
in Die Kaferne zurüd. Kaifer Franz ließ ihn arretirens; aber wenige 
Tage fpäter wurde er der Haft entlaflen und zum General ernannt. 
Der Kaifer von Rußland erfuhr den Borfall kaum, ald er feinen 
Bruder auf der Stelle von Wien fortfchidte. 

Auch vom Fürften Alerander von Hohenlohe, der furz vor der Zeit, 
da Joſeph Frank fih in Wien aufbielt, durch feine angeblichen Wun« 
derthaten fo viel von fich reden machte, erfuhr er aus derfelben Duelle 
einige pilante Hiftorien. Sein Vater war Proteftant und General in 
öftreihifhem Dienfte unter Maria Therefia gewelen. Er halte eine 
ungarifhe Witwe geheirathet, welche durch dieſe Heirath Dad ganze 
Vermögen verlor, das ihr erfter Gemahl ihr hinterlaflen. Sie hatten 
mehre Kinder, welche, um fie der Gnade des Hofes zu empfehlen, in 
der Fatholifchen Religion erzogen wurden. Doc fcheint dem Kater 
dieſer Entſchluß nicht ganz leicht geworden zu feins er verfiel in eine 
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Gemuthskrankheit, in welcher er fich beftändig einbildete, daB man ihm 
feine Kinder wegnehmen wollte. Der junge Alerander war inzwifchen 
in das Collegium Therefianum zu Wien gegeben worden; zum Geift- 
lichen beftimmt, feste er feine Studien fpäter in Tyrnau fort. Doch 
war feine Aufführung damald und fpäter fo wenig empfehlend, daß 
ihm dad Kanonikat, um das er ſich bewarb, auf Grund derfelben ver: 
fagt ward. Und gewiß nicht mit Unrecht, da felbft Graf Fries, 
fein Schwager, dem man zu große Sittenflrenge nicht vorwerfen 
konnte, fih von dem jungen Priefter nicht mehr auf das Land begleiten 
laflen wollte, wegen feines allzu freien Verkehrs mit den Landmäddhen, 
Da nun Hohenlohe fah, daß er in Deftreich fein Glück zunächſt nicht 
machen würde, fo begab er fi) nach Bamberg. Und richtig, als er 
von dort zurückkam, war er nicht nur Kanonikus, fondern auch aus dem 
Roud war ein Heiliger geworden. Den Grund zu diefem Ruf hatte er 
gelegt, ald die Prinzeffin Mathilde Schwarzenberg, welche ſich zu 
Bamberg in dem orthopädifchen Inftitut des bekannten Heine befand, 
auf feine Auffoderung und nachdem er zuvor inbrünftig für fie gebetet, 
fih von dem Bett, auf dem fie feit langer Zeit infolge einer Verfrüm- 
mung der Wirbelfäule wie angenagelt gelegen, erhoben hatte, und zwar 
mit einer Sicherheit, welche der Arzt felbft kaum gehofft. Dafür wurde 
ber Erfolg denn auch nicht dem Arzte, fondern dem Kürften und der 
Kraft feiner Gebete zugeſchrieben; dad Wunder war fertig und von 
allen Seiten flrömten die Wunderfüchtigen herbei, fih von dem neuen 
Wunderdoctor curiren zu laflen. Allein auch bier wieder trat Kaifer 
Kranz dazwifchen. „Beten Sic”, fagte er dem Fürften, da diefer feine 
Baufeleien auh in Wien fortbetreiben wollte, „beten Sie, foviel 
&ie wollen, aber in die Wunder mifchen Sie fih nun weiter nicht!” 
Um den Fürften aus der Hauptftadt zu entfernen, wurde er zum Ka⸗ 
nonifus von Großwardein gemacht. „Für jetzt“, feßt Joſeph Frank Hinzu, 
„fand ih in Wien den Glauben an bie Wunder des Fürften durch den 
Glauben an die Homöopathie Hahnemann's erſetzt.“ Ä 

Ein paar Anekdoten vom FZürften Metternich wird man ebenfalls 
nicht ungern vernehmen. Eines Tages hatte Kürft Metternich den 
berühmten Buffo Ambroggi (von der ausgezeichneten Truppe Barbaja's, 
den man den „Napoleon der Theaterunternehmer” nannte) zur Tafel 
eingeladen, und machte ſich den Scherz, ihn dem jüngern Grafen Zichy, 
welcher unter den Gäſten foeben mit einer Miffion von Berlin zurüd: 
gekehrt war, als cinen Italiener von vornehmer Herkunft vorzuftellen- 
Graf Zichy that einige Zeit lang, ald ob er dieſen fonderbaren Scherz 
für Ernft nehme; in dem Augenblick jedoch, da man vom Tiſche auf: 
fland, wandte er fi) an den Heren des Haufed. „Mein Fürft“, fagte 
er mit lauter Stimme, „wenn ich Ihrem italienifchen Grafen einen 
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Rath zu geben hätte, fo wäre es der, fih von Barbaja für die Opera 
buffa engagiren zu laſſen.“ 

Als Zofeph Frank fpäter im Sommer 1840 auf einem Landhaufe 
in Como lebte, hatte er Hrn. Thierd zum Nachbar; derfelbe arbeitete 
damals eifrig an einer florentinifchen Gefchichte, verbrachte feine Muße⸗ 
flunden jedoch gern und häufig im Geſpräch mit dem welterfahrenen 
und feingebildeten Arzt. Als nun zur felben Zeit Kaifer Ferdinand 
von Deftreich feine berühmte Huldigungsreife nach der Lombardei un⸗ 
ternahm, fehlte ed in Como an Raum, das zahlreiche Gefolge defjelben 
unterzubringen. Sobald Hr. Thierd davon hörte, erbot cr ſich, ben 
Fürften Metternich in feine Vila aufzunehmen. Diefen Zug zuvor« 
fommender Gaftfreundfchaft gegen den Reprafentanten des Principe 
der Regitimität von Seiten des Erminifterd der Revolution legt ihm 
Frank, gewiß mit Unrecht, ald Mangel an Zaft aus. Auch wurde das 
Anerbieten nicht angenommen. Doc hatte Thierd eine lange Eonferenz 
mit dem Fürften in der Villa Configliachi; er Eehrte fehr befriedigt 
davon zurüd, ja er erfchöpfte fich faft in Lobeserhebungen über den 
Fürften. Der Fürſt Metternich, äußerte er unter Anderm, fei ein ebenfo 
fcharffichtiger ald gemäßigfer Manu (aussi clairvoyant que ınodere). 
Von 1815 — 30 fei er Herr von ganz Europa gewefen; von dieſer 
Epoche ab beherrſche er ed nur noch halb. Auch Graf Kolowrat galt 
bei Hrn. Thiers für einen hochbefähigten und tiefeingeweihten Staate- 
mann. Ob der Eindrud, den Hr. Thierd bei den öftreichifchen Diplo⸗ 
maten gemacht, ebenfo günftig geweſen, fteht dahin. 

Ueber den Tod ded Kaiferd Alerander, den Joſeph Frank ald feinen 
ehemaligen Gebieter und Wohlthaͤter verehrte, verbreitet er ſich mit 
großer Ausführlichkeit, befonder6 auch in medicinifcher Hinfiht. Von 
Vergiftung, einem Gerüchte bekanntlich, dad damals ganz Europa durch⸗ 
lief und noch jeßt hier und da auftaucht, felbft in gefchichtlichen Wer⸗ 
ten, will er nichtd wiſſen. Dagegen fchreibt er der Gemahlin bes 
Kaiferd, der Kaiferin Elifaberh, einen gewiflen, wenn auch fehr ent- 
fernten und fehr unwillfürlicden Antheil an feinem Tode zu. Die 
Kaiferin war, wie man weiß, von ihrem Gemahl lange aufs äußerfte 
vernachläfftgt worden; erft kurz vor feinem Tode hatte ‘er fich ihr wieder 
genähert, ein Glück, deflen fie fich leider nur fehr kurze Zeit erfreuen 
folte. Zu bderfelben Zeit litt die Kaiferin an einem Bruſtübel und die 
Aerzte von Peteröburg, befonderd Wyli, riethen ihr, den Winter in einem 
milden Klima zuzubringen. Diefer dem Anfcheine nach (fahrt Joſeph 
Fran? fort) fo gute Rath war doch in der That verderblich, weil das 
Uebel keineswegs in den Lungen, fondern in dem Herzen faß, das zu 
ausgedehnt war und außerordentlich dünne Wande hatte, alfo vielmehr 
der Ruhe als einer Reife bedürftig war. Wie dem auch fei, Die Kai- 
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ſerin wollte, um ihren Zweck zu erreichen, nicht aus Rußland gehen, 
indem fie vorausſah, daß der Kaiſer bei feiner neuerwachten Zaͤrtlich⸗ 
keit fie würde begleiten wollen, und fie befürchtete, eine neue Reife 
ind Ausland möchte der Nation misfallen. Sie beftinnmfe fi) daher 
für das ſüdliche Rußland, deflen fieberhaftes Klima dann den plöß- 
lihen Tod Alerander’d herbeiführte und zwar um fo leichter, ale die 
tiefe Krankfung, die er kurz vorher durch Die Entdedung einer. Ber- 
fhwörung in der Armee erlitten, ihn für jede endemifche Krankheit 
ganz befonderd empfänglich gemacht hatte. 

Ausführlichen Betrachtungen überläßt Frank fi über den Aufitand 
in Warfchau, den er ald eine directe Folge der Julirevolution betradh- 
tet. Er beftätigt dabei, was man auch fonft weiß, nämlich daß der 
Großfürft einen wahrhaft verhängnißvollen Stolz auf die polnifche 
Arnıee, als feine Schöpfung, geſetzt und ihr deshalb auch eine über 
ale Verſuche erbabene Zreue zugetraut. Don feiner Gemahlin, ber 
Fürftin Lowicz, geborenen Grudzinska, wurde er in diefer Taufchung noch 
beſtärkt. „Mit Schmerz‘, heißt es weiterhin, „erfuhr ich Damals auch die 
Aufhebung der Univerfität von Wilna, die ich anfangs nicht glauben 
wollte. Ich erwartete wol von der Weisheit und Energie ded Kaifers 
Nikolaus, daß er alle Maßregeln ergreifen würde, um die Wiederkehr 
ähnlicher Unruhen zu verbindern: aber ich feßte nicht voraus, daß er 
den Anftalten des öffentlichen Unterricht den Krieg erklären würde. 
Auch Alerander hatte gewiß nicht geahnt, als er die Beſtätigungs⸗ 
urfunde der Univerfität Wilna mit diefen Worten fchloß: «Indem wir 
alfo für ewig die Errichtung der Univerfifät von Wilna beftätigen 
und die Gaben unferer Freigebigkeit auf fie verbreiten, empfehlen wir 
fie der hoben Fürſorge unferer Nachfolger — er hatte, fage ich, gewiß 
nicht geahnt, daß ſchon der cerfte feiner Nachfolger nach weniger ale 
30 Jahren fein Werk zerflören würde...“ 

Mährend des Minterd 1835, den Frank in Prag verlebte, machte 
er im Haufe ded dortigen Dr. Meißner, Vaters des Dichters Alfred 
Meißner und Sohn des Verfaflerd der „Skizzen, des „Alcibiades“ ıc., 
dic Bekanntichaft des Generals Skrzynecki, den er wegen feiner eigenen 
Beziehungen zu Rußland nur am dritten Drte fehen konnte. Sie 
brachten einen langen Winterabend miteinander zu, wobei die Gattin 
und die Tochter des General zugegen waren. „Der General”, erzählt 
Grant, „war ungefähr 50 Jahr alt, hatte mich fchon im Theater frap- 
pirt durch feinen hohen Wuchs, feine Heinen Iebhaften Augen und 
feinen zu gleicher Zeit milden und fanften Ausdrud. Den Ausbrudy 
der polnifhen Revolution fehrieb der General der Strenge und ber 
Spionerie der ruffiihen Polizei zu, worauf Krank ihm erwiderte, daß, 
wenn in ber That Jemand ſich über diefe Polizei zu beklagen hatte, 
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died nach feiner Meinung nur die Ruſſen waren, die fie nicht einmal 
von Dem unterrichtet, was unter ihren YUugen wider fie gefponnen 
wurde. D nein, verfeßte der General, die Polizei hatte den Groß: 
fürften wol in Kenntniß gefegt: aber er wollte nichtd davon glauben, 
weil man ihn ſchon zu haufig durch falfche Gerüchte betrogen hatte. 
Dagegen fehlte ed dem Großfürften nah Skrzynecki's Behaupfung an 
Muth, und die ruffifche Garde folgte feinem Beifpiel. Ueber den 
Fürſten Adam Czartoryiski bemerkte er, daß derfelbe zwar von ſchwa⸗ 
chem Charakter fei, doch könne Niemand rechtfchaffener fein noch beflere 
Abfichten haben, ald er damals hatte. Der arme Zürft, fuhr der Ges 
neral fort, wurde von Nowoftlzow, für den er fogar die Schulden be- 
zahlt Hatte und der nun fein Nachfolger im Euratorium der Univerfität 
Wilna wurde, mit befonderer Undankbarkeit behandelt. Es ift abfcheu- 
ih, aber was hilft es? Wir find unterlegen, wir müflen uns refig« 
niren und auf eine befiere Zukunft hoffen...‘ 

Hier folgen in dem Kranffchen Manufeript einige Zeilen, die aber 
von einer fpätern Hand unleferlih gemacht find. Dann heißt ed weiter: 
Diefe Aeußerung kam in Prag herum und machte viel Auffehen. 
Celakowski, proviforifcher Profeſſor der böhmiſchen Sprache und Her: 
ausgeber einer in derfelben Sprache gefchriebenen Zeitichrift, gab Bericht 
davon mit dem bedeutfamen Jufage, es verdiente dieſe Aeußerung ‚in 
dem Archive ded Khans der Zatarei niedergelegt zu werden‘, weldyer 
im 15. Sahrhundert eine ahnliche über den Zaren von Moskau, der ihm 
damals tributpflichfig war, gethan hatte. Diefe Bemerkung wurde 
Gegenftand einer Klage von Seiten des ruffiichen Geſandten in Wien; 
obfhon der Artikel dad Imprimatur der Faiferlihen Genfur erhalten 
batte und der Verfafler Dadurch vor jeder Verantwortlichkeit hätte ger 
ſchützt ſein follen, wurde er dennoch von feinen Aemtern abgefeht. Das 
Yublicum erftaunte, daß die Strafe nicht den Präfidial- Secretär traf, 
der aus Unachtfamkeit die Bemerkung Celakowski's überfehen hatte. 
Die Gewißheit, daß dieſe Ungerechtigkeit bald gutgemacht werden würde, 
berubigte das Opfer derfelben; Fürſt Rudolf Kinsky nahm ihn als 
Bibliothekar in feinen Dienft mit dem nämlichen Gehalt, den er früher 
genofien hatte. Auch der OÖberftburggraf (Graf Karl Chotek) fuchte 
ihn zu entichadigen, indem er ihm die Weberfegung eines deutfchen 
Werkes anvertraute, das ihm zu leben gab. Daß Celakowöli fpäterhin 
ald Profeflor der flawifchen Sprachen an die Univerfität zu Breslau, 
1849 aber an die Univerfität von Prag zurüdberufen wurde, wo er 1853 
geftorben, ift der Mehrzahl unferer Leſer vermuthlih im Gedächtniß. 

Wir fchließen mit dem Beſuch, den Joſeph Frank während Dicfes 
prager Aufenthaltd bei Karl X. und feinem Hofe machte, der damals 
bekanntlich ebenfalls in Prag reſidirte. Durch den Ritter be Carro 
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mit dem Leibarzt Karl's X., dem Dr. Bougon, bekannt gemacht, dem- 
jelben, der dem durch Meuchelmord gefallenen Herzog von Berri den 
erften Beiftand Leiftete und deflen Hingebung ſchon damals fo weit 
ging, daß er das Blut aus der möglicherweife vergifteten Munde fog, 
erhielt er durch des Letztern Vermittelung die Ehre einer Audienz bei 
bem vertriebenen König. „Ich hatte”, erzählt er, „mir unter KarlX. 
einen Mann vorgeftelt, gebeugt unter der Laſt der Jahre und des 
Kummers, gebrochen und verftimmt, und ich fand im Gegentheil einen 
Greis, der mir frifh, heiter und freundlich entgegentam. Er trug 
Frack und Pantalon von blauem Tuch und eine gelbe Welle.” Die 
Unterredung ſelbſt, wie Frank fie mittheilt, ift ziemlich unbedeutend 
und dreht fich theild um Kragen der Gefundheit, theild um die Mi- 
matifchen und andere unverfängliche Zuflände von Oberitalien, wo 
Frank damals feinen eigentlihen Wohnfig hatte. 

Gleichwol war Frank fo davon befriedigt, daß er nun auch noch 
bei dem Dauphin, der Dauphine und dem Herzog von Borbdeaur vor: 
gelaflen zu werden wünfchte, ein Wunſch, der ihm auch ohne Schwie- 
rigkeit gewährt ward. Bougon führte ihn zu dem Herzog von Bordeaur. 
„Ich war‘, erzählt er, „verwundert, an feiner Thür zwei fuberbe ungarifche 
Grenadiere zu erbliden, da ich Doch feinen bei Karl X. gefunden hatte. 
Ich erfuhr fpäter, daß die Furcht der Pöniglichen Yamilie vor einem 
Anfall auf dad Xeben des Herzogs und die Vorfichtömaßregeln mit 
Rückſicht auf ihn — mitten in Prag — unzählig, ich hätte bald ge: 
fagt, ungereimt waren. Die Vorfichtömaßregeln konnten nur gegen 
franzöfifche Emiffare gerichtet fein; denn in Böhmen dachte buchftäblich 
Niemand weder an Karl X. noch an feinen Enkel, den Herzog von 
Bordeaur, außer Denjenigen, welche die Lebensmittel für die Pönigliche 
Familie lieferten. Wir traten in den Salon, ohne und im Vorzimmer 
aufzuhalten. Bald kam der Herzog in Begleitung des Grafen Bouille, 
Pairs von Frankreich, ehemald Gouverneur von Martinique. Ich fand 
den Prinzen ftärker, ald man mit fechözchntehalb Jahren zu fein pflegt. 
Sein blendender Zeint, feine fehönen blauen Augen und fein ſchöner 
Mund erregten meine Aufmerffamkeit, und die ein wenig große Rafe 
machte feine anmuthige Phyfiognomie impofant.” Im Xaufe des Ge- 
fprächd ließ Frank die Bemerkung fallen, daß er bei feinem langen 
Aufenthalte in Rußland viel weniger von der Kälte gelitten als bier 
in Prag. Dies führte zu einem Geſpräch mit der Umgebung des 
Prinzen über das ruffifche Reich, dem der Prinz mit Aufmerkſamkeit 
zuhörte, indem er zuweilen eine treffende Bemerkung dazwiſchenwarf. 
Als der Graf BouillE äußerte, daß er eine Hütte am Comerfee einem 
Palaſt in Peteröburg vorzöge, lächelte ber Herzog. Nachdem auf 
diefe Weife etwa eine Viertelftunde verplaudert war, fah der Graf auf 
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Die Uhr ünd fagte, daß dies die Stunde fei, in welcher Se. Fönigliche 
Hoheit zu dem Könige begeben müßten. 

Dem Dauphin fonnte Krank erft nach der Mefle vorgeftellt werden. 
Dr. Bougon bat ihn, unterdeflen bei ihm einzufprechen. Frank glaubte 
ihn darauf aufmerffam machen zu müflen, daß er auf dieſe Art um 
die Meffe komme und fi) dadurch möglicherweife bei dem Könige’ fchaden 
fünnte. Aber Bougon erwiderte mit Lachen, daß ed am Hofe Karl’d X. 
feine Inquifition gäbe ine Stunde verftri) ihm in angenehmer 
Unterhaltungs; endlich fahen fie durch das Kenfter Die Leute aus der Kirche 
fommen und begaben fi nun zu dem Dauphin. „Dieſer“, fahrt Frank 
fort, „fragte mich unter Anderm, ob id in Rußland gute Aerzte ange: 
troffen habe? und obgleich ich dies bejahte, gab er feine Zweifel zu erkennen, 
wobei er bemerkte, daß er das Land bewohnt und fogar in meiner Nachbar⸗ 
[haft (in Mitau) gelebt habe. In Wilna hatte er fid) nur während 
der Durchreife aufgehalten, wo die Juden feine befondere Aufmerkſam⸗ 
keit erregt zu haben fchienen. Darauf ſprach man über den Weichſel⸗ 
zopf. Dr. Bougon hatte behauptet, daß es eine Krankheit der Haar- 
zwiebeln wäre, worauf der Dauphin treffend erwiderte, daß es viel⸗ 
mehr eine Krankheit ded ganzen Körpers, welche ihre Krife in ben 
Haaren bewerkflellige. Er erzählte darauf, wie er zu Edinburg ſich 
mitten in der Cholera befunden, und dies lenkte das Geſpraͤch auf die 
Peſt. Er ließ meiner Beforgnig Gerechtigkeit widerfahren, die Anti« 
Contagionäre würden eined Tages die Regierungen überreden, die Ge⸗ 
fege der Quarantäne zu modificiren oder aufzuheben, um Europa aufs 
neue diefem Verderben preiszugeben.“ 

Frank blieb jegt nur noch eine anziehende Bekanntfchaft auf dem 
Hradſchin zu machen. Died war der Herzog von Blacad, ein großer 
und fchöner Mann, welcher Frank daran erinnerte, daß fie ſich ſchon 
1806 in Peteröburg gefehen hatten. Uebrigens ſchien er nicht alle 
Meinungen des Dauphin zu heilen, befonders in den Punkten, welche 
die phyfiiche Erziehung des Herzogs von Bordeaur betrafen. 
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Gedichte. 
L Drei Gedichte. 


Von 


Friedrich Bobenftebt. 


1. Herbſtlied. 


Der Himmel iſt grau umzogen, 
Es glänzt fein Sonnenſtrahl, 
Aſchgraue Nebel wogen 

Feucht über Berg und Thal; 

Kalt pfeift der Wind aus Norben, 
Vom Baume weht das Blatt — 
Nun ift es Herbft geworden, 

Mir müffen heim zur Stadt. 


Wie klingt fo traurig heute 
Der Heerde Glodengeläut, 

Als 0b es zu Grabe läute 

Die ſchöne Eommerzeit! 

Trüb hüllen Wiefen und Felder 
Sich in den Nebelflor, 

Nur Fichten- und Zannenmälder 
Dunkeln daraus hervor. 


Lebt wohl, ihr ſchlanken Tannen, 
Ihr Wieſen frifh und hell! 

Wir müffen nun von bannen, 
Der Sommer floh fo fchnell; 
Kalt weht der Wind aus Norden, 
Die Blumen find verblüht, 

Herbft iſt's im Lande geworben 
Und herbſtlich im Gemürh. 


Die Luft wird fi erneuen, 

Die Eonne wieder glüh'n, 

Der Rebel ſich zerftreuen, 

Die Blumen wieder blüh'n; 
Und Hingen Waldeslieder 

Bon Lenzedluft und Glück, 

Und kommt der Frühling wieder, 
Kommm auch wir zurüd! 


2. „ER iſt Ales eitel.“ 


Der Prediger Salomo I, 2. 
(Und er hatte fiebenhundert Weiber zu 
Frauen, und dreihundert Kebsweiber; 
und feine Weiber neigten fein Herz. 

l. Könige 11, 4.) 


Wer niemals Grenzen kannte im Genuß, 
Nie einen Wunfch fi) brauchte zu verfagen, 
Dem wächſt aus aller Freuden Ueberfluß 
Einft fiher aller Freuden Ueberdruß: 
Und lufterfchöpft in feinen alten Zagen, 
Wenn ausgebrannt das Herz und kahl der Scheitel, 
Wird er in lebensmüder Weisheit Magen: 
Alles ift eitel! 


D glaubt an diefe mürbe Weisheit nicht! 
Sie madıt die Jugend für das Alter büßen — 
Eie geht, weil Kraft, nie Willen ihr gebricht, 
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Für eig'ne Schuld mit Andern ins Gericht 

Und tritt das Heiligehum der Welt mit Füßen; 

Ein hohles Herz nur mag bei kahlem Scheitel 

Sich fpäte Neue dur den Spruch verfüßen: 
Alles iſt eitel! 


Doc nichts ift eitel Dem, der im Genuß 

Schon früh gelernt vor Thorheit fi zu ſchützen. 

Schmäht man die Blume, weil fie weiten muß? 

Genießt! doch fucht dad Glüd nicht in den Pfügen 

Der LKeidenfchaft, verwüftend Herz und Scheitel; 

Nur dann mag Salomonis Sprudy euch nügen: 
Alles ift eitel! 


3. Melt und Herz. 


Das Herz ift bald gleichwie ein klarer Quell, 
Darin die Welt fich fpiegelt fonnenhell; 

Bald wie ein Meer vom Sturme aufgewiegelt, 
Darin ſich graufig Erd’ und Himmel fpiegelt. 
Doc, ob es ftürmifch bald, ob fonnigffar: 
Dad eine wie bad and're Bild ift wahr, 

Und wer des Lebens Frieden will genießen 

Den darf der Sturm nicht allzu fehr verdrießen. 


11. Ben:Alt. 


Bon 

Morig Hartmann. 
Ben⸗Ali zog mit feiner Schar raſch vor Orejas feſtes Schloß, 
Das Don Alfons belagert hielt, der Chrift mit ſtarkem Heerestroß. 
Und wie er anrüdt zum Entfag, ruft ihm der Chriſtenkönig zu: 
Ben-Ali, Sheikh, ein wahrer Held läßt einen Troß, wie der, in Ruh! 
Du müh' did um ein Schlößlein nicht und nicht um einen folden Schwarm, 
Nein, für Toledo fpare auf, das ich befegt, den Heldenarm! 
Der findet wahr das Wort und eilt hin vor die waffenreiche Stadt, 
Wo Berengetta, Alfons’ Weib, feit Wochen Hof und Haushalt hat. 
Und horch, vom Wall ruft fie ihm zu: Nicht gegen Weiber kämpft ein Held, 
Du ziehe vor Dreja! dort mit Männern fteht mein Mann im Feld. 
Ben-Ali findet wahr das Wort, und um zu zeigen vor der Frau, 
Daß er als Mohr die Frauen ehrt, halt er zum Preis ihr eine Schau. 
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Er läßt fein Heer an ihrem Hof vorbeizich'n ftolz, in Waffenglan; ; 
Die Königin fieht lächelnd zu und ſchickt als Preis ihm einen Kranz. 
Auf raſchen Wegen eilt er dann, und wie er vor Dreja Fam, 

Hatt' ed der König ſchon beſetzt; heim zieht Ben⸗Ali voll von Scham. 


Und in Cordoba beuget er vor dem Shalifen das Genid: 
Nimm biefen Kopf als Buße hin für Misgefhil und Ungefchid! 


Doc der Khalife hebt ihn auf mit lächelnd mildem Angeſicht: 

Zwei Feinde haben bich befiegt, und gegen die ſandt' ich dich nicht. 
Zu fiegen über reinen Sinn, wär’ es an Einem ſchon genug: 

Der eine Feind heißt Chriftenlift, den andern nennt man Weibertrug. 


II. In das Album einer edlen Frau. 


Bon 
Friedrich Hebbel. 


In beiner Seele unbefledtem Abel, 
In ihrer Unfchulb, wurzeln deine Schwächen, 
Und mas die Meiften vor gemeinem Zabel 
Bewahrt, das ift ihr innerftes Gebrechen. 


Es könnte Einer dir das Leben rauben, 
Und wäre dir fchon halb dein Blut entquollen, 
So würdeſt du ihm noch im Sterben glauben, 
Er hätt’ dir blos die Aber öffnen wollen. 


Will die Natur die Schönheit rein entfalten, 
So darf fie nichts von ihrem Feind ihr fagen, 
Sie kann nur dann das Herrlichfte geftalten, 
Doch muß fie feinen Untergang auch wagen. 


Oft wünſcht' ich dir zu deinem vollen Frieden, 
Du möchteſt in der Bruſt des Feindes lefen, 
Doc weiß ich wohl, e8 wird dir nicht befchieden: 

Denn diefer Mangel trägt dein ganzes Wefen! 
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In den legten Wochen des alten Jahres haben, wie es alle mal um 
diefe Zeit der Fall zu fein pflegt, noch eine Menge intereffanter Neuigkeiten 
die Preſſe verlaffen, befonders im belletriftifhen Zah. An die Spipe 
ftelen wir den vierten Band „Schwarzwälder Dorfgefhichten“, 
(Manheim, Baffermann und Mathy), mit denen Berthold Auer- 
bad) das Yublicum überrafht Hat. Wir erhalten darin vier bisher unge 
drudte Erzählungen, die zunächft den erfreulihen Beweis geben, daß der 
Dichter dem vielbehandelten Gegenftande noch immer neue Seiten abzu- 
gewinnen weiß. Die erſte der mitgetheilten Erzählungen, „Der Lehnhold“ 
ift, wie bie umfangreichfte, fo auch die bedeutendſte. Sie behandelt die 
wichtige Frage des Erbgangd und ob es wohlgethan, und zwar nicht 
blos in nationalöfohomifcher fondern auch in moralifcher Hinfiht, an der 
Untheilbarkeit des Ländlichen Befiges, wie fie früher in den meiften Gegenden 
Deutfchlands üblich war, und wie man fie an vielen Orten noch jegt gern 
wiederhergeftellt fähe, feftzuhalten und die Vererbung in eine Hand, fe 
ed auf dem Wege bed Geſetzes, fei es duch Beſchuͤtzung der Sitte, zu 
unterflügen. Die Frage if, wie man fiebt, von hoͤchſter Bedeutung und 
gibt dem Verfaffer Gelegenheit, uns verfchiedene höchſt intereffante Charaktere, 
fomwie eine Reihenfolge fpannender und erfhütternder Situationen vorzuführen. 
Zum Theil find diefe Charaktere fogar fo großartig, die Conflicte, in welche 
fie gerathen, fo eigenthümlich und dabei fo bebeutungsvoll für unfere ge 
fammte foriale Entwidelung, daß wir im Intereſſe diefes wichtigen und 
fruchtbaren Stoffes nur bedauern fünnen, daß die Behandlung deffelben 
etwas ffiszenhaft und ungleich ausgefallen if. Namentlich der alte „Furchen⸗ 
bauer”, der eigentliche tragifche Held der Erzählung, der theild aus launi⸗ 
ſchem Stolze, theild um ein geheimes Unrecht zu fühnen, fich gegen bie 
Foderungen der Gerechtigkeit verhärtet und dadurch den Untergang feines Ge 
ſchlechts wie feinen eigenen herbeiführt, ift eine Figur von erfchütternder 
Wahrheit und Großartigkeit, die wol verdient hätte, etwas forgfältiger aus⸗ 
geführt zu werden, als es dem Verfaſſer beliebt Hat. Daffelbe gilt auch 
von dem einäugigen Vinzenz, der trog feiner äußerlich untergeordneten Rolle 
für den Gefammtorganismus der Erzählung doc zu wichtig ift, als daß 
wir und mit der etwaß blaffen, fchattenhaften Zeichnung deffelben ganz ein- 
verftanden erklären Tönnten. Ueberhaupt fcheint gerade ein Dichter wie 
Berthold Auerbah uns am wenigften berufen, jene fkizzenhafte, fprungmeife 
Manier, die nah dem Mufter ber franzöfiihen Noveliiftit ſich mehr und 
mehr auch in der deutfchen Literatur einzuniften fucht, aber ſchwerlich zum 
Vortheil derfelben, zur Ehre zu bringen; ſowol die Wahl feiner Stoffe wie die 
Eigenthümlichkeit feines Talents, ja felbft diefe Fülle von Gemüth, bie ihn 
befeelt, und diefer treue ſittliche Ernft, der feine Feder leiter, weifen ibn 
mit Nothwendigkeit auf die Detailmalerei und jenen fletigen Yortfchritt der 
Erzählung Hin, von dem er felbft erft türzlich in feinem „Dietrich von 
Buchenberg“ ein fo bewundernswerthes Beiſpiel gegeben und den er daher 
auch nicht verlaſſen ſollte. Auch auf die drei übrigen Erzählungen bes 
Bandes findet dieſe Bemerkung mehr oder meniger Anwendung. Gie tragen 
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zum größern Theil etwas Eilfertiges, Unrubiges, das den Lefer um fo 
mehr überrafht, als fonft gerade die liebevolle Innigkeit, mit der Auerbach 
jih in feinen Gegenftand vertieft, und diefe gemüthliche Theilnahme, ja diefe 
Freude, die er offenbar felbft daran hat, einen ganz befondern Reiz feiner 
Erzählungen bildet. Selbſt die Beine Anekdote „Hopfen und Gerſte“ ift 
nicht mit der Rundung und dem humoriftifhen Behagen erzählt, mit dem 
der Verfaſſer dergleichen Beine Züge fonft zu beleben und zu verfchönern 
weiß. „Ein eigen Haus” fängt vortrefflih an, fält dann aber zu fehr 
auseinander; auch kann die friedfertige Auswanderung nad) Amerika uns nach 
fo gemaltigen Innern Zerwürfniffen nicht völlig befriedigen und fcheint mehr 
aus einem fentimentalen Zugeftändniß an die Leſewelt, die nun einmal bie 
unglüdlichen Ausgänge nicht liebt, als aus dem Stoffe felbit hervorgegangen. 
In „Erdmuthe“ erinnert der lebensluftige, prahlerifche Eyprian ein wenig 
zu fehr an den „Dietrih von Buchenberg“ deffelben Dichters, ohne den⸗ 
felben do an Tiefe der Ausführung oder Lebendigkeit der Zeichnung zu 
erreichen. Die Auflöfung ber Gefchichte fcheint une ebenfalls ein menig 
zu übereilt. Daß nad) Amerika auswandert, wer in Europa fonft nichts 
mehr anzufangen weiß, iſt richtig genug; aber daß auch der Dichter Amerika 
ale den allgemeinen Nothbehelf benugt, wohin er alle ihm unbequem ge 
wordenen Perſonen ftedt, oder woher er alle zur Loͤſung feiner Geſchichten 
erfoderlichen Kataftrophen nimmt, vermögen wir nicht ganz zu billigen. — 
Daß übrigens alle vier Erzählungen trog diefer und einiger ähnlichen Aus⸗ 
ftellungen, welche die Kritit dagegen erheben könnte, doch wieber eine über- 
wiegende Fülle der gelungenften unb vortrefflicäften Züge enthalten und einen 
Schmuck unferer erzählenden Literatur bilden, verſteht fich bei einem Dichter 
wie Berthold Auerbah von felbfl. Der Band ift — eine Auszeichnung, 
beren ſich gewiß nicht viele deutfche Dichter rühmen konnen — gleich flereo- 
topirt erfhimen: ein Beweis, wie groß das Publicum diefes Schriftftellers 
ift und auf weldhen Abfag der Verleger bei dem Buche gerechnet hat. Auch 
wird diefe Berechnung ihn ganz gewiß nicht täufchen; wie fie es verdienen, 
werden auch biefe neuen Erzählungen die alten Freunde des Dichters er⸗ 
freuen und ihm neue dazu erwerben, während insbefondere der Furchenbauer 
feine Stelle einnehmen mirb neben dem Buchmaier, dem Lindenmwirth, dem 
Lucifer, dem Dietrich und fo manchen andern Charakteren, die der Dichter 
geſchaffen und die. wir als typiſch betrachten, ſewol für fein Talent als 
auch für das deutſche Leben felbft. 

Neben Berthold Auerbach hat auch Zofef Rank, der glüdtichfte unter 
Auerbach’ 6 zahlreichen Mitbewerbern um den Preis der Dorfgefchichte, ſich 
mit einer neuen Erzählung eingeftellt: „Schön-Minnele” (Reipzig, Her- 
big). Joſef Rank namentlidy war jene ffizzenhafte Manier, von der wir 
oben fprahen, bisher fehr nachtheilig geworden. Seinen Entwürfen lag meift 
ein richtiger und poetiſch fruchtbarer, zumeilen felbft (wie im „Florian“) 
ein neuer und großartiger Gedanke zugrunde; feine Beobachtungsgabe ift 
fharf und lebhaft, fein Ausdrud zuweilen von überrafchender Energie. Die 
wilde Haft jedoch, mit der feine Darftellung fi) überflürzt, die Lockerheit 
feiner Sompofitionen, die fich zuweilen geradezu ins Zufanmenhanglofe und 
Unverftändliche verirren, ſowie das Klüchtige und Skizzenhafte feiner Zeich- 
nung ließen fein ſchönes Talent bisher nur felten zur vollen Wirkung ge 
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langen. Inſoweit nun ift das „Schön-Minnele” ein erheblicher Fortſchritt 
des Dichters. Wir erhalten bier doch wirklich einmal eine Gefchichte, bie 
Kopf und Fuß, Anfang und Ende hat; die Charaktere find nicht blos rathfel- 
haft angedeutet, fondern mit einer gewiffen Vollſtändigkeit ausgeführt, die 
Situationen werden nicht gleich einer blos aufgelöften Perlenfchnur mild 
durcheinandergeftreut, fondern auch in ihrer Anordnung und Entmwidelung 
zeigt ſich das Bemühen des Verfaſſers nach künſtlicher Durcharbeitung und 
Reife. Leider jedoch entfpricht biefer Außere Kortfchritt dem innern Werth 
des Buchs nur in fehr geringem Grade; ja faft fann man fagen, er fteht 
im umgekehrten Verhälmiß dazu, und was das Buch an Fleiß und Form 
gegen früher gewonnen, das hat es an Intereſſe und poetifchem Werth des 
Inhalts eingebüßt. In der That begreifen wir faum, wie ein Dichter von 
dem gefunden fittlihen Gefühl und der allgemeinen Bildung wie Jofef Rank 
auf einen fo widermwärtigen und dabei zugleich fo verbrauchten, fo trivialen 
Stoff hat gerathen können, wie es in dieſem Buche der Kal iſt. Schön. 
Minnele ift ein armes Dorfmädchen, die Geliebte eines braven Bauern- 
burfchen, deffen reicher Vater jedoch die Ehe mit dem mittellofen Mädchen 
nicht zugeben will. Unter diefen Umftänden geht fie in die Stadt, einen Dienft 
bafelbft zu fuhen; durch ihre Schönheit lenkt fie die verbrecherifche Auf: 
merkſamkeit eines alten reichen WBüfllinge auf fi; in feinem Auftrage zieht 
eine verfchlagene Kupplerin die arme Unſchuld vom Lande in ihre Nege, und 
ba es auch dieſer nicht gelingt fie moralifch zu verderben, fo werben bie 
abenteuerlichften und unglaublichften Intriguen, eine angebliche Vermählung auf 
dem Zodtenbett zc. in Bewegung geſetzt, bis denn endlich die poetifche Ge⸗ 
rechtigkeit in Geſtalt der Polizei die Verbrecher ereilt, Schön. Minnele aber 
ihren geliebten Bauernburfhen, ben wir feit dem Anfang ber Gefchichte 
gludlih aus dem Geficht verloren, zulegt doch noch zum Manne bekommt. 
Das ift denn eine Kabel, beren wefentlichfte Partien ſchon feit Nichardfon 
und Ehren- Hermes fo vielfach bearbeitet worben find und bie außerdem für 
den heutigen gebildeten Geſchmack fo viel MWidermärtiged und Abſtoßendes 
bat, daß wir nur mit Bedauern einen Dichter wie Joſef Rank fein Zalent 
daran. vergeuden fehen. Auch ift dies Talent gründlihft daran zu Schanden 
geworben. Kinige ländlihe Schilderungen zu Anfang der Erzählung aus- 
genommen, ift diefelbe ohne jeben poetifchen Reiz; die Erfindungen find un⸗ 
wahrfcheinlich bis ins LZächerliche, die Situationen abgefhmadt und peinlich, 
die Charaktere zum größten Theil von einer Noheit des Entwurfs und einer 
Grellheit der Färbung, die ihre innere Abgefchmadtheit und Naturwidrigkeit 
nur um fo bemerkbarer machen. Mir geftehen unfern Dichtern jeden Stoff 
zu und folgen ihnen willig auf jebes Terrain, das fie poetifch zu beherrſchen 
wiffen: aber drei Viertel eines ſtarken Bandes hindurch fi in einem Bordell 
aufhalten und Zeuge fein müffen bei den ebenfo dummen wie nichtswürdigen 
Erperimenten, durch welche ein junges unfchuldiges Mädchen in bie Arme 
eines verliebten alten Gecken geliefert werden fol — das ift denn body wirt. 
li etwas hors de saison. 

Auch ber novelliftifhe Verſuch, der erfie, foviel mir willen, den Karl 
Be in der „Mater dolorofa” (Berlin, Schindler) gemacht hat, bleibt 
hinter den Erwartungen zurüd, zu denen wir Durch die vortrefflichen Xeiftungen, 
bie der Dichter auf einem andern Gebiete feit Jahren geliefert, fowie durch 
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die wachfende Reife, die er dabei an den Tag gelegt bat, ohne Zweifel be 
vechtigt waren. Soll ber Titel bed Buchs einen Sinn haben, fo müffen 
wir als Hauptperfonen deffelben die Gräfin Wanda, die Mutter des Helden, 
betrachten; die Aufgabe des Ganzen ginge alsdann dahin, die Leiden eines 
edlen, großfinnigen Weibes zu fhilden, das, unbefriedigt und unverftanden 
in feiner Eigenfchaft als Gattin, unerreichter und unerreihbarer Gegenftand 
der ehrerbietigen und keuſchen Liebe ihres Schwagers, die ganze reiche Fülle 
ihrer Liebe auf ihren einzigen Sohn hinlenkt — und nun den furchtbaren 
Schmerz erleben muß, wie diefer Sohn ſich nicht nur, dem allgemeinen Ge- 
feg der Jugend gemäß, von dem mürterlihen Herzen mehr und mehr los⸗ 
reißt, fondern wie feine ungezähmte Leidenfchaftlichleit und der jugendliche 
Trog, mit dem er fich den revolutionären Ideen ber Zeit hingibt, ihn mit 
feinem Bater, ihrem Gatten, in ben entfeglichften Zwieſpalt bringt, in ſolchem 
Grade, daß er als VBatermörder auf dem Bochgericht endet. Gewiß wäre biefer 
Stoff zu einer poetifchen Darftellung geeignet gewefen. Aber der Dichter 
hat ihn nicht ganz zu feinem Rechte kommen lafien; die Mutter mit ihrer 
ftilen Entfagung, ihren Hoffnungen und ihrem Schmerz tritt zu fehr zurück 
gegen den äußerlichen Helden der Gefchichte, den jungen Grafen Widimir, 
diefer felbft aber ift zu unbedeutenb und zu fehr im gewöhnlichen Stil ber 
Romanhelden gehalten, um unfere Theilnahme dauernd zu feſſeln. Statt 
den Blick des Leſers in die heiligen Tiefen eines von Hoffnung und Furcht 
und Dual zerriffenen Mutterherzens zu verfenten, fucht der Verfaſſer uns 
mit einer ziemlidy leichtfertigen und ziemlich gewöhnlichen Liebesgeſchichte zu 
unterhalten; die Märtyrerin tritt in den Hintergrund vor einer gefallfüchtigen 
Echönen, von welder ber junge Graf ſich umſtricken läßt und deren Eifer⸗ 
fucht nachher die Veranlaffung zu feinem Untergange wird, Beides auf fo 
plumpe Weife, dag wir mehr Verdruß als Rührung dabei empfinden; ftatt 
der Herzensgefchichte, die der Dichter uns zu Unfang ahnen läßt, erhalten 
wir ein wüftes Abenteuer mit grellen und unfchonen, zum Xheil widerwär⸗ 
tigen Situationen, aus benen ber Dichter fih und uns nicht anders zu be 
freien weiß als wiederum durch eine fehr grelle und widernatürliche Kata- 
firopbe. In den Schilderungen des polnifchen Adelslebens ift ber Localton 
recht gut getroffen; auch einzelne Naturſchilderungen zeigen, daß es dem 
Berfaffer keineswegs an Erzählungstalent gebricht. Nicht Daffelbe vermögen 
wir von der fchönen Athenais und ihrer Liebſchaft mit Widimir zu fagen; 
foviel Mühe fich der Verfaffer auch fichtlich damit gegeben unb fo glänzende 
Farben er dazu gemifht bat — das ift doch Feine franzöſiſche Edeldame 
aus den Icgten Jahren dicht vor der Revolution, das ift und bleibt (man 
vergleiche namentlich den Liebesbrief, S. 104) zum höchſten eine Dame aux 
camelias, und felbft diefe haben wir ſchon weit wirkjamer in Scene gefegt 
gefehen. Den grellen und abenteuerlihen Schluß des Buchs erwähnten wir 
bereitö; der junge Graf, der an feine Hinrichtung nicht glaubt, nicht glauben 
kann, läßt fich von feiner Mutter durch eine fromme Lüge beruhigen; die fönig- 
liche Begnadigung, gibt fie vor, fei da, folle ihm aber erft in dem Yugenblid 
mitgeteilt werben, da er das Haupt auf den Block legt und dat Schwert 
über ihn gefhmwungen wird. In diefem Glauben befteigt der Berurtheilte 
mit Lächeln das Schaffot, er legt das Haupt auf den Block, das Schwert 
wird gefchwungen — aber es trifft auch. Fühlte der Dichter nicht, wie 
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unwahr, wie innerlih unmöglich dieſe Art der mütterlichen Zärtlichkeit? 
Fühlte er vor allem nicht, wie tief er feinen jungen Helden felbft dadurch 
herabfeßt und wie ihm der legte Reſt von Mitgefühl darüber verloren geht? 
Ein junger Menfh kann einige Zeit wie ein Fant leben und Graf Widimir 
hat dies reichlich gethan; aber ſich Hintendrein auch noch wie ein Fant mit 
dem Zuderbrot der Liebe in den Tod hätfcheln laſſen, das ift der Weich⸗ 
lichkeit und Schwäche denn doch etwas zu viel, das rührt den Leſer nicht 
mehr, fondern erfüllt ihn mit Abneigung und Ueberdruß. 

ir fchließen unfere diedmalige Weberficht mit ben neueften Werken 
zweier jüngerer GSchriftfteller, die fi, wenn auch in fehr verfchiedenen 
Sphären, Beide in den legten Jahren raſch einen Namen gemacht haben, 
fi) aber auch Beide in Acht nehmen mürffen, biefen Namen nicht durch über- 
eilte Production aufs Spiel zu fegen: „Kleine Welt und große Welt. 
Ein Lebensbid. Bon Robert Gieſeke.“ (3 Theile, Leipzig, F. U. 
Brockhaus) und „Kalt. Eine Erzählung. Bon Siegfried Kapper.” 
(Deffau, Kap). Hr. Gieſeke behandelt in feinem neuen „Lebensbild“ daf« 
felbe Thema, wie in den „Modernen Zitanen” und bem „Pfarr-Röschen”: 
nämli daß das geninlifirende Drängen und Wogen ber Zeit meift nur 
eine Krankheit ift, und daß das wahre Glüd nur in der Befchräntung ge 
funden wird. Ein fehr richtiger Sag, ohne Zweifel; aber fei ed, daß ber- 
felbe boch nicht fo poetifch fruchtbar, wie der Verfaſſer zu glauben fcheint, 
oder daß er felbft fih in feinen frühern Bearbeitungen beffelben bereits 
erfhöpft hat, genug, das Buch bietet bei manchen hübfchen Einzelheiten 
doch im Ganzen nur wenig Intereſſantes und ift auch ale Kunſtwerk nur 
ziemlich oberflächlich gearbeitet. Es find größtentheile nur Neminiscenzen 
des Dichters felbft aus feinen frühern Arbeiten, denen wir begegnen; dieſer 
Maler Hans mit feinen kneipenden „Lumpen“ erinnert‘ flart an ähnliche, 
aber weit gelungenere Schilderungen in den „Modernen Titanen“, während 
die Beichränttheit der häuslichen Idylle im „Pfare- Röschen” ebenfalls fchon 
viel anziehender gefchildert ward. WBielleicht hat der Verfaſſer felbft ein Be⸗ 
wußtſein diefer Wiederholung gehabt und würben fich daher die vielfachen 
Uebertreibungen erklären, in die er nach beiden Seiten bin verfallen ift. 
Ramentlih die „Kleine Welt” diefes Buchs athmet eine Treue, die mehr 
als Holländifh und jebenfalld weniger als poetiich if; man kann Zrivialität 
und Langweiligkeit ja mol ſchildern, ohne darum felbft in Das zu verfallen, 
was man fhildern will. Nach einer Löfung des Ganzen fuchen wir ver» 
geblih, die Geſchichte hört eben auf, Einige find geftorben, Einige verhei- 
rathet, der Held bleibt übrig und iſt noch derfelbe confufe, unruhige Kopf, 
mit denfelben unklaren Anſprüchen an Xebensglüd und Lebensrhätigkeit wie 
zu Anfang. Auch fonft machen fi) mandyerlei Spuren von Flüchtigkeit be 
merkbar; Figuren werben eingeführt und Fäden angefnüpft, die der Dichter 
fpäterhin unbenugt fallen läßt, fodaß fie alfo für den Roman durchaus 
überflüffig und ftörend find. &o der arme Pantoffelmadher, der uns einen 
großen Theil bes erften Bandes hindurch durch feine Medfeligkeit in gelinde 
Verzweiflung verfegt und noch am Schluß defjelben in alle Welt zieht, um 
„gegen bie Filzpantoffeln und Filzhüte für kaltes Waſſer und heiße Liebe 
zum Deren zu predigen”; fo der Profeffor mit feiner Allerwelts-Renommifterei 
und feinen fhwindlerifhen Projecten, „an benen namentlich auch ein fpecula- 
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tiver Prinz betheiligt geweſen“. Beide fehr wohl angelegte Figuren treten 
im Verlauf des Buchs auf eine Art und Weife in den Hinfergrund, daß 
man fich nur fchmer des Argwohns ermehren kann, als ob der Dichter bei 
ihrer Einführung felbft noch nicht gewußt, mas aus ihnen und mas aus 
feiner ganzen Geſchichte fo eigentlich werden fol. 

Der Kapper'ihen Erzählung könnte man im Gegentheil den Vorwurf 
einer zu forgfamen Ausführung maden, wenn bdiefelbe nur nicht fo ganz 
auf der Oberfläche geblieben wäre und ſich meift nur in der ermübenden 
Breite feiner Schiderungen äußerte. Ja bie ganze angebliche Erzählung 
ift eigentlih nicht viel mehr als Schilderung, und zwar aus dem Innern 
des jüdischen Lebens, befonders des Familienlebens. Manches davon ift recht 
lebendig, auch nicht ohne poetifches Intereffe; dem Meiſten aber gebricht es 
nicht nur an legterm, fondern auch an Eigenthümlichkeit und localer Faͤr⸗ 
bung. Die eigentlihe Geſchichte tft fehr fchwach; ein armer jüdifcher Haus⸗ 
lehrer, der die Tochter eines reichen jüdiſchen Kaufmanns liebt, von dem 
Vater abgewiefen wird, gebt nach Amerika, wird bafelbft ein wohlbabender 
Mann, kehrt nad einer Reihe von Jahren in die Heimat zurüd, findet 
feine alte Liebe noch unverheirathet und führt fie zu allfeitiger Befriedigung 
und auch mit Erlaubniß des Alten, der inzwifchen zur Vernunft gelommen, 
endlich doch noch heim. Da Hr. Kapper in feinen novelliftifhen Verfuchen 
ſich weniger ale Dichter denn als Sittenſchilderer gibt, fo kann eine gewiffe 
Schwäche der Kabel ihm vieleicht nachgefehen werden. In biefem Fall aber 
fcheint er uns das erlaubte Maß denn doch uberfchritten au haben; wo fein 
Kern, kann es auch Beine rechte Schale geben. Und auch an diefer Schale 
— wir meinen an der ſprachlichen Darftellung — machen ſich bier und da 
Rieden fichebar, die wir und nur durch die Gilfertigkeit und Flüchtigkeit 
des Werfaffere erflären konnen. Reichtigkeit der Production ift eine fehr 
fchäpensiwerthe Babe, aber nur in dem Fall, wenn ihr auch bie entfprechende 
Selbſtikritit zur Seite ſteht. Und an diefer, will es uns ſcheinen, hat ber 
Verfaſſer des „Falk“ es diesmal ein menig fehlen laffen. N. P. 


Daß der Menfch und die menfchliche Gefchichte nicht blos das Product 
feiner Gmpfindungen und Entfchlüffe, fondern daß auch der natürlichen Welt, 
Die Ihn umgibt, ja felbft dem Boden, auf dem er lebt, der Luft, die er 
athmer, der Nahrung, bie er zu fich nimmt, eim weſentlicher Antheil an 
dieſen Bmpfindungen und Entfchlüffen gebührt, das galt noch vor zehn und 
wolf Jahren bei unſern Philoſophen für eine ſolche Kegerei, daß fie Ver⸗ 
rat am der Souveränetät des Geiſtes ſchrien und mit Händen und Füßen um 
fi) ſchlugen, wo Giner etwas davon zu verlautbaren wagte. Sept, dant 
den Forfchungen der neuern naturmwiffenfchaftlichen Schule, ift diefer Einfluß 
ſo ſeſt geſtelt und fo allgemein anerkannt, daß man umgekehrt Denjenigen 
auslachen würde, der den Verſuch machen wollte, ihn abzuleugnen. Und fo 
darf denn auch mol ein Buch wie das eben erfhienene neuefte Merk von 
Mernhard Gotta: „Deutſchlands Boden, fein geologifher Bau 
und deffen @inwirkungen auf das Leben der Menſchen. Erfte 
Abthellung.“ (Leipzig, F. U. Brockhaus), das fih zur Yufgabe ſtellt, 
Dlefen Einfluß In Betreff des Bodens nachzumeilen, ben wir bewohnen, auf 
Die febhaftefte und dankbarſte Theilnahme des Publicums rechnen. In der 
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That find die Fragen, die bier zur Erörterung kommen, zum Theil vom 
allerdringendften politifhen und nationalen Intereſſe; manches Näthfel der 
deutfchen Geſchichte aus alten und neuen Tagen fängt an fi zu löſen, 
wenn wir den Grund betrachten, auf welchem die deutfche Geſchichte fpielt 
und deffen natürlihe Schranken wir zum Theil auch ald die Schranken um- 
ferer Gefchichte und unſers politifhen Vermögens zu betrachten haben. 
Das Deutſchland trog aller Anftrengungen noch immer zu feiner wirklichen 
Einheit gelangt ift, daß wir weder eine Alles beherrfchende Hauptftadt noch 
einen felbftändigen Handel haben und vieles Andere ber Art wird vom Ver⸗ 
faffer auf ebenſo geiftreiche wie überzeugende Weife mit den Bedingungen 
unſers localen Dafeins in Verbindung geſetzt. Wie Deutfchland dem Poli: 
tiker meift nur ein geographifcher Begriff ift, fo gibt es auch für den Geo- 
logen allenfalls ein Böhmen, ein Baiern, aber kein eigentliches Deutfchland; 
Deutfchland ift nur die Grenze zwiſchen andern Rändern, ein geologifches 
Gonglomerat, vielleicht wie ber geiftige fo auch der geologifche Centralpunkt 
für ganz Europa, ein breiter Mittelpunkt ohne Peripherie, aber Bein einheit- 
liched Land. Ebenſo fehlen ihm auch die umgrenzenden Gebirge oder Meere; 
auch nady einem ganz und durchaus beutfchen Hauptfluß, ſowie nad rinem 
großen centralifirenden Becken, in bem ein beutfches London oder Paris ſich 
hätte anfiedeln konnen, fuht man vergebens. Natürlid kann das nicht fo 
gemeint fein, ald ob wir uns bei diefen localen Bedingungen nun ein für alle 
mal zu beruhigen und für alle Emigkeit auf politifche Einheit, auf Macht 
und Größe zu verzichten hätten. Der Menſch ift abhängig von der Natur, 
aber er ift nicht ihe Knecht; ift die Natur die eine Geite feines Dafeins, fo 
bildet der Geift die andere — unb diefer Geift, was ift er felbft, als nur 
bie höchſte Potenz, bie höchſte freiefte Thätigkeit der zum Selbſtbewußtſein 
gelommenen Natur? Die Natur aber ift gegen Alle gerecht; indem fie dem 
Einen diefen, dem Andern einen andern Vorzug verlich, hat fie doch Alle 
mit berfelben Entwidelungsfähigkeit begabt und Alle zu bemfelben Ziel ber 
Freiheit, der Wohlfahrt und bes Glücks berufen. Weit entfernt alfo, un 
durch die Erkenntniß unferer natürlihen Schranken in unferer nationalen 
Arbeit nieberfchlagen und entmuthigen zu laffen, zeigt uns biefelbe, richtig 
verftanden und benugt, vielmehr den cinzig richtigen Weg, unfere nationale 
Beſtimmung zu erreihen und die Aufgabe zu löſen, die und von der Ge⸗ 
ſchichte felbft geftellt if. Außer diefem natürlihen Wege gibt e8 fein Ziel, für 
ben Einzelnen fo wenig wie für ganze Völker; darum ift auch ein Buch, das 
uns eine fo wichtige Seite unferer biftorifchen Beziehungen kennen lehrt wie 
das Cotta'ſche von allgemeinfter Wichtigkeit und verdient weit über den Kreis 
der Geologen hinaus gelefen und fludirt zu werden. — Die vorliegende 
erfte Abtheilung hat es noch hauptfächlich mit Darlegung des Materiald zu 
thun. Nach einer allgemeinen Betrachtung über den Einfluß des Bodenbaus 
überhaupt wird und Deutfchlands geologifher Bau und die Mannichfaltig- 
keit feiner Bodenbildung, nad innen wie nah außen, geichildert und eine 
ebenfo anſchauliche wie gründliche Beſchreibung der verfchiedenen deutfchen 
Landſchaften daran geknüpft. Ein eigener Abſchnitt enthält in der Form 
von Beilagen theild die nöthigen Citate, theild fpecielle Ausführungen und 
Belege. Der Verfaffer hat geglaubt die Lesbarkeit feines Buchs durch diefe 
Einrichtung zu erhöhen. Wir erlauben uns ber entgegengefeßten Anficht au 
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fein; diefe Beilagen gleich mit in den Text verarbeitet, würden ſowol das 
Intereffe wie den Nugen beffelben noch erhöht haben und wenn auch bie 
Beilagen felbft darüber an Umfang zum Theil verloren haben follten, fo 
würde auch dieſer Verluft uns nicht allzu erheblich diinten. Auch die etwas 
fteife und zopfmäßige Eintheilung in Paragraphen, nach Urt akademiſcher 
Hand» und Lehrbücher, Hätten wir gern gegen eine flüffigere, Tunftmäßigere 
Form vertaufcht gefehen; ein Buch von fo reihem und gediegenem Inhalt 
follte auch kein äußere® Hilfsmittel verfchmähen, fi dem Publicum fo an- 
genehm und bequem zu machen wie möglich). Wr. 





Sorrefpondenz. 


Aus Berlin. 
Mitte December 1853. 

N. O. Seit beinahe drei Wochen find bie Kammern wieder verfammelt; 
abgerechnet jedoch den vermehrten Beſuch gewiffer eleganter Neftaurationen 
und PVergnügungslocale hat man von ihrer Anmefenheit im Publicum noch 
nicht viel verfpürt. Selbſt die Eröffnungsrede, die, wie ſchon feit drei Jah- 
ren, nicht vom König in Perfon, fondern vom Minifterpräfidenten gehalten 
ward, hat nur geringe Anfmerkfamkeit erregt. Nur zwei Punkte, in denen 
fie fih von ihren VBorgängerinnen weſentlich unterfchieb, wurden bemerkt und 
zwar angenehm bemerkt, ohne daß ich behaupten möchte, daß fie die Widh- 
tigkeit, die ihnen das Publicum beilegt, nun auch wirklich haben: die Eroͤff⸗ 
nungsrede ftellte zum erften mal eine VBerfaffungsrevifion nicht in Ausficht 
und ließ die auswärtige Politik nicht unberührt. Daß die Gonfequenzen 
bavon nicht zu weit gehen, dafür wird einestheild durch die äußerſte Rechte, 
die fich diesmal noch buch Hrn. Wagener, ben frühern und, wie man be 
hauptet, auch zufünftigen Medacteur der „Neuen Preußifchen Zeitung” ver- 
ſtärkt Hat und auf der ſchon einige fehr burleste Aeußerungen gefallen find, 
anbererfeitd burch die Macht der Umftände Sorge getragen werden, diefen 
eigentlichen Hauptfactor der heutigen europäifhen Politik. 

Uebrigens follen Hrn. Wagener die verfchiebenen nicht unbeträchtlichen 
Strafen, zu denen er wegen ſchwerer Injurien gegen hochgeftellte und un« 
befcholtene Beamte gerichtlich verurteilt worden war, durch Fönigliche Gnade 
nachgelaffen fein. Dadurch, fowie andererfeit® durch die Entfernung des 
Hrn. Quehl dürften die perfönlichen Steine des Anſtoßes zwifchen den bei- 
den fogenannten Fractionen des Minifteriumis denn wol befeitigt fein. Doc 
hört das Gerücht darum noch nicht auf, von fortdauernden Heinen Differenzen 
im Minifterium zu fprechen. In neuefter Zeit follen biefelben beſonders die 
Stellung und das Reffortverhäftnig der mintfteriellen Preffe betreffen, die man 
dem ausfchließfichen Einfluß des Mintfterpräfidenten zu entziehen und dem Mi- 
nifterium des Innern unterzuordnen wünſcht. Dabei, behauptet da6 Gerücht 
weiter, foll denn auch der „Staats⸗Anzeiger“ mieder einmal reorganifirt, aus 
einem bloßen Nachrichtenblatt zu einer officiellen Zeitung umgefchaffen wer⸗ 
ben. Und Raum bafür wäre allerdings, feitbem Hr. Hermes, ber vielgewandte 
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— roAUTponog, 56 pa TOMK AAYXIn — von ber Nebaction der „Zeit“ 
zurüdgetreten ift. Dem vorzubeugen, bat Hr. von Manteuffel mit rafchem 
Entfchluß eine officielle Lithographie, die „Preußiſche Correſpondenz“, ent⸗ 
ftehen laſſen; dieſelbe geht direct aus dem literariſchen Cabinet hervor und 
wird alfo vermuthlich von des großen Hegel Sohn überwacht. Sie ift fo 
gut und fo ſchlecht, wie die officiellen Blätter des gegenwärtigen Minifteriums 
überhaupt gemwefen find und fein werden; Invaliden und Renegaten find ein- 
mal nicht die Leute, um die Politit eines Cabinets zu vertreten, felbft wenn 
diefelbe fo Präftig ift und fo von Adreſſen getragen wie die Manteuffel’fche. 

Bon fonftiger Theuerung unentbehrlicher Lebensmittel rede ich nicht weiter. 
Es ift hier damit wie anderdwo. Und mit den verfuhhten Gegenmitteln 
ebenfalls. Nur daß die Privatwohlthätigkeit Hier mehr Sache der Oftenta- 
tion ift als anderswo. Einige vornehme Damen treten für „verſchämte 
Arme” auf, die Innere Miffion fammelt für die chriftfihen Armen; gute 
Sefinnung und kirchliches Verhalten find die unerläßlihen Bedingungen für 
jeden Armen, der fih unterftügt fehen will. Die podolifhen Ochſen 
brülfen nicht mehr; man ſchweigt Davon — das Beſte, was man thun fann, 
ohne Zweifel, wenn eine Speculation verfehlt if. Mehr von ſich reden 
macht eine ebenfalld verfehlte Speculation, nämlich diejenige eines reichen 
Privatmanns, ber kürzlich unter ziemlihen Eclat wegen Zolldefraude verur- 
theilt, fich jetzt plöglich ale Wohlthäter der Armen mit billigen Kartoffeln 
aufthut, mit dem einzigen Erfolge freilich, daß das boshafte Berlin nur um 
fo genauer bie Gerichtöverhandlungen feines Schmuggelproceffes ftudirt. 

Das boßhafte Berlin Hat überhaupt in diefer Zeit viel Stoff zum Neben. 
Das find, verfteht fih, Unglücksfälle lieber Mitbürger, Bankrotte einiger, 
wie man glaubte, fehr wohl fituirter Modehaͤndler, fowie eine bedeutenden 
Bergnügungslocals, deffen Befigerin jedoch, nach einem Arrangement mit 
den Gläubigern, ihr vergnügliches Geſchäft vermuthlich ungeftört fortfegen wird. 
Auch von der Unterbrechung einer andern beliebten Unterhaltung, der Renz'ſchen 
equeftrifchen Productionen, ift Berlin mit dem bloßen Schred davonge⸗ 
kommen. Durch die vormwigige Unvorfichtigkeit eined Arbeiter im Nenz’fchen 
Circus wurde dad ganze Rocal ein Raub der Flammen; allein ſchon zwei 
Tage fpäter kündigte Hr. Nenz den Wiederbeginn feiner Vorftellungen an, 
die nun, freilich an einer etwas entlegenern Stelle, ihre alte Anziehungstraft 
bewähren und auch unter den PVergnügungen ber Weihnachtszeit eine bedeu⸗ 
tende Rolle behaupten werben. 

Berliner Weihnachtsfreuden —! Uber dies Thema ift fo reich, der Aus⸗ 
ftellungen find ſchon fo zahlreiche theils angekündigt, theils eröffnet, daß ich dazu 
erſt bei Gelegenheit frifche Kräfte Sammeln muß. Daher für heute nur noch einige 
Worte über die gewöhnlichen Vergnügungen, die auch ohnedies ſchon reich 
genug find. Ä 

Dpern, Scaufpiele, Concerte — jede Gattung für fich bietet hinreichenden 
Stoff zu Berichten. In der Oper ftrahle die Wagner mit Demantglany 
und Demantglut. Unter den Concerten halten die berühmten Symphonien- 
foireen der Singakademie, bie Soireen ded Domchors mit allın Schägen 
geiftlicher Muſik, die Zriofoireen, bie Quartettabende u. f. w. reizenden 
Wettlampf. Im Schaufpiel ift dad Bedeutendſte der Abgang bes treff- 
lichen Franz nah Wien, ber, fo wenig der Künftler bei uns perfönlich 
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bervortrat, fih doch im Ganzen unferer Kunftanftalt noch ſchmerzlich fühlbar 
machen wird. Don neuen Stüden macht hauptfächlich die Bicch-Pfeiffer'fche 
„Waiſe von Lowood“, nah dem Eurrer-Bell’fhen Roman „Jane Eyre“ 
mitteld ‚freier Benugung” zu einem Schauftüde verarbeitet, Furore. Der 
Roman ift fo befannt und fo beliebt, daß ich überhoben bin, über das Sujet 
ein Wort zu fagen. Jeder weiß, worin das anziehende Intereſſe deffelben 
liegt: nämlich nicht in der Außerlihen Gefchichte, fondern in der pſychologi⸗ 
fhen Entwidelung der beiden Hauptcharaktere. Um gerecht zu fein, muß 
man fogar fagen, daß der bloß erzählende Theil, foweit er ben Aufenthalt 
der Jane bei dem frommen Sohn und feinen Schweftern umfaßt, feine 
großen, echt englifchen Längen hat, fomweit er aber die Gefchichte ber tollen 
Lady Rocheſter und die Kataftrophe des Romans enthält, abftoßend und 
widrig if. Es kann demnach gar nicht zweifelhaft fein, daß der fragliche 
Roman zu einem Drama fi) fehlechterdings nicht eignet. Ein ſolches pſycho⸗ 
logifches Werden und Keimen läßt ſich fchildern, nicht darftellen, felbft nicht 
von einem Meifter: denn es ift feiner Natur nach epifch, nicht dramatifch. 
Das Frau Birh-Pfeiffer fi darauf gar nicht einlieg, war alfo nur eine richtige 
Befcheidenheit. Defto grünblicher dagegen hat fie fi in die gröbern Beltand- 
theile des Romans eingelaffen; Seele und Leben, Nerven und Blut kamen nicht 
in Frage — dürre Knochen, Elappernde Skelete, die laſſen fich handhaben von 
folhen Händen. Denten Sie, was daraus geworden Die fchnöde Ge 
fhichte der tollen Nachtwandlerin ift freilich etwas gemildert, aber die an⸗ 
dern haben für ſolche Milde bügen müffen. Aus dem vornehmen Lord ift 
ein bderber Hauptmann außer Dienften geworden, aus dem fein- und tief- 
fühlenden Weltmann ein Miſchweſen, halb Naturburfhe und Halb Tyrann, 
aus der Jane, diefer Jane Eyre, ein widrig ftreitfüchtig, keifendes „Mäbd- 
hen für Alles”, eine — ja, der Ausbrud ift nicht ſchlimmer als die Sache — 
eine wahre Kragbürfte. 

Und folh ein Stud, fragt der Leſer verwundert, wird auf ber berliner 
Hofbühne gegeben?! Jawol, gegeben wird es und wieder gegeben und 
jebesmal ift das Haus überfüllt und Billets find fo ſchwer zu haben, wie 
vollmichtige Brote, und wo man vom Xheater ſpricht, von ber Küche und 
dem Keller bis in die Boudoirs und Salons, ift mit Enthufiagmus die 
Nede von der „Waife von Lowood“ und von Hendrichs' ſchönem Zobelpelz 
und was fonft dahin gehört. Zuerſt flimmte auch die Kritik — will fagen: 
fimmten die Referenten, Ludovico Rellstabio duce — mit vollen Baden 
voran in dem Lobgedudel der Köchinnen und Scheuerfrauen; eine einzige 
einfame Stimme — im „Phoönix“ — verfuchte umfonft, in dem allgemei- 
nen Chor richtigen Takt zu halten. Erſt feitbem der „Kladderadatſch“, 
diefer mächtige Gewalthaber der hiefigen öffentlichen Meinung, auf die Seite 
des gutem Geſchmacks getreten ift, ſcheint ein Umfchlag des Urtheild ſich 
vorzubereiten. — Die naͤchſte Neuigkeit nah der Birch - Pfeiffer’fchen 
„Waiſe“ war Benedir „Luftfpiel”. Doc Hat ed nur geringen Erfolg ge- 
habt; der talentwolle Verfaffer macht es ſich allmälig zu bequem, feine Mufe 
muß zu viel Hausarbeit übernehmen; er würde gut thun, ihr einmal einige 
Nuhe zu gönnen, damit fie neue Kräfte fammeln und dann neue Erfolge 
erzielen kann. v 
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Aus Wien. 

December 1853. 
R. D. Diesmal will ich ben Anfang meines Berichts mit unferer. 
wiener Literatur machen, bamit Sie aus meinem GStillfchweigen nicht etwa 
ſchließen, wir hätten gar keine Literatur mehr. Im Gegentheil find bie wiener 
Buchhandlungen feit dem NRevolutionsjahre ſehr unternehmungsluftig und 
regfam geworben; an Autoren ift ebenfall& kein Mangel unb fo ftellt Oeſt⸗ 
reich denn ein ganz anfehnliches Kontingent, wenn daffelbe allerdings auch 
nur in ben wenigften Fällen über die Grenzen Oeſtreichs hinauskommt. Die 
Zafchenbücher mit ben Selängerjelieber-Novellen und den Humoresten ohne 
Humor haben bei und noch immer ihr Eldorado; auch junge Lyriker finden 
noch leicht ein Unterkommen, fogar an em Drama werben hin und wieder 
ein paar Gulden gewagt. Auf wiffenfchaftlihe Werke dagegen läßt ein 
wiener Derleger ficy felten ein, fie müßten denn augenblidlichen Abſat ver 
fprechen, weil fie etwa von einem in Anfehen ftehenden Lehrer der Hiefigen 
Univerfität herrühren. Und baran tft denn freilich nicht allein eine gewiſſe 
naive Apathie unferer Buchhändler gegen tiefere Beftrebungen, fondern mehr 
noch der Miscredit ſchuld, mit dem öftreichifche Korfihungen und Unter 
fuhungen noch fortwährend im Ausland zu kämpfen haben. So find alfo 
auch die intereffanteften Novitäten der legten Zeit hauptfächlich beiletriftifchen 
Inhalte oder doch nahe damit verwandt: nämlich eine Novelle von Julius 
von der Traun, „Die Geſchichte vom Gcharfrichter Roſenfeld und feinem 
Pathen“ und ein Beitrag unfers Epikers L. A. Frankl zu Nikolaus Lenau's 
Biographie. Hr. von der Traun tritt in feiner Vorrede mit außerordentlichem 
Selbſtgefühl auf; feine Arbeit, die ihrerzeit um dem bekannten, von dem 
„Illuſtrirten Familienbuch“ ausgefegten Novellenpreis concurrirte, ſcheint ihm 
felbft derjenigen, weldye den Preis davontrug, weit überlegen. Uns jedoch 
ſcheint hierin eine nicht geringe Gelbftüberfhägung zu liegen. Der 
„Scharfrichter von Roſenfeld“ iſt allerdingd gut gezeichnet, aber Friedrich 
Uhl's „Taubſtummer“ ift e8 nicht weniger und bat dabei die Originalität 
der Erfindung voraus, während der von Julius von der Traun gewählte 
Stoff ſchon unzählige male behandelt ift. Dagegen tritt &. U. Frankl mit feinem 
Buche über Lenau mit einer Anſpruchsloſigkeit auf, die fofort für ihn einnimmt; 
feine Gabe ift jebenfalld wohlgemeint und auch keineswegs ohne Intereſſe 
und hätte daher auch nicht fo herbe Mbfertigungen verdient, als ihr in ben 
biefigen Journalen zutheil werden. Iſt es denn fo ſchwer, den fchon von 
Leffing energifch gepredigten Hauptgrundfag einer unparteiifchen Kritik, daß 
nur das Buch und nicht der Verfaffer den Necenfenten fümmert, zu begrei- 
fen? Mag fein, baf das „Habsburg- Lieb” und „Don Yuan d’Auftria” 
nicht das Zeichen der Unfterblichkeie an der Stirne tragen: aber foll der 
Dichter darum nicht ein brauchbares Buch über Lenau fehreiben Tonnen? 
Nah meiner Meinung find feine Aufzeichnungen höchſt dankenswerth, wenn 
es auch wahr fein mag, daß fie fich ebenfo gut und noch beffer als Journal 
artitel hätten verarbeiten Laffen; auch wird man ihn für die Unbill, bie er 
bier erleiden muß, „draußen im eich” ohne Zweifel entfchädigen, wäre es 

auch nur der fchnurrigen Anekdote halber, die er von Klopftod erzählt. 
Bon der Literatur mic) zum Theater wendend, Habe ich zuvörderſt die 
wörtliche Erfüllung Desjenigen zu melden, was ich in meinem lepten Briefe 


ul Sorrefpondenz, Aus Wien. 


her Den WMecherig'fchen ,„Wilerander und Darius“ vorausſagte. Mit aufer- 
ordeutinder Pracht in Scene gefeht, konnte das Stud dennoch nur zwei mal 
neneden werden und rube nun fanft bei den Bauerfeld'ſchen „Löwen“, bie 
deichjals im Deren entichlafen find. Zunächft ſteht uns nun eine Birdh- 
—8 bevor, der alle Welt glänzenden Erfolg verſpricht, und an dieſe 
wird ſich Hebbel's „Magellone“ anfchließen, foviel ich höre, eine Umarbei- 
tung feiner „Genovefa”“. Auch Otto Prechtler und Samuel Moſenthal follen 
mie neuen Stücken im Anzug fein. Auf den Borftadtbühnen hat wieder 
einmal Ierpfihore ten Momus fo gut wie die Melpomene verdrängt, und zwar 
adermale in Geſtalt der Seüera Pepita de Dliva; zur Abwechfelung gehen 
daneben gomnalliiche Künfte der Gebrüder Hutchinfon und Cottrely. Wie 
ib es niche anders ermurtete, fo find die Erfolge der Hugen Spanierin durch 
dat Zmiicengaitipiel ibrer Gellegin Frl. Petra Camara nit im minbeften 
derintrãchtigt werden und in der That läft fih auch nicht leugnen, baß in 
den Leiſtungen Weiter ein gewiſſes, ihnen gemeinfames Element als Haupt- 
agene vormulsr, welches die Verehrer der Ginen aud immer wieder zu Ver⸗ 
edrern der Andern machen wird und umgelchtt. Was aber die Pepita für 
die kunftünnige Männerwelt if, das find bie allerdings durch befondere 
äußere Weblgeſtalt ſich autzeichnenden Gebrüder Hutchinſon für unfere 
Ziuwen, weedald man fie auch dier allgemein die „Pepitos“ nennt. 

Au fen fehle et und nicht an allerlei Spielzeug für Meine und große 
Kinder: dier gilt ER geledrte Möge au fehen, dort einen Magier zu bewun- 
dem. der weil, daß cd mit den Gefegen der Phyſik nichts iſt, und Sonne, 
Mund und Eterne auf einmal verſchwinden macht; ja es ift und fogar ein 
nun plus ultens Kunſtler angekündigt, ber ſich damit produciren will, daß er 
auf dem Plafend eines Saales einhergeht, wie wir auf dem Parquet. Ein 
elneres Nueereife nedmen fehon bie Productionen des befannten Mnemoniters 
Hermann Metde In Anſpruch. Diefer auch fonft nicht ungebildete Mann 
tiefert in feinem Specialgebiet in ber That das Unglaublichfte, indem er 
MR, nicht weniger als 80 — 90 ihm vom Auditorium zugerufene Zahlen, 

amen, @prüchwörter, Verſe ıc. nach einmaligem Hören im Gebähtnif 
Feflundulten und ſowol in chronologifcher Reihe als fprungmweife wiederzu- 
neden verman Wenn aber Hr. Kothe glaubt, daß ſeine perſoͤnliche Bravour 
je won Undern foftematifch erlernt und zum Gemeingut des Publicums erho⸗ 
den werden könne, fo iſt er, nach meiner Meinung, in einem ſehr großen 
Feridume befangen. Das Gedächtniß ift eine Kraft wie jede andere und 
derman ala folche durch Uebung und mancherlei Hülfsmittel, deren fich wol 

un ſeber Schüler felbft gebildet hat, allerdings gehoben zu werben, aber 
Memale wird es Im Stande fein, eine gemiffe individuelle Grenze zu über 
fleluen. Außerdem bilder die Gedächtnißkraft auch gewiſſermaßen das Re⸗ 
haltat des ganzen menſchlichen Organismus und iſt daher zum großen Theile 
ana von bleſem abhängig, ja es iſt ſogar die Frage, ob nicht ber Ballaſt 
ſeſer unendlich combinirten mnemoniſchen Hülfsmittel für ein von Haus aus 
dwaihes Gedachtniß eine ſchwerere Laſt wird als jene, welche zu erleichtern 
e enenittich beftimme ſind. Glücklicherweiſe bedürfen wir auch im gemeinen 
oben eines fo riefenmäßigen Gedächtniffes gar nicht, im Gegentheil, bas 
Werfen iM oft elme größere und angenehmere Kunft als das Behalten, 
wamentlich auch bei und. Sin Profeffor der Vergeſſenheit, der mit gewiffen 
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Formeln gewiſſe Erinnerungen auf ewig bannen könnte, würde ſehr will⸗ 
kommen ſein bei Hoch und Niedrig, und beſſere Geſchäfte machen als der 
Mnemotechniker. 

Mit unſerer Oper ſieht es klaͤglicher aus denn je; ſelbſt öffentliche 
Verſpottungen in den Zeitungen muß fie ſich gefallen laſſen, ohne daß fie ſelbſt 
oder Jemand anders fie zu vertheibigen wagt. Seit einigen Tagen ift das 
Gerücht von dem bevorftehenden Rücktritt des Hrn. Cornet verbreitet; einfte 
weiten zweifle ich noch an feinee Wahrheit, glaube aber auch nicht, daß 
damit allein geholfen wäre. 


Notizen. 


An Berlin ift ein Verein zufammengetreten, welcher zu Sammlungen 
für ein Denkmal auffodert, dad Ludwig Tieck in feiner Vaterſtadt errichtet 
werden fol. Unter den Mitgliedern deffelben finden wir die bedeutendften 
Namen der berliner Kunft und Wiſſenſchaft; auch fol das Unternehmen 
fi) der befondern Gunſt des Königs von Preußen erfieuen. Um bie Theile 
nahme möglichft allgemein zu machen, ift feftgefegt worden, daß ber Beitrag 
der einzelnen Privatperfon Einen Thaler Preußifch nicht überfteigen fol. Von 
der Größe der auf diefe Art zufammentommenden Summe wirb die nähere 
Beitimmung des Dentmald abhängen. Ä 


Bon den ungemein zahlreichen Titerarifhen Neuigkeiten der legten 
Wochen heben wir hervor: Barnhagen von Enſe's „Xeben des Generals 
Strafen Bülow von Dennewig” (Berlin, &. Reimer) ; „and und Leute” von 
W. U Niehl (Stuttgart, Cotta); „Acht Tage zu Naumburg an ber 
Saale im Frühjahr 1614. Kine Weihnachtsgabe von G. S. Göſchel“ 
(Berlin, Heap); „Studien über Dante Allighieri. Ein Beitrag zum 
Berftändnig der Göttlihen Komödie von Dr. Emil Ruth” (Tübingen, 
Fues); „Xeben und Dichten Hartmann’s von Aue”, dargeftellt von Karl 
Barthel (Berlin, Schindler); „Altdeutfches Lefebuh in neubeutfcher Sprache. 
Mit einer Ueberſicht der Literaturgefchichte. Von Karl Simrod" (Stuttgart, 
Gotta); „Ditung und Dichter. Eine Anthologie von Ferdinand Freilig- 
rath“ (Deffau, Kap). Bon 2. Ranke's „Franzöfifher Gefchichte ꝛc.“ (Stutt- 
gart, Gotta) ift der zweite, von ber vortrefflihen „Reife um die Welt 
in den Jahren 1844 — 47 von C. von Görz“ (ebendafelbfi) der dritte 
Band erfhienen. Auch auf dem Gebiete der poetifchen Literatur hat große 
Thätigkeit geherrſcht; wir heben einftweilen nur die „Gedichte von Ernſt 
Förfter (Leipzig, Brodhaus); „Zu allen guten Stunden. Dichtungen von 
Julius Hammer”, die zweite Auflage der „Gedichte von Julius Sturm 
(beide ebendaſelbſt), „Gedichte von Adolf Böttger. Neue Sammlung“, 
(Leipzig, Dürr), ſowie ein umfangreiches epiſches Gedicht „Der Tannhäuſer“ 
von Adolf Frankel (Weimar, Böhlau) hervor. 


Eine Berühmtheit der franzöfifchen Bühne von ehedem, von der wol 
die Wenigfien wußten, daß fie überhaupt noch am Xeben, ift plöglich in 
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Paris wieder aufgetaucht. Mlle. Georges, die theatraliſche Heroine des 
Kaiſerreichs (geboren 1788, zuerſt aufgetreten in Amiens 1803), hat vom 
Theätre frangais, deſſen gefeierte und einflußreiche Theilnehmerin fie bis zum 
Jahre 1820 war, wo fie zur Porte St.Martin und der Victor Hugo'ſchen 
Romantik überging, eine Benefizuorftellung erhalten. Die Zufammenfegung 
derfelben (ed ift ein buntes Gemiſch von Tragödie, Komödie und Concert, 
unter Mitwirtung der berühmteften und beliebteften Schauſpieler fämmt- 
licher parifer Bühnen — eine echte Benefizianten-Vorftellung) zeigt jedoch 
deutlich, daß der ehemals fo mächtige Name ber Künftlerin fehr an Zug- 
fraft verloren und daß es mehr ein Act der Wohlthätigkeit als eine Huldi- 
gung der Kunft if, wenn bie Billets zu der Vorftellung feit Wochen im 
voraus vergriffen find. — Daß diefe Wandelbarkeit des Schidfals, die be- 
kanntlich nirgends größer als bei der Bühne, einigen Eindrud auf Frl. 
Rachel (augenblicklich zum Gaftfpiel in Peteröburg) machen wird, Die ge- 
feierte Königin der gegenwärtigen franzöſiſchen Bühne, ift nach ben neueften 
parifer Nachrichten unmwahrfcheinlicher als je Vielmehr foll diefelbe im Begriff 
ftiehen, ihr Verhältnig zum Theätre frangais völlig zu löfen und Frankreich 
für längere Zeit den Rüden zu menden — angeblich weil fie von einem zwei- 
ten Barnum gegen die runde Summe von einer Million Francs auf ein Jahr 
für Nordamerika gepachtet if. Die parifer Blätter find empört über biefe 
„Treuloſigkeit“; fie vergeffen dabei nur, erſtlich daß ihre maßloſen Vergöt- 
terungen es gemefen, die Frl. Nachel verwöhnt haben — und zweitens, daß 
fie felbft, wie fie da find, für die runde Summe von einer Million France wol 
noch ganz andere Dinge thäten und wol noch von ganz andern Poſten defertirten. 


Bon der ſchon früher ermähnten populären Zeitfchrift, welche bie Herren 
Schaller und Giebel in Halle im Berlag von T. DO. Weigel in Leipzig er 
fcheinen laflen, wurde foeben die erfie Nummer verfandt: „Das Weltall. 
Zeitfchrift für populäre Naturkunde. Unter Mitwirtung ber Herren Gotta, 
Eichricht, von Littrow, von Martius, Reichenbach, Schacht, Schmidt, Snell, 
5. von Tſchudi, 3. von Tſchudi, Unger, Volkmann und Andere.’ Cine folde 
Namenreihe laßt allerdings Wortrefflicdes erwarten und mwirb die Kortfegung 
ber Zeitfchrift diefe Erwartung denn auch ohne Zweifel beftätigen. Die 
vorliegende erfte Nummer ift noch. ein wenig mager ausgefallen; der Anfang 
eines „Genrebild“ von F. von Tſchudi: „Die höhere Xhierwelt des Ur 
ſernthales“, nebft einem Artikel von Geibel über „Donnerkeile“ und brei 
kurzen „Miscellen” bildet den ganzen Inhalt. Für ein Blatt, das vorzuge- 
weife vom großen Publicum gelefen fein will, dürfte derfelbe doch wol theile 
zu fpedell, theild zu einförmig fein, befonderd wenn man dabei die große 
Concurrenz erwägt, bie fich dieſes Gebiets bereitd bemädtigt bat und durch 
die das Publicum mit den mannichfachften Probuctionen wahrhaft über- 
ſchuͤttet wird. | 





Don Franz Loͤher, der bisher nur als fleifiger und grünblicher Bear- 
beiter wiffenfchaftlicher Fächer gefchägt war, werden wir foeben durch ein 
größeres epifches Gedicht „General Sport” (Göttingen, Wigand) über: 
raſcht. Wie wir dabei vernehmen, iſt daſſelbe keineswegs aus Loher's be- 
kanntem Preisauffag gleichen Namens für das „Kamilienbuch des Deftreichi« 


Notizen. 47 


fhen Lloyd” hervorgegangen, fondern eine ſchon früher begonnene felbftän- 
dDige Arbeit, aus der umgekehrt erft jene Skizze entftanden und der bdiefelbe 
denn auch mol jenen eigenthümlichen poetifchen Hauch verdankt, durch melde 
fie mit Recht fo beliebt geworden if. — 2. U. Frankl's Beitrag „Zu 
Lenau's Biographie” (Wien, Keck und Pierer) ift bereits in ber: wiener 
Correfpondenz biefer Nummer erwähnt; von deſſelben Verfaſſers „Hippo⸗ 
krates“ erfcheint in diefen Tagen die fünfte, mit einem zweiten Theile „Die 
Charlatane” vermehrte Auflage. | 


Das Löniglihe Hoftheater zu Berlin entwidelt zum Schluß des 
Jahres noch eine fonft ungewohnte Thätigkeit, in Betreff deren wir nur 
wiederholt bedauern müffen, daß fie nicht von befferm Erfolge begleitet ift. 
Denn audy die fimgfte Neuigkeit der genannten Bühne, „Sufanne und Da- 
niel”, Schaufpiel in vier Acten von Werther, ein etwas gewagtes Experiment, 
die Bibel in verbefferter Ausgabe aufs Theater zu bringen, hat, trog der pracht- 
vollen Ausftattung und der vorzüglichen Darftellung, nur einen dürftigen succds 
d’estime erlangt. Einige kleinere Stüde, welche für die nächfte Zeit in 
Ausficht flehen, wie „Sin fchlechtes Gewiſſen“ von Luife von Gall und 
„Schuldig“, Poſſe von Hadländer, werben hoffentlich glüdlicher fein. — 
In München hat Dingelfiedt Zied’s „Rothläppchen” auf die Bühne ge 
bracht, und zwar als Weihnachtsftäß, von Kindern. dargeſtellt. Der Ber 
ſuch fol fehr glücklich ausgefallen fein und verdient jedenfalls in äfthetifcher 
ſowol wie in ſittlicher Beziehung den Vorzug vor den platten Gefpenfter- 
ftüden und Harlekinaden, welche die Intendanz des füniglihen Theaters in 
Berlin aud) diesmal wieder im Goncertjagl des königlichen Schaufpielhaufes 
als Weihnachtöbeluftigung von Kindern aufführen läßt. 


Ludwig Uhland hat nicht nur ben ihm vom König Marimilien von 
Baiern verliehenen Orden für Wiffenfchaft und Kunft, fondern auch den 
preufifchen Friedensorden pour le merite, in den er an Tieck's Stelle 
gewählt war, abgelehnt. Wir koͤnnen hife :nech-Immmer Tagen wie vor zehn 

sen; Ä 2. 
> „Dreiig Männern dreißig Orden — 
Aber Uhland unfer Herz!’ 


Don der „Geſchichte bed deutfchen Volks“ von Jakob Venedey (Ber 
iin, F. Dunder) ift die fechste Lieferung, den Schluß des erſten Bandes 
„vom erften Auftreten der Germanen bis zum Untergange der Karolinger” 
enthaltend, erfchienen; da8 Ganze ift auf vier Bände berechnet. — Auch 
von ber „Gefhichte Englands während des Dreißigjährigen Friedens von 
1806 — 40”, von Harriet Martineau, überfegt von 8. I. Bergius 
(ebendafelbft), ift der dritte und vorlegte Band erfchienen. Derfelbe reicht 
bis zum Jahre Einundvierzig und empfiehlt fi durd eine Fülle intereffanter 
und wohldargeftellter Thatfachen. Dagegen. ift die Leberfegung etwas un- 
gleich ausgefallen, indem fie an einzelnen, nicht eben feltenen Stellen, theils 
an Unklarheit und Rachläffigkeit des Ausdruds, theild auch an Misver—⸗ 
fändniffen des Textes leidet. 


-— — ——— 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2%, Nor.) 


Im Verlage von Kari Rümpler in Hannover erfcheint und ift durch alle 
Buchhandlungen und resp. Poftämter zu beziehen: 


Deutſche Wocheunſchrift für 1854, 


herausgegeben von Karl Bödete, 
Preis ded Quartals 2 Thlr. Preuß. Courant = 3 Fl. 56 Kr. 
Allwochentlich erfcheint ein Heft von 2 Bogen in Umfchlag. 
Indalt der beiden erften Hefte, welche alßs Probe in allen Buchhandlungen zu haben find: 

Erſtes Heft: Bur Einführung. Bon K. Gödeke. — Lorelei. Eine Oper. 
Er ud Bon a Geibel. — Englifhe Kritil. Bon H. Bode. — 

on . on ne 0 , 

Duweites Heft: Lorelei. Eine Dper. Bweiter Act. Bon Emanuel Geibel. — 
Ueber populäre Morträge Bon U. Tellkampf. — Ein Blid auf diefran- 
— —— ner. en — 
— Alerander Pu in. ann von Fa eben amiſſo, Lippert, Boden⸗ 
ftedt.) — Märchen. Bon * Liber, m 





Im Verlage von FJ. N. Mrodpaus in Leipzig erfchien focben und if durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Cotta wear), Deutichland? Boden y fein geo— 


fogifcher Bau und beffen Einwirkung auf das Leben der Menfchen. Erſte 
Abtheilung. 8. Geh. 2 Thlr. 

Bernhard Eotta, einer der age hneiften deutfchen Beognoften, macht hier 
den ganz neuen Verfuh, den Einfluß des innern Erdbaus aufdas Leben 
der Völker nachzuweiſen, indem er Deutſchlands Boden in biefer Beziehung ſchil⸗ 
dert. „oa Werk ift eine der wichtigſten Bereicherungen der naturwifienichaftlichen 

iteratur. 





In unferm Berlage ift foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 
Matthias Alerander Eaflren’s 


NReiſen im Norden. 


Entbaltend: 

Reife in Lappland im Sabre 1838. — Reiſe in dem ruſſiſchen Karelien im 
Sabre 1839. — Neife in Lappland, in dem nördlichen Rußland und Sibirien 
in den Jahren 1841— AA. 

Aus dem Schwediſchen überſetzt 
o 


Henrik Helms. 
Mit einer Karte von dem nördfichften Rußland. 
8. Velinpapier. Geh. 1Thlr. 22% Nor. 
Goftren’6 Meifen find von er wiflenfchaftlicher Bedeutung für die Kenntnik 
des 5 — und —E abc Kine —2 unterhaltende —* für gebildete Leſer 
aller Stände. 


Leipzig, December 1853. Avenarius & Mendelssohn. 


Berantwortlider Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von 
8. U. Brodgans in Leipig. 





Beutfhes A Muſeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunten und Öffentliches Leben. 


Herausgegeben 
Nobert Prußp. 
Erſcheint wögentlid. Ar. 2. 5. Januar 1854. 





Inhalt: Bom Led zur Iller. Bon Mdoif Bo. — Der Prophet im Eril. Bon 
Karl Grüu. — Literatur und Kunft. (Pott, „Die Perfonennamen, insbefondere 
die Familiennamen und ihre Entftehungsarten, auch unter Berüdfidtigung der Orts⸗ 
namen”. — Kahlert, „Angelus Sileſius“. — Zörfter, „Denkmale deutiher Baukunſt, 
Bildnerei und Malerei’. — Gerftäder, „Aus zwei Welttheilen”.) — Gorrefpondenz. 
(Ans Berlin. — Aus Frankfurt a. M. — Aus Paris. — Aus London.) — Notizen. 
— Anzeigen. 





Dom Lech zur Iller. 


Bon 
Adolf Bol. 


Seltſames Ding, dieſe Sehnſucht nach den Bergen! Beruht ſie 
wirklich auf dem Drange des Menſchen nach dem Erhabenen und nach 
dem Himmel? Und doch enthuſiasmirt man ſich unter Umſtänden ebenſo 
ſehr für die platte See, deren unabſehbarer Waſſerſpiegel vielleicht keine 
andere Abwechſelung bietet als ein paar am Horizont verſchwindende 
Segel! Betrachten wir denn auch die weite Ebene als erſtarrtes Meer, 
ihre Runzeln als ehemaligen Wellenſchlag, als Klippen und hervor: 
ragende Wradd, und fohwärmen wir fomit auch für das Lechfeld, auf 
welchem ein Reiter viele Stunden weit rechts und links darauf los⸗ 
traben ann, ohne irgendwo auf eine nennendwerthe Höhe zu ftoßen. 
Wir fhwärmen ferner für die Mannichfaltigkeit der bairifhen Hoch⸗ 
ebene überhaupt, welche hier die üppigften Saatfelder, Dort die reine 
Steppe bietet. Zwifchen Wertach und Lech fchaut aus den fetten 
Wieſen und Feldern ein wahres Gewimmel von Dörfern, und aus 
den Dörfern ſchauen wieder die Bauern, welche die Silberzwanziger 
flatt der Knöpfe auf dem Rode tragen. Man fieht der Drtfchaften 
zehn und zwanzig mit Einem Blid, fie ftehen alle da, wohlgeordnet 
wie ein Kaffeefervice auf dem Prafentirteller: die ſchmucken weißen 
1854. 2, 4 
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Häufer wie die Zaflen, dad Amthaus und die Kirche wie Milchkanne 
und Kaffeetopf — ohne weitere Anfpielung. Auch das Blumenbouquet 
fehlt nicht in dem finnigen Arrangement, indem ed bald durch einen 
Flieder, bald Durch eine Linde repräfentirt wird; nur Obſtbäume muß 
man möglichft wenig erwarten. | 

Rechts vom Lech dehnt fih dagegen die unverkennbare Haide aus. 
Aber auch fie hat ihren befondern Reiz; denn fchon fehen die National: 
öfonomen, wie fich auf diefem Grunde, gleich verfunfenen Schlöffern 
aus der Meereötiefe, ganze Fürftenthümer mit lachenden Feldern und 
Gärten erheben. Das Zaubermittel, welches diefe Herrlichkeit ber: 
vorbringen fol, ift bereits gefunden: es beftcht in Berieſelung, 
Drainage, Pflug, peruanifchem und vaterländifchem Guano. Nur der 
Zeitpunkt, wo Afchenbrödel ald Prinzeffin heimgeführt werden wird, 
ift noch nicht feſtgeſetzt. Wir erquiden uns daher vorläufig noch an 
der eremplarifchen Dürre mancher Streden, wo felbft der unvermeidliche 
Srenfing und die Klette zu Xiliputpflänzchen geworden find, oder 
freuen und in den romantifchften Sumpfgegenden an dem reichen Flor 
der Cyperaceen, fowie in den feuchten Moorgründen an den ftunden: 
langen Sphagnumpolftern und den zarten Blüten des Vaccinium 
Oxycoccos. Dann kommen die fahlen Zorfitreden, von ſchwarzen 
Gräben wie von den Laufgraben des Todes nach allen Richfungen 
durchfchnitten, um den münchener Landſchaftsmalern menfchenleere, 
laublofe Skizzen, voll unendlichen Friedens und unendlicher Zangeweile 
zu liefern. Denn der Menfchen Hütten, bezeichnend genug „Einöden“ 
genannt, liegen bier fparfam wie Die Freudentage bed Bettlerd. Selbſt 
die Heerden fehlen; nur die Biene fammelt auch die Heinflen Honig: 
beiträge, und die Föhre, der Efel unter den Bäumen an Farbe, Aus- 
dauer und Genügſamkeit, bietet der Kargbeit der Ratur Trog und 
fiedelt in mandherlei Gruppen. Die Locomotive jagt wie das Gefpenft 
einer andern Welt durch dieſe Regionen. 

Meifter Lenz bat ed hier ungemein bequem. Er hat verhältniß- 
mäßig wenig Blätter und Blüten zu beforgen, obwol auch an den 
Ufern der Paar und der Amber manch Alpenpflänzhen feiner harrt, 
dad aus der Heimat herabgeſchwemmt wurde. Während er in den 
Dergen oft wochenlang fleigen muß, um eine und diefelbe Blume 
im hal und auf der Höhe zu erweden, öffnet er bier mit einem ein- 
zigen lauen Hauch all die Kelche und Dolden, welche die Jahreszeit 
erheifcht. Und wenn fie dann Eommen und gehen, der Huflattid und 
der wilde Thymian, der Wegerich und die Enziane, und wenn die 
Tage wachfen und abnehmen, fo bleibt doch der Sonnenuntergang auf 
der Heide ſtets ebenfo feierlih wie auf der Zugfpige ober auf dem 
Rigi. Auch die Fichten, Köhren und Birkenwälder von Althagnen- 
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berg und im Ammergrunde raufhen unter den Yequinoctialftürmen 
ebenfo mächtig poetifch wie die auf den Alpenhöhen, und daß dort zu 
Bunften der Forftcultur nicht fo viele Stämme flürgen wie hier, hat 
unfere äftbetifch-nationalöfonomifche Zeit auch zu berüdfichfigen. Ein- 
fam ann man auf der bairifchen Hochebene überall fein, fehr einfan. 
Kein Menſch, Feine Krahe, Peine Fledermaus weit und breit; nicht 
einmal ein Echo antwortet dem NRufenden. Aber wo du auch ftehft, 
die Alpenkette im Süden ragt dir mit ihren fchneebededten Gipfeln 
wie eine ungeheure Mauer entgegen. Da möchteſt du weilen! De, 
jenfeit der Berge? Warum nicht dieſſeit? Alpenrofen und Edelweiß - 
möchteft du von den Bergen holen, die mit ihren Baden und Spigen 
in den Himmel ragen und fo fonnige, wonnige Thaler bieten mögen! ' 
Inzwifchen machen wir Profailer am LXechufer es und bequemer und 
kaufen jene fchönen Alpenkinder ohne Anftrengung auf dem Markte zu 
Augsburg um wenige Kreuzer; wen außerdem Alpenrofen nothwendig 
find, der kann fie fi allenfalls auch im Topfe ziehen. Aber Erd- 
beeren und Preißelbeeren möchteft du felbft pflüden und in ihren 
heimlichen warmen Gründen auffuchen? Indeſſen auch fie leuchten ung 
aus dem Korbe der Verkäuferin oder gar vom gefchliffenen Glasteller 
auf der reichbefegten Tafel eined Patricierhaufes viel Eöftlicher entgegen, 
ald wenn fie fparfam im Haidelraut flehen, du dich nach jeder einzelnen 
Deere büden ſollſt und fchließlich wol gar durch eine Waldnelfe ge 
täuſcht wurdeft. 

Bleiben wir denn alfo in der Ebene! Alles wahrhaft Große und 
Weltgeſchichtliche gefchieht in der Ebene. In ihr werden die Völker⸗ 
und Entſcheidungsſchlachten gefchlagen und folglich auch die Herbft- 
mandver gehalten; da gedeihen die großen Städte mit ihrer Eivilifa- 
tion, mit Zreibhäufern und Bibliotheken, und felbft die deutſche Ritter: 
Schaft hat fi von den Bergen, die nicht einmal fehr hoch waren, in 
Die Thäler herabgelafien. Und der deutfche Adel weiß doch wahrhaftig, 
wo ed guf ift! 

Aber ein Sommerausflug ind Gebirge, der muß denn freilich doch 
gemacht werden. Auch konnte man fehon letzten Herbft mitten darin 
fein, bevor man nur mit dem Reiſeentſchluß recht fertig geworden war, 
da die feitdem bekanntlich vollendete Eifenbahn von Augsburg nad 
Lindau fhon damals zum größten Theil befahren ward. Wie über die 
flache Hand geht es von Augsburg nach Kempten, und die Strede 
von 15 Meilen wird in Pleinen vier Stunden zurüdgeegt. Bis 
Kaufbeuren und Günzach blieb die Reiſegeſellſchaft, unbefchadet ihrer 
Liebenswürdigkeit, ziemlich Iangweilig. Auf die Wegftunde, welche 
wir fuhren, kamen fünf Worte. Man unterhielt fih von den hundert: 
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taufend Spindeln der augsburger Baummollenfpinnereien, hinreichend, 
um in wenigen Zagen ein ganzes Königreich von mäßigem Umfange 
mit einem baumwollenen Altweiberfommer zu überziehen; oder man 
ſprach von dem münchener Detoberfeft, deſſen heurige Feier fihon in 
den altern Sahrgangen der „Neueſten Nachrichten” ganz genau be: 
ſchrieben ift, indem es fih bei dDiefen Dipympifchen Spielen regelmäßig 
ftatt der Lorberkränze um Bratwürfte und flatt der Unfterblichkeit des 
Namens um die einzige Zuflucht der Baiern in Zreude und Leid, in 
Sewiflensbedrangniß und höchftem Uebermuth, um das Bier handelt. 
Als die Berge jedoch näher rüdten, vergaßen wir die Vorzüge des 
Blachfeldes. Die baroden Formen der Felſenmaſſen gaben felbft dem 
alltäglichften Geiſt eine erhabenere Richtung. Alles ſpähte rechts und 
(ind zum Wagenfenfter hinaus. Der eine NReifende wünfchte die 
Namen der Zaden und Grate zu wiflen, und der andere nannte auf 
das bereitwilliigfte den Seiling, das Wertacher Horn, den Grotten- 
kopf, den Zäumling und den Grünten. Andere Paflagiere befanden 
fih plögli mitten in Sagdgefprächen; Auerhahn und Gemfe, Stein- 
bod und Lämmergeier flogen fchon Durch die Phantafie, wenn fie au 
Küfte und Dickicht noch nicht durchbrachen. Hohenſchwangau, das 
Balmoral des bairifchen Schottland in Duodez, das Feenſchloß aller 
Royalitätsmärchen, das Loretto von tauſend Petitionen während des 
Sommerſemeſters, das zierlichfte Model des Spigbogend und der 
Dinuerzinne, mit den enkauſtiſchen Schwanenrittern an den Wänden 
und den wohlgalonnirten Lakaien auf allen Gartenbänfen, wurde zum 
taufendften male befchrieben und gepriefen, erfehnt und bewundert. 
Much flieg ein flattlicher Herr mit einem großen im euer vergoldeten 
Siegelringe ind Coupé, welcher gar nicht lange mit der Uhrkette tän⸗ 
delte, fondern uns fehr bald von den Hunden verfchiedener Durch 
lauchten und Pöniglicher Hoheiten, welche im Gebirge ihr Iagdrevier 
befigen, angelegentlich unterhielt. Der Herr Landrichter hatte ſogar 
gefehen, wie eine höchfte Dame im reizenden Bergcoftume den Alpenftod 
wohlgezielt einfeßte und über die Klippen Bletterte, fodaß dad Gefolge 
In rvefpectvoller Athemlofigkeit nicht nachzulommen vermochte Noch 
mehr. Der bairifche Kadi mit dem im Feuer vergoldeten Siegelringe 
hatte fogar die Bemerkung eines erhabenen Herrſchers mit eigenen loyalen 
Ohren vernehmen bürfen, daß Höchftderfelbe jegt tüchtig herumzufteigen 
habe, weit er nachher auch wieder viel figen müſſe. Faſt feufzte der Kadi, 
10 lebhaft empfand er den Drud der Regentenpflichten; aber er hielt 
ea fir feine Pflicht, die alterhöchfte Bemertung zu verbreiten, um da⸗ 
purdy den monarchiſchen Sinn der Paflagiere möglichft zu flärken. 
Auch verfehlte er nicht, uns hinterdrein der Reihe nach zu muſtern, 
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ob die Mittheilung auch den entfprechenden Eindruck hervorge⸗ 
bracht. | 

Inzwifchen hatten wir Kempfen erreiht. Die alte Reichsſtadt mit 
dem einft prächtigen, jetzt etwas mürrifch gewordenen Fürſt-Abts⸗ 
Schloſſe liegt tro& des politifchen Banned, welcher wegen der dortigen 
Demokraten auf der Stadt ruht, ungemein ſchön an der fröhlich daher- 
braufenden Iller, deren wilde Romantik der Klußcorrecfionscommilfion 
viel Sorgen und Unkoften verurfadht. Schon werden hier in den Vor⸗ 
bergen die Saatfelder fehr fparfam, während die hellgrünen Matten, 
von den dunklern Fichtenwaͤldern malerifch umfchloflen, beginnen. Kür 
den Zandwirth, deflen Auge lieber über die Stoppelfelder fchweift, um 
den Ernteüberfchlag zu machen und die Abgefchmadtheiten über Korn: 
wucher gehörig zu verachten, wurde die Außficht unintereflanter. Mit 
deſto größerm Behagen ſah dagegen der Viehhändler der diesjährigen 
großen Rindermefle in Sonthofen entgegen; nicht weniger ald 9000 
Stüd erwartete er, von denen Die Mehrzahl weit über die Grenzen 
Baiernd nach Italien, dem nördlichen Deutfchland, nach England und 
Schweden vertrieben wird. 

Von jebt an hatten wir faft alle fünf Minuten ein neued ent- 
zückendes Bild in den Bergen rechtd und links von der Eifenbahn. 
Die Bahn windet fi, um das Thal zu behaupten, wie ein Diplomat 
durch die Hofinfriguen. Die Matten dehnen ſich mehr und mehr aus, 
und fteigen höher und höher. Die Dörfer Iöfen fich faſt gänzlich in 
Sennhütten auf, die überall ausgejtreut liegen, in der Ferne jedoch 
Tieblicher erfcheinen ald in der Nahe. Hier ein Weiher, worin fich die 
Höhen fpiegeln, und ein Fifcher ſenkt fein Netz hinein; dort dad mes 
lancholiſche Gemäuer einer Burgruine, unter dem ein paar Holzhauer 
ihre Abendmahlzeit halten. Und überall, hoch oben auf den Bergen 
und tief unten im Thal, erfcheinen größere oder Meinere Truppe des 
glängendften Rindviehs von jener fahlen und afchgrauen Zarbe, welche 
ald das Kennzeichen der echten Schweizerrace gilt. Ein Klofter liegt 
in einem lieblichen Bergkeflel und das Glöcklein der Kapelle ruft zur 
Abendandacht, die wir in faufender Eile verfäumen, indem der Eifen- 
bahnreifende einer andern Glocke lauſcht und andern Göttern huldigt. 
Immer höher fleigen die Kämme, Gefchliefe und Sättel, immer düſterer 
werden die Gründe, Schluchten und „Dobel”, und über all den Graten, 
Gabeln und Zinken hängen die Wolkenmaflen wie viellodige graue 
Allongeperüden, oder wie lange Beduinenburnufle mit filbernem Streif 
verbramt, wie zerriffene Zigeunermäntel, oder auch wie Kinderwäfche, 
welche die Riefen zum Trocknen aufhängten. | 

Maͤchtig klapperten die Mafchinen, fo oft fich das Thal verengte, 
und an den Kelfenwänden fand ber Lärm feinen gewaltigen Widerhall. 
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Dann führte der Eifenbahndamm eine lange Strede nur wenige Fuß 
hoch dicht neben der rafch dahereilenden INer und wir waren mitten 
im bairifchen Gebirge unter dem Grünten, dem Behberrfcher des Algäu, 
angelangt. Die Civilifation bricht bier mit der Eifenbahn plötzlich 
ein, wie eine Schiffemannfchaft auf einer neuentdedten Infel, ohne 
Durch eine Chaufjee und einen wachfenden Poſtverkehr allmälig auf fih 
vorbereitet zu haben. Vielmehr führte die bisherige Poftftraße von 
Augsburg nach Lindau über Memmingen und die von Kempten eben- 
dahin über Wangen. Nach Immenſtadt fam nur ein Poftbote zu Fuß, 
und einfpännige Frachtwagen genügfen, dad Städtchen und die Um⸗ 
gegend von Lindau aus mit Luxusartikeln zu verforgen. Ebenfo be- 
durfte der Erport von Käfe und Butter, Häuten und Holz feiner 
befondern Befchleunigung. Nur einen Luxusartikel liefert die Gegend, 
der bis Wien und Frankfurt, bid Berlin und Paris gefucht wird, und 
der beftehbt in — Menſchenhaar. Wer verlegen wird, wenn in Gefell- 
[haft von einer hohen Stirn, Heiligenfchein, dDünnem und grauem 
Haar und von falfchen Loden Die Rede ift, der vermeide dad Algau, 
um nicht vor Neid und Wehmuth umzufommen. Denn diefe Gegend 
flattet ihre Kinder, die überhaupt gefund find wie die Rehe, mit dem 
foftbarften Haarwuchs aus, fo prächtig braun, fo ſtark und lang, wie 
man ihn im übrigen Deuffchland nur vereinzelt fieht. Wie deshalb 
anderwärts Die Weinreifenden zu Gunften des Importö ihrer oft zwei- 
deufigen Keuchtigfeiten die Gegend unficher machen, fo ziehen im Algäu 
Die Agenten der Perüdenmadher umher, um Frauen und Mädchen 
gewöhnlich gegen dünnen Kattun und flitterhafte Modefachen die Eoft- 
baren Zöpfe abzufhwaßen, die fie ſich dann felbft fehr theuer be- 
zahlen laflen. Ich ſah folche Zöpfe, die ein Händler, 15—20 an 
der Zahl, am Wurzelende jehr feft ummwidelt, wie Flachsdocken aus 
einem Beutel zog. Für junge Herren, die danach ſchmachten, mit be⸗ 
taufchter Hand in der Fühlen Seide eines Mädchenkopfs zu wühlen, 
wäre die Gelegenheit günftig gewefens fie hätten dad Vergnügen bier 
billig haben Eönnen. Zwar ift ed möglich und ich vermuthe fogar 
fehr ſtark, daß die ehemaligen Befigerinnen der Zöpfe gar nicht fchön - 
waren; aber aus dem Glanz ihres wallenden Haares ſchloß man un- 
willkürlich auf ſchlanke, ſchmucke Geftalten, mit firahlenden Augen, 
lebhaften Wefen. Stolz und cofett Eonnten bie „Diandl“ freilich nicht 
gewefen fein, fonft hätten fie ihre fchönfte Zierde um feinen Preis der 
Welt den Enkeln der Deltla, die den Simfon fchor, preißgegeben, da⸗ 
mit die verblühten Damen ber großen Städte ihre falfhen Eroberungs⸗ 
neße daraus flechten Fönnen. 

Vielleicht geben fie ihre langen Zöpfe nicht mehr ber, wenn bie 
Kiuktifetion in ihren Bergen Fuß faßt und andere Anſpruͤche an fie 
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macht. Denn täglich brauft jegt dieſe Eivilifation daher, um über das 
file Martindzelt und Stein nad) Immenftadt und von da über Brüden 
und ungeheure Damme durch Einfchnitte und auch durch die Berge 
bindurh, wenn ed nämlich darum herum durchaus nicht mehr gehen 
will, über Staufen, an Herbaghofen, Dreiheiligen, Metkaz, Muthen, 
Hergatz und Schlachter vorüber bis zum Bodenſee vorzubringen. Vor⸗ 
läufig fiedelt fi die moderne Cultur an den fchmuden Stationshäufern 
in Schweizerbauart mit Poftbureau und Büterflapel an. Neue Beamten 
wohnen bier und holten fi eine ‚„Großftädterin‘ mit den befannten 
leichten Schachteln flatt der ehrwürdigen fchweren Koffer ald Frau in 
die Berge; neue Gaſtwirthſchaften entflanden und die Dinge, welde 
zunächſt für die Reifenden aufgeftellt werben, beginnen auch den Ein: 
beimifchen zu behagen. Anfangs gafften und flaunten die Berg⸗ 
bewohner, aber ſchon flaunen fie nicht mehr, lernten vielmehr für 
Dinge Geld zu nehmen, für welche fie fonft nur einen „ſchönen Dan!“ 
erwarteten und — das Papiergeld macht nicht blos feine Reife um 
die Welt, fondern auch fchon in die verborgenften Winkel des Algau. 

In Immenſtadt bemühte man ſich wenigftend, die Begriffe bes 
Landgerichtsbezirks, die früher nur bis Lindau, höchſtens bis Augsburg 
und allerhöchftens bis München reichten, in aller Eile auszudehnen. 
Allein noch fanden die Nothbrüden und ſchon kamen Die Fremden aus 
Nürnberg und Koburg, aus Bremen und Braunfchweig, wol gar aus 
Zwidau und Parchim mit Reifefüden, Stoddegen, Hutſchachteln, Kof: 
fern, Zeldflafchen, Botanifirbüchfen, Krauenzimmern und Regenfchirmen. 
Das Inftitut der Lohnbedienten und Straßenjungen von Eifenadh, 
welche bem Zremden das Gepäd mit Gewalt entreißen, fehlte freilich 
noch; auch gab es noch Feine Kellner, die „in den erften Gafthöfen 
Frankfurts‘ conditionirten. Es fehlten ferner noch die Zimmermädchen 
in weißen Häubchen, die Eßglocke, der Speifezettel, die wenigftens auf 
der Rechnung paradirenden Wachskerzen — dafür aber auch jede 
Uebertheuerung. Im erften Hotel von Immenſtadt, dem Engel”, 
verfahen ein Hausknecht und eine alte Magd Ale in Allem. Der 
Hausknecht bediente die Säfte im Erdgefchoß, die Holzknechte, Frucht⸗ 
händler, Gendarmen und fonftigen Honoratioren des Orts und der 
Umgegend. Den mit der Eifenbahn angelommenen Fremden dagegen 
wies die Magd das Gaftzimmer im erſten Stod an, wo eigentlih 
der Civil⸗Club von Immenſtadt auf die Stühle abonnirt war, Die 
felben aber höflichft räumte. Ueberfluß an LXeuchtern und Schlafzim⸗ 
mern berrjchte in dem Haufe nicht; allein Die Nachbarfchaft half bereit- 
willig aus und wenn die fünf Betten des Gaſthofs befeht waren, 
wurden bie weitern Gäfte von der unermüdlichen Magd mit der Kerze 
in Der Hand und dem Stiefelknecht unter dem Arme über die Straße 
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zu Bett geleitet. — So geht's, wenn der Wein kommt, bevor die 
Faͤſſer in Bereitſchaft gefegt wurden! 

Auf dem Marktplage, der noch keineswegs an Getümmel litt, wan- 
beiten mehre Enten, ald wären fie die Senatoren der Stadt, gemüthlich 
auf und ab. Die Straßen gehörten noch unmittelbar zu den daran 
liegenden Häufern und dienten den Bewohnern derfelben zum Som: 
meraufenthalt, wie ed 3. B. aud in Konflantinopel der Fall fein fol. 
Dort fchneiderte ein Kleiderkünftler vor der Thür, hier verwaltete eine 
fhon etwas ehrwürdig werdende Dame, noch ganz wie eö bei den alten 
Deutfchen der Fall war, die Heiligthümer, indem fie das Porträt des 
heiligen Bernhard von Clairvaux, welchem die Zliegen zu viel Ehren 
erwiefen zu haben fihienen, fauberlih abwuſch. Ein zukünftiger Fönig- 
ih bairiſcher Küraffier, no barfuß, lediglich im Hemdchen, das 
er wie ein Römer die Zunica geworfen hatte, fchlug mit füchtigem 
Stod tapfer auf dad ihm den Weg verfperrende Hühnervolf des Nach: 
bars ein, ſodaß fich dieſer zu einer kräftigen Strafpredigt ohne Vor: 
bereitung genöthigt ſah. Kühe fah, hörte, roch man überall, während 
das liebliche Schwein faft ganz fehlte und fehlen mußte, weil es nämlich 
fein Gras frißt. 

As ich nah den Sehenswürdigkeiten der Stadt fragte, hieß es, 
ich müffe die Berge betrachten und die Waflerfcheide zwifchen Donau 
und Rhein auffuchen, da ich die fünf Kapuziner des Drtd wol nicht 
zu ſehen wünfche. Dennoch fuchte ich die Letztern auf, aber allerdings 
mit fehlecht belohnter Mühe, da in dem Klofter in der That nichts 
wahrzunehmen ald fünf Bäuche, hinter deren jedem fich ein widriger 
alter Stnabe befand, der zwar mein Benedictus sit Jesus Christus mit 
einem In acternitatem beantwortete, jedoch über fonftige bimmlifche 
und irdifche Dinge Rede und Antwort zu ſtehen nicht im Stande 
war. „Da mocht' cd gar ftille fein.” — Von den Kapuzinern aus 
zog der Gottesader den Blick auf fi, indem ihn eine ungeheure 
Zelfenwand überragte, auf der man fi) ein großes Memento einge: 
fehrieben denken konnte. Auf der Stätte felbft waren der Bürger- 
meifter und die Apotheferwitwe, der Bauinfpector und der Arzt gerade 
ebenfo gebettet wie auf andern Zodtenhöfen auch. Nur eine Infchrift 
lautete: „Hier ruht in Gott der königliche bairifche temporär quiescirte 
Nevierförfter Xaver Ignaz * * *.” Während alfo alle übrigen dort 
Schlafenden für ewige Zeiten zur Ruhe gebracht waren, wartete der 
pflichtelfrige Revierförfter noch immer auf Reactivirung. Eigenthümlich 
war außerdem, daß hier Grab bei Grab faft ohne Ausnahme mit nicht 
allzu maffiven eifernen Grucifiren von ein und derſelben Höhe und 
Breite bepflanzt waren, fodaß das Ganze in einiger Entfernung wie 
Ang große Kaferſammlung ausfah, und zwar wie eine Sammlung von 
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einigen bundert Eremplaren derfelben Specied. Später wurden bie 
benachbarten Berge beftiegen, von denen namentlich der Rothenfeld eine 
herrliche Ausficht bot; befonders köſtlich war der Alpfee. 

Als ich in den Gafthof zurückkehrte, hatte ſich einige Geſellſchaft 
gefanmelt. Diefelbe würde zwar weder der erflen, zweiten oder drit⸗ 
ten, noch der vierten, fünften oder fechöten Rangclafle angehört haben, 
wenn wir ruffifch rechnen müßten, aber dafür war fie defto zuvorkom⸗ 
mender und artiger. Sie befland außer einem von feinem Herrn 
Sohne penftonirten Kaufmann und einem Mufitus, aus Subaltern- 
beamten ded Königreich Baiern, einem ganz befondern Beamten- 
kaliber, welches fich zwar ebenfo wenig überarbeitet wie feine Vor⸗ 
gefeßten, indem fie einen guten Theil ihrer Bureauzeit in Rüderinnerung 
an das genoflene, fowie in Vorgefhmad des zu erwartenden Biers 
bindbringen, dem aber in Anbetracht des Aergerd und Grams um 
manchen verdorbenen Stempelbogen, in Anbetracht der ihm zuerlannten 
Buße, wenn die Herren Obern fündigfen, auch eine Erholungsreife zu 
gönnen ift, dem der Arzt auch etwas frifche Luft, Bewegung, Waſſer 
innerlich und außerlich verordnete und dad auch eine entfernte Ahnung 
von Baden-Baden und von einer forgenfreien Eriftenz hatte. Regi⸗ 
firatoren, Reviforen, Inſpectoren und fonflige Thoren, die fich mit der 
Feder plagen, fiedelten bier: merfwürdige, theild zahnloſe, theild harm⸗ 
loſe Eivilerfcheinungen, in deren Gefolge und Dienfte mythiiche Fracks 
mit verhängnißvollem zum Himmel ftrebenden Aufhängebande, Weften 
der fabelhafteften Färbung und die riefigften Schnupftabadsdofen zum 
Vorfchein kamen, die ich je erblidte. Auch war unter ihnen weniger 
von den Naturfchönheiten des Algäu die Rede, ald von einem zu ar: 
rangirenden Tarok oder Landsknecht. Zum Theil waren Die Frauen 
mitgebracht, welche bier fern von ihrem Reich und in Rückſicht auf 
die viele fauere Milch, die fie genoflen, ungemein freundlich und zuvor⸗ 
kommend gegen ihre Eheherren, außerdem aber fehr verlegen erfchienen, 
weil fie ed für unanftändig halten mochten, auf eine Erholungsreife 
irgend eine Beſchäftigung mitzunehmen. 

Am obern Zifche fuchte fih ein herzoglich * * *fcher Nentmeifter, 
der mit zwei leidlich ſchönen Töchtern eingetroffen war, bemerklich zu 
machen. Es war das ein pfennigkluger und guldennärriſcher Herr, 
der vor nichts einen ſolchen Reſpect hatte, wie vor einer großen 
Zahl. Hohe Titel, berühmte Abſtammung und vornehme KVer- 
wandtichaft, militärifches Verdienft, Tünftlerifcher Name, felbft das 
Ritterkreuz ded heiligen Michael hatten an fich bei ihm kaum Die 
Hälfte der Wirkung, welche das reine Einkommen einer fichern An⸗ 
ftelung auf ihn ausübte Die Rente von 500,000, ein Bankrott 
von 500,000 Bulden und eine Eivillifte von einer Million — dab 
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waren Objecte, Die ihm imponirfen. Zu feiner Erholung führte der 
Herr das Staatöhandbuch des “Königreichs Baiern mit filh; auch wußte 
er genau anzugeben, wie viel Staatöräthe und Hofchargen, wie viele 
Juſtiz⸗, Forſt⸗, Poftle und Steuerbeamten baflelbe enthalte, wie hoch 
ber höchfte Gehalt in einem Verwaltungszweige, wie Mein bie geringfte 
Befoldung fei. Nah Zifh und an jedem Abend war das Staats⸗ 
handbuch die angenehmfte Lecture und alle Bekannte, d. b. dem Rent: 
meifter befannte Namen, waren darin roth unterftrichen, um fie ſchneller 
auffinden und überfehen zu können. Auch mir follte die Ehre des 
Unterftrihenwerdend zutheil werden; da ich Diefelbe jedoch ablehnen 
mußte, fant das Quedfilber im Refpectöbarometer des Rentmeifters 
plöglich Bis zu gänzlicher Abkühlung. 

Erquidlicher verfprach die Unterhaltung mit einem Gymnaftalpro- 
fefior zu werden, der mit Botanifirbüchfe und rothem Regenfchirm aus 
Thüringen hergefommen war, um das Alpenleben zu beobachten. Stil 
und einfam faß er da und flellte mit freundlichen Augen die Bitte, 
man möge ihn anreden, da die Belcheidenheit ihm nicht erlaube, das 
erfte Wort zu nehmen. Ich erzeigte ihm die Gefälligkeit und wurde 
dafür belohnt. Ich Iernte einen milden Menfchen kennen — ganz 
Jean Paulifch —, wie ed nur wenige noch gibt, und erhielt eine Menge 
erprobter Rathichläge zur Makrobiotil. Won Pillen und Mirturen 
wollte der Profeſſor ebenfo wenig wiflen, wie von Flanell und Reva- 
lenta arabica; feine Heiligen waren Prießnig und Mohammed wegen 
der vielen Waſchungen, welche fie verorbneten. Aber faft mehr noch 
als vom Wafler hielt er von der Luft; in ihr erblidte er das wahre 
Univerfalmittel. Xuftbäder, Zuftveränderung, Selteröwafler, Limonade 
moufleufe waren feine Verordnungen und bei Nennung ded Cham: 
pagners glänzfen feine Augen ganz verflärt. Richtig fland Liebig's 
Krug in der Nähe, Weinftein und Tohlenfaured Natron führte der 
Profeſſor ſtets in der Weſtentaſche und in aller Eile bereiteten wir 
Schaumwein, bei welhem dann lange fortgeplaubert wurde. Der 
Freund war viel gereift; faft alle Kaltwaflerheilanftalten kannte er aus 
eigener Anfchauung. In Gräfenberg und Ilmenau, in Elgersburg, 
Kreifha, Hobenflein und Lauterberg war er geweien. Er hatte in 
feinem Leben fchon fehr viel Waſſer getrunken, hatte Douche, Fluß⸗ 
und Wellenbäder durchprobirt und fich überall reiben und bürften laſſen. 
Dann hatte er Nizza und Neapel, Helgoland und Dftende beſucht. Vom 
Betümmel der Nationen war er dort weniger angezogen worden, aber 
gebadet hatte er in den fühlichen und nördlichen Gewäſſern und bie 
Seeluft hatte er bie zur Schwelgerei genoflen. Im leichteften Bade⸗ 
anzuge oder noch befler, ganz ohne Hülle hatte er fie mit Rafe, Mund 
und allen Poren gefchlürft. Die kühle Rorbfeeluft war ihm noch er- 
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quidender und ſtärkender vorgefommen als die Iaue ber füdlichen 
Bewäfler. Um die Seeatmofphäre genauer kennen zu lernen, hatte er 
dad Seewaſſer gekoſtet, gefiedet und verdunften laſſen, er hatte die 
Ueberbleibfel chemifch unterfucht und glaubte nun fo weit gekommen zu 
fein, die Seeluft Fünftlich für den Hausgebrauch nachmachen zu fünnen. 
Auf welche Weiſe? Selbft das verhehlte der mittheillame Mann mir 
nicht. Erftlich verfchaffte er fich die leeren Heringstonnen, um daraus 
das Seefalz zu gewinnen. Nachdem daflelbe von den Fiſchreſten ge» 
reinigf worden, goß er Waſſer darauf, um da hinein fodann große 
Laken zu tauchen, Durch die dann, namentlich zur Winterözeit im mäßig 
gebeizten Zimmer, die Seeluft verbreitet wurde. Es Tag nahe, dem 
Freunde zu empfehlen, er möge möglichft viele Seeromane zwifchen den 
aufgefpannten Segeltüchern Iefen, um die Illuſion zu vernollftändigen, 
oder noch befler im Matrofencoftume, in Wachstuchmütze und Theerjade 
feine Kajüte auf» und abfchreiten und die Luft durch tüchtige See 
manndflüche weiter mariniren. 

Hier in den Bergen botanifirte der Profeflor theild, theild unter 
fuchte er die Steinmaflen und war entzüdet über das köſtliche Grün 
der Berge. Alles grün! Man bedurfte Feiner grünen Brille. Allee 
grün bis hinauf zu den Bergesfpigen und prächtig durchflochten von 
den ftolzeften Kichtenwäldern; Alles faftig und üppig, indem zahlloſe 
Gerinne, Bäche und Flüßchen die Beriefelung beforgen und ſich nir 
gendd in der Welt fo viele Seen und Weiher auf den Bergplatesur 
finden als im Algau. Die nächften Berge beftehen aus Formationen 
von Jura» und Liasfchiefer, Molaflefandftein und Nagelflue, und da⸗ 
hinter ragten dann die Kalk: und Dolomitfchroffen des Biberkopfs, 
der Mädelesgabel und des Hochvogel bis zum Rauchhorn. Dort ges 
deihen die Eoftbaren Futterkräuter, in deren Ueppigkeit mein Profeflor 
förmlich fchwelgte. Denn fand er nichf den anderwärtd nur fpannen« 
langen Mardaun bier kniehoch aufgefchoflen? Als den eigentlichen 
Alpenmeifter aber und den wahren Reichthum des Algau ſtellte er mir 
den Rüg (Plantago alpina) vor. Derfelbe fleigt merfwürdigerweife 
nicht unter 4200 Fuß über der Meeresfläche herab, bemüht fich aber 
auch nur bis zu 6800 Fuß hinauf; deshalb wächlt er im Algäu, wo 
ihm außerdem der Boden befonders zufagt, faft ausfchließlich, gibt hier 
aber mit dem Mardaun, dem Krauenmäntelchen (Alchemilla vulgaris, 
pabescens und fissa) mit fehr großem Aldenostyles albifrons, mit dem 
fech8 Fuß hohen, prächtig blaugeblümten Mulgedium alpinum und einer 
Menge füßer Gräſer dem Rindvieh eine Weide, wie es fich diefelbe 
nicht beſſer wünfchen fann. — Auch die fo zu fagen poetifche Flora 
hatte an dem thüringer Profeflor ihren Enthuftaften gefunden. Die 
gewimperte und Die noch höhere Regionen Tiebenbe roftfarbene Alpen⸗ 
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rofe (bier Alpenrauſch, Rhododendron hirsutum und ferrugineum) 
hatte er reichlich gefammelt; hoch von den Bergen hatte er die liehliche 
Braunella, oder wie fie im Algau heißt, das Brändele (Nigritella an- 
gustifolia, braun mit Vanillegeruch), den Alpenafter, das fchöne Alpen- 
feinblatt, Calamintha alpina, Helianthemum ölandiscum, mandje Stein- 
breche und das Dunkelblaue, großbläfterige Alpenvergißmeinnicht her⸗ 
untergebolt. In feinem Schlafzimmer lag, wie die Wirthin fi) aus⸗ 
drückte, ein ganzes Fuder Heu, welches der eifrige Botaniker allmälig 
zufammengefragen hatte. 

Keinedwegd wurde dabei vergeflen, in den Wäldern, auf den Höhen, 
in den Gründen Barometermeflungen anzuftellen und die Nafe hoch zu 
halten, um die wahre WValdluft auszufpüren. Das Wichtigſte war 
unftreitig die Probe, welche die Gefundheit des unermüdlichen For⸗ 
ſchers ſelbſt dabei beftand, indem er, der ben verfchiedenartigften Bä—⸗ 
dern glücklich entronnen war, nun ebenfo frei, tief und behaglich hier 
oben in der dünnern und dem häufigen und rafchen Zemperaturwechfel 
unterworfenen Atmofphäre athmete, wie in der mit Wafferdünften er 
fünten des Seeufers. Aber nachgemacht mußte natürlich auch die Wald⸗ 
fuft werden. Fichtennadeldecoct fpielte dabei die Hauptrolle: doch 
mifchte er auch wilden Thymian, Quendel, Birfenlaub und manches 
andere Blatt hinein, um den wahren Duft heroorzubringen und bann 
auf der Moosbank oder in der Zannenzweighütte, die er in feinem 
Zimmer — natürlich einem Hageftolzenzimmer — anbrachte, von den 
ſechs Schulftunden, welche er täglich zu geben hatte, auszuruhen. 

Befuchte der Sonderling die Sennhütten, fo ereiferte er fich regel- 
mäßig, wenn er bier auf den Bergen ſowol wie in den Thälern feiner 
Heimat die Zimmer im hohen Sommer wie im Winter verfchloflen 
und die Luft darin verdorben fand, indem der Bewohner das Koft: 
barfte und zugleich Wohlfeilfte, was er befige, gar nicht zu würbigen 
und zu genießen wiſſe. Das Erfte, was der LZuftfreund dann that, 
war, alle Fenſter aufzureißen; und als ihm eine Sennerin einft ver- 
wundert entgegenfrat und einwandte, er lafle alle Fliegen herein, er- 
widerte er ärgerlich: „Ihr wollt fie nur nicht hinauslaſſen.“ Dann 
ging's an die Unterfuhung der Kaäfebereitung, wo der Profeflor wieder 
fehr unzufrieden war, Daß die Algäuer Feine eigenthümliche Methode 
bewahrten, vielmehr den Schweizern den Emmenthaler abgelernt hat⸗ 
ten, fowie den „Backſtein“ (Limburger) den Holländern. Diele Er- 
Örterungen hinderten jedoch nicht, überall Butter und Käfe und noch 
fpecieler Molten, Schotten und Zieger durchzuprobiren. Dem Gerften- 
brote der Senner 308 unfer Gutſchmecker indefien doc dad Roggen- 
brot feiner Wandertaſche vor. 

Endlih wurbe auch noch den Sagen im Volke nachgeipürt, jedoch 
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nicht, um diefen „Aberglauben“ aufzuzeichnen und literarifch zu ver 
werthen, fondern um ihn an Ort und Stelle zu widerlegen, den Hirten 
und ihren Weibern, welche ihre Legenden und Märchen gutmüthig ause 
kramten, ernflliche Gegenvorftellungen zu machen und den „Wahn“ wo 
möglich auszurotten. Der Profeflor war ein Feind aller Küchfe, Wölfe, 
Wieſel, Marder, Iltiſſe und folglich auch der Hermelinmäntel: aber 
noch mehr haßte er Kobolde, Snomen, Wichtelmännchen, Heren, Erlen- 
mädchen und ſonſtiges Gefindel der Mythologie. Im Algäu machte 
ihm deshalb noch mancher Heiligenfpuf und Kälberzauber Verdruß, 
ſodaß er fi fogar mehrfach an die Pfarrer gewendet und fie um Ab- 
bülfe gebeten hatte. Doc waren fie ihm gewöhnlich mit Argwohn 
ausgewichen. Anftatt darüber nun zu lachen, wurde er verftimmt. 
Ja der Verflandeseifer ded Mannes ging fo weit, daß er ed für Un⸗ 
recht erflärte, von Sonnenuntergang und Sonnenaufgang zu ſprechen; 
man folle, verlangte er, auch hierbei der Wahrheit treu bleiben und es 
hübſch deutlich ausdrüden, daß die Erde und nicht die Sonne fi 
drehe, weshalb er denn auch alle Ernftes bedauerte, daß Konradin 
Kreuzer in feinem unvergleichlihen Geſange „Die Erde ruht” eine 
Unwahrbeit verherrlicht babe! Großes und Kleines waren Diefem Kopfe 
nur Dimenftonsverhältnifie; gegen ein Haarbreit, meinte der Profeflor, 
fei eine Elle groß, fie fei aber nichtd gegen den Umfang der Erde und 
dieſer wieder nichts gegen einen Sonnenabftand; ein Berg imponirte 
ihm zwar nicht weniger als ein Infufionsthierchen, aber auch nicht 
mehr. 

Bis tief in die Nacht hatte mich der eifrige Mann unterhalten; 
die Fürzefte Frage hatte ihn zu der längſten Antwort veranlagt. Aber 
am andern Morgen um vier Uhr war er fihon wieder mit feinem 
Führer ausmarſchirt, um das Oythal, die Spielmanndau und das 
Zretfachthal mit ihrem finftern Charakter und ihren prächfigen Waſſer⸗ 
fällen aufzuſuchen. 


Der Prophet im Eril. 
Bon 
Karl Srün. 


„ Un Waſſerflüſſen Babylon faßen fie und weineten.” Nie ift eine 
fotche gefchichtliche Einkehr, Zerfnirfhung, Reue, Buße, Beflerung am 
inwendigen Menfchen gefehen worden, als feit dem verhängnißvollen 
Zahre 1848. Nicht nur daß die Einzelnen im Eril da draußen oder 
in der Einſamkeit da drinnen fi aller Phrafen und Prätenfionen 
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entkleiden, um als nadte Menfchen die Probe vor dem Allgemeinen, 
vor ber Idee des Jahrhunderts zu beſtehen; nicht nur daß die Parteien 
und wahrhaft chorartig die Weisheit des Durchfchnittd und des Mit: 
telmaßes recitiren: Wir haben gefehlt, wir müflen uns läutern, Jeder 
trägt fein Theil an der allgemeinen Schuld — fogar die Völker, die 
Racen, ganze Ausfchnitte der Menſchheit fagen: pater peccavi, und 
ſuchen die Urfache des Unglüds und des Verfalld in dem innern Fa⸗ 
tum, welches doch immer der Prototyp des außern geichichtlichen Schick⸗ 
ſals ift. - 

Auch in Edgar Quinet's foeben erfchienenem neuen Buche „Les re- 
volutions d’Italie, par Edgar Quinet, augmentdes d’une introduction 
par Marc Dufraisse‘’ (Brüffel 1853) ruft die ganze romanifche Race 
Wehe, Wehe, Wehe! über fich felbft, fchlägt der gefammte Südweſten 
Europas an feine Bruft: Beflern wir uns, machen wir und auf, oder 
die Gefchichte fei und gnädig! Edgar Quinet ift zwar mit deutſchem 
Wefen vertraut und Pennt die Schäße deutfchen Geiſtes; wer aber 
feine Schriften gelefen hat, vom überfchwänglichen „Ahasverus“ an 
bi6 auf feine Vorlefungen am College de France, der wird ſtets bis 
in die metaphorifche Phrafe hinein den Romanen wiedergefunden 
haben. Und von diefem Geſichtspunkte aus iſt das vorliegende Buch 
fein Buch, fondern eine That, ein gefchichklicher Act, ein Bruch mit 
jenen Zraditionen, welche fo beliebt waren und doch Direct zum Ver⸗ 
derben geführt haben. Das Buch von diefem Gefichtöpunft aus be 
trachtet, ftehe ich Feinen Augenblid an, es für des Verfaſſers gründ- 
lichſte und gefündefte Schöpfung, für ein Werk ernfler und erfter Be- 
deutung zu erflären. 

Man höre: „So begreift man denn, warum Italien, Frankreich und 
alle Völker, die im 16. Jahrhundert fich der religiöfen Freiheit wider: 
fegten, dafür durch die Unmöglichkeit beftraft worden find, im 19. 
Sahrhundert in die politifche Freiheit hineinzufommen. . Diefe Luft 
können ihre Lungen nicht mehr erfragen. Kaum haben fie einige Schritte 
bineingetban, fo ehren fie um, fich wieder in der Knechtſchaft zu ver: 
lieren. Ihre Denker fcheinen ewigen Fehlgriffen ausgefeßt zu fein: 
denn fie wollen nicht einfehen, daß das Volk dort fi) durchaus nicht 
für Das intereffirt, was für fie die erfte Bedingung des öffentlichen 
Lebens if. Was Liegt Dem an der Freiheit zu fehreiben, der nicht 
lefen kann? an der Freiheit zu denken, wer ohne Keberei nicht denken 
kann? an der Freiheit des Gewiſſens, wer feine Vorftelung von Un⸗ 
terfuhung und Discuffion bat? Alle diefe fogenannten Eroberungen 
des modernen Menfchen werben ftetd nur Träumereien und Eitelleiten 
für Völker fein, weiche Sklaven des römifchen Hohenprieſters find. 
Da die Welt der Seele bei ihnen fo zu fagen fchachmatt ift, fo muß 
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Derjenige, welcher panem et circenses verfpricht, immer leichtes Spiel 
gegen Den haben, der von moralifcher Freiheit redet.’ 

„Bisweilen jedoch ergreift eine Freiheitsſüchtelei diefe Völker, und 
fie verfallen einer vorübergehenden Wuth; Alles, was fie anfteffen, 
flürzen fie um. Ich felbft habe ganze Königreiche gefehen, die fie in 
einer Nacht umgekehrt hatten. Solange ihr aber die Zügel des Mit- 
felalterd in euren Händen haltet, laßt euch diefe Wuth nicht allzu 
ſehr beunrubigen. Es reicht in letzter Inflanz hin, fie die alte Ruthe 
fühlen zu laffen.” 

„Da fie nicht einmal eine Vorftellung von religiöfer Freiheit haben, 
von diefer Quelle aller Freiheiten, dem Princip aller Rechte, fo arten 
ihre bodenlofen Revolutionen leicht aus und nehmen einen ſervilen 
Charakter an. Das heißt, fie trachten nicht nach der Würde des 
Geiſtes, fondern nur nach Befriedigung ded Hungerd, der fih unter 
ſtolzem Namen verbirgt, und das macht, daB fie mit der Knechtichaft 
leicht die Unverfchämtbeit verbinden. Und fie fommen leichter durch 
die Knechtfchaft zum Ziele ald durch die Freiheit; denn es ift wieder 
einer ihrer Charakterzüge, daß bei ihnen Wohlſtand und Reichthum 
nicht zur fittlihen Erhebung führen. Je reicher fie werden, defto nie 
derträchtiger; Jeder, in Angft um Das, was er befißt, fucht in einem 
Herrn die Zuflucht gegen die Raubgier Aller.‘ 

„Ich babe folche Völker gekannt, die bamit prablen, daß fie an nichte 
mehr glauben, und doch bei den äußern Formen des Glaubens be- 
harten. Als Vorwand für ihre Zrägheit geben fie an, daß Feine reli« 
giöfe Revolution fie reizen Tann, noch die Mühe der Weränderung 
werth fei. Keine der bisher vollbrachten Empörungen ded Geiſtes ges 
nügt Ddiefen Ungezähmten. Wenn fie fih nur einmal erheben und 
denken wollten — o, fie würden in drei Schritten Die Grenzen des 
geiftigen Univerfumd durchmeſſen, fie würden unbefannte Regionen 
erobern ! Unterdefien können dieſe ſtolzen Sicambrer nicht leſen; fie 
glauben fich frei von Allem, weil fie im Grunde den ausgehängten 
Slauben verachten, ohne zu merken, daß fie bei diefer Lüge Die An« 
geführten find. Damit die Völker auf den Zügel beißen, ift es durch 
aus unnöthig, daß fie glauben. Der Aberglaube, der den Glauben 
überlebt,. reicht mehr als vollfommen dazu aus. Und darin find wir, 
Soft fei Dank, wir Franzofen wieder einmal die Meifter und Lehrer 
der Welt. Denn feine Nation, daß ich wüßte, bat beffer gezeigt, wie 
leicht es iſt, nach der religidfen Lüge alle andern zur Herrfchaft zu 
bringen, und wie unter der Grazie die Angeberei, unter ber Zreiheit 
der Sklave, unter dem Ruhm die Schmach Tauern kann.” 

De Profundis! Und in einer Sprache, die nicht nur an den Brüften 
Latiums, fondern auch: ganz befonders in der Schule des größten 
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politifhen Proſaikers, des Niccolo Mackhiavelli, groß und ſtark gewor- 
den ift. 

„Les revolutions d’Italie” find Bein Pamphlet, Peine Gelegen- 
beitöfchrift, fie find eine zehniährige hiftorifche Arbeit, auf ‘Quellen: 
fludium berubend ; der 24. Kebruar unterbrach den Verfafler beim „ſo⸗ 
cialen Kampf“ in Florenz (1378). Das Eril nad) dem Staatsſtreich 
gab ihm Muße, ein Kunftwerk zu vollenden, in welchem man vergeb- 
lich nach perfünlichen Invertiven, nach Victor Hugo’fchen Parforces 
fouren, nad) einer wohlklingenden Polemif fuchen würde. Es ift die 
gefchichtliche, philofophifche, methodifche Antwort in 421 enggedrudten Sei: 
ten auf die Frage: warum ift Italien gefallen? warum konnte Stalien 
es nicht bis zum Staate bringen? was ift der organifche Fehler 
jenes romanifchen Organismus geweien? Und gerade zu derjelben 
Zeit, wo von deutfchen Forſchern und Denkern den Franzoſen nachge⸗ 
wiefen wird, daß ihre Geſchichte der progrefftve Verlauf der Ausfchei- 
dung des germanifchen Individualitätsprincips und das immer mehr 
überhandnnehmende Wogenfchlagen celtifcher, gallifch-romanifcher Maflen- 
baftigkeit ift, weift ein Franzoſe am Beifpiel Italiens nach, wie der 
Romanismus Überhaupt nicht zur Individualität gelangen, wie er 
ohne germanifche Beihülfe nie dazu kommen Tann, weder im Großen 
noch im Kleinen Ich zu fagen, wie Stalien nie eine ſtaatlich ausge 
prägte Nationalität, nie ein freied Bürgertum, nie ein freie Ge⸗ 
wiflen, nie eine Mare Philofophie, nie ein Attribut modernen Lebens 
gehabt hat noch aud) haben konnte. Edgar Quinet in feiner Fresco⸗ 
Darftelung, in feiner Lünftlerifch gruppirten Philofophie der Gefchichte 
Italiens bat Das große Wert Sismondi's nahezu antiquirt, dad Feld 
der bisherigen italienifchen Gefchichtfchreibung geſäubert und den 
fünftigen Hiftorifer mit Duratori, Macchiaveli und den übrigen Quellen 
allein gelaflen. 

Italien, führt er aus, Iaborirt feit der Völkerwanderung an einem 
deal, an einer Allgemeinheit, die bereitö hinter ihm lag; ed zwang 
alle Iebendige Wirklichkeit in das Prokruftesbette dieſes Ideald, ed ver 
fäumte den Zag und die Gegenwart, verkaufte feine Lebensbedingun⸗ 
gen über und gegen Diefed Schema: das Cäfarenthum, die Weltherr- 
haft. Diefe Idee theilte fich und fehuf zwei Parteien, die bis in 
14. Jahrhundert vorhielten: Guelfen und Ghibellinen, Weltherrfchaft 
durch den Papſt, Weltherrfchaft durch den Kaiſer. Keine einzige war 
eine nationale Partei, keine wollte Italien, jede wollte das Univerfum, 
jede war kosmopolitiſch. Als weder der deutfche Cäfar noch ber Cäſar 
im Vatican dad Ideal verwirklichte, als das heilige römifch-heidnifche 
Reich Durchaus nicht wiedererftehen wollte, gefchah ein entfeglicher Sturz. 
Mit dem Abel war ed vorbei, die Ritter verſchwanden mit dem rifter- 
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lichen Zraum. von der antiken Welt. Die hohe Kaufmannsbourgeoifie 
frat auf, die fih die Privilegien der niedergeworfenen Ariftofratie 
offen beilegte. Die Arbeit ward geadelt, jedes Handwerk hieß Kunfl. 
Die fiegreiche Partei theilte fich fofort wieder, der popolo ging ausein- 
ander in popolani grassi, fette Bürger, und popolo minuto, mageres 
Volk, in große Künfte und Heine: auf der einen Seite Richter, No⸗ 
tare, Bankiers, Werzte, Zuchhändler, Pelzhändler, auf der andern Tuch⸗ 
ſcherer, Wäſcher, Schmiede, Steinfchneider, Holzfchneider. Der Krieg 
zwifchen dieſen beiden Claflen trat am Ende des 14. Jahrhunderts 
an die Stelle der Debatten und Kriege um die geiftliche und weltliche 
Autorität. Diefelben Mittel galten, diefelben Verſchwörungen, diefelben 
Proferipfionen, derfelbe Appell an den Fremden. Der Ghibelline und 
der Guelfe, Karl V. und Clemens VII. reichen ſich endlich die Hände 
zur Unterdrüdung von Florenz. Im Sahre 1530 wird: der Zraum 
Italiens erklärt, Italien wird in feiner lebten Kreiftatt von den Re: 
präfentanten feines falfhen Idealismus erwürgt. Von jebt an iſt 
das Land flumm, und die Welt zahlt eine Nation weniger. Als der 
Claſſenkampf beginnt, als Bourgeoifie und Volk fi) um das Water: 
Iand flreiten, gibt ed fchon Fein Vaterland mehr. Aber Italien, feiner 
Role des Idealiſten getreu, entnationalifirt vom Papft, gefnechtet vom 
Kaifer, baut ſich ein neues Ideal in die Wolken, eine Lichtſtadt aus 
Ton, Farben, Harmonie — die Kunft. Die Kunft muß ihm zuguter: 
legt die Meltherrichaft fichern, Die ihm weder Kaifer noch Papft ge 
währen Fonnten; Dante, Petrarca, Boccaccio, Ariofto, Taſſo, Leonardo 
da Vinci, Rafael, Michel Angelo, Paleftrina find die wahren italie- 
nifhen Augufte, allezeit Mehrer des Reiche, und der Genuefer Ehri- 
ſtoph Columbus vollendet ald myſtiſcher Entdeder die ‚Architektur der 
Erde”, über welche Italien berrfchen follte, während es bereits fefter 
und fefter in fein tiefed Wölfergrab eingemauert ward. Se entfernter 
die, Wirklichkeit, defto gewaltiger die Anftrengung, je genialer Die 
Schöpfung, defto unpolitifcher, je idealer, defto falicher, je heroifcher, 
defto weniger national: das ift das von Quinet entwidelte und in 
bfühendfter Sprache dargeftellte Lebensgeſetz Italiens. 

Italien ift todt, wie Spanien todt ift, fie find geftorben an ihrer 
Naturbeftimmung, welche identifh war mit Dem Katholicismus; fie 
find nicht am Katholicismus geftorben, fondern fie repräfentirten die 
Fatholifche Weltanficht von Haufe aus, fie waren Fatholifh vor dem 
Katholicismus. Quinet meint zwar: „Sie find müde, fie ruhen fi 
aus; fie figen, fie werden ſich wieder erheben; wenn fie todt find, fie 
werden auferftchen. Sie find nothwendig, fie gehören zur Dekonomie 
der modernen Geſellſchaft.“ Eitler Zroft! Er glaubt felbft nicht an 
Das, womit er feinen Jeremiasſchmerz einlulen möchte Er fchreit 
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verzweifelt in den geiftigen Seelenfchlummer feines Stammes hinein, 
er möchte wecken, was ſich bereit ind Nichts hinübertraumt, er glaubt 
Scheintodte ind Leben zu rufen; aber das Höchſte, dad Schmeichel- 
haftefte, was er zu fagen weiß, ift: „Noch habt ihr die Wahl zwifchen 
dem Anfang ded Verfalls und der Fortſetzung der Tage des Ruhms.“ 
Er fühlt, er weiß, er feufzt ed vernehmlich in der temporären Stille 
des Welttheild: „Das Schiff, welches die Lateinifchen Nationen trägt, 
ift am Untergehen, man muß ein wenig alten Ballaft- über Bord 
werfen.” Täuſchung über Zaufchung, der Ballaſt, das ift eure geiſtige 
Gonftitution, eure Unfähigkeit zu denken und felbft zu fein. Ihr feid 
nur ‚‚für Anderes“. Ihr habt nicht, wie euer Prophet ſelbſt fagt, 
„Glauben und Zweifel in derfelben Seele, die fi um diefelbe Epoche, 
um denfelben Menfchen flreiten. In der Reformation, im Herzen der 
germanifhen Race, brach der innere Krieg der Seele mit fich felbft 
aus, das heroifhe Ringen, die geiftige Schlacht Luther's, Die lange 
Schlaflofigkeit ded Geiftes, dem die Tradition nicht genügt, die ſich 
felbft nicht genügt, die Gewiflensangft, bis zur Blasphemie noch pro⸗ 
phetifch.” Ja, ja, das ift der Schrei in der englifchen und deutfchen 
Poefie, die produetive, weltfchöpferifche und welterhaltende Unfertigfeit: 
Ihr aber feid fertig! 

Jeremiad und Jeſaias meinten wenigftens ihr eigenes Volk, das 
fie verfluchten und dann zu erheben fuchten; fie prophezeiten nicht über 
Arabien oder Syrien. Edgar Duinet bringt den Franzoſen ihre eigene 
Verfallenheit unter dem Bilde Italiens bei. Noch mehr: an das erflor- 
bene, begrabene, eingemauerte Italien geht der Auferfiehungsruf, der 
doch an Frankreich gerichtet iſt! Ia Italien fol Frankreich retten! 
Was ift Victor Hugo neben Diefer fchauerlichen Prophetie ? 

„Es ift Serechtigkeit, daß eine ganze Generation auf ihrer Stirn 
Dad Mal frage von Dem, was fie im hellen Sonnenlidhte hat geſchehen 
lafien. Und wie wir ohne Unterfcheidung unfere Väter in Demfelben 
Schalle des Ruhmes und der Größe zufammen begreifen, fo ift es billig, 
gut, nothwendig, daß ihre Söhne für denfelben Verfall, dieſelbe Infamie 
folidarifch haften. Das ift die diftributive Gerechtigkeit der Geſchichte.“ 
Italien „nehme dad von uns überlieferte, verrathene, verfaufte Banner 
auf, es erhebe die Lebensfadel, die wir erlöfchen laflen, ed trage fie 
dahin, wohin unfere ermastenden Hände nicht zu reihen vermochten | 
Diefe Hoffnung bleibt ihm, das ift fein Xeben, feine Zukunft.“ 

Hätte Edgar Quinet blod das Amt der Kaflandra übernommen 
und wäre das fein größtes Unglüd, daß er fieht, wie dad Schickſal 
beranfchreitet, ohne ihm den Schild entgegenhalten zu können, fo 
würde uns ein namenlofes Mitleid befchleichen: denn der Sterbende iſt 
heilig. Nimmer hätten wir mit Wolluſt die Wunden aufgeriflen, auch 
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den Schein der Schabenfreude hätten wir vermieden. Aber derfelbe 
Prophet, der dem Unheil romanifcher Natur fo tief auf den Grund 
gefehben bat, der fich mit der Subſtanz feiner Race fo grimmig zer: 
fchlägt, er verfällt rettungslos am Ende derfelben Subftanz und wird 
wie Einer der Ihrigen. Am lebten Gipfel der äußern Offenbarung 
faßt er feined Volkes Misgeſchick, die Strafe von 1814 und 1815 
wird ihm zum Rechte Frankreichs, das Recht zum Anfpruch auf Rache. 
Die Invafion muß gerächt werden! Die Nation, dad Romanenthum, 
eben erft aus der Schule der Buße und Beſſerung entlaflen, fol das 
Fatum corrigiren und gegen den Kauf der Gerechtigkeit Fronte machen. 
„Denn ein Wort nad) meinem Zode die Stelle meiner Gebeine be» 
zeichnen fol, fo gefchehe ed deshalb, weil ich die Schmach einer In: 
vofion und den Verfall, zu dem fie führt, tief gefühle habe.” Die 
Bibel in ihrer claffifchen Sprache nennt das „gegen den Stachel 
lecken“. Und woher denn die Invafion? Sagt nicht derfelbe Quinet, daß 
die Franzoſen in Italien von Karl VII. an nur linverftand geübt, 
daß fie „ein halbes Jahrhundert lang Die Halbinfel geplündert haben, 
ohne Plan, ohne Recht, ohne Syftem, ohne Principien, verflucht von 
den Guclfen, verflucht von den Ghibellinen, endlich mit leeren Hän⸗ 
den fortgejagt?“ Oder fol Italien neuerdings dankbar fein, zur Apa⸗ 
nage einiger Prinzen und Generäle gedient zu haben? Dankt das 
Italien Quinet's, das demokratifche, revolutionäre Italien etwa für das 
Bombardement Roms und die Leibwache Pius’ IX.? Iſt man deshalb 
Geſchichtsforſcher, fleigiger Sammler, Fünftlerifcher Gruppirer, energi- 
fher und eleganter Schriftfteller, um die ‚Mütter‘ des modernen 
Geſellſchaftslebens, Defonomie und Finanzwiſſenſchaft, verachtet im 
Ziefen fchlummern zu laflen, und eine Marotte wie die Race für 
Waterloo mit der fchülerhaften Anficht zu flügen: „Eine Claſſe Elen- 
der iſt in Frankreich dem Elende des Vaterlandes entfprofien. Der 
Proletarier, die Nation in der Nation, hat feine Wiege im Elende 
des Vaterlandes: er ift 1815 geboren. Die Knechtſchaft des indu⸗ 
firielen Volks und die Knechtfchaft des Vaterlands find gleichzeitig?” 
Man muß Edgar QDuinet an Proudhon verweifen, ebenfowol wie 
Proudhon mit erfledlihem Nuben die Quinet'ſche Philofophie des 
Romanenthums fludiren könnte. 

„Frankreich, geftopft mit Schmach, iſt der Knechtſchaft verfallen, 
die Invafton dauert nach wie vor fort, ihr Werf wird aufhören, wenn 
die aufgezwungenen Verträge, d. h. dad Recht der Gewalt aufhört.‘ 
Und die übrigen Racen, Die nicht dad Recht haben follen, die Gewalt 
abzuwehren, die Feine Rache für Sahrhunderte lange Invafton nehmen 
dürfen? Was wird aus ihnen in diefer romanifchen Weltgefchichte ? 
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Welchen bettelhaften Winkel werden die Herren Romanen ihr gnä- 
digſt überlaffen ? | 

Ich weiß nicht, ob ich ed außfprechen fol: diefe Unbußfertigkeit 
des Romanenthums, dieſer abfolute Mangel an jeder contritio animi, 
ift mir ein noch fehlagenderer Beweis für die Quinet'ſche Thefe als der 
ganze Reſt des großen, fchönen Buchs. Die Rache für die franzöſi⸗ 
fihen Unbilden ift fogar mit 1814 und 1815 vieleicht noch nicht er 
ledigt, und es Fönnte eine Zeit kommen, wo alle alten Schulden bis zu 
Heinrich II. hinauf mit Zinfen zurüdgezahlt würden. Laſſe doch Hr. 
Quinet einem andern Volksſtamm die Verwirkiihung von Ideen, das 
Streifen zum Schwerte, einem Stamme namlich, Der noch Ideen bat, 
auf defien Schwert noch eine weltgefchichtliche Parole einzugraben ift! 
Diefem Stamm flcht es an und wird es anftehen, weil dann die That 
dem Worte folgen wird? — ob auch Feinde rechts und Feinde links 
dräuen — zu fagen: „Mag man mi anklagen, der Philofophie 
meiner Zeit fremd zu fein, ich geflehe, zu jener Sorte altfränkifcher 
Geiſter zu gehören, welche denken, daß eine Nation fih nicht aus der 
Knechtfchaft einer andern Nation erlöfen kann, ald wenn das Schwert 
in den Dienft des Recht gegeben wird. Nach allen Lehren, die mir 
meine Zeit gegeben bat, und Die mir nicht erfpart worden find, bin 
ich feft überzeugt, daß der Helbenmuth der befle Kamerad der Philo- 
fopbie tft, und daß in gewiflen Lagen das Schwert in Einem Tage 
mehr Arbeit verrichtet als alle Weisheit der Erde in mehren Jahr: 
bunderten.”“ Doch foll ed nicht fchaden, wenn man mehre Jahrhunderte, 
z. B. vom 16, bis ind 19., die Weisheit der Erbe aufgeflapelt bat, 
und lieber wigig als vorwitig ifl. 
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Non dem Profeſſor Auguſt Friedrih Pott in Halle, bekanntlich 
einer der erften Zierden, deren die allgemeine Sprachwifienfchaft fich erfreut, 
bat foeben ein Werk die Preſſe verlaffen, das aufs neue nicht nur den 
aufßerordentlihen Umfang und die Tiefe feiner Kenntniffe bemeift, ſondern 
auch böchft erfreuliche Proben gibt von dem gefunden Humor und ber 
felnen Laune, durch welche dieſer Gelehrte fich vor allen Uebrigen feines 
Arche auszeichnet: „Die Perfonennamen, insbefondere die Kami- 
Hennamen und ihre Entſtehungsarten; aub unter Berüdfidti- 
nung der Drtenamen. ine fprachliche Unterfuhung” (Leipzig, Brock⸗ 
haus). Schon Goethe, wo er von den Nedereien erzählt, mit denen Gerber 
zur Belt Ihres ſtraeburger Aufenthalts ihn plagte: 

Der von Wättern du ftammeft, von Bothen oder von Kothe — 
dur den Aueſpruch: „daß der Gigenname eines Menfchen nicht etwa 


Literatur und Kunft. 69 


wie ein Mantel ift, der blos um ihn her hängt, und an dem man allenfalls 
noch aupfen und zerren kann, fondern ein volllommen paffendes Kleid, ja 
wie die Haut felbft ihm über und über angewadhfen, an der man nicht 
[haben and fchneiden darf, ohne ihn felbft zu verlegen.” Nichtsbeftomeniger 
ift es ein alter Trieb des Menfchen, an dem Namen feines Nächften wie 
auch an feinem eigenen herumzubeuteln, ihn etgmologifh auszulegen und zu 
combiniren und folchergeftalt in das ſcheinbar Zufälligfte und Zrabitionellfte 
‚einen vernünftigen, nach Umftänden auch wol gar einen pifanten und wißi- 
gen Sinn zu bringen. So mild diefe Verfuche meift ins Kraut fchießen 
(und bekanntlich gibt es kein tollere® Ding auf Erben ale ein Laie, ber 
zu etymologiſiren anfängt), fo liegt ihnen body immerhin eine richtige 
Ahnung von Dem zu Grunde, mas auch ber Verfaffer des vorliegenden ge⸗ 
Iehrten Werks ald leitenden Gedanken an die Spige beffelben ftellt und mas 
in wiffenfchaftliher Faſſung fo lautet, daß es „für den Etymologen princi- 
piell eigentlich gar Feine Nomina propria gibt, nur Xppellativa”. Mit an- 
dern Worten: alle Eigennamen find von beftimmten Dingen entnommen, 
fei das nun die Stadt oder dad Rand, aus dem Einer herflammt, fei es 
die Dertlichkeit, befonders die Kage feiner Wohnung, fei es fein Stand ober 
Gewerbe, fei es ein Thier, an das er erinnerte, eine Pörperliche oder fittliche 
Eigenfhaft, durch die er ſich bemerkbar macht, oder mas fonft. Sie haben 
mithin alle au ihren beftimmten Sinn, zu dem uns nur in den meiften 
Fällen der Schlüffel verloren gegangen if. Diefen Schlüſſel wieberzu- 
finden, find ſchon vor Pott einzelne WVerfuche gemacht worden, namentlich 
auch von Hoffmann von Fallersieben, der fchon vor Jahren ein „Bres⸗ 
lauer“ fowie neuerdings ein „Hannoverſches Namenbüchlein“ herausgab. 
Doch verfhmwinden alle dieſe frühern Verſuche gegen das große, ſchier rie⸗ 
fenmaßige Werk, mit weldem Hr. Pott uns foeben befchentt hat. Doll» 
ftandig freilich in dem Sinne, daß alle Namen aller Zeiten und aller Spra⸗ 
hen darin ihre Erledigung fänden, ift auch dieſes nicht, noch wird eine 
Boliftändigkeit in diefem Sinne jemals erreicht werden föünnen, fo wenig wie 
man jemals bie Haare auf dem Kopf, die Blätter am Baum ober die 
Sterne am Himmel Stud für Stud abzählen wird. Wem indef an 
20 — 30,000 Namen aus allen befannten und einigen unbefannten Spra⸗ 
hen der Welt genügt, der wird auch in dem Pott'ſchen Werke vollftän- 
digfte Befriedigung finden. Ja es gehören ſchon etwas fefte Nerven und 
eine Art wiffenfchaftlicher Nüchternheit dazu, um bei der Lecture beffelben, 
unter .diefen Legionen von Namen, die wie Müdenfhwärme aus allen 
Eden und Enden über Einen herfallen und immer neue Nachzügler in un- 
endlicher Perfpective Hinter fich herfchleppen, nicht ein wenig fchwindlig zu 
werben. Der Berfaffer felbft fchildert auf Höchft ergögliche Weife die Pein, 
die er während der Ausarbeitung feines Buchs ausgeftanden. „Oft (fagt 
er) war nicht das Wild, vielmehr, fo zu fagen, nach ber verkehrten Zelt, 
Er, der Jäger, — das Gehegte. Don wie manchem gefeierten oder mon- 
firofen Schatten in Geftalt eines Namen warb er bei Tag und, gefpen- 
flergleich, bei Nacht verfolgt, um den ihnen entflohenen Athem gleihfam 
von ihm zurüdzufodern, und mie oft boch erfolglos! Ja, wohin fi, mwäh- 
rend Ausarbeitung bes Buchs, Ohr und Blid wandten: auf ein Geſpräch, 
in ein Zeitungsblatt, in Adreßbücher und Bücherkataloge, auf Häuſerſchil⸗ 
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der oder — einen Grabfteinz; überall der unentfliehbare Eumenibendor 
von Namen und wieder Namen ohne Ende, und, außer den alten wohlver⸗ 
teauten, auch ſtets neue, abermald Deutung heifhende. Bor Freunden, vor 
Frau, vor meinen Buben felbft Iebte ich, halb willig, halb unmilig, nicht 
in Sicherheit: von allen Seiten mit Ernſt oder lachenden Mundes trug 
man mir hübſche oder häßliche, gefunde oder fieche und krüppelhafte Ramen 
zu, felten ander als mit dem fummarifchen Verlangen nach übermenfc- 
licher Allwiſſenheit.“ 

Einen einigermaßen ähnlichen Eindrud verurfacht das Buch, wie ge- 
fagt, auch jegt noch dem Lefer. Doch nur beim erften Angriff; je tiefer man 
einbringt, je mehr überzeugt man fich, daß auch dieſes anfcheinende Chaos 
feine fehr beftimmten, fehr nachmweisbaren Regeln bat und daß aud hier ein 
gewiſſes Syftem zu Grunde liegt, wenn es dem Verfaſſer, nach feinem 
eigenen Geſtändniß, allerdings auch noch nicht durchweg gelungen ift, 
daffelbe mit gleihmäßiger Klarheit zur Anfhauung zu bringen. In der 
That ift die Syftematifirung eines fo ungeheuren Materials, mie wir e6 
bier zufammengetragen finden und wie es dem nicht ganz untundigen Leſer 
dank dieſem Bude nun gleihfam unter den Händen weiter wächſt, ein 
Unternehmen, mit dem nur Oberflächlichkeit oder Unwiſſenheit fo leicht fer- 
tig werben koͤnnte, während jede ernftere Forſchung fich befcheiben wird, zu⸗ 
nächft eben nur das Material zufammenzuftellen und die allgemeinften lei⸗ 
tenden Gedanken eines künftigen Syſtems danach zu zeichnen. Wir find 
daher auch meit entfernt, dem gelehrten Derfaffer einen Vorwurf daraus zu 
machen, daß fein Buch hier und da noch ein etwas unförmliches Anfehen 
bat und daß es überhaupt für die Mehrzahl der Leſer angenehmer fein 
wird, darin zu blättern als es vollftändig von vorn bis hinten durchzuar⸗ 
beiten. Das Bud ift fo reih an intereflanten und belehrenden Notizen 
und geftattet felbft dem oberflächlichen Blick eine fo anziehende Einfiht in 
die geheime Werkftatt der Sprache, dag wir ihm auch außer dem Kreife ber 
Fachgenoſſen, die feinen Werth denn freilich werben zu ſchätzen wiffen, 
auch recht viele blos blätternde Leſer wünſchen. Selbſt die bloße Neugier 
braucht fih nicht zu ſcheuen, das etwas dickleibige Werk in die Hand 
zu nehmen; mit ebenfo viel Weberrafhung ale Befriedigung wird fie 
fih überzeugen, daß bie vergleichende Sprachwiffenihaft doc gar Fein fo 
teodenes Ding und dag man fi) fogar recht gut dabei unterhalten kann — 
nämlich wenn fie bei fo tiefer Gelehrſamkeit zugleih mit fo viel Geift und 
Grazie geübt wird, wie es in diefem Buche Pott's der Fall iſt. NR. P. 


&o viel poetifhe und religiofe Zreunde die unter den Namen bed An⸗ 
- gelus Sitefius bekannten Dichtungen Johann Scheffler's (ftarb 1677) auch 
bisher ſchon unter uns gefunden haben, fo ungewiß und lüdenhaft war 
doch noch immer die gefchichtfiche Kenntniß feines Lebens und feiner Schrif- 
ten. Um fo dantenswerther ift daher die Mühe, meldhe der durch die 
Gründlichkeit und Sauberkeit feiner literargeſchichtlichen Arbeiten růhmlichſt 
bekannte Profeſſor Auguſt Kahlert in Breslau dieſem Gegenſtande neuer⸗ 
dings zugewendet hat. Die Frucht feiner Forſchungen, bei denen er fi 
nicht nur auf einen bibliographiſchen Apparat von feltener Vollſtändigkeit 
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ftügen konnte, fondern für die ihm auch das fchlefifhe Provinzialardhiv 
offen geftanden, in welches Johann Scheffler’6 eigener Titerarifcher Nachlaß 
übergegangen, liegt uns vor in einer kleinen, aber inhaltreichen Schrift, betitelt: 
„Angelus Silefius. Eine literarhiftorifche Unterfuhung von Dr. Auguſt 
Kahlert. Mit zwei urtundlichen Beilagen” (Breslau, Goſohorsky). Wir werben 
darin über Scheffler’s Lebensumftände mit einer Vollſtaͤndigkeit unterrichtet, 
die überall auf den zuverläfligften Documenten beruht und von ber man 
daher wol behaupten barf, daß fie uns bdiefen Dichter zum erften mal 
gründiih und wahrhaft Eennen lehrt. Aber auch über Scheffler’ allge 
meine Bebeutung und über fein Verhältniß zu den religiöfen, poetifchen 
und culturgefchichtlihen Michtungen feiner Zeit und feines fchlefifchen Hei- 
matlande® erhalten wir hier eine Menge neuer und geiftvollee Bemerkun⸗ 
gen, mährend anbererfeitd der feltfame Verſuch, den Dr. M. Schrader in 
feiner kurz vorher erfchienenen Abhandlung: „Angelus Sileſius und feine 
Myſtik“ (Halle 1853), gemacht hatte und ber bahin geht, Scheffler und 
Angelus Silefir us als zwei ganz verſchiedene Perſonen nachzuweiſen, in 
ſeiner ganzen innern und äußern Haltloſigkeit dargethan wird. Da Un- 
gelus Sileſius zu der ſehr kleinen Zahl deutſcher Dichter des 17. Jahrhun⸗ 
derts gehoͤrt, die auch heute noch im Publicum geleſen werden, ſo darf auch 
wol die vorliegende Schrift nicht blos den Literarhiſtorikern von Fach, für 
die ſie ohnehin unentbehrlich iſt, ſondern auch allen Denjenigen empfohlen 
werden, die ſich überhaupt für deutſche Kunſt und Bildung intereſſiren. 
Dem Verfaſſer ſelbſt aber ſprechen wir unſern lebhaften Dank für ſeine 
angenehme Gabe aus, mit dem ſelbſtſüchtigen Wunſche, ihm recht bald - wie- 
der auf ähnlichem Gebiete zu begegnen. R. P. 


Am Verlag von T. D. Weigel in Leipzig iſt foeben ber Anfang eines 
Werks erichienen, das dem Studium der deutfchen Kunftgefchichte eine 
ebenfo zuverläffige und fruchtbare Duelle eröffnet, als es felbft durch feine 
Ausführung eine Zierdbe der deutfchen Kunft zu werben verfpricht: „Dent- 
male deutfher Baukunſt, Bildnerei und Malerei, von Einführung 
des Chriſtenthums bis auf bie neuefte Zeit. Herausgegeben von Ernit 
Förfter.” Der außerordentliche Reichthum, den Deutfchland aus alter und 
neuer Zeit an Kunftdentmalen aller Art befigt, ift befannt; auch fehlte es 
unferer Literatur bisher nicht an Werken, in denen einzelne diefer Denkmale 
oder auch gewiffe Gruppen berfelben befhrieben und abgebildet wurden. 
Wol aber fehlt e& ihr noch an einem Geſammtwerk, in dem uns ein vol- 
ftändiges Bild der deutſchen Kunſt vorgeführt würde und auf das Lehre 
und Studium ſich ſtützen könnten. Dieſem Mangel abzuhelfen iſt die Auf 
gabe des genannten Werks, welches (nach den Worten des Proſpetts) „bie 
geſchichtlich und funfigefchichtlich wichtigften, charakteriſtiſchſten und ſchoͤnſten 
Werke deutfcher Kunft aus allen Perioden in getreuen Abbildungen und 
mit Hiftorifchen und kritiſchen Erklärungen vorführen wird”. Wllerdings eine 
ſehr großartige, eine fehr fehwierige Aufgabe; ber Name bes Herausgebers 
indefien, der nicht nur feit langem als einer unferer Tenntnißreichften und 
gründlichften Kunftforfcher anerkannt ift, fonbern der auch fein Talent popu- 
lärer Darftellung durch bie in demfelben Verlag erfchienene und auch in die 
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fen Blättern bereit rühmend befprochene „Deutfche Kunftgefchichte” bereits 
fo glänzend bewährt hat, bürgt dafür, daß fie gleichwol erreicht werben wird. 
Auch die technifche Ausführung macht, nach der vorliegenden Probe zu ur- 
theilen, dem ſchon fo oft bewährten foliden Kunftgefhmad des Verleger 
alle Ehre. Da aus triftigen Gründen von einer chronologifchen Folge in 
der Anordnung abgefehen worden ift, fo finden wir in ben erften drei Heften 
ſehr verfchiedene Gegenftände, die zugleich einen Begriff von ber Behandlung 
geben, welche die verfchiebenen Gattungen der Kunft ſich hier verfprechen 
dürften. Das erfte Heft enthält den Dom zu Speier, im Querfchnitt und 
Grundriß, fomwie einige merkwürdige Kanzelrelief$ aus dem Dom zu 
Aachen, die nach der forgfältigen Prüfung des Derausgeberd aus der Zeit 
der Gründung des Doms durh Karl den Großen herzurühren fcheinen 
und einen intereffanten Beleg für die frühefte Nachahmung ber antiken 
Plaſtik in Deutfchland geben. In der zweiten Lieferung wird uns bie Bor- 
halle des Kloſters Lorch nebft verfchiedenen Details beffelben, fowie ein Ne 
lief von der berühmten Boldenen Pforte in Freiberg vorgeführt. Die dritte 
bringt eine hoͤchſt malerifhe Anfiht vom Dom zu Limburg an der Kahn 
nebft den ‚Sieben Freuden ber Maria‘ von H. Memling. Alle diefe Blätter 
find auf das vortrefflichfte ausgeführt, wie fich dies allerding8 bei den aus- 
gezeichneten Kräften, die der Verleger für den artiftifhen Theil feines Unter- 
nehmend gewonnen, gewiffermaßen von felbft verfieht. Den architektonifchen 
Theil Hat nämlih I. Poppel übernommen, während die Gegenftände der 
Malerei und Plaſtik in der Schule von 3. Thaeter geftochen werben. Der 
Text geht mit den Abbildungen nicht ganz parallel; in ben brei erften Liefe⸗ 
rungen behandelt er den Dom von Speier fowie die bereits erwähnten 
aachener Kanzelbilder; er ift mit großer Klarheit und Schärfe gefchrieben und 
verdient ebenfo fehr für Das gelobt zu werben, was er gibt, als für Die 
Enthaltfamkeit und Strenge, mit der aller unnüger Ballaft, fei es in Cita⸗ 
ten, ſei e8 in Schilderungen, daraus mweggelaflen iſt. Auch der Preis des 
Werkes, das aus 300 vierzehntägigen Lieferungen von je zwei Kupfern 
und durchſchnittlich einem halben Bogen Xert beftehen fol, iſt verhältnif- 
mäßig billig zu nennen unb wird hoffentlich dazu beitragen, bie fehr wün⸗ 
fhenswerthe Verbreitung des ebenfo gebdiegenen wie prachtvollen Werks zu 
befördern. r. 
Friedrich Gerſtäcker, der, wie man weiß, nicht blos einer unſerer 
kühnſten Reiſenden, ſondern auch einer unſerer beliebteſten und glücklichſten 
Erzaͤhler iſt, hat die Leſewelt ſoeben mit einer Sammlung kleinerer Schrif- 
ten beſchenkt, von denen zwar die Mehrzahl, oder vielleicht auch alle, ſchon 
früher gedrudt waren, die dem Publium aber auch in diefer erneuten Geftalt 
eine willtommene Gabe fein werden: „Aus zwei Welttheilen. Gefam- 
melte Gryählungen von Friedrich Gerſtäcker“ (Leipzig, Arnold). Freilich 
merkt man benfelben cin wenig an, daß ber Verfaffer nur Halb ein Schrift. 
fteller, Halb cin Mann der Praxis ift und daß feine Hand ſich minbdeftens 
ebenfo gut darauf verfteht, Büchfe und Jagdmeſſer zu führen ald die Feder; 
ed ift zum Theil ein wenig leicht hingeworfene Waare, an der namentlid 
die ſprachliche Darftellung ftellenweife wol mit mehr Sorgfalt hätte 
behandelt werden follen. Doch verfchwinden biefe Eleinen Mängel, die 
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überhaupt fäntmtlichen Arbeiten von Gerftäder mehr oder minder ankleben 
und fomit gemiffermaßen zu feinem literarifchen Charakter gehören, gegen 
die Kebendigkeit und Frifche, welche bie Mehrzahl biefer Erzählungen übri- 
gend auszeichnet und bie wir mwieberum nur bei einem Manne finden koͤn⸗ 
nen,. ber fich in der Welt fo umgetummelt und fo vieler Menſchen Länder 
und Sitten gefehen, wie der Verfaffer. Beſonders gilt dies von denjenigen 
Darftellungen, die in der Neuen Welt, in Amerika und Auſtralien fpielen, 
einem Boben alfo, den der Verfaffer fehr gründlich kennt und bem er daher 
auch ſtets die intereffanteften Farben und Situationen abzugemwinnen weiß. 
Vorzüglich angefprodhen hat uns in diefer Hinficht „Die Schoonerfahrt” 
(S. 275), die Beine, aber vortrefflih durchgeführte Skizze „Die Wolfs⸗ 
glocke“ (S. 27), beide im erften Bande, fowie im zweiten. Bande „Die 
Tochter der Miccarees” und „Der Deutfhe und fein Kind“. „Kivilifation 
und Wildniß“ (ebendafelbft, S. 220) ftellt einen. intereffanten und bedeu- 
tenden Gegenfag auf, läßt das Thema aber zu raſch fallen und- bleibt über 
haupt zu fehr auf der Oberflähe, um eine tiefere Wirkung au erzielen. 
Dagegen wird man die „Briefe aus dem Brieffade des Packetſchiffs See 
ſchlange“ (11. 290), die, wenn wir nicht irren, zuerſt in den „Fliegenden 
Blättern‘ erfchienen, aud hier mit befonderm Ergögen wiederfinden; unter 
der Maske des anfpruchlofefien Humor werden und ba Wahrheiten offen- 
bart, die man oft in ganzen biden Büchern nicht fo fchlagend beieinander 
findet. Die „Schilderungen und Skizzen aus Deutfchland” find durch⸗ 
ſchnittlich ſchwächer, was mol theild ber minder pilante Stoff veranlaft 
bat, theils aber auch die größere Flüchtigkeit des Verfaſſers, der den fchein- 
bar befannten Zuftänden vielleicht weniger Aufmerkſamkeit ſchuldig zu fein 
glaubte. Einzelnes, wie „Der Freiſchütz“ (1. 227) oder „Berlin und das 
königliche Schaufpielhaus im Belagerungszuftand” (ebendafelbft, am Schluß) 
oder „Der Klöppeldiftrict des fächfifchen Eragebirges” (II, 369) ift geradezu 
unbedeutend und wäre wol beſſer weggeblieben. Dagegen find „Herr 
Schulze” (I, 93) und die „Schidfale einer Nacht” (I, 489) ein paar 
vortrefflihe Humoresten, von denen namentlich die Tegtere mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt auf die Lachmuskeln der Leſer wirkt. mmr, 
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Aus Berlin. | 
Ende December 1853. 
N. O. Meine neulich geäußerte Hoffnung, daß es bei der biedmaligen Kammer- 
fefiton ohne DVerfaffungsrevifion und mefentliche Aenderung fonftiger Funda⸗ 
mentalgefege abgehen würde, fcheint fidy nicht beftätigen zu mollen. Zwar 
die Regierungsvorlagen entiprechen dem fchweigenden Programm ber Eröff⸗ 
nungsrebe, fie betreffen nur Eifenbahnen, Alimentation unehelicher Kinder, 
Aenderungen im Civilproceßverfahren und dgl. Aber was die Regierung 
ſelbſt nicht thut, das geſchieht von einer ihr befreundeten Seite. Die äußerfte 
Nechte hat durch Stahl einen Antrag auf Reſtauration der veralteten unb 
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vergeffenen Mechtsanfprüche der ehemals Reichsunmittelbaren eingebracht und 
fo aufs neue ihren Hebel angefegt an den Unterbau unfers Rechtslebens. 
Es handelt ſich dabei um perfönlihe und dinglihe Eremtionm. Die 
erftern Pönnen gleichgültig feheinen. Ob die Standesherren Steuern zahlen 
oder zum Militärbienft verpflichtet find, befagt am Ende nicht viel; ob fie für 
fi) erimirten Gerichtsſtand Haben, ift fehon eher eine Unbequemlichkeit für 
manchen „Mitunterthanen“: aber bie dinglihen Eremtionen, deren Wieber- 
berftellung beantragt ift, greifen fehr tief in bie neue Drbnung der Dinge 
ein. Herftellung der ſtandesherrlichen Regierungen, ber fiandesherrlichen 
Gerichte — das find Immunitäten, die dem modernen Staate ibeell und 
factifch grünbfichft zumiderlaufen. Und felbft über dieſe directe Zerftörung 
neugeiwonnenen Gutes geht der Stahl'ſche Antrag hinaus, feine eigentliche 
Abſicht iſt damit noch nicht ausgefprochen: denn bie geht auf nichts 
Geringeres als auf Wiederherftellung der Patrimonialgerichtöbarkeit überhaupt. 
Nämlich fo: follte der Antrag in feiner jegigen Form angenommen werden, 
fo würde fi) bald finden, daß das entſprechende Geſetz mit bem betreffen 
den Paragraphen ber Berfaffung in Widerſpruch ficht, daß demnach bdiefer 
Paragraph mit der Specialgefeggebung in Einklang zu bringen ift, und — 
pondant que nous y sommes — muß die Gelegenheit benugt werden, ihn 
auch fonft mit den Wuͤnſchen der Nitterfchaft im Allgemeinen in Einklang 
zu bringen. Won vorbereitenden Schritten hört man fchon jeßt; die Ayp- 
pellationsgerichte find aur Berichterftattung über die Bewährung der neuen 
Serichtsorganifation im Verhältnig zu ber alten Gerichtöverfaffung, Patri⸗ 
monialgerichtsbarkeit eingefchloffen, aufgefodert worden — eine Auffoderung, 
über deren Sinn man kaum zweifelhaft ifl. 

Danıit wäre denn das MWichtigfte erledigt, was biejegt aus den Kam⸗ 
mern au berichten iſt. Denn daß die Maforität in beiden Kammern mi» 
niſteriell iſt, braucht wol kaum berichtet zu werben; das verfteht fich bei ung 
von ſelbſt. Doch ift diefe Majorität weder fehr groß noch fehr zuverläffig. 
Die katholiſche ſowol wie die polnifche Fraction find nicht immer ficher zu 
berechnen, und in dem rechten Gentrum follen ſich Reigungen tundgeben, 
mit dem aultpeeußifhen Häuflein unter Hm. von Bethmann⸗Hollweg zu 
fompathifiren. Das koͤnnte den Ausfichten der Junkerpartei allerdings ge 
faͤhrlich werden. 

Eine gerichtliche Entfcheidung, die für unfer parlamentarifches Leben von 
Wichtigkeit ift, bat in diefen legten Wochen ftattgefunden. Es ift das Er- 
kenntniß des Obertribunals in Gachen einer gegen den Wbgeordneten Al—⸗ 
denhoven angeftellten Klage wegen Berleumdung der Minifter, die derfelbe 
während der vorigen Seſſion In einer Rebe in ber zweiten Kammer began- 
nen haben follte. Die Staatsanmwaltfchaft hatte, um gegen den flaren 
Wortlaut der MWerfaffungsurtunde die Klage anftellen zu können, bie feine 
Nuance eines Unterfchied® zwiſchen „Meinungen“ und „Heußerungen“ aus. 
nenräbelt, aber die Gerichte erfter, zweiter und nun auch britter Inſtanz 
haben für dieſe Kineffe Sein Verſtändniß gezeigt, fondern übereinftimmend 
bie Klage abgeriefen. Damit ift die parlamentarifche Nedefreiheit in Preußen 
In einer unferer Berichte würdigen Weiſe dauernd gefhügt. 

Won eigentlichen Politik ift font nichts zu melden; felbft Radowitz 
Led, ber, wis Ihnen ohne Zweifel bereit bekannt, nach langwieriger Krant⸗ 
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heit am erften Weihnachtötage erfolgt ift, hat Beinen Anſpruch als ein ei» 
gentlich politifches Ereigniß zu gelten. Auch von den fortbauernden Schwan- 
tungen im Minifterfreife, in die man jegt auch Bunfen in London hineinzieht, 
will ich lieber ®ein Wörtchen fagen, fo unbeftimmt ift all das Gerede dar 
über. Nur über die officielle Preffe ift noch) zu melden, daß die Megierung 
fih für die nächte Zeit auf die neubegründete „Preußifche Eorrefpondenz‘ 
— Dberleitung: Hegel; Mitarbeiter: Hermes, huc genus omne — be 
ſchränken will; die „Zeit“ hört auf, von oben ber begünfligt zu werden; 
ber Verleger will auf eigene Hand die _„Zeit” benusen und glaubt, wie 
man fagt, in dem — allmälig fehr vielfeitigen — Hrn. Thiele, Redacteur 
des „Publiciſten“, einen Steuermann gefunden zu haben, ber ihn burchbug- 
firen wird. 

Die neuprojectirten Eifenbahnen, bie ich ſchon oben erwähnte, werden 
das Netz in unfern öftlihen Provinzen immer mehr vervoliftändigen. &icher 
ift bereitö der Bau der Eifenbahn von Pofen nah Breslau. Ziemlich feft 
fieht der Bau einer Abzweigung der Anhaltifhen Bahn von Wittenberg 
aus über Bitterfeld nach Halle einerfeits und Leipzig andererfeitt. Be⸗ 
ſprochen endlich und vielfach, ventilirt wird eine dritte große Bahn, welche 
von bier aus über Zoffen, Baruth, Ludau, Kottbus und Muskau die Lau- 
fig bie Löbau durchfchneiden, fi dba an die Bahn nach Zittau anfchließen, 
von da über Reichenberg und Gitfchin die öftreihifche Nordbahn bei Par 
dubig erreihen und fo den Weg zwifchen bier und Wien um 14 Meilen 
verkürzen fol. Diefe Bahn fol ſich der Protection hoher und höchfter 
Herrſchaften zu erfreuen haben. 

Das Theater Hat feit meinem Ipten Briefe einige Novitäten gebracht, 
darunter aber nichts, was eigentlich Durchgefchlagen hätte. Auf der Fried- 
rich Wilhelmftabt tanzt Señora Pepita wieder die Leute toll. Die Hofe 
bühne brachte „Sufanna und Daniel”, Drama in vier Acten von einem 
Zuriften, Hm. Werther; wiewol das Stud nicht ohne Geſchick ift und 
einen feinen Sinn für poetifche Schönheit beurfundet, fo ift der Erfolg doch 
ebenfalls nicht über einen succ&s d’estime hinausgegangen. 

Die Weihnachtözeit ift bis auf die Rachfeier vorüber. Sie war weniger 
glänzend dieſes Jahr als früher. Die Gefchäftsieute find nicht befriedigt. 
Namentli die Buchhändler Hagen — Magen fo fehr und fo einftimmig, daß 
etwas Wahres daran fein muß. Ein böfes Zeichen ift auch, dag die Wechfelffa- 
gen bei den biefigen Berichten zu einer unglaublichen Zahl angewachſen find; 
die betreffende Deputation des Stadtgerichts Hat keine Ferien machen können. 


Aus Frankfurt a. M. 
Ende December 1353. 
x—x Frankfurt hat in feinem materiellen Leben fehr viel Glück ge 
habt; das größte darunter war, daß die Verkehrsſtrömungen der modernen 
Zeit freiwillig zu ihm herankamen, um zu feinem früher erarbeiteten, nachher 
mehr fortgeerbten als fortermorbenen Reichtum immer neue Schäge heran- 
zuſchwemmen, ohne daß dad politifhe und fociale Frankfurterthum nöthig 
gehabt Hätte, feine Vergangenheit und Gewohnheit rückſichtslos hinter fich 
zu werfen. Dies Glück ift indeffen auch Frankfurts Gefahr und vor allem 
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die Gefahr feines mittleren Bürgerſtandes. Derfelbe hat fih daran gewöhnt, 
den Moden feines materiellen Gedeihens im verrottetfien Zunft » und In⸗ 
nungswefen, in allem nur erdentbaren Schuge gegen jede freie Concurrenz 
au fuchen. Auch die Bactoren der neuen Zeit glauben immer und immer 
wieder diefes Univerfalmittel feiner Vergangenheit entgegenfegen zu Tonnen. 
Dadurch iſt es bereits dahin gefommen, daß Frankfurt von den meiften be- 
nachbarten, wiewol Beinen Städten durchgängig in der MWohlfeilheit der 
Bandiwerköurbeiten, in vielen einzelnen Zweigen aber auch in Eleganz und 
Zweckmaͤßigkelt derſelben überflügelt wurde. Bei den gegenwärtigen Ver—⸗ 
Pehreverhältniffen kann es nicht ausbleiben, daß nicht blos das große Be⸗ 
dürfniß des Handelse fih auswärts befriedigt, fondern auch die Privatcon- 
ſumtlon fucht fi immer mehr von den Stadthandwerkern zu emancipiren. 
Diefe dagegen glauben — mie etwa die Schuggöller — durch immer ftei- 
ere und fchroffere Goalittonen zum Schute der einzelnen Branchen ben 
derbrauch wieder au fich hereinzwingen zu können. Und da fie vermandte 
Neigungen zur Abwebr wmoberner Xchendgeftaltungen auf politifhem und 
vellnlöfem Felde verfochten feben, fo glauben Viele in diefen Elementen ihre 
natürlichen Bundetgenoſſen fuchen und finden zu müffen. Gleichzeitig bedingt 
der ſchwindende Reichtdum Der Innungen und anderer Genoffenfchaften eine 
Anni genaue Adfıbliefung jeder nicht ſtreng zu ihnen gehörigen Perfön- 
MidPrit vun den Witwen⸗, Vrmene, Unterflügungs « und fonftigen Hülfs- 
iftientenn Es ſammelt fich allmälig eine ungeheure Menge von Misftim- 
ven und Aerwürfniſſen in einer immerhin verhältnigmäßig geringen, 
wegen her nenenfeltigen befanntfchaftlihen und verwandtfchaftlihen Bes 
airhnnaen noch in viel taufend perfünlichen Gonflicten burcheinanderwogen- 
hun Movolferung. ‘ 

Dive forlalen Verhältniſſe find es vor allem, welche den Xgitatoren 
für sonfeffionelle und politifche Parteiung auch bei uns einen leider nur allzu 
weiten Spielraum gefchaffen haben. Anſtatt dag Frankfurt noch vor me- 
nigen Jahren in feinem intellectuellen Xeben dem zerrüttenben Beinftaatlichen 
Treiben ringsum mit einer ficherftolgen Selbftändigkeit gegenüberftand, fteht 
es heute daran, von dieſen durcheinanderwirbeinden Strudelwellen abhängig 
zu werben. ie fi die ultramontane Schürerei der DOberrheinifchen Kir 
chenprovinz den Weg nach Frankfurt gebahnt hat, iſt bereits in frühern 
Mittheilungen mit Beifpielen belegt worden. Im Zufammenhang damit 
ſteht eine direct revolutionäre und ftaatsfeindliche Agitation gegen die geſetz⸗ 
liche Weiterentwidelung unferer Berfaffungszuftände Es ift bekannt, daß 
diefe Faction fomeit gegangen ift, den Bundestag zu einem Machtſpruche 
gegen bie formell und materiell gefegmäßige Ausbildung der von ihm fanc- 
tionirten Berfaffung aufzufodern, wobei bie biesfallfige Eingabe felbft An⸗ 
Magen und Verdächtigungen unferer oberften Staatsmächte für ihren Zweck 
nicht ſcheute. Ebenfo bekannt ift freilich auch, daß die Urheber diefer Eingabe 
ſchwerlich fo weit gegangen fein würden, wenn ihnen nicht die wunderfamften 
Verhelfungen und Vorfpiegelungen von einer Seite gelommen wären, beren 
Streben offenkundig nach immer fchrofferer Scheidung Süddeutſchlands von 
Morbdeurfchland geht; und zwar einerfeits durch Begünftigung des katho⸗ 
liſchen Romanismus, andererfeits durch möglichfte Veraähnlichung der füd- 
weftdeutfchen politifchen Zuſtaͤnde mit denen Deſtreichs und Baierns. 
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Dazu kommt nun noch, daß die allgemeine Geſchäftsflauheit und Theuerung 
dieſes Jahres natürlich auch uns bedrückt und mancherlei Unzufriedenheit ſchafft, 
wenn auch nicht in dem Maße wie in der Umgegend. Nur in gefelliger Hinſicht 
läuft der Winter feinen gewohnten Gang; ja infofern die Abcirfelungen der Män- 
ner in lauter fogenannte „College“ wenigftens einigermaßen in den Hintergrund 
getreten find, hat während der legten Jahre fogar ein Fortfchritt flattgefunden und 
zwar ein erheblicher. Am vortheilhafteften in dieſer Beziehung wirkt ber 
weder auf Rang und Würden noch auf Eonfeffion und PVermögensclaffen 
Rückſicht nehmende „Bürgerverein“ (1848 geftiftet). Es ift jegt ungefähr 
ein Jahr, daß er aus ben ältern zu eng gewordenen Räumen in das neu- 
erfaufte Mühlens’fche Palais und die ehemals dem Reichsverweſer zuge 
theilten Localitäten einzog; feitdem zahlt er nahe an 2000 wirkliche und 
an 300 auferordentlihe Mitglieder. Ein fogenannter „neuer Bürgerverein, 
dem die äußern Formen ber Geſellſchaft vieleicht zu gehalten und die gänzliche 
Rückſichtsloſigkeit auf die politifchen Anfichten der Aufzunehmenden nicht 
gefinnungstüchtig erfchien, ſchied fich ſchon 1848 ab, ift jedoch im Eingehen 
begriffen. Das ariftokratifche „Bürftencolleg” und das börfenariftofratifche 
„Caſino“ verfammeln allerdings noch ihre alten Kreife, haben aber wenig 
neuen Zuwachs. Gie find im Ganzen hinfichtlih der dargebotenen Be⸗ 
quemlichkeiten und Annehmlichkeiten eines Männerclub8 vom Bürgerverein 
unnöthig gemadt, von der Eleganz feiner Einrichtungen aber weit über- 
boten. Wer aber gedächte nicht beim Betreten bdiefer Näune einer aller 
dings buntwirren, doch Hoffnungsvollen Zeit ded beutfchen Vaterlandes ? 
Das legte verkaufte Stud der deutfchen Marine foll ein Sarg geweſen fein 
und der Auctionator, Hr. Fifcher, bietet foeben als fürftlich Tippefcher Ge⸗ 
heimrath jeder Intervention des heutigen deutfchen Gentralorgand zum Schuge 
der Angehörigen des zweitfleinften Bundesſtaats gegen ungefegliche Verge⸗ 
waltigung mit den ftärkften Ausdrücken Trog. Dagegen prangt noch in 
der GStiegenhalle des ehemaligen Reſidenzpalaſtes ded Reichsverweſers 
jener Schiffsfchnabel des Chriftian, den einft die nationale Begeifterung 
an den Nordgrenzen des DBaterlands in rafhem Anlauf eroberte. 

Sein Widerfpiel findet diefe beginnende Eoncentration ber gebildeten &e- 
ſellſchaft leider in den mufttalifchen Kreifen unferer Stadt. Da find Mus» 
feum, äcilienverein, Riehl'ſcher Verein, Germania, Liederkranz u. f. mw. 
lauter vortreffliche Anftrebungen zu guten mufifalifchen Aufführungen; aber 
die zerfplitterten Kräfte vermögen doch nur in fehr einzelnen Fällen fo 
großartig aufzutreten, wie man ed von Frankfurt erwarten follte. Selbſt an 
einem akuſtiſch gutgebauten und genügend großen Concertſaal fehlt es; in 
bie beften der vorhandenen, im Weidenbuſch und Holländifhen Hof, tönt 
unabläffig der Safthauslärmen herein. Unter den Quartettconcerten find die 
Wolff-Siedentopffhen obenan zu ftellen. Im Allgemeinen aber find die 
Gintrittöpreife der hiefigen Concerte felbft für unfere wohlhabende Stadt zu 
hoch, al6 daß das Yublicum berfelben über einen verhältnigmäßig Meinen 
Kreis hinausreichen könnte. 

Schlieglih noch wenige Worte vom Theater. Hr. Hoffmann ift fegt 
einziger Director und die Stade hat ihm bedeutend größere Vortheile ge 
währt als feinem Vorgänger. Im Allgemeinen ift diefen Winter das Re 
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pertoire beffer als im vorigen Jahre, was indeffen nicht eben viel fagen 
will. Im Perſonal des Schaufpield find wir ebenfalls beffer beftellt als 
vorm Jahr. Aber leider fcheinen recht bedeutende jugendliche Talente, wie 
Hr. Devrient und Frl. Genelli, dur) ein ſehr mohlfeile® Journallob zu 
faloppem Sichgehenlaſſen und widerlich flereotypen Manieren verführt zu 
werden, welche die unabhängige Kritik lange nicht fcharf genug rügt. In 
ber Oper haben wir nur eine einzige Perle, Frau Anfchüg-Eapitain; Gefang 
und Spiel derfelben konnte Vielen zum Muſter dienen, befonders auch in ihrer 
eigenen Nähe. In die Stelle des nur tbeilweife genügenden Baritoniften 
Moberti fcheinen ein Paar Anfänger eintreten zu follen, deren Leiftungen 
binfichtlich des Geſanges ficherlih binnen kurzem fehr bedeutenden Anfo« 
derungen entfprechen werden. Eine vortrefflihe Stimme, nur leider noch 
allzu wenig dramatifche Schule hat auch der Zenorift Auerbach. Im reci- 
tirenden Schaufpiel bat man uns neuerdings „Lady Zartüffe” umd „Roſe 
und Röschen“ (die ſchwächſte Arbeit der Birch⸗Pfeiffer — und das will etwas 
fagen) bis zum Uebermaß vorgeführt. In der Oper ift Flotow's „Rü- 
bezahlt“ das Kaffenftüd; es fällt ſchwer zu enticheiden, ob man ben XTert 
matter, die Dandlung unnatürliher ober die Muſik alltäglicder finden foll. 
Nur die Geſangskunſt der Frau Anfhüg vermag für eine Arie bes legten 
Actes einen wirklichen, keinen gemachten Beifall zu erringen. Die Haupt- 
anziehungsfraft jedoch übt die „galvanifhe Sonne“, welhe am Schluffe 
fheint; folange die gegenhält, wird auch die Dper ſich halten — aber 
auch Feine Woche Länger. 


Yus Paris. 
December 1853. 


K. 5. Wie fchmer es ift, von hier aus über Politif zu fchreiben, können 
Sie unter Anderm auch baraus erkennen, daß eines der wichtigften Ereig- 
niffe der neueften franzöfifchen Staatsentwidelung uns erft vom Auslande ber 
gemeldet ward und längere Zeit in feinem einzigen hieſigen Blatte mitgetheilt wer⸗ 
ben konnte. Ich meine die Kufion, die deffenungeachtet wol eher in Paris als 
in Frohsdorf und Wien fertig war. Wie dort die Herzogin von Orleans, 
fo haͤlt fi hier Hr. Thiers fern von dem Schauplag der Verhandlungen. 
Man fegt mit diefen beiden Serfönlichkeiten gleichfam eine Beine Summe 
auf die Chance der Popularität, und deckt fich einen möglichen Rüdzug 
auch, nach diefer Seite bin. Und in der That bedarf die Fuſion deffelben. 
Man wil im Yublicum mit Beftimmtheit wiffen, daß der Herzog von 
Nemours, ber Hauptanftifter des Ganzen, fi) kurz vorher im ruſſiſchen 
Hauptlager aufgehalten. Thatſache aber ift, daß bie hiefigen fuſioniſtiſchen 
und orleaniftifchen Zeitungen, alfo namentlich die „Assembl&e nationale’ und 
die „Dobars“, der katholiſchen Geiftlichkeit zum Trotz, fo ruſſiſch gefinnt find 
wie möglich, was auch den „Debats‘ bereitd eine leife Warnung zugezogen 
baben fol. Xharfache ift ferner, daß im neueften „Almanac de Gotha“, 
der befanntlih in den Toburgifchen Staaten erfcheint, die Bourbons wieder 
unter der Rubrik Frankreich ftchen, während ber „Almanac de l’Empire” 
den Grafen von Paris und defien Familie unter „Medienburg‘ aufführt. 
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Man muß biind fein wie ein Börfenmenfch, um ſich darüber zu täufchen, 
dag Europa voll Zündſtoff und daß es der Diplomatie trog aller Anftrengungen 
noch keineswegs gelungen ift, die natürlichen Gegenfäge bes europälfchen 
Staatölchens zu einem dauerhaften Statusquo auszugleichen; namentlid) 
fieht zu befürchten, daß die Dynaſtien, nachdem fie über die Völker glüd- 
lih triumphirt, nunmehr gegeneinander auftreten werden. Die Acteurs von 
Frohsdorf wiffen vermuthlich nicht, was außer ihnen Jeder weiß, nämlich, 
dag fie nur untergeordnete Inſtrumente höherer Dirigenten find, indbefondere 
des petersburger Cabinets, das von Perfien bis Portugal eine ganze Neihe 
von Prätendenten bereit hält, als ba find die Obrenowitfch, die Stourdzas, bie 
Waſas, die Braganzas, bie Keuchtenbergs, die Bourbons und nun vielleicht 
auch noch die Orleans; vielleicht kommt ein Tag, wo das ruffifche Cabinet 
mit ihnen ebenfo umgeht wie einft Napoleon I. mit ben unterbrüdten 
Nationalitäten. 

Und doch halten bei diefer ganzen großen Verwirrung, deren friedliche 
Löſung faft unmöglich ſcheint, die Kapitaliften ſich für völlig gefichert; weil 
dem goldenen Kalb ein Cultus geweiht ift, fo glaubt e8 zu herrſchen. Je⸗ 
ber Zweifel wird von unferer Börſe für ein Manöver Uebelwollender, jeder 
zerriffene Rock für ein Verbrechen erklärt. Inzwiſchen häufen fich biefe 
Verbrechen. Die Getreidenoth ift groß; im Süden Frankreichs hat fie be- 
reits das Volk aufgeregt, freilich erft nachdem die Negierung Hoffnungen 
erregt hatte, die fie nachher nicht zu halten im Stande war. Selbſt der 
„Moniteur” mußte vor einiger Zeit befennen, daß die Regierung gegen bie 
Größe des Deficits ohne Mittel fei und daher die Abhülfe deffelben lediglich 
den Einwirkungen des freien Handels überlaffen müſſe. Diefe Einficht kam 
denn allerdings etwas fpät; aud) machte die „Presse” die fo richtige als kühne 
Bemerkung dazu, daß dem Zugeftändnif des „„Moniteur” eine allgemeinere 
Anwendung gebühre. Dafür hat man die Jängft verheißene Derabfegung 
ber Eifen- und Kohlenzölle, namentlid für das Noheifen, zwar ausgeführt, 
aber in fo geringem Maße, daß die Preife diefer Artikel unmittelbar darauf 
geftiegen find, und daß bie ſchutzzöllneriſche „Assemblée nationale“ die 
Maßregel beloben kann, während die freihändferifchen Blätter diesfeit und 
jenfeit ded Aermelkanals (wie ihn die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ 
nennt) ſich nur bedingt darüber ausfprehen. Am unzufriebenften ift freilich 
Belgien, deffen, bisher durch BDifferentialzölfe begünftigter Einfuhr eine ger 
fährliche Concurrenz daraus erwächſt. Der belgifch-franzöfifche Handelövertrag, 
von dem feit Jahren die Nede, und mit welchem feit Jahren Belgien in 
Angſt und Abhangigkeit erhalten wird, iſt noch immer nicht abgefchloffen 
und felbft die Hoffnung dazu ift geringer denn je. Während fonft die 
Diplomatie minder ängftlid zu fein pflegt als die Börfe, ift ed diesmal 
umgekehrt: die Diplomaten find fehr Heinlaut, mit dem gut-ruffifhen Korb 
Cowley dahier ift nicht viel anzufangen und fo reift Walewski denn mit An- 
fragen unermüdlih Hin und her. Defto Tebhafter dagegen regt fich die 
Preſſe trop ihrer gebundenen Verhaͤltniſſe; nach der neueften Stempel» und 
Poſt⸗Statiſtik haben „Siecle” und „Presse” mehr Abonnenten als die 
drei großen Regierungsblätter zufammengenommen; die geringfte Anzahl kommt 
auf die paar legitimiftifhen Fuſions⸗ und Eonfufions- Organe — Ein Meines 
Witzblatt, das von Alphonfe Karr und Gavarny herausgegeben wird und 
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bisher ziemlich unbeachtet geblieben war, bat durch einen Strafproceh einige 
Wichtigkeit erhalten; die Unglüdlichen hatten fich erlaubt, die politifche Energie 
des Gouvernements zu bezweifeln. Da nun auch Wlerander Dumas ein 
Blatt, „Le Mousquétairo“ herausgibt, deſſen täglihe Nummer nur 10 
Gentimed koſtet, fo werden wir bald eine neuere, höhere Phaſe von 
Puff, Blague, Reclame und Humbug erleben. Sein Sohn madte in- 
deſſen Glück mit einem neuen Stüd: „Diane de Lys”, das im Gymnase 
vortrefflich geipielt wird; es ift nach feinem Roman „La dame aux perles“, 
welcher die „Dame aux camelias” in die vornehmen Stände überfegt, ge- 
arbeitet und verräth ein nicht geringes Talent für das Detail. Ä 
Meil wir doch gerade von den Theatern reden, will ich auch eines 
theologifchen Streits erwähnen, zu melchem diefelben kürzlich Veranlaſſung 
gegeben haben. Das Vaudeville⸗Theater fludirte ein elendes allegorifches 
Vaudeville: „Les vins de France”, ein. Die verfchiedenen Weine follten 
darin von Weibern dargeftellt werben, ftatt des berühmten Keigenblattes mit 
einem Weinblatt verfehen. Dieſe Pointe, die allein ſchon Hinreicht, die 
hiefigen Zuftände in Kunft und Gefellfchaft zu charakterifiren, war es haupt⸗ 
fählih, auf die man den Erfolg des Stüds baute. Später ergab ſich freilich, 
dag der Autor doch noch nicht richtig fpeculirt Hatte. „In vino veritas”; 
die Sincerite follte von einer Dame gegeben werden, die vielleicht ihren nadten 
Beinen nicht fittlihe Kraft genug zutraute, und fich daher meigerte in die- 
fem Coftume oder Nichtcoftume zu fpielen. Es kam zum Proceß und die 
andelöfammer verurtheilte fie. Das war eine treffliche Reclame für das 
tück; da aber unfere ferupulöfe Actrice wahrfcheinlich aus diefen oder jenen 
Gründen fchleht gefpielt hätte, fo verglih man fi gütlich, und fie bebutirt 
jept in den Moralien bes „Palais royal”. Das „Univers” aber, welches von 
dem frommen Louis Veuillot dirigirt wird, griff — eine in Frankreich un⸗ 
erhörte Sache! — ben Urtheilsſpruch des Handelögerichte an und kritiſirte 
einen Zuftand, in welchem „chriftlichen Schaufpielerinnen” wie Sklavinnen 
die freie Dispofition über ihre Moralität (und ihre Waden) entzogen fei. 
Komifh mar es allerdings, obgleich nicht neu, die Sache der Freiheit von 
Sefuiten vertreten zu fehen. Doch hat die Frage, abgefehen von all den 
hoͤchſt unwürdigen Neprafentanten der verfchiebenen dabei aufgeregten Prin⸗ 
cipien, allerdings auch ihre fehr ernfte Seite. Ein Vertrag kann und darf 
nie zu einer Unfittlichkeit verpflichten; das war der Kern der Sache und über 
den hätten alle vernünftigen Menfchen wol einig fein follen. Allein es ge 
nügte, daß das „Univers” einen Grundfag ber Freiheit vertreten, um ale 
bald das „Siecle” und andere Blätter in diefer Polemik die liberalften Ideen 
entwideln zu ſehen. Ein deutliches Spiegelbild unferer heutigen, vom Partei 
geift bornirten Franzofen ! 


Aus London. 
20. December 18593. 
U. Die „Times“, die ich übrigens nicht Tiebe, hat gewiß vielen Leſern 
das Mort aus dem Munde genommen, indem fie fagt, ber December müffe 
in Lord Palmerſton's Horoftop eine befondere Bedeutung haben. Im Des 
cember 1851 habe er mit den Whigs gebrochen, im December 1852 fi 
der Eoalition angefchloffen, im December 1853 auch diefer Adieu gefagt. 
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Die Wendung ift. deshalb fo glücklich, weil in Palmerfton’s Laufbahn fo 
viel unerklaͤrt, wenigſtens fo verfchieden erklärt ift, daß man fich verfucht 
fühlt, die Sterndeutung zu Hülfe zu nehmen. Ueberdies ift er ber Spröß- 
ling eines Tempelherrn. Ein künftiger D'Israeli wird die Gefchichte des 
edlen Korb zu einer herrlichen Novelle verarbeiten und fich Hoffentlich ein 
Motiv nicht entgehen laffen, das mir eben entgegenleuchtet. Wie viel Schuld 
auch die Habfucht der Kürften an dem Untergange der Templer Haben mochte, 
der Vorwurf der Kegerei war auch begründet, wahrfcheinlich mehr, als bie 
Richter laut werden zu laffen für gut befanden. Die Templer hatten in 
Aften Weisheit gelernt, und der Satz, bag alles Licht aus Aften gekommen, 
ift noch in einem andern Sinne wahr als in dem, in dem er gewöhnlicd, aus⸗ 
gefprochen wird. Lord Palmerſton Ift ein Adept des Pofitiviemus, von dem 
ich nachher zu fehreiben habe. Darüber zu ſpeculiren, weshalb er eigentlich 
ausgetreten, ft kein Thema für eine Revue. Jeder Tag wird neue Der 
muthungen bringen, die Eröffnung des Parlaments eine authentifhe Er⸗ 
Märung. Es wird dann Zeit fein zu fagen, was wir davon halten. Nur 
foviel des Zufammenhanges wegen: bie „Times“ behaupte in einem wahr⸗ 
fheinlih vom Grafen Aberdeen gefchriebenen Artikel, ber Zurücktritt fei ganz 
unerwartet, dad von den politifhen Mitgliedern des Cabinets infpirirte 
„Morning Chronicle”, er fet fehr erwartet gefommen. Beide verfihern, ber 
Grund zu dem Schritte fei die Abneigung des edlen Lorb gegen jede Ver⸗ 
änderung des Wahlfuftems. Sein eigenes Organ, die „Morning Post”, 
erflärt das für eine Unwahrheit und gibt zu verfichen, er fei mit ber 
orientalifchen Politik nicht länger einverftanden geweien, wobei man fragen 
muß, weshalb er denn fo lange damit einverflanden geweſen if. Wenn bie 
Minifter abergläubifch find und fich erinnern, wie nachdrücklich er ſich im 
Februar 1852 für den December 1851 rächte, fo muß es fie fröfteln, um 
fo mehr, als wir Schneefall und eine faſt unerträgliche Kälte haben. 

Sch wollte von dem Pofitivismus reden, ber recht eigentlich ein Thema 
ft für Berichte, die mehr mit Zuftänden ale Creigniffen zu thun haben. 
Kennen Sie — üb meine den Leſer — Comte's Philoſophie? Es fcheint, 
ale ob die deutſchen Gelehrten In einer flillfchweigenden Verſchwoͤrung gegen 
den franzöfifhen Denker begriffen wären. Jedenfalls hat die deutſche Preſſe 
ihn wenig beachtet und body würde der beutfche Leſer fich fehr zu ihm hin⸗ 
gezogen fühlen. Comte ift nicht beutfch, infofern er ungeheuer praktiſch ift, 
aber wieder ſehr deutſch in der rudfichtslofen Kühnheit des Gedankens. Dem 
englifchen Publicum ift er gleichzeitig in zwei Bearbeitungen vorgeführt: 
Miß Martineau Hat ihn, mit einigen Verkürzungen, überfegt; Lewes hat 
einen populären Auszug geliefert. Ich Halte das Erfcheinen dieſer Werke 
für eine Epoche in ber englifhen Entwickelung und wage der Comte'ſchen 
Philoſophie in England ein großes Reich zu prophezeien. Ich glaube, daß 
fie überall Vielen Das bieten wird, wonad fie ſich unklar gefehnt haben. 
Comte geht davon aus, daß es gewiſſe Dinge gibt, die der menfchliche Ver⸗ 
fland nicht ergründen kann. Der Menſch habe fich einige taufend Jahre 
daran abgearbeitet, erft in ber theologifchen, dann in ber fpeculativen Be⸗ 
handlungsweife, und habe dabei das Erkennbare in das Unertennbare hinein» 
gezogen und verbuntelt. Die Zeit fei gekommen, das Unbegreiflihe aus ben 
Gegenftänden der Wiffenfchaft auszufcheiden, ‚nicht nach den Urfachen zu 

1854. 2. 6 


8) Correfponden;. 


franen, die nicht zu finden find, nur nach den Gefegen, die entdeckt werben 
koͤnnen. Gr beginnt mit ber Aftronomie, die gar keine Vorausfegungen erfobert, 
und fehließe mit der menfchlichen Gefellfchaft, die alles Andere, Afttonomie, un- 
organifche Stoffe, organifche Chemie und Phyſiologie vorausfegt. In dieſe 
fünf Gebiete zerlegt er alles Wiſſen. Die Mathematik ift gleichſam als 
Vorrede oder als Handwerkszeug vorausgefchicdt. In diefer Reihenfolge will 
er den Unterricht ertheilt Haben. Wenn er fagt, es gibt nur Eine Wiffen- 
[haft und es follte nur Eine Methode geben, fo ift das eine felbftverftandene 
Sache in Betreff der erften vier Gebiete; aber von ber Wiſſenſchaft der 
menfhlihen Geſellſchaft hat Niemand vor Comte fo beftimmt ausgefprochen, 
daß fie wie die Chemie ftudirt, fagen wir lieber, erft gefchaffen werden muß. 
Damit geht er über Bacon hinaus. Durch die Einheit der Methode will 
er die Einheit des Bewußtſeins wieberherftellen, bie feit dem Sturz der theo- 
logifhen Behandlung abhanden gekommen iſt; feine Philofophie foll die 
Grundlage zu einem neuen Glauben werben. Über das ift ja gar feine 
Philoſophie! werden bie Einen fagen. Immerhin, fo nenne man es Me- 
thodez was ift an dem Wort gelegen? Über das kann ja nie zum Glauben 
führen! werden Andere einmerfen. Wenn Glaube Befriedigung ded Gefühle 
iſth doch. Gomte lehrt, daß das Herz über bem Verftande fteht; daß, erfah- 
rungsmäßig, Gefühle, nicht Gedanken bie Menfchen beherrfchen; daß der 
Verftand der Diener, nicht der Herr des Derzens fein fol; daß jedes Wiffen 
tode und unwürdig ift, das nicht der Humanität dient. Die Humanität 
immer beffer erkennen, ihr immer beffer dienen, ift die Aufgabe und Beftie- 
diaung alles Wiſſens und Handelns. Es ift bier nicht der Drt, die Lehre 
anzugreifen oder au vertbeidigen. Ich habe biefe dürftigen Andeutungen nur 
ararben, um die Aufmerkſamkeit auf die Thatfache zu lenken, daß die Lehre 
bier Einnang findet. Weide Bearbeiter prebigen fie mit dem Feuereifer echter 
Anger und die Gegner baben fich ſchon genöthigt gefehen, dad Schweigen 
au drecden. Was ibr in England eine günflige Aufnahme verfpricht, ift die 
aualytiſche Richtung des Engländers überhaupt, und indbefondere die Aner- 
kennung, welche sine Wahrheit der Gefellfchaftötunde, die volkswirthfchaftliche, 
aefunden bat. Gegen dieſe Wahrheit hat die Drthoborie bereits bie Segel 
aeſtrichen. Genen L, s, d kommt auch bie englifhe NRechtgläubigkeit nicht 
auf. Es bedarf aeringen Nachdenkens, um zu erkennen, baß eine Lehre, die 
ein ewiget Beſſerwerden verheißt, ſchnurftracks gegen bie Drthodorie Läuft, 
Die den Körper für ein bedauerliches Anhängſel, die Erde für ein Sammer- 
thal und den ‚Dimmel für die wahre Heimat erflärt. Es Hat feinen guten 
rund, abgeſehen von den Zehnten, daß bie Kirche und ihre geliebte Tochter, 
die Unlverſität Oxford, Dis zuleht fo krampfhaft an der Schutzzöllnerei feſt⸗ 
hlelten. WIE fie in der Sefepgebung und im Leben gefchlagen waren, gingen 
fie über und nahmen die Säge der Volkswirthſchaft unter bie teleologifchen 
Nirwelfe auf, inte fie es nach langem, vergeblihen Widerftande mit ber Geo⸗ 
lonle gemacht hatten. Der Gardinal Wiſeman bat in feinen „Essays “ 
belläufig demerkt einem febe lobenswerthen Werk, beiviefen, daß die neueften 
Aorfihungen In ber Geſchichte der Erde mit der Kirchenlehre volllommen har» 
meniven, und der Populärfte Docent des Freihandels ift zu einem engliſchen 
Rlifibofafipe aufneflienen. 

Games Lehre thut aber auch ben Gngländern mehr als einem andern 
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Volke noth. Gegen den Egoismus der Manchefterfehule, der fich mit Wiffen« 
ſchaftlichkeit befchönigt, ift eine mechanifche Religionsübung fein ausreichendes 
Gegengewicht; und je mehr fortfchreitende Bildung bie Halbheiten des Pro⸗ 
teftantismus aufdeckt, defto häufiger fuchen weiche Gemüther in der Rückkehr 
zur katholiſchen Kirche die Befriedigung. Schlag auf Schlag kommen die 
Beweiſe, daß der Gemeinfinn und die Humanität auf bedrohliche Weife ver- 
ſchwinden. Es ift Zufall, daß gerade, während die auswärtige Politik Eng⸗ 
lands den Spott der Feinde und das Bedauern der Freunde immer lauter 
herausfodert, eine Menge von Thatfachen aufgededit werben, wie fie an ſin⸗ 
enden Reichen beobachtet find. Aber daß die Thatfachen eriftiren, ift fein 
Zufall. Ein Voll, das die Vertragstreue für nichts achtet, das, wie Der 
mofthenes den Athenern vorwarf, die Bequemlichkeit der Gegenwart mit 
Gefahr und Verluſt in der Zukunft erkauft — ein ſolches Volk kann nicht 
geſund ſein. Und umgekehrt ein Volk, das in ſeinem innern Leben von dem 
Gefühl der Verantwortlichkeit beſeelt ift, das, mit andern Worten, Gemein- 
finn und thätige Nächftenliebe hat, wird ed auch nad) außen hin verfehmähen, 
eine Erfparung zu machen, für welche die Nachkommen zu bezahlen haben. 
Die Theorie des Sichabfindens droht den englifchen Volkscharakter vollftän- 
dig zu zerfiöoren. Man findet fi gegen die Gemeinde und den Staat 
damit ab, daß man eine neue Steuer zur Befoldung von Beamten über 
nimmt — daher die zunehmende Gentralifation — gegen die Mitmenfchen 
durch die Theilnahme an oder die Subfeription für eine wohlthätige Ger 
felfchaft, gegen den lieben Gott oder fein eigenes Gewiſſen mit regelmäßigem 
Kirchenbeſuch; und nachdem man fih fo nad allen Seiten abgefunden, 
glaubt man ein Recht zu haben, mit ganzem Gemüthe dem Mammon zu 
dienen, Der legte Proceß gegen Hudſon, den Eifenbahnkönig, ift einer von 
den vielen Belegen. Der würdige Abgeordnete für Sunderland war auf 
einen Saldo von 52,000 Pfd. Sterl. verlag. Er wies nach, daß er bie 
Summe verwandt hatte, um Alles zu beftehen, was bei der Eoncefflon mit. 
zureden hatte, auch das betreffende Comite des Unterhaufes. Die Compro- 
mittirten haben nicht einen Zaut hören Taffen. Die „Times’ fchrieb einen 
tugendhaften Artikel; aber die Namen aus den Parlamentsverhandlungen zu 
ermitteln, der Mühe bat ſich Niemand unterzogen. Wer wird denn gegen 
teſpeciabie Leute fo etwas thun! 

Iſt es nicht ein Zeichen der Zeit, daß man die Männer durch ſechs⸗ 
monatliche Zuchthausftrafe zwingen muß, ihre Frauen gut zu behandeln, b. h. 
nicht viehifch zu behandeln? dag man, da das Zuchthaus nichts wirft, alles 
Ernftes davon fpricht, für diefed Vergehen die Prügelftrafe wieder einzufüh- 
ren, die ganz außer Gebrauch gefommen iſt? Diefe Mishandlung der Frauen 
beſchränkt fich aber keineswegs auf die niedern Stände. Kürzlich erft ftand ein 
wohlhabender Gentleman vor Gericht, der feine Frau mit einem glühenden 
Schüreifen über den Arm gefchlagen hatte. Die gefährlichiten Eheherren 
aber find allerdings die Schneidergefellen. Unter den zahlreichen Fällen, bie 
jede Woche vorkommen, ift wenigftens ein Nadelheld und man ift ſchon 
dabei, eine Weiberprügelmanie zu erfinden. Freilich wird Comte's Philoſo⸗ 
phie diefe wilden Beſtien nicht zu Jüngern ber Humanität betchren; aber 
fie wird die Urfachen der Brutalität finden und wegräumen helfen. 

An dem Humanen fehlt es trog aller Humaniora. Man mill baher ben 
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lehtern im Ernſt zu Xeibe geben. Sie erinnern fich, daß eine königliche 
Sommiffion einen Blick Hinter die Kloflermauern von Oxford gethan, und 
daß Ruſſell die Erwartung ausfprach, die Univerfität werde fich ſelbſt refor⸗ 
miren, damit fie nicht reformirt zu werden brauche. Die Däupter der Colle⸗ 
gien Haben ſich dann auch zufammengethan und befunden, daß ein Lehrſtuhl 
für das Shinefifche eingerichtet werden müffel Der Regierung bat diefe Ver⸗ 
befferung nicht genügt, und am Tage vor feinem Austritt hat Korb Pal 
merfton die „Done“ aufgefodert, im Ernſt zu fagen, was fie zu thun ge⸗ 
dächten. Man erfährt, daß „Univerfitätsreform” ein Hauptthema der Sournale 
fein wird. Wenn das Parlament, wie ed ben Anschein hat, wider den 
Willen des Univerfitätsbehorden in die Verwaltung und den Unterrichtöplan 
eingreifen follte, fo wird man ſich bei Zeiten die zwei Gefichtöpunfte Mar 
au machen haben, unter denen der Gonflict zu betrachten ifl. Die Eollegien, 
aus denen die beiden alten Univerfitäten beſtehen, beruhen auf Stiftungen; 
es ift Beine Frage, daß der Lehrplan den Aufoderungen der Gegenwart nicht 
entfpricht, und daß die Stifter, wenn fie heute lebten unb fich zur Gegen- 
wart verbieten wie zu ihrer Zeit, in vielen Källen andere Beitimmungen 
teeffen würden. Uber ob das Parlament das Recht hat einzugreifen, ob 
nicht böbere Intereſſen unter diefen Angriffen auf die Eorporationen leiden, 
ob nicht der „Staat“, wenn er andere Univerfitäten braucht, gefälliaft ſelbſt 
dergleichen zu fundiren bat, das ift ſehr bie Frage. Haben Sie nicht einen 
confereativen Gorrefpondenten ? 








Notizen. 


Der bdüffeldorfee Künfkierwerein hat einen empfindlichen Verluſt erlitten: 
am 10, December if Sodann Peter Hafenclever geftorben. Derfelbe 
war ANLO au Remſcheidt geboren umb gehörte ſowol durch feinen künſtle⸗ 
riſchen Ruf wie durch feine liebenswürbigen gefelligen Eigenſchaften zu ben 
bervorragendften und beliebteſten Perſoͤnlichkeiten des gedachten Kreiſes, 
waͤdrend feine Scenen aus der „Sobfiade“, feine „Weinprobe“, feine „Spiel⸗ 
Ban“ 1, durch Steindruck und Kupferflich vervielfältigt, ihn auch aus 
waͤrte In ungewoͤhnlichem Grade bekannt machten. Wolfgang Müller 
in den neulich erwähnten „Düſſeldorfer Künſtlern aus den legten 25 
Jahren“ bezeichnet Haſenelever als ben eigentlichen Maler des deutichen 
—R 0 kann der außerordentliche Beifall, den feine Gemälde beim 

ublieum fanden und der ihm noch auf fange hin ein ehrendes Andenken 

ebert, denn freilich nicht überraſchen. — In Berlin iſt Alexander von 

engerke geflorben, ebenfalls noch in den beften Mannesjahren. Zu Ham⸗ 
durg geboren, ein Bruder des bekannten königsberger Drientaliſten unb 
Dicbtere, war er ſelt einer Meihe von Jahren als Gecretär bes Land⸗ 
wirthfebaftlichen Central ⸗Vereins in Berlin angeftellts feine fchriftflellerifche 
Adatlgtkelt war außerordentlich groß und umfaßte beinahe fämmtliche Zweige 
ber Landwirthſchaſt. 


— nu 
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Auf dem Hoftheater in Berlin hat kürzlich die dreihundertſte Auffüh- 
rung von Mozart's „Don Juan’ mit angemefienen Feierlichkeiten ſtattge⸗ 
funden; zum erflen mal war "bie Oper im Sanuar 1790 über die dortigen 
Breter gegangen. Als die nächften Stüde, die bem „Don Juan’ mit diefer 
feltenen Jubelfeier nachfolgen werden, bezeichnen berliner Blätter den „Kreis 
fhüs’ (zuerft 1821 gegeben) und Schiller's ‚Jungfrau‘ (feit 1802). — 
In Münden werden Vorbereitungen zur Aufführung von MWagner’s 
„Tannhäuſer“ getroffen, und zwar foll diefelbe unter ber perfönlichen Leitung 
von Franz Lifzt flattfinden, dem bekanntlich aud das Verdienſt gebührt, 
Wagners nern Opern überhaupt ben Weg auf die beutfchen Bühnen 
geöffnet zu haben. 


Kari Gödecke, ber fleifige Sammler und Forfcher, hat eine Mono» 
graphie über Burdard Waldis druden laffen, jedoch nur als Manufeript 
für Freunde In der That aber enthält der Aufſatz fo viel Neues und 
Wiffenswerthes, befonderd auch in Beziehung auf bie bisher noch ziemlich 
dunfeln Lebensumftände des berühmten Kabeldichters, daß eine größere Ver⸗ 
breitung bes fleifigen und gründlichen Schriftchens mol zu wünſchen wäre. 


Unter dem Titel „Bellerriftifhe Blätter aus Rußland‘ hat ber 
gegenwärtige Medacteur der officiellem beutfchen „Petersburger Zeitung ”, 
Dr. Clemens Friedrich) Meyer, einen Wiederabdrud von Auffügen aus dem 
Feuilleton des genannten Blattes veranftältee. Hr. Meyer war früher 
Docent an der Univerfität au Dorpat und Tieß als folcher verfchiedene klei⸗ 
nere Schriften Hiftorifhen und fprachwiffenfhaftlichen Inhalts erfcheinen, 
die von Geift und Kenntniß zeigten und bamald auch in biefen Blättern 
lebhafte Anerkennung fanden. Nach der vorliegenden Probe feiner jegigen 
Wirkfamkeit zu urtheilen, können wir nur aufrichtig beklagen, daß er feine 
frühere befcheidbene, aber mwiffenfhaftlich ungleich bebeutendere und ergiebi. 
gere Stellung verlaffen hat; abgerechnet einige Weberfegungen aus dem 
Ruſſiſchen, Polnifhen und Finniſchen, bie wenigſtens Titerargefchichtliches 
Intereffe in Anſpruch nehmen können, gehört der größere Theil des dick⸗ 
leibigen Bandes einer fehr ordinären Sorte von Belletriftit an, dergleichen 
wie in Deutfchland felbft fon zum Weberdruß befigen und die man und 
daher am menigften noch erft von Rußland her zuzuführen brauct. 


Zu dem von uns fohon mehrfach erwähnten Beuth-Dentmal, das 
man in Berlin zu errichten beabfichtigt, gehen die Beiträge fo reichlich ein, 
befonders von Seiten des preußifchen Gewerbftandes, daß man ernftlic) 
daran denkt, nicht blos die Grabſtaͤtte des WVerftorbenen zu ſchmücken, fon« 
dern ihm auch ein Standbild auf einem der öffentlichen Pläge der Stadt 
zu errichten. Ein Modell dazu ift bereits von Profeffor Kiß gefertigt und wird 
als vorzüglich gelungen gerühmt. — Auch mit dem Denkmal, welches zu 
Ehren Platen’d zu Anſpach errichtet werden foll, nimmt es eine ganz 
ähnliche günftige Wendung; daffelbe wird ebenfalls zu einer Statue bed 
Dichter erweitert werden, und hat König Ludwig mit gewohnter Freigebig- 
feit bereitd da8 Erz dazu angemwiefen. 


— — 
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Der unermüdlihe I. &. Kohl hat fchon wieder den Anfang eines neuen 
Werkes vom Stapel gelaffen: „Die Donau von ihrem Urfprunge bis Peſth 
(Trieft, Titerarifch » artiftifche Abtheilung bes Lloyd). Daffelbe foll zwar 
eigentlich nur zur Erläuterung der Kupfer dienen, verfpricht indeffen auch 
von felbftändigem Werth, für den Geographen fomol wie für den Gefchichts- 
forfchee zu werden. Die Kupfer felbft find, foweit fih nach dem vorlie⸗ 
genden erften Hefte urtheilen läßt, vortrefflih, der Preis außerordentlich 
billig und daher dem Ganzen ein bebeutender Abfag wol gemif. 


Alerander von Humboldt hat einen erfin Band „Kleiner Schriften“ 
(Stuttgart, Cotta) erfcheinen laſſen; derfelbe enthält die phyſikaliſchen und 
geologifchen Auffäge des berühmten Verfaffers und ift dem kürzlich verſtorbe⸗ 
nen Leopold von Buch als Denkmal einer ungetrübten fechszigjährigen Freund⸗ 
ſchaft gewidmet. — Andere intereffante Neuigkeiten des Buhhandels 
find der erfte und zweite Band eines neuen „vaterländifchen Romans“ von 
Wilibald Alexis, „Iſegrimm“ (Berlin, Barthol); Joſeph von Görres’ „Po⸗ 
litiſche Schriften“, herausgegeben von Marie Görres, erfter Band (München, 
Literarifch-artiftifche Anftalt); Jeremias Gotthelf, „Erlebniffe eines Schulden⸗ 
bauern” (Berlin, Springer); „Das Wefen des evangelifchen Glaubens. Bor- 
träge im Dienft der Innern Miffton gehalten”, von D. Schenkel (Frank⸗ 
furt a. M., Brönner). Don Yurelio Bubdeus’ „Schweizerland, Natur- und 
Menfchenleben” (Keipzig, Avenarius und Mendelsfohn) ift der zweite Band, 
bie Oſt⸗Alpenſchweiz enthaltend, erfehienen. Macaulay's kürzlich erfchienene 
„Neden” werden in einer Üeberfegung von Bülau nach der vom Berfaffer 
ducchgefehenen Ausgabe (Leipzig, T. D. Weigel) angekündigt. 


Bon des verftorbenen 3. I. von Littrow bekannten „Wundern bes 
Himmels“ ift foeben die fechöte und legte Lieferung ber vierten, von Karl 
von Littrow, dem Sohn und Amtsnachfolger des Verftorbenen, umgearbeiteten 
und vermehrten Auflage (Stuttgart, Doffmann), erfhienen. Das Bud 
trat zuerft 1854 and Licht und bat fich feitdem eine ebenfo große wie an« 
haltende Verbreitung erworben, und auch die gegenwärtige Bearbeitung, bei ber 
alle neueften Entdeckungen und Forſchungen forgfam benugt find, wird die 
felbe nur noch vermehren. — Ein anderer ebenfalls bereits verftorbener wiener 
Schriftfteller hat es fogar ſchon zu einer zwölften Auflage gebracht: Ernft 
von Feuchtersleben mit feiner berühmten „Diätetit der Seele” (Wien, 
Gerold), die Teider in die von Hebbel beforgte Gefammtausgabe ber „Werke“ 
(ebendafelbft) nicht mit aufgenommen: ift. 


Wie uns aus München mitgetheilt wird, findet Franz Trautmann's 
„Herzog Chriſtoph der Kämpfer”, über den wir vor einigen Wochen be⸗ 
richteten, daſeibſt den Tebhafteften Beifall, und zwar gleihmäßig bei allen 
Claſſen. Selbſt von der Löniglichen Familie ift das Buch mit Intereffe 
nelefen morben, was dem befcheidenen und fiebenswürbigen Werfaffer, zum 
großen Herzeleid einiger Titerarifcher Eoncurrenten, fogar die Ehre einer Vor⸗ 
ſtellung bei Hofe verfhafft hat. 
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(Die Inferttionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2%, Rgr.) 


Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Mit dem 1. Januar 1854 beginnt ein neues Abonnement auf diefe Zeitung- 
Sie erfcheint, mit Ausnahme ded Montags, täglich in einem ganzen Bogen- 
Das vierteljährliche Abonnement beträgt für Sachſen 1 Thlr. 15 Ngr., für 
Preußen 2 Thlr. 94, Sgr., für das übrige Deutfchland und das Ausland 
1 Thlr. 21 Nor. 

Beftelungen, die man baldigft zu machen bittet, werden von allen 
Doftämtern des In⸗ und Auslandes, in Leipzig von ber Erpedition der Zei- 
tung angenommen. Inſerate finden durch die Zeitung die weitefte Ver⸗ 
breitung und werden mit 2 Nor. für ben Raum einer Zeile berechnet. 


Leipzig, im December 1853. 
F. A. Brockhaus. 


Bei HE. Sorge in Dfterode ift nen und durch alle Buchhandlungen zu 
ezieben: 


Der Pianift oder die Kunft des Kiavierfpiels in ihrem Gefammtumfange 
theoretifch-praßtifch dargeftellt. Ein Lehr-⸗ und Handbuch für Alle, welche 
Klavier fpielen und diefe Kunft Ichren ober lernen, jedoch mit befonberer 
Rückſicht auf Dilettanten, von G. Schilling. Hoc A. Geh. Preis 1 Thlr. 
Da ich dem fraglichen Werke ein längeres Studium gewidmet und daffelbe feinem 

Zwecke ganz entfprechend gefunden habe, fo unterziehe ö mich gern der Mühe, die 

dem Werke gebührende Anerkennung bier auszuſprechen. 

Es ift mir bisher noch nie ein Werk zu Geſicht gelommen, welches über den Ge 
fammtumfang der Mufit mit ihren WBerzweigungen bis in die Eleinften Details fo 
gründlich und ausführlih gefprochen hätte, als daB Vorliegende. Da daB ganze 
Werk in einer leicht faßlichen, aber dabei Doch anziehenden Sprache gefchrieben ift, 
fo möchte ich dafjelbe vorzugsweife den angehenden Mufitern und Dilettanten, fowol 
in der Theorie, wie auch in der Praris zum Studium, den Mufitern vom Fach aber 
zum Rakhfchlagen empfehlen. 

Der Verfafler, Hofrath Dr. &. Schilling, gehört nicht zu den neuerungsfüchtigen 
Zheoretitern, die ſich Fein Gewiſſen daraus machen, große Quinten oder verbotene 
Detaven auf einander folgen zu laffen. Es verfritt derfelbe vielmehr in dem vor: 
liegenden Werke die fich ſtets bemährenden Anfichten von Sebaſtian Bach, Emanuel 
Bach, Albrechtöberger, Türk, Gottfried Weber, Friedrich Schneider, Haydn, Mozart, 
Beethoven, C. M. von Weber, Spohr, Mendelsfohn : Bartheldy u. f. w. 

Da das ganze Wert — 396 Seiten ſtark — für den dußerft billigen Preis von 
1 Thlr. zu Baben ift, und ſowol für den Theoretiker, wie auch Praktiker nichts zu 
wünſchen übrig laßt, fo möchte ich daffelbe hiermit nochmals angele at empfoh⸗ 
len haben. A. Schulz. 











Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Wol (Adolf Wilhelm), Aus der Jugendzeit. Gedichte. 8. Geh. 
| 1 Thlr. 


Hörer (Ernſt) Gedichte, 8. Geh. 24 Nor. Geb. 1 The. 


Dichtungen von Julius Sammer. 


Am Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


. Di . 
Zu allen auten Stunden. Sin," Zetins 
Ausgabe Geh. 4 Thlr. 6 Nor. Geb. 1 Thlr. 15 Near. 


Neue Didtungen von Sulius Hammer, die gleiche Theilnahme verbienen wie 
beffen allgemein freundlich begrüßte Gedichtſammlung „Schau um did und Schau 
in dich”. Nah dem Wunſche des Dichters follen fie ebenfo einer höhern Gefellig- 
keit im idealen Sinne als dem individuellen Leben und der Einkehr in das eigene 
Gemüth förderlich fein und der menſchlichen Entwidelung, Läuterung und Erhebung 
nad diefen beiden Hauptfeiten hin dienen. , 

Hammet’s frühere en „Schau um Bi und Schau in Dich” erfchienen 
kürzlich ſchon in zweiter Au ge (geheftet 24 Ngr., gebunden 1 Xhir.). Der bes 
Bannte Dichter Wolfgang Müller von Königswinter de über diefe Gedicht 
fammlung: „Sie verdient den allerfreundlichften und berzlichften Geleitöbrief an alle 
gebildeten Menfchen im deutfchen Vaterland. Dies Buch tft in der That wie ein 
edles und reiches Schatkäftlein: die Gedanken liegen darin wie die farbigften, fun⸗ 
Belndften Edelſteine und zeigen in ihren Kormen fo tadellofe fcharfgefchliffene kry⸗ 
ftalinifche Geftaltungen, daB Herz und Sinn ihre aufrichtige Freude daran haben 
müffen. Friedrich Rückert in der «Weisheit des Brahmanen» und Leopold Schefer 
in feinem «Paienbrevier» find feine Vorgänger, der Erftere aber ift redfeliger, der Leg: 
tere fchwulftiger al8 Hammer, bei dem man neben der Klarheit des Gedankens den 
präcifen und prägnanten Stil bevundern muß.“ 





In unserm Verlage ist orschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Sur 


MOSES MENDELSSOHN 


et sur la r&forme politique des Juifs. 
pP 


ar 
le Comte de Mirabeau. 
Nouvolle “dition. In-8°. Broche. 48 Ngr. 

In einer neuen und oleganten Ausgabe wird den Verehrern Moses Mendels- 
nohn'n dio Denkachrit Mirabvau’s geboten, welche einen Abriss des Lebens, 
eino Charakterlatik der Schriften, der Sitten und des Lebenswandels dieses 
aungerolehneten Philosophen enthält. 

Din uweite Abhandlung „uber die politische Reform der Juden‘ verlangt auf 
Grund des Dohm'achen Werkes die Emancipation der Juden und ist immer 
noch, namentlich in diesem Augenblicke, lesenswerth. 


Leipzig. Avenarius & Mendelsfoön. 


mö¶¶11— — 
Mei de O6. Brockhaus in Leipzig iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Hogge (Weiebrih Wilhelm), Mufodoron. 8. Geh. 15 Nor. 


Den dem Derfaffer erſchlen ebendaſelbſt - . 
Gedichte. Wierte, ſtark vermehrte Auflage. 12. 2 Thlr 


guvunnimenhliiger Mevasteur: Seinrih Brediand — Prud und Verlag von 
MW. Brochaus ir Selyıle. 


Dentiches hrs Muſenn. 


Sehe für giteratur, Kunft und Kunft und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert Prutz. 
Erſcheint wöchentlich. Ar. 3, 12. Januar 1854. 


Anhalt: Gedichte. Bon Emanuel Beidel. — Ueber Griechenlands Zukunft und. 
Athens Bergangenheit. I. Bon Byilipp Yatod Fallmerayer. — Aolf Schroͤdter's 
neueftes Bild. Bon Murelio Wuddens. — in Rachtrag. Bon MBilpelm Sfterwald. 
— Literatur und Kunft. (Müller, „Sharlotte Adermann”. — Binde, „Roſe und 
Diftel.) — Gorrefpondenz. (Aus Königsberg.) — Notizen. — Anzeigen. 








Gedichte. 


Bon 
Emanuel Geibel. 


5 


Die Erde. 


Wol haſt du einſt mit hoher Wonne 
Mein junges Herz getränkt, Natur, 

Wenn mich der Glanz der Frühlingsſonne 
Zur Ferne zog durch Wald und Flur; 
Vertieft in mich, mit halbem Lauſchen, 

An deinen Wundern ſtreift' ich hin, 

Und wob in all dein Blüh'n und Rauſchen 
Der eig'nen Bruſt geheimſten Sinn. 


Doch heilig ernſter iſt die Feier, 
Damit bu jegt mein Herz umwebſt, 
Wenn du den falt'gen Iſisſchleier 
Bom’ Hohen Antlig lüftend hebſt; 
Menn du vom Weiz der bunten Schale 
Mein Auge fill zur Tiefe lenkſt 
Und aus des heutigen Tages Strahfe 
Ins Dämmerlicht der Urzeit ſenkſt. 
1854. 3. 


| 
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Da offenbart Im Schwung der Auen 
In ſchwarzer Grotten Säulenfchoos 
Sich mir der Welle leiſes Bauen, 

Des Feuers jacher Zornesſtoß; 

Da ſingt der Gurt zerborſt'ner Schichten 
Ein heilig Lied mir vom Entſteh'n, 

Und läßt in wandelnden Geſichten 

Die Schoͤpfung mir vorübergeh'n. 


Und wieder ſchau' ich's, wie mit Toben, 
Vom unterird'ſchen Dunſt gedrängt, 
Der flüſſ'ge Kern des Erdballs droben 
Die meergebor'nen Kruſten ſprengt; 

Wie er, ein Strom von zähen Gluten, 
Bis in die Wolken rauchend ftürmt, 
Und über Thälern dann und Fluten 
Zergipfelt zum Gebirg ſich thürmt. 


D Rieſenkampf der Urgewalten, 

Drin eine Welt fih gährend rührt, 
Der durch den Kreislauf der Geftalten 
Mid auf ein legt Geheimniß führt! 
Denn wie ich raſtlos rückwärts bringe 
Bon Form zu Form, erlifcht die Spur: 
Ich ſteh' am Abgrund, draus die Dinge 
Der erſte Lebenspuls ducchfuhr. 


Da fällt ins zagende Gemüthe 

Ein Glanz aus tieffien Tiefen mir: 
„Im Anfang war bie ew’ge Güte, 
Und taufend Engel dienen ihr.“ 

Und wie fie liche in Flammen wallen, 
In Fluten braufen allerorts, 
Empfind' ich fchauernd über allen 
Den Hauch des unerfehaff'nen Worte. 


Ballade. 


Ei Walther lag im Zauberthurm 

n der Waldfrau fchneeweißem Arm — 
Frau Mechthild klagte bei tiefer Nacht 
Ihres Herzens bittern Darm. 


Sie ſaß auf ihrem verwitweten Bett 
Und weinte Thränen wie Blut, 
Zwei Monde war's, daß ihr Gemahl 
Ihr nicht am Herzen gerußt. 
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Und als der Morgen ins Fenſter ſah, 

Bom Lager fprang fie empor, 

Und als man im Münfter die Frühmette fang, 
Sie pocht' an des Bifchofd Thor. 


„Ach Heiliger Biſchof, nun rath' und Hilf, 
Groß Unheil fag’ ich dir an: 

Die Waldfrau bat meines Gatten Herz 
Verzaubert mit Spruch und mit Bann. 


Wol lebten wie Monden drei und vier, 
Und die Zeit warb nimmer uns lang, 

Tags Hang aus dem Walde herüber fein Horn 
Und es hüpfte mein Herz bei dem Klang. 


Und bei Nacht, wie blühte fo roth fein Mund, 
Und er küßte mi taufend mal! 

Nun hält ihn gefangen das teuflifche Weib, 
Und einfam verzehrt mich die Qual. 


Ah Bifhof, heil'ger Vater mein, 
Und weißt du ein Sprüchlein nicht, 
Das ſtark ift wider höllifhe Kunft, 
Und ſolchen Zauber zerbricht?‘ 


Den weißen Bart der Bifchof ftrich; 

Er griff in den Buſen hinein: 

„Da nimm die Kapfel von rothem Gold 
Mit des Märtyrers heil'gem Gebein. 


Und hältſt du fie hoch in Sonn’ und Wind, 
Wenn von ferne die Glocken erfchallen, 

Und rufft drei mal feinen Namen dazu, 
Der Zauber wird von ihm fallen. ” 


Frau Mechthild ſchürzt' ihr langes Gewand, 
Sie fchritt in den Wald hinaus; 

Und als auf den Wipfeln der Mittag lag, 
Sie ftand vor des Waldweibs Haus. 


Da Sam es geweht durch die flille Kuft, 
Die Sloden klangen fo ticf; 

Sie hielt die Kapfel in Sonn’ und Wind, 
Herrn Walther's Namen fie rief- j 


Sie rief ihn zum zweiten und dritten mal, 
Vor Thränen vermochte fie'd faum; 
Herr Walther lag in der Waldfrau Schoos, 
Er hob die Stirn wie im Traum. 
7* 
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„Run fage mir an, mein fehneeweiß Lieb, 
Sag an, mas foll es bedeuten? 

Mir ift, ale zöge mi was von hier, 
Und Gloden hört! ich läuten. 


Mir ift, ih müßt’ mich befinnen auf was, 
Was füß und theuer mir war” — 

Da fah fie mit funkelnden Augen ihn an, 
Und Loft’ ihre wallendes Haar: 


„Sieh hin, fieh her, was willft du mehr? 
Meine Loden find güldene Schlangen, 

Mein Leib ift weiß und mein Mund ift heiß, 
Du bift und bleibft gefangen.‘ 


Und fie küßt' ihn wild auf den lechzenden Mund, 
Da vergingen die Sinne ihm all, 

Und ale er zurüd in den Schoos ihr ſank, 
Sie lachte mit lautem Schall. 


Frau Mechthild hörte das Lachen wol, 
Ihr ſchnitt's wie ein Meffer durchs Herz, 
Unter den Rindenbaum ſank fie dahin, 
Aufs Moos in tödtlihem Schmerz. 


Sie wollte rufen und konnt’ es nicht, 

Ihr war die Bruft fo beklommen, 

Sie rang und wand fi in ftummer Qual, 
Es war ihr Stündlein gefommen. 


Und als die Sonne zu finten kam, 
Ein Knäblein lag ihr im Schoos, 
Das fchaute fie an mit Walther’ Blick 
Aus Augen blau und groß. 


„O Kind, mein Kind, nun erbarme fi dein 
Der Vater droben im Licht! 

Mit Thränen wirft du getaufet fein, 

Einen Vater haft du nicht. 


Durch Wald und Wind, mein Waifenkind, 
Komm, komm, nun trag’ ich dich fort!” 
Da that der Knab' einen hellen Schrei, 
Als wollt" er nimmer vom Drt. 


Herr Walther lag in der Waldfrau Schoos, 
Er hörte des Kindleins Schrei — 

Da war's, als fpräng' ihm In tieffter Bruſt 
Ein tönend Glas entzwei; 
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Und rings zerging’d wie ein weißer Dampf 
Und leicht warb Seel und Leib: 

„Laß los, Verfluchte, laß mich los, 

Ih muß zu meinem Weib! 


Zu meinem Weib, das ich vergaß 

Zu meinem Fleifh und Blut — 

D Gott im Himmel fei Preis und Dank, 
Nun wird noch Alles gut!” 


Den Teppich zerriß er und fprang hinab 
Die Stufen zu vier und vier: 

„DBergib, vergib mein treu, treu Lieb, 
Nun fcheid’ ich nimmer von bir. 


Und grüß did Gott, mein Knab’, mein Kind, 
Und fegne dich taufendfach, 

Und fegne dir auch bein Stimmlein hell, 

Das all den Zauber zerbrach!“ 


— — 


Ueber Griechenlands Zukunft und Athens 
Vergangenheit. 
Von 
Philipp Jakob Fallmerayer. 
Griechiſche Reiſeſtizzen, von Hermann Hettner. Braunſchweig 1853. 
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Saͤhe Einer Alles vor ſich aufgehäuft, was die europäifche Preſſe feit 
dem Ausbruch der hetäriftifchen Infurrection in Griechenland nur über 
Gegenwart, Vergangenheit und Tünftiges Geſchick des armen, kleinen 
wiedererftandenen Hellas zu Markt gebracht, fürwahr es wäre Feine 
unbedeutende Bibliothek, Peine Teicht zu bewältigende Bücherflut, vor 
welcher am Ende felbft der im Leſen nimmerfatte „Chalkenteros“ der 
.... Then Akademie erfchreden müßte. 

Das Wenigfte zu dieſer Maſſe haben gewiß die Hauptveranlafler 
ber gelehrten Epidemie, die Länder bes anatolifchen Glaubensbekennt⸗ 
niffes ſelbſt geliefert, und natürlich ift das Meifte, wie faft in allen 
Zweigen der humanen Wiffenfchaft, auch bier aus dem hellasſchwaͤr⸗ 
menden Germanien binzugelommen. Werth und Brauchbarkeit der 
bändereichen Befcherung iſt freilich verſchieden. Ganz verbienftlos in- 
befien würde nur Weniges fein, weit dem billigen Richter felbft in ber 
ärmlichften und geiftlofeflen Compilation meiftene noch irgend ein 
guter und belehrender Gedanke entgegenfpringt. 
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Haben bisher die Arbeiten eined Ernft Curtius und eined Lud⸗ 
wig Roß ale befonderd hervorleuchtend, ja gewiffermaßen als epoche⸗ 
machend gegolten, fo ift mit Hermann Hettner's „Griechifchen 
Reiſeſtizzen“ ein drittes, den Leiſtungen und dem Gredit der beiden 
ebengenannten berühmten Xiteratoren volllommen ebenbürtiges Werk 
bervorgetreten, von dem wir um fo lieber eine kurze Meldung thun, 
als es an und für fich eine vortreffliche Arbeit ıft und wir zu feiner 
Beiprehung auch noch perfünliche Gründe haben. Dürfen wir unferm 
Geſchmacke vollkommen trauen und haben und das warme Gefühl, das 
blendende Colorit diefer Hettner’fhen Compofttion, befonderd aber eine 
wefentliche Mebereinftimmung in Beurtheilung der byzantinifchen Staats: 
idee nicht gar zu eindringlich beftochen, fo wären die „Griechiſchen 
Reiſeſkizzen“ allen frühern Verfuchen ähnlicher Art bei weitem vorzu- 
ziehen, hauptfächlich weil der Verfaſſer für ſich allein eine Mannich⸗ 
faltigkeit von Gaben befigt, die man gewöhnlich nur unter mehre 
Individuen vertheilt finden Fann. Diefe bevorzugte Ausrüftung des 
Verfaflers ift aber auch nothwendig, wenn man zu den vielen voraud- 
gegangenen Zucubrationen hellenifcher Periegeten auch noch dieſe neue 
ertragen fol. 

Claſſiſche Bildung, ohne welche man ed in Deutfchland eigentlich 
nirgends zu wahrer Geltung bringen kann, verrathen auch andere 
MWanderfchriften durch Griechenland; feltener ift fhon das Zalent der 
Darftelung und der gefhmadvollen Bewältigung des Gedankenſtoffs; 
und befigt Einer auch diefe beiden Eigenfchaften in ausreichenden 
Maße, fo fehlt ihm doch Häufig der Künſtlerblick und fohin auch eine 
der wefentlichften Berechtigungen, die Aufmerkſamkeit der überfättigten 
Zefewelt noch einmal auf Hellas und feine verwitterten Monumente 
hinzulenken. Aber felbit alle drei Gaben miteinander im Bunde ge 
nügen beute nicht mehr, um gegen den wählerifchen Ekel des Leſers 
Stand zu halten, wenn der Hellad-Perieget nicht auch noch Eultur: 
biftoriker und Adept des Byzantinismus ifl. 

Der „Peloponnes“ von Ernft Gurtius ift ein glänzended Relief, 
dem auch midgünflige Nebenbubler die Rote der Vollendung nicht 
verfagen dürfen. Der Noth des Augenblidd aber und dem europa- 
quälenden anatolifchen Bebrangniß mußte Ernft Gurtius fchon ber 
Natur feines Werks zufolge dad Herz verſchließen. Eurtius hat — 
wenn man es ohne Zorn eines berühmten Hiſtorikers fagen darf — 
feinen Gegenftand „rein objertiv” gehalten. Die arifofratifche Fein 
beit und gemeflene Selbſtbeherrſchung feiner Mufe hat man übrigens 
ſchon bei einer andern Gelegenheit angerühmt. Wer immer Ernft 
Gurtius lieſt, denkt unwillkuͤrlich an jenen König von Zauroffy- 
thien, welcher die innere Wärme feiner Bruſt Dreſtes und Iphige⸗ 
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nie gegenüber unter der Fühlen Außenfeite höfiſcher Stätte zu ver- 
büllen weiß. 

Zudwig Roß dagegen, von Natur froftig, fchneidend und correct, 
begnügt fih in feinen vielfeitigen und vortrefflichen Arbeiten über 
Griechenland nicht mehr mit den Grenzen des Peloponnefos. Selbft 
die Marken rs Erugpareias av ENMijvov find ihm zu enge und 
er hält fih im Vertrauen auf ungewöhnliche Einfiht und Kraft 
für ſtark genug, feinen Anfichten vor allen übrigen Beſtrebungen Die 
ausfchließliche Geltung in der Wiflenfchaft zu erflreiten, fie dann poli- 
tifch zu incarniren und am Ende gar noch auf ben Kaiferthron des 
Drients hinauf zu dispufiren. 

Hr. Roß iſt vieleicht der gelehrteſte und gefürchtetfte Parteimann 
zu Gunſten eines politifchen Gedankens, welchem die ideale Schönheit 
der platonifchen Republik, aber auch die Unmöglichkeit ihrer Verwirk⸗ 
lichung auf der Stirn gefchrieben if. Hr. Roß lächelt mitleidsvoll 
über die Rathlofigkeit der Diplomaten, die das einzige, leichte und 
naheliegende Auskunftsmittel, den „kraftſtrotzenden, zutunftvollen, mit 
ungefchwächter Elafticität im Schutte fchlummernden Neo» Hellenis- 
mus” in die verfallenen Paläfte von Blachernä und Bukoleon hinein: 
zuoctroyiren, in flodifcher Werblendung nicht fehen wollen. Hr. Roß 
bat neulich in der „Allgemeinen Zeitung” mit fließender Beredtfamteit 
wieder einmal feine befannte Theſis vertheidigt, welche ihm und feinen 
Mitgenofien von jeher ald eine „Actualität“, den Leuten enfgegenge- 
feßter Anſicht aber ald eine optifche Täuſchung, ald eine parteiifche 
Verbiendung und ald ein gräßobyzantinifcher Staatsroman erfchienen 
if. Im Wunfche, den Neuhellenen zu blühendem Dafein, zu nad): 
baltigem bürgerlichen Glücke und zu chriftlicher Kreiheit zu verhelfen, 
ja felbft Die verwelkte Kaiferpracht von Byzanz in ihrer Mitte wieber- 
bergeftellt zu fehen, meinten wir, fet der Decibent nur eines Sinnes. 
Nur in der Frage über Möglichkeit und Wege diefer Wiederherftelung 
ift das civilifirte Europa in zwei wefentlich verfchiebene und fich ges 
genfeitig ausfchließende Meinungen auseinandergefalen. „La Grecia 
fara da sd, d. h. „So ihr es nicht hindert und in feinem flolgen 
Zluge lähmt, wird Neuhellas das Ding felber verrichten, fintemal 
noch der alte Geift und die Energie der alten Race im Lande ifl. 
Könnt ihr aber eure Polypragmofyne, euer ewiged Einreden und 
eure Geſchäftelei durchaus nicht zähmen, fo becretirt oder jagt viel- 
mehr die ungläubigen Türken über den Hellespont, wo nicht gar bis 
an den Altai zurüd und übergebt zur Beſchwichtigung aller Noth und 
zur Verhütung aller weitern Zwiſtigkeit das menfchenleere Stambul 
und die verwaiften Landfchaften von Anatolien und Rum⸗Ili den 
geichäftse -» und regierungstundigen Heldenföhnen "der « Marathono: 
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machen » als Zenium nnd Abfchlagszahlung für die alte Schuld.” So 
fagt Hr. Roß mit feiner romantifchen Partei und beruft fih auf Die 
gegenwärtige Kriegs = und Friedensblüte, auf die geheimnißvol unter 
der Krufte fehlummernde geniale Kraft des „kleinen, jungen und 
armen” Griechenlands. 

Andere fagen gerade umgekehrt, die Neubellenen für fi allein 
feien unvermögend irgend etwas Thatkräffiged zu fchaffen, und Grie- 
chenland befige durchaus nicht die nöthigen Mittel, Die Verwaltung des 
erledigten byzantinifchen Reichs zu übernehmen, wenn man ed ihm 
auch, ftatt das Gewonnene felber zu behalten,. gegen alle herkömmliche 
Sitte aus freier Hand ſchenken wollte riechenland, fagen Diefe 
Gegner der Roß'ſchen Politit, könne nur ald heil eined großen 
Ganzen und im engften Anſchluſſe an das orthodore Moskau zur 
Blüte fommen und von neuem eine Rolle fpielen. Und fonderbar ge⸗ 
nug berufen fich diefe Zweifler und Realiften, wie die Romantiker und 
platonifchen Schwärmer, ebenfalls, auf die gegenwärtigen Zuftände des 
„iungen, Heinen, armen” Hellenenvolld. Wer von Beiden hat nun 
das Wahre getroffen und die Dinge fo gefehen, wie fie wirklich. find ? 
Ruffen und Türken fit ed wenig an, wenn man ihnen fagt, daß 
weder die Einen noch die Andern jemals ein Culturvolk waren. Aber 
den Beifaß: „daß auch die Griechen keineswegs mehr find“ (Die- 
zel, „Rußland, Deutfchland und die öſtliche Frage“, S. 78), dürfte 
man ohne allzu großes Aergerniß wenigftend in Deutfchland zur Zeit 
noch nicht wagen, wenn auch die ganze Zukunft von Neuhellas in 
Diefem einzigen Gedanken verborgen wäre. 

Mit Worten find die feindfeligen Gegenfäge und Widerfprüde hier 
nicht mehr auszugleichen; ihre Löfung ift den Ereigniffen allein vor: 
behalten, die jedesmal in der Rothwendigkeit, nicht in den Meinungen 
und leidenfchaftlichen Beſtrebungen ber Politiker ihre Quelle haben: 
„a la politigque des hommes j’opposerai la necessit& des choses !” 
Was man in der Sache eigentlich felber meine, ward fchon oft genug 
kundgethan. Hier will man nur die Rolle eined Berichterftatterd über: 
nehmen, weil wir das Hettnerfche Werk befonders in diefem Punkte 
für bedeutend halten. 

Hr. Hettner ift Bein Parteimann, er ift weder „Rationaler” noch 
„Nappiſt“. Er fagt und nur, wie ihm das Ding, welches man im 
Abendlande Hellas und Volk der Hellenen nennt und mit welchem 
man feiten der Schwärmer und Romantiker fi fo großer Dinge 
unterfängt, überall auf feiner Wanderung eigentlich vorgekommen iſt. 
In Griechenland, wie S. 305 richtig bemerkt wird, ſtehen fich flatt 
aller europäifchen Parteifchattirungen nur „Nationale und „Rappi- 
ften” gegenüber, von welchen die Einen mit flolzer Hinbeutung auf 
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das glanzvolle Einft Freiheit und Blüte des hellenifchen Königreichs, 
wie ſchon oben befagt, durch eigene Kraft zu erringen nicht verzweifeln, 
die Andern aber das erfehnte Ziel nur durch engen Anfchluß und völ- 
liged Hingeben an den orthodoren Zaren zu erreichen für möglich 
halten. „Was iſt beſſer“, fagen die Nappiften (&. 308), „elend und 
arm fein bei fcheinbarer Selbftändigkeit, oder Provinz eines großen 
Reiche fein und als folche reich und blühend?“ 

Statt der Continuität einer aus der Vergangenheit in die Gegen: 
wart hberabftrömenden fryptogamen Fülle an Geiſt und Kraft fiehr 
Hr. Hettner in Griechenland vielmehr eine unausfüllbare Kluft zwi⸗ 
fchen dem „‚glanzenden Einſt“ und dem „jammervollen Jet” (S. 150 und 
299). „War daB alte Griechenland felbft im lintergange noch erhe⸗ 
bend, fo hat dagegen dad neue auch nach feiner vielgefeierten « Wie: 
dergeburt» nur traurige und niederfchlagende Eindrüde” (S. 296); 
„Sriechenland, wie ed jeßt ift, ift eine erfünftelte Schöpfung” (S. 45); 
„Sriechenland Tann fih nicht aus eigener Kraft, nicht aus fich felbft 
erholen; Griechenland ift zu arm dazu’ (©. 44). 

Dem Fleiße, der Berriebfamfeit und den häuslichen Tugenden ber 
Griechen laßt Hr. Hettner zwar alle Gerechtigkeit widerfahren (&. 5). 
Aber alle Anftrengungen feien Doch vergeblich, weil fie das Hauptübel, die 
aus Entwaldung und Waflerarmuth des Landes erzeugte Bevölkerungs⸗ 
Lofigkeit und mit diefer die Unmöglichkeit, Bodenreihthum und Gapital 
zu erzeugen, nicht zu befeitigen vermögen (S. 300). Und eben weil 
der Grund ded Uebels in der Entwaldung und Waflerarmuth des Bo» 
dens zu fuchen ift, gilt dem Verfaſſer das Uebel felbft für „incurabel‘ 
und muß dem Wohnfige der Hellenen alle innere Lebenskraft ein- für 
allemal abgefprochen werden (©. 301). Hellas ift nur noch Weide 
land für Schafe und Ziegen (S. 299). Boden und Menfchen und 
ihre politifchen wie ihre öfonomifchen Bemühungen fcheinen dem Ver⸗ 
fafler gleich hoffnungslos. Die Bevölkerung Griechenlands habe fidh 
feit Abfchüttelung des türkifchen Jochs — die Hauptfladt audgenom- 
men — wenig oder gar nicht vermehrt; fie befrage auf MO Quadrat⸗ 
meilen noch nicht einmal eine Million. Die Einfuhr überfteige die 
Ausfuhr um jährlich fieben Millionen Drachmen, und diefe entfeliche 
Thatſache verfchlimmere ſich noch mit jedem Jahre (©. 44). Betriebe» 
gelder feien nur zu 15— 20 Procent zu erhalten und der größte Theil 
der aderbautreibenden Bevölkerung fei genöthigt, den Ertrag ber 
jährliden Ernten vorauszuverfaufen ober zu verpfanden. Die all: 
täglichiten und nothwendigften Lebensbedbürfniffe werden aus dem Aus⸗ 
lande eingeführt. Nirgends zeige fich eine Entwidelungsfähigkeit (&. 
304); Griechenland könne weder leben noch flerben; Griechenland 
vegetire nur (©. 305). 
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Und eben weil die Bewohner des hellenifhen Königreichd das 
Mistiche und Wurzellofe ihrer politifchen Zuftände felbft am beften 
fühlen, können fich die Gemüther der Qualen ewiger Unruhe und Gäh⸗ 
rung nicht erwehren. Das Schwankende und Unbeflimmte in dem 
Geſchicke Griechenlands, meint Hr. Hettner, könne nur mit dem end» 
lichen Austrag der orientalifchen Frage felbft zu ficherer Entfcheidung 
fommen. „Griechenland fallt, fobald irgend ein tiefgreifended Ereigniß 
eine wefentliche Wenderung in der 2ändervertheilung ded fogenannten 
Gleichgewichtſyſtems herbeiführt (S. 305). Und diefes bittere Gefühl 
lebt in aller Griehen Brufl; daher die Gereiztheit der Stimmung, 
die Sleichgültigkeit und Xheilnahmlofigkeit des griechifchen Volks ge 
gen alle Manifeflationen der vom Decident octroyirten Staatögewalt, 
ja der allgemeine Ueberdruß gegen die Gonftitution, die ihm fo wenig 
als die politifhe Unabhängigkeit überhaupt den Segen gebracht hat, 
den ed einft von ihr erwartete (S. 42 fg.). 

Die Abneigung der Neuhellenen gegen die Fremden, d. 5. gegen 
und Abendländer, ift befannt und die byzantinifchen Gräken haben 
ed felbft oft genug gefagt und durch auffallende Thaten auch bewiefen, 
daß fie die Zürfen für liebenswürdiger, herrfchaftsfähiger, weifer, klü⸗ 
ger und ehrenwerther, vor allem aber — und zwar mit Recht — für 
duldfamer und gerechter ald uns Lateiner halten (©. 183). Dedwegen hat 
fi auch die Sitte und LXebensweife im Innern ded Landes feit dem 
Sturze der türkifchen Herrfchaft noch nicht im mindeflen geändert‘ 
(8.297). Was man uns über religiöfen Drud des weiland kaiſerlich 
türifchen Regiments in Griechenland feit länger ald 30 Jahren vor 
zufammern nicht müde wird und und befonderd jegt wieder glauben 
machen will, zeigt fi) wie vieles Andere überall ald factiöfed Gerede 
und eitel Fabelwerk (S. 258). Den beftlen Beweis, wie dankbar die 
geiechifche Nation felbft die religiöfe Duldfamkeit und. Milde der tür 
kiſchen Staatöverwaltung anerkannte, liefert ein Sendfechreiben, welches 
der byzantinifche Patriarh Marimus um das Jahr 1480 zum Schupe 
der graufam gemishandelten orthodoren Unterthanen der durchlauchtigen 
Republit auf Kreta an den Dogen von Venedig erlaflen hat. Diefes 
merkwürdige Document bat der gelehrte Profeflor G. M. Thomas 
mit Einleitung, Ueberfegung und Commentar in den biftorifchen Denf- 
ſchriften der Faiferlich Eöniglichen Akademie der Wiffenfchaften (1853) 
befannt gemacht. 

Dieſes endliche Fallenlaſſen althergebrachter Vorurtheile iſt aber 
auch natürlich, wenn man den Genius der beiden Nationalitäten kennt, 
und nebenher nicht vergißt, daß die anatolifch-Fatholifche Kirche, wis 
fie aus dem Compromiß des halbabgöttifchen Mönchthums und ber 
Faiferlich byzantiniſchen Ikonoktaftenflürme hervorgegangen, eigentlich 


Von Philipp Jakob Fallmerayer. 9 


ein chrifllicher Islam iſt. Mit dürren Worten fagt ed der ſchonungs⸗ 
volle Verfaſſer nicht, und auch fein Berichterftatter mag ed ebenfo 
wenig laut eingeſtehen: aber ein nothwendiger Folgeſatz ift es, daß 
hartnadige Unkunde und irrige Beurtheilung der grafobyzantinifchen 
Dinge über die Abendländer noch größern Schaden und noch größere 
Unehre bringen werden. 

Es ift ein großes Glück für den Verfafler der „Sriechifchen Reife: 
ffiszen”, Dinge nicht loben zu müflen, die ihm des Lobes nicht würdig 
feinen. Weit entfernt, mit galvanifirtem Enthuſiasmus von neuhel- 
Ienifcher Bildung und von einer den Neuhellenen ſchon jetzt eigen- 
thümlichen Kunft und Kiferatur zu reden, die ed nach Behauptung 
abendländifcher Sriechenfreunde fofort den aufgeflärteften Völkern des 
Abendlandes gleihthun würde, hätte man nur erft die Türken aus 
Europa getrieben und St.-Sophia helleniſch gemacht, glaubt der nüch⸗ 
terne Verfaſſer vielleicht mit gutem Recht, Bildung, Kunft und Kite 
ratur feien überall nur da möglih, wo man ſich materiellen Wohl⸗ 
ſtandes und eined durch alle Schichten gleichmäßig hindurchgehenden 
Volksunterrichts zu erfreuen habe (S. 48). Von der erften diefer bei: 
den Vorbedingungen für geiftigen Aufſchwung ift in Hellas ohnehin 
noch Feine Rede. Wie ed aber mit dem Volldunterrichte von den 
Zeiten der Regentfchaft bie zur gegenwärtigen Stunde gehalten wurde, 
muß man am angeführten Drte (S. 48) beim Verfaſſer felbft nach⸗ 
lefen; wir begnügen und aus begreiflihen Rüdfichten mit der böflichen 
Schlußbemerkung: „daß die Volksſchulen im Jahre 1852 noch genau 
diefelben waren, wie fie der Präftdent Kapodiſtrias im Jahre 1831 hin⸗ 
terlaffen babe; ja, böfer Leumund fpreche nicht von einer Verbeſſerung 
derfelben, fondern nur von einer Verſchlimmerung.“ 

Im Gemüthe mehr als eined Leferd werden nach diefen Citaten 
vielleicht Bedenken entftehen, ob Hr. Hettner nicht am Ende doch 
vieleicht ein Feind der Hellenen, oder, wie der gelehrte und rebliche 
Surmelis fagen würde, ein „Miſathenäos“ fei und die Dinge Grie— 
chenlands trüber fehe, als fie wirklich find ? 

Hr. Hettner ift nicht blos Fein „Mifathenäos”, er gehört vielmehr 
zu den wärmften Freunden und Wohlwünſchern, welche Griechenland 
und das griechifche Volk im Iateinifchen Abendlande haben können. 
Neben den Spuren forgfältiger Studien des claffifhen Alterthums 
verrath die Schrift auch ein tiefempfängliches Gemüth und einen 
Reichthum edler Gefühle, wie man fie bei unterrichteten und dem Krofte 
gehäffiger Parteiumtriebe bloßgeftellten Menſchen felten findet, ſowol 
was bie Naturfchönheiten ald was die Refte antiker Kunft und ihre 
feine und geiftuolle Ergründung betrifft. 

Die Haupternte bat dem Verfaſſer dabei wie bei feinem ganzen 
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Hei mihi, qualis erat, quantum mutatus ab illo 
Hectore qui redit exuvias indutus Achillis, 
Vel Danaüm Phrygios jaculatus puppibus ignes' 


Was iſt nun in diefer langen Zwifchenzeit mit Athen gefchehen ? 

Aus dem weiland barbarifchen Decident ift über die Frage Fein 
Beicheid zu erwarten und man muß vor allem die byzantinifchen Grie⸗ 
chen der letzten 1200 Zahre zu Rathe ziehen. 

Aber au die Gefanmtliteratur von Byzanz, foweit man fie heute 
Eennt, weiß von den Schilfalen Athens und Attikas während der 
dunflen Stawenperiode nichtd von Bedeutung zu fagen. Kaum daß 
der Name Athen ein und das andere mal flühtig und im Worüber 
geben zu leſen ift. 

Am beiten wäre es nebenher freilich, wenn fih in Athen oder 
Attika felbft irgend eine hinlänglich beglaubigte Ueberlieferung aus 
jenen Zeiten erhalten hätte. 

Und wirftih find und vor genau 20 Jahren im verödeten Athen 
bandfchriftliche Aufzeichnungen zu Geſicht gekommen, welche ein rühm- 
lich befannter Literat jener Stadt noch vor der Kataftrophe in dem 
während bed Aufſtands völlig verfchwundenen Kloſter der „Anar⸗ 
gyroi“ entweder felbft vom Driginal copirt oder, wie er fagte, in dem 
Zuftande überfommen hatte, in welchem fie und zur Durdfiht und Be⸗ 
nutzung überlaffen wurden. 

Es waren drei dem Stile nach ungleiche und miteinander in feinem 
Zufammenhange flehende Producte, deren erfted auf einer radirten 
Stelle den Namen „Anthymos“ als Verfafler an der Spitze trug 
und eine kurze Gefchichte der Stadt Athen von den ältelten Zeiten bis 
zum Jahre 1800 nach Chrifto enthielt. Ed war aber bei nicht unbe: 
trächtlihdem Umfange doch nur eine dem Wefen nach magere, aus be: 
fannten Drudichriften im Geifte Fanelli's oberflächlich abgehobene 
Compilation im vulgargriechifchen Dialekt, ohne alled Zalent und ohne 
alle hiftorifche Kunft. 

Ueber die lange Periode von Zuftinian I. bis tief in das 13. Jahr- 
bundert herab macht der Compilator (S. 106) eine Bemerkung, die 
in gefreuer Weberfehung alfo Tautet: „Ebenfo war auch Juftinian der 
Yeltere geneigt Athen zu helfen; von diefer Zeit bis zum Belang von 
700 Jahren findet man über Athen Feine Nachricht, fei ed, daß es 
feine Sefchichtfchreiber gab, oder daß Alles ruhig und glüdlidh war.’ 

Nach der Kataftrophe unter Morofini (1687), fagt der Compilator, 
fei Athen drei Jahre öde geblieben und die Einwohnerſchaft auf die 
von den Venetianern noch befehten Infeln und Gebietötheile von 
Morea entflohen. 

Nach und nach, fährt er fort, feien wieder etwa 70 Familien, 
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Griechen und einige Türken, in Die verlaflene Stadt gezogen, zu denen 
fih nach Sahren durch die milde Regierung der Pforte aus verfchie- 
denen Gegenden ber theild alte, theild neue Siedler gefellten und eine 
Bevölkerung bildeten, die in der Hauptſache noch zu feiner Zeit 
(1800) beftand. 

Henn nun von der ‚‚anargyrifchen” Sammlung das erfte Stüd 
mit feinem palimpfeften Anthymos-Zitel den fchlimmiten Feind und Ver: 
folger der Minervenftadt in möndifcher Beſchränktheit und Unkritik 
ale Wohlthäter und Gönner preift und das fiebenhundertjährige Still 
ſchweigen der Gefchichte über Athen entweder aus dem Mangel an Hiſto⸗ 
riographen oder aus einem Webermaße bürgerlicher Glüdfeligkeit erflärt 
und folglich die Hauptfrage unbeantwortet laßt: fo bringt Dagegen das 
zweite Bruchflüd über die mehrbenannte Dunkelperiode Nachrichten von 
hoher Bedeutung und von entfcheidender Wirkung, fobald ſich ihr In⸗ 
haft dem Wefen nach gegen die Anfehtungen der Kritik vertheidigen 
und ficherftellen läßt. 

Und was fagen diefe vielbefprochenen und den Freunden byzanti⸗ 
nifcher Hiftorie durch unfere Abhandlung fchon längſt bekannten Auf: 
fehreibungen der Anargyros: Mönche von Athen ? 

Sie fagen verſtändlich und troden: 

1) Im Jahrhundert Juſtinian's des eltern fei Hellas das Ziel 
feindlicher Einfälle geweſen und Attifa infolge dieſer Einbrüche ge 
gen A00 Jahre öde geblieben. 

2) Die Athender haben fi mit ihren Familien nah Salamis ge 
flüchtet und ſich dort ftädtifch angebaut. 

3) Nur in der Akropolis und in einigen Thürmen ber untern 
Stadt habe fi) ein Meines Hauflein Attifer gegen die Angriffe der 
Fuſtä genannten Klephthen zu halten vermodt. 

4) Im verlaffenen Athen fei die Mehrzahl der Häufer eingeftürzt, 
in den Straßen feien Bäume gewachſen und ein zufammenhängender 
Wald habe endlich die ganze Stadt jammervoll überwuchert. 

5) Diefen Wald haben die Räuber Ayoral) in Brand geftedt und 
mit dem brennenden Walde feien zugleich die Alterthümer zu Grunde 
gegangen oder befchädigt worden. 

6) Sn der Sehnfucht nach ihrem verlaffenen Vaterlande haben die 
auf Salamid angefiedelten Athender in Konftantinopel um gefahrlofe 
Heimkehr unserhandelt und, ihrer Bitte theilhaftig, Die zerflörte Stabt 
wiederhergeftelt. Nebenher wird in einer befondern geiſtlichen Ange 
legenheit ein byzantinifcher Patriarch Joannicius genannt. 

Unmittelbar hinter Diefen Angaben find Eurze, aber chronologifch 
genaue Notizen über die Zuftände Athens und Attikas, fowie feiner 
Bewohner im 13., 14., 15. und 16. Jahrhundert angeführt, um das 
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Ganze mit dem großen Brande der Hymettuswälder gegen die Mitte 
des 16. Jahrhunderts zu fchließen. 

Als drittes und letztes Actenflüd der ganzen Sammlung erfcheint 
endlich eine mit bem Vorausgehenden außer allem Zuſammenhang ftehende 
„, Erwroin ’Admvaloy npog Harprapymv”: eine bußfertige Threnodie 
im altbyzantinifchen Kirchenftil, ohne Datum, ohne Unterfchrift, ja 
fetbft ohne den Namen ded um Mitleid angeflehten Oberhirten. 

Unfere Conjectur, der Gegenftand diefer demüthigen Erulantenfup: 
plik der auf Salamis angefiedelten athenätfchen Weberbleibfel fei ein 
Patriarch Ioannicius aus dem 10. Jahrhundert geweien, hat fich bei 
näherer Prüfung fchnell als unhaltbar und irrig berausgeftellt, und 
gelehrte Athenäer haben uns (1842) mündlich aufmerffam gemacht, 
daß diefe Epiftel mit einer Verödung Athens im Mittelalter nichts 
zu fchaffen habe, ja daß fie vielmehr auf die Kolgen der Morofini’fchen 
Katafteophe (1690) zu beziehen fei. Zu gleicher Zeit hat Hr. Dionys 
Surmelis, ein ebenfo ftrebfamer und forglich gebildeter ald wahrheit: 
liebender und rüdfichtövoller Xiterat von Athen, in einer befondern 
Abhandlung die Richtigkeit Diefer Deutung unwiderleglich nachgewiefen, 
der Verfafler jener Abhandlung aber auf die Autorität und die unbe 
fleeitbaren Gründe dieſes humanen Athenderd bin mit der größten 
Bereitwilligkeit in den „Kragmenten aus dem Drient“ (11, 474) 
Die nothwendige Berichtigung feiner irrigen Vorausfegung angebracht. 

Hatte durch diefe gegenfeitige Annäherung von den obenftehenden 
ſechs Hauptgedankeñ des zweiten anargyrifchen Bruchſtücks der lebte 
feine volftändige Erflärung oder vielmehr Befeitigung gefunden, fo 
blieben doch die eingefallenen Häufer, die baumbewachfenen Straßen 
und die in einen Wald verwandelte weiland große Stadt Athen, be: 
fonderd aber die vierhundertjahrige Verödung Attikas als ebenfo viele 
GSegenftände des Grames und ded ungläubigften Zorne® im Gemüthe 
des patriotifchen Kritikers zurüd. 

Weil ed nun mit der ’Erworon 'AInvatov und dem fechöten Punkt 
des zweiten Bruchftüdd fo gut und volllommen gelungen iſt, verfudht 
Hr. Surmelid und mit noch größerm Eifer Hr. Roß durch Diefelben 
Streitmittel auch die Übrigen fünf Punkte zu demoliren und ihren In- 
halt zwar nicht ganz in Abrede zu ftellen, ihn aber doch in allen 
Theilen zu mindern und aus der Nacht des Mittelalterd in das Licht 
der verbältnißmäßig neueren Zeit des venetianifchen Morofini-Kriegs 
(1687) hHerabzuziehen, um in dieſer Weife ihrer Lichlingsthefis über 
einen alle Stürme des Mittelalter überdauernden Flor der byzantini- 
ſchen Stadt Athen Stütze und Halt zu geben. - 

Eine kurze Unterbrechung attifcher Gtüdfeligkeit, eine vorübergehende 
Bedrängniß der Stadt durch die Buftanellenträger, auch etwas Ge 
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ftrüppe in den Straßen, item Feuerbrand und Ruin der Alterthümer 
durch moderne Klephthen, ja felbft eine dreijährige Flucht der Einwoh⸗ 
nerfhaft nach Salamis .wollen fie noch zugeflehen; nur .die im zweiten 
Stüde der anargyrifhen Sammlung deutlich audgefprochene vierhun⸗ 
dertjährige Verödung der Minervaftadt können fie nicht verwinben. 

Hier bat aber andererfeits alle Nachgiebigkeit ein Ende und ber ' 
ginnt der Widerftand. Zugleich verlaffen wir aber auch die in ihrer 
ganzen Anlage. gemäßigte, überall nur Gründe, Wahrheit und Bes 
lehrung fuchende Gegenfchrift des Hrn. Surmelid, um die Streiffrage 
mit feinem rüftigen Secundanten und begeifterten Meinungsgenoffen, 
Hrn. Ludwig Roß, allein auszufechten. Der Streit dauert nun — in 
Deutfchland wenigftend — ſchon in die zwanzig Jahre, und wie follten die 
Zeute eines fo langen Geplänkeld nicht müde fein! Doch Hrn. Roß ant- 
wortet man auch jeßt noch mit Vergnügen, während Einem das pofihume, 
kurzathmige Gekläffe eined X. Y. aus Ekel an der unfruchtbaren Lo⸗ 
gomachie Fein Wort der Erwiderung zu entloden vermochte Nur fol 
man nebenher nicht vergeflen, DaB „purus pntus philologus” zu fein 
noch lange nicht hinreicht, um in dieſem erbitterten Meinungstampfe 
als Schiedörichter und inappellable Inftanz aufzutreten. Hier bedarf 
es umfaflendern Einfehene und fchärfern Blickes in das Labyrinth 
der byzantinifchen Verwidelungen, ald es die grammatifche Analyfe 
möndhifchecorrupten Redeſatzes erheifcht: und dieſes umfafjendere Ein- 
fehen, diefer fchärfere Blick, dieſes Realverftändniß eines hiftorifchen 
Zwiſchenacts ift es eben, was man im Argument des Hrn. Roß 
vermißt. 

Doch bevor wir die Beweife liefern, wird es erlaubt fein, befon- 
ders einem folchen Gegner über, einmal Athem zu fchöpfen und brechen 
wir Daher hier ab, indem wir dad Weitere auf einen zweiten, demnächſt 
folgenden Artikel verfparen. 


Adolf Schrödter’s neueftes Bild. 
Von 
| Aurelio Buddens, 
Wider befchreiben — das iſt, ald wollte man eine Symphonie noten- 
weis ablefen, um die Muſik erkennen zu laſſen. Am eheften gelingt 
es noch bei biftorifchen Bildern. Da. fpeiht man mit den Namen 
dee Figuren fchon Charaktere aus, die Jedem mehr oder minder ge 
laͤufig find, und im bdargeftellten Momente bat man eine Situation, 
die fich jede lebhafte Phantafte bereits in beflimmter Beleuchtung als 
SD Aufammengeftel bat. Uber in den taufendfachen Verzweigun⸗ 
. 3. 8 
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gen geiftreicher Arabesken mit gefpigter Feder den Andeutungen, Gedan⸗ 
kenkeimen, Nebenbliden und Einfallsblitzen nachzuklettern, um fie in ge 
fchriebene Worte einzufchachteln ? Es ift nicht möglich, oder doch meift 
ein trockenkaltes Bemühen. Dennoch kann man der Verfuchung gerade 
da ‚mitunter ſchwer entrinnen, man fchmeichelt fich fo gern: Anch’ io 
sono pittore, und verfällt leicht in den Kehler, die eigenen wohlmeifen 
Gedanken anftatt der Bilder zu geben. Wer aber möchte trogbem 
wiberflehen, wenn er vor dem „Rheinwein, Maiwein, Champagner und 
Punſch“ geſeſſen, die A. Schrödter im Städel’fchen Mufeum zu Frank 
furt eredenzt ? Mit doppelter Haft greift man nach den beraufchenden 
Gaben, da das bedrohliche Wort „‚Privatbefig” ein baldiged Ende des 
froben Genuſſes für das Publicum verkündet. Und man muß ſchon 
Die Arbeitöftunden der fleißigen Frankfurter genau kennen, um fie 
überhaupt mit ruhigem Behagen erproben zu Fünnen. 

Daß wir nicht gerade von wirklichen Weinen reden, ift nicht noch 
befonders zu erwähnen. Es find vielmehr vier Lebensbilder des Weins, 
bei denen der firenge Aeſthetiker fogar zweifelhaft fein könnte, ob er 
fie dem Genre, der Hiftorie, dem Stillleben zc. einregifteiren fol. Es 
geht ihm Dabei, wie in der modernen Poefie, worin ebenfalls Die 
Schulbegriffe nicht mehr ausreichen. 

Es find alfo Ullegorien? Ja — nein. Der äußern Form nad) 
feheinen fie es, aber das blutwarme Leben pulfirt in jedem Striche, 
Schatten und Farbenton, während von dem Allen in unfern modernen 
Allegorien fonft wenig zu verfpüren. Man muß gewöhnlich die bogen- 
lange Erplication dazu Iefen, und dann ſagt man, ärgerlich über bie 
eigene Begriffsiwerfälligkeit, ein höchſt verwundertes Aha !.... Allein 
im Grunde liegt die Schwerfälligkeit nicht am Beſchauer; bei den 
Schhrödterfchen braucht ed Feiner Erplication. Und die Schrödter’fchen 
find nicht einmal vollfländig ausgeführte Gemälde, fondern vier leicht 
fkizzirte Zafeln in Waflerfarben. Wer mit Furzfichtigen Augen ein 
Stück wegfteht, mag fogar zuerft nur die allgemeine Färbung er- 
fennen. Doch auch darin Liegt ſchon Allegorie. Derum im Rhein- 
weinbild dies bunte Gefunkel, darum Frühlingsgrün im Maiweinbild 
bedingend, Darum dad Champagnerbild rofa überfchimmert, darum 
Nordlicht = und Glührothſchein vorleuchtend im Punfchbild. 

Man kann den „Privatbefiger‘‘ ernfllich beneiden, in deſſen Ban⸗ 
ketſaal die vier Bacchanalien leuchten follen. Jedem muß feine be 
fondere Wand gewidmet fein, jedes prange in künſtleriſcher Iſolirung 
und erft in malerifcher Entfernung fei jedes vom paflenden Hofſtaat 
feines Getränke, von den beſtimmten Trink⸗ und Gredenzgefäßen für 
Rheinwein, Maiwein, Champagner und Punſch umrahmt. Dazu 
mögen aus ben fernſten Zimmereien bier Weinuanken, dort Walbmei⸗ 
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fter « und Matblumenfträuße, drüben Orangengeblätter und Zuckerrohr⸗ 
arabesken zu ben Gefäßen hinanftreben. Und wahrlich, es müßten un- 
verbefierliche Philifterfeelen fein, aus denen nicht fchon der künſtleriſche 
Mittelpunft mit den decorativen Umgebungen des Lebens grauen All⸗ 
tagsftaub hinmweglächelte, um den gehobenen Stimmungen des Sym⸗ 
pofions fröhliche Triumphpforten zu ihrem Einzuge emporzuzaubern. 

Aber auch bier wohlweife Gedanken anftatt der Vilder?.... Die 
Bilder felber follen einfach befchrieben werben. 

„Rheinwein“ fchwebt über dem erſten, wo auf dem reichverzierten 
Stückfaß ded „Sohannisbergers” ein lichtgrünes Römerglas aus Re 
bengewinden emporwächſt. Hingegofien auf deſſen Rande lagert 
die Xorelei, leicht geflügt auf ihre verführerifhe Märchenharfe; fie 
ftrapit ihr goldiged Haar mit goldenem Kamm. Unten am Stüdfaß 
lagert dagegen Vater Rhein mit vergletfchertem Bart und Haar um 
das götterruhige Jupiterhaupt. Mild fchaut er nieder zum weinge⸗ 
krönten Bacchus-Rhein, der in wilden Knabenübermuthe fi) auf feinem 
Schoofe wiegt. Beide achten ed nicht, wie aus dem Blättergrün zu ihren 
Füßen gefchäftige Snomen huldigend mit Krone und Scepter aufſtre⸗ 
ben. Zur Rechten ded Vaterd Rhein und etwas zurüd blidt die „min⸗ 
nige Maid‘ tieffinnig vor fich nieder, fich felber ein Räthſel und der 
wogenden unverftandenen Empfindungen im Eeufchen Bufen doch kaum 
mehr mächtig. In weiterer Kerne halten ernfle Rittergeflalten Wacht; 
„Markobrunner“, „Liebfrauenmilch“ und „Rüdesheimer“ ift in ihren 
Bannern zu Icfen. Aber der Schallönarr, der hinter dem Stüdfaß hervor 
lugt, hat ſich Alles nach feiner Weife ausgedeutet und raunf ed zum 
Vater Rhein herab. Bacchus-Rhein fcheint ihm einen verftändigten 
Blick zuzuwerfen. Unbekümmert um die Welt der Wirklichkeit, von 
wunderfamen Sdealen und heißem Liebesſehnen die Bruſt gefchwelt, 
fehjreitet Dagegen zur Linken der blonde Minnefänger aus den Arabeb- 
kenranken. Die Leier ruht in feinem Arm, des Griff gewärtig, der 
den Sang begleiten fol; phantaftifche Blüten gaufeln und ringen ſich 
um das liederfülte Haupt, romantifch fehattenhafte Burgruinen ver 
fihweben in weitefter Kernficht und aus näherm Mittelgrunde flattern 
die Banner „Asmannshauſen“ und „Steinberg”, von den Eifenfäuften 
guter Ritter gefhwungen. Dad find die Grundfric zum Bilde vom 


Rheinwein. 
Liebe, Lied und Muſikant, 
Eins geht mit dem Andern, 
Muß felbander Hand in Hand 
Dur die Welt hinwandern ! 


— iſt es doch, als Hänge die Iuflige Behaglichkeit dieſes Textes fort 
während vor unferm Ohr, indem wir das gelbgräne Bild vom „Mai 
8 ® 
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wein’ betrachten | Ein Glashumpen ift deflen Mittelflül. Aus über 
üppiger Zülle waldesduftiger Maifräuter wächft er empor, hundert und 
aberhundert Blumengeifter des Frühlings umfchweben feinen in das 
Blätter - und Kräutergewirre verborgenen Fuß, hier an den Maiglöd- 
hen läutend, dort Waldmeifter fammelnd, da die erfte Erdbeere heran⸗ 
bringend oder an den reifenden Früchten der Judenkirſche geichäftig. 
Weiter nad) außen fpendet hüben (links) Water Rhein feine Gaben 
zum Tranke, drüben (rechts) flreut der Frühling neue Blüten. Unter 
dem ſich ausmwölbenden Kelche aber halten fi Minne und Dichtung 
felig umfchlungen: 

Im wunderfhönen Monat Mai, 

Als alle Knospen fprangen, 

Da hab’ ich ihr geftanden 

Mein Sehnen und Berlangen. 


Oder ift ed Prinz Waldmeifter, der die Prinzeffin Zaufendfchön errun- 
gen hat? Euch bleibt Die Wahl, ob die Gnomen, welche fi in an- 
fländige Mufitanten verwandelt haben, ohne doch ihre urfprüngliche 
Seftalt ganz abflreifen zu können, der Verlobung zwifchen Liebe und 
Lied oder der Vermählung Waldmeifterd mit Taufendfchön ihren Zufch 
mit Pauken, Pofaunen, Zinken, Trompeten und allerlei alterthümlichen 
Snftrumenten aus dem Arabeskengezweig erfchallen laſſen. Unterbeflen 
Plettert aber ein anderes gefchäftiged Völkchen, dem vom Geifterhaften nur 
wenig anflebt, an Leitern und ſproſſenden Ranfen zum Rande des Humpens 
empor und wirft immer neue Ingredienzen in den Wein. Geine Flüſ⸗ 
figkeit fchimmert durch das Glas, man erkennt auch die Beinen neden- 
den Geifter darin auf» und niedertauchen. Wehe Dem, der arglos 
feinen Durft mit dem frühlingstollen Zranfe löſchen möchtel Unrett- 
bar verfiele er dem Uebermuthe der narkotifchen Rachegeifter; und bie 
auf den Drangenfchalen umberrudern, find die boshafteſten. Nachdenk⸗ 
ih fißt einer von ihnen auf dem Rande feined Nachens und erfinnt 
die pridelndfte Pein für den Menfchen, der fich zum Uebermaße des 
Maiweins verführen Iäßt.... in anderer hat es ſchon gefunden und 
faßt fich ‚fchadenfroh den Kopf — das wüſte Haarweh und der allbe- 
fannte Sammer ominöfen Namens wird die Wöllerei züchkigen. | 

Wie aber dad „Champagnerbild“ fchildern? Im rofigen Lichte 
ſchwirrt ein wunderliches Gewirr der feinften Aethergeftalten, die in 
unzähligen Scharen den überall raufchenden, faufenden, zifchenden 
Champagnerfchaum bevölkern, ober aus denen er vielmehr, wenn man 
ihn genau betrachtet, durchaus befteht. Du fafleft hier eine Gruppe, 
aber ihr Anfang und Ende verfchwimmt zu neuen Gebilden; du ent- 
deckſt dort eine befonders intereflante Geſtalt, aber du kannſt fie von 
ben faum angebeuteten Umgebungen nicht außsfcheiden, ohne ihr ſelbſt 
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ein wichtiged Stüd ihres Weſens zu nehmen und aus der Vergangen: 
beit oder dem Werdeproceß der Nebelfiguren ein nothwendiges Element 
zu reißen. Vom unterflen Rande des Bildes, wo auf flolzgefchwun- 
genen Arabeskenſtämmen die mit dem Schloß verwahrte Flaſche neben 
der zerplaßenden liegt, bis in dad Gipfelgerüft der Randverzierungen 
und die oberften Wolkenfloden des fprigenden Schaums wirbelt und 
quillt nicht nur Geftaltenleben, fondern auch ein ununterbrocdhener Zu- 
fommenhang des phantaflifchen Webend und Schaffens. Durch das 
Glas der verfihloffenen Flafche erkennt man ihr Inneres. Da ſchlum⸗ 
mern fie Alle, die Elfen und Neder und Niren in reizender Regel 
lofigkeit träumerifch hingelagert. Arglos und unfchuldig, friedlich 
und lieblih find fie anzufchauen; im beiterfindlichen Antlig ift noch 
feine Spur vom Uebermuth ihrer zufünftigen Befreiung. In den 
ausgelafienften Bacchantenfprüngen tanzen fie dagegen und wälzen fich 
aus dem Raume der eben platenden Zlafches dem neugierigen Philifter, 
welher von der einen Seite in dieſe Luſtemeute bliden will, fchießt 
eine von ihnen eifrig bediente Batterie den benebeinden Schaum ins 
langweilig altfluge Gefiht. Aus und über dem Gefümmel leuchtet 
ein grellweißer Komet auf. Sein gigantifcher Schweif fchießt als 
übervolled Champagnerglas rofenfarbig in die Höhe. Aus den lichten 
Perlen feines Inhalts werden Kugeln, Köpfe, Geftalten, Gruppen, Engel, 
Kinder, Genien, Mädchen, immer toller, immer wilder und finnlicher 
verfchlungen, bis der immer neu geſtaltete und durchgeiftete Schaum 
des Glaſes Rand überquilit und in wolfigen Strömen einen wahren 
Elfenkatarakt hinausfchleudert in die Luft. Wer aber fchriebe al die 
Shampagnerträume, welche des Künftlerd Pinfel im Schaume verbild« 
licht? Wer gäbe feldft nur in leichten Umriſſen die Gedanken, Anfpielungen, 
Beziehungen, welche von der rofarothen Heiterkeit ded perlenden Grun⸗ 
des in luftigem Wechfel und bundertfachen Verfchlingungen über des 
Glaſes Rand hinaufrankt, um niederfinfend zu Nichts zu verflattern ? 
Man Fann ftundenlang fpähen und den einzelnen Gruppen nachdenken, 
und man bat doch nur Bruchflüde, deren gemeinfame Grundlage 
immer wieder das phantaflifche Element ded Champagnerweind. Am 
Grunde ded Bildes fehen wir zu beiden Seiten die gefchäftigen Küfer 
und Weinhändler, wie fie nicht genug des Föniglichen Trunkes beichaffen 
fönnen. Weber ihren Kelleen baut fi) dann zur Linken in den Ara- 
beöfen das Foetenflübhen unter dem Wappenzeihen bed Pegaſus. 
Zur Rechten brütet dagegen über der Iegitimiftifchen Lilie der greife 
Hofhiftoriographus und möchte wol die begeifterungslofe Feder eben« 
falls in den erregenden Schaum tauchen, auf daß fie Haupf- und 
Staatdactioned wenigftend mit etwelchem Loyalitätsprunke folenniter 
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Endlich der „Punſch“. Höllenbreughelifch weht ed und an, wenn 
wir in die Glut bliden, die unter der eifernen Bowle von den Kar⸗ 
funfelwichten gefhürt wird. SIngrimmig flieht der Winter vor dem 
glühenden Elemente auf der einen Seite, während Lucifer. Aral von 
der andern friumphirend berantritt. Als Parodie auf das ſchilfum⸗ 
fäumte Ruder der Flußgötter, flemmt er fi auf den Punfchlöffel, in 
deflen Grunde die Gnomen der Punfchwirktung zuſammengekauert Tauern. 
Negerſklaven fchleppen von der einen Seite den Zuder aus der tropifch- 
üppigen Arabeöfenvegetation; unter Sängen der Luft und Leidenfchaft 
fammeln auf der andern Seite Neapeld üppige Kinder die Ernte des 
Citronen⸗ und Drangenwalded. Aus der von Klammen umzüngelten 
Bowle aber fleigt der Duft bed Gebräued. Lachend eilen feine Geifter 
mit Perüden und Zöpfen von dannen. Sie find den ehrbaren Punſch⸗ 
teintern abhandengekommen. Und wenn aud bier ein Elfchen mit 
etwas fäuerlihem Geficht die Eittone noch mehr auspreßt, Dort ein 
Kobold die bittere Rimonenfrhale in das brodelnde Getränk flreut — 
wer denkt daran, während die ehrfamen Perüden fliegen, daß am an- 
dern Morgen der Winter, vieleicht auch der Lebenswinter wieder da 
ift, das Feuer verlofchen und die Perüde auf dem fehmerzenden Kopf 
in pedantifcher Ordnung ? 

Das find die Dithyramben von Weinesluft und Zrinkerfeligkeit, 
die A. Schrödter mit Stift und Pinfel gefungen bat. Dit einer Meifterfchaft 
wie Wenige verftcht er es, im Bilde die Fülle des Genufles äfthetifch 
liebenswürdig zu machen und die Blüte feiner Wirkungen ohne ängft- 
liche WVerfchleierung der Wahrheit zu idealifiren. Könnte er nicht 
zeichnen und malen, fein Lebelang hätte er Kieder von Wein und Le 
bensluft gefungen. Er aber fingt mit der Künftlerhand die luſtigen 
Seftalten und Karben und Gruppen. Die unmalbare „lachende Thräne“ 
im Wappen ded Humord bat er in den monogrammatifchen Pfeopfen- 
zieher verwandelt. Der ift auch Schrödter’d rechtes Malerzeichen, weil 
ee mit feinem Künftlergeifte fo recht in die unnahbaren Verſchloſſen⸗ 
beiten der Menfchentiefe dringt. Dort find die Menfchen noch am 
originellften, oft am komiſchſten, meiftend noch echt menfchlih. Und 
weil er im einzelnen Zuge das Allgemein-Menfchlicde immer fo ficher 
padt, darum ift er ein wirklicher Volfämaler. Denn darin liegt ja 
das Mefentliche ded Volksdichters, daß er Jedem verſtändlich, Jedem aus 
dem Herzen und zum Herzen dichte. Ex dichtet in Liedern, der Maler 
in Bildern und Beide müflen eben das rechte Herz haben, um bie 
Welt zu lieben, die fie mit Karben und Geſtalten widerfpiegeln. 


- 


— — — 


Ein Nachtrag. Bon Wilpelm Ofterwalb. 111 
Ein Nachtrag. 


Bon 
Wilhelm Ofterwald, 


Soeben, Hr. Herausgeber, kommt mir vom vorigen Jahrgang bes „Deut 
[hen Mufeum” Nr. 51 zu Gefiht, in der mein Schriftchen „Iwein, ein 
keltifcher Frühlingsgott“ in einem U. ©. unterfchriebenen Artikel befprochen 
ft. Es fei fern von mir, auf denfelben, fomweit er meine Auffaffung der 
Iwein⸗Sage kritifirt, irgend etmas au entgegnen. Da jedoch mein Recen⸗ 
fent anbdeutet, daß ich mit meiner Widmung an Gan-Marte einen Wider 
fpruh) begangen babe, und mir zur Belehrung von dem hochverehrten 
Manne, der erft vor kurzem wieder durch feine „Sagen von Merlin“ 
(Halle 1853) fih aufs neue ald gründlichen Kenner des Eeltifchen Alter» 
thums bewährt bat, einen Ausſpruch vorhält, den ich längft, und nicht etwa 
erft aus Gervinus“ Anmerkung gekannt Habe: fo halte ich es für meine 
Dicht, diefen Vorwurf mit San-Marte'd eigenen Worten zurüdzumeifen, 
aus denen Hr. U. S. und die Leſer des „Deutſchen Muſeum“ erfehen 
mögen, ob bderfelbe in meiner Debication etwas Unfchidliches gefunden hat 
oder nicht. Denn derfelbe San-Marte, der „über eine ſolche ſymboliſch⸗my⸗ 
thifche Auffaffung der Artus - Romane, wie fie von mir vorgelegt wirb” 
nach ber Anficht meines Necenfenten ohne Weiteres ben Stab brechen 
müßte, hat mein Schriftchen in den „Blättern für Titerarifche Unterhaltung‘ 
1853, Nr.25, &.592 fg., einer eindringlichen Beurtheilung gewürdigt und 
fpricht fi, nachdem er über die keltiſchen Sagen und ihre Deuter gefprochen 
und einen audführlichen Auszug meiner Auslegung gegeben bat, am Schluß 
über meine Arbeit wörtlich folgendermaßen aus: „Wir übergehen die vielen 
überrafchenden Aehnlichkeiten unferer Erzählung mit Zügen ber beutfchen 
und griechifchen Götter» und Heldenfage, welche zum Theil mit Harte 
mann’s eigenen Worten fehr treffend belegt werben, und laſſen der Binnig- 
feit, Feinheit des Gefühl und Kunft der Auslegung des DVerfaflers volle 
Gerechtigkeit um fo lieber widerfahren, als mit dieſem Geift und zarten 
- Zaftfinn die Kritik bisher den alten Leltifchen und romantiſchen Dichtungen 
nur felten nahe getreten if. Gewiß muthet folche phantafievolle Deutung 
das eblere Gefühl mehr an als der Dchfenftall des Hu, das Wafchbeden 
der Geridwen und Marke und Iſalde als Roß und Stute gedacht. reis 
ih Hat kein Beweis der Wichtigkeit der Deutung durch Urkunden geliefert 
werben können; allein nicht ganz ohne Grund wirft dem besfallfigen Ein- 
wand der Verfaſſer entgegen, daß das Märchen von Dornröschen auch 
nichts davon weiß, daß es eine verwanbelte Siegfried⸗Sage ift, wie ebenfo 
wenig die Eddafänger der Siegfried-Sage ein Bemuftfein davon hatten, einen 
Göttermythus zu fingen, weshalb wir auf ihn auch nicht den Goethe’fchen 
Spruch: «Legt ihre nicht aus, fo legt ihr unter» anwenden mögen. Denn 
die keltiſche Märchen» und Sagenwelt, aus welcher ein großer Theil ber 
eomantifchen Mitterdichtungen des Mittelalters erwuchs, liegt noch in ebenfo 
tiefer Nacht als die ganze Feltifche Mythologie. Won beiden find erft ver- 
hältnigmäßig fehr wenig Bruchftüde zugänglich geworben und auch biefe 
von einer gründlichen Kritit wenig ober gar nicht geprüft, oft augenfcheinfich 
fogar auf das geöblichfte entftellt. Ja der ganze Dichtergenius des wäli- 
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(hen Volks bis zum 10. Jahrhundert liegt noch Hinter einem dichten uner- 
hobenen Schleier, und wenn ein begabte Auge mit Sehergeiſt Geftalten 
dahinter entdedt, die bem gewöhnlichen Auge verborgen bleiben, fo ift biefe6 
eben ber echtwälifchen und tief im Volksglauben wurzelnden Tradition ge- 
mäß, bag nur der befonder von den Elfen Begnadete an ber gewiffen 
verborgenen Stelle zur guten Stunde in ihr heimliches unterirdifches Reich, 
in ihr afeliges Reich der Jugend» bliden darf.” 

Ich erwarte von Ihrer Humanität, Dr. Herausgeber, daß Gie biefen 
Zeilen, die infofern auch vom allgemeinerm Intereſſe fein dürften, als dar⸗ 
aus deutlich hervorgeht, daß San-Marte nicht ein fo einfeitiger Gegner aller 
fombotifhen Deutung if, ad Hr. U. S. will, die Aufnahme in Ihr 
Blatt nicht verfagen werden. 


Literatur und Kunſt. 


— — 
Von der kürzlich beſprochenen „Deutſchen Bibliothet, Sammlung 
auserleſener Driginalromane“, herausgegeben von Otto Müller (Frankfurt a. M., 
Meidinger Sohn und Comp.) liegt bereits ein zweiter Band vor: „Char⸗ 
lotte Ackermann. Roman von Otto Müller.“ Der Verfaſſer hat darin 
wiederum jenes Gebiet der deutſchen Literatur⸗ und Kunſtgeſchichte betreten, das 
er ſchon einmal in ſeinem „Bürger“ mit ſo viel Talent und ſo viel glücklichem 
Erfolge ausgebeutet. In der Blütezeit des hamburger Theaters, in jenen ſiebziger 
Jahren, wo Schröder's Genius ſich am kräftigſten und großartigſten entwidelte 
und wo durch ihn Shakſpeare und Goethe zum erſten male über die deutſchen 
Breter geführt wurden, gehörte Charlotte Ackermann, Schroͤder's jüngere 
Schweſter (geboren 1758) zu den erften Zierden dieſer erften Bühne Deutfch- 
ande; die Berichte der Zeitgenoffen, von denen uns F. 8. W. Meyer’s vor- 
treffliche, auch von Müller vielfach benugte Biographie Schroͤder's manches 
Antereffante aufbewahrt hat, können nicht lebhaft genug den Liebreiz fchilbern, 
von dem ihre Erſcheinung umfloffen war, fowie die tragifhe Kraft, die fie 
trod Ihrer Jugend und trop ihres zarten Aeußern beliebte. Uber noch größer 
ale der Beifall, der ihren Keiftungen gezollt ward, war die Beſtürzung, bie 
das damburger Publicum ergriff, als diefer fein Liebling mit kaum fiebzehn 
Jahren von einem plöplichen Tode babingerafft ward. Auch waren die Um- 
Ände, unter denen bdiefer Tod erfolgte, fo eigenthümlicher Art, dag fie die 
hellnahme des Publicums faft gemaltfam herausfoberten. Charlotte, hieß 
ed, fel am gebrochenen Herzen geftorben; eine unglückliche Liebſchaft, deren 
Megenſtand Ihrer Zuneigung nicht werth, verbunden mit dem Künftlerneid 
ſhres Neudere und der rohen Weiſe, mit welcher derfelbe in feiner Eigenfchaft als 
Ähenterbiveetoe das Talent des jungen, fchwächlichen Mädchen aus ſchnoͤder 
Gewinnſucht au Immer neuen Anſtrengungen veranlaßt, habe dieſe Blüte 
' frahzeltig, Tanne bevor fie ihre ganze Kraft entfaltet, gebrochen. Die 
edtern Deſchudiaungen find nun, wie auch fchon &Schröder'6 Biograph 
gentnend dargethan bat, volkommen unbegründet; zu jener Zeit jedoch wurden 
fie allgemein geglaudt, ja et wurden eigene Bücher und Schriften darüber 
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veröffentlicht und das Schickſal des jungen Mädchens ſchon damals zu einem 
förmlichen Romane ausgefponnen. 

So hatte Dito Müller denn für feine neuefte Dichtung den Vortheil, einen 
vollkommen fertigen Stoff vorzufinden, bei dem ihm faft nur noch Die Mühe der 
Anordnung und Darftellung blieb. Allein fo bequem dies auf der einen Seite, fo 
viel Schwierigfeiten führt es auf ber andern mit fih. Es follte keine Bio» 
graphie, es follte immer noch ein Roman fein, was Dtto Müller beabfich- 
tigte: und gerade dies Ineinanberarbeiten überlieferten Stoffes und poetifcher 
Erfindung erfobert einen ganz befondern Takt und eine fehr fichere Hand, wenn 
nit Eines dem Andern im Wege fiehen, nicht Eines vom Andern um feine 
Wirkung gebracht werden fol. Durch den vorliegenden Roman indef hat 
der Verfaſſer aufs neue bewiefen, daß dieſer Takt und diefe Sicherheit ihm 
in ausgezeichnetem Grabe zugebote fteht; der hiftorifche Stoff ift überall 
vollfommen poetiſch durchdrungen, ber Dichter hat fih in die von ihm zu 
ſchildernden Zuftände mit Ernft und Liebe eingelebt und weiß fie nun mit 
einer Anfchaulichkeit und Lebendigkeit wiederzugeben, die auch feiner plaftifch 
geftaltenden Kraft, diefer eigenthümlichften Kraft des Dichters, ein höchſt vor 
theilhafted Zeugniß ausftellt. Die Charaktere find fämmtlih mit großer 
Kebendigkeit gezeichnet; während der Kenner der deutſchen Theatergeſchichte 
fih an der Treue erfreute, mit welcher der Dichter babei der hiftorifchen 
Ueberlieferung gefolgt ift, ſowie an der Gefchidlichkeit, mit ber er taufend 
einzelne Heine Züge zu einem wirkungsreichen Ganzen ineinandergefchmolzen 
hat, wird auch der unbefangene Xefer, dem das Buch eben nur ein Roman 
ift und nichts weiter, durch die Wahrheit und Kebhaftigkeit derfelben ergriffen. 

Und zwar erftredt fi) das nicht blos auf die Hauptfiguren des Romans, 
fondern auch die fehr zahlreichen Nebenfiguren find alle mit Sorgfalt und 
tünftlerifchem Fleiß gearbeitet. Bei einigen derfelben möchte es auf 
ben erften Anblid fogar fcheinen, als ob der Verfaſſer fih im Verhaͤlt⸗ 
niß zum Ganzen zu viel Mühe damit gegeben, wie denn wol auch die Prü- 
berie einzelner Leſer an gewiffen grellen Scenen und Schilderungen Anftoß 
nehmen wird. Wenn man jebod) erwägt erftlich, daß es der Zwed des vor- 
liegenden Romans überhaupt ift, deutſches Leben und deutſche Sitte zu 
ſchildern, wie diefelben fih in den fiebziger Jahren zu Hamburg geftaltet 
hatten, wobei ihm denn natürlich ſchon ein etwas breiterer Hintergrund ver- 
ftattet werden mug — und menn man ferner bebenkt, daß es eben Hamburg 
ift, das reiche, gebildete, aber auch üppige und leichtfertige Hamburg, mas er 
uns fohildern will: fo wird man fich bald überzeugen, daß jene Ausftellungen 
unbegründet find und alle Partien des Buchs in vollkommen richtigem Ver⸗ 
hältniffe zueinander fiehen. Eine etwas ernftlichere Erwägung möchte ein anderer 
Einwand verdienen: nämlich ob der Liebhaber der Heldin, der Major von 
Sylburg, in feiner etwas abftracten Wüfllingsnatur, das Intereſſe des Leſers 
genügend zu fefleln vermag. Möglich, daß der Verfaſſer diefen Charakter 
fo und gerabe nur fo in der Geſchichte vorfand; dennod, glauben wir, wäre 
e6 gut gemefen, nicht blos ein Mecht, fondern fogar eine Pflicht des Poeten, 
wenn er bdenfelben in etwas größerm Stil gehalten und ihm namentlich 
bedeutendere Motive untergelegt hätte als dieſe bloße Frivolität des genuß- 
ſüchtigen und dabei doch abgelebten Weltmannee. Anfangs fcheint ber 
Dichter auch wirklich etwas der Art im Sinne gehabt zu haben; wenigftens läßt 
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bie bedeutende Art, wie er den Major einführt, Die ausführliche Erzählung feiner 
Abenteuer in Indien zc. dergleihen vermuthen. Im meitern Verlauf des 
Buches aber fcheint die fittlihe Abneigung, die man gegen den unmürbigen 
Geliebten eines jungen, anmuthsvollen Mädchen mit Recht empfindet, fich 
auch auf bie Lünftlerifche Theilnahme des Dichters felbft übertragen zu haben; 
er läßt ihn auf einmal fallen und ber fo myſteriös angelegte Charakter, hinter 
bem wir, wenn nicht viel Gutes, doch wenigftens etwas Bedeutendes, etwas 
Großartiges vermuthet haben, Töft fi, wie gefagt, zu einem ganz gewöhn- 
Tihen Wüftling auf. Wortrefflich dagegen ift die Heldin felbft in ihrer drei⸗ 
fachen Mifhung von natürlich mädchenhafter Schüchternheit, von künftleri- 
ſcher Begeiſterung und zärtlicher Leidenſchaft gezeichnet; fe fchmwieriger Die 
Aufgabe hier war, je mehr Anerkennung verdient Die Geſchicklichkeit, mit 
welcher ber Verfaſſer fie gelöft hat. Auch Schröder, Dr. Unger mit feiner 
Mutter, der „Eugen alten Frau” ıc., find Höchft intereffante Figuren. Das 
Ganze ift ein echt deutſches Buch, voll deutfchen Lebens, deutfcher Sitte und 
deutfcher Geſinnung; möge es denn dazu beitragen, der „Deutſchen Bibliothek“ 
im deutfchen Publicum immer zahlreichere Freunde zu erwerben! R. P. 


Aus demſelben Verlage von Gebrüder Katz in Deſſau, ber uns bie vor 
teeffliche Webertragung des Tennyſon von W. Hergberg brachte, ift gleich 
zeitig noch eine andere Webertragung aus dem Englifchen hervorgegangen, 
die dem Publicum ebenfalls zu lebhaftefter Beachtung empfohlen werben 
barf: „Noſe und Diftel. Poeſien aus England und Schottland, übertra- 
gen von Gisbert Freiherrn von Binde” Wir erhalten darin eine Reihe 
von biftorifch ⸗denkwürdigen und charakteriftifchen Kiedern, von ben älteften, 
fagenhaften Zeiten, wo das Volkslied noch allein die ganze Poeſie vertritt, 
bis auf bie Gegenwart, zu ben zierlichen Reimen eines Abraham Cowley, 
Moore und Tennyfon herunter. Nicht nur eine Menge namhafter englifcher 
Dichter finden wir darin vertreten, fondern auch eine reiche Anzahl ander 
weitiger hiſtoriſcher Perfönlichkeiten, denen viele Leſer bier wol zum erften 
mal auf dem Gebiete ber Literatur begegnen. So erhalten wir aufer ver- 
fchiebenen Xiebern der berühmten Marta Stuart auch ein Gebicht ihres 
Vaters König Jakob V. ſowie ihres Sohnes Jakob VI.; felbft ihre furcht- 
bare Nebenbuhlerin, Elifabeth von England, fehlt nicht und ebenfo wenig 
der unglüdliche Günftling berfelben, Walter Raleigh. Ebenfo Karl I. mit 
dem von ihm geopferten Grafen Strafford, während ein prächtiged Gonett 
von Milton an Cromwell uns auch bie entgegengefegte Seite in der 
ganzen büftern Energie ihres Haffes und ihrer Begeifterung vor Augen 
führt. Im zweiten Buche überwiegen die Volkslieder; doch treffen wir auch 
auf einige fchöne Gedichte von William Wordsworth, dem berühmten 
Stifter der Seeſchule, ſowie von der lieblichen Laͤtitia Eliſabeth Landon, 
deren füße Melancholie auch in dieſer Umgebung ihre Wirkung nicht ver⸗ 
fehle. Im dritten find außer ben beiden eben genannten noch in buntem 
Wechfel James Marriot, Ben Ionfon, Allan Cunnigham, Oliver Gold 
ſmith, Barry Cornwall, William Congreve, fowie die ebenfall6 ſchon ge 
nannten drei Dichter der neueften Zeit vertreten. Gämmtliche Weberfegun- 
gen find nicht nur mit einer feltenen Sprachgewandtbeit, fonbern auch mit 
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echt poetifchem Sinne gearbeitet, und gibt ſich dieſer Tegtere auch in ber 
durchweg gefhmad- und finnvollen Auswahl ber einzelnen Stüde kund. 
Eine weitere fehr angenehme Zugabe find die Anmerkungen, die uns 
in zweckmäßiger Kürze über Urfprung und Beziehung der einzelnen Lieder 
fowie über Zeit und Lebensumftände ber Verfaffer belehren. Auch die Aus- 
ſtattung des Buchs ift allerliebft und dem innen Werthe beffelben ange 
meffen. nd. 


Sorrefponden;. 


Aus Königdberg. 
Anfang Sanuar 1854. 

TL. Königsberg erfreut fich der gemohnten Winterluftbarkeiten; Bälle, 
Concerte, Schlittenfahrten ıc. drängen fi) in buntem Wechſel und haben 
uns auch über bie Jahresſcheide fo.leiht und fo ohne alle ernfthaftere Re 
flegion binweggehoben, daß gewiß Niemand mehr Grund hat, uns die „Stadt 
ber reinen Vernunft” zu fchelten. Für Denjenigen freilich, der etwas tiefer 
zu fehen gewohnt ift, liegt unter biefer heitern Oberfläche viel ernfter Stoff 
zum Nachdenken verborgen. „Ber unfere Stadt feit zehn Jahren nicht ge 
fehen, der erkennt fie nit wieder‘ — das ift ein Ausſpruch, ben man 
heutigen Tages in ben meiften bdeutfchen, ganz beſonders aber in unfern 
preußifchen Städten hören fann. Auch bei uns wird er häufig vernommen: 
aber leiber in einem fehr andern Sinne als gemöhnlid. Denn wenn man 
für gewöhnlich nur die zunehmende Vergrößerung der einzelnen Städte Damit 
bezeichnen will, fowie den Aufſchwung, ben der Wohlftand bderfelben genom- 
men, fo ift erflend bei uns von diefem zunehmenden Wohlftand nicht viel zu 
fpüren, weit eher noch -fein Gegentheil; dafür aber hat das geiftige Leben 
unferer Stadt, die politifche und fonftige Stimmung unferer Einwohner ober 
wenigftens die Art und Weife, wie diefelbe fich fundgibt, allerdings eine 
Umänberung erlitten, die kaum größer gedacht werden kann. Noch ift kein 
Jahrzehnd verfloffen, daB unfer Herzogthum und vor allem bie Hauptftabt 
defielben wegen feiner Freiſinnigkeit und feiner Intelligenz berufen war durch 
ganz Deutfchland; wir hatten ein reges geiftiges Leben, das nach den vew 
fhiedenften Richtungen hin und fogar meit über die Grenzen unferer Provinz 
hinaus befruchtend und aufmunternd wirkte; wir hatten Vereine und Ge 
fellihaften, in denen noch andere Gegenftände als Kartoffelfeuche und ſam⸗ 
ländiſche AltertHümer discutirt wurden; wir hatten neben unabhängigen Zei« 
tungen, die ihe Princip mit Geiſt und Freimuth vertraten, eigene belle- 
teiftifche Journale, an denen ſich namhafte Zalente, wie Lengerke, Gottſchall, 
Gregorovius betheiligten und heranbildeten; wir hatten namentlich im Winter 
regelmäßige Vorleſungen von allgemeinem Inhalt, durch welche Profefforen 
und Privatdocenten der Univerfität auch das außerakademiſche Yublicum für 
wiffenfchaftliche Interefien empfaͤnglich machten unb zur geiftigen und fitt 
Iihen Befreiung beffelben beitrugen. Don dem Allen ift jegt keine Rede 
mebr bei uns, Siner lebt am Andern kalt und gleichgültig dahin oder flürzt 
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ſich mit krankhafter Gier in einen Strudel der trivialſten und oberflächlichſten 
Vergnügungen; ja wo irgend noch ein tieferes Intereſſe lebendig iſt, da ver⸗ 
birgt es Einer ſorgfaͤltig dem Andern, wie eine verbotene Waare oder we⸗ 
nigſtens wie einen Gegenſtand, der hors de saison iſt. Selbſt die aller⸗ 
gewoͤhnlichſte politiſche Theilnahme, wie ſie ſich bei Kammerwahlen und ähn⸗ 
lichen Gelegenheiten kundgibt, ſucht man bei uns jetzt vergebens. Auch Könige- 
berg hatte kürzlich einen neuen Abgeordneten für die Kammer zu wählen, 
da Profeſſor Burdach, der Träger eines berühmten Namens, ſein Mandat 
niedergelegt hatte. Doch war von einer Wahlagitation oder von einer ſon⸗ 
ſtigen politiſchen Aufregung auch bei dieſer Gelegenheit keine Spur; der 
Preußenverein hielt ſich ſeines Sieges ſo gewiß (und wie der Ausgang 
bewiefen hat, mit vollkommenſtem Recht), daß er von der früher beo- 
bachteten Praxis, eigene VBerfammlungen abzuhalten und Wahlzettel mit 
den Namen der Candidaten ben einzelnen Wählern ins Haus zu fenden, 
die mal ganz und gar abfland und einfach durch ein Inſerat in den 
Zeitungen verfündigte, daß an Stelle des Profeffor Burda ber Stadt» 
gerichtd- Director Becker zu erwählen fe. Das nämliche Lategorifhe Ver⸗ 
fahren wurde auch bei den im December vorigen Jahres erfolgten Wahlen für 
bie ftädtifche Magiftratur beliebt. Bekanntlich hatten bei den im Herbſt .vor- 
genommenen Wahlen einige conftitutionelle Elemente im Gemeinberath bie 
Maforität ale Stadträthe erhalten, worauf die Negierung die Wahl wegen 
eines Formfehlers caffirt hatte. Als ed nun Fürzlic) zur neuen Wahl kam, 
nannte ber „Freimüthige” die Namen derjenigen Männer, die auh im Kal 
einer Wiederwahl doc die Betätigung der Regierung in keinem Fall er 
halten würden, indem er zugleich ein Verzeichniß beffer accreditirter Candi⸗ 
baten binzufügte. Daß der Erfolg feinen Bemühungen entfprach und zwar 
auf das allervolltommenfte, brauche ich nicht erft zu fagen. 

Und auch das erlaffen Sie mir mol näher auszuführen, wie und durch 
welche Mittel diefer Umfchwung der öffentlichen Stimmung bei uns erreicht 
worden iſt. Auch habe ich eines der einflußreichiten Werkzeuge dabei bereits 
genannt: ben „Kreimüthigen” des Hrn. Lindenberg, dem, wenn in diefer 
Sache überhaupt ein Verdienſt ift, jedenfalls die Krone beffelben gebührt. 
Auch unfer bisheriger Polizeipräfident, Hr. Peters, hat wefentlihen Antheil 
baran. Derfelbe ficht im Begriff, uns zu verlaffen, indem feine feit längerm 
erfolgte Ernennung zum Negierungspräfidenten in Minden jegt in der That 
erfolgt if. Der „Freimüthige“ verliert in ihm nicht nur einen eifrigen Be⸗ 
fhüger, fondern auch einen fleißigen Mitarbeiter. Denn es ift Hinlänglich 
conftatirt, daß nicht wenige Artikel in dem genannten Blatt, und barunter 
zum Theil bie allereinfchneidendften, aus der Feder unſers biöherigen Polizei- 
chefs gefloffen find. 

Daß auch unfere Univerfität an diefer allgemeinen Erichlaffung und Ver⸗ 
flimmung Antheil nimmt, habe ich vorhin ſchon angedeutet. Allerdings befigt 
die Albertina noch immer einzelne vorzügliche Lehrkräfte; die Verbienfte eines 
Lobeck, Drumann, Roſenkranz, Schubert find über jeden Zweifel erhaben. 
Auch gebe ich gern zu, daß einzelne akademiſche Inftitute, wie 3:8. das hiftorifche 
Seminar, vortrefflich geleitet werben, und auch für die Bibliothek, die Mufeen 
und Sammtinngen wird manches Zweckmäßige und Förderliche geleiftet. Aber die 
Univerfität im Ganzen entbehrt Doch derjenigen geiftigen Lebendigkeit und jenes idea⸗ 
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len Aufſchwungs, der fie ehedem charakterifirte und den zu erwecken und zu nähren 
nad) meiner Anficht recht eigentlich die Aufgabe unferer Univerfitäten wäre. Den 
einzelnen Docenten ift faum die Schuld davon beizumeffen ; es find die Folgen eines 
Syſtems, das durch ganz Preußen, ja durch ganz Europa geht und das fich 
auch noch auf andern Stellen thätig zeigt als blos in ber Wiſſenſchaft. 
Am Uebrigen baben feit meinem legten Briefe einige. Veränderungen im 
Zehrperfonale ber Albertina ftattgefunden. Profefior Olshauſen, in Kiel 
feines Amtes entfegt, erhielt bei uns einen neufunbdirten Lehrſtuhl für orien- 
talifche Sprahen; auch ift ihm die Verwaltung ber königlichen Bibliothek 
übertragen worden. Die philofophifhe Facultät bat in dem Privatbocenten 
Dr. Haſenkamp einen gefhidten Hiftoriter gewonnen; Aufſehen erregte die 
Berleihung des Profeffortiteld an den jüdifchen Privatgelehrten Dr. Saalſchütz. 

Eine verwegene Ideenaſſociation führt Ihren Gorrefpondenten von ber 
universitas literarum auf die universitas artium, wenn anders dad Theater 
mit diefem Namen zu nennen geftattet ift. Ihn auf die Hiefige Bühne an- 
zuwenden, bat allerdings feine Bedenklichkeiten. Allerhand zufällige Um- 
ftände, unter denen das gelegentliche Auftreten unſerer Operngefellfhaft auf 
der königlichen Bühne in Berlin die erfte Stelle einnimmt, haben in Ver- 
bindung mit der fehr eifrig betriebenen Reclame unferer Bühne einen Ruf 
verfchafft, auf den fie in Wahrheit nur einen fehr geringen Anſpruch bat. 
Es fteht mit unferm Theater wie mit den meiften Provinzbühnen und fogar 
auch mit vielen Hoftheatern: es ift eine „Kunftanftalt”, welche die Bedürf⸗ 
niffe des äfthetifchen Proletariats befriedigt, in demfelben Mafe und auch 
mit denfelben Mitteln, wie die Suppenanftalten der Noth des gefellichaft- 
lichen SProletariats abwehren. Die Direction betrachtet das Theater als eine 
ausfchließlihe Sache ber Gelbfpeculation, und wenn ihr dafür bie Paffe- 
partout in biefigen und auswärtigen Blättern Weihrauch fpenben, fo werben 
ſolche Urtheile (nad) den bekannten Anfchauungen des Hrn. von Gerladh) 
zwar auch für frei gelten wollen, wir aber fehen uns genöthigt, fie energifch 
zurückzuweiſen. 

Ich ſuche nach einem troͤſtlichen Schluſſe für die lange Kette von Klagen 
und Tadel, die ich Ihnen wieder vorgeführt und ich finde ihn, indem ich 
einen Blick auf meinen Büchertiſch werfe. Im Verlage der hieſigen Bon’ 
fhen Buchhandlung (Pfiger und Heilmann) erhielten wir unlängft unter 
dem Titel „Königsberger Album‘ eine fehr artige Sammlung von Genre 
bildern und Silhouetten. Der ungenannte Verfaffer ift der bekannte Kiterat 
Walesrode. Walesrobe verfügt über einen leichten, gefälligen Humor, ber 
bei ber tiefen Mifere der Gegenwart nicht genug zu fchägen ift; auch fein 
neueftes Büchlein ift davon erfüllt und follte namentlicy von Allen, bie fich 
Iegenbwie für Königsberg und königsberger Leben interefliren, nicht ungelefen 

en. 
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Schon wieder hat die düſſeldorfer Akademie einen Todesfall zu beklagen: 
Henry Ritter, einer der fruchtbarſten und talentvollſten Genremaler ber 
Schule, ift am 21. December vorigen Jahres, kaum 37 Jahre alt, einem 
langjährigen Uebel erlegen. Im Jahre 1816 zu Montreal in Canada in Nord- 
amerita von beutfchen Aeltern geboren, hatte er fich ber Kunft frühzeitig mit 
ebenfo viel Ausdauer als Xiebe gewidmet. Seine erflen Bilder waren, wie 
Wolfgang Müller fie in feinem mehrerwähnten Werke bezeichnet, bloße Zu⸗ 
ſtandsbilder, größtentheil6 dem Strand- und Geeleben entnommen. Auch bei 
vorgefchrittener Bildung, da fein Talent fi größern und inhaltreichern 
Stoffen zumandte, blich er meiftentheild dem Kreife des See- und Strand 
lebens treu; eines feiner vollendetiten Bilder zeigt uns das Innere einer 
Schifferhütte mit der Xeiche eines jungen Seemanns, der als Opfer feines 
Berufs geftorben iſt. Auch an den „Düffelborfer Monatöheften” fowie an 
dem bekannten „Künftleralbum” nahm er Iebhaften Antheil. Eine feiner 
legten Arbeiten mar eine Reihe von Bignetten zu den Werken feines be 
rühmten Landsmanns Waſhington Irving, welche zur Ausſchmückung einer 
neuen Ausgabe biefes Autors in Holz gefchnitten werben follten und dem 
Yublicum boffentlih unverloren find. Wolfgang Müller rühmt von Ritter, 
daß er „unter den büffeldorfer Genremalern fih am beften auf eine feine, 
dabei durchaus natürlihe Individualifirung verfteht. Er bat offenbar in 
diefer Beziehung eine große Aechnlichkeit mit dem Engländer Willie, ober 
wenn wir in die Kiteratur hinübergehen wollen, mit Boz⸗Dickens, und befigt 
alfo Eigenfhaften, in welchen ihn kein anderer büffeldorfer Maler erreicht.“ 
— An demfelben Tage mit Ritter ftarb noch ein anderer düffeldorfer Künſt⸗ 
ler, A. Thorn aus Neumied, ein junges Talent, deffen Anfänge eine glück⸗ 
liche Entwidelung hoffen ließen. Daffelbe wird F. Siöften nachgerühmt, 
einem jungen ſchwediſchen Maler, ber wenige Tage fpäter demſelben finfiern 
Geſchick erlag — der Fünfte aus dem düffeldorfer Künftierkreife, ben der Tod. 
binnen wenigen Wochen bahinreift. Ä 


Nach vollendetem Umbau bes Innern ift das münchener Hoftheater 
am zweiten Weihnachtstag mit einer Darftellung des Goethe'ſchen „Kauft“ 
eröffnet worden; man rühmt bie gefhmadvolle Pracht in ber Ausſchmückung 
des Haufes wie auch Die Bequemlichkeit und Zweckmaͤßigkeit in Anordnung 
des Zufchauerraums. — In Berlin ift Shakſpeare's „Zähmung der Wider 
fpänftigen” gleichzeitig auf der Löniglihen Hofbühne und auf dem Theater 
der Friedrich Wilhelmftadbt zur Aufführung gelommen; beide Vorſtellungen 
follen den Kräften angemeffen geweſen und von dem zahlreich verfammelten 
Yublicam mit lebhaftem Beifall aufgenommen worden fein. — In Hamburg 
ift ein neues dreiactiges Drama von Benebir: „Paula“, gegeben worden, 
aber mit ungünftigem Erfolg. 


Die „Gedichte“ von Zulius Sturm, die 1850 bei F. U. Brod- 
haus in Leipzig erfchienen, haben jept eine zweite Auflage erlebt: eine 
Auszeihnung, welche heutzutage fehr felten, aber doppelt erfreulich ift, 
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wenn fie ein Werk trifft von fo gefunden Geiſt und folher innern Tüͤch⸗ 
feit wie diefe gedachte Sammlung, die zwar in Beine der jegt üblichen Mo- 
deweifen einftimmt, dafür aber ben finnigen Xefer durch eine reiche Fülle 
gemüthlicher und anmuthiger Empfindungen fowie durch eine gefchmad- 
volle und forgfältig gefeilte Form entfchäbigt. 


Otto Müller in Frankfürt ift damit befchäftigt, feinen in der gegen« 
wärtigen Nummer näher befprochenen Roman „Charlotte Adermann‘ für 
dad Theater umzuarbeiten; Hr. Mofenthat, ber glückliche Bearbeiter des 
„Bürger“, wird fich alfo beeilen müffen, wenn er dem urfprünglichen Ver 
faffer auch diesmal den Vorſprung abgewinnen will. Einftweilen hat er 
ein Originalſtück vollendet, „Der Sonnenmwendhof“, eine dramatifirte Dorf 
gefchichte im Geſchmack (oder Ungefchmad) der „Deborah“, die vom miener 
Burgtheater bereits zur Aufführung angenommen fein fol. 


Ein höchſt Intereffantes Zeichen ber Zeit iſt der außerordentliche Eifer, 
den die bairifche Regierung für die Univerfität München an den Tag 
legt, befonderd wenn man damit die Richtung vergleicht, in der ſich das 
atademifche Leben in Preußen gegenwärtig bewegt. Es ift wahr, daß 
Baiern und insbefondere Münden ſchon einige Epochen biefer Art gehabt 
bat, bie aber immer fehr raſch wieder vorübergingen, ohne ber beutfchen 
Wilfenfchaft oder auch nur dem Lande Baiern felbft irgend eine Frucht von 
Erheblichkeit zurüdzulaffen. Doc, darf uns das weder in der Anerkennung 
Desjenigen flören, was jegt aufs neue in biefer Hinficht gefchieht, noch 
auch in der Hoffnung, daß die diesmalige Saat einen beffern Boden finden 
und darum and) gefundere Früchte tragen wird. Weranlaffung zu biefer 
Betrachtung bietet uns die foeben erfolgte Berufung des vortrefflichen 
Culture und Kunfthiftoriters W. H. Niehl, des bisherigen Mitrebacteur der 
augsburger „Allgemeinen Zeitung”, zum Profeffor an ber münchener Hoch- 
fhule. Wenn Hr. Riehl fi) als Docent ebenfo talentvoll und tüchtig erweift 
wie als Schriftfteller, fo ift das eine Ernennung, zu ber man nicht blos 
der Univerfitäat Münden, fondern den deutſchen Univerfitäten überhaupt zu 
gratuliren hat. 


Todesnachrichten ftehen an der Spige unferer diesmaligen Notizen; mit 
Todesnachrichten müffen wir diefelben auch fchließen. Nachdem bie Univerfität 
Breslau Durch das bereits am 3. Januar erfolgte Ableben des Geheimen 
Raths Profeffor Stenzel, des berühmten Berfaffers der „Geſchichte Preu⸗ 
gene” (geboren zu Zerbſt 1792) einen höchſt fehmerzlihen Verluft erlitten, 
tft demfelben zwei Tage fpäter, am 5., der plögliche Tod des Profeffor ©. 
E. Guhrauer nachgefolgt. Guhrauer, geboren 1809 im Pofenfhen, war für 
gewiſſe Gebiete unferer Literatur» und Gulturgefhichte einer unferer fleißigften 
und gewiffenhafteften Forſcher; befonders um Leibniz und Leſſing hat er fich 
Verdienfte erworben, bie ihm für immer ein ehrendes Andenken in der dent. 
ſchen Wiffenfchaft fihern. Das „Deutfhe Mufeum” hat feinen vorzeitigen 
Verluſt noch ganz beſonders zu beklagen, ba er feit Gründung bes Blattes -- 
demſelben ein ebenfo treuer wie fleifiger Mitarbeiter war. 


— — — 
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Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Mit dem 1. Januar hat ein neues vierteljährliched Abonnement auf diefe zu 
einer Lieblingsleeture des ganzen gebilbeten Publicums Dentfchlands ge: 
wordenen, in den verfi iedeniten Bamilienfreifen Fi eingebürgerten — begon: 
nen. Der Preid beträgt vierteljährli nur 16 NRgr. Wöchentlich erfcheint eine 
Nummer. Untergeiänungen werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern 
angenommen. Der erſte Band, bereitö in unveränderter zweiter Auflage erfchie- 
nen, ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen (gebeftet 2 Thlr. 4 Ngr., elegant 
gebunden 2 Thlr. 16 Ngr.). 


Leipzig, im Januar 1854. FF. A. Brockhaus. 


Ein nener Koman von A. von Sternberg. 


Soeben erfhien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Die Nitter von Marienburg. Drei Theile. 8. Geh. 4 The. 


Der neuefte Roman Sternberg’s, ein biftorifches Gemälde aus dem 15. Sahr 
hundert, eins der bedeutendften Werke des Verfaſſers. 


Bon U. von Sternberg erſchien vor kurzem in bemfelben Verlage: 

Macargan pder die Philofophie des 18. Jahrhunderts. Ein Roman. 

8. 1855. Geh. 2 Thule. 15 Nor. 

Diefer Roman befchäftigt fich mit den Zuftänden des 18. Jahrhunderts, in deren 
Schilderung Sternberg anerfanntermaßen Meifter ift. 
Ein Earneval in Berlin. 8. 1852. Geh. 1 Thlr. 

Diele pikante Skizze und Kritif der gegenwärtigen Geſellſchaft Berlins hat dafelbft 
das größte Auffehen erregt und wird Überall mit Intereſſe gelefen werden. 


Blätter für literarische Unterhaltung. 


Die Nedaction diefer vor 35 Jahren „pessäneten, feit 27 Jahren unter ihrem 
jegigen Titel erſcheinenden und von Heinrich Brockhaus herausgegebenen Zeitfchrift 
bat von diefem Jahre an Hermann ARanagrafl, ein langjähriger Mitarbeiter ber 
felben, übernommen. Die Blätter für literariſche Unt erleiden damit 
eine wefentlihe Aenderung in Inhalt, Richtung und Erfcheinungsweife; fie werden 
ſich vielmehr beftreben, die Stellung, die fie in der deutfchen Journaliſtik einnehmen, 
auch ferner zu behaupten, alle bedeutendern Ericheinungen der in» und ausländifchen 
Literatur zu befprehen und dadurch, ihrem Zitel gemäß, literarifch zu unterhalten. 

Beftelungen auf diefe Wochenfchrift werden von allen Buchhandlungen und Poft: 
ämtern angenommen. Der Preis beträgt vierteljährlich 3 Zhle., bsp 6 Ihle., 
jährlich 12 Ahle. Literariſche Anzeigen werden mit 2% Nor. für den Raum 
einer Zeile berechnet. 


Leipzig, im Januar 1854. 32 A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Oruck und Verlag von 
F. A. Brocdhaus in Leipzig. 
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Die dentſche Einheit fonft und jetzt 
Robert pret. 
I. 


D Deutfchland, meine ferne Liebe 
Gedenk' ich deiner, wein’ ich faft!... 


Mer Eennt nicht dies Heine’fhe Motto? Und wo wäre ein Deutfcher, 
auf den ed nicht paßte? Selbſt auch wenn er mitten in Deutfchland 
lebt. Wir wollen bier nicht an die erweiterte Anwendung erinnern, 
die man einem befannten Metternich’fchen Ausfpruch gegeben hat, und 
wonach auch Deutfchland weiter nichtd wäre ald ein ‚‚geographifcher 
Begriff”. Aber fo viel ift gewiß, daß auch Deutfchland, das ‚einige 
Deutfchland”, wie man noch vor kurzem fagte, dem Deutfchen felbft 
noch immer fehr fern liegt und fchon ganzen Generationen vergebliche 
Thränen der Sehnfucht ind Auge getrieben hat. Man hat gut klagen 
oder auch fpötteln über den deutfchen Idealismus, der über den Wol⸗ 
Ten: befler zu Haufe ift ald auf der Erde und über den wir, glei) Dem 
Hunde der Fabel, ſchon mehr als einmal auch das kaͤrgliche Stückchen 
Wirklichkeit eingebüßt haben, das und allenfalld noch befchieden war. 
1854. A. 9 
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Kein Menfh kann aus feiner Haut und der Deutiche wird, weil als 
Deutfcher, darum auch nothwendig als Sdealift geboren; fein Vater⸗ 
land felbft, das Rand, nach dem er ſich nennt, deſſen Sprache er fpricht, 
in deſſen gefchichtliche Erinnerungen er fich vertieft, iſt nur ein Ideal, 
nur ein Geſchöpf der Abftraction, eine fehöne, Tieblich täufchende Fata 
Morgana, die ihm aus der Wüſte feined Dafeind entgegenwintt — 
oder wie Andere meinen, auch nur ein bösartiged Spufeding, das Die 
Sinne ded Wanderers beftridt und ihn von ber fichern Straße, die 
freilich oft nur cin Knüppeldamm ift, in gefährliche Untiefen und Mo- 
rafte verlodt. Ä 

Deutfchland ift Die wahre Jugendliebe unferd Geſchlechts; wie wir 
in der erften Xiebe, die unfer Herz befchleicht, felbft erft gewahr werden, 
daß wir überhaupt ein Herz haben und daß überhaupt foldy ein raſtlos 
pochendes Ding, vol füßer Unruhe, fchmerzlicher Freude, bittern Ge⸗ 
nufjes, in unferer Bruft vorhanden ift, fo pflegt auch unfer politifches 
Bewußtfein zuerft in der Begeifterung, der Sehnfucht, dem Kummer 
zu erwachen, mit dem der Gedanke eines einigen, durch feine Einheit 
freien, durch feine Freiheit glüclichen Deutfhland uns erfüllt. Die 
erfte Iugendliebe richtet ſich meiftentheild auf Gegenflände, die un⸗ 
ferer Leidenſchaft unerreihbar find. Unfere politifche Jugendliebe 
ſchlägt ganz dieſelbe Richtung ein; auch fie wendet fi) auf einen Ge⸗ 
genftand, den wir blutwenig Hoffnung haben jemald zu befißen, ja 
- von den es zweifelhaft if, ob er nicht zu jenen Dulcineen gehört, um 
derenwillen ſchon beflere Männer ald wir zu Don Quixotes gewor- 
den find; auch fie ift ganz fo rein, fo felbftlos, fo fchwärmerifch, wie 
erfte Iugendneigungen zu fein pflegen, aber allerdings auch ebenfo 
unffar, ebenfo nebelhaft, ebenfo refultatlos. 

Und ſelbſt dieſe abftracte, fchattenhafte Begeifterung, die bei 
manchen unferer Zeitgenoffen und unter manchen Umgebungen bereits 
ein fo greifenhaftes Ausfehen annimmt und ſich in der Praris durchweg 
fo ohnmächtig erweift, ift bei alledem noch von ziemlich jungem Datum. 
Was find hundert Jahre in Xeben eines Volle? Und doch find es 
knapp hundert Jahre, daB der Gedanke eines einigen Deutfchland, 
eines Deutichland, an dem Alle Theil haben follen, welche in beutfcher 
Zunge reden, bei uns überhaupt wieder lebendig geworden ifl. Im 
Zeitalter der Reformation allerdings war biefer Gedanke ſchon einmal 
aufgetaucht; Ulrich von Hutten, diefer edelfte Vorkämpfer der neuern 
Zeit und ihrer Ideen, hatte auch ihm einen ebenſo verftändlichen wie 
mächtigen Ausdrud zu geben gefucht. Aber die Woge der Zeit hatte 
ihn raſch wieder verfchlungen, wie er Baum aufgetaucht war. Es follte 
dem Gedanken eines einigen und mächtigen Deutfchlaub nicht beffer 
ergehen, wie feinem Verkünder, dem Flüchtling von Uffnau felbft: er 


Bon Robert Prug. 123 


wurde ebenfald geächtet, verfolgt, vernichtet und Jahrhunderte erft 
waren nöthig, um mit dem Andenken jenes cdeiften Märtyrers auch 
ihn wieder in dem Bewußtſein der Menfchen zu erneuern. 

Und auch Diefe Erneuerung fand anfangs nur in fehr befcheidener, 
um nicht zu fagen ſchüchterner Form flatt. Won den Großen der Erde 
zurücdgeftoßen, von feinen Freunden verlaflen, gefcheitert und verun⸗ 
glüdt in feinen praftifchen Entwürfen, hatte Ulrich von Hutten für 
feine deutſchthümelnde Agitation (wenn diefer etwas zweideutige Aus: 
druck verſtattet ift für eine fo ernfte und tüchtige Sache, wie Hutten 
diefelbe vertrat) endlih nur dad Mittel der Literatur übrig behalten; 
nachdem feine gelehrten Staatöfchriften und Deductionen ohne Er- 
folg, feine rhetorifchen Prachtſtücke ohne Widerklang geblieben waren, 
batte er fih mit volksthümlichem Wort und Reim an die Maffe der 
Nation gewendet und in fliegenden Blättern und Liedern und popu⸗ 
laͤren Scherzfpielen feine Propaganda für Deutfchland fortgefegt. Es 
bat etwas unendlich Rührendes und gehört zu den fchönften und er 
greifendften Momenten unferer Literaturgefchichte überhaupt, wie Diefer 
gelehrte Ritter, jo hochberühmt unter den lateinifhen Verskünſtlern 
feiner Zeit, nicht achtend des Lorbers, den der Kaifer felbft ihm auf 
die Stirn gedrüdt hat, plöglich claffifchen Stil und gelehrte Bildung 
und diefen ganzen Schatz der Wiffenfchaft, den er fih fo mühvoll er: 
rungen, bei Seite wirft und die vom Wohllaut Latiums verwöhnte 
Lippe zwingt, deutfche Verfe und deutſche Reime zu flammeln. Sie 
find, auf der Wage der Poeſie gewogen, berzlidy hölzern, Diefe Hutten’- 
fchen Lieder und Epifteln, durch die er die Nation zur Theilnahme für 
feine Ideen und Pläne aufzuſtacheln fuchte, und erheben fi in äftheti- 
fcher Hinfiht nur fehr wenig über die ungefchidteften Reimereien der 
gleichzeitigen bürgerlichen und geifllihen Dichter. Allein wer ihre 
eulturhiftorifche Bedeutung ind Auge faßt und fi. das Opfer verge 
genwärtigt, welches Hutten felbft damit brachte, nämlich das Opfer 
einer bevorzugten, anmuthvollen, feinfinnigen Bildung, dem müſſen fie 
unendlih chrwürdig und wichtig erfcheinen. Namentlih für unfere 
Zeit enthalten fie eine große und verhängnißvolle Lehre, deren: Nicht: 
achtung fich bereit auf das allerempfindlichfte an und gerächt hat. 
Hätte die deutfche Stehrfamkeit von Anno Achtundvierzig ſich auf die 
Bedürfniffe ded Volks — und nicht blos auf feine Bebürfniffe, auch 
auf feinen Geſchmack, feine Neigungen, felbft feine Vorurtheile fo be- 
reitwillig eingelaflen, wie Hutten in den letzten Jahren feined Lebens 
that, wären wir ebenfo bereit geweſen, den Flitter der Bildung (denn 
nur von diefem ift die Rede, nicht von ihrem Kern) für einige Zeit 
bei Seite zu legen und die wohlgerundete, tief durchdachte, ber 
Maſſe jedoch unverftändliche, zum Theil fogar anftößige Beredtfamkeit 
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der Schule mit der fchmudlofen, mitunter auch etwas ungefchidten 
Sprache ded Volks zu vertaufchen — wer will die Möglichkeit leugnen, 
daß unfere jüngfte Bewegung eine ganz andere Richtung genommen, 
zu ganz andern Refultaten geführt hätte?! 

Inzwiſchen blieb dad Samenkorn, das Hutten in unfere Kiteratur 
gelegt, nicht ohne Frucht, wenn dieſelbe auch erft langſam, erfl nad) 
Sahrhunderten aufging. Im die Kiteratur hatte Hutten jene Ideen 
eined einigen und ſtarken Deutfchland geflüchtet, für welche die Wirk: 
lichkeit ihm feinen Raum und keinz Verfländnig mehr bot — und fo 
ift cd denn auch die Literatur, in der diefe Idee zuerft wieder nad 
Jahrhunderte langer Vergeflenheit lebendig wird. 

Gerade auf der Literatur aber hatte auch der Drud der. Fremd⸗ 
herrfchaft am allerempfindlichiten gelaſtet; gerade in ihr war Die 
Erftarrung und Verdumpfung, welche ſich nach den erften unvolllom- 
menen Anfängen der Reformation des beutfchen Lebens bemeiftert 
hatte, am allerfichtbarften geworden. Auf dem ganzen Entwidelungs- 
gange unferer Literatur gibt es bekanntlich Feine ödere und froftlofere 
Strede ald die anderthalb Sahrhunderte von der Mitte ded 16. 
bi8 in den Anfang des 18. Wie von einem heimtüdifchen Froſt 
befallen, waren alle jene geiftigen Steime, welche die Reformation 
foeben erft ind Xeben gerufen hatte, in kürzeſter Friſt wieder ver 
kümmert und abgeftorben. Während die Theologie zum zweiten mal zu 
einem gemüthlofen, unwahren Dogmatismus zufammenfchrumpfte, war 
der Staat einem Abfolutismus anheimgefallen, der die frühere naive 
Gewaltherrihaft an Härte bei weitem übertraf und auf den Völkern 
mit um fo größerer Schwere laſtete, je mehr er felbft fich feiner gött⸗ 
lichen Herkunft bewußt war. Selbſt die köſtlichen Quellen des Alter⸗ 
thums, dieſe wahren Brüfte, an denen die Reformation emporgewach⸗ 
fen, werden verfchüttet und getrübt; der edle, geifteöfreie Humanismus 
der Reformationszeit entartet zu einem geift- und berzlofen Pedantis⸗ 
mus; aus den „Lehrern Deutſchlands“ (magistri Germaniae, befannt- 
Lich ber ehrende Beiname der erflen deuffchen Humaniften, eines 
Rudolf Agricola, eined Konrad Celtes, Johann Reuchlin ꝛc.) werden 
kurzſichtige, geiftesarme Schulmeifter, die den Katechismus an die Stelle 
der Alten, den Stod an die Stelle ded Iebendigen Beifpield fegen. 
Die Literatur endlich erlahmt, ſtirbt ab, zerbrödelt, ſelbſt bis auf das 
Material der Sprache bin, die befanntlih im Kaufe des 17. Jahrhun⸗ 
derts durch fremden Mifchmafch dermaßen verunftaltet und enhwürbigt 
ward, daß ed einige Zeit hindurch fehien, ald follte mit deutfchem Geift 
und deutſcher Bildung aud die deutfche Sprache ausgerottet werden. 

Allein ein ewiged Geſetz gefchichtlicher Entwidelung führt ed mit 
fih, daß jedesmal da, wo das Uebel am größten und gefährlichften if, 
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auch das Mittel zur Heilung auftriffl. Weder Gefchichte noch Natur 
fennen ein Aufhören und Untergehen, nur immer ein Wiederaufleben 
zu neuen, höhern Kormen, und darum iſt auch gerade da, wo die Noth 
am größten, immer die Hülfe am nächſten; gerade „aus dem Riß ge: 
fprungner Särge“ muß die Freiheit ihre Fahnen am fiegreichften ſchwingen. 
Gerade weil die deutfche Sprache des 17. Jahrhunderts fo verunftaltet 
und entwürdigt war, mehr ein Kauderwälfh, in welchen alle Zungen 
der Erde fich kreuzten, ald eine Sprache, fo bietet fie auch den Punkt 
dar, an dem die erflen nationalen Beftrebungen fich wieder anknüpfen, 
und wo das Gefühl deutfcher Volksthümlichkeit und deutſcher Zufam- 
mengehörigkeit wieder erwacht. Die deutſchen Sprachgefellichaften 
des 17. Jahrhunderts, ein Palmenorden in Weimar und Köthen (1617), 
eine Deutfchgefinnte Genofjenfchaft (1643), ein Blumenorden zu Nürn⸗ 
berg (1644) ıc., mögen in ihren poetifchen Leiſtungen ganz fo ge: 
ſchmacklos, in ihren fprachlihen ganz fo kleinlich und pedantiſch ge- 
wefen fein, ald die gewöhnliche Meinung es ich vorftelt: den Ruhm 
wird man ihnen doch immerhin Taflen müflen, daß fie ein lebhaftes 
Gefühl für den Werth und die Würde einer unbefledten und unver: 
fälfchten deutfchen Mutterfprache befeffen haben, und ob ihre Formen 
auch noch zehn mal Eindifcher, ihr Geiſt noch zehn mal höfifcher gewefen 
ald es in ber That der Fall. Ed war noch lange nicht genug, daß 
nur erft der Klang ded Wortes den Deutfchen daran erinnerte, welches 
Blut urfprünglich in feinen Adern fließe und mit welchen fremdarfi- 
gen, welchen feindfeligen Elementen er dafjelbe vermifcht hatte: aber 
ed war doch ſchon wenigftens etwas. Sehen wir nicht täglich an un« 
fern Kindern, wie dad Bemühen, fehlerlos und richfig zu fprechen, fie 
auch zu richfigem und fehlerfreiem Denken nöthigt? Sehen wir nicht, 
wie die Sorgfalt, mit der fie über ihrem fprachlichen Ausdrud wachen, 
fie almälig auch in andern Stüden forgfältig und achtſam macht und 
eine Reife und Gediegenheit des Weſens befördert, die fie ohnedies 
vieleicht noch lange nicht erreicht hätten? Auch das deutfche Vol, 
nachdem es erft einmal in der Sprache wieder angefangen hatte auf 
feine nationale Eigenthümlichkeit zu horchen, mußte allmälig Bedacht 
Darauf nehmen, dieſelbe auch noch in andern Stüden zur Geltung zu 
bringen; war und nur einmal wicder bewußt geworden, welches Band 
der Einheit wir in unferer Sprache befaßen, fo mußten Gefühl und 
Bedürfniß diefer Einheit bald auch noch in andern Regionen Icbendig 
werden. 

Und fo fehen wir denn in der That, wie das Wort auch bier 
Fleiſch wird und neues fruchfbringended Xeben erzeugt. Auf Xudwig von 
Anhalt, den Patron des Palmenordensd, folgt Zriedrih Wilhelm von 
Brandenburg, der deutſche Zapferkeit und deutſche Staatskunſt noch 
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rafcher zu allgemeinem Anfehen bringt als der Palmenorden die deutfche 
Literatur; Philipp von Zefen will nur die fremden Wörter aus der 
deutfhen Sprache vertreiben, die Schlacht von Fehrbellin aber ver- 
treibt auch die fremden Schwerter von der deutſchen Erde und puri- 
ficirt, fo zu fagen, den deutſchen Boden; Pegnipfchäfer und Deutfche 
Genoſſen zerbrechen ſich noch die Köpfe, wie fie Einheit und Reinheit 
der deutſchen Sprache herftellen wollen, und fiehe da, kaum fünfzig Jahre 
fpäter macht Leibniz fehon feinen kühnen Entwurf, felbft die Spal- 
tung der Religion zu befeitigen und dadurch eine Ginheit Deutfch 
lands vorzubereiten, volftändiger und gründficher, als fie noch in Die 
fem Augenblick unfere enragirteften Deutfchthümler zu träumen wagen. 

Auch noch ein anderer Name ift bier zu nennen, der freilich beim 
großen Publicum nicht befonderd gut angefchrieben fteht: Gottſched. 
Ein beinahe tragifches Verhängniß hat es mit ſich geführt, daß von 
dDiefem Manne, deflen Einfluß auf die deutſche Literatur für gewiffe 
Epochen des vorigen Jahrhunderts gar nicht groß genug gedacht wer 
den Fann, nur die Schwächen und Schattenfeiten im Gedächtniß ge- 
blieben find, während das Gute das er beabfichtigt, das Löbliche das 
er geleiftet hat, dem Andenken des Publicums volftändig entſchwun⸗ 
den ift und höchſtens hier und da von einzelnen Fachgelehrten mehr 
mit Achfelzuden zugeflanden ald mit gebührendem Rachdrud hervor: 
gehoben wird. Ia felbft feine Verdienfte und Zugenden haben in 
dem Bilde, welches dem Publicum von ihm vorfchwebt, ſich in ebenfo 
viel Fehler und Schwächen verwandelt; feine Betriebfamkeit heißt noch 
heute Eigennug, feine Ausdauer Trotz, fein Fleiß Pedanterei. 

Nun wollen wir Feineswegs behaupten, daß Died Schickſal ganz 
unverdient; der Inſtinet der Maflen kommt damit, wie ed zumellen 
gefhieht, bei einem ganz richfigen Ziele an, wenn auch der Weg, auf 
welchem daſſelbe erreicht wird, keineswegs überall zu billigen ifl. 
Gottſched's gelehrter Nachruhm muß die Zeche bezahlen für bie ſitt⸗ 
lihen Fehler, die er verfchuldet bat. Bis auf den heutigen Tag noch 
baf man immer nur den Gottſched im Gedächtniß, der allenfalls feinen 
Zeitgenoflen läftig und gefährlich fein Eonnte, nur den Gottſched, der 
Klopſtock verfpottete und Hrn. von Schönaich frönte, aber nicht.den über 
legten und welttundigen Wutor, der der deutfchen Literatur zuerfl, per 
fas et nefas, die Aufmerkſamkeit der Großen zumandte, nicht Den 
Iharffinnigen Theoretiker, den aufmerkſamen Schüler Wolf's, der die öden 
Steppen der deutfchen Riteratur- und Sprachfunde zuerft anbaute, nicht den 
unermüdlihen Sammler, der feine Thätigkeit faft auf alle Gebiete der 
damaligen Literaturgefchichte ausdehnte und fie auf einigen derſelben 
fo nüglih und fo ergiebig machte, daß wir noch bis auf diefe Stunde 
nichts Beſſeres darin haben, als was von Gottfcheb geleiftet worden. 
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Und unter diefen Keiflungen ift nun eine von foldher Bedeutung 
und von fo unzweifelbaftem Werth, daB wir fie auch hier nothwendig 
zur Sprache bringen müſſen. Selbſt die misgünftigfte Kritik wird 
Sottfched niemals das Verdienft abfprechen können, daß er es gewefen, 
dem der Begriff einer deutfchen Literatur als foldher, ald eines allge- 
meinen einheitlichen Organismus, zuerſt aufgegangen und von dem 
derfelbe fofort mit großer Gefchicklichkeit verbreitet und zu Anfehen 
und Geltung gebracht worden ifl. Bid auf Gottfched Hatten wir wol 
verfchiedene Kiteraturrichtungen in Deutfchland, aber Feine deutfche Li⸗ 
teratur felbft gehabt. Die allgemeine Entzweiung unferd nationalen 
Lebens, in welcher wir uns befanden, batte ſich auch in der Entwicke⸗ 
lung unferer Poefie fowie in dem Geſchmack des Publicums Eund- 
gegeben; wir hatten wol eine fchlefifche, ſächſiſche Poeſie zc., aber noch 
feine deutſche; von ober: und niederdeutſchen Schriftftellern wußten 
wir, felbft von ober: und niederfädhfiichen, aber nicht von deutfchen. 
Es gibt Zuftände, in der Literatur fowol wie in der Politik, welche 
die ſtarke Hand eined Gewaltherrfchers unentbehrlich machen. Die Gewalt: 
berrfchafe felbft wird dadurch nicht füßer für Den, der fie empfindet, 
das verſteht fih, noch auch edler für Den, der fie ausübt: aber wie ja 
edle Früchte zuweilen auch auf ungefundem Boden wachen, fo Eann 
auch die Frucht der politifchen und Literarifchen Zukunft zuweilen nur 
von dem fpröden Holz des Despotismus geerntet werden. 

Das paßt auch auf Gottfched und feine Zeit, unter welchem le&tern 
Ausdrud wir bier, beiläufig bemerkt, immer nur die erften 12 —15 
Jahre feiner Teipziger Thätigkeit verftehen, alfo nur etwa bis zur Mitte 
Der dreißiger Jahre; was Danach folgte, war eben nicht mehr Gottſched's, das 
war ſchon die Zeit einer neuen, glüdlichern Generation, und daß er felbft 
fih diefer Einficht verfchloß, bildet eben feine gefchichtliche Schuld. Für 
Die Zeit jedoch, die wir foeben angegeben, hatte er in der That einigen 
Grund, fi) ald Schöpfer und Meifter der deutſchen Xiteratur zu be- 
trachten. Als geborener Preuße nach Sachſen verfchlagen, umgeben 
von Neid und Eiferfucht der Land- und Stadtlinder, hatte er Die befte 
Gelegenheit gehabt, fih von dem engherzigen Provinzialidmus, der 
Damald noch die deutſche Literatur und Wiflenfchaft beberrfchte, frei zu 
machen und feinen Geift auf dad Ideal einer allgemeinen deutſchen 
Bildung zu richten und einer allgemeinen deutfchen Literatur, in der 
alle Befonderheiten der einzelnen Stämme und Landfchaften vor ber: 
felben unerbittliden Regel verfhwinden follten. Gottſched's Anma⸗ 
Bung nach unten war ebenfo zeitgemäß und vortheilhaft für Die fernere 
Entwidelung unferer Literatur ald feine Fügſamkeit nad oben; durch 
Diefe gewann er die Gunſt der Großen, ohne die dazumal in Deutfch- 
land nichts Mode werden konnte (und darum handelte es ſich in diefem 
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Augenblick ja eben, den franzöftfchen Modegefhmad zu verdrängen und 
die deutfche Literatur an feine Stelle zu feßen), während er durch 
jene den provinzialen Dünfel der einzelnen Schriftfteller brach und 
ihnen einen beilfamen Schreden vor den Ausſprüchen der Kritik einjagte. 

Denn wie die deutfche Literatur, fo verdankt auch die deutſche Kritik, 
wenigftend infomeit diefelbe ſich mit der ſchönen Literatur befchäftigt, 
ihr Dafein dieſem vielgefcholtenen Gottſched. Seine Fritifch-moralifchen 
Wochenfchriften, fo unerträglich langweilig und gefhmadlos fie uns 
jetzt auch erfcheinen, gaben doch in der That den erften Zummelplag ber, 
auf dem die deutfche Kritik ihre erften Zurniere hielt; durch fie wurde 
eine Zheilnahme an literarifchen Dingen geichaffen, Die fich bald durch 
alle Claſſen der gebildeten Geſellſchaft erftredte und in Betreff deren 
man nur darüber zweifelhaft fein kann, ob fie nicht im Kaufe der Zeit 
im Gegentheil zu groß geworden und bie übrigen Interefien zu fehr 
verfchlungen hat. Man weiß, was die Gottfched= fchweizerifchen Käm⸗ 
pfe, fowie fpäterhin die kritifchen Schriften und Streitigkeiten eines 
Leſſing, Nicolai, Herder ıc. für die Entwidelung des deutfchen Geiftes 
geworden find und wie die vielfach getheilte, ſchmählich zerfplitterte 
Nation gerade in dem literarifchen SIntereffe, Das dieſe Kämpfe ent- 
jündete, zuerft wieder zufammenmuche. Aber Diefe Kämpfe felbft wären 
unmöglich gemwefen, noch hätte das Interefle daran jemals in dieſem Maße 
erwachen können, wenn nicht jene früheften Gottſched'ſchen Sournale 
den Boden dafür bereitet hätten oder wenn er überhaupt nicht der 
Mann dafür gewefen wäre, auf Dasjenige, was er nun einmal trieb 
und that, Die Aufmerkffamkeit des Publicums hinzulenken, follte «8 
auch in 90 von 100 Källen nur aus perfünlicher Eitelkeit gefchehen fein. 

Ebenſo irrthümlich ftelt man fih in der Hegel auch Gottfched’s 
Verhältnig zum Auslande vor, namentlich zu den Franzoſen. Auch 
bier ift e8 immer noch eine ganz verbreitete Anficht, als wäre er ein 
bloßer handwerksmäßiger Schmeichler und Speichelleder des Auslandes 
geweſen und hätte, halb aus Unwiflenheit, halb aus Eigennug, Die 
Ehre der deuffchen Literatur an die Fremden verkauft. 

Allein fo verbreitet dieſe Anficht, fo irrthümlich iſt fie auch. Nicht 
von weitem kommt ed und in den Sinn, jeden einzelnen Schritt zu 
rechtfertigen, den Gottfched in Beziehung auf Die franzöfiihen Be⸗ 
rühmtheiten feiner Zeit gethan oder unterlafien hat, noch wollen wir 
in Abrede ftelen, daß perfünliche Eitelkeit und Misgunft, daß An⸗ 
maßung, Herrſchſucht und Intrigue dabei vielfach im Spiel gemwefen find. 
Wenn er jedoch einige Zeit hindurch die deutfche Literatur in der That 
in die Schule der Franzofen ſchickt, wenn er namentlich dem franzöfi- 
ſchen Drama Thor und Thür gar nicht weit genug öffnen zu können 
meint, und mit faft fpaßhaften Eifer alle Federn in feiner Umgebung 
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in Bewegung feßt, um nur immer neue Zufuhr von der Seine nad 
Deutfchland herüberzufchaffen: — fo ift das erfllih in Beziehung auf 
eine Literatur gefchehen, welche der damaligen deutſchen ſowol an Reich 
thum und Ziefe der Gedanken, wie an Schärfe und Zierlichkeit des 
Ausdrudd ganz unermeßlich überlegen war, befonderd in derjenigen 
Sattung, für die Gottſched das Mufter der Franzoſen am lauteften 
und dringendften empfahl. Dan kann fehr gering und fogar fehr un- 
gerecht denken von den Zierden des damaligen franzöfiichen Parnafles, 
einem Racine, einem Boileau, einem Crebillon ze. Aber fo ungerecht, 
diefe franzöfifchen Dichter einem Happel, Henrici, Poftel, ja felbft 
einem Drollinger, Triller, König und andern deuffchen Poeten jener 
Epoche gleichzuftellen, wird doch ganz gewiß Niemand fein. 

Und zweitens follte diefe Nachahmung der Franzoſen au nad 
Gottſched's eigener Abfiht nur eine gewille Zeit und nur fo lange 
dauern, wie er felbft fie zum Vortheil unferer Literatur nöthig hielt; 
fie war ihm niemald Iwed, immer nur Mittel. Er felbft hat das fehr 
nchdrüdlich, wenn auch zum Theil in fehr baroder Form ausgefprochen. 
So 3. B. in der Vorrede zum erflen Theil feiner „Deutſchen Schau- 
bühne‘ (von 1742), wo er Deutfchlands ‚„‚muntere Dichter” mit aus: 
drüdlichen Worten lobt wie über ein gut vollbrachtes Penfum und von 
der franzöfifchen Dienftbarkeit gleichfam freifpricht; feitdem diefelben fo 
gute Mufter vor Augen hätten (nämlich wie ihnen in diefer Samm- 
lung geboten werden), da könnte ihr Gefhmad ſich fchon fo bilden, 
daß fie „weiter Feiner fremden Hülfe bedürften“, und fei ed daher nicht 
mehr nöthig, unfere Schaubühne „mit Ueberfegungen zu überhäufen”. 

Nun kann man gegen diefe Schlußfolge allerdings einige wohl- 
begründete Zweifel erheben, befonderd wenn man die Mufter der Gott- 
ſched'ſchen „Schaubühne“ felber kennt und weiß, wie mangelhaft diefelben 
in der That noch waren. Man kann ed auch fehr thöricht finden und 
fehr fpaßhaft, wenn er in einer andern ungefähr gleichzeitigen Stelle 
(„Keitifche Dichtkunſt“ vom Jahr 1741) nicht nur den „Theuerdank“ 
und „Froſchmäusler“, fondern auch Hohenberg's „Habsburgiſchen Otto⸗ 
bert“ und „Geraubte Proſerpina“ und Poſtel's „Sächfifchen Wittekind“ 
mit Marino, Arioſto, Chapelain, St.⸗Amand und Milton ver—⸗ 
gleicht und ſie wenigſtens „nicht ſchlechter“ findet als dieſe. Aber 
dem Zuſatz, den er ſofort an dieſen Vergleich anknüpft, nämlich daß 
„man ſich nur über die ſklaviſche Hochachtung des Ausländers erheben 
müſſe, die uns Deutſchen bisher mehr geſchadet als genützt“, ſowie 
überhaupt dem patriotiſchen Selbſtgefühl, das ſich in allen dieſen Aeu— 
ßerungen kundgibt, wird gewiß Niemand ſeine aufrichtige Hochachtung 
verſagen. Ja wo die Ehre der deutſchen Literatur ihm verletzt ſchien, 
konnte der ſonſt gegen das Ausland ſo devote und zuvorkommende 
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Mann nach Umflanden auch fehr grob werden; ein franzöfifcher Schrift: 
fteller jener Zeit, der die Fähigkeit der Deutfchen, in der fihönen Li⸗ 
teratur etwas Eigenes und Selbfländiges hervorzubringen, in Zweifel 
gezogen hatte, mußte ſich von ihm frifcehweg einen „Frechen Ausländer‘ 
fhimpfen laſſen und auch fonft ließ er Feine Gelegenheit vorüber, Die 
„Galluli, die für Geld fchreibenden hungerigen Franzoſen“ zu ftriegeln. 

Died Alles beweiſt wol binlänglich, wie verkehrt die gewöhn- 
lihe Anficht, welche Gottfched zu einem blinden Anhänger und Wer: 
ehrer der Kranzofen, zu einem Sendboten und Propheten des fran- 
zöfifchen Geſchmacks macht, nicht weil diefer franzöfifhe Geſchmack für 
und Deutjche damals wirklich ein Kortfchritt, fondern weil es der 
franzöfifche war. Gottfched fleht in diefer Hinficht ähnlich wie Tho⸗ 
maſius, der berühmte Schöpfer der hallefchen Univerfität, mit dem 
man überhaupt einige Luſt fpüren Fünnte, ihn zu vergleidhen, wenn 
nicht zwifchen den fittlichen Eigenfchaften beider Männer eine fo große, 
für Gottſched fo nachtheilige Kluft wäre. 

Und dies mag denn bier über dieſen merfwürdigen Mann genug 
fein, wenn es nicht vielleicht fogar ſchon zu viel ift, wenigftens im 
Verhältniß zu dem übrigen Umfang diefer Betrachtung. Uber wenn 
der Gefchichte fonft nur allzu häufig Die dornenvolle Aufgabe zutheil 
wird, erborgten Ruhm zu zerflören und vielbewunderte Größen in ihrer 
urfprünglichen Richtigkeit bloszuftellen, fo darf der Hiftorifer ja wol 
auch auf Nachficht rechnen, wenn er mit Vorliebe da verweilt, wo ihm 
die ebenfo feltene wie wohlthuende Selegenheit wird, vergeflened Ver⸗ 
dienft wiederherzuftellen und die Lichtſeiten einer Erfcheinung hervor⸗ 
zukehren, die man fi gewöhnt hat, fonft nur immer im finfterflen 
Schwarz zu erbliden. 

Auch ift ja die Entwidelung, welche unfere Literatur demnächft 
nimmt, fo albefannt und ſteht fo feft in der öffentlichen Meinung, 
daß wir uns dabei wol auf das Allgemeinfte befchränfen dürfen. Es 
genügt, Namen zu nennen, wie Klopftod, Kleiſt, Leffing, Herder und 
unzählige Undere, um fofort in jedem Leſer ein deutliched Bild des 
Auffhwungs hervorzurufen, den unfere Xiteratur unmittelbar nad) 
Gottſched nimmt, und durch die fie nun auf reichlich zwei Menfchen- 
alter hin der eigentliche Mittelpunkt unfers nationalen Lebens wird. 
Gottſched ſtirbt in Geringſchäzung und Vergeſſenheit, das Ziel aber, 
das ihm vorgeſchwebt, ift erreicht: eine deutfche Literatur, ebenbürtig 
den Übrigen Kiteraturen der gebildeten Völker Europas, iſt heran- 
gewachfens fie lebt nicht mehr blos in Büchern und Sournalen, nein, 
fie lebt auch im Herzen des Volkes und erſetzt ihm das Selbſtgefühl 
und Die nationale Ginbeit, für die in den politifchen Verhältnifien 
Deutfchlands Leider fein Raum iſt. Selbſt die Kluft ber religiöfen 
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Spaltung wird von der Kiteratur überwuchert; Katholiten und Pro⸗ 
teftanten, Zutherifche und Reformirte, Chriften und Juden (man denke 
an Mendelsfohn!) finden fich in der Literatur al8 in dem wahren Brenn» 
punft des damaligen Einheitöbemwußtfein zufammen. Wir haben noch 
keine Nationalhelden oder find wenigftend noch nicht einig über fie — 
dafür aber haben wir Nationaldichter und verehren und lieben fte mit 
berfelben Begeiſterung; wir haben noch Feine NRationalgefchichte — da⸗ 
für aber haben wir eine Nationalliteratur und freuen uns ihrer Schäße 
und rufen mit gerechtem Stolz die Nationen Europas heraus, wer von 
ihnen mit uns fich vergleichen könnte! 

Befonderd lebhaft ift dieſer patriotifhe Stolz und Died Einheits⸗ 
bewußtfein bekanntlich in Klopflod und feiner Schule; nicht nur ver 
danken wir demfelben einzelne Klopſtock'ſche Dden, die für alle Zeit als 
Kleinodien unferer Poefie werden anerkannt bleiben, fondern auch die 
ganze Klopſtock'ſche Odendichtung felbft verdankt diefer Richtung ihren 
edelften Schwung und ihre frifcheften, Teuchtendften Farben. 

Doch follte eben dies gefteigerte Nationalgefühl Klopſtock und feine 
Anhänger andererfeitd auch auf einen Abweg führen, der zunächſt zwar 
nur dem guten Gefchmad gefährlich zu werden drohte, in der Kolge 
aber fi auch als ein verberblicher Abweg für unfer Nationalgefühl 
felbft zu erfennen gab. 

Wir meinen die Klopftod’fche Bardenpoeſie. Getrieben von dem 
an und für fich höchft lobenswerthen Drange, die deutfche Poeſie in 
jeder Hinficht auf eigene Füße zu flelen und fie mit dem Mark der 
vaferländifchen Gefchichte zu nähren, verfiel Kiopftoc bekanntlich in den 
Irrthum, erftend dieſe nationale Selbftändigkeit in allerhand Eleinlichen 
und gefchmadlofen Aeußerlichkeiten zu fuchen, namentlich in einer ver 
meintlichen deutfchen Mythologie, die jeboch in diefer Form niemals 
eriftirt hatfe und fomit als ein durchaus willfürliches, in fich felbft 
unflared und unvernünftiges Product antiquarifcher Laune Herzen und 
Köpfe der Leſer fo gut wie der Dichter nur mit fchattenhaften Gebil- 
den, mit hohlem Bombaft und Prunf erfüllte. 

Zum Zweiten aber und noch beträchtlicher irrte Klopftod darin, daß 
er die hiftorifchen Quellen der Poefie nicht da auffuchte, wo Ddiefelben 
in der That fich befanden, das heißt alfo in der lebendigen Gegenwart, 
namentlich und ganz befonderd in den Zhaten und Kämpfen, mit denen 
Friedrih der Große eben damals den Erdkreis erfüllte und durch 
die das verachtete, vergeflene Deutfchland mit einem male wieder 
zu friegerifhem Ruhm und politifcher Geltung gelangte. Statt deſſen 
flüchteten Klopſtock und fein Anhang fih in eine fabelhafte Ver: 
gangenheit, in eine Urgefchichte der deutfchen Nation, die nicht viel 
befiee war, wenigftens nicht viel Marer und zuverläffiger, als jene poe⸗ 
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tifche deutfche Mythologie, Die er und wohl oder übel ockroyirt hatte. 
Auch Hutten hatte wol gelegentlih an den alten Arminius erinnert; 
doch war ed von ihm eben nur gelegentlich gefchehen, nur ald ein Bei⸗ 
fpiel unter mehren, die er alle mit demfelben und zum Theil mit noch 
viel größerm Nachdruck bervorhob. Für Klopftod dagegen fchien von 
der ganzen deutſchen Gefchichte nichts mehr vorhanden zu fein als 
Hermann mit feiner blonden Thusnelda; alled Uebrige verſchwand 
ihm oder trat doch in Schatten gegen dieſen erften ungewiflen Anfang 
unferer vaterländifchen Geſchichte; auf ihn, der doch im Grunde fo 
unfruchtbar ift und der Lünftlerifchen Plaſtik gerade fo fehr erman- 
gelt, wurde der ganze Eifer der Poeten, der ganze Enthufiasmus der 
Jugend, der ganze Stolz der Patrioten hingelenkt. Diefe unklaren 
fabelhaften Regionen wählte Dad deutſche Nationalgefühl fih zum Lieb⸗ 
Iingsfig. Was Friedrich der Große, was Roßbach, was Leuthen! Wir 
hatten Hermann und das Feld von Idiſtaviſus; das waren und Mofes 
und die Propheten, und nun brauchten wir weiter nichts als diefen 
mythifchen Befig, um Davon in alle Ewigkeit zu zehren und uns alle 
zeit ald große Nation dabei zu fühlen. 

Brauchen wir erſt noch zu fagen, wohin diefe Richtung nothwendig 
führen mußte und welche Vetirrungen der fpätern Zeit deutlich darin 
vorgebildet liegen? Wie Klopflod perfünlich, in feiner erclufiven, dicta⸗ 
torifch-Tunftrichterlichen Haltung, in feiner Vorliebe für Weiberumgebung 
und Heine bewundernde Eirfel, ald ein Vorläufer betrachtet werden darf 
zu der gefelig poetifchen Stellung, welche fodann die Romantik des 
19. Sahrhundert® bei und einnimmt, fo erbliden wir auch in ſei⸗ 
nen poetifch= polififchen Genoffen die unzweideutigen Anfänge der 
fpätern politifhen Romantik, insbefondere foweit diefelbe ſich mit dem 
Gedanken der deutfchen Einheit, mit der einfeitigen Verehrung des 
deutſchen Mittelalterd und Aehnlichem beſchäftigt. 

Namentlich der ſogenannte Göttinger Dichterbund, als die eigent⸗ 
liche Phalanx des Klopſtock'ſchen Ruhmes, ſtellt ſich uns als ein ebenſo 
intereſſantes wie deutliches Vorbild der ſpätern Burſchenſchaft, dieſer 
edelſten Blüte unſerer politiſchen Romantik dar. Es iſt genau derſelbe 
patriotiſche Enthuſiasmus, daſſelbe Entzücken an Allem, was bie Ver⸗ 
gangenheit der deutſchen Geſchichte groß, ehrwürdig und ruhmvoll 
machte, dieſelbe Begeiſterung für Freiheit und Vaterland, derſelbe 
„Männerſtolz vor Fürſtenthronen“. Selbſt der ſittliche Rigorismus 
unſerer ſpätern Burſchenſchaft fehlt nicht; was unſern Burſchen⸗ 
ſchaftern von Anno Neunzehn der frivole, unſittliche, unpatriotiſche 
Kotzebue iſt, das iſt den jungen göttinger Brauſeköpfen Wieland, der 
fauniſche Widerpart der ſeraphiſchen Dichtung Klopftod’s, der Schmeichler 
der Vornehmen, der Bewunderer und Nachahmer der Fremden. Freili 
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ließen die göttinger Dichter es dabei bewenden, Wieland nur im 
Bildniß zu verbrennen und feine Schriften nur zu Zidibus zu ver- 
brauchen. Allein auch der Mordftahl, zu dem Karl Sand greift, war, 
wie gegenwärtig zur Genüge herausgeſtellt ift, nur dad Product eines 
vereinzelten frankhaften Gehirns und darf keineswegs der Burfchenfchaft 
als folcher zugefchrieben werden. 

Doch wollen wir auch die Kehrfeite der Münze nicht verheimlichen. 
Es ift derfelbe Enthuſiasmus und diefelbe edle Begeifterung, bier wie 
dort, allerdbingd — aber auch diefelbe Unklarheit, daſſelbe müffige Schwel- 
gen in nur halb verftandenen Anfpielungen und Bildern, diefelbe Un⸗ 
kenntniß der Welt, verbunden mit derfelben Ueberfchägung der eigenen 
Kraft; endlich diefelbe Maßlofigkeit der Ausdrüde und Diefelbe himmel⸗ 
ftürmerifche, dabei doch innerlich fo hohle Beredtſamkeit. Man hat fie 
auch von Afthetifcher Seite hart verdammt, die Lieder und Reden un- 
ferer Burfchenfchafter, die fich oft fo ingrimmig geberden und mit den 
Köpfen, namentlich mit den gefrönten, zuweilen fehr unfanft umgehen, 
während die Verfafler der Mehrzahl nach binterdrein die ruhigften und 
folideften Bürger wurden. Allein das prophetifche Geſicht, das 3. 8. 
Sriedrih Stolberg, befanntlih ebenfalls ein Genoſſe des Göttinger 
Bundes, in feinem „Zreiheitögefang aus dem zwanzigften Iahrhun- 
dert” von dem Rhein entwirft, wie „der Zirannen Flucht” die Wellen 
ded Stromes hemmt, die ſich farben von 

Der Zirannen Blut, 

Der Zirannen Knechte Blut, 
Der Zirannen Roffe Blut, 
Der Zirannen Blut! 

Der Zirannen Blut! 

Der Zirannen Blut! 


— das, dachte ich, wäre auch nicht bifter. Und von dergleichen grauſigem 
Schwulſt findet ſich noch mehr und noch Stärkeres, und nicht blos bei 
den göttinger Dichtern, fondern auch bei den übrigen Dichtern der 
Zeit, zum Theil fehr zahmen, wie Claudius, Pfeffel, Gleim. 
Sa damit gar Feine Aehnlichkeit zwifchen diefer Klopſtock'ſchen und 
der fpätern Romantik fehle, fo begegnen wir auch bier ſchon 
jenen Apoftaten, deren die Romantik des 19. Jahrhunderts dann 
eine fo klägliche Menge erzeugt. Diefelben GStolberge, die während 
ihrer göftinger Epoche und ald Klopflod’d Schüler den Mund, wie 
wir foeben gehört haben, nicht vol genug nehmen und Zreiheit und 
Vaterland nit ſtürmiſch genug preifen fünnen, fallen dann hinterher, 
wie man weiß, von den Principien ihrer Jugend oder was fie felbft in 
jugendlicher Naivetät dafür gehalten haften, auf die eclatantefte Weiſe 
ab und eröffnen damit jene lange Reihe von lieberläufern und Ab⸗ 
trünnigen, an benen das Lager der deutfchen Freiheit und Einheit fo 
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reich ift, und deren Zahl befonders in der jüngften Zeit dermaßen zu« 
genommen baf, Daß fie dreift verkehrte Welt fpielen und fich felbft als 
die ehrlichen Leute, Die ehrlichen Leute aber ald Spigbuben ausgeben 
Dürfen. 


Ueber Griechenlands Zukunft und Athens. 
Vergangenheit. 


Bon 
Philipp Jakob Fallmerayer. 


I 


Am Schluſſe unſers erſten Artikels ſtanden wir im Begriff, die 
Einwürfe zu beleuchten, welche Hr. Roß unſerm athenäiſchen Mönchs⸗ 
funde und der durch denſelben bezeugten vierhundertjährigen Verödung 
Athens im Mittelalter entgegenſtellt. Wir wollen dabei gar nichts 
verheimlichen und auch nicht, wie es in ſolchen Fällen häufig ge⸗ 
ſchieht, unvermerkt und gleichſam im Stillen über die Hauptpunkte, 
auf die unſer Gegner ſich ſtützt, hinwegſchlüpfen; vielmehr ſoll das 
ganze Gewicht gegneriſcher Schärfe und Gelehrſamkeit auf die ver- 
femte Theſis niederfallen, um ihre innere Stärfe und ihre unanfecht- 
bare Kraft Iedermann erfenntlich hinzuftellen. 

Weit entfernt, dem byzantinifchen Mittelalter anzugehören, fagt 
Hr. Roß, zeigen Sagbau und Wortbildung des möndifchen Concepts 
ganz die Merkmale des Verfalls und der barbarifchen Entartung, in 
welche die alte claffiiche Hellasſprache zur Zeit ihrer tiefſten Erniede- 
rung im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts berabgefunten war. 
Einen befonderd triftigen und, wie Hr. Roß meint, unwiderleglichen 
Beweis, dag die anargyrifche Chronik fein mittelalterliches Werk, fon- 
dern eine jämmerlihe Compilation der angedeuteten corrupten Epoche 
fei, findet der Krititus in gewiflen Ausdrüden, weiche ſelbſt die me- 
dia graecitas von Byzanz nicht kenne, ald da feien 3. B. panda, 
oodsrar (Fuflanellen), "Apyawıng (in der Bedeutung unferer „Alter 
thümer‘), Toupvciouv To IroAspalov, "Aursimeurz, hauptſächlich aber 
in der Drthographie des Subſtantivum wAepraus flatt wAsrtaus fowic 
in der Bedeutung ded Wortes Aciooc, welches im corrupten Griechiſch 
der letzten Zeit nicht mit „hochſtämmiger Wald“, fondern mit „nied- 
riges Geſtrüppe“ zu überfegen fei. Iſt aber, fährt Hr. Roß im Ars 
gumente fort, dad anargyrifche Bruchſtück für fich felbft, grammatifch 
und formell nur ein Product des 17. oder 18. Sahrhunderts, fo kann 
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auch der geichichtliche Inhalt der Diatribe nur diefer nämlichen ſpäten 
Epoche angehören und auf Feine andere Begebenheit ald auf die vor- 
übergehende Verödung Athens im Morofini-Kriege zu beziehen fein. 

Sceinen auch beim erflen Anblid die povoraus, die Adoraus und 
die nachgefuchte Patriarchal-Interceflion mit andern Nebenumftänden 
auf eine nachbyzantinifch- chriftliche Zeit hinzudeuten und folglich die 
Auslegung ded Hrn. Roß zu begünftigen, fo bilden doch die „vier 
hundertjährige Dede von Stadt und Landichaft” fammt dem hochfläm- 
migen Baumwalde auf dem Weichbilde Athens ein mehr als bedenk⸗ 
liches Hinderniß gegen die feindliche Eregefe. 

Hr. Roß fühlt es ſelbſt und fagt deswegen geradezu und ohne 
vieles Bedenken, die Cardinalzahl jener Stelle fei verfälfcht und es 
babe im anargyrifchen Manufeript flatt Teroomocloug ayedov yp6vouc 
urfprüngli um fo gewifler blos Tpeis oysdov ypovoug geheißen, ald 
von einer Iahrhunderte langen Verödung Athens und Attikas im 
feiner andern Auffchreibung der byzantinifhen Epoche je etwas zu 
finden gewefen fei. Hr. Roß glaubt fogar. unzweideutige Spuren des 
Radirgriffeld gerade auf der fraglichen Stelle der Handfchrift bemerkt 
zu haben und hätte folglich nicht übel Luſt, die Schuld des Falſums 
dem gegenwärtigen Beſitzer der Bruchflüde, dem patriotifchen Hrn. 
Pitafid aufzubürden, der aus purem Hafle gegen feine Vaterftadt und 
von teuflifhen Muthwillen angetrieben, mit Hülfe des Scalpmeſſers 
im urfprünglichen Concepte das Tpeis in Terpaxocloug verwandelt habe. 
Nur Schade, dag wir felbft außer dem palimpfeften Namen „Anthy⸗ 
mod’ an der wichtigen Stelle auch nicht die leifefte Spur einer Zert- 
verfäfhung entdeden Eonnten! Aber auch zugegeben — was aber 
durchaus nicht gefchieht —, daB cd mit allen dieſen Vorausſetzungen 
des Hrn. Roß feine volle Richtigkeit habe und der ehrenwerthe Hr. 
Pitakis ein muthwilliger Falſarius fei, fo mußte der fcharffinnige Kritiker 
doch auch noch bedenken, daB auf den Ruinen einer verlaflenen Stadt 
in 2aufe von weniger ald drei Jahren noch Fein Baumwald wachfen 
fann und daß folglich bier von einem viel umfangreichern Misge⸗ 
ſchicke Die Rede ift, ald er uns zugeftehen will. 

Hr. Roß ift auch über diefe neue, fehr ernfthafte Schwierigkeit 
nicht im geringften verlegen und fagt mit bewunderungswürbiger 
Geifteösgegenwart, das Wort „Bäume“, ddvöpa, komme im Bruchſtücke 
gar nicht vor und ed heiße nur dcicoç Qecivdv, was nicht mit Wald, 
fondern mit „ärmliches Geftrüppe” zu überfegen fei. Aermliches Ger 
firüppe, meint Hr. Roß, könne ſich im Laufe dreijährigen Dedeliegens 
der Stadt allerdings auf dem Schutte gebildet haben, und folglich fei 
das Wefentlichfte, was wir aus den anargyrifchen Auffchreibungen 
über das tragifche Schickſal Athens im früheften Mitelalter gefolgert 
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haben, als grober Irrthum, als abſichtliche Erdichtung und gewiflenlofe 
Fälſchung eines modernen Sinon:Pitakid zurüdzumeifen und Dagegen 
unverbrüchlich an Der Ueberzeugung feitzuhalten, daB der alte Flor 
und die alte Pracht der Stadt des Perikles ohne Unterbrechung bis 
Anno 1687 herabgekommen fei. 

Diefed Endergebniß hat Hr. Roß in feinem Pritifchen Artikel gegen 
die Gewohnheit deutfcher Philologen mit einer Ruhe und einer Mä⸗ 
Bigung niedergelegt, die ed Einen wirklich bedauern Laflen, die Stich⸗ 
baltigfeit feiner Einreden noch einmal und zwar ernfthaft anzufechten. 

Daß die Sprache der anargyrifchen Bruchftüde ganz verdorben fei 
und die Faflung, in welcher fie und zu Geficht gefommen, völlig der 
neuern Zeit angehöre, hat man der Hauptfache nach ja gleich anfangs 
felbft erfannt und ſchon vor zwanzig Jahren deutlich genug eingeſtan⸗ 
den. Daß aber dem vulgär-barbarifchen Compilator nicht correct geſchrie⸗ 
bene, jeßt verlorene Notizen und Ueberlieferungen aus frühern Zeiten 
ald Duelle und Unterlage feiner Chronik gedient haben fünnen, wird 
Hr. Roß doch etwa nicht Teugnen wollen? Mit gleichem Rechte könnte 
dann auch bie urfprünglich in der claffiichen Redeweiſe des groß 
fomnenifchen SKaiferhofed von Zrapezunt gefchriebene Chronik des 
Michael Panaretos in der Realität ihres gefchichtlichen Inhalts ange: 
fochten werden, weil fie in ebenfo corrupter und niedrig griechifcher 
Diction wie die anargyrifche Mönchschronik in der berühmten Hand⸗ 
fhriftenfammlung von San-Marco gefunden ward. 

Welcher Kritikus hätte übrigens etwa das Recht und den Muth, 
den in der griechifchen Volksſprache des 16. Jahrhunderts gefchriebenen 
und in Venedig gedrudten Bericht des Hypodiakonus Damascenus 
über das Concilium von Nicäa (325 n. Chr.) deöwegen für Dichtung, 
Fälſchung und eitel Fabelwerk zu erklären, weil der Verfafler mit 
greulicher Verunftaltung des eleganten Eaiferlichen Hof und Kirchen: 
til feinen orthodoren, aber barbarifch verſunkenen Zeitgenoflen erzählt, 
Kaifer Konftantin habe nad) der Niederlage des arianifchen Symbo⸗ 
lums unter andern Sendungen feine Eilboten mit diefer Siegesbotſchaft 
auch nach Morea (el; Töv Mopeav) gefchidt, da doch Jedermann weiß, 
daß die flamifche Benennung Morea ftatt Peloponnefos erft mehre 
Zahrhunderte nach Konftantin in Uebung fam? 

Segen die Möglichkeit alter, correct griechifch gefchriebener und auf 
Zhatfahen berubender Vorlagen zu den anargyrifchen Bruchſtücken 
wäre demnad aus Gründen ihrer modernen und corrupten Wortfügung 
nicht8 einzuwenden, wenn auch nebenher alle einzelnen Ausftchungen 
des Hrn. Roß gültig wären. Sollte Hr. Roß z. B. wirklich glauben, 
das Wort oapır.a habe ſich erft im Laufe des 17. oder 18. Jahrhun⸗ 
derts in die neugriechifche Sprache eingefchlichen, fo könnte ihn ein 
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einziger Werd .der Chronif von Romanien aus der erften Hälfte bes 
14., wo nicht gar aus dem leßten Decennium ded 13. Jahrhunderts 
vom Gegentheil überzeugen: 


El rtv Zuplav anepyovrav els tod Xproroß röy tdoov' 
Zuppdpror unaydvaoıy exei. 
Chronique de Romanie. Edit. Buchon. Pag. 44, v. 3. 


Wir wollen Hrn. Roß mit diefem Worte papudo nicht weiter be 
drängen und bemerken nur, daß man den flandalöfen Ausdrud viel- 
leicht fchon in der byzantinifchen Gräcität des Konftantin Porphyro- 
genita aus dem 10., oder feines gelchrten Vaterd Leo VIII. aus dem 
9., wenn nicht gar fchon bei den Juriften aus der Aera Juſtinian's I, 
im 6. Sahrhundert finden könne. Nicht viel befler ald mit dem leidi- 
gen vapuıla fährt Hr. Roß mit dem „Edeeivov dacoc” der afhenäi« 
ſchen Compilation. Anxcog bedeutet im Neugriechifchen nicht etwa aus⸗ 
fchließlich ‚„‚Seftrüppe”, wie Hr. Roß behauptet; es bezeichnet im Ge: 
gentheil auch den hochſtämmigen Baummwald, wie aus der fo hart an- 
gefochtenen Compofition der Anargyroi felbft am deutlichften zu erfehen 
if. Der Bericht über den Brand der prachtuollen Hochwälder bed 
Hymettos fchließt mit dem tragifchen Ausrufe: Dei a dam, was 
Hr. Roß mit Beifeitelaffung feines „ärmlichen Geftrüpps‘ natürlich 
durh „O Sammerfchade für die Wälder‘ überfegen mußte. Selbſt 
wenn daoog wirklich nur Geftrüppe bedeutete, was durchaus nicht zuge 
fanden werben darf, fo wäre ber Beifag EXseivov doch nicht mit „ärm⸗ 
lich, jämmerlih” im Sinne der Verkleinerung und GSeringfhägung zu 
übertragen. ’EAseivov (dieeivac) iſt ein feiner Byzantinismus und 
drüdt das Gefühl der Wehmuth, der Klage, des Schmerzed und der 
peinlihen Bellommenheit ded Nedenden aus, was man einem fo 
Iharffinnigen Kenner des Griehifhen wie Hrn. Roß natürlich nicht 
erft zu fagen braucht. 

Bei der Elaffification gewifler moralifcher Verirrungen fagt eine 
byzantinifche Caſuiſtik: ‚Wenn. Einer feinen Gegenftand der Sünde 
adreeivag» fo und fo behandelt, fo iſt das Vergehen nicht weniger 
verdammenswerth ald wenn er ıc.” Hrn. Roß kann ed nicht entgehen, 
daß Aecivoc in dieſer Stelle nicht das Kurzgehaltene, Ungenügende 
und Verfrüppelte der fündhaften Beftrebung, fondern das fittliche Mit- 
leiden und den fittlichen Schmerz des orthodoren Caſuiſtikers über Die 
Verfunkenheit feiner Mitchriften bezeichnet. Il poverol ha avuto la 
disgrazia di ammazzare .. . ſagt der Italiener beim Anblid eines 
Erfchlagenen und feined Mörberd. Diefed povero, biefes disgrazia ift 
Das dlesivov der Byzantiner. Feinheiten diefer Art find von der Höhe 
des ofiisen Olympos, auf welchen Hr. Roß feinen philologifchen 
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Thron aufgefchlagen bat, freilich weniger leicht zu unterfcheiden ale 
wenn man demüthig und mühevol im Schutte verfallener Reiche und 
abgeblaßter Idiome wandert. 

Den beiten Beweis, daß unfere Auslegung die grammatifch rich: 
tigere fei, liefert aber die fragliche Anargyros-Stelle felbft, in welcher 
gegen die Behauptung des gelehrfen Hrn. Roß der Terminus „dévdod 
ausdrüdlih und zwar wiederholt zu leſen ift: OL Spöpor, heißt es, 
dydpısav and devöpa. nal 7 Rörıs Rammvmasv Om Eva dalaos Eissivov 
2... &Bakov Burıav als Ta Bevöpe. 

Im Morofini- Kriege, auf welchen Hr. Roß die Stelle beziehen 
möchte, war die Stadt Athen nur vom Monat Mär; 1688 bis in 
die Mitte des Jahres 1690, d. i. etwas über zwei Jahre von ben Be⸗ 
wohnern verlaffen und den feindlichen Streifereien preißgegeben. In 
fo kurzer Zeit wachſen aber keine dEvöpn über einer menfchenleeren 
Stadt, was und Hr. Roß hoffentlich zugeftehen wird und was er auf 
feinen Wanderungen im verheerten Griechenland auch oft genug ſelbſt 
bemerkt haben muß. Unfer Einer bat 3. B. auf den Trümmern des 
Anno 1824 zerflörten Zripolizza, Anno 1833, alfo volle neun Jahre 
nach der Kataflrophe, nicht ein mal „elendes GBeftrüppe” geſchweige 
ökvdpa und dacog entdeden können. Es müſſen allo über Athen ſchon 
in weit frühern Zeiten Dinge der fchlimmften Art ergangen fein, 
deren Andenken, ohne daß man feine Zuflucht zu poſthumer Fälſchung 
und Erbichtung zu nehmen braucht, fi) wol in Hellas erhalten haben 
tonnte und fih auch wirklich erhalten hat, in dad Bewußtſein des 
Jateinifchen Occidents aber erft durch unfer Zuthun eingedrungen ifl. 

Wollte nun Hr. Roß das einflige Dafein folder in die frühern 
Zeiten von Byzanz hinaufreichenden Ueberlieferungen und alten Nuf- 
fehreibungen durchweg leugnen, fo wäre auch Diefed Außsfluchtsmittel 
als ein höchſt unglüdliched und der wohlgegründeten Reputation des 
berühmten Helleniften völlig unwürdiges zu bezeichnen, fintemal ihm 
feine geliebten Argiver felbft das Irrthums überführen könnten. Ein 
volles Jahrhundert vor der Morofini- Kataftrophe und folglich über 
200 Jahre vor dem angeblichen Zalfehungsact der anargyrifchen 
Mönde oder am Ende gar noch des redlichen Hrn. Pitakis felbft, 
fehrieb der moraitifche Philolog Theodofius Zygomalad aus Nauplion 
an den fübinger Philhellenen Martin Cruſius ald ein in Griechenland 
befannted und feinerzeit von Niemand angeflrittenes Factum „daß 
Athen gegen 300 Jahre öde gelegen habe (Sompot Eusıvav ’Adnvar Yps- 
vous replnou toraxoclous: Surmelid u.a. D., indem wir ed nämlich vorzie 
ben, unferm Argumente flatt des Originals im Martin Erufius bie Streit: 
fchriften des fehr ehrenwerthen unb gelehrten Gegners unterzulegen). 

Diefer Morait ift für fih allein am Ende noch ein weit fchlim- 
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merer Kumpan ald die Anargyroi-Mönche zufammengenomnien, weil 
dieſe Letztern das Wüſteliegen der Stadt zwar etwas verlängern, aber 
bei allem Unglüd doch wenigftend die Akropolis und einige Streit: 
thürme unterhalb Die ganze Zeit über in den Händen der Attiker laſſen, 
der Morait aber diefen wichtigen Umfland völlig übergeht, und mit 
ber größten Schonungslofigfeit für die fehwäarmenden Germanen eine 
dreihundertjährige Verödung der Minervaftadt nad) Deutfchland meldet. 
Dafür nennt aber der freundliche und fehr gelehrte Surmelid — ver: 
ſteht fih mit vollem Beifall ded Hrn. Roß — dieſe Handlung des 
Theodoſius Zygomalas xaxevrpeyerav d. i. Argliſt; ihn felbft nennt 
er eine „Schmeißfliege“ und einen Feind der Athener (Bowopopvla« und 
Micafmvaug), feine Hiftorifche Notiz aber eine Erdichtung und ein 
auf der Zhat ertappted Falſum. 

Da vom Ausgang des 12. bid zum Schluffe des 16. Jahrhunderts, 
wo Theodoſius Zygomalas feine tübinger Correfpondenz verfaßte, Die 
Nachrichten über Athen Peine wefentliche Unterbrechung leiden, fo muß 
fih das dreihundert = bis vierhundertiährige Wüfleliegen der Stadt noth- 
wendig auf die für Hellas fo unheilvolle Periode von Juſtinian I. bie zur 
Zertrümmerung des byzantinifchen Imperiums Durch die Abendländer 
beziehen. 

Mie kann denn aber auch, fchreibt Hr. Surmelid vol Unwillen, 
dieſer lügenhafte Morait behaupten, Athen fei (während der Slawen: 
Periode) 300 Jahre lang öde gelegen, da doch während eben dieſer 
benannten Friſt der Name Athen ſechs mal, d. h. im 7. Jahrhundert 
zwei mal (Anno 602 und 680), im 8. ein mal (Anno 780), im 9. 
wieder zwei mal (Anno 802 und 850), ein mal im 10. und cin 
gutes mal im 11. Jahrhundert theild politifch, theils Firchlich in den 
byzantinifchen Schriften gefunden wird?! Cine Stadt aber, welche Bi- 
ſchöfe auf Concilien [hit und wiederholt dem Kaiferhofe zu Konftan- 
tinopel Bräute liefert, kann doch nicht eine menfchenleere Dede ge: 
weſen fein! 

Diefe Einwürfe find zum Theil nicht unerheblich und mögen jeden- 
falls das Befte fein, wad man unferer Denkſchrift über die Schidfale 
der Stadt Athen im Mittelalter bisher entgegenzuftellen hatte. Es 
freut und übrigens, Daß die Praftigften und bedeutungsvollften Gegen: 
argumente von den Neuhellenen felbft gekommen find und folglich ihre 
‚germanifchen Befchüger ſich nur im Stillen unferer Verlegenheit freuen 
fönnen — ein Vergnügen, welches wir den gelehrten Herren von 
Herzen gönnen und auch nicht mehr ald nöthig flören wollen. Leider 
aber beweifen dieſe Heraufbefchwörungen des Namens Athen für Die 
Sache unferer Gegner theild wenig, theild gar nichts, in feinem Kalle 
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aber mehr, als fi} in Uebereinflimmung mit den anargyrifchen Bruch 
ſtücken rechtfertigen und erflären läßt. 

Henn Anno 680 und Anno 850 ein Bifhof von Athen die Acten 
der ökumeniſchen Sirchenverfammlungen unterzeichnet, fo beweift das 
nur, daß ſich zur benannten Epoche im byzantinifchen Reiche Jemand 
„Biſchof von Athen‘ nannte, nicht aber, daß Athen, wie Hr. Sur 
melid will, damals eine große und blühende Stadt gewefen ober 
überhaupt nöch beftanden habe. 

Dder was würde man 3.3. von der kritiſchen Schärfe eines Literaten 
denken, der noch immer die Verödung von Ninive, Babylon, Seleucia, 
Ktefiphon und Karthago leugnen wollte, weil er in den Sirchenacten 
von Rom, Konftantinopel und Edfchmiazin noch heute Bifchöfe von 
Babylon, Ninive, Seleucia, Ktefiphon und Karthago unterfchrieben 
findet? Der „Heilige von Athen” Tonnte auf Salamid oder am Bos⸗ 
porus oder in irgend einem Klofter auf der anatolifchen Küfte refidiren. 
Die Kirche erkennt Feine politifche Revolution an und in Byzanz hat 
und hatte man ebenfo gut wie in Rom feine Bifchöfe in partibus. 

Womögli noch ſchwächer ald die beiden vorgehenden ift des 
Surmelis Eitat vom Jahre 602. Der orthodore Imperator Mauritius 
(582 — 602) legte feinem Kriegäheere große Entbehrungen mit großen 
Zaften auf, hielt aber dafür firenge Zucht bei karger Löhnung und 
fprach feldft die legitimen Profite feiner flreitenden Milizen dem Tai: 
ferlichen Fiscus zu. Darüber fam ed zum Aufſtande, in welchem der 
fromme, aber fparfame und goldliebende Kriegs » und Brotherr fammt 
feinen fech8 Söhnen unter das Henkerbeil eines erfolgreich infurgiren- 
den Generald gerietb. In der Threnodie, welche der byzantinifche 
Mönch Theophylaftos Simofatta über den tragifchen Vorfall binter- 
Laffen hat, fand nun Hr. Surmelis Die pathetifche Stelle: „Fort mit 
dem Applaus der Rednerbühne! fort mit dem Mufenfang! fort mit 
den weißen Mänteln von Athen! der Zugendwagen trauert um feine 
Zenker ! die Erinnyen bilden den Chor zur Ilias unſers Jammers!“ 

Weil nun zum Zeichen der öffentlihen Zrauer auf den Ruf des 
Dichters die Mufen verftummen, die Erinnyen chorfingen und die 
athenifche Philofophie den weißen Mantel ablegen fol, glaubt Hr. 
Surmelid in diefem byzantinifch-dichterifchen Paffus den fehlagendften 
Beweis zu entdeden, dag ſich Athen bis dahin in feinem Weſen noch 
immer ungefchwächt erhalten und in der Fülle feines irdifchen Wohl: 
ftandes fich vorzugsweife mit Metaphyſik befchäftigt habe ! 

Für und haben diefe drei Citate ded gelehrten Surmelis nur fehr 
geringen Werth und foviel ald gar keine Beweiskraft. 

Die erfte politifche Thatfache, welche dad Dafein einer während 
ber Stawenperiode bewohnten Ortſchaft Athen unmwiderleglich beweift, 
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gehört dem Jahre 780 an. In dieſem Jahre iſt die fchöne, geiftreiche, 
gelehrte und herrſchſüchtige Irene ald Kaiferbraut von Athen nad 
Byzanz gefommen. Vom Ausgange Juſtinian's 1. (563) bis zur 
athenifhen Brautfahrt vom Jahre 780 find genau genommen 217 
Jahre des verhängnißvolften Stinfchweigend über die Geſchicke der 
Minervaftadt verronnen. Und wie ed in Diefer Zrauerperiode um 
Hellas im Allgemeinen und um Attika natürlich insbefondere ſtand, 
mag der Leſer mit Beifeitelaffung der „Geſchichte von Morea“ aus 
der vortrefflihen Zufammenftelung der einzelnen Zhatfachen dur 
unfern gelehrten Gegner Zinkeifen (,, Gefchichte Griechenlands”, I, 
164 fg.) des umfltändlichern erfehen. 

Nur oberflächlichen und parteiifch verblendeten Korfchern kann es 
entgehen, daß die Surmelie-Citate mit den Angaben der anargpyrifchen 
Bruchſtücke nicht blos in feinem Widerfpruche ftehen, fondern daß fte 
fih gegenfeitig fogar ergänzen, erklären und beftätigen, und daß folg- 
lich die Faͤlſchungsanklage des Hrn. Roß eitel, nichtig und lediglich 
im Mangel nöthiger Sachkenntniß und Unbefangenheit ihre Quelle 
bat. Unfere ehrenwertben Gegner gehen nämlich indgefammt von 
der ganz unbiftorifchen Vorſtellung aus, ald fei Athen mit feiner 
alten Pracht und Fülle ohne Minderung bie zum Schlufle der Philo- 
fophenfchulen durch Zuftinian 1. herabgefommen und als habe die Ver: 
ödung der ungeheuren Stadt nicht fchon mit der janımervollen Kata— 
ſtrophe unter Sulla angefangen. Nennt denn nicht bereits Horaz 
„vacuas Athenas” (Epist. Il, 281)? Das Leben entſchwand unaufhalt- 
fam und das bewohnte Areal ward immer enger, fodaß man zur Zeit 
des Dio Chryſoſtomus (flarb 117 n. Chr.) bereits innerhalb ber 
Mauern ſäete und felbft auf der Agora Heerden weiden ließ, ja im 
Gymnaſium zumeilen das hochgewachfene Korn die Bildfaulen der 
Götter und Herven verdedte (Dio Chrysostom. Eivßoixös, pag. 103, 
105, 106). *) 

Bei den mehrhundertjährigen Drangfalen, die mit Juſtinian 1. 
über Hellad hereingebrochen find und erft nach Wiederbezwingung bed 
flawifirten Landes durch die erftarfte Gentralgewalt von Byzanz ihr 
Ende erreichen konnten, ward außer dem platten Rande auch die ohne- 
bin halb menfchenleerre Stadt — mit Ausnahme der Afropolid und 
einiger Thürme unterhalb — vom Reft der Bevölkerung völlig ver: 
lafien und dem Waldanfluge preisgegeben, gerade wie ed in ben 
glüdlich geretteten Fragmenten der anargyrifhen Chronik von Athen 
gefcehrieben fteht und fonft nirgends in dem byzantinifchen Kanon zu leſen 





*) Athen wird im Evßoixds zwar nicht austrüglich genannt, aber doch fo gut 
bezeichnet, daß Über den Sinn des Redners fein Zweifel ift. 


142 Ueber Griechenlands Zukunft und Athens Vergangenheit. 


ift: and rodg narolxoug rng "Artiräg ödlyor eiyov ever elg Tmv ’Axperolı 
xal Addor rıväg elg mepixodg Tröpyoug ig nideng" ol dpönor .Eykpucav 
and devöpn nal h nödıs (nicht "Axpönolıs) xarnvensev On Eva daroog 
&eelvov ..... Scildert diefe Stelle den Stand der Sache nicht 
deutlich? und warum wollen die Gegner nicht zufrieden fein, wenn 
fie mit Preisgebung der ſchon vorher halböden Unterftadt die Citadelle 
mit dem Parthenon noch gerettet fehen ? 

Sahrhunderte war bei ber innern Auflöüfung der byzantinifchen 
Monarchie Attila und Groß-Athen der Zummelplag wilder Horden, 
die, wie ſchon Procopus fagt, im Reiche ungehindert gingen und wie 
derfamen, um von neuem zu vernichten, wad etwa in ruhigen Yugen- 
bliden unter dem Schuße der Akropolis von den Ausgewanderten ge: 
fchaffen oder von der Natur feldft aus dem Schoofe der Erde hervor- 
getrieben ward, Eßaoov Qurlav eis Ta Bevor. Denn mit einem 
dünnen Bande, wie der Leſer felber fieht, blieben die Entflohenen noch 
immer mit dem beimifchen Boden im Zufammenhange. Wäre Hr. 
Roß wenigftend in dieſem Punfe ein billiger und vorurtheildfteier 
Mann, fo müßte er, flatt fih zu erzürnen und die Leute einer ihm 
läftigen Stelle wegen ber Fälſchung anzuflagen, den attifhen Mönchen 
für die Erhaltung und Ueberlieferung einer fo wichtigen Notiz — des 
Schlüffeld zur Löfung peinlicher Widerſprüche — vielmehr geneigt und 
dankbar fein. | 

Trägt aber der anargyrifche Rotizenfammler in feiner Unkritik die 
attifchen Bedrängniffe feiner Epoche und fogar den Terminus golsree 
auf Die traurigen Zeiten der Stawenüberfälle zurüd, fo ift das ebenfo 
viel, ald wenn die Mönche des abendländifchen Mittelalteed auf den 
Randzeichnungen ihrer Weltchroniten den erfchlagenen Hektor durch 
Benedictiner zu Grabe tragen, oder 'wenn niederländifhe Maler den 
Erzvater Abraham den jungen Iſaak mit einer gefpannten Piftole 
tödten laflen. 

Mer wüßte denn aber auch nicht, daß ed im Reiche des Priamos 
noch Feine Benedictiner und zu Abraham's Zeiten in Paläflinea noch 
keine Feuerwaffen gegeben habe ? Dagegen wiſſen wir aber noch nicht, 
was es mit dem Worte poüorar für eine Bewandtniß habe, wie weit 
dDiefer Ausdrud in die byzantiniſchen Zeiten hinaufreiht und wie er 
im Originale eigentlich gelautet hat. Soviel man fi noch erinnern 
fann, ift der Ausdruck Podora für Albanefen weder im Bücherſtil 
noch in der Umgangsſprache der Byzantinerrace jemals üblich geweſen 
und wir möchten wiffen, welche Gründe Hr. Roß für eine enfgegen- 
gefegte Meinung habe. ’AABavor, ’AABaviires oder ’Apßavintec und Aſi 
Bawnrıdes find die von jeher in Griechenland gebräudlichen Benen⸗ 
nungen des Wolld, welches in feinem Heimatlande fich felbft mit dem 
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Worte „Schkipetar“ bezeichnet. Ueberdies hätte Hr. Roß bedenken 
follen, baß zur Zeit der anargyrifchen Möncdscompilation ganz Attila 
mit mehr ald der Hälfte ded alten Hellenenlandes nicht mehr von 
griechich redenden Byzantinern, fondern von Zuflanellen’ tragenden und 
Schkypi fprechenden Albanefen bewohnt war, wie ed auch noch bis zu 
diefer Stunde if. Ausländern, Räubern und Fremdlingen hätte der 
Chroniffchreiber gewiß Feine Benennung gegeben, unter welcher, wo 
nicht er felbft, doch feine Landsleute, dad gefammte attifche Bauervolf, 
mitinbegriffen waren. Bid zu weiterer Aufklärung bleibt wahrfchein: 
liche Lefeart der anargyrifhen Fragmente noch immer das am Ende 
auch noch incorrecte Vroustae oder Poodortat ber byzantinifchen Dunkelzeit. 
| Athen war in Dicfer Zeit, was es unter Kefropd und vor 

dem fchöpferifchen Genius eined Theſeus geweien: Athen war wieder 
die Akropolis. Während der Morofini-Verödung find aber weder in 
der Burg noch in Streitthürmen der Uinterflabt Gräfen zurüdgeblie- 
ben; leßtered fchon deswegen nicht, weil es in der Unterfladt damals 
überhaupt keine Streitthürme gab, was Hr. Roß in der Hide des 
Gefechts auch überfehen hat. Daß fih aber nicht der unanfehnlichere 
und ärmere Theil der Bevölkerung in der Burg und in den Streit: 
thürmen der Unterftabt feftgefeht und eingeftedelt babe, verſteht fich 
ohnehin, und Hr. Surmelis darf ſich beruhigen, wenn man die beiden 
atbenäifchen Kaiferbräute Irene (780) und Theophano (802) aus der 
Akropolis und aus der Säulenhalle ded Parthenon nah Byzantium 
ziehen läßt. 

Hier ift keine erzwungene Erklärung, Feine erfünftelte, verbächtige 
und auf Schrauben geftellte Deuteleis bier ift Alled natürlich und 
durch Beweidftellen gekräftigt, deren Echtheit wirkſam anzufechten Ta⸗ 
lent und Kraft felbit eines Roß nicht genügen. 

Wann wird denn etwa Das harthörige Volk der deutichen Philo- 
fogen endlich einmal begreifen, daß während der traurigen Slawen» 
einbrücde in Hellas das Binnenland überall entvölkert wurde und nur 
befefligte Küftenorte, denen mit der Seemacht nachzuhelfen war, in 
der Gewalt der Byzantiner geblieben find? Solche Küſtenpunkte waren 
namentlich die Akropolis von Athen, Die Burg Hohenkorinth und das 
fefle Schloß von Patras, deren gleichnamige Städte insgefammt ver 
laſſen und eingefallen waren 

Vom großen, reichen, gewerbthätigen und lieberlichen Patras (Pau⸗ 
faniad VI, Gap. 21) wiſſen wir aus der neugriechifchen Chronik von 
Monembafte fogar ausdrüdiih, daß die Stadt von Anno 588 — 805 
öde lag und die Einwohnerfchaft fich beim Anzug des großen Sturms 
und der allgemeinen Verzweiflung nad Rhegium in Calabrien ge- 
flüchtet hatte (vol n nsv av Harp öl waruxichn dv af Toy 
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Karaßpüv yopa Tod "Prylov)., Nach dieſer pofitiven Angabe ift zu 
berichtigen, was wir in der „Geſchichte der Halbinfel Morea“ ſchüchtern 
und zu furzgreifend vom Erhaltung der griechifchen Bevölkerung in 
Stadt und Landfchaft Patrad (und Argos) gemeldet haben. Das 
Uebel war größer, weitgreifender und einfchneidender, als wir Damals 
‚ felbft vermuthen und beweifen Eonnten. Statt zu viel bat man überall 
zu wenig geſagt und alle übelbegründeten Conceflionen werden hiermit 
zurüdgenommen. 

Dder wird etwa Hr. Roß diefe Stelle der Chronik von Monem- 
bafia auch für erdichtet oder durch den Erzbiſchof Dorotheus verfälfcht 
erflären? Bequem wäre es freilich, aber foviel ich glaube, nicht be 
fonderd gelehrt und wiſſenſchaftlich! 

Nachdem die byzantinifche Reftauration in Hellas Die Drdnung wieder- 
bergeftelt und für Sicherheit der Perfon und bed Eigenthums überall 
fo weit geforgt hafte, daß in den wieder an das Reich gebrachten Land⸗ 
fhaften der kaiſerliche Fiscus allein dad Recht zu plündern hatte, 
kamen die Ausgewanderten nach und nach wieder zurüd und bauten 
fih von neuem auf den Trümmern des heimatlichen Bodens an. Nur 
ift das Jahr der Auswanderung und der Heimkehr der Bürger von 
Athen nicht genau zu ermitteln, wie bei der in Galabrien angefledelten 
Bewohnerfchaft von Patras. Es war die Recolonifation eined ganz 
barbarifchen Lande. Daß es dabei namentlich im reflaurirten Athen 
höchſt ärmlich beftelt war und fi) nur der Schatten einer gold - und 
nahrungsarmen Heinen neuen Stadt um die Akropolis gebildet hatte, 
das wird am Schluffe des 12. Jahrhunderts in einer Darftellung bes 
athener Erzbifchofs Michael von Ehonä an den Faiferlihen Hof beut- 
ih genug ausgeſprochen. Michael von Chonä war nicht blos geift« 
licher Oberhirt, er war auch Feſtungscommandant, Yinanzminifter und 
Diplomat von Klein-Neu-Athen. In diefer Eigenfchaft fupplicirte er 
beim Faiferlichen Hofe um Nachlaß des in einem goldenen Kranze be: 
ftehenden Thronbefteigungsgefchents, weil die vermögenelofe, an Um- 
fang und Bürgerzahl gewaltig eingefchrumpfte Stadt die zum Kranze 
nöthige Summe durchaus nicht erfhwingen könne: aypaparog yap 7 
ROAG XL TEVINPR al Toü xudou dtaypapi; xal av nortav (Tafel, 
Thessalonica etc., &. 459). Der Kirchenfürft erflärt dem Autofraten 
unverhohlen, daß Armuth der Bürger und unerfättliche Begehrlichkeit 
des Fiscus die entvölkerte Stadt mit gänzlicher Verödung bedrohe. 
(Tafel, a. a. D. ©. 462). 

Ein noch weit fchlimmered Zeugnig für die Uermlichfeit der wie: 
der aufgebauten Stadt gibt auch noch der Umfland, daß ſich von den 
zahlreichen Judenfchaften, die ald Gutsbeſitzer, Aderbauer und Ge⸗ 
werbsleute auf allen günftigen Punkten im wiebereroberten Hellas 
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faßen, nur in Neu-Athen Bein Ablager bilden wollte. Sörael, ſcheint 
es, hat im geld - und gewerblofen Bifchofcaftell von Attika feine Rech⸗ 
nung nicht gefunden. Wie wäre es fonft möglich, daß Benjamin von 
Zudela, der auf feiner Wanderfchaft durch Hellas fogar Ortichaften 
auffuchte, wo nur zwanzig Juden wohnten, ohne einzukehren Dicht bei 
Athen vorüberzog ? 

Diefe Andeufungen mögen vor der Hand genügen, um die Verbädh- 
figungen, welde Hr. Roß von feinem Standpunkte aus gegen bie 
Echtheit der anargyrifchen Bruchftüde ſowol ald gegen die literarifche 
Redlichkeit des Hrn. Pitakis ſchleudern zu müflen glaubte, ald nicht 
hinlänglich begründet zurüdzumeifen. SIndeflen bat Hr. Roß durch 
dad Scharfe, Einfchneidende und felbft Ungerechte feiner Kritik, ohne es 
vieleicht zu wollen, der Wahrheit doch einen wefentlichen Dienft ge- 
than, weil er auch uns zu genauerer Sichtung und gründlicherer Wur- 
felung der möndifchen Compilation genöthigt hat. Jetzt ift der Wei- 
zen von der Spreu gefondert und die hiftorifche Erkenntniß um eine 
gewichtvolle Thatfache reicher. 


Er weiß es beſſer! 


Bon 
Ludwig Auguft Frank, 


Die Tannen wogen fchlan? und morgenbuftig, 
Grüngolden fpielt das Licht in ihren Aeſten, 
Ringsum Gefang von leichtbefchwingten Gäften; 
Im Walde weht und raufcht der Frühling Iuftig. 


Ein Zäger geht in Thau und Schatten drinnen, 
Das Feuerrohr gefentt auf feinem Rüden, 

Heut’ wird er's nicht dem Wild ins Leben drüden, 
Auf eine andre Jagd feheint er zu finnen; 


Prüft manhen Baum vom Grund bis zu den Kronen, 
Und rüttelt au) an manchem ſtark und mächtig — 
Thautropfen bligen diamantenprächtig 

Auf ihn herab, den Handedrud zu lohnen. 


Er aber ſchneidet ein mit ſcharfem Meffer 
Ein Kreuz ald Zeichen, ihn im Herbft zu fällen, 
Und denkt vom ftolz aufragenden Gefellen: 
„Träum' du von Lenzen noch, ich weiß es beſſer!“ 
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So fchreitet er, ein Tod, durch Frühlingsräume, 
In mande Rinde kerbt er noch das Zeichen, 
Und mit den fcharfgefchnittinen Kreuzen gleichen 
Bald einem Friedhof in dem Wald die Bäume. 


Im Menſchenwald ein unfichtbarer Jäger . 
Geht lauernd auch umher und kerbt in Herzen 
Die Zeichen ein, oft ohne daß fie fehmerzen, 
So weich, fo fanft - doch iſt er ein Erleger! 


Gewiß, er war mir nahe fchon als Hummer, 

Als Glück wol auch, als Sorge fhon im Traume; 
Die Lippen küßt' er mir im Becherſchaume, 

Und war die Nat, die hinging ohne Schlummer. 


Er ſchnitt ind Leben mir mit feinem Meffer, 

Dft merkt’ ich's kaum, ein leifes, leiſes Zeichen; 
IH meine manden Lenz noch zu erreichen, 

Noch mande That zu thun — Er weiß es beffer! 


—— —— — — — — — — — — — — — — — —— — — — — —— — — 


Literatur und Kunſt. 


Bon dem ſchon früher beſprochenen Werke des Hrn. Karl Alexander 
Freiherrn von Reihlin- Meldegg: „Deinrih Eberhard Paulus 
und feine Zeit" (Stuttgart, Verlagsmagazin) ift foeben der zweite Band 
erfehienen, die Zeit von Paulus‘ Weberfiebelung nach Heidelberg bis zu feinem 
Tode im Jahre 1854 umfaffend. Dem Berfaffer Haben babei diefelben reichlich 
fließenden Quellen zu Gebote geftanden, wie bei dem erften Bande. Befon- 
ber hat Paulus’ ausgebehnter und mannichfacher Briefwechfel ein ebenfo 
ergiebiges mie intereffantes Material geliefert; wir machen beifpieldweife auf 
die zahlreichen Briefe von Auguſt Wilhelm und Friedrich Schlegel, fowie 
von bes Letztern Frau, Dorothea geb. Mendelsfohn, aufmerkfam, durch die 
uns höchſt frappante Einblide in das innere Treiben der Romantik eröffnet 
werden. Wenn der zweite Band im Ganzen nichtsbeftoweniger hinter 
feinem Vorgänger an Intereffe zurüdficeht, fo liegt das zum Theil 
allerdings an der infürmigkeit der Begebenheiten, welche bier zu be 
richten waren. Denn während ber erfte Band in bem vielfachen Orts⸗ 
und Amtswechſel, zu welchem Paulus in der erften Hälfte feines Lebens 
veranlaßt war, Gelegenheit zu den mannichfachſten Schilderungen darbot und 
den Lefer mit einem raſchen Scenenwechfel unterhielt: fo fehen wir den 
berühmten Vorkaͤmpfer des modernen Rationalismus im Beginn dieſes zweiten 
Bandes mit der Berufung nad Heidelberg an einem Ziele anlangen, das 
er nun bis zu feinem Tode nicht mehr verläßt und über das er auch innerlich 
nicht mehr hinausgewacfen if. Paulus’ Aufenthalt in Heidelberg ift die Zeit 
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feiner geiftigen Ernte; feine Thätigkeit ift noch immer erftaunlich, fein Ruf, 
bei Freunden und Feinden, noch immer im Zunehmen: aber feine Thätigkeit 
geht (mozu überhaupt die Anlage im Charakter des Mannes war) doch mehr 
in die Breite als in die Tiefe und aud) fein Ruhm zehrt eigentlich nur noch von 
dem früher erworbenen Capital. Doch kann gerade ein folder Lebensabend, 
von diefem Reichthum und biefer behaglichen Fülle, ein höchſt angenehmes 
Bild darbieten; es ift fo felten in diefer unvolllommenen Welt, daß Jemand 
das Ziel, nach dem er geftrebt hat, wirklich erreicht, daß wir bei den Weni- 
gen, denen biefe Gunft des Schidfals zutheil wird, jederzeit gern verweilen, 
auch wenn das Ziel felbft, dem fie ihre Kräfte widmeten, von der fortfchrei- 
tenden Zeit inzwiſchen überholt fein follte. Wenn der vorliegende Band uns 
diefen Eindrud ber Behaglichkeit und des ruhigen, gefättigten Friedens gleich- 
wol vermiffen läßt, fo ift daran mol weniger die befannte Kampf» und 
Streitluft des alten Nationaliften ſchuld, die ihn bis in fein höchſtes Alter 
hinein in immer neue Fehden vermidelte, als die eigenthümliche Darftelungs- 
weife bes Biographen, dem auch hier wieder, wie im erfien Bande, das über: 
reiche Material über den Kopf gewachſen iſt. Statt das Bild feines Helden 
aus der Fülle des Stoffs mit wenigen genauen und fräftigen Streichen heraus⸗ 
zuarbeiten, benugt der Verfaffer eifrigft jede fih ihm barbietende Gelegenheit 
zu Abfchmweifungen und Epifoden, die an ſich nicht immer ohne Werth find, 
an bdiefer Stelle jedoch und indem fie von dem Hauptgegenftande ablenken, 
nur eine fortdauernde Unordnung und Verwirrung erzeugen. Schon bei Beſpre⸗ 
hung des erften Bandes hatten wir Gelegenheit, auf einige derartige Aus⸗ 
wüchfe hinzudeuten ; auch die gegenwärtige Fortfegung des Werts bietet zahl- 
reiche verwunderliche Beifpiele diefer gefhmadlofen und zweckwidrigen Breite. 
Geographie und Stariftit find zwei fehr edle MWiffenfchaften: aber Paulus’ 
Berufung nad Heidelberg zu einem Excurs über Grenzen, Größe und Ein- 
wohnerzahl des Großherzogthums Baden zu benugen (©. 7), fcheint uns 
doch ebenfo wenig am Drte, wie bie feitenlange Erzählung vom Frankfurter 
Parlament, von dem Unionsproject, bem Reichstag zu Erfurt ıc. (S. 406 - 410), 
mit welcher ber Verfaffer, anknüpfend an einige Sentenzen Paulus’ über gewiſſe 
Begebenheiten der neueften Zeit, und überrafcht. Auch der Stil ift mehr als 
billig vernachläſſigt; Säge mie: „Am bebeutendften neben diefen war der 
Privatdocent Neander, ber fpäter als Kirchenhiftorifer fo bebeutend wurde’ 
(&.28) oder: „Als Praktiter war er, eine gewiſſe, genialen Naturen oft nicht 
feltene Zerftreutheit abgerechnet” ıc. (S.30), hätten der Feile des Verfaſſers nicht 
entgehen follen. Das Ganze iſt auf biefe Weiſe eine wüſte Maffe geworben, 
in der es zwar an einzelnen intereffanten, namentlih für den Literarhiftoriker 
wichtigen Partien keineswegs fehlt: aber Dasjenige, was das Bud, uns 
eigentlich zu liefern verfpricht, nämlich ein wirkliches Lebensbild des berühm- 
tm Theologen, bleibt es uns trog feiner Dickleibigkeit dennoch fehuldig. 


Wie bie Lichter am Weihnachtsbaum erlöfchen, ift auch das Meifte von 
Dem, was die Literatur zu den Gaben bes Weihnachtsbaums geliefert hat, 
todt und vergeffen; es find die wahren Winterfchmetterlinge, dieſe meift fo 
zierlich audgeftatteten Schriftchen, mit denen unfere Verleger den Weih—⸗ 
nachtstiſch umlagern, ebenfo bunt und ebenfo vergänglich wie ihre fommer- 
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lichen Geſchwiſter. Cine ebenfo feltene wie angenehme Ausnahme davon bildet 
Emil Roßmäßler’s „Flora im Winterkleide“ (Leipzig, Coftenoble). 
Man braudht eben nicht den kritiſchen Dreifuß zu befteigen, man braucht 
nur ein aufmerffamer und dankbarer Xefer zu fein, um diefem neuen, auch 
äußerlich höchſt faubern Büchlein des bekannten und fruchtbaren Ver—⸗ 
fafferd eine lange und fegensreihe Dauer, weit über das Ziel feiner 
naͤchſten feftlichen Beftimmung hinaus, zu prophezeien. Roßmäßler's Ta⸗ 
lent für populäre Darftellung ift befannt; mit einer gediegenen und um⸗ 
faffenden Kenntniß ſeines Gegenftandes vereinigt ſich bei ihm Klarheit der 
Anordnung, Gefälligkeit der Darftelung und ein gewiſſes gemüthliches Ele⸗ 
ment, das wir um fo höher anzufchlagen haben, je weiter es fi von aller 
Sentimentalität und aller füßlihen Schönthuerei, wie fie leider auch in der 
populären Darftellung der Natur wieder üblich werden, entfernt hal. Auch 
war der Stoff, den der Verfaſſer fih zu dieſem neueften Werke aus⸗ 
gewählt hat, zu einer folchen gemüthlich liebevollen Behandlung ganz be 
fonders geeignet. Es ift das Leben der Pflanzenwelt im Winter, das er 
uns fchildert, zu einer Zeit alfo, wo das profane Auge überhaupt kein Xeben 
mehr in den Pflanzen zn erbliden vermag, ja wo bie ganze Natur im 
Winterfchlafe, oder wie Andere fagen, unter dem Leichentuhe zu ruhen 
ſcheint. Die Thätigfeit in diefer anfcheinenden Ruhe, das Xeben in dieſem 
vermeintlihen Tode zu fchildern, ift die Aufgabe des Buchs. Mit befon- 
derer Vorliebe verweilt der Verfaſſer bei der niedern Pflanzenwelt, bei 
Flechten, Pilzen, Moofen ıc.; mit dem Mikroſkop in der Hand enthüllt er 
uns den wunderbaren Reichthum biefer anfcheinend fo ärmlichen, fo unfrucht- 
baren Formen, indem er und zugleih die Bedeutung berfelben und ihre 
Nothwendigkeit für das höhere Pflanzenleben nachweiſt. Won da geht der 
Berfaffer weiter zu den Nadelhölzern, diefer einzigen grünen Zierde unferer 
winterlichen Fluren, die uns zugleich die Zierden unſerer Weihnachtstifche 
liefert. Auch bier wieder wird das wunderfame Gefep, das ihren Bau 
beftimmt, im Einzelnen nachgewieſen und daran eine Menge belehrenver 
und gemüthlich anregender Bemerkungen angeknüpft. Den Schluß madıt 
eine Abhandlung über das Knospen der Kaubhölzer; der Winter geht zu 
Ende, das nie raftende Leben fprengt die Hülle und neue Knospen, neue 
Blätter laden und zu neuem Genuß und neuer Thätigkeit. Wie wir ver 
nehmen, fteht der Verfaſſer, erft kürzlich von einer wiffenfchaftlihen Reiſe 
nah Spanien zurüdgekehrt, im Begriff, den beutfchen Boden für längere 
Zeit zu verlaffen, um fih in der Schweiz einem mehr praftifchen Berufe 
zu widmen. Die „Flora im Minterkleide” wird dadurch zu einer Art von 
Anfchiedsgefchent, deffen WVortrefflichkeit uns jedoch den MWunfch einflößt, 
daß die Trennung nicht allzu lange währen und daß ber Verfaffer in feinem 
neuen Berufe der Literatur, bie ihm bereitd fo viele werthvolle Gaben ver- 
dankt, erhalten bleiben möge. kt. 


Die berliner Belletriftit fteht auswärts nicht im beften Rufe; der dürre Sand, 
behauptet man, aus dem die „Metropole der deutfchen Bildung” fich erhebt, ift 
der poetifchen Fruchtbarkeit nicht zuträglich, während der fcharfe Wind, ber bie 
langen, geraden Gaſſen der Königsftadt durchweht, die Herzen erkältet und 
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wenig oder nichts von jener Gemüthlichkeit auflommen läßt, ohne die ein 
deutfcher Poet noch immer niche zu eriftiren vermag. Diefe Vorwürfe zu 
widerlegen, hat ein berliner Dichterverein, von dem auch wol fonft ſchon 
öffentlich die Nede gewefen, die fogenannte Kiterarifhe ober Zunnelgefell- 
Thaft, neuerdings einen beacdhtenswerthen Verfuh gemacht: „Argo. Belle 
teiftifche® Jahrbuch für 4854. Herausgegeben von Theodor Fontane 
und Franz Kugler” (Deffau, Kap). Daß ein berartiged Sammelwerk 
nicht Tauter Meifterftüde enthalten Tann, verfteht fiy von ſelbſt. Auch in 
der „Argo” ift die Mittelmäßigkeit ziemlich reichlich vertreten, felbft auch 
die anſpruchsvolle Mittelmäßigkeit. Zu biefer legtern Gattung rechnen wir 
das Meifte, mas Bernhard von LXepel, Leo Goldamme und W. von Merdel 
beigetragen. Selbſt Merdel’s in den Zeitungen viel befprochene Novel⸗ 
fette: „Der Frack des Hrn. von Chergal“, müffen wir derfelben Kategorie bei 
zählen; ein dünner Gedanke, ber nicht einmal bad Verdienſt der Neuheit 
bat, ift dba mit ermüdender Weitfchweifigkeit zu einem Product ausgefpon- 
nen, fo fabdenfcheinig wie der Frad, den ed verherrliht. Recht viel Inter⸗ 
‚effantes und Werthvolles dagegen haben die beiden Herausgeber Franz 
Kugler und Theodor Fontane beigefteuert. Befonders die kunſtwiſſenſchaft⸗ 
lihen Auffäge des Erftern haben wir mit großer Befriedigung gelefen; fie 
enthalten eine Fülle neuer anregender Ideen, denen mol eine gelegentliche 
Derwirflihung zu wünfhen wäre. Auch fein Zert zu der Truhn' (hen 
„Kleopatra“ ift ein fchmungvolles, echt dramatifches Gedicht, das wol einen 
glücklichern Componiſten verdient hätte, als es bitjegt gefunden hat. XTheo- 
dor Fontane hat einige vortreffliche Balladen, theils eigene, theild Ueber 
fegungen geliefert; feine novelliftifchen Verſuche bagegen find unbedeutend. 
Bei Paul Heyfe ift es gerade umgekehrt; feine „Lieder aus Sorrent“ ent- 
fprechen den Erwartungen, an die und biefer reichbegabte Lyriker gewohnt 
bat, nicht, während feine Erzählung „La Rabbiata” eine recht anmuthige 
Lecture gewährte. Den „Gedichten in nieberdeutfcher Mundart” von Friedrich 
Eggers haben wir keinen Geſchmack abgewinnen können und auch die „Ge 
dichte‘ von Theodor Storm können wir menigftend mit den großen Lob» 
fprüchen, welche dem Dichter neulich in dieſen Blättern gefpendet wurden, 
nicht ganz vereinigen. So ift denn das Ganze bei feinem mannidhfadyen 
und abwechſelnden Inhalt ald eine recht geſchickte Neuerung der fonft 
üblichen belletriftifchen Zafchenbücher zu begrüßen und wünfchen wir nament- 
lich den Herausgebern, daß die Mühe, welche fie fih um das Unternehmen 
gegeben, durch eine freundlihe Aufnahme beim Publicum belohnt werden 
möge. Wenigftend den Vorwurf, daß ed in ber berliner Xiteratur keine Ger 
mürhlichfeit mehr gebe und daß die Dichter an der Spree nicht zufammenzu- 
halten wüßten, Haben fie dur die „Argo” wiberlegt; ob fie in dem an- 
dern Punkt ebenfo glüdlich gewefen find, ſtelen wir dem perſönlichen Ge⸗ 
ſchmack des Leſers anheim. mm. 
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Correſpondenz. 


Aus Baden. 
8. Januar 1854. 

Chs. Wenn ich heute die Feder ergreife, an Sie zu ſchreiben, fo geſchieht 
es im Grunde nur, um die Erfüllung meiner neulihen Zufage nicht allzu 
weit hinauszufhieben. Denn in der wichtigen Angelegenheit felbft, die jegt 
jedes andere Intereſſe bei uns verſchlingt und auf unfer Feines Baden bie 
Aufmerkfamteit von ganz Europa hinlenkt, id meine in dem Streite zwi⸗ 
ſchen der weltlichen und firchlihen Gewalt, dieſer allgemeinen Krankheit 
unferer Zeit, die auf fo unerwartete Weiſe in unferm Ländchen zum Yus- 
bruch gekommen, ift feit meinem legten Briefe noch feine irgend wefentliche 
Aenderung eingetreten. Das Gerücht von einer angebotenen oder auch wol 
gar .erbetenen öftreichifchen Wermittelung, das beim Schluß meines legten 
Briefes verbreitet war, bat fih, wie ich gleich damals vermuthete, als 
refuktatlo8 erwiefen und auch mit der preufifchen Wermittelung, von der feit 
einiger Zeit wieder die Rede ift, wird es fi, wie ich allen Grund habe zu 
glauben, nicht anders verhalten. 

Dagegen foll, wie man fi) hier und da zuraunt, ein anderer auswaͤrti⸗ 
ger Einfluß Höhft thätig fein, nur dag man benfelben leider nichts weniger 
als vermittelnd nennen darf. Das ift der Einfluß Frankreichs, das ſich 
dieſer unfeligen Angelegenheit mit einem Eifer bemächtigt haben fol, welcher 
nur allzu deutlich bemeift, daß die Traditionen des Rheinbunds wenigftens 
bei unfern Nachbarn im Weſten noch nicht vergeffen find. Selbſt was fi 
von diefem Einfluß öffentlich kundgibt, die Geldfammlungen nämlih und 
Hirtenbriefe der franzöfifchen Geiftlichkeit, follte, wenn es auch ſcheinbar 
zunächſt nur ald Privatfache auftritt, von der deutfchen Preffe doch nicht fo 
unbeachtet bleiben oder mit der Sleichgültigkeit aufgenommen werden, mie es 
leider gefchieht. Denken wir uns den Zal einmal umgekehrt; denken wir 
uns, daß ein ähnlicher Konflict Frankreich) in Bewegung feste und daß beut- 
ſche Geiftliche es wagten, fi auf dieſe Weife in die innerften Angelegen⸗ 
heiten eines fremden Staats zu mifchen und einen nicht unbeträchtlichen 
Theil feiner Einwohner zu offenem Widerſtande gegen die Autorität ber Re- 
gierung zu ermuthigen — mad würde wol die Folge davon fein? Ich will 
gar nicht einmal fagen in der Diplomatie — nein, nur in der Preffer Würde 
nicht die ganze franzofifche Journaliſtik, ultramontan oder gallitanifh, aufe 
geklärt oder firenggläubig, fich gegen biefe Anmaßung erheben wie Ein 
Mann und dem unberufenen Rathgeber die Thüre weifen? 

Aber das hängt mit der froftigen Haltung zufammen, welche ein großer, um 
nicht zu fagen der größere Theil der deutfchen Preffe in diefer Angelegenheit 
überhaupt annimmt und die id) noch fehr mild zu bezeichnen glaube, wenn 
ich fie eine unkluge und unpatriotifche nenne. Gegen die fpecififch katholi⸗ 
fhen Blätter, wie die „Deutfche Volkshalle“ und ähnliche Schildträger des 
craffeften Ultramontanismus, follen diefe Vorwürfe natürlich nicht gerichtet 
fein; die thun nur, was fie müffen und wozu man fie ins Dafein gerufen bat. 
Bedenklicher fchon ift es, wenn Blätter, welche aus der Koyalität übrigens ein fol- 
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ches Gewerbe machen, wie es von der „Neuen Preußifchen Zeitung” und einigen 
andern norbdeutfchen Blättern deffelben Schlags gefchieht, ihren eigenen Stand- 
punkt in diefer Angelegenheit fo völlig vergeffen und verleugnen, daß fie die offen. 
barfte Auflehnung gegen bie Regierung mit einer wahrhaft eifernen Unbe- 
fangenheit vertheidigen ımb lobpreifen. Sie felbft zwar fagen, fie thun es 
aus Rechtsgefühl; die katholiſche Kirche in Baden, behaupten fie, ift vom 
Bureaukratismus gelnechtet und in ihren Rechten gekränkt. Das ift möglich, 
wie fagen bier nicht Ja, nicht Nein dazu und brauchen es nicht, ba es ſich 
um biefe Rechte für den Augenblid noch gar nicht Handelt. Vielmehr um 
was es fich handelt und morauf e6 bei dem ganzen gegenwärtigen Streite 
allein antommt, das ift, ob es der katholiſchen Geiftlichkeit geftattet fein foll unb 
darf, Nechte, die ihr nach ihrer Meinung gebühren, ihre jedoch durch die 
augenblicklich beftehenden Verträge und Gefege noch nicht zugeſprochen find, 
nichtsdeſtoweniger thatfächlich und unter Verſpottung der beftehenden Gefege be⸗ 
reitd in Anfpruh zu nehmen. Das ift eine Art der Selbfihülfe, die ſchon 
im Privatleben ftreng verboten iſt; wo fie innerhalb des Staats auftritt, 
nennt man fie Revolution. Was wandelt denn die Großfprecher der 
Neaction an, daß fie jegt auf einmal ald Kürfprecher der Mevolution auf 
treten? Soll eine Revolution aufhören eine Revolution zu fein, weil fie von 
Dfaffen gemaht wird? Das Gift der Aufreizung, bed Ungehorfams, ber 
offenen und heimlihen Agitation — ift es jebt auf einmal Balfam gewor⸗ 
den, weil e8 und nicht mehr von „Franzoſen, Polen und Juden“, fondern _ 
von Rom oder Mainz zugefandt wird? Wahrhaftig, und Badenſern, die 
wir die Hefe der Revolution fo gründlich gekoftet Haben — uns am aller 
wenigften ift es zuzumuthen, daß wir neue Revolutionserperimente follen mit 
uns anftellen laſſen, noch dazu wenn bdiefelben uns fo gemaltfam aufgedrängt 
werden und in fo völlig fremden SIntereffen wurzeln, wie in diefem Falle. 
Wir wollen überhaupt feine Revolution mehr, wir ziehen, durch Schaden 
gewigigt, die langſamere, aber auch wohlthätigere allmälige und naturgemäße 
Entwidelung allen plöglihen Segnungen vor,. mit denen bie Revolution 
uns überfchütten könnte; wir haben Geduld gelernt, mie bitter fie fein mag. 
Und darum verlangen wir nun auch von unfern Katboliten, daß fie 
ebenfalls Geduld haben; auch fie follen, vorausgefept, daß fie wirkliche Mechte 
und Anſprüche haben, welche gegenwärtig noch nicht oder nicht gehörig ber. 
friedigt werben, biefelben ebenfalls diefem ruhigen und rechtlichen Entwide- 
lungsgange anvertrauen, nicht aber durch einfeitige Pflichtverlegung einen 
Zuftand der Unficherheit und Aufregung verbreiten, der bei unfern faum erft 
beruhigten Zuftänden nicht nur doppelt empfindlich, fondern auch doppelt 
gefährlich iſt. Diefe Säge find alle fo einfach und müffen jedem Unbe⸗ 
fangenen dermaßen einleuchten, daß die feindfelige und aufreizende Haltung, 
welche jene angeblich fo loyale Preſſe in diefer Angelegenheit annimmt, mwahr- 
haft umbegreiflich fein wircde, wüßte man nicht längft, baß die Partei der Kreuz- 
zeitung, trotz Lutherthum und orthodorem Eifer, wefentlich katholiſch ift, in 
ber Religion fo gut wie in der Politik, und daß ihre Organe daher auch in 
biefem Streite nur pro aris et focis fämpfen. 

Meberrafgend bagegen, und zwar recht fehmerzlich überrafchend ift ung 
bier zu Lande die halbe, theilnahmlofe Stellung, welche auch viele übrigens 
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liberale und aufgeflärte Blätter zu diefem Streite einnehmen. Daß unfer 
gegenwärtiged Regierungsſyſtem die Sympathien des liberalen Deutfchlande 
nicht für fih hat, begreifen wir vollfommen und auch das erfcheint uns 
völlig in der Ordnung, daß die zum Theil fehr bureaufratifchen und gemalt- 
famen Mittel, zu denen unfere Regierung in diefem Streite nothgedrungen 
greift, da ihr nach der vorhandenen Organifation keine andern zu Gebote ftehen, 
ſich der allgemeinen Billigung nicht erfreuen. Allein bis dahin follte man 
den Haß gegen die Bureaufratie und die Abneigung gegen eine Regierung, 
die fi) bisher leider nur auf die Bayonnete des Belagerungszuftandes bat 
ftügen könnem, denn do nicht ausdehnen, daß man darüber das Recht bes 
proteftantifchen Staats, das Recht der Freiheit und Bildung überhaupt ver- 
gift. Kenne man denn außerhalb Baden die hiefigen Zuſtände und Per⸗ 
fönlichkeiten fo wenig, und bat man auch auf die füngften Bewegungen der 
katholiſchen Kirche in Deutfchland überhaupt fo wenig Acht gegeben, daß 
man wirffich nicht weiß, wohin diefer ganze Streit zielt und daß er günfli- 
genfalld nur den erften Act eines Intriguenſpiels bildet, das fi binnen 
furzem über ganz Deutfchland ausbreiten und vielleicht als biutige Tragödie 
enden wird? Unfere liberalen Blätter legen doch fonft (und mit vollem 
Recht) fo viel Gewicht auf die öffentliche Meinung: entgeht ihnen denn, wie 
Diefelbe fich bei uns von Tag zu Tage deutlicher geftaltet, ſodaß felbft die 
Gegner genöthige find, die Thatſache anzuertennen ? | 

Denn auch in diefer Hinficht haben die Worausfagungen meines neulichen 
Driefes ſich durchaus beftätigt. Ich fehrieb Ihnen neulich, daß das herauß- 
fodernde und gemwaltfame Benehmen der Geiftlichkeit felbft bei der Mehrzahl 
der gebildeten Katholiten einen Anklang finde und daß bie ultramontane 
Agitation, ſoweit die meltlihe Bevölkerung davon mit ergriffen fei, fi 
überhaupt nur auf die allerunterfien, einſicht- und bildunglofeften Kreife be 
ſchränke. Die Ereigniffe der legten Wochen haben die Nichtigkeit meiner 
Behauptung feitdem auf wahrhaft glänzende Weife nachgemiefen, felbft auch 
in Freiburg, dem eigentlihen Sig und Herd der Fatholifhen Agitation, wo 
diefelbe doch nothwendig auch die meiften und eifrigften Freunde haben 
müßte. Und gerade bier in Kreiburg ift, wie Ihre Lefer bereits aus ben 
Zeitungen wiffen, der mit dem Bann belegte Stadtdirector Burger mit außer 
ordentliher Stimmenmehrheit zum Vorſtand des Mufeum gewählt worden, 
einer Gefellfhaft alfo, die gerade aus den gebildetften und einflußreichiten 
Elementen unferer Stadt zufammengefegt ift. Die Bemühungen der bifchöfr 
lichen Partei, die Bedeutung dieſer Wahl nachträglich herabzufegen, müffen 
Demjenigen, der bie Ortöverhältniffe kennt, geradezu lächerlich vor- 
fommen und zeigen im Gegentheil nur, daß man die Schwere des Schlags 
auf der getroffenen Seite fehr wohl empfindet. Dazu kommt nun ale 
ein zweites und nicht minder wichtiges Zeichen von der Stimmung, die in 
Freiburg, fowie unter unfern Gebildeten überhaupt vorherrfcht, die Wahl des 
Univerfitätsbibliochefars in Freiburg. Einem alten, wenn auch durch nichts 
begründeten Gebrauch zufolge murde dieſe Stelle, die durch Wahl der 
Univerfität befegt wird, gewöhnlich einem Profeſſor katholiſchen Bekenntniffes 
übertragen, angeblid, weil nur ein Katholik im Stande fei, die Bücher 
anfhaffungen der Bibliothek gehörig zu überwachen und den etwaigen Mis- 
braud) der vorhandenen ketzeriſchen Werke zu verhüten. Diefer fehr ober 
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flählihe Grund Hatte, wie gefagt, längere Zeit für ftichhaltig gegolten und 
die Praxis der Wählenden beftimmt. Aber gerade dies mal hat man fi ch 
davon emancipirt: ſtatt des Profeſſor Gfrörer, auf deſſen Wahl feine Partei’ 
mit Beftimmtheit rechnete, ift der proteftantifche Profeffor Berg, der einſt⸗ 
weilige Stellvertreter des verftorbenen Anfelm von Feuerbach, gewählt wor⸗ 
den. Die Latholifche Partei tröftet ſich zwar, wie ich höre, noch mit ber 
Hoffnung, daß die Regierung die Wahl des Profeffor Berg nicht beftätigen 
werde — oder wie die ipsissima verba lauten: daß fie nicht wagen werbe, 
fie zu beftätigen. Wir dagegen leben der gerechten Hoffnung, daß die Re- 
gierung zu gut berathen ift und die wahre Befchaffenheit der öffentlichen 
Meinung zu wohl fennt, um fich zu einem berartigen Schritt verleiten zu 
laſſen, der den mohlmeinenden Theil der Bevölkerung nur irre machen, bie 
Feinde und Gegner der Regierung aber in ihren thörichten Siegeshoffnungen 
nur beftärten würde. 

Noch deutlicher jedoch zeigt die eigentliche Lage der ftreitenden Parteien 
fi, wenn wir mit Vorfällen, wie die beiden eben befprochenen, die Perfonen 
und die Mittel vergleichen, welche die Ultramontanen für fih ins Gefecht 
führen. Ich will gar nicht einmal fo meit gehen, wie das Publicum aller 
dinge bei uns thut: ich will die bekannte myfteriöfe Erfcheinung in dem 
Zimmer unferd Prinz-Regenten in feine Verbindung mit dem vorliegenden 
Streite ſehen, obfchon der Regierung felbft, wie die vorgenommenen Haus 
fuchungen und fonftige Nachforfhungen vermuthen laffen, ein folder Zufammen» 
bang nicht außer dem Gebiet des Möglichen zu liegen fcheint. Jene geheim» 
nigvolle Perfon, die da auf einmal wie aus dem Boden gewachfen, dem 
Fürften gegenüberfteht, ihn anreden will, das Wort nicht findet und dann 
beim Hülferuf des Prinzen auf ebenfo geheimnißvolle Weiſe verſchwindet — 
dieſe ſeltſame Perſon, ſage ich, kann ein Sendling der Ultramontanen geweſen 
fein, die unfern Megenten auf dieſe Weife haben wollen einſchüchtern oder 
in Verwirrung fegen; es kann aber ebenfo gut ein völlig unbefangener Bitt- 
fteller gewefen fein, dem blos der Muth gefehlt bat, &e. Hoheit anzureden; 
es kann auch ein Vormigiger, ein Dieb, ja ein Blöbfinniger gewefen fein und 
ber ganze Schlüffel des Geheimniſſes liege vielleicht zulegt nur in einer Nach⸗ 
Läfjigkeit der großherzoglichen Bedienten. 

Allein es gibt auf jener Seite noch eine Neihe anderer Ereigniffe, die 
eine folche entfchuldigende Deutung zulaffen. Ich rechne dahin namentlich 
die Verbreitung der höchſt frechen und aufmwiegelnden Schrift: „Katholiken, 
paßt auf!” zu der foeben noch ein zweites Pamphlet unter ähnlihem Titel, 
aber wenn möglich mit noch freherm Inhalt, hinzugekommen ifl. Die 
Strenge, mit welcher die Regierung gegen die Berbreitung diefer und ähn⸗ 
licher Machwerke einfchreitet, ohne dabei auch Beamte und andere fogenannte 
Hochgeftellte zu fehonen, findet bei allen Einfichtigen und Wohlmeinenden bie 
lebhaftefte Billigung; gerade je gebildeter Jemand ift oder fein will und je 
einflußreicher feine Stellung, um fo weniger follte er fih auch herbeilaffen, 
eine Agitation zu unterflügen, die zu fo fhmuzigen und firafbaren Mitteln 
greift. Auch hat eine derartige heimliche Preffe bei ung ja in frühern Jahren 
Schaden genug geftiftet; wir vermögen wiederum nicht einzufehen, wie dieſe 
gehäffige und gefährliche Waffe jegt auf einmal gefahrlos und ehrenhaft ge 
worden fein foll, nämlich weil nicht mehr die Demokraten, fondern die Ultra- 
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montanen fi) ihrer bedienen. Auch der karlsruher Dienſtmädchenverein mit 
feiner an den Prinz⸗Regenten gerichteten Petition ift.ein nicht unmwichtiger 
Beitrag zur Charakteriftit der Parteien, befonder wenn man demfelben mit 
den oben befprochenen freiburger Vorgängen zufammenhält. 

Und wie bie Mittel der Partei, fo auch die Perſonlichkeiten, welche fie 
benugt. Hr. 3. Chomwaneg erläßt zwar foeben in verfchiedenen Zeitungen 
eine Bekanntmachung, welche die Vortrefflichkeit feiner Perfon, fowie die Ges 
diegenheit und Uneigennügigkeit feines fchriftftellerifchen Wirkens über allen 
Zweifel erheben fol. Ob ihm dies gelingen wirb, wenigſtens bei Denen, die 
ihn perfönlih kennen, ſteht dahin; will Hr. 3. Chomaneg die öffentliche 
Meinung, die bei uns über ihn herrfcht, wirklich ummwandeln, fo wird er 
nach Allem, was mir darüber zu Ohren gelommen, mol noch andere und 
träftigere Beweismittel beibringen müffen als biefe feine Erklärung in ben 
Zeitungen. Doch brauche ich über diefen Punkt gegen Sie am mwenigften 
weitläufig zu werden, da Hr. 3. Chomwaneg, vorausgefegt, daß er iden- 
tifch ift mit dem Hrn. 3. Chownitz, der Anfang der vierziger Jahre in 
Leipzig lebte und fchriftftellerte, in Ihrer Gegend ja ebenfo und vielleicht 
noch beffer gefannt ift ale bei une. 

Allein gerade diefe Unlauterkeit der Mittel und Werkzeuge, zu denen bie 
ultramontane Partei zu greifen fich genöthigt fieht, verbürgt und den Gieg. 
Welche Mühe man fih auch von Fatholifher (und kryptokatholiſcher) Seite 
geben mag, den Streit immer weiter auszudehnen und den Stoff zu immer 
neuen Verwickelungen nöthigenfall® bei den Haaren herbeizuziehen — bie 
Wahrheit, daB im geordneten Staat Rechte nur durch Geſetze geſchaffen 
werden und daß jeder Verſuch, fein Recht einfeitig geltend zu machen, eine 
Auflehnung gegen die Heiligkeit des Staats und der Gefellihaft im All⸗ 
meinen ift, und zwar eine Auflehnung, die von ihrem gefegmidrigen und 
revolutionären Charakter auch dadurch nicht verliert, daß fie im Namen der 
Kirche unternommen wird — bdiefe einfache Wahrheit, die auch fein augen⸗ 
blicklicher Erfolg des Gegentheil® zu erfchüttern vermag, wird auch in diefem 
Falle das Bewußtſein des Volks mehr und mehr durchdringen und dadurch 
der fcheinbar fo vermwidelten Angelegenheit einen fo natürlihen wie glüd- 
lichen Ausgang bereiten. 


Aus Brüffel. 
Am Sylvefter 1859. 

E. H. Nicht die orientalifche noch die Theuerungs⸗-, fondern die Karten- 
und Vifitenfrage bildet hier feit vierzehn Tagen den Hauptgegenftand bed Ge⸗ 
fpräch® und der FJournalpolemif. In Rückſicht auf die diesjährige Noth bean- 
tragte der Bankier und Stadtrath Bifhoffsheim in einem an den Bürgermeifter 
gerichteten Schreiben die Einführung ber deutichen Sitte, wonach man fich 
durch eine für die Armen beflimmte Geldfpende von den läftigen Neujahre- 
vifiten und der Kartenabgabe loskaufen kann. Dem Schreiben war eine 1000- 
Francsnote beigelegt, als praktifche Anmendung des gegebenen Raths. Der 
Bürgermeifter veröffentlichte da8 Schreiben in allen Zournalen, den Antrag 
Bifhoffsheim’s befürwortend und fein Beifpiel zur Nachahmung empfeh- 
Iend. In den hoͤhern und in den Beamtenkreifen, die am Reujahrötage eine 
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wirklich Täftig werdende Unzahl von Befuchen zu machen und zu empfan- 
gen haben, fand der Vorſchlag zahlreihe Zuftimmung Nicht fo in den 
mittleren und untern Volksſchichten. Die Fiaker melde am Neujahrstage 
vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend vollauf befchäftigt find und die 
Lithographen, welche fonft hHunderttaufende von Neujahrsvifitenkarten anzufer⸗ 
tigen haben, fühlten ſich am unmittelbarften in ihren Intereſſen verlegt und 
erhoben ſich zuerft gegen diefe „Neuerung“, welche Hunderten einen Verdienſt 
raubte, um ihn am Andere ald Almofen zu vertheilen. Bald machte die ge- 
fammte Claffe der Gewerbtreibenden, der Heinen Handeldleute und Arbeiter 
mit ihnen Chorus, Alle von der Anficht ausgehend, dag mit den Neufahre- 
beſuchen auch die „Etrennes” ſchwinden würden, biefe aber für fie eine 
Hauptquelle des Verbienfted und Gewinns im Winter bilden. Diefe Nüd- 
fiht, daß die Loskaufungsſumme der Neujahrsbefuhe die Mittel der Armen 
nicht vermehren, fondern ihnen nur einen ehrlichen Verdienſt nchmen würde, 
um ihnen denfelben in der entehrenden und demoralifirenden Form von Als 
mofen zukommen zu laffen, hat bedeutenden Eindrud gemacht, und es ift 
kaum glaublich, daß die Anzahl der Neujahröbefuche und der abgegebenen 
Viſitenkarten morgen um ein Bebeutendes geringer fein werde ald am erften 
Tage der frühern Jahre. 

Die obenangedentete Anſicht macht fih auch in anderer Beziehung gel- 
tend und legt jedenfalls ein Zeugniß ab von dem gefunden Sinne unferer 
mittlern und untern Claffen. Der belgifche Adel und das reihe Bürger- 
thum find nichts weniger als verſchwenderiſch; weit eher find fie geneigt, nach 
der entgegengefegten Seite hin zu fündigen. Immerhin ergreifen fie gern 
jede Gelegenheit, wo fie, ohne ihrer Würde zu vergeben, oder gar unter einem 
fhönen und hochklingenden Vorwande fparen können. So beginnen fie die 
Feftlichkeiten, Bälle, Abendunterhaltungen ıc., welche fonft im Winter gege« 
ben werden, biefe® Jahr zu verringern, aus dem Grunde oder unter dem 
Vorwande, daß fie bei der durch die Theuerung herbeigeführten allgemeinen 
Noth es vorziehen, die fonft auf Unterhaltungen verausgabten Summen ale 
Almofen zu verwenden, und daß fie andererfeitd nicht durch glänzende Feſt⸗ 
lichkeiten der Noth der untern Claſſen hohnſprechen wollen. In andern 
ändern, wo bie ärmere Claſſe wirklich an den Unterhaltungen und Ge⸗ 
nüffen der Weichen Anftoß nimmt, mag legteree Grund feine Nichtigkeit 
haben. Hier aber ift dies durchaus nicht der Fall. Unfere Arbeitsbevöl- 
Zerung will Arbeit und Brot, nicht Almofen und Gnadengefhente. Wollt 
ihr wirklich — ruft fie den begüterten Ständen zu — unferer dur) die 
Nahrungstrifis veranlaften Noth zu Hülfe kommen, fo vermehrt eure Fefte und 
Beluftigungen, die und Arbeit und Verdienſt geben, anftatt fie zu verrin- 
gern; nicht eure Unterhaltungen, die den Verkehr beleben und uns ernähren, 
fondern eure Enthaltfamkeit und eure Almofen find für uns „verlegend‘; 
wir fehen in euch viel lieber die verdienftgebenden Reichen als die almofen- 
fpendenden Philanthropen, weil wir unfer Austommen lieber verdienen ale 
erbetteln. 

Es wäre fehr zu wünſchen, daß diefer Ruf Erhörung fände und bie 
mitten und hohern Claſſen nicht durch eine übel angewendete Sparfamfeit 
und Philanthropie die Noth der untern Claſſe noch verfchlimmerten. Dieſe 
ift wahrlich fchon an fich bedeutend genug. In den beiden Flandern 3. DB. 
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find die Bettler bereits in förmliche Banden organifirt, die, 30-50 Per 
fonen flart, umherziehen und namentlich die vereinzeltfiehenden Pächterwoh⸗ 
nungen auffuchen, wo fie dad Almofen mehr erzwingen als erbitten. Selbſt⸗ 
morde aus Noth find fchon mehre conftatirt worden; und felbfl an dem 
Thoren Brüffels, in den umliegenden Borftädten, find ſchon Fälle vor- 
gelommen, daB ganze Familien am Hungertode geftorben, was unfere 
Preſſe allerdings befchönigenb „mort d’inanition” und nit „de faim’ 
nennt. Und doch find erfi wenige Monate feit der Ernte verftrihen und 
wir befinden und no am Anfang des Winters, der freilich diesmal fehr 
frühzeitig begonnen und eine feit Zahrzehnden nicht vorgefommene Strenge 
entfaltet bat. Welch trauriges Schaufpiel fteht uns, wenn bdiefe Strenge 
anhält, erft für die nächften Monate bevor! Die, öffentlihe und Privatmohl- 
thätigkeit machen bedeutende Anftrengungen, um dem Uebel zu fleuern; aber 
bei dem täglich fteigenden Umfang beffelben fcheinen die bisher angemwen- 
beten Mittel unzureichend. 

Die eben verfammelten Kammern bleiben ihrerfeitd dieſen Webelftänden 
gegenüber nicht unthätig. Wie fie im November die Korneinfuhr freigegeben, 
fo haben fie in den legten Decembertagen der Regierung einftimmig die Er- 
mächtigung ertheilt, den bisher auf Einfuhr der englifhen Sohlen ber 
ftandenen überaus hohen Zoll nad) ihrem Gutdünfen herabzufegen oder auf- 
suheben. Da mehre mit Dampf arbeitende Gewerbe wegen Kohlenmangel 
ftoden, was unter ben gegenwärtigen Verhältniffen um fo drüdender, und 
dba auch die Gonfumenten im Allgemeinen bei dem firengen Winter leiden, 
fo wird die Megierung mwahrfcheinlic nicht faumen, von ber ihr ertheilten 
Erlaubniß Gebrauch zu machen, damit durch die Goncurrenz der englifchen 
Kohlen die beigifchen billiger werden. Die Regierung bat außerdem bie 
Verpflihtung übernommen, den Kammern fchon im Januar 1854 eine all- 
gemeine Gefegvorlage vorzulegen, durch welche die Einfuhrzölle auf mebre 
Artikel erfter Nothwendigkeit herabgefegt oder aufgchoben und biefe dadurch 
vermohlfellert werden follen. Im Ganzen meht feit einiger Zeit ein ftarker 
freihändlerifcher Wind in Belgien, und Katholiken und Liberale fuchen ein- 
ander in Anträgen zur Entfeffelung des Gewerbes und Handels zu über 
bieten. Dieſe Thatſache ift um fo bemerkenswerther und erfreulicher, wenn 
man ſich erinnert, daß der Unmuth gegen die Freihandelspolitit Hollande 
einen fehr bedeutenden Antheil an der beigifchen Erhebung von 1850 hatte. 
Die im Juni 1854 bevorftchenden Kammerwahlen Iaffen der klerikalen Partei 
das Ringen nad Popularität ale erſte Nothiwendigkeit erfcheinen; und daher 
rührt allerdings aum großen Theil ihre plögliche Freifinnigkeit in Zoll« umd 
Dandelsangelegenbeiten. 

Diefe materiellen Bragen, welche die Kammern diesmal vorzugsmweife in 
Anſpruch nehmen, geben der diesjährigen Seſſion einen rein gefchäftlichen 
Charakter und einen ungewöhnlich friedlichen Verlauf. Die im December 
verhandelten Budgets der öffentlichen Mrbeiten und des Kriegs, welche in 
den ledten Jahren gewöhnlich ſehr lange und leidenfchaftliche Debatten her⸗ 
beiführten, find diesmal in wenigen &igungen und ganz geräufchlos erledigt 
worden. In Gegenwart der äußern Kriegs» und der inmern Nahrungstrifis 
fühlen beide politiſche Parteien die Nothwendigkeit, jede Spaltung zu ver 
meiden, und vertagen deshalb die Parteifragen und Kämpfe bid auf befiere 
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Zeiten. Ob ihnen freilich die Aufrechthaltung des bisherigen guten Ein- 
vernehmens auch bei den, in den nächſten Monaten zur Verhandlung fom- 
menden Kragen des mittlern Unterrichts und der öffentlihen Wohlthätigkeit 
gelingen werden, zweier Gegenftänbe, welche für die katholiſche, wie für die 
liberale Partei eigentliche Lebensfragen bilden, ift mehr als zweifelhaft, und 
erklärt es. fih daraus auch, daß die Negierung die Mittheilung der betreffen- 
den Gefegvorlagen möglichft weit hinauszufcieben ſucht. Aber einmal wird 
der verhängnißvolle Tag doch fommen müflen und dann, wie gefagt, wird 
die Bombe plagen; für meine Gorrefpondenzen wird das vielleicht von Vor⸗ 
theil fein, für Belgien felbft aber ganz gewiß nicht. 
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Aus England wird der Tod ded Dr. William Hodge Mill, Pro- 
feffor zu Cambridge, gemeldet; derfelbe wurde den berühmteften englifchen 
Drientaliften der Gegenwart beigezählt und bat ſich namentlid) durch feine 
Sanskritubertragungen biblifher und anderer Bücher, welche in Indien viel- 
fach) verbreitet find, ein nicht unerheblihes Verdienſt erworben. — Auch 
Deutſchland hat noch in den legten Zagen des alten Jahres einen feiner 
berühmteftien Namen auf dem Gebiet der morgenländifhen Sprachen ver- 
Ioren, den Oberſchulrath Grotefend in Hannover, vornehmlich bekannt 
durch feine Verſuche zur Entzifferung der fogenannten Seilfchrif. — In 
Paris ift der Marchefe VBisconti, der Erbauer der Napoleond-Gruft, dem 
auch der gegenwärtige großartige Umbau ded Louvre anvertraut war, ge 
ftorben; ebenfo in Hamburg Alerander de Chateauneuf, Wicherherfteller 
der dortigen St.Petrikirche, ſowie durch fonftige gefchmadvolle und tüchtige 
Bauwerke bekannt. 


Bon ber bekannten „Becker'ſchen Weltgefhichte” wird eine Fort 
fegung: „Geſchichte der legten vierzig Jahre”, von Eduard Arnd (Ber 
lin, Dunder und Humblot), dem wir bereits ein gediegened Werk über die 
franzöfifhe Staatsentmwidelung verdanten, angekündigt. Trotz der aufßeror- 
Dentlichen Concurrenz, die fih auch der populären Gefchichtfchreibung be- 
mädhtigt hat, nimmt die Becker'ſche TWeltgefchichte unter den Werken diefer 
Art doch nocd immer einen ber erften Plage ein; auch laffen die Kort- 
ſchritte, welche die Gefhichtfehreibung bei uns gemacht, fich kaum an einem 
zweiten Buche fo deutlich nachweifen wie an diefem, da® durch die Umar- 
beitungen von Koebell, Mar Dunder, Menzel ıc. ein völlig neues Werk ge 
worden ift, und zwar ein Werk, das neben feinem populären Zweck auch den 
gegründetften Anſpruch auf mwiffenfchaftlihe Beachtung hat. Wir zweifeln 
nicht, daß auch die neuefte Arnd'ſche Fortfegung ſich dieſen Muftern würdig 
anſchließen und den Werth des Buchs dadurch aufs neue erhöhen wird. 





Im Berlagscomptoir zu Hamburg erfheint eine Reihe von Volks. 
fhriften des deutfh-ameritanifhen Vereins: „Amerika wie es iſt“; 
„Atlantis, amerifanifhe Erzählungen und Gefchichten“; „Die Welt der Ver- 
brechen; merkwürdige Sriminalgefchichten und intereffante Etrafrechtsfälle der 
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Alten und Neuen Welt aus Vorzeit und Gegenwart” ꝛc. Doc fiheint das 
Ganze nach den vorliegenden Heften zu urtheilen nur ziemlich handwerks⸗ 
mäßige Arbeit, die daher auch trog des billigen Preifes (die Lieferung koſtet 
nur einen Silbergrofchen) noch immer zu theuer bezahlt wird. 


Nah dem Beifpiel der berliner Hofbühne hat auch das Gtadttheater 
zu Leipzig kürzlich einen Verſuch mit Uhland's „Ernft von Schwaben” 
gemacht; wie indeffen vorauszufehen war, hat berfelbe trog einer verhältniß- 
mäßig recht tüchtigen Aufführung doch nur einen succes d’estime erreicht, 
und auch diefer fcheint mehr dem Namen des Dichter im Allgemeinen ale 
dem Stüde felbft gegolten zu haben. Auch die auf derfelben Bühne nad 
langer Zögerung endlich erfolgte erfte Aufführung des MWagner’fchen „Lo⸗ 
bengrin” hat allee Erwartung zuwider nur eine laue Aufnahme gefunden. 
Dagegen fol „Ein Luftfpiel” von Benedixr, das anderwärtd meift nur mit 
mehr oder minder unfiherm Erfolg gegeben war, auf dem Burgtheater in 
MWien Furore gemacht haben. 


Ludolf Wienbarg, der lang Verſchollene, ift an die Spige einer 
feit Beginn des Jahres zu Hamburg erfcheinenden Zeitfchrift für die reifere 
Tugend „Armin“ getreten. Ebendafelbft wird noch eine andere neue Zeit- 
[hrift angetündigt: „Die Controle”, herausgegeben von bem befannten 
„Chevalier Wollheim. Der Zmed diefer Zeitfchrift fol, wie auch in dem 
Titel angedeutet Liegt, vornehmlidy darin beftchen, die Kritik der übrigen 
hamburger Journale und zwar hauptſächlich die Theaterkritik derfelben zu 
controliven und fomit gewifjermaßen die höhere Inſtanz ded hamburger 
fritifchen Forums zu bilden. Ob dergleichen überhaupt ausführbar, fei es in 
Hamburg, fei ed anderwärts, laffen wir bdahingeftellt; daß aber mwenigftens 
der „Chevalier MWollheim ber richtige Mann dazu nicht ift, das fcheint uns - 
nach den binlängli bekannten Antecedentien deffelben außer Zmeifel zu fein. 
Schon ein altes Sprühmort warnt, den Bold zum Gärtner zu fegen; die 
hamburger Journaliſtik wird jegt Gelegenheit haben, zu erfahren was das heißt. 


Im Nachlaß des verftorbenen Generals von Rabdomig follen ſich noch 
höchſt intereffante Schriftftellerifche Arbeiten, theild vollendet, theild in Bruchftüden 
vorgefunden haben, darunter auch umfangreihe Anfänge zu einer Gefchichte 
Friedrich Wilhelm's IV. Doc wird an eine Veröffentlichung dieſes Nachlaffee 
für die nächfte Zeit wol ſchwerlich zu denken fein. Dagegen fieht ein anderer 
viel beftrittener Punkt der neuern preußifchen Geſchichte demnächſt feiner, wie 
man hoffen darf, pofttiven Erledigung entgegen: Hr. Stawitzky, ein preußifcher 
Offizier, der, irren wir nicht, feinen fehriftftellerifchen Beruf bereits durch einige 
intereffante Beiträge zur Gefchichte des jüngften polnifchen Aufftandes nachgewie⸗ 
fen hat, ift mit einer quellenmäßigen Gefhichte des Lützow'ſchen Frei- 
corps beſchäftigt. Das Werkift auf drei Bände berechnet und da dem Ver 
faffer (zum erften mal zu diefem Zweck) die königlichen Archive in Berlin geöffnet 
find, fo darf man fich ebenfo viel neuen wie gründlichen Auffchluß verfprechen. 


Auch Böhmen hat in den letzten, an Todesfällen fo reihen Wochen, 
einen feiner verdienteften Männer verloren: den Gutsbefiger und Fabrikanten 
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Anton Veith, ber am 18. December v. 3. auf feiner Herrſchaft Lichnig 
bei Prag einer längern Krankheit erlegen ift. Veith war nicht nur einer ber 
erften Induftriellen Böhmens, der durch feine Poloffalen und wohlberechneten Un« 
ternehmungen vielen Zaufenden Arbeit und Unterhalt gewährte, fondern er war 
auch ein Kumftfreund vom großartigfien Maßftabe, der feinen fürftlichen 
Reichthum mit Vorliebe für Gegenftände der Kunft, befonders der bildenden, 
verwendete. Unter den zahlreihen Bauten, mit denen er feine Befigungen 
ſchmückte, ift befonderd der „Böhmifche Ruhmestempel‘’ Hervorzuheben, eine 
Walhalla im Kleinen, mit Statuen von Schwanthaler und andern namhaften 
Künftlern — ein Unternehmen, fo foftipielig und von fo patriotifchem Zweck, 
wie es im neuerer Zeit felten oder wol nie von einem Privatmanne verfucht 
worden ift. Leider war daffelbe trog mehr al zehnjähriger Arbeit bei Veith's 
Tode noch unvollendet und dürfte fomit die Gefahr naheliegen, daß es 
auch überhaupt unvollendet bleibt. - . 


Auch die Stadt Leipzig Hat einen ihrer reichften und kunſtſinnigſten 
Bürger verloren, den Kaufmann und ehemaligen Gonful Schletter, bekannt 
duch den Befig einer Gemäldefammlung, die, befonderd was das Fach der 
neuen franzöfifhen Malerei betrifft, zu den reichſten und merthuollften auf 
dem Gontinent gehört. Und diefe in vieler Hinfiht unfhägbare Sammlung 
hat der Verſtorbene ber Stadt Leipzig teftamentarifh vermacht; er hat 
fogar noch ein Haus von bebeutendem Werth hinzugefügt, unter der 
einen Bedingung, daß die Stadt Keipzig binnen einer beftimmten Zeit 
ein eigenes flädtifches Mufeum erbaue, wo dann neben der Schletter'⸗ 
fhen Galerie auch die übrigen der Stadt gehörigen Kunftfammlungen einen 
würdigen Aufftellungsort finden werden. Seit dem berühmten Städel’fchen 
Bermächtnif in Frankfurt a. M. dürfte eine folche Vereinigung von Kunft« 
und Bürgerfinn in Deutfchland wol nicht wieder vorgelommen fein; ber 
Perftorbene hat dadurch nicht nur feinem eigenen Namen ein ebenfo unver- 
gängliches wie großherziged Andenken geftiftet, fondern aud feiner Vater 
ftadt, ja der Kunft felbft ein Beſitzthum erhalten, deffen Zerfplitterung unter 
dem Hammer des Auctionatord befonders im Intereſſe der legtern hoͤchſt 
beklagenswerth geweſen wäre. 


Eine der gediegenſten und inhaltreichſten Zeitſchriften ihrer Art, die 
„Münchener Hauschronik“, auf die wir unſere Leſer deshalb auch zu ver⸗ 
ſchiedenen malen aufmerkſam machten, hat noch vor Schluß des Jahres mit 
Vollendung des zweiten Bandes ihr Ende erreicht. Dagegen ſind bei zwei 
wohlbekannten ältern Zeitſchriften Veränderungen eingetreten, die denſelben 
eine zunehmende Blüte in Ausſicht ſtellen: die „Blätter für literariſche 
Unterhaltung” (Keipzig, 5. A. Brodhaus), die feit 35 Jahren zu den 
gelefenften Blättern Deutſchlands gehören, haben in Hermann Marggraff 
einen felbftändigen Herausgeber erhalten; das Eggersſſche „Kunſtblatt“ aber, 
das aus dem MWeigel’fhen Verlag in Leipzig, wo es bisher erfchien, in den 
Berlag von Heinrih Schindler in Berlin übergegangen ift, wird von jegt an in 
eigenen halbmonatlihen Beilagen auch Fritifhe Befprechungen der neueften 
poetifhen und belletriftiihen Erfcheinungen bringen. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Nor.) 


Soeben erfchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
” lungen zu beziehen: | 


Tandberg — Yu Ta Bucha. Roman. 8. Geh. 


Das Erftlingswerk einer Schriftftellerin, das die Beachtung der deutfchen Leſe⸗ 
welt in vollem Maße verdient. 


 omverhtions-Serikon, 


Sehnte, verbeflerte und vermehrte Auflage. 
Volftändig in 19 Bänden oder 120 Heften. 


In allen Buchhandlungen werden fortwährend Beftellungen auf biefe 
neue Auflage des bekannten Werks angenommen und ift das bereitd davon 
Erfchienene (Band 1—11) dafelbft zu erhalten. Monatlich erfcheinen in der 
Regel drei Set von 6—7 Bogen. Das Heft koftet 5 Ngr. — 4 9Gr. 
— 18 KH. Rh. Das Wert wird auh in Bänden zu 11, Thlr. aus 
gegeben; in einer Prachtausgabe koftet der Band 3 Thlr. 


Leipzig, im Januar 1854. F. A. Brockhaus. 


Soeben erfhien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift dur alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Bremer (Hrederife), Leben im Norden. Eine Skizze. — 
‚Morgen » Wachen. Ein Glaubendbekenntnig. 10 Nor. 


Das „Keben im Norden’ ift eine angiehende Reifefkizge aus Dänemark. Die 
„Morgen: Wachen” enthalten das religiöfe Glaubensbekenntniß der Verfaſſerin. 
Beide Skizzen werden deshalb von allen Verehrern Frederike Bremer's in 
Deutfchland mit Interefie gelefen werden. " 








Diefe Schrift bildet den zwanzigſten Theil von 

— ans dem Alltagsleben. Von Frederike Kremer. Aus dem 

Schmwedifhen. Erfter bis zwanzigfter Theil. 12. Seder Theil 10 RNgr. 

Ginzeln find zu erdalten: 
Die Nachbarn. Fünfte Auflage. Zwei Theile. — Die Töchter des Präfinenten. 
Vierte Auflage. — Nine. Dritte Auflage. Zwei Theile. — Das Haus. Vierte 
Auflage. Zwei Theile. — Die Samilie 9. Zweite Auflage. — Bleinere Er- 
zählungen. — Streit und Friede. Dritte Auflage. — Ein Tagebuch. Bwel 
Theile. — In Dalekarlien. Zwei Theile. — Gefchwifterleben. Drei heile. — 
Sommerteife. Zwei Theile. — Heben im Norden. Silorgen-Wachen. 

DE Bei elegant gebundenen Eremplaren wird der Einband für jeden Roman 

(1 Band) mit 6 Nyr. berechnet. 


VBerantwortlicher Retacteur: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von 
5A. Brockhaus in Leipzig. j 
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Eine Luſtreiſe in Kleinafien. 
And dem Tagebuche eined deutſchen Malers. 


u... Unfer Aufenthalt in Bruffa hatte fchon geraume Zeit gewährt. - 
Endlich Anfang September (1853) entfchloffen wir und, eine Heine 
Reife in dad Innere zu unternehmen; daß man dergleichen Gedanken 
nicht blos faflen, fondern auch ohne Gefahr ausführen kann, ift, beiher 
gefagt, ein neuer und gewiß vollgültiger Beweis für die verhältniß- 
mäßige Sicherheit, deren die Fremden felbft noch unter diefen Eritifchen 
Zeitumftänden bier genießen. 

Am 8. September um 3 Uhr Morgens, ed war noch dunkle Nacht, 
beftiegen wir, unfer faufmännifcher Freund und einer von feinen Com⸗ 
mis, fodann ein dritter Bekannter und ich, unfere Rofinanten; voran 
ritt der Kavaß und ganz an der Spige der Pferdeverleiher (Süredſchi), 
Der zugleich ald Führer und Stallknecht diente. Jeder hatte eine 
Flinte über den Rüden geworfen, theils ald nothwendiges Requifit 
bei Landreifen im Drient, theild um gelegentlich einige Vögel zu 
fihießen. Unterwegs holte und noch ein Armenier ein, der, ein Ge 
fchäftöfreund unferd Kaufmanns, uns in Muhalidfch, dem Ziel unferer 
Reife, in feinem Haufe beherbergen wollte, Wir waren alfo eine ganz 
flattliche Karavane, und hatten die Wegelagerer um fo weniger zu 
fürchten, ald wir durch den Kavaß gleichfam unter den Schug des 
Paſcha geflelt waren. Etwad mühfam und halsbrecheriſch war der 
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Ritt in ber tiefen Dunkelheit, die abſchüſſigen und engen Straßen 
hinab, in denen die Thiere keinen fihern Schritt thun fonnten, aller: 
dings; ald wir aber erſt das Thor erreicht, haften wir gewonnen Spiel; 
auch dämmerte ed bereitd fo weit, daß wir wenigftens unfern Weg 
fehen konnten. Cine Stunde fpäter flieg die Sonne binter den Hü⸗ 
geln auf, welche die weite Ebene im Oſten begrenzen, an deren weft: 
lihem Rande wir jet hinritten. Bald hatten wir die warmen Bäder 
erreicht, welche, der Sage nad) ſchon von Hercules befucht, Bruſſa das ganze 
Alterthum hindurch zu einer berühmten und großen Stadt machten; in 
ihrer jegigen Geftalt, in dem den Zürfen fo geläufigen Kuppelbau, 
find fie von Murad, dem Sohne Osman's, ded Erobererd von Brufſa 
und Stifter der osmanifchen Dynaftie, erbaut. Am Perfifchen Brunnen, 
dem erften Halt auf der SKaravanenftraße nah Smyrna, bewunderten 
wir eine herrliche Ahorngruppe; zur Ruhe einladen durfte Diefelbe uns 
jedoh noch nicht, da wir weder müde noch von der Hibe gedrückt 
waren. Als die Sonne aber über den Bergen emporftieg, hatten wir 
bereitd den Nilufar erreicht, das Flüßchen, das die ältefte Grenze zwi. 
fhen dem osmanischen und byzantinifchen Reiche bildete. Rach der 
Sitte der Drientalen, an die auch ihre Pferde fchon fo gewöhnt find, 
daß der Reiter fie nur mit Gewalt davon abbringen könnte, ritten wir 
neben der Brüde ber mitten durch den Fluß, wobei wir von unten 
bi8 oben befprüßt wurden: ein Vergnügen, dad ſich auf unferer Tour 
noch mehrmald wiederholte. 

Ohne etwas Bemerkenswerthem zu begegnen, zogen wir nun mehre 
Stunden lang erft durch die Ebene, dann bergauf, bergab unferd Wege 
bin, durch das fchöne Land, dad noch heute wie im Alterthum Hun- 
berttaufende bequem ernähren könnte, während es jeßt, dank ber Fahr⸗ 
fäffigkeit und der fchlechten Regierung der Zürken, veröbet baliegt, 
ohne daß ein Dorf, ja auch nur ein Haus oder hier und da ein menſch⸗ 
liches Weſen die Einſamkeit ded Weges unterbrahe. Rur Adler, Geier 
und Falken kreiſen über den Hauptern der Reifenden und fpähen nad) 
dem Aaſe eined Kameeld oder Pferdes, die ihnen, wie fie dem Alter, 
ben Strapazen oder der Hiße erliegen, überall hingeworfen werden, um 
wenigftend die Mühe des Verſcharrens zu erfparen; ein wiberlicher 
Geruch verkündet ſchon viertelftundenweit die Nähe eines ſolchen Leich⸗ 
name, während Knochen und Gerippe überall zerftreut liegen, ald herr⸗ 
liche Düngung für fünftige Bebauer dieſes Bodens. Nach zweimaliger 
Raſt und fechöftündigem Ritt, und nachdem wir von einer Anhöhe 
dad Ziel unferer heutigen Reife, den See von Apollonia, in der Ferne 
erblickt, erreichten wir ein einfaned Kaffeehaus, wo wir eine Stunde 
au ruhen befchloflen, da die Hite und das Reiten und nachgerabe ein 
wenig angegriffen. Unfere Mundvorräthe wurden auögepadt, Teppiche 


Eine Luüftreife in Kleinafien. 163 


ausgebreitet, eine Taſſe fchwarzer Kaffee getrunken und ein Narghile 
geraucht; erſt nachdem wir und fo auf echt orientalifch reftaurirt hatten, 
wurde wieder aufgefeflen. Wir verließen bier die Straße nad) Smyrna, 
um uns links nach dem See von Apollonia oder Ulubab zu wenden. 
Nach meitern zwei Stunden war bderfelbe erreicht; doch fühlten wir 
und von der entjeglichen Hiße und der ungewohnten Anftrengung des 
Ritted arg mitgenommen. Weitläufige Ruinen, fprechende Zeugen der 
Größe und Pracht des alten Apollonia, führen hinüber nach der jetzi⸗ 
gen Stadt deflelben Namend. Diefelbe liegt äußerft malerifch auf einer 
Infel des Sees, durch einen Damm mit dem Fefllande verbunden. 
Die elenden Häufer des meift von Griechen bewohnten Neſtes ftehen 
noch auf den alten foliden Zundamenten; in der Mitte der Infel erhebt 
fih ein Tegelfürmiger Hügel, auf dem, nach den erhaltenen wenigen 
Reften von Treppen und Mauerwerk zu fehließen, wol einft ein Tempel 
Apollo's geſtanden haben mag, während jet einige melandholifche Ey: 
preflen fchon von weitem ben türkifchen Friedhof verrathen. 

Das Auf- und Abllektern in den elenden Straßen war für Roß 
und Reiter fo gefährlich, daß wir vorzogen abzufteigen und Die Thiere 
am Zügel zu führen; fo erreichten wir das Haus, in welchem unfer 
Armenier und eine Unterkunft für die Nacht verfprochen. Wirthshäufer 
gibt ed in der Türkei bekanntlich nicht, einige der größten Städte, wie 
Konftantinopel, Smyrna ıc. ausgenommen, und auch Khans nur in 
größern Ortfchaften oder an den Saravanenftraßen. Und fo hätten 
wir denn ohne die DVermittelung unferd Freundes hier im Freien cam⸗ 
piren müffen. Durch ihn indeß wurde Rath gefchafft, wenn auch nur 
ziemlich dürftiger. In einem balbverfallenen Holzhaufe wurden wir in 
ein großes Zimmer ded erften Stockwerks hineingefchoben, deſſen ein- 
ziged Ameublement in den vier nadten, fchmuzigen Wänden und einen 
Zufiboden beftand, durch deſſen Flaffende Spalten man beobachten 
Ponnte, wie unter und die Familie des Hausbefigerd wirthichaftete, die 
aus einem alten Weib, einem ebenfo alten Mann und einigen nadten 
frofhähnlichen Kindern zufammengefegt war. Bei und oben machten 
Spinnen, Wanzen und Flöhe dic Honneurs; fonfl überließ man uns 
getroſt unferm Schickſal. Doc, ſchickte jede Familie des Neftes, in dem 
fih die Rachricht von der Ankunft einer fraͤnkiſchen Reifegefeufchaft wie 
ein Lauffeuer verbreitet hatte, ihren Repräfentanten, um fich vor unferer 
Thür aufzuftchen und zu beobachten, wie wir uns in unfer Schidfal 
ergeben würden. Und da gab ed natürlich nur einen Weg, namlich 
den des Humord; wir breiteten die mitgebrachten Teppiche über den 
Durchlöcherten Boden und dehnten unfere fleifgemordenen Gliedmaßen 
mit einem MWohlbehagen darauf aus, ald wären wir wenigften® im kai⸗ 
ferlichen Winterpalaft in Peteröburg einquarfiert. Vor dem Hunger- 
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tode, ber Einem bei ſolchen Wirthen allerdings ziemlich nahe, waren 
wir durch unfere eigenen Speifevorräthe gefichert; ein Schnupftuch vol 
köſtlicher Trauben, die der Kavaß aufzufreiben gewußt, gab unferer 
Mahlzeit fogar einen Anftrich von Luxus und Schwelgerei. Die Schön- 
beiten der Stadt, die wir fchon bei der Ankunft genügend kennen ge: 
lernt hatten, noch weiter zu erforfchen, fpürten wir durchaus Peine Luft; 
das Baden im See aber, worauf wir und fchon den ganzen Zag 
gefreut hatten, verging uns bei Dem Anblid des grünen, fchlammigen 
Waſſers, defien widerwärtige Ausdünftung bi zu unfern Zenftern 
hereindrang. Bid Sonnenuntergang vertrieben wir uns Daher bie 
Zeit mit beiten Scherzen, und ftredten und dann Jeder auf feinen 
Teppich, Kaufleute, ein Reifender von Profeffion, Maler, Kavaß und 
Stallknecht bunt durcheinander. Die ftechenden Bewohner des Schlofjes 
hatten diefe Nacht hoben Feſttag; fo wohl war ed ihnen lange nicht 
ergangen, und lange nicht fo qualvol. Mit den erften Strahlen der 
aufgehenden Sonne waren wir daher auf den Beinen, erzählten Einer 
dem Andern die ausgeftandenen Leiden und eilten hinunter an das 
Ufer, wo fchon eine große Barke unfer harrte, um und nad) der größ- 
ten ber zahlreichen Infeln zu bringen, die aus dem See auffteigen. 
Der Morgen war berrlih, bie Hite noch erträglich, das Ufer des 
Sees, die Rage der Stadt, befonderd in dem weichen Morgendufte, 
reizend. Das Waller, dad, wie es ſcheint, zu wenig Abflug bat, ift 
anı wenigften ſchön; es ift dic, trüb und fchlammig. Und doch iſt es 
das einzige Zrinkwafler der Stadt, in der demnach an Fiebern kein 
Mangel fein muß. Unzählige große Vögel, Pelitane, Reiher, wilbe 
Schwäne, Gänſe und Enten, durchfurdhen feine Oberfläche oder durch. 
fehneiden die Luft mit den mächtigen Schlägen ihrer weiten Schwingen. 
Won unferer Barke jedoch hielten fie ſich wohlweislich immer in ehr⸗ 
erbietiger Entfernung, fodaß wir nicht zum Schuß kommen Eonnten. 
Ebenſo fchlau waren auf der Infel felbft die wilden Efel, denen zwei 
von und auf den Leib gingen, während ich mein Skizzenbuch mit ei- 
nigen Grinnerungen an den Wpolloniafee bereichert. Im weiten 
Schatten einer mächtigen Zamarinde gelagert, munbeten uns die Refte 
unferer von Bruffa mitgeführten Vorräthe vortrefflich. 

Inzwiſchen aber war die Sonne höher und höher gefliegen, die 
Hitze nahm Immer mehr zu und wuchs während der Rüdfahrt bie ins 
Inerträgliches mitten in einem Süßwaflerfee wären wir beinahe vor. 
Durft verfehmachtet, da das fumpfige Waſſer zu widerlich fchmedte, der 
Weln aber ausgefrunten war. Zum Glück batten wir noch einige 
Mlaffernielonen bei uns, mit deren Saft wir und von Zeit zu Zeit 
erfeifchten, obgleich die Wirkung nur momentan war und ber Durft 
Infeige der Suͤßlgkeit ſich fogar fleigerte. 
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Endlih, zwei Stunden vor Sonnenuntergang, näherten wir uns 
der Mündung bes claffifchen Rhyndacus, der im Alterthume das Reich 
des Kröfus durchftrömte. Von dem damaligen Reichthum des Landes 
ift freilich wenig geblieben; die Flußmündung felbft zeigte ſich dermaßen 
verfchlammt, daß unfere Bootführer ausfliegen, und bi8 an die Knie 
im Schlamme watend, das Boot wol eine halbe Stunde lang fluße 
aufwärts fchieben mußten, bevor fie ed wieder mit ihren Stangen und 
Rudern regieren konnten. Wir hatten hier Gelegenheit, einige Be⸗ 
caffinen und anderes Gevögel zu fchießen; auch fahen wir einen Zug 
Kameele mit gravitätifchem Schritte durch die Fuhrt ziehen, während 
andere zu beiden Seiten Iagerten und weideten, einige mächtige Büffel 
aber, deren ed bier fo viele gibt wie in den Pontinifchen Sümpfen, ed 
fih in dem tiefen Schlamm ungemein wohl fein ließen. Eine Stunde 
vor Sonnenuntergang kamen wir in Ulubad an, von deſſen früherer 
Bedeutung die mächtigen Pfeiler einer zerftörten fleinernen Brüde aus 
ber byzantinifchen Zeit, fowie die Reſte einer griechifchen Kirche nebft 
den Zrümmern bed von Osman zerflörten Schloffes noch jest 
Zeugniß geben. Im Uebrigen iſt es eines ber elendeften Nefter, 
bie mir je vorgefommen; einige Lchmhütten, mit Stroh bededt, be 
berbergen die wenigen fteberfranten Bewohner, deren fümmerliches 
Dafein zu friften der Erwerb von ber Zafle ungenießbaren Kaffees, 
welche fie dem Reiſenden bieten, ſchwerlich ausreicht. Wir fanden bier 
unfern armenifchen $reund wieder, ber von Apollonia aus zu Land 
nah Muhalidfch vorausgeeilt war, um in feinem Haufe Quartier für 
und zu beftelen, unb dann mit unfern Pferden nach Ulubad geritten 
war, um und an Das Ziel unferer Reife zu geleiten. Wir waren 
herzlich froh, von der ermüdenden Waſſerfahrt befreit zu fein, auf der 
wir von der furdhtbaren Hige noch viel mehr gelitten haften als bei 
dem geftrigen Ritte. So ſetzten wir und denn guten Muth auf 
unfere Thiere und erreichten zu unferer großen Befriedigung vermöge 
eines füchtigen Trabes mit Sonnenuntergang das erfehnte Muhalidſch. 

In feinem neuen freundlichen Haufe (dad aber doch nur ein Holz⸗ 
haus war, was fich bier zu Lande allerdings von felbft verftcht) 
wurden wir von unferm armenifchen Freunde Danes (Johannes) vor⸗ 
trefflih aufgenommen und bewirthet; war auch noch Manches, was 
unfern abendländifchen Begriffen widerftritt, fo wußten wir doch nach 
den Erfahrungen des vorhergehenden Abends die echt orientalifche Gaſt⸗ 
freundfchaft, weldhe und bier zutheil ward, um fo beſſer zu würdigen. 
Kühe und Keller firengten ſich nach Möglichkeit an, unfere erfchöpften 
Lebenögeifter wieder aufzufrifchen. Auch gelang das fo vortrefflich, daß 
wir noch bis fpät in die Nacht beifammenblichen, um nach Landesſitte 
Kef zu madhen. Aber um diefen Ießtern Ausdruck zu verdeutlichen, 
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muß ich unfer ganzes Mahl etwas ausführlicher befchreiben, was zu- 
gleich ald Beitrag zur Kenntniß türkifcher Sitten und Gebräuche dienen 
kann, da die Armenier, obwol bekanntlich zur Rajah, d. h. zu den un- 
gläubigen Unterthanen der Pforte gehörig, doch in diefen wie unzäh— 
ligen andern Stüden fih den türkifchen Sitten vollfommen ange 
ſchloſſen haben. 

Um alfo unfer Mittagseflen einzunehmen, oder vielmehr unfer Abend⸗ 
eflen, da es hier durchaus gebrauchlich, Die Hauptmahlzeit Sommer und 
Winter um Sonnenuntergang zu machen, feßten wir uns im Hofe 
unter einer Veranda von Weinlaub im Kreife, auf ganz niedrige, 
plumpe Rohrftühlchen ohne Lehne. Und fehon das war ein bedeutender 
Fortſchritt in der Civiliſation, da Eingeborene fich lediglich mit unter 
gefchlagenen Beinen auf Teppiche fauern würden. In die Mitte des 
Kreifed wird ein Stühlen von gleicher Beſchaffenheit geftelt, und 
nun erfcheint ein Diener mit einen Cabaret vol Rakigläschen, nebfl 
ebenfo viel Gläſern Waſſer. Raki heißt im Allgemeinen jeder Brannt⸗ 
wein, gewöhnlich aber wird darunter der bier faft allein übliche waſſer⸗ 
belle Maftirbranntwein verftanden, der jedem Mittageflen vorausgehen 
muß und in bedeutender Stärke, vier bis fünf Gläschen hintereinander, 
gefrunfen wird. Das gefchieht von den Armeniern fo gut wie von 
den Zürfen, welche Letztern zwar keinen Wein trinken ſollen, obgleich fie 
ed auch damit nicht fo genau mehr nehmen: dafür aber trinken fie 
dDiefen Raki flafchenmweis, und felbft Seine Majeſtät der Beherrfcher der 
Gläubigen fol darin nicht Unerhebliches leiſten. Auch wir nahmen 
Jeder fein Gläschen, feßten einen Schluf Waffer darauf, und Diener 
und Gläfer verfehwanden. Gleich darauf erfcheint der Erſtere wieder 
und zwar mit einem NRiefencabaret, das auf befagted Stühlchen in 
unfere Mitte geftellt wird. Auf ihm befinden fich fo viel Teller, als 
Eifer da find, und außerdem zwei oder Drei Gerichte, fo viel die Küche 
eben hergibt und fih auf dem Brete anbringen laffen. Die Zeller 
find wieder blos Ehrenbezeigung für und Franken; die Zürfen bes 
trachten fie ald ein Außerft überflüffiges Möbel, dad nur den Raum 
für weitere Schüffeln verfperrt. Ein Holzlöffel, der bei jedem Teller 
liegt, laͤßt vermuthen, daß auch eine Schüffel kommt, die nicht mit den 
Fingern gegeflen werden fol, und dieſe höchſt erfreuliche Schüflel ift 
allemal der befannte Pilaf, ein did und fehr fett gekochter Reis, das 
türfifche Nationalgericht. Bei Diefem, aber auch nur bei dieſem, darf 
man, um fi nicht die Finger zu verbrennen, mit dem flachen Holz⸗ 
Löffel in die Schüflel und von dieſer direct in den Mund fahren. Doch 
muß man für dieſe Vergünftigung des Löffeld wieder mit dem Verluſt 
des Zellerd büßen, während derfelbe für alled Andere nach Belichen 
als Zwifchenftation benußt werden kann. Dagegen beruht die Ver: 
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mittelung zwifchen dem Zeller und dem Munde lediglich auf den fünf 
Fingern der rechten und aushülfsweife auch der linken Hand; damit 
fährt man gefroft in die Schüflel, wagt in den Salat, in Fifh, in 
Fleiſch mit und ohne Sauce die kühnſten Griffe, erfaßt das Geflügel 
unbarmberzig bei dem Flügel, theilt die eine Hälfte dem Nachbar, die 
andere fich felber zu, beißt hinein, um zu wiflen, ob es gar tft, und , 
legt, wenn man es nicht nach feinem Geſchmack findet, den angenagten 
Knochen höchſt unbefangen wieder in die Schüffel. Ja es gilt fogar 
als eine befondere Gunft und Aufmerkſamkeit, einen fo mit den Fingern 
abgerifienen Fetzen Fleifch dem Nachbar zu überreichen; das Nonplus- 
ultra von Wohlwollen aber ift ed, ihm den Billen eigenhändig gleich 
in den Mund zu fchieben. Wil man zum Schluß der Mahlzeit dem 
Wirthe bezeugen, wie vortrefflich man fich die vielen fetten Schüffeln 
bat ſchmecken laſſen, fo — blaft man einige mat recht herzhaft über Stuhl 
und Speifen hin; dann fteht man auf, macht dem Wirthe den orien- 
talifchen Gruß, indem man die rechte Hand nach Bruft und Stirne 
führt, und geht darauf zum Brunnen, um ſich Die von Fett triefenden 
Hände zu wafchen. Iſt dies gefchehen, fo zieht man ſich in ein Zim⸗ 
mer zurüd, kauert mit untergefihlagenen Beinen auf den Divan und 
läßt fih von dem Diener Tſchibuck und fchwarzen Kaffee bringen, 
wobei zu befferer Verdauung von der Redefreiheit ein fehr geringer, 
von allen übrigen Freiheiten ein fehr ausgedehnter Gebrauch ger 
macht wird. 

Nachdem nun die Verdauung einigermaßen in Gang gekommen, 
beginnt der Kef, d. h. man fängt an, ſich zu amufiren und es fi 
wohl fein zu laſſen; Dies find die beiden Begriffe, die in dem Eurzen 
Worte liegen, das hier zu Lande eine Hauptrolle fpielt, namentlich bei 
den Armenien. Die Art der Unterhaltung ift ziemlich einfach und 
immer dieſelbe; man feßt fi) auf den Divans oder im Freien im 
Kreiſe herum und läßt einige Muſikanten kommen, die mit Clarinefte 
und Geige, allenfalls auch noch einem Mitteldinge zwiſchen großer 
Trommel und Pauke eine wahrhaft barbarifche und Ohren zerreißende 
Mufit aufführen, ohne Takt, ohne Paufen, ohne Pianos bewegt die- 
felbe fi) in wenigen hohen, fchrillen Tönen, Daß dem Kremden Hören 
und Sehen vergeht, befonderd wenn von Begeifterung bingeriffen Ei» 
nige aus der Geſellſchaft noch anfangen, die Mufifanten durch ihren 
Geſang zu unterflügen, einen Gefang, der wieder nur aus wenigen 
grelien, fchreienden, harmonielos aneinandergereihten, hohen Nafentönen 
befteht. Bei befonders feierlichen Gelegenheiten, wie 3. B. bei Hodh- 
zeiten, Tommen dann noch bezahlte Spaßmacher und erzählen unzüdh- 
tige Anekdoten oder führen eben folche Zanze auf. Das ift denn der 
„Ref, der auf dieſe Weife oft bis an den frühen Morgen dauert, 
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während die Verfammlung in behaglicher Ruhe einen Tſchibuck nach 
dem andern raucht und abwechfelnd Kaffee fchlürft oder fi mit über- 
füßen Gonfituren Zähne und Magen verdirbt. 

Unfer Kef an jenem Abend war nun freilich etwas einfadher. Hr. 
H. hatte eine Violine mitgebracht, auf der er einige Stüde „alla 
franca‘ zum beften gab; dann fangen wir einige deutiche Lieder und 
tanzten einige von unfern Tänzen. Als Revanche dafür wurden wir 
mit armenifchen Gefang und Zanz und einigen Marafetd (Kunfl- 
ftüden), ald Tellerdrehen und ähnlichen brotloſen Künften, regalirt, bis 
die Müdigkeit nach den Strapazen der zwei letzten Tage ihre Rechte 
geltend machte und wir in recht guten Betten alle Leiden und Freuden 
des Lebens vergaßen. 

Den folgenden Zag hatten wir zur Erholung beftimmt, deren wir 
um fo mehr bedurften, als wir für den Heimritt, den wir von Mubalidfch 
direct nach Bruffa unternehmen wollten, und auf eine fehr anftrengende 
Tour vorbereiten mußten. Auch thaten wir daran um fo beffer, als 
gerade an dieſem Tage ein heftiges Gewitter, das und, wären wir 
unterwegs geweſen, tüchtig durchnäßt hatte, Die feit Monaten anhal« 
tende Hige und Dürre endlich brach und und eine angenehme Heim» 
reife vorbereitete. Wir faßen beim Ausbruch des Gewitterd in dem 
Khan, in welchem unfer Freund Danes fein Magazin hatte, und rauch⸗ 
fen friedlich unfer Narghile, ald ein fürchkerlicher Donnerfchleg uns 
plöglich faft von unfern Stühlchen hinunterwarf. Allem Anfcheine 
nach) hatte ed ganz in unferer Nähe eingefchlagen; wir liefen eiligft 
hinaus und hörten, daß in dem Haufe nebenan der Bli einen Mann 
erihlagen; es war ein griechifcher Bäder, der mit einem Andern ruhig 
bei feiner Arbeit ſtand, als der Blitz einige Schritte von ihm in den 
Pfoften der Hausthür fuhr und diefen von oben bis unten fpaltete, 
den Mann aber nur durch den ſich ringe ausbreitenden Schwefelqualm 
dermaßen betäubte, daß er befinnungslos binfiel. Sn eine Boben- 
fammer gebracht, wurde er auf die Erde niedergelegt, fein blau und 
ſchwarz angelaufenes Geſicht mit einem Tuche bedeckt, ein weiterer 
Verfuch aber, ihn wieder ins Leben zu rufen, aller unferer Vorftelungen 
unerachtet, nicht gemacht. Allah hatte ihn einmal erfchlagen, und 
obgleich wir beinahe überzeugt waren, daß der Mann noch keineswegs 
todt war, fo wurde er dennoch, der Landesfitte gemäß, wenige Stunden 
fpäter hinausgetragen, um im Cypreſſenhain eingefcharrt zu werben. 

Der Vorfall machte an ſich ſowol wie durch die dabei an den Zag 
gelegte Barbarei einen tiefen und peinlichen Eindrud auf uns; für den 
Augenblick fuchten wir und einigermaßen davon zu befreien und unter 
nahmen deshalb, ald der Regen aufgehört, noch eine Jagdpartie, auf der 
namentlich ein prächtiger fchneeweißer Reiher erlegt ward. Den Reſt 
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des Abends brachten wir in ähnlicher Weife zu wie den vorigen. Doc, 
war unfere Gefelichaft noch größer, indem mehre armenifche Honora-⸗ 
tioren der Stadt, die von unferer Ankunft gehört, fich bei uns eins 
gefunden; da wir jedoch den näcdften Morgen fchon vor Tagesanbruch 
aufbrechen mußten, fo dauerte der Kef diesmal nicht eben lange. 
Dafür waren wir aber auch mit dem erflen Hahnenrufe auf den 
Beinen; ald ed im Oſten anfing zu dämmern, hatten wir in dem bier 
zu Lande auf Reifen üblihen kurzen Trabe Muhalidfch bereits weit 
im Rüden. Die Thiere liefen nah der Ruhe des vorhergehenden 
Tages vortrefflich; der Rhyndacus war bald Durchwatet, rechts ſahen 
wir Ulubad liegen, das wir zwei Tage früher Halb verfchmachtet erreicht 
hatten, heute aber nicht berührten, da wir weder den See noch Apol⸗ 
lonia zum zweiten mal befuchen, fondern die ganze zweitägige Tour 
direct auf ber fmyraner Straße bis zum Abend zurüdlegen wollten. 
Stüdlicherweife war Die Luft durch das Gewitter fo weit abgekühlt, daß 
die Hitze und nicht allzu fehr beläſtigte. Wir ritten alfo wader am 
See hin, fahen die Infeln, die fihönen Vögel, die Stadt Apollonia 
aus der Kerne wieder, und machten alle zwei bis drei Stunden, wo 
wir gerade einen Brunnen trafen, einen kurzen Halt, um und und die 
Pferde ein wenig zu erfrifhen. Zu Mittag langten wir wieder an 
demfelben Kaffeehaufe an, wo wir auf der Hinreife Die Karavanen« 
ftraße verlaffen; wir ruhten Dafelbft zwei Stunden aus und ließen uns 
die paar gebratenen Hühner, die Freund Danes und mitgegeben, nebft 
Kaffee und Narghile vortrefflich fchmeden. Dann ging ed wieder zu 
Pferd, den fchon bekannten Weg zurüd, der und diesmal nur dur 
den Anblid einiger Straßenräuber etwas pilanter gemacht wurde; die 
Kerle fpahten von einer Höhe herab, der Eine auf einem Baume, die 
andern Zwei hinter dem Gebüfch hervor nach der Landſtraße aufwärts 
und abwärts; vor unferer zahlreichen und wohlbewaffneten Karavane 
indeß hatten fie Doch wol zu viel Reſpect, befonders da wir fie, fo» 
lange fie in unferm Gefichtökreife waren, nicht aus dem Auge ließen. 
Am Perfifhen Brunnen machten wir den lebten Halt; Pferde und 
Keiter waren von .dem angeflrengten Ritt füchtig müde und fleif- 
beinig geworben, ald wir endlich mit Sonnenuntergang dad Thor von 
Bruffa erreichten. Hier fanden wir für gut abzufteigen und troß 
unferer fleifen Beine zu Zuß den Dreiviertelftündigen Weg bis nad 
Haufe zu machen, da bei den fleil anfteigenden Straßen, dem fchlechten 
Plafter und der hereinbrechenden Finfternig auf unfere müben Thiere 
fein Verlag mehr war. Bierzehn Stunden waren wir unterweg$, 
davon zwölf zu Pferde, und das ift felbft für einen geübten Reiter 
feine unbedeutende Anftrengung. Aber ohne derartige Mühen laßt ſich 
hier zu Lande das Vergnügen einer Reife nun einmal nicht erfaufen, 
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Die deutiche Einheit ſonſt und jetzt. 
Bon 
Robert Prutz. 


II. 


Im erften Abfchnitt unſers Auffages hatten wir die Entwidelung 
des deutfchen Einheitögedanfens bis dahin begleitef, wo berfelbe, als 
ein Product der deutſchen Literatur und Wiflenichaft, in den Köpfen 
unferer Dichter und Schriftfteller zu rumoren anfängt, alfo bis in die 
ſiebziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderte. | 

Mittlerweile aber hatten bie politifchen Begebenheiten außerhalb 
Deutfchlands eine Wendung genommen, die auch auf Deutfchland ferbft 
nicht ohne die Iebhaftefte Einwirkung bleiben konnte. Nordamerika hatte 
ſich losgeriſſen; Srankreich, fo lange der Muſterſtaat Europas in ge⸗ 
feliger wie literarifcher Hinficht, Tag in den erflen Wehen der Revo⸗ 
Iution. Die Wirkung davon auf Deutfchland war, wie gefagt, lebhaft, 
aber bei weitem anders, ald man hätte erwarten follen, infofern namlich 
der Gedanke der deutfchen Einheit durch den Anblick diefer Staats⸗ 
umwälzungen und die dadurch hervorgerufene Vergrößerung des po⸗ 
Litifchen Intereſſe keineswegs geftärkt und befördert warb, fondern im 
Gegentheil,; die erfle Wirkung war fogar eine abſchwächende und 
hemmende. 

Unſere Teutonen um jeden Preis, wo deren noch übrig ſi ſi nd, werden 
freilich nicht in Verlegenheit fein, Diefed Phänomen zu erflären; da fieht 
man, werden fie fagen, die entfittlichenden Einflüffe der Revolution 
und das böfe Beifpiel diefer Franzoſen, von denen noch nie etwas 
Gutes gekommen ift und die auch die deutſche Staatdentwidelung ſtets 
nur gehemmt und beeintraͤchtigt haben. 

Wir laſſen dieſe Vorwürfe an ihrem Orte und bemerken dagegen 
nur, daß, wenn die erſte Regung des wiedererwachenden politiſchen 
Bewußtſeins ſich bei uns nicht für, ſondern gegen die deutſche Einheit 
wandte, daran keineswegs die Franzoſen ſchuld waren und auch nicht 
einmal die Revolution als folche, fondern Lediglich der elende und 
ohnmächtige Zuftand, in welchem die deutfche Einheit fi) der Welt 
bis dahin präfentirt hatte. Das Deutfche Reich des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts, dad Deutfche Reich mit feinem Kaifer, deſſen Einnahme von 
Seiten ded Reichs fih auf 30,000 und etliche Gulden belief; mit 
feinem regenöburger Reichötag, der noch nie in der Welt das Geringfte 
ausgerichtet, wol aber die nöthigften und dringendften Angelegenheiten 
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jederzeit verfchleppt und vertrödelt hattes mit feinem Sammergericht 
zu Wehlar, wo die Acten Häufer hoch Tagen und Proceffe, die durch 
vier Menfchenalter reichten, die Regel bildeten; mit feiner Reichsarmee, 
deren Namen man feit dem Zage von Roßbach nicht mehr nennen 
Eonnte, ohne ©elächter zu erregen — dieſes ganze wurmflichige, ohn⸗ 
mächtige, Iebensunfähige Deutfche Reich, der Spott nicht blos Derer, 
die ihm angehörten, fondern felbft auch Derer, Die es regierten — nun 
in der That, follte das etwa eine große volksthümliche Begeifterung 
erzeugen * Das alte mächtige England mußte ein Stüd feines Beſitzes 
herausgeben, drei mal fo groß wie ganz Deutichland, die alte Mon- 
archie Ludwig's XIV. ſank in Trümmer — und man hätte den Deutfchen 
zumuthen wollen, fi für diefe Rumpelkammer des alten Reich zu 
intereffiren und bei ihr einen Halt» und Stützpunkt gegen die Stürme 
der Zeit zu fuchen ? 

Im Gegentheil, wer die deutfche Einheit Tiebfe, ja wer felbft nur 
ihr Schattenbild im Herzen trug, mußte gerade um der Einheit willen 
diejenige Form der Einheit befampfen, welche Deutfchland zur Stunde 
hatte und die in Wahrheit nur das Gegentheil aller Einheit, die ſyſte⸗ 
mafifirte Verwirrung und Auflöfung war. Hält man dies feft, wie es 
feftgehalten werden muß, fo wird man aud) geneigt fein, die Beftre- 
bungen unferer politifchen Literatur, die in den ftebziger und achtziger 
Jahren laut werden, und die fammtlich Die Auflöfung des alten Reiche- 
verbandes in Vorſchlag bringen, ald das einzige Mittel, dem deut- 
[chen Volk zu politifcher Wohlfahrt und Größe zu verhelfen — man 
wirb, fage ich, geneigt fein, auch diefe Beſtrebungen etwas kaltblüti⸗ 
ger zu beurtheilen und felbft jener unglüdlichfte Märtyrer unferer all- 
gemeinen politifchen Unreife, der aus Vaterlandsliebe zum Vaterlande- 
verräther ward, felbft Georg Forſter wird alddann auf ein milderes 
Urtheil rechnen können. 

Das völlige Preisgeben freilich, welches dem Deutſchen Reich zu 
Anfang unſers Jahrhunderts von ſeinem eigenen Oberhaupte wider⸗ 
fuhr, das hatte Niemand von dieſen Schriftſtellern beantragt noch ge⸗ 
rathen. Vielmehr hatten auch die weitgehendſten und zu ihrer Zeit an⸗ 
ſtößigſten Vorfchläge, wie 3. B. die von Wedherlin (in feinem ‚Grauen 
Ungeheuer‘ und fonft), fich immer nur darauf befchräntt, Die Abfchaffung 
der Kaiferwürde, ald eines nichtigen und bedeutungslofen Prunks, zu 
empfehlen und dafür andere, dem Bebürfniffe der Zeit beſſer ent- 
fprechende Kormen der Vereinigung in Vorfihlag zu bringen. 

Das hatte man nun verfäumt, folange vieleicht noch die Mög: 
lichkeit dazu geweien wäre, gerabe wie unzähliger Mahnungen unge: 
achtet auch der Bundestag vor dem Jahre Achtundvierzig verfaumf 
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batte, ſich auf zweckmäͤßige Weife zu reconftruiren, bis denn die Schreden 
der Renolution über den Bundestag und über ganz Deutfchland her- 
einbrachen. 

Aber wel ein Zephyr war diefe Revolution bei alledem noch, 
verglichen mit dem Orkan, der Deutfchland feit den neunziger Jahren 
von Weften ber erfaßte und ed mehr denn 20 Jahre hindurch erd⸗ 
bebenähnlich zufammenrüttelte! Man bat hoffentlich noch nicht ver: 
geflen, wie ed damals in Deutfchland ausſah: feine fchönften und 
fruchtbarften Landfchaften, feine ebelften und kräftigſten Stämme waren 
der Fremdherrſchaft verfallen, franzöftfhe Marfchalle regierten als 
deutfche Fürſten, während von den beutfchen Fürſten felbft auch nicht 
Einer an feinem eigenen Hofe ſicher war vor fremder Spionerie oder 
GSewaltthätigkeit. Es war die Wiederholung Deflen, was wir im 17. 
Sabrbunbert in der Literatur erlebt hatten: wie damals die Sprache, 
fo kam jekt ber Beftand ded Volls felbft in Frage; dieſelben Fran⸗ 
zoſen, die damald unfere Literatur beherrſchten, beherrſchten jetzt audh 
unfer öffentliched Leben; diefelbe Feilheit und Nichtswürdigkeit, die 
damals nach fremden Lorbern geizte, kroch jetzt auch ſchweifwedelnd 
vor dem Thron des Grobererd und küßte den Staub von feinen Schuhen. 

Allein auch hier wieder bewahrt fich jenes große hiſtoriſche Geſetz, 
deflen wir ſchon früber gedachten: gerade aus diefer tiefften Nacht ber 
Schande und Selbſterniedrigung geht der Gedanke der deutfchen Ein- 
beit am bellſten und glänzendſten berver. 

Und zwar if cd wiederum die Literatur, in der er zuerſt Iebendig 
wird und ren we aus er ſich durch das übrige Leben der Nation ver- 
reitet. Daß wir feine Bewunderer und Freunde find jener mittel- 
alterliden Sompatbdien, weiche Die Romantit fo angelegentlich ver 
dreinte, daten wir verbin fen ausgeſprochen. Doch foll und 
Nrf und NE nice werbindern, die Bedeutung anzuerkennen, welche 
ud Wiederauficden unferer mittelalterlichen Literatur für jene Zeit 
Dat ſeidit auch in pelitifcher Hinficht. Wie der flüchtige Hutten, 
aumrlafen. allvertrieden, ſchiffbrũchig treibend auf den Zrümmern 
feiner edeiſten Entwürfe, fib an den Bufen des Volls flüchtet 
und in der Sprache ded Volks Troſt und Kräftigung und neue Waffen 
finder: fo flüchten auch der Genius unfers Volks felbft aus Irrthum 
und Schuld und Schickſaleſchlägen ſich in feine eigene Vergangen⸗ 
beit aurüd, er grädt die Wurzeln feiner Gefchichte auf und entdeckt 
unfer ibnen Quellen neuer Kraft und neuen Lebens. Die Romantik 
dar viel gefündigt am deutſchen Wolke, aber fie hat auch viel gut ge: 
macht. Und bätte fie und nichts weiter binterlaffen als nur die deutſche 
Sprachforſchung und Alterthumswiſſenſchaft (denn bekanntlich hat fie 
auch zu diefer, wie überhaupt zur Erweiterung und Belebung unferer 
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Iiterargefchichtlichen Studien, den wefentlichften Anftoß gegeben), fo 
wäre dies allein fchon genügend, ihren Schuldbrief zu zerreißen. 

Wenigſtens ſoweit Derfelbe die Literafur betrifft. Nur dem überwun- 
denen Keinde darf man verzeihen; fo werden auch Die politifchen Irr⸗ 
thümer der Romantik erft dann auf Rachficht rechnen Dürfen, wenn fie 
felbft aufgehört haben werden, und den Stachel in die Seiten zu feßen 
und unfer befted Blut gleich Vampyren auszufaugen. 

Und ein Vampyr war denn auch jene mittelalterliche Begeifterung 
und jener Enthufiasmus für die Herrlichkeit des alten Deutfchen Reiche, - 
welche die Romantik in den Herzen unferer Jugend entzündete und 
der namentlich in der Gründung der Deutfchen Burfchenfchaft Geftalt 
und Ausdrud gewann. Behüte und der Himmel, daß wir irgend 
einem Volle Frivolität oder Gleichgültigkeit predigen wollten gegen 
feine Vergangenheit, felbft wenn dieſelbe weniger ruhmvoll wäre und 
weniger erhabene Geftalten aufzuzeigen hätte ald 3. B. die Epoche 
der Hohenftaufen bei und. on jedem wohlgeſitteten Menfchen ver- 
langen wir, daß er das Andenken feiner Aeltern und Vorältern werth 
halt, ihre Verdienfte preift, ihre Schwächen verfchleiert; ja wir ſetzen 
diefe Pietät ohne weitered voraus in taufend Heinen Gewöhnungen 
und Rüdfichten des gefelligen Lebens — was follten wir denn halten 
von einem Volle, das diefe erfte und natürlichfte aller Pflichten ver⸗ 
nadhläffigen und gleich dem häßlichen Vogel, dem Wiedehopf, fein 
eigenes Neft verunzieren wollte? 

Aber fo weit allerdings darf der Enthufiasmus für Die Vergangen- 
heit bei einem Volle gehen, daB es darüber die Bedürfniffe und 
Pflichten der Gegenwart vergißt; fo tief Dürfen wir uns niemals ein- 
fpinnen in den Zauber ehemaliger Größe und Herrlichkeit, daß wir 
Darüber den Bli verlieren für die offenen Schäden an dieſem unferm 
gegenwärtigen, lebendigen Xeibe; fo darf der Glanz großer biftorifcher 
Epochen, fo die Bewunderung einzelner alter, ruhmreicher und bedeu⸗ 
tender Inflitutionen unfern Verſtand niemals gefangen nehmen, daß 
wir dieſe Epochen und Inflitutionen ohne weiteres in Die gegenwär- 
tige Zeit übertragen und unter ganz veränderten Umſtänden wieder⸗ 
derholen wollen. 

Died aber allen Ernſtes gewollt zu haben, ift ein Vorwurf, der 
fid von unferer burfchenfchaftlihen Romantik auf Feine Weife weg⸗ 
räumen laßt und den auch die ehemaligen Mitglieber derfelben, foweit 
fie fi) überhaupt noch am geiftigen Xeben erhalten haben, ſchwerlich in 
Abrede ſtellen werden. Sage man nicht, daß das eine bloße und un⸗ 
fhädliche Spielerei geweien. Strafbar freilich in dem Sinne, wie Die 
HH. von Kampk und Tzſchoppe fie fanden, war fie nicht; was Diefe 
verfolgten, war nur das Gchredbild ihres ‚eigenen böſen Gewifiens 
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und die ftille Anerkennung, die fie felbft der unbefriedigten Sehnſucht 
des Volks in der Tiefe ihres Herzens nicht verfagen konnten. ber 
auch eine Spielerei fönnen wir nicht ſchuldlos finden, die Tauſende von 
edien begeifterungsluftigen Jünglingen jahrelang in nichtige Illuſionen 
einwiegt, ihre Thutkraft Durch hohle Traumereien abſchwächt, fie an der 
unbefangenen Kenntniß der Gegenwart hindert, einzelne von ihnen zu 
ebörichter Anmaßung und Gelbftüberhebung verleitet, bei der Mehrzahl 
aber nad kurzem Wuffladern nichts zurückläßt als jenes armfelige 
Phlegma, das uns heute aus allen Eden entgegenqualmt und das in 
diefer Zeit allgemeiner Entnüchterung und Abſpannung wol gar noch 
den Anſpruch erbebt, die mabre Panacce des Jahrhunderts zu fein ! 

Auch baben wir diefen Iertbum ſchwer genug büßen müffen. Die 
Tauſende jugendlicher Kerzen, die in Gefängnit und Flucht und Zurüd: 
fegung tbeil® gebrechen, tbeild gealtert, find furchtbar genug; furchtbar 
genug iene unzübligen ausgchrannten Geifter, Die mit Dem romanti« 
ſchen Jugendrauſch ji cin für alle mal abacfunden zu baben wähnen 
mit Areibeit und Waterland und jeder edlern idealiſtiſchen Regung 
überbuupe. Über was find fie gegen das Elend, welches das Gefammt: 
vaterland infelge Dicker Irrtbümer überfemmen bat? Was will der 
Untergang dieſer Einzelnen jagen gcam die Xeriufte, die vielleicht un- 
wiederderiräuren. Die gun Deuticland darüber erlitten ? 

Wan kFagt gewödnlich nur die Diplomaten un, daß Die erhabene 
Regeiſterung der Freideitskämrfe fo Räglich zu Ende gegangen und 
dicke Zeit großartigen Yulldweungs für dad Velk felbit und namentlich 
für dir potitiſche GSinigeng denſciden nur cin ſo winziged Refultat ge- 
nu ut Wu dat cd, frauf men, ten Deutichen gemüßt, daß fie fo 
nmatpig - eimmardiz zum Tdeil Sogar gegen den Willen ihrer Kührer 
und Auriien - in den Ted gingen und Die new gewonnene Einheit, 
ir Era der Schaden und dei Schlachtfeldes, mit ihrem Blut befie 
gelten. Da der Friede fc doch wieder auseinander riß? Was hatte fie 
genäne, dieſe Giut der Begrifterung, Die ſo einträchtiglich, fo himmel⸗ 
Bd uud Adern Derzen ciperichiug, da fie dech nicht im Stande ge- 
weſen iſt, den Ring er deuriden Eindeit feiter zu ſchmelzen? 

ur wellen die Diplomaten nit entiuldigen; ihre Federn find 
ablivider und gewandter ald die anſern und außerdem ift ein richtiger 
Oiplemat ein ſelcd dartgeſottenes Geſchöpf, Daß alle Unklagen der Art 
(din wenlich Alpt Laffen, ja ibm wol gar noch zum Plaiſir gereichen. Aber 
gant verdebit Darf Doch der Antdeil nicht werben, den auch die Stim⸗ 
mn dei Weißt ſeldſt an dem Dumaligen Scheitern einer feſtern deut⸗ 
ſchen Einbeit gebadt dat. Die eine Hälfte der Nation war zur Zeit 
did Miener Songreffet überhaupt noch gegen den Gedanken ber Einheit 
aeichantigı die andere, verlodt von romantifhen Erinnerungen, ver 
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mochte diefe Einheit nicht anderd als in der Wiederherflelung eines 
deutſchen Kaiferthums zu fehen. Nun und daß diefe Form in Deutfch- 
land unmöglich ift, wenigftens folange und Goft nicht einen Dann 
erwect, der Alerander, Friedrich und Napoleon zugleich wäre, das hat 
die Erfahrung der jüngften Sahre denn wol zur Genüge bewiefen. 

Aber auch daß die Diplomaten nicht wenigftend etwas Beſſeres zu- 
flande gebracht als den Staatenbund in feiner gegenwärtigen lofen 
und unorganifchen Form, Dürfen wir ihnen nicht allzu ſchwer anrechnen. 
Wir wollen uns gar nicht auf die Erfahrungen der neuelten Zeit be= 
rufen, wo das Volk ja einige Zeit das Heft in Händen hatte, und zwar 
fo volftändig, wie fi nur immer denken und wünfchen läßt, und wo, 
wir nad) einem unendlichen Aufwand von Zeit und Kraft und edelftem 
Willen doch wieder nur beim Staatenbund, genau in derfelben Iodern 
und unfräftigen Form wie ehemals, angelangt find. Wol aber wollen 
wir darauf hinweifen, und Alle, die jene Zeit entweder felbft noch mit 
Bewußtfein durchlebt oder fie fich nachträglich aus den feitdem veröffent- 
lichten Memoiren und Briefwechfeln Far gemacht haben, werden es und 
beftätigen — nämlich daß die öffentliche Meinung über die dDemnädh- 
flige Geſtaltung Deutſchlands dazumal ebenfo unklar gewefen und ebenfo - 
vol innerer Widerfprüche wie fpater und daß mithin, für welches Pro⸗ 
ject man fih auch in Wien entfchieden und weldhen Weg man aud 
eingefchlagen hätte, doch fchließlich Feiner davon die Nation würde bes 
friedigt haben. Noch jegt, wenn wir Die verfchiedenartigen Entwürfe 
durchlefen, Die damals geftellt wurden, theild von officieller Seite, theils 
von Seiten der Literatur — die Hand aufd Herz, ift wol nur einer 
darunter, felbft die Neichökreife Wilhelm von Humboldt's nicht ausge 
nommen, dem wir unfere Zuftimmung ertheilen oder von dem wir be- 
baupten möchten, daB wir befler dabei gefahren wären ald bei Staa⸗ 
tenbund und Bundestag? Andere aberi deshalb mit Vorwürfen zu 
überhäufen, daß fie nicht fon vor 40 Jahren gewußt haben, was 
wir felbft heutigen Tages auch noch nicht willen, ſcheint und weder 
billig noch verftändig. 

Nach dem Wiener Congreß wiederholt der Kreisgang fi) nun aufs 
neue; wieder flüchtet der Gedanke der deutichen Einheit, dem die Wirk: 
lichkeit Beine Eriftenz gegönnt hat, fi in Die Literatur und macht von 
bier aus, in unabläffiger Wiederkehr und unter den verjchiedenartigften 
Formen, die ausgebehnteften Eroberungen im Publicum. Die deutfche 
Einheit wird ein Arlom, ein Lehrſatz der deutfhen Bildung, den 
namentlich Fein Poet und kein Künſtler mehr in Zweifel zu ziehen 
wagt; ed ift die felbftverfländliche Vorausſetzung für Jeden, der von 
Deutfchlands Zukunft reden oder die politifhen Bedürfniſſe des Volks 
erörtern will. Selbſt durch den Spott, dem einzelne mehr vorwigige 
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als tiefe Geifter über dieſen Gedanken ausfchütten, Teuchtet noch etwas 
wie Schmerz oder Sehnfucht hervor; es ift mehr Wit der Verzweif—⸗ 
lung als Witz ded Uebermuths. 

Zwar was man ſich bei dieſem Gedanken ſo eigentlich denken ſollte, 
oder welche Geſtalt er annehmen, in welche Bahn er gebracht werden 
müßte, um ſich zu verwirklichen, das wußte man noch immer nicht; 
es war eben nur eine Einheit in abstracto, die Einheit als ſolche, unbe⸗ 
kümmert um Raum und Zeit. Selbſt die mittelalterliche Form, in welcher 
man ſich dieſelbe bis dahin vorzugsweiſe gedacht hatte, fing allmälig 
an zu verblaſſen und in den Hintergrund zu treten; man ſprach und 
ſchrieb wol noch viel von deutſcher Einheit, aber nur noch ſehr wenig 
von einem deutſchen Kaiſer. Sehr natürlich: da ja auch jene roman⸗ 
tiſche Literatur unter deren Einfluß ſich dieſe Vorſtellung hauptſächlich 
verbreitet hatte, Damals bereits theils in der Abnahme war, theils we: 
nigftens die Korm dermaßen gewandelt hatte, daß nur der kleinere Theil 
fie noch erfannte. 

Und wie hätte die Literatur der Romantiker nicht follen in Ab⸗ 
nahme geraten, da es ja der Literatur im Ganzen damals nicht beſſer 
ging 7? Es ift eine alte und bis zum Ueberfluß vernommene Klage, daß 
die claffifche Epoche unferer Literatur nur von fo Furzer Dauer gewefen 
ift und daß mit der Fähigkeit unferer Dichter auch die Theilnahme 
unſers Yublicums fo jählinge abgenommen hat. Diefe Klagen mögen 
fehr woblgemeint fein und aus recht üfthetifchen und patriotiſchen Her⸗ 
zen kommen; die Einſicht jedoch in das Weſen geſchichtlicher Entwide- 
lung, welche fi darin ausfpricht, ift nur gering. Auch die Blüte 
einer Literatur ift nichts Zufülliges, noch ann fie nah Willkür erhal- 
ten oder erneuert werden; der angefttengtefte Eifer der Poeten, Die 
tbeilnebmendfte Hingabe des Publicums find ohnmaͤchtig, wenn die 
Geſchichte einmal ihren Spruch gefüllt hat. 

Diefer Spruch der Gefchichte aber lautet dahin, daß die fogenannte 
Blütezeit einer Literatur nur immer ba eintritt und nur da möglich 
if, wo eine beſtimmte Weltanfchauung ihren Gipfel erreicht, ein be 
ſtimmtes Volk unter beftimmten Iocalen Bedingungen aufs äußerfte 
und volftändigfte durchdrungen bat. Da, auf ihrer legten, reifften 
Stufe, im äuferfien Moment ihres Übfchluffes, geht diefe Weltanfchauung 
dann auch in die Poeſie über und erreicht hier, eben weil fie fo ganz 
veif, fo ganz vollendet und in ſich abgefchloffen if, auch jenen vollen- 
deten Auedruck, den wir als den claffifchen zu bezeichnen pflegen und 
deſſen Eigenthümlichkeit eben darin beftcht, daß Wefen und Erfcheinung, 
Form und Inhalt ſich bier vollſtändig deden und völlig ineinander 
aufaeben. Es if die äußerfte, höchfte Verklärung einer weltgefchicht- 
lichen Idee, diefe Werflärung in der Schönheit; wie die Raupe fich zum 
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Schmetterling entpuppt, fo ift auch dies farbenreiche Gewand der Kunft 
die Ießte und höchſte Geftalt, in welcher die welfgefchichtlichen Ideen 
auftreten. _ 

Aber der Schmetterling ift auch ſprüchwörtlich durch die Kürze 
feines Daſeins. Die Weltgefchichte ſteht nie fill; jede Höhe, die 
fie errungen, ift ihr nur eine Stufe zum weitern Kortfchritt. Darum 
Tann auch die fogenannte clafjifche Epoche einer Literatur niemald von 
Dauer fein; es wäre Daflelbe, ald ob man eine nie welfende Blüte, 
einen ewigen Frühling, das heißt einen Stilftand der Natur ver 
langen wollte. 

Vielmehr wo ein folder Gipfel erreicht ift, da fehen wir die Ge⸗ 
fhichte fofort zu neuen Entwidelungen den Anlauf nehmen. Diefelben 
treten ihrer Natur nach zuerſt in unfertiger, unreifer Geftalt auf; erft 
wie fie allmälig wachen und ſich ausdehnen, gehen fie auch in bie 
Kunft über. Aber auch ihre künſtleriſche Erfcheinung ift anfänglich 
nur unvolllommen und unreif; der Mund der Kunft fann das richfige 
Wort für den Inhalt der neuen Zeit noch nicht finden, fie ftammelt 
gleichfam, lallt, floftert und müht fih ab in unzulänglichen Verſuchen. 
Kurzfichfige reden dann von einem Verfall der Literatur; bei Ichens- 
fähigen Nationen dagegen iſt es vielmehr der Anſatz zu einer neuen 
Literatur, die fich erfl neue Formen, neue Anfchauungen, neue Organe 
fhaffen muß, die aber, wenn anderd die Lebenskraft des Volks aus- 
reicht, die Idee felber zur Reife zu bringen, auch unzweifelhaft einer 
neuen claffifchen Epoche entgegengeht. 

So hatte denn auch bei und Deuffchen die Idee der fchönen Per⸗ 
fönlichkeit, welche unfer 18. Jahrhundert erfüllt, fich vollendet und aus: 
gelebt; Goethe und Schiller, namentlich der Erſtere, find die claffi» 
ſchen Repräfentanten Diefer Entwidelung, die eben mit diefem claffifchen 
Ausdrud ein für alle mal beendet und abgefchloffen iſt. Der Menfch 
des 19. Jahrhunderts fol die bloße Perfünlichkeit überwinden; er fol 
aus ſich heraustreten, fol fich felbft erſt wieder finden, fol erft zu 
feinem eigentlichen Bewußtſein, feinem eigentlichen Dafein gelangen 
in der Totalität des Staats und der Geſchichte. Das praftifche Leben 
verdrängt das äfthetifche; nicht mehr die Literatur, fondern der Staat 
und die bütgerlihe Geſellſchaft mit ihren unentbehrlichen praktiſchen 
Vorausſetzungen, mit Handel, Gewerbe ıc. bildet die wahre hiftorifche 
Aufgabe unferer Zeit. Auch diefe Epoche, wir zweifeln nicht, wird der⸗ 
einft ebenfalls ihre poetifche Verklärung finden und eine neue claffifche Poefie 
erzeugen, eine Poefie der Wirklichkeit, ded Kampfes, der Arbeit, wie jene 
elaffifche Poefie der neunziger Jahre eine Poefie des Idealismus, des Selbft- 
genuſſes und der fchönen Befchaulichkeit war. Ja die Anfänge dazu find 
zum heil ſchon gemacht und nur ein blödes Auge kann den Kern ver- 
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kennen wegen der unanfehnlihen Schale, in welcher derfelbe zur Zeit 
noch auftritt; in unfern politifhen Dramen, unfern focialen Novellen 
und Gedichten liegen die Anfänge dazu bereits vorhanden, und es wird 
nur darauf ankommen, daß Deutfchland frei und mächtig, der deutfche 
Handel reich und blühend, das deutiche Sewerbleben fruchtbar und 
glüclich wird, um auch dieſe Poeſie der Wirklichkeit einer neuen und 
claffifchen Epoche entgegenzuführen. 

Das muß denn. nun der Zukunft überlaflen bleiben. Worauf es 
uns bier ankam, war nur den Nachweis zu liefern, Daß es thöricht ift, 
eine beftimmte Zeit des Rückfalls anzuflagen und gering zu denken von 
einer beftimmeten Nation, aus feinem andern Grunde, ald weil die Pocfie bei 
ihr aufgehört bat, der Hauptträger des nationalen Lebens zu fein, und 
weil andere profaifchere, aber auch praktifchere Mächte an ihre Stelle ges 
treten find. Es kann dies ſogar umgekehrt unter Umfländen ein ganz 
entfchiedener Kortfchritt der nationalen Entwidelung fein — und von 
unfern gegenwärtigen deutfchen Zuftänden möchten wir das allen Ernſtes 
behaupten. 

Und fo wird ja auch hoffentlich der Gedanke der deutfchen Einheit 
felbft nicht dadurd an feinem Werthe verloren haben, daß er im 
Laufe der zwanziger Jahre allmalig aus dem poetifchen und lite⸗ 
rarifhen Gebiet, deflen Grenzen fi alfo von jetzt an überhaupt 
enger zufammenziehen, übergeht in das Gebiet der praßtifchen, oder 
wie Andere lieber fagen, der materiellen Interefien. Freilich find Zoll⸗ 
regifter und Mauthabfchlüffe minder interefiant zu lefen ald Romanzen 
vom Kaifer Rothbart, oder poetifche Klagen um Die geſunkene Herrlich 
keit des alten Deutichen Reiche; ein Gefchlecht, dad die deutfche Einheit 
bisher immer nur im Theaterſchmuck gefehen, im langwallenden Kaiſer⸗ 
mantel, Tautenfchlagende Jünglinge zur Seite, mußte fich freilich ein 
wenig überrafcht fühlen, ald es dieſelbe plöglich im Waarenlager bes 
Kaufmanns, zwifchen Kaffeeſäcken und Tabacksballen, oder in der 
niedrigen Stube des deutfchen Handwerkers wiederertennen ſollte. Und 
doch ift der preußiſch⸗deutſche Zollverein, den wir bier im Sinne haben, 
ein beſſerer Grundſtein fünftiger deutfcher Einheit gewefen und ein zu« 
verläffigerer Schritt zu ihrer Erlangung ald alle Wartburgsfeiern und 
alle Hambacher Feſte miteinander. Der Zollverein ift neuerdings hart 
angegriffen worden, von politifcher ſowol als von nationalökonomiſcher 
Seite, und bat, wie man weiß, feine Eriften; nur mühfam, und wie 
ed fcheint, nicht ohne Einbuße des Öffentlichen Vertrauens gegen die 
beiderfeitigen Angriffe behauptet. Auf die politifchen Angriffe vermö- 
gen wir bier gar keinen Werth zu legen, weil fie notorifch von einer 
Seite gefommen find, wo man ein für alle mal von beutfcher Einheit 
nichts wiflen will noch wiflen darf. Uber auch dad nationalöfono- 
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mifche Princip des Vereins, ob es ſchutzzöllneriſch oder freihandterifch, 
falſch oder richtig ift, kümmert uns an diefer Stelle nicht, da wir es 
bier Fediglich mit der Thatſache zu thun haben, daß der Zollverein auf 
einem unleugbar wichtigen Gebiet, dem Gebiet der faufmannifchen und 
gewerblichen Interefien, eine Menge von Schranken und Spaltungen 
niedergeworfen und eine Einheit herbeigeführt hat, von der wir in 
Deutfchland früher nicht einmal eine annahernde Vorftelung befaßen. 
Auch die Allgemeine deutfche Wechfelordnung, die Poll: und Zelegra- 
phen-Conventionen, fowie die ganze Maſſe unferer wiflenfhaftlichen und 
gewerblichen Vereine und "Verfammlungen, ald da find die Verſamm⸗ 
lungen der Forſt- und Landwirthe, der Aerzte, der Geſchichts⸗ und 
Sprachforfcher, der Xehrer, der Gärtner ıc., ingleichen die großen Indu- 
ftrieausftellungen, die feit einiger Zeit auch bei und in Deutfchland 
ftattfinden, endlih und vor allem die deutfhen Eifenbahnen gehören 
hierher. Gern würden wir auch die Militärconventionen dazu rechnen, - 
welche in jüngfter Zeit zwifchen Preußen und einigen Eleinern Staaten 
abgefchloflen wurden, fowie Die feit 18413 eingeführten Bundesinfpec- 
tionen und » Manöver, wenn nicht die einen infolge politifcher Eifer- 
fucht größtentheild wieder aufgehoben und vereitelt wären, die andern 
aber fi in ein Dunkel hüllten, das Fein genauered Urtheil über ihren 
Werth und ihre nationale Bedeutung zuläßt. 

Diefe Einheit iſt denn nun freilich, wie gejagt, fehr unpoctifch; 
auch gehen ihre Yrüchte etwas langfamer auf, ald etwa ein Lied ge 
Dichfet, gedrudt und verbreitet wird. Dafür aber find fie auch nicht 
blos fchöne Illuſionen, ſondern an feinem fleigenden Wohlftand merkt 
‚fie der Kaufmann, der Gewerbtreibende an feinem gefteigerten Abfag, 
der Gelehrte an der Erweiterung der Ideen, die ihm aus dem erwei- 
terten perfönlichen Umgang zuftrömen, der Reifende an der Leichkigkeit 
feiner Beförderung — und fo auf allen übrigen Gebieten unfers praftifchen 
Lebend. Der Gedanke der Einheit (mit Einem Wort) ift aus der poe- 
tifchen Abftraction herausgetreten ind Leben; er wird Geld, wird Abſatz, 
wird Wiſſenſchaft; er tritt an Sreife heran, denen er bis dahin voll 
kommien fremd geblieben war, und verbreitet die Ueberzeugung von feiner 
Nothwendigkeit und Nützlichkeit Durch Mittel, die Jedermann verftändlich 
und nicht blos verftändlich, fondern auch angenehm und erfprießlich find. 

Wundere fih Niemand, dag wir dabei die große Kataftrophe des 
Jahres Achtundvierzig mit ihren fo anfpruchsvollen und doch fo frucht- 
ofen Erperimenten ganz übergangen haben. Es iſt nicht der Zweck 
diefer Seiten, alte Wunden aufzureißen und Klagen oder gar Vorwürfe 
zu erneuern, die zum Vortheil Aller befjer der Vergefienheit übergeben 
werden; im ®egentheil, unfere Darftelung will aufklären, will verfühnen. 
Auch ift die Stellung, welche das gedachte Jahr in der Entwidelung ber 
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deuffchen Einheit einnimmt, nach dem bisher Mitgetheilten fehr einfach 
und Teiche zu überfehen. Die Idee der deutfchen Einheit war in den 
30 Jahren, Die feit den Befreiungskriegen verlaufen, aus der Li⸗ 
teratur in das allgemeine Bewußtfein übergegangen; ſehr natürlich daher, 
daß auch fofort bei Ausbruch der Bewegung fie es war, die ſich an die 
Spige ftellte und in der alle übrigen Fragen gleichfam zufammenliefen. 

So weit war die Entwidelung alfo ganz berechtigt und nothwendig; 
ja man braudht Fein Prophet zu fein und Tann fih von dem 
Wahn politifcher Allwiſſenheit fehr fern halten, und doch mit Be 
flimmtheit vorausfagen, daB jede neue Bewegung und auch die aller 
friedlichfle, die Deutfchland in Zukunft wieder ergreifen follte, noth⸗ 
wendig denfelben Ausgangspunkt nehmen und auf daffelbe Ziel hinar⸗ 
beiten wird. 

Aber nicht blos an die Spitze der Bewegung trat bie Idee der 
Deutfchen Einheit, fondern fie that ed auch genau wieder in jener roman 
tifch-mittelalterlichen Form, welche fie während der Fremdherrſchaft ange⸗ 
nommen und die fi) dann vorzugsweife in unferer Burfchenfihaft aus⸗ 
gebildet hatte. Und das war denn die unberechtigte Seite der Bewe⸗ 
gung, die geſchichtliche Schuld, durch welche fie mit Recht dem Unter 
gange verfallen ift. 

Auch hatte dad Publicum darüber einen fehr richtigen Inſtinct. Sept, 
wo Die Herzen wieder fo kühl, die Köpfe fo nüchtern, ach nur zu nüch⸗ 
tern geworden find, jetzt entfinnt man ſich wol wieder der Befrem⸗ 
dung, welche der erfle Entwurf der fogenannten Vertrauendmänner, 
gleich im April Achtundvierzig, erregte, wo die Idee des deutfchen 
Kaifertyums fi ſchon deutlich an die Spige geftelt fand — feldft bei 
Denjenigen erregte, deren Stammeseitelkeit fich hätte Davon gefchmeichelt 
fühlen follen oder Die Doch wenigftens Feine Gefahr Tiefen, durch das 
neue Kaiſerthum an Macht oder Anfehen einzubüßen. Es dauerte, wie 
man fich entfinnen wird, einige Zeit, bevor dad Publicum (um vom 
Volt gar nicht zu fprechen) ſich mit dem Gedanken befreundete; auch 
war ed jederzeit, wie der Erfolg bewiefen hat, nur eine fehr kühle 
Freundfchaft, mehr eine Tochter der Noth, ein Pis-aller, als ein wirk« 
licher Zug ded Herzens, den der Verfland und die praftifche Einficht 
gebilligt hätten. | 

Auch hier wieder find wir fehr weit entfernt Anlagen oder Vor⸗ 
würfe zu erheben gegen die Männer, von denen jener Entwurf ausge⸗ 
gangen und die dann auch fpater dad Meifte gethan haben, ihn zu 
halten und zu fördern. Die Uneigennügigfeit und patriotifche Abficht 
diefer Männer ifl über jeden Argwohn erhaben; wären alle Fragen der 
damaligen Zeit mit diefer Gewiflenhaftigkeit, diefer Hingebung und 
diefer zähen Ausdauer behandelt worden, wahrlich, der Schiffbrudh, den 
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wir erlitten, hatte wenigftend ein nicht fo allgemeiner, nicht fo ret- 
tungslofer werden können. 

Aber die Wolfe wird darum noch nicht zur Juno, wenn man fie 
auch mit noch fo viel Snbrunft und Treue umarmt; wer in den Wind 
fäet, dem nützt weder die Güte der Ausfaat noch die Gefchidlichkeit der 
Hand, mit der er füet. Died mittelalterliche Kaiferthum, dad man wie 
Derherzuftellen dachte, nicht nur gegen oder doch gewiß ohne die Sym- 
pathien und Neigungen der Nation, fondern auch im offenbariten Wi⸗ 
derfpruch mit der thatfächlichen Lage Deutſchlands fowol wie ded gan« 
zen übrigen Europa — dieſes Kaiſerthum, fo fehr ed unfern literari⸗ 
fhen Reminiscenzen fcehmeicdhelte, war doch nur ein Wolkenbild, eine 
Zruggeftalt, die niemald zum Dafein gelangen konnte, noch jemals ge 
langen wird. Es war das letzte poetiſche Aufleuchten einer Idee, 
welche die Jugend jener Männer verflärt hatte und die fie nun ftolz 
waren, mit ergrauendem Haupt und gebeugtem Naden dennoch ind Leben 
zu führen. Das Schidfal hat diefer Idee das Schönfte und Höchſte 
vergönnt, was ihr nur immer zufheil werden konnte — einen tragi⸗ 
fchen Untergang; flatt an ihrer eigenen Schwäche Fanglos zu verküm⸗ 
mern, ift fie wenigſtens auf freiem Felde einen wadern Soldatentod 
unter den Handen ihrer Feinde geftorben und bat den Ruf ehrlichen 
Willens und redlicher Abficht nachgelafien. Dad mag Diejenigen trö- 
fien, welche an ihre Verwirklichung die Arbeit und Hoffnung ihres 
Lebens gefeßt hatten. Auch für ein Dunftgebild mit Aufopferung und 
Zapferkeit zu flreiten, ift mit dem Begriff der Ehre fehr wohl ver- 
fraglich; fo haben fie denn wenigftend die Ehre gerettet — das ift 
unendlich mehr, ald manche Andern aus jener Zeit fich rühmen fönnen. 

Aber weil nun dieſes Dunftgebild zerronnen, follen wir darum auch 
an der Sache felbft verzweifeln? Weil die Form zerbrach, follen wir 
darum auch den Kern auf die Gafle werfen? Weil das deutfche Kaifer- 
thum nicht zu Stande Fam, noch nach menfchlicher Einficht jemals zu 
Stande fommen wird, follen wir darum auch an der deutfchen Einheit ver 
zagen und verzweifeln? Sollen namentlich die Schriftfteller, diefe eigent« 
lihen Stimmen und Zungen ded Volks, aufhören der Nation das Ziel 
ihrer Zukunft vorzuhalten und ihr Muth und Begeifterung einzuflößen 
für den fehweren Kampf, der wie vor jedes edlere Ziel, fo auch vor dieſes 
gelegt ift? 

Ach, die Meiften haben es ſchon gethanz fie thun fogar noch mehr, 
fie ſchämen fich ihrer ehemaligen Xeidenfchaft ald einer Thorheit, vielleicht 
gar eincd Verbrechens, und fuchen vor der Welt und vor fich felbft zu 
verheimlichen, daß fie jemals fo ſchwach geweſen. Wir haben die deutfche 
Einheit im Eingang diefer Betrachtungen ald die Jugendliebe der deut: 
ſchen Nation bezeichnet. Gut denn, fo heilt fie auch das Schickſal, das 


183 Die deutſche Einheit fonft und jegt. 


den Jugendliebſchaften in der Regel zutheil wird, das Schidfal, ver 
fpottet, vergeflen, verleugnet zu werden. Die Xiebe ift in Grimm, die 
Wehmuth in Hohn, die Sehnſucht in Schadenfreude, der Schmerz in 
Scibftverfpottung umgefchlagen. Redet dem heutigen deutſchen Publi- 
cum von der Zürkei, redet ihm von China, redet ihm von allen Din- 
gen der Welt — cd wird zuhören, fih wenigftens fo anftellen, als ob 
es zuhörte; aber redet ihm von deutſcher Einheit, und es hält ſich die 
Dbren zu und läuft weg, rückwärts blinzelnd, ob auch kein Gendarm 
oder Schugmann binter ibm iſt! 

Und doch ift das Fein ritterlicher Geift und fein Ehrenmann, der 
nicht der Liebe feiner Jugend, und ob fih Berge und Meere zwifchen 
fie und ihn gefbürmt baben, und ob er fie felbft hätte ald einen Irr⸗ 
tbum erkennen müſſen, nicht ſtets ein ebrerbictiged und dankbares An« 
denken dewabrt. Died Gefeife und Geziſche, das fidh jeßt von allen 
Seiten erbebt, we nur der Name der deutfchen Ginbeit genannt wird, 
Felt den fittlichen Eigenſchaften Derienigen, von denen es auögeht, ein 
fedr ſchlechtes Zcugniß aus und ſollte am allermenigften mit dem An- 
fpru auftreten. al& Die wabre Lovalität und der richtige Patriotismus 
gerrieſen und nad Umſtänden aud delobnt zu werden. Nicht blos „Die 
Erütte, die ein guter Meni betrat, if geweibt für alle Zeiten”, fon« 
dern noch viel mehr ift c# ieder Getunfe, der irgend einmal Zaufende 
von Kerzen in edler. reiner Freude entzünder und ibnen Muth und Bes 
geireng geirendet Dit ſcibdit auch wenn er veraltet, ja wenn er auf 
einen;: Trugſchruß deruaden ſollte. 

Was ader die deutiche Eindeit trifft. ſe erſtreckt der Trugſchluß, wie 
wir geſeden baden. ib nur auf die deidimmte Form, in welcher man dieſelbe, 
defangen in poetiſchen Reminitcenzen. zu verfolgen und darſtellen zu müſſen 
Alaubdter der Gedanke ſeidit it ein wmewiger, ſchlechtbin berechtigter, unver⸗ 
tiladaver: alte Richtungen der deutſchen Lebens laufen in ihn als ihrer 
notdwendigen Spite zuſammen: er iſt der richtige göttliche Idealismus, 
der uber a unſerm Tdun und Denken ſchwedt und ohne den wir ſo⸗ 
fore politiſch were geiſtig zu Heloten berubiinfen würden. Denn was 
iſt Die Eindeit einer Nation anders als das Selbitgefühl ihrer Indivi⸗ 
dualitätk Und wende wäre demnach eine Nation, Die auf ihre Einheit ver- 
vichtete? Der einzelne Wenſch. Der ſich ſeldſt aufgibt, wird ein Nichtswür⸗ 
Biyeri cine Nation. Die Daffelde edun wollte, würde auch Daffelbe werden. 

Allein was nut. Frage man ung, Der bloße Idealismus, wie ſchön 
er ſei. wenn er Das Leden niemals durchdringen und erfüllen fol? Was 
nun rd. and Das Neftbalten an Der Idee der deutfhen Einheit zur 
Pflicht au machen. wenn man uns doch felber Feine Mittel und Wege, 
ine Form au bezeichnen weiß, wie Diefelbe ſich jemals verwirklichen fol? 

Die Mittel und Wege find angegeben, noch mehr fogar, fic find 


Bon Nobert Prutz. 183 


bereitö betreten; es find jene materiellen Vereinigungen, deren wir oben 
gedadhten und deren Zahl und Bedeutung von Jahr zu Jahr zunehmen 
wird, weil fie auf dem praftifchen Bedürfniß der Nation beruhen und 
weil auch ihr Nugen von dem praftifhen Verſtande der Mafle einge 
fehben wird. Laßt Diefe Mittel und Wege denn nur weiter wirken, 
gewöhnt euch nur in ihnen noch mehr al& blos die nächſte praftifche 
Befriedigung eined materiellen Bedürfnifies zu fehen, lernt fie begrei- 
fen als die vieleicht etwas fchwerfälligen, aber darum auch um fo 
feftern Grundfteine der nationalen Einheit — und wenn die Zeit ge- 
kommen, wird aus den erfüllten Bedingungen des Weſens fich die Form 
von felbft in organifcher Nothwendigkeit ergeben. Selbft die lunge 
Perfpective, die und damit geftedt wird, könnte nur Thoren oder Seldft- 
füchtige ſchrecken. Kaum hundert Jahre find es in dieſem Augenblid, daß 
der Gedanke der deutfchen Einheit zuerft wieder emportauchte, wir haben 
gefehen, in welchen vereinzelten, ſchüchternen, gleichſam vor ſich felbft 
verſteckten Anfängen — und wie ift er in diefen hundert Jahren, in 
diefen Sahren des Widerftandes, der Unruhe, der Zerrüttung, wie ift 
er bei alledem gewachfen! welche Eroberungen hat er gemacht, welche 
praftifchen Kortfchritte find ihm gelungen! Der flüchtigfte Bli auf die 
Karte oder auch ein Bli auf jenes Eifenneg, das Deutfchland in Dice 
fem Augenblide von Königsberg bi8 an den Bodenfee, von Hamburg 
bis Zrieft verbindet, ift hinreichend, die Wahrheit dieſes Ausrufs zu 
beftätigen. Und nun erft die ftille Revolution der Geifter! Wer wußte 
vor hundert Jahren von deutfcher Einheit * und wer wüßte jeßt nicht da- 
von? Es ift damit, wie ed im Wort der Bibel heißt: Selbft aus dem 
Munde der Spötter hat fie ſich ihr Lob bereitet. 

Vertrauen wir denn dem Weltgeift, daß er und auch weiter führen 
wird auf der betretenen Bahn! Vertrauen wir vor allem uns felbft 
und unferer eigenen nüchternen, entfagungsvollen Arbeit, die uns, und 
fei ed auf noch fo weiten Umwegen und durch noch fo viel Mühfelig- 
feiten, endlich doch zum Ziele führen wird! Die Geſchichte läßt nichts 
halb fertig liegen; noch find im deutſchen Leben zu viel halberfchloffene 
Keine, noch warten unfer in dem großen Haushalt der Geſchichte zu 
wichtige und werthvolle Arbeiten, ald daß fie ſchon jebt ihre Hand von 
uns ziehen und uns in Zerrüftung und Untergang zurücklaſſen könnte. 
Weil der Ring der modernen Welt erft volftändig fein wird, wenn 
ein großes, freies, einiges Deutfchland darin Pla genommen hat, 
darum wird Deutſchland auch groß, frei und einig werden; thue denn 
ein Seder dazu an feinem XZheil, und wenn die Blume der Poeſie ver 
welft, die goldenen Wölfchen der Romantik verflattert find, gut, fo wollen 
wir einen Verfuch machen mit der ernften, nüchternen, aber unerläßlichen 
Proſa des praktiſchen Lebens. 
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Es ift ein veinlicher Anblick, einen Echriftftchier zu fehen, der durch ver⸗ 
kehrte und einieitige Anwendung eines un:meifelbaften Talents einen wohl- 
erworbenen Ruf leichtfertig verzettelt und zerſtört. No peinlicher wird 
diefer Antlid, wenn der Schriftiteller, der auf dieſe Weile gegen fein eigenes 
Fleiſch wüthet, fein literariſcher Neuling if, dem der Duft feiner erften 
Lorbern zw Kopfe ſteigt. jendern ein gereifter, praftifher Mann, dem es 
auch dei ſeiner ichriftitelleriihen Thätigkeit weit weniger um literarifche als 
um priftiche und ũttücke Erfelge zu thun iſt. Diefes doppelt peinliche 
Schaufriel wird und ſchen ſeit gersumer Zeit von Jeremias Gotthelf 
gebeten, dem edemals und mit Rechte jo bechgefeierten Volksſchriftſteller. 
Wire Aructbactere allein binreichen®, einen großen Schriftfteller zu machen, 
te muste Jeremias Geribelf ebne Widerſpruch als eine der erften Größen 
unterer Yıreritse bemuntert werden. Leiter aber find mit der Kruchtbarkeit 
diefes Auters mur ieine Febler, miche auch feine Vorzüge gewachfen; im 
Geyeuckeil. die iegeerm buben ſegar in demieiben Maße abgenommen, wie 
heine gruchrbuztert Mh Heiger Der greße Beifall, den der DVerfaffer der 
Erzaãdiangen und Wider“, der „areuden und Leiden eines Schulmeiſters“, 
de „Urt x. auch in Deurihime fand, bat ibn mehr und mehr verleitet, dem 
Pubixum obre Auswadt und ebne Ucherlesung Alles vorzufegen, was 
ihm eden in die Feder kemmt, einerlei wie geihmudios, wie willtürlich und 
we lan wir langweilig ed ut Auch auf tie beiden neneflen Erzeugniffe 
des Verfanſers: „Eriedniſſe eine! ES chuldenbauers” und „Erzäh— 
wege un? Wiirer 204 dem Velksleben der Schweiz Bierter 
Nat’ ‚Neriin, Sorager) zafen diefe limmtlichen drei Prädicate, befonders 
wenn wir Te nie Ned aid ſchweizeriſche, ſendern ald beutfche Volksfchriften 
deteadten. ais melde fie und such effenbar gebeten werden. Der Gegen- 
Rand des orten Kuchs v8 an ſich ganz glücklich gewählt: ein Bauer, ber 
nn de Dunde son detrügeriſchen Güterhintiern geräth und trog allen Fleißes 
an? zur Tuchtigkeit darin zu Grunde gebt. Allein nad der unglüdlichen 
Mein, die Ar Qerfarfer Kb in den legren Jabren angeeignet, bat er dieſen 
Auf mare % lang ausgeirennen und mit einer felhen Menge von grellen 
und gedmudtoien Seillerungen ausjtaffirt, daß eine ungewöhnlihe Geduld 
ara deodort A durch den mifig ſtarken Bund bindurchzuarbeiten. Wollte 
war zue Selen daraus entfernen, in denen ber Berfafler in cin ganz zu⸗ 
ſammendangloſes und ganz milllürliches Nadoriren gerathen ift, das Buch 
wurde au edenſe wel Blaͤttern zuſammenſchwinden, wie es jetzt Bogen zählt. 
Iſcemias Gettdelf iſt ciner ven den gefäbrlihen Autoren, bie keinen Ge⸗ 
danken ja keimen Schatten eines Getantens können auftauchen fehen, ohne 
{din ſefſort nacdzuichen und su verfolgen durch Did umd Dünn, viele Seiten 
tanz, dis er glücktich au Tode gebegt iſt, Lefer und Autor aber ſich viele 
Nilen vom Ziel in einem Dickicht wiederfinden, mo denn bei ber erften 
Gelegendeit die alte Depiaad ſogleich aufs neue beginnt. Das ift eine Ma⸗ 
nier, die immer unerträglich wäre und vor der gerade ein Volksſchriftſteller, 
der uf und Ordnung predigen will und alſo Maß und Ordnung aud in 

enen Compoſition beobachten follte, fih am allermeiften zu hüten 
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hat. Wenn jeboch ein Autor dazu nun noch einen fo über alle Beſchrei⸗ 
bung gefchmadlofen und barbarifhen Stil ſchreibt, wie Jeremias Gotthelf, 
fo wird diefe MWeitfchweifigkeit zu einer wahren Marter, fowol für den Ver⸗ 
ftand wie für den Gefhmad des Leſers. Ganz Daffelbe gilt auch von dem 
politifchereligiöfen Sanatismus, in den Jeremias Gotthelf fich feit einer Reihe 
von Jahren immer tiefer hineingefchrieben Hat. Auch in dem „Schulden- 
bauer” ift feine Polemik gegen die liberalen Tendenzen der Zeit wieder fo 
roh und dabei mit fo viel Ungerechtigkeit verfegt, die Farben, beren er fich 
dabei bedient, find fo grell, feine Hebertreibungen fo handgreiflich und abſicht⸗ 
lich, daß der Eindrud, ganz abgefehen von dem politifchen Standpunkt des 
Leſers, immer nur abfchredend und widermwärtig fein kann. Ganz gewiß 
gibt es in der Schweiz wie anderwärts viel gewiffenlofe Speculanten unb 
manchen leichtfertigen und fogar betrügerifhen „Schreiber. Aber dies Un⸗ 
wefen, wo es eriftirt, allein und lediglich den „fubverfiven Tendenzen‘ der neuen 
Zeit zufchreiben und dagegen das patriacchalifche Alter von ehedem rühmen, 
wo mit der einen Hand Prügel, mit der andern Almofen ausgetheilt wurden 
— das heißt denn doch der Leichtgläubigkeit des Leſers mehr zumuthen, ale 
fie vertragen kann. Auch die „Erzählungen und Bilder” find der Mehrzahl 
nach höchſt unbedeutend, theild durch Weitfchweifigkeit, theils durch rohe 
Parteifärbung entfiel. Nur der „Sonntag bed Großvaters” macht eine 
erfreuliche Ausnahme; das Uebrige hätte in ben Zafchenbüchern und Kalen- 
dern, wo es zuerft erfchien, immerhin können begraben bleiben. Irn. 


Wir lafen in diefen Blättern kürzlich einen Auffag, der ſich der „alten“ 
Poeten gegen die „neuen annahm; der Verfaſſer hätte fich dabei auch auf 
drei Gedichtfammlungen berufen können, die in den legten Wochen erfchienen 
find und die alle drei, obwol fie von Verfaffern herrühren, deren Haar fi 
ſchon Tängft gebleiht hat und die zum Theil längft verfchollenen Dichter- 
generationen angehören, doch eine bemerkenswerthe Friſche und Jugendlichkeit 
des Inhalts zeigen. Die erfte: „Gedichte von Karl Ludwig Blum” 
(Heidelberg, Winter), hat den berühmten Juriften gleichen Namens, der zulegt 
als kaiferlich ruffifcher Staatsrat in Dorpat docirte und jegt in der Zurüdigezogen- 
heit in Heidelberg lebt, zum Verfaſſer. Man macht der Zurisprudenz wol fonft 
den Vorwurf, daß fie das Herz austrodne und die Quellen der Phantaſie mit 
Actenftaub und Moder verfhütte. Aber davon ift diefen Gedichten nichts 
anzumerken; es find glückliche Kinder eines gefunden poetifchen Talents, das 
auf befondere literarifche Geltung allerdings keinen Anfpruch hat, dafür 
aber nur um fo geeigneter ift, ein einfach glüdliches Privatleben mit poeti«- 
ſchem Schmud zu verfchonen. Wenn ja noch etwas an den juriftifchen Ur⸗ 
fprung Diefer Verſe erinnert, fo ift e8 die Eleganz und Präcifion ber Form, bei 
der theild Schiller, theild und hHauptfäkhlih Goethe zum Mufter gedient haben. 
Doch artet auch fie nirgends in todten Formalismus aus, fondern ift überall 
von naturwahrer und anmuthiger, wenn auch nicht gerade fehr eigenthüms 
licher oder großartiger Empfindung erfüllt. Die Xiebe, diefes Urthema der 
Poeſie, das weder Politik noch Kritik haben ausrotten können, bildet auch 
den Hauptinhalt der vorliegenden Sammlung. In drei Büchern: „Knospe“, 
„Blüte und „Frucht“, von 48141 — 50 reihend, führen fie uns 
duch eine Reihe anmuthiger, poetifch-fruchtbarer Situationen, in deren 
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mannichfachem Wechfel fich ein ganzes Menfchenleben, mit feiner Zuft, feinem 
Leid und feinen Hoffnungen , in liebliher Weiſe vor uns abrollt. Befon- 
ders das legte Buch enthält viel Gelungenes, wie ber Verfaſſer denn über: 
haupt allemal da am glüdlichften ift, wo er gemäfigte Empfindungen in 
entfprechender Form darzuftellen bat. Weniger Gelungenes bietet das fol⸗ 
gende Buch: „Romanzen, Balladen und Erzählungen”; hier weiß ber Dichter 
meiftentheil8 nur fremde Eindrüde zu verarbeiten, und auch dabei mangelt 
ihm diejenige fchöpferifche, geftaltende Kraft, ohne die das epifhe Gedicht fo 
wenig beftehen kann wie das dramatifhe. Doch finden wir in den „Vam⸗ 
puren” menigftens einige Fräftige und wohlgelungene Schilderungen. Auch 
der legte Abfchnitt: „Welt, Wiffenihaft und Kunſt“, enthält manches recht 
Anziehende; es find meiftentheild Gelegenheitsgedichte, aus perſönlicher Bes 
rührung mit befannten deutfhen Dichtern und Gelehrten früherer Tage her» 
vorgegangen. Das ganze Buch macht einen behaglichen und angenehmen 
Eindrud, indem e8 uns in ein Leben bliden läßt, das von aller Laft und 
Mühe des Tages fi im Dienft der Mufen immer wieder aufzurichten weiß 
und das daher auch in hohem Alter noch nichts von feiner innerlichen Ju⸗ 
genblichkeit verloren hat; wir zweifeln fehr, ob unfere jegigen jungen Dichter 
am Abend ihres Lebens noch im Stande fein merden, folhe Sammlung ber- 
auszugeben. 

Don nahverwandtem Charakter ift eine zweite Sammlung, bie gleiche 
zeitig unter dem Titel „„Künfzig Jahre Stillleben im Drange ber. Zeit 
und der Gefhhäfte (41801 — 50). Poetiſche Aufzeichnungen eines greifen 
Hof- und Staatdmannes, der feine Rechnung mit der Welt abgefchloffen” 
(Berlin, A. Dunder) die Preffe verlaffen hat. Natur und Herz, Leben und 
Liebe, Welt und Zeit, Kunft und Poefie find die Megionen, aus denen ber 
Berfaffer fich feine Stoffe gefammelt hat. Im Ganzen überwiegt bei ihm die 
Meflerion und nur bei gemiffen befondern Gelegenheiten, namentlich in ber Po⸗ 
litit, die in diefem Büchlein überhaupt eine größere Rolle fpielt ald man 
von dem poetifchen Tagebuch eines Diplomaten erwarten follte, erhebt er ſich 
zu leidenfchaftliherm- Ausdrud. Weber die Gegenftände, denen er feine Sym⸗ 
pathien dabei widmet, könnte man einigermaßen mit ihm rechten; insbefon- 
dere hat der begeifterte Gultus, den er Napoleon (dem Erften natürlich) zu- 
wendet und ‚der ihm den Stoff zu zahlreichen Gedichten geliefert hat, für 
einen deutfchen Poeten immerhin etwas Bedenkliches, dad auch durch die be- 
rühmten Vorgänger, auf die der ungenannte Verfaffer fich dabei berufen kann, 
nicht ganz hinmweggeräumt wird. An Gediegenheit ded Ausdrucks und An« 
muth der Form, fowie überhaupt an fünftlerifcher Haltung, fteht die Samm- 
lung hinter der Blum'ſchen zurüd; auch würde ihr eine ewwas firengere 
Sichtung nichts gefchadet haben. 

Das Bedeutendfte endlih von allen Dreien ift das Buch eines Dichters, 
der ſich bis dahin nur ald fruchtbarer, vielleiht nur zu fruchtbarer Roman- 
fchreiber gezeigt hatte, während fein Inrifches Talent dem großen Publicum fo 
gut wie unbelannt geblieben war. Und doch weifen bie eben erfchienenen 
„Gedichte von Ludwig Storch“ (Keipzig, Keil) dem Berfaffer auch als 
Lyriker einen nicht unerheblichen Rang an. Ja mir möchten behaupten, daß 
dieſes Bändchen Gedichte das Beſte ift, was er überhaupt geliefert hat, und 
daher auch feinen Namen am ficherften auf die Nachwelt bringen wird. Mit 
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freudiger Ueberrafhung finden wir hier alle jene Eigenſchaften höherer Bil⸗ 
dung und ernfteren Kunftftrebens, die der Nomanfchreiber Story, der In⸗ 
duftrie des Marktes verfallen, und nur allzu häufig vermiffen lief. Am 
fhwächften find die Liebes - und die Erzählenden Gedichte ; dagegen ent. 
halten die Lieder und die Vermiſchten Gedichte vieles Vortrefflihe. Ob der 
einfache Klang derfelben freilich dem jegigen Zeitgefhmad zufagen wird, wa⸗ 
gen wir nicht au entfcheiden. Aber daß es wenigftens ein Klang ift voll 
Wahrheit und Wohllaut und poetifcher Innigkeit, das können wir mit gutem 
Gewiſſen verfihern. Möge denn dad Publicum, dem der Romanfchreiber 
Storh fo manden langen Abend angenehm, wenn auch nicht immer auf 
clafiifche Weiſe verkürzt hat, fi dem Lyriker Storch dankbar dafür erweifen! 
Der Lebensabend des Dichters ift, wie wir hören, vereinfamt und trüb, wie 
es deutfchen Dichtern zu begegnen pflegt; möge denn wenigſtens die freund» 
liche Aufnahme, die diefem Büchlein, gleihfam feinem yoctifhen Zeftamente 
widerfährt, einen erheiternden Strahl in feine Einſamkeit werfen | 


Aurelio Buddeus' „Schweizerlond. Natur und Menfchenleben‘ 
(Leipzig, Avenarius und Mendelsfohn) Haben wir bei Gelegenheit des erften 
Theild fo ausführlich charakterifirt, daß mir jept, mo der zweite Theil 
des vortrefflichen Werks vorliegt, uns barauf befchränfen dürfen, nur den 
reihen Inhalt deffelben in Kürze namhaft zu machen. Es iſt die Dftalpen- 
ſchweiz, welche wir diesmal an der Hand unſers tundigen und liebensmwürbi- 
gen Führers betreten. Dur ein Eingangscapitel „an der Schwelle bes 
Hochgebirge” vorbereitet auf die Wunder, melche uns erwarten, gelangen wir 
zuerft in da6 Thal von Glarus, das uns in landfchaftlicher, politifcher und 
induftrieller Hinficht erfchöpfend gefchildert wird, während da® „Glarner Bun- 
desjubelfeft” vom Anfang Juni 1852 willkommene Veranlaſſung bietet zu 
einem jener lebendigen und farbenreichen Genrebilder aus dem fchmeizer 
Volksleben, durch die der Verfaffer fi) auszeichnet und deren wir ſchon bei 
Gelegenheit des erften Bandes rühmend gedachten. Demnädft lernen wir 
das hintere Kinththal kennen, das Sernfthal und den Panixerpaß, ferner 
Graubündten mit feinen Höhen und Tiefen fowie den Vorderrhein und das 
Klofter Diffentis. Zwei recht intereflante und zeitgemäße Capitel find auch 
„Der Lukmanier“, der bekanntlich in dieſem Augenblid in der Eifenbahnfrage 
zwifchen der Schweiz und Stalien eine fo große Rolle fpielt, und „Im Teſſin“. 
Das letztere Capitel namentlich zeichnet ſich durch Gründlichkeit und Unpar- 
teilichfeit aus und wirb nicht menig dazu beitragen, das öffentliche Urtheil 
in Betreff der zwifchen der Schweiz und Deftreich fchwebenden Differenzen 
zu berichtigen und aufzuklären. Den Schluß bildet „St.-Gotthard und Neuß: 
thal“: "eine landfchaftliche Schilderung, bei der jeboch auch bie politifche 
und commercielle Wichtigkeit des berühmten Paffes nicht unerörtert bleibt. 
Die Darftellung ift, wie im erften Theile, lebhaft und blühend, leidet jedoch 
fiellenweife an einer Gezwungenheit und Unnatur (wir vermeifen beifpield- 
halber auf die Schilderung des graubündtner Volkscharakters S. 158), bie 
an einem übrigens fo geihmadvollen und verftändigen Autor doppelt be 
fremdlih und unangenehm ift. Fkg. 


— — 


128 Gorreinenden, 
Correſpondenz. 


Yı3 Elyendzez. 
Mrz Zanuar 1854. 
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eine deutſche Marine zu gründen, rege wurde, alle hieſigen Sachkundigen 
ber feften Ueberzeugung, daß der einzige Ort, der fi zur Anlegung 
eines deutſchen Kriegshafens eigne, die oldenburgifche Küfte fei. Als fich 
dann fpäter Die preußifche Marine entwidelte, tauchte wieder die Anſicht auf, 
dag Preußen, da ihm ein Kriegshafen an der Nordfee nun einmal unent 
behrlich, keinen gelegenern Punkt zur Anlegung beffelben finden koͤnne, als 
den Jahdebuſen. Daß diefer Plan aber wirklich ernſthaft berathen würde, 
das fiel Niemand ein, bei uns fo wenig wie anderwärts; bona fide laſen 
wir in den Zeitungen die Nachricht, daß Preußen einen Kriegshafen in Cux⸗ 
haven anlegen wollte, und das zu einer Zeit, mo, wie fich jeßt ergibt, ber 
Bertrag zwifchen Preußen und Oldenburg ſchon abgefchloffen war! Wie 
es heutzutage möglich geweſen, fo wichtige und langwierige Unterhandlungen, 
bei denen doch auf beiden Seiten zahlreiche Perfonen haben ins Geheimniß 
gezogen werden müffen, fo durchaus verborgen zu halten, ift faft unbegreif- 
lid. Wo das Refultat indeffen fo angenehm, kann man fich folche geheime 
Politik ſchon gefallen laſſen. Auch war das Geheinmiß in diefem Kalle dem 
Zweck felbft gewiß nicht wenig förderlih, da fonft wol von nah und fern 
manche hemmende Einmifhung würde ftattgefunden haben. Der fertigen 
Thatfache gegenüber bleibt nun nichts übrig, als mit faurer Miene fi) in das 
Sefchehene zu fügen und nur allenfalls in der Stille die Fauft zu ballen über 
ie „pfiffigen Preußen”, bie Einen richtig wieder hinters Licht geführt 
hab 


Bon fonftigen Neuigkeiten in unferer Stadt erwähne ih nur noch bie 
kürzlich flattgefundene erfte Aufführung von Gutzkow's neueftem Stüd „Phi⸗ 
Tipp und Perez”. Schon mehre Wochen vor der Darftellung hörten die 
dem Theater Näherfiehenden von ben ungewöhnlichen Anftrengungen, welche 
die Intendanz machte, um die Tragödie des beliebten Dichter würdig zur ' 
Darftellung zu bringen; man erzählte fi) von dem zahlreichen Proben, von 
ber Herftellung glänzender Garderobe und neuer Decorationen. Als der 
Abend denn endlich erfhien, war das Haus auch fehr gefüllt; befonders 
hatte da6 Sonntagspublicum, vermuthlic aus Begierde, die ihm aus „Don 
Carlos“ wohlbefannten Charaktere des Philipp und der Eboli von einer 
neuen Seite zu fehen, fih ungewöhnlich zahlreich eingefunden. Dennoch ent- 
ſprach ber Erfolg weder jenen Vorbereitungen noch diefen Erwartungen. 
Die Aufmerkfamteit war gefpannt, auch wurden mehrfache Zeichen bes Bei⸗ 
falls gegeben; von einer durchgreifendern Wirkung jedoch, von einem eigent- 
lichen Ergreifen und Paden des Publicum war nichts zu fpüren. Bei der 
zweiten Aufführung, die an einem Wochentage ftattfand, war die Aufnahme 
fogar noch weniger lebhaft und läßt fich daher mit Sicherheit vorausfegen, 
dag „Philipp und Perez” in unferm Repertoire keine bleibende Stelle ein- 
nehmen wird. 

Schließlich bitte ich um Erlaubt, einen Heinen Nachtrag zu Ihrem 
Auffag „Die deutfche Belletrifiit und das Publicum” zu liefern, den wir 
kürzlich in diefen Blättern laſen. Mein Beruf führt mid täglich in die 
Wohnungen der verfchiedenften Stände; von der Dadftube der Näherin 
wandere ih in die Kaferne, von ber Kaferne in das Bouboir einer Dame 
oder das Arbeitszimmer eines Angeftellten. Seitdem ic, Ihren Yuffag ge- 
lefen, erlaube ich mir fo oft wie möglich einen Blick in die Bücher, die ih 
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auf den Tifchen finde. Und da ſehe ich denn mit Erftaunen, wie Recht Sie 
haben: unter zehn Büchern find regelmäßig neun Ueberfegungen, und das 
zehnte, original deutfche gehört mindeftens nicht zur claffifchen Literatur. Doch 
bat in den höhern Ständen, foviel ich bemerkt au haben glaube, Auerbach neuer 
dinge viel Terrain gewonnen, während in den niedern Ständen Gerftäder 
und Hadländer die Räuber» und Ritterromane, die früher faft die einzige 
Pecture derfelben bildeten, mehr und mehr zurüdaudrängen anfangen. Ich 
notire von nun an gewiſſenhaft alle Zitel der Bücher, die ich in den ver- 
febiedenen Häufern finde, in die mein Beruf mid führt, und bemerke dabei 
bie Kebeneverbätmiffe der jebesmaligen Leler; ich denke Ihnen ein folches 
Verzeichniß übers Jahr au ſchicken und hoffe, daß Eie es nicht ganz ohne 
Antereffe finden ſollen. 


Notizen. 


Witibatd Alerit, auf deſſen ncueiten erihienenen Roman „Iſe⸗ 
rumm‘ wir dertité aufmerfiam machten, itcht ten Zeitungen zufolge im 
—* Berlin. feine Vaterſtadt und vichjäbrigen Aufcnthaltsort, gänzlich zu 
verlaſſen. um nad Urnſtadt in Thüringen uberiuficheln. — Auch Jakob 
Neneten dat feinen diederigen Yufimcbalt in Denn verlaffen und ſich nad) 
Zürth degcden. wie dinzugeſcht wird. um ſich Bei Der dortigen Univerfität 
Als Arne der Geier au dabiütiren. — Bei dieſer Gelegenheit wollen 
wer aud Er iger Zeit Serbreitere Gerücht, als ſei Morig 
LDırimazu Ta Ri: nach Demi geñattet, widerlegen. Daffelbe 
cededet ven wer art Air Ducke werfichern fünnen, jeder Begründung; 
ce fiyar za eumutin, eb cf nur dic Sreunde bed Dichters gewefen 
und. Ne cd m Umiauf geicht daden | 
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aa vnannc Was wer den der Wirkſamkeit ſolcher blos berathenden 
Kiumanmpen Daten und nad genen mübdieliger Erfahrung halten müffen, 
nantud dan Ne fat äderau nur due fünfte Nat am Wagen find, darüber 
daden ven nd Süden Sir audgeipreden und vermögen wir daher auch in 
deſer Cennung der aUuen Neipeit ver Dem guten Willen des Ernannten, 
Auen Vewinn Av die deutiche Rüdne zu erdücen. 





Bann der Meſten deutſchen Geledtten, ia vermurhlich der älteſte, der une 
Wedanupi ad uud dran vorigen Jadrdundert übrig war, iſt unlängft in 
Gärinpin veſtoiben: nauuich der Poieleg GP. WB. Ritſcherlich, be 
—8 Bund Inne mehr eltganıe ald wiſſenſchaftlich bedeutende Ausgabe ber 
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Horazifchen Oden bekannt. Derfelbe war 1760 geboren, und alfo Aleran- 
der von Hunboldt, dem Neftor der europäifhen Wiffenfchaft, faft noch um 
ein ganzes Decennium voraus. Anfänglich Lehrer in Ilefeld, war er fodann 
volle 69 Zahre lang Profeffor in Göttingen gemefen, das fich überhaupt (einer 
alten Bemerkung zufolge) durch das hohe Alter auszeichnet, das feine Pro» 
fefforen erreichen. Db dad an den berühmten göttinger Würften Tiegt oder 
an der befondern Innigkeit und Gemüthlichkeit des dortigen Lebens, darüber 
ſchweigt die Chronif. 


Sainte-Beuve, der berühmte franzofifche Krititer und Literarhiſtoriker, 
fleht den Zeitungen zufolge im Begriff, eine neue literarifche Revue zu gründen ; 
diefelbe foll den Zitel „Le spectateur” führen und im Sinne des gegenmwär- 
tigen Syſtems redigirt werden. — Bas „Journal des débats“ hat feinen 
langjährigen Hauptredactur Armand Bertin durch den Zod verloren. Der 
Verftorbene war ein Mann von feinem Geſchmack und anmuthiger gefelliger 
Bildung, der befonderd auch von deutſchen Gelehrten vielfach aufgefucht 
ward und fi ihnen ftetd nad, Kräften hülfreich und theilnehmend erwies. 


Oskar von Redwitz hat einen Concurrenten erhalten, einen Hrn. Ed⸗ 
mund Böhringer, beffen foeben erfchienenes „Ein Felfenkreus” (Würz- 
burg, Stahel) „Amaranth” und „Märchen“ an „Chriftlichkeit” noch zu über 
treffen fcheint. Die „Siegelinde” wird davon natürlich nicht berührt; dafür 
hat der DVerfaffer genügend geforgt durch die unvergleichliche Schwäche und 
Trivialität dieſes Products, dad, wie wir hören, fogar von den Parteigenoffen 
des Dichters mit Seufzen perhorrescirt wird. 


Flotow's „Rübezahl“ hat auf der Löniglihen Bühne in Berlin cine 
gründliche Niederlage erlitten. Nicht viel beffer ift e8 ben „Kreuzfahrern“ 
von Benedict in Münden ergangen, trog der glänzenden Ausftattung, in 
der fie dem Publicum vorgeführt wurden, und obwol der Componiſt der Auf- 
führung in Perfon beimohntee Dagegen ift die Miederaufführung des 
Mozart'ſchen „Idomeneo“ auf der Hofbühne zu Dresden mit großem Beifall 
aufgenommen worden. 


Von Francois Arago’d Schriften wird eine Gefammtausgabe ange- 
kündigt. Die Leitung berfelben hat der Verſtorbene feinen Söhnen über- 
tragen; doch wird Wlerander von Humboldt, bekanntlich ber langjährige 
und vertraute Freund des berühmten Franzofen, eine Einleitung dazu ſchrei⸗ 
ben. Die Sammlung wird in zwolf Bänden, gleichzeitig franzöfifch, eng⸗ 
liſch und deutfch erfcheinen, und zwar die deutfche Ausgabe im Verlag von 
Otto Wigand in Leipzig. — Auch von Thiers’ „Gefchichte des Conſulats und 
des Kaiſerreichs“ werden die drei legten Bande als nahbevorftchend angefünbigt. 


In Münden hat Dingelftedt den „Debipus auf Kolonos” zum Beten 
bes in Weimar beabfichtigten Goethe- Schiller- Dentmald aufführen laffen. 
Soviel wir uns entfinnen, ift es die erfte Vorftellung, die zu biefem Zwede 
flattfindet; wir find begierig, welche Bühnen ſich dem vortrefflihen Beiſpiel 
demnädft anfchliegen werben. 

— — — 
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(Die SInfertionsgebühren befragen für die Beile oder deren Raum 2%, Ner.) 


Vollständig erschien im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


B (Christian Karl Josias), Hippolytus und seine Zelt. 

UNSEn Anfänge und Aussichten desChristenthums und der Mensch- 
heit. Zwei Bände. (Erster Band. Die Kritik. Zweiter Band. Die 
Herstellung.) 8. Geb. 7 Thlr. 


Dieses mit dem soeben erschienenen zweiten Bande jetzt auch in der 
deutschen Ausgabe vollständig vorliegende neueste Werk des berühmten Ge- 
lehrten und Staatsmanns Bunsen ist eine der bedeutendsten Erschei- 
nungen auf dem Gebiete der neuern theologischen Literatur. 
Der nicht blos für das gelehrte theologische und historische, sondern für das 
ganze gebildete Publicum interessante Inhalt und die anziehende Behandlungs- 
weise haben dem Werke in England wie im Vaterlande des Verfassers bereits 
die allgemeinste Aufmerksamkeit zugewandt. 


Für Sesezickel. 


Durch ale Buchhandlungen find Probenummern zu erhalten von dem 


Literariſchen Gentralblatt fin Dentichland, 


Herausgegeben von Dr. Br. Zarucke. 

welches auch für 1834 in unveränderter Weife, mwöchentlih eine Nummer von 

1—1% Bogen gr. 4., in unferm Berlage ericheinen wird. Preis vierteljährlich 

1 Thlr. 10 Ngr. 

ine Meibe der bedeutenditen Gelehrten Deutſchlands ift zur Mitwirkung an 
dieſem Rintte gewonnen, welches durch Vollſtaͤndigkeit und Schnelligkeit in feinen 
Meteraten, durch die Tüchtigkeit der in denjelben ausgefprochenen Urtheile fich bereits 
einen großen Leferfreis erworben bat, der ſich immer_mehr erweitert, wo es wün⸗ 
— if, eine bequeme und zuverlaͤſſige Ueberſicht der neuen Erſcheinungen 
auf den Gebiete der Literatur zu gewinnen. Der Inhalt der bedeutendern, insbe 
Ionen der wiffenfchaftlichen BZertfchriften findet fi ebenfalls im „Eentralblatt‘ an: 
geneben. 


1 Leipgig, im Januar 1854. Avenarins & Mendelsfohn. 


Tr . 
Doeben erſchien bei F. SE. Brockhaus in Leipzig und iſt durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Kleine Schul- und Haus-Bibel. 


Geſchichten und erbauliche Leſeſtücke aus den heiligen Schriften der Israeliten. 

Nebft einer Auswahl aus den Apokryphen und der Spruchweisheit der nachbibliſchen 

Beit. Bon Dr. Jakob Auerbach. Zweite Abtheilung. — U. u.d. 2: Befe 

nüde aus den Propheten und Bagiographen. Zur Belehrung und Ers 

auung für Schule und Haus. Aus dem Grundterte Übertragen. Rebft einer Aus« 

wahl aus apokryphiſchen Schriften und einer Sammlung von Lehren und Sprüchen 
der nahbiblifhen Zeit. 8. Geh. 34 Nor. 

Die Erfte Abtheilung dieſes Werks: „Gefchichten aus den heiligen Schriften 
ber Israeliten“, erſcheint demnaͤchſft. Die Zweite Abtheilung ift früher aus: 
neneben worden, um mit derfelben dem dringendften Bedürfnifie für den Religions: 
unterricht in den höhern Glaffen der jüdifhen Schulen zu begegnen. 


Merantiwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
8.4 Brodpaus in Leipzig. 








Dentiches Muſtum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, 


Herausgegeben 
von 
Nobert Prutz. 
Erſcheint woͤchentlich. Ar. 6. 2. Februar 1854. 





Inhalt: Scenen aus: Herzog Bernhard. Zranerfpiel von Yulins Meofen. — 
Gin verbotene Bud. Bon Karl Grün. — Neue erzählende Gedichte. I. Rudolf 
Gottſchall's „Carlo Zeno““. — Das goldene Gebet an die Jungfrau Maria. Bon Georg 
Friedrich Daumer. — Literatur und Kunft. („Heſſiſches Jahrbuch für 1854”; 
Arnd, „Alte und Neue Lieder” und „Atbelftan‘. — Ebert, „Handbuch der italie: 
niſchen Nationalliteratur”.) — Gorrefpondenz. (Aus Berlin. — Aus Meiningen — 
Aus London. — Aus Paris.) — Rotizen — Anzeigen. 





Scenen aus: 
Serzog Bernhard. 
Zrauerfpiel 


von 


Inlius Mofen. 
Joſeph. Bernhard. Dprenftierna. 


(An einem mit Landkarten bededten Tiſch figend.) 


Joſeph. So offen handelt Frankreich gegenüber 
Den alten Freunden. Frankreich konnte jetzt 
Bei der bedenklichen Verlegenheit 
Der ſchwed'ſchen Macht — ich will nicht Ohnmacht ſagen, 
Vergebt, Ihr Herrn, Ihr kennt ja Eure Lage! — 
Klug zögernd theuer feine Hülfe machen; 
Dod liegt und nur daran, Euch bald zu helfen. 
Drtenſtierna. Und Frankreich hat in Zeiten Hug erwogen, 
Das unfer Vortheil auch der feine ift. 

Bernhard. Schlagt Euren Beiftand zu dem Marktpreis an, 
Wir Schenken Euch die Großmuth und die Worte. 

Joſeph. Vernichtet ift die fchmeb’fche Infant'rie, 
Die Neiterei gefchlagen, das Gefchüg 
Derloren an den Feind, die Bundestaffe 
Erfchöpft bis auf den Grund, und triumphirend 

1854. 6. 14 
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Faſt übermaßen kalferlihe Sache; — 

Und nicht genug, «daß Feindesheere Tchon 

Sieg, muth-» und waffenreich bis an die Eibe 

Die proteftant’fchen Länder überfluten, 

Zieht Götz, der große General des Kaiſers, 

Fünf neue NRegimenter aus Stalien, 

Sabelli furchtbar her aus Spanien; 

Mas meinen Ercellenz und Eure Hoheit? 

Drenftierna. Vorm Kriegsrath fol darauf der Schuldige 

Die Antwort geben. 

Bernhard. Ih bedaure Euch; 

Vorm Kriegsrecht und vor Gott müßt Ihr verftummen. 

Des Krieges Ende lag in meiner Hand 

Bei Lügen ſchon, vernichten konnte ih 

Die Heere Wallenftein’d. Ihr wußtet Rath — 

Das Directorium warb Euch vertraut — 

Das herrliche und fieggewöhnte Heer 

Des großen Könige warft Ihr auseinander 

Und mich mit zwölf Schwabronen an den Main. 
Drenftierna. Schad', daß wir Euch das oberſte Commando 

Der evangel’fchen Stände nicht vertraut, 

Um wieder heimaufchiffen dankgerührt, 

Daß Ahr uns nicht mit Kugeln heimgejagt. 

Bernhard. Das hätt‘ die ſchwediſche Armee gethan, 

As fie im Lager an der Donau fi 

Aus Noth und Hunger gegen Euch empört, 

Diät! ich mich Eures Unglüds nicht erbarmt 

Und zum Gehorſam fie zurücgeführt. 

Oxrenſtierna. Ich ſchenkte Euch ein Herzogthum dafür. 
Bernhard, in Herzogthum, das ich erobert hatte. 

Doc jeht galt's die Vereinigung Feria's 

Mit Altringer zu hindern, und ich bat 

Such um Befehl an Dom und Birkenfeld; 

Taub blieb der ſchwed'ſche Kanzler meiner Mahnung, 

Sr zögerte, bis Biberach gefallen. 

Ich flürzte nun mit Macht nach Regensburg — 
Drenftierna. Und ließ Kurfachfen Wallenftein zur Beute. 
Bernhard. Warf den von Werth mit feiner Reiterei 

Und Ing vor Megensburg, und mit Kanonen 

Sprengt' Ich das Thor, und Regensburg war mein, 

Das Tilly noch auf feinem Sterbelager 

Das Kleinod Marimilian’d genannt — 

Den Schlüſſel Baierne, Oefterreichs und Böhmens, 

Das eh'rne Schild von Oberpfalz und Franken, 

Die Derrfcherin der Donau nannt’ ich mein, 

Und Jählings abwärts flürzt des Kaiſers Glück. 

Yerneblich Plage er feine Noth Italien 

Und Spanlen und feinen Niederlanden, 
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Berlaffen fteht er da von allen Freunden, 
Entwichen ift die Zucht aus feinen Heeren 
Und Waltenftein lag über finften Planen. 
Und jegt verlangt’ ich nur geringen Beiftand, 
Denn aufgebrochen war ich fhon nad) Paſſau 
Um in das Herz von Defterreich zu bringen — 
Joſeph. Bis zu der Kaiferkrone ? 
Dyenftierna. Die wir fchon 
In Majeftat auf Eurem Haupt erblidten. 
Joſeph. rmordet wurde Wallenftein in Eger: 
Der legte Griff zur Krone ift gefährlich. 
Bernhard. She fpielt mit Euren eigenen Gedanken! 
Genug, Ihr habt den großen Augenblick, 
Wo wir entfcheiden konnten das Geſchick 
Der heiligen Sache, forgfam hingezaubert; 
Unmicderbringlidh war er bald verloren. 
Ih ſchickt' Kuriere Tag und Nacht an Horn, 
In Oberſchwaben lag er müßig ftille; 
Ic eilte hülfeflehend felbft nad) Dresden, 
Und dann nad Frankfurt an die Bundsverfammlung, 
Ih bat, ich flehte: rettet Negensburg ! 
Des Kanzler Antwort blieb ein kuͤhles Kacheln 
Und Regensburg, mein Kleinod, geht verloren, 
Und die Armee der Liga und des Kaiferd 
Rolle bis nach Schwaben und vor Nördlingen. 
Drenftierna. Und ba ließt Ihr, der unf're ganze Madıt 
Bis vor des Kaifers Hofburg fehleudern wollte, 
Euch fchlagen auf dad Haupt. 
Bernhard. Als Axel Oprenftierna 
Viel lieber mich ald Deftreich ftürzen wollte, 
Ließ Gott zur Strafe feines argen Sinnes 
Geſchehen, was er wünfchte; feine Hand, 
Und nicht des Kaifers Macht fchlug und zu Boden. 
Joſeph. Ihr hohen Herrn, erwägt, daß alle Welt! 
Glück für Verftand, Unglück für Thorheit hält. 
Doch lernt man erft den Klugen daran kennen, 
Mie er benugt des Schickſals Wechfelfälle; 
Und er benugt fie, daß die Gegenwart, 
Wie fie fi gibt, er fehnell zu paden weiß. 
Des ſchwediſchen Reichskanzlers Ercellenz 
Hat fo bereits mit Frankreich abgefchloffen. 
Bernhard. Hör ih auch recht? 
Sofeph. Ganz recht! 
Bernhard. Und die Bedingung? 
Joſeph. Den Schweden bleibt Norddeutſchland überlaſſen, 
Sie decken Magdeburg und Halberſtadt. 
Bernhard. Ich traͤume wol? 
Joſeph. Und Frankreich überläßt man 
14* 
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Kolmar und Schlettſtadt und das ganze Elfaf 

Und über Mainz und fonft Protectorat. 

Und Euch will Frankreich ganz beſonders wohl, 

Es firedt Die Arme zartlih nad) Euch aus, 

Europas Helden an fein Herz zu brüden. 
Bernhard. Das hat gewagt Herr Arel Openftierna 

Und hinterm Rüden aller Bundsgenoffen ? 

Und fcheut fich nicht vor mir und meinem Bolt? 
Drenftierne. Wir haben nad Ermeſſen bier gehandelt; 

Wem's nicht gefälle, der laß’ es fich gefallen. Geht ſtolz ab.) 
Bernbard. Mein Blur fteht ftill vor diefer Zelonie, 

Die der Reichskanzler bier begangen bat. 

Mein Herz erftarrt vor diefem Geclenraub, 

Den man an dir verübt, mein deutſches Bolt! 

Ach bebe meine Hand zum großen Richter, 

Und klage gegen Axel Oxenſtierna 

Auf Hochverrath un unſſrer heil'gen Sache! 

Herr Gott, nimm unſer Recht in Deine Hand! 

Doch Krankreich vwiffe, über meine Leiche 

Gebt erit der Meg aum Heil gen deutſchen Reiche. can. 


Marie mir au. Joſeph. 


Marie Du aber mußt für Frankreich ihn gewinnen 
Im jeden Preit, und wäre um eine Krone! 

Joſeph. Mir maden ibn nicht feil. 

MW urie, Ich will es wagen! 
Folgt wir, delüedt et Cuch, ine Cabinet; 
Ich werde Eud dietiren in Die Feder 
Die Punkte dee NWertrags mit Herzog Bernhard. 
Denn Apr wie nur mie Leuten umaugeben: 
Dow einen Delden koͤnnt Ihr nicht verfichen. GSeide a6.) 


Berwandlung. 
Baal m handaväflichen Schlofle Im Hintergrunde Tann man, wenn die Thüre 
wertet wud, auf einen freien Mag fi Die Landgraͤfin Elifabeth Fommt 


ans der Shine im Mittelgrunde links, von welder cinige Stufen in den Saal 
neben, nter. Bernhard ihr entgegen. 


Bernhard. Eliſabeth. 


Mernbard, Gtifaberp! 
Eillfadeth. D, Bernhard! gib mir Muth, 
du Div au ſprechen wie an jenem Tag, 
Mo Du in Koburg von mir Abſchied nahmft. 
Wernhard. Wirf einen Strahl von jenem Augenblid 
In meinet Schickſale gramummöltte Nacht! 
Ellſabeth. Und Du haſt nicht vergeffen dieſe Stunde? 
Verndard. Wo Du mir endlich mitgabſt eine Hoffnung, 
@s relch ein ganzes Leben auszufüllen? 
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Und’ meiner Bitte einen gold’nen Ring; 
Ein Zeichen meines Glüdes blieb er mir, 
Bis in das Grab hinunter trag’ ich ihn. 
Dod wenn vorher ich noch mein Ziel erreiche, 
Darf ih Dich mahnen an ein heil'ges Wort? 
Eliſabeth. Ich gab darin Dir meine Secle mit 
Am Uebermaß des Kummers bei dem Abfchied — 
Sprihft Du es aus — doch Gottes Will’ gefchehe! 
Bernhard. Ich fpreche diefes Wort, wenn meine Bahn 
Zu Ende geht beim Throne oder Sarg; 
Bis dorthin ruh' es fill in meinem Herzen. 
Du biidft mid an fo angftvoll und fo traurig? 
Eliſabeth. Mein Herr und Freund, ich träumte ſchwer von Dir, 
Und meine Seele quaälet fi) um Did. 
Mir kam es vor, als ftändeft Du vor mir, 
Auf Deinem Haupte eine Lorberkrone 
Und einen Yurpurmantel um die Schulter; 
Du reichteft mir die Hand und ſprachſt dabei: 
Laß und zum Tanz antreten, denn es harren 
Auf uns die Gäfte in dem Kronungsfaale; 
Doch hinter Dir erblickt’ ich einen Züngling, 
Bom Haupte bis zum Fuße ſchwarz verhüllt 
Und einen Lilientelch in feiner Hand — 
Wer folgt Die, Bernhard? fragt’ ich voll Entfegen; 
Es ift mein Schattenbild, gabft Du zur Antwort. 
(Marie aid Famulus nähert fih langiam aus dem Hintergrunde, — Eliſabeth bemerkt ihn.) 
Elifabeth. Ha! dort! 
Bernhard. Was ift Dirt 
Elifaberh. Kennft Du diefen Boten? 
Bernhard. Des Paters Diener! und wir werden hören, 
Mad er von Frankreich und zu melden bat. 
Eliſabeth. So muß ih Dich verlaffen und das Unglüd 
Har über Did) Gewalt! Mein Gott! Mein Gott! (ns. 


Der Famulus (Marie). Bernhard. 


Der Famulus. Den großen Helden Deutfchlands grüfet Frankreich. 
Es übergibt Euch diefe Documente, 
Gleichlautend beide, unterzeichnet ift 
Das eine von Richelieu's eig'ner Hand, 
Es ift für Euch; vollzieht Ihr nun zugleid) 
Das andere, fo ift verpflichtet Frankreich 
Euch die Mannfchaften und Subfidien, 
Wie Eurer Hoheit fie bezeichnet werden, 
Zu liefern für den Feldzug an dem Rhein, 
Und Eurem Schwert gehört das reiche Elfap. 
Bernhard Inaddem er geiefen). Ich werde mich bedenken, dunkler Bote; 
Harr’, bis ich mid) entfchieden, in dem Borfaal. (Famulus ab.) 
Bernhard len). Großmüthig ift der Antrag und verlodend. 


198 Herzog Bernhard. 


Verloren ift mit Negensburg die Donau, 

Und Eönnte ich dafür den Rhein gewinnen , 

Ich riß die Kette Deftreichd auseinander. 

In Spanien ift feine Xebensquelle, 

Wo ſchnell es feine Kräfte fich erneut, 

Die Vorrathskammer feine Niederlande, 

Und die Borlande an dem Rhein die Strafe, 
Die unermüblich die Armeen ihm 

Zuführt zu dem endlofen Völkerkriege. 

Und könnt’ ich ihm abſchneiden diefen Weg, 

Es wär’ ein unermeßliches Geſchick! 

Und mas gewinnt denn Frankreich? Welchen Trug 
Der Cardinal auch in dem Herzen trägt, 

Er könnte dennoch fih in mir verrechnen. 

Und Deſtreichs Leben hütet dort ein Drade, 

Das Bollwerk Breiſach, Deutfchlande eh'rnes Thor, 
Und könnte ich dort bauen meinen Dorft — 

Seid ruhig, haftig quellende Gedanken, 

Ihr ftürzet mich und Euch aus allen Schranten! 


Taupadell tritt auf. Bernhard. 


Taupabell. Mein Herzog — 
Bernhard, Se willkommen. 
Taupadell. Doch ich bringe 
Nicht Sieg zurück, nur Wunden von Gefechten! 
Bernhard. Und Deine Treue? 
Taupadelt. Herr, bis in den Tod! 
Bernhard. Kohn’ Dir das Gott, ih bin ein armer Mann. 
Taupadell. Ich bin belohnt, verzeiht Ihr mir mein Unglüd. 
Bernhard. Schau' nicht fo finfter drein, mein tapf’rer Oberft; 
Des Glückes Laune müffen wir vertragen, 
Solang' wir Menſchen und Soldaten find. 
Taupabdeltl. Ihr wißt no nicht — 
Bernhard. Ich las in Deinen Mienen 
Die Nachricht, daß mein fränk’fches Herzogthum 
Gefallen ift. 
Taupabdell. Ich wollt‘ erfehlagen fein, 
Könnt‘ nein ich fagen. 
Bernhard. König Ferdinand 
att’ Weide, Götz und Piccolomini, 
it ihrer ganzen Macht auf Dich geworfen 
Und Id — mußt‘ Dich verlaffen in der Roth; — 
Sie haben Dir wol tüchtig zugefegt? 
Taupadell. Herr, Euer alter Bär befam zu thun, 
Er mußt‘ der Meute feine Tagen zeigen, 
Es werden die Kroaten an uns benfen! 
Und hätten nice die Franken und verrathen, 


hätte wahrlich ihrer mich erwehrt. 
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Bernhard. If Würzburg auch dahin? 
Taupadell. - Und Rothenburg 
Und Schweinfurt; Herr, es fielen alle Städte 
Wie Kartenhäufer um und ab von Eud. 
Bernhard. Es ift von Vielen Gottes Geiſt gewichen. 
Taupabdell. Doc unfer Meines Häuflein ſchlug ſich durch; 
Wir zogen wie die Wölfe in der Nacht 
Und brachen durch die Wälder mit der Art. 
Doch nur Fünfhundert bring’ ih Euch zurüd. 
Bernhard. Sag’ Deinen Tapfern, daß aus ihrem Rückzug 
Ein luſt'ges Vorwärts wieder werden foll, 
Denn ich hätt’ einen eigenen Gedanten. 
Taupadell. Durchlaucht, lehrt mich die Kunft, dem Misgeſchick 
So fcharf zu bliden in den Augenftern, 
Daß es vor Schred und Angft zum Glüde wird. 
Bernhard. ES drängt die Zeit zum Abmarſch. Weit’ ind Lager 
Und Erlad) foll zum Aufbruch blafen laffen. 
(Zaupadent will gehen, Bernhard ruft ibm nad.) 
Mein Generalmajor! 
Taupadell (matt ſoldatiſch die Front), Verſteh' ich recht? 
Bernhard. Noch heute folft Du das Patent erhalten. 
Taupabdell. So wahr beim Schall der fehmetternden Trompeten 
Mein Roß und Herz mir noch vor Jubel fpringen, 
Wil ich die neue Ehre mir verdienen 
Und mich bedanken mit Victoria! (6) 
Bernhard (auein). Fahr' hin, du ſchwed'ſcher Kohn für fo viel Mühe 
Und Waffenthat und mörderifhe Schlachten, 
Für fo viel Siege und Eroberungen — 
Fahr' hin, du ſchönes Herzogthum von Franken, 
Das erft mir Guſtav Adolf zugefagt 
Und Dpenftierna ſchwer vermilligt bat; 
Du galt'ſt mir einft fo viel, ih nahm Dich an 
Als erften Bauftein zu dem neuen Deutfchland — 
Bahr’ hin, fahr” hin, noch bleibt und Much und Eifen! 


Hortleder tritt au). Bernhard. 


Hortleder. Das ift noch Bernhard! Nur gewaltiger 
Und heldenhafter, als ich mir's gedacht: 
Bernhard der Große, Deutfchlands Troſt und Hoffnung! 
Bernhard. Mein alter Lehrer, Rath und Freund, willkommen, 
So weite Fahrt Habt Ihr zu mir gethan? 
Ihr kommt von Weimar und von meinen Brüdern? 
Ihr folltet Ruhe Eurem Alter gönnen! 
Setzt Euch in meinen Armftuhl, anders nicht 
Kann ih Euch ehren! 
Hortleber. Gott will reiche Gnade 
Dem Menſchenkind verleihen, weltliche 
Und geiftige, und jedem Menfchen andre; 
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Verloren ift mit Negendburg die Donau, 

Und könnte ich) dafür den Nhein gewinnen , 

Ich riß die Kette Deftreichd auseinander. 

An Spanien ift feine Lebensquelle, 

Mo fchnell es feine Kräfte fich erneut, 

Die Vorrathskammer feine Niederlande, 

Und die Vorlande an dem Rhein die Strafe, 
Die unermüdlich die Armeen ihm 

Zuführt zu dem endlofen Völkerkriege. 

Und könnt’ ich ihm abfchneiden diefen Weg, 

Es wär’ ein unermeßliches Geſchick! 

Und mas gewinnt denn Frankreich? Welchen Trug 
Der Cardinal auch in dem Herzen trägt, 

Er könnte dennoch fih in mir verrechnen. 

Und Deſtreichs Leben hütet dort ein Drache, 

Das Bollwerk Breiſach, Deutfchlande eh'rnes Thor, 
Und fönnte id) dort bauen meinen Horſt — 

Seid ruhig, haftig quellende Gedanken, 

Ihr ſtürzet mich und Euch aus allen Schranten! 


Taupadell tritt auf. Bernhard. 


Taupadell. Mein Herzog — 
Bernhard. Sei willlommen. 
Taupadell. Doch ich bringe 
Nicht Sieg zurück, nur Wunden von Gefechten! 
Bernhard. Und Deine Treue? 
Taupadell. Herr, bis in den Tod! 
Bernhard. Lohn' Dir das Gott, ich bin ein armer Mann. 
Taupadell. Ich bin belohnt, verzeiht Ihr mir mein Unglück. 
Bernhard. Schau' nicht ſo finſter drein, mein tapf'rer Oberſt; 
Des Glückes Laune müſſen wir vertragen, 
Solang' wir Menſchen und Soldaten ſind. 
Taupadell. Ihr wißt noch nicht — 
Bernhard. Ich las in Deinen Mienen 
Die Nachricht, daß mein fränk'ſches Herzogthum 
Gefallen iſt. 
Taupadell. Ich wollt' erſchlagen ſein, 
Könnt' nein ich ſagen. 
Bernhard. König Ferdinand 
Hatt' Beide, Götz und Piccolomini, 
Mit ihrer ganzen Macht auf Dich geworfen 
Und id — mußt! Dich verlaffen in der Noth; — 
Sie haben Dir wol tüchtig zugefegt? 
Taupadell. Herr, Euer alter Bär befam zu thun, 
Er mußt’ der Meute feine Tagen zeigen, 
Es werden die Kroaten an uns denken! 
Und hätten nicht die Franken uns verrathen, 


Ich hätte wahrlich ihrer mich erwehrt. 
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Bernhard. Den Frieden? — Hab’ ich vecht gehört, den Frieden? 
Um melchen Preis? 
Hortleder. Er mag gering erſcheinen, 
Sie haben vierzig Jahre Toleranz 
Und Einige beſondern, kleinen Vortheil. 
Bernhard. Verzeih' mir, Oxenſtierna, daß ich Dich 
Geziehen des Verraths an Deutfchlands Völkern ! 
Sie Hatten früher fich verkauft den Feinden 
Und aufgegeben unf’re gute Sache. 
Die Unglüdfel’gen, die Verblendeten! 
Und meinen fie, die Schweden werben nun, 
Treulos verleugnet und fo tief beleidigt, 
Die Fahnen ſenken und von binnen ziehen ? 
Die Hunde, die Ihr erſt zur Jagd gebraucht, 
Habt Ihr in wüth'ge Wölfe nun verwandelt, 
Und ein Gericht wird über Euch ergehen, 
Daß meine Seele fchaudernd ab fich wendet. 
Mein Gott, zerdrück' mir nicht das Herz im Bufen « 
Und ſchenke meinen Augen eine Thräne, 
Nur eine Thräne, Du barmherz'ger Gott — 
Nein! Nein! fie müßte wie gefhmolz'nes Blei 
Ausbrennen mir des Auges helle Sterne; 
Schenk’ Lieber Deiner armen Welt Vernunft! 
Hortleder. Ihr gebt nur Worte meinen eig'nen Schmerzen. 
Bernhard. Und welche Stellung meifen fie mir an, 
Mir und dem Heer? 
Hortleder. Von Euch ſchweigt der Vertrag 
Bernhard. Sprich, Greis, bin ich ein Traum, nichts Wirkliches? 
Hab’ ich denn nie gelebt? Bin ich fehon todt? " 
Und wenn fie wirklich mich vergeffen haben, 
So zeuget mir, Ihr Hunderttaufende, 
Die Ihr beim Rufe meines Zeldgefchreies 
Mit Eurem Blut getauft die deutfche Exbe! 
Hortleder. Doch Eure hohen Brüder find der Meinung, 
Das Ihr auf Euren Theil am Herzogthum 
Beitretend unterzeichnen könnt den Frieden, 
Mie er in diefer Abfchrift ift punktirt. (Er uͤberreicht Bernhard eine Schriſt.) 
Bernhard Gerreist id. Und fo caffire ich den fpan’fchen Frieden, 
Gemacht aus Arglift, Feigheit, Schmad) und Züge; 
Wenn nicht das Glück, die Ehre fol uns bleiben 
Und mit dem Schwert will icy den Frieden fchreiben. 
Hortleder. Ihr Habt entfchieden. Meine Seele fchaudert 
Bor Leid und Freud’, 
Ich dent’ an Hannibal und an fein Ende. a 
So laßt mid) von Euch, daß ich weinend ſchweige 
Und ſtill zur dunfeln Gruft hinunterſteige. (Hortieder ar.) 
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Bernhard, (var daran ein Page, (iräter) der Famulus (Marie). 


Bernhard (unterfgreibt den Bertrag mit Sranfreit). Da fteht mein guter Na- 
men! und er macht 
Richelieu zu meinem Bundsgenoſſen. (@r läutet mit der Gandglode, ein Page fommt.) 
Der Bote des frangöfifchen Agenten! 


Es müffen oft die Fürften und die Völker 
Bündniffe fchließen, wie ich jetzt gethan, 

Und mein Berftand fieht keinen andern Ausweg! 
Doch ift mein Herz befangen wie noch nie 

Und meine Seele bis zum Tod betrübt. 


(Bage ab.) 


Famulus (Marie) tommt. 


An Pater Zofepb bring’ die Schrift zurüd, 
Von mir genehmigt und vollzogen. 
Noch heute rüden aus die Negimenter, 
In Rain erwart' ih Marſchall Feuquieres 
Und die Subfidien. 
Famulus. Heil Euch, mein Herzog! 
Gedenkt an mich, bald grüßt Euch auch mein Mund 
WIE König von dem Rheinland und Burgund! car) 


Bernhard (Gedautenvel Aber eine Landkarte gebüdd. Eliſabeth (ritt auf, zuerſt 
nit bemertt), 


Eliſadetd. Brih ab mit Frankreich, Bernhard! 
Mernbard. Meinft Du au? 
Und doch daͤtt' Frankreich, wenn ich meine Schlachten 
A feinem Dienft gefchlagen, nicht an mir 
Behundele wie mein Volk und meine Freunde. 
Elilſabeth. Richt Dich, ſich felber haben fie verlaffen! 
Doch Du, ich welß es, bleibft mit Herz und Hand 
Wei Deinem Gott und Deinem Varerland. 
Werundard, Vit diefee Derz au ſchlagen aufgebort. 
Eiiſabetd. So Haft Du Frankreich ſchon zurüdgeiwiefen ? 
Nerundard, Wie Frankreich auch gefinnt ift, das Verhängniß 
@relit ee zu und ale Areund und Bundsgenoffe. Ä 
wilfaderd. Es it Dein ärgſter Feind, der Feind des Reiches, 
Orr Did denupen will nach feiner Mbficht. 
Nerndard, Ad werde Frankreich, es wird mich gebrauchen, 
And de Gewalt der Waffen nibe den Ausſchlag. 
Eitſadetd. Und fuürchteſt niche Richelieu's Trug und Lift? 
Werndard, Ach weiß, was ich von Frankreich halten kann; — 
Und din auf meiner Hut. Sind iſt gewiß, 
Bun unſ've Kelnde auch dieſelden find 
Jitſadeid. Melt fie auch deutſche Fürſten find wie Du; 
Qupede dad dae eigene Wanter, 
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Wir wollen unf’re Kraft zufammenraffen 
Und all mein Erbgut fteuere ih Dir; 
AU die Juwelen, in der Zeiten Noth 
Sprich fröhlich zu den Steinen: werdet Brot! 
Das Silber nicht, das Gold will ich nicht wägen, 
Laß es zu Geld mit Deinem Bildniß prägen. 
Bernhard. Du füllft nicht aus den Abgrund diefed Krieges. 
Eliſabeth. Brauchſt Du Soldaten, laß die Trommel rühren, 
Sechs Regimenter will ich zu Dir führen. 
Bernhard. Es kommt die Stunde, wo Dein reiches Opfer 
Entfcheidend in die Wage fallen kann: 
Dies ift der Augenblid, wo frei von Frankreich 
Ich meine eig'ne Macht zufammenfaffe. 
Elifabeth. Sind meine Thränen ganz umfonft gefloffen? 
Bernhard. Ic Habe, weil ich mußte, abgefchloffen. 
Elifaberh. Barmherz'ger Gott, ich konnte ihn nur warnen, 
Und ſollt' er irren, nimm von ihm die Schuld! 
(Marſchmuſik erfi aus der Kerne, dann näher.) ' 
Bernhard. Schon rüden aus die braven Regimenter — 
Es ftürzt mein Wort fie bis zum beutfchen Rhein. 
Eliſabeth. Ich ſeh' Dih an mit namenlofen Keiden. 
Bernhard. Eliſabeth, leb wohl! 
Elifaberh. O, tödte mich, 
Das meine Seele betend Dir zur Seite 
Kann geh’n und ſteh'n im mörderifchen Streite! 
(Muſik vor dem Scloffe.) 
Bernhard. Gie machen halt vor Deines Schloffes Stufen, 
Auf feinen Feldherrn wartet ſchon der Stab, 
och, die Trompeten! ihre Stimmen rufen 
ih an die Spige der Armee hinab! 
Des Krieges Schickſal treibt mich au beginnen 
Den dritten Act vom beutfchen Trauerfpiel; 
Mit meinem Glüde fcheide ich von binnen 
Und in der Burg von Breifach fteht mein Ziel: (abgehend) 
Denn bort will ich mit fcharfen Degenklingen 
Das flolze Defterreich zum Frieden zwingen! (Ab, während Cliſabeth auf die Anie 
fält und ſich mit ihrem Schleier das Geſicht verhüllt.) 


X Ein verbotenes Buch. 
Ein verbotenes Buch. 


Von 
Karl Grün. 

Erſchrick nicht, theurer Leſer, ed handelt ſich blos von einem franzö⸗ 
fifden Buche, keineswegs von einem deutfchen. Trügt mich übrigens 
nicht Alles, fo ift das Regiment der verbotenen Bücher in Deutfchland 
nahezu erledigt; dad Volk fcheint die Zweckmäßigkeit derfelben nicht mehr 
recht einzufehen, und fo ift den Schriftftellern die Luft dazu vergan- 
gen. Das weiland einmal fo pilante Interefie an diefen verbotenen 
Früchten ift nad) Frankreich gewandert, wo die halbe Literatur Eryp: 
togamifch geworden ift. Natürlich! der Unterfchied zwifchen einem ver 
botenen und einem erlaubten Buche ift diefer: das verbotene Buch han- 
delt von Eigennamen, das erlaubte von Gattungsnamen, auch von 
ienen Gattungen, bie Platon bie Spiegelbilder der Dinge oder Ideen 
nannte. Als das arme Frankreich fo urplötzlich und urgewaltig aus 
der Idee „Republik“ auf den Eigennamen „Bonaparte” gefchleudert 
ward, entſtand die Literatur der Eigennamen, die aber iſt apofryph, 
d i. verboten. 

Der groͤßte und erbittertſte Feind der in Frankreich herrſchenden 
Eigennamen iſt der romantiſche Dichter Victor Hugo, deſſen 2ebens- 
aufgabe cd bie auf weitered geworden zu fein ſcheint, für Frankreich 
werdatene Wücher zu ſchreiben. Es liegt cin gewifler Ruhm darin, 
unter den vielen Feinden der heutigen Patronymika in Frankreich als 
der erſte genannt au werden, der Welt gegenüber dafür zu gelten, heute 
eraad pitantes, morgen etwas Pilantered, übermorgen das Allerpi- 
Nadeſte au finden, was fi auf die Vettern und Bafen bes 18. Bru- 
Miee deziedt. Als ich aber Die athem« und rubelofe Polemik der 
Zactigungen“ durchgeleſen hatte, erſchien mir dieſe unendliche Arbeit 
d Geiferne denn doch wie eine Sklavenmiſſion, wie die höchſte denk⸗ 
Narr Unfreideit des Götterfreundes Poet, und ich ſagte mir, daß ich 
and nicht einmal in der Republik der Götter ald Eumenide angeſtellt 


ſein mochte. 
wir dus Intereſſe des Kitzels, kaum ein literariſches Intereſſe 
im gewddnlichen &inne drückt mir die Feder in die Hand. Ich hoffe 
ar ne wird geſtattet fein, eine eulturgefchichtliche Offenbarung anzu: 
nun. Die wir dein Leſen der „Züchtigungen” oder „Räderinnen‘ 
anfrage Il. Das neue Victor Hugo'ſche Bud mit der Firma 
„amt und Newvork“ dat wirklich eine univerfale Seite, die weit 
ſedue doadſiedtigte Einſeitigkeit binausragt. Mit Einem Worte, 
AT Ale ader ed muß deraus: Victor Hugo ſchreibt beinahe die 
m ve Wehrtfertigung des 2. December. 
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„Iſt es nicht wahr, Dante, Aeſchylus und ihr, Propheten! daß 
niemals aus der Fauſt der Dichter, niemals, beim Kragen gefaßt, die 
Miffethäter entrannen? Hinter diefen bier babe ich mein rächendes 
Buch gefchloflen, die Riegel vor die Gefchichte gefchoben, die Gefchichte 
ift heute eine Galeere.“ Za ficher, der Dichter, der Prophet hat das 
göttliche Recht, die Geißel zu ſchwingen, auf ewig an den Schandpfahl 
zu fchweißen, und gleich Michel Angelo die Hölle felbft nach feiner 
Infpiration zu bevölkern. Sebaſtian Brandt und der größere NRabe- 
laid und Ulrich Hutten haben ein Gericht über die mittelalterliche Pfaf- 
ferei gehalten, vor dem es feinen Appell gab. Miguel Cervantes und 
Montaigne und Montesquieu haben die Schwächen und Verbrechen ihres 
Sahrhunderts auf Einen Scheiterhaufen zufammengetragen, der durch 
die Weltgefchichte brennt. Shakſpeare hat die verkehrte Welt auf dem 
Kopfe fchreitend dargeftelt. Swift und Paul Louis Courier und Lud⸗ 
wig Börne find berüdhtigte Zlagellanten. Und du, düſterer und dunkler 
Perfius, du, eleganter Böfewicht Juvenal! Ihr feid die providentiellen 
Vollender von des Zacitus Annalen. Aber was fchildern fie, was 
greifen fie an, befonders die Letztern, die auch unter dem Cäfarismus 
feufzten, die auch zu einem „ſouveränen Volke“ gehörten, deflen Conful 
fogar ein Pferd war? Iſt es der Cäſar, der Caligula, der Claudius, 
der Nero, der Domitian, denen ihre Satiren gelten? Thun fie dem Se 
jan, der Poppaa Sabina, dem Petronius die gefchichtliche Ehre an, 
fie für die Cloake verantwortlich zu machen, in der fi) Die Nachkommen 
des Brutus und der Scipionen herumwälzten? Dachten fie nur einen 
einzigen Augenblid, ein Zigelinus fei Schuld an der rettungslofen 
Entfittlihung der Ewigen Stadt? Nein, Perfius und Juvenal ftreichen 
ihre Zeit, ihre Zeitgenoffen, wie Ariftophaned das gefammte ultrade⸗ 
mofratifche Athen geißelte, und weit entfernt, auf Sokrates Hymnen 
anzuftimmen, in ihm gerade die fophiftifche Auflöfung der griechifchen 
Lebensſubſtanz mit der beißendften Erbitterung verfolgte. Victor Hugo 
in feinen Satiren hat es fletd nur mit einigen Leuten zu thun, welche 
Frankreich erniedrigen, befchimpfen; er ahnt gar nichtd von der allge- 
meinen Verrottetheit der Zuſtände, deren Product dieſe Leute find, 
welche den Statusquo lediglich ausbeuten, und im höhern Sinne völlig 
unfchuldig genannt werden müflen. Victor Hugo, anftatt über den 
Zuftänden zu ftehen, finkt felbft zum Zuftande herab; fein Buch, anſtatt 
pathetifch zu fein, ift pathologifch, und während er dem Gotte Komus 
ald Priefter zu dienen glaubt, gehört er felbft mit zu der fomifchen 
Mafle, die auf ihren Ariflophanes wartet. 

Ich kenne nur Einen flichhaltigen Maßftab für den Poeten, ob 
tragifch ob komiſch, ob Iyrifch, epifch oder dramatifch: er fol mich be: 
freien, er fol mich von der Mifere erlöfen, die mich umdrängt; er foll 


on Ein verbotenes Bud. 


ein Bildner und Schöpfer fein, fein Rhetor. Die didaktifche Poefie 
iſt allemal Matthäi am Letzten. 

„Die Idee hält immer ihre Principien aufrecht.“ „Man muß 
den Fortſchritt felbft in der Züchtigung feſthalten.“ Das iſt mög- 
lich, wiewol ed beftritten werden Tann; das ift ein ſynthetiſcher und 
ein analytifcher Gedanke. Mir volllommen gleichgültig, wenn ich er- 
baut fein will. 

Frankreich ift für Victor Hugo noch immer das Kanaan der Welt- 
gefchichte, Paris dad Bethlehem der Menfchheit. Wer von da auögeht, 
der muß über ben Staatsſtreich um fo eher den Verſtand verlieren, 
als er überhaupt vorher nicht viel befaß. Das kann unmöglich eine 
Satire bervorbringen, das wird böchftens felbft zur Satire. „Zitan 
dreiumdnneungig! Nichts Größeres konnte nad) dir kommen.” Und doc 
war diefer Titan bekanntlich die Myftification der Revolution, der 
Verrath ded Kortfchritts aus Marius’ Händen an Cäſar. So kann es 
nicht bleiben: „Die entzüdte Kirche holt ch einen Blutklumpen, ber 
noch ganz raucht, zum Zintenfoß für Veuillot.” Das mag fehauder- 
baft genug fein, aber wo ift das Gegenwicht? „Jeſus und Voltaire 
bätten alfo umfonft geredet!“ Soll das 15. Jahrhundert das 19. retten ? 
Ewig dieſelbe Renommage mit der Gloire, mit den Kriegen der Re: 
publif und des Kaiſerreichs. Aber das Verdächtige dieſer Sloire, die 
foldaredte Demokratie, ift ja gerade das Beet, dad Miftbeet der heuti⸗ 
nen Zuſtände geworden. Der Satiriker bläft in daſſelbe Horn mit 
feinen Gegnern, und er bört gar nicht einmal, daß dieſelbe Melodie 
bernusfommt. 

Der Widerfprub und Widerfchein wird immer ärger, je tiefer man 
in das Buch bineinlich, Wenn Ludwig Bonaparte das von Victor 
Hugo geträumte Frankreich 181 vor fi) gehabt hätte, fo wäre er der 
aröflte Serenmeifter der Meltgefchichte, und alle Helden von Alexander 
bie Nupoleon würden gleich Iwergen neben ihm einfchrumpfen. Wo 
war doch 1851 dad Victor Hugo'ſche Frankreich ? „Frei und flolz, die 
Eintracht fingend, fehreiter Frankreich auf fein Ziel 106.” Der: „Je⸗ 
den Tag ſchmelzen Haß und Leiden zufammen. Das Menfchengefchiecht 
win den beilinen Fortſchritt, Frankreich fchritt voraus, die Flamme 
auf der Stirn — da find diefe Menfchen gekommen.“ Ach nein, ihr 
ware noch einmal wieder das alte von Kactionen zerrifiene Gallien des 
Aullus Cäſar, vier Warteien wollten berrfchen, und da nur eine den Stuhl 
her Herrſchaft deſeden Bann, fo mußten Die drei andern glüdlich ver- 
hepe fein, damit die Energie der vierten ohne viele Umſtände zum 
lee ſchritte. Wenn „Diefe Drenfchen‘ wirklich über Nacht fo viel ge- 
warden find, fo beweift das Lediglich Die geringen Dimenfionen von 
ab Andern und die gelungene Werwidelung, in welcher ſich drei Un⸗ 
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bebeutendheiten befanden. Die wahre Satire lautet: Volt, Republi- 
faner, Socialiften, Bildung, was feid ihr in Frankreich, da „diefe 
Menſchen“ euch ald Stufen, ald Schrittfleine gebrauchen können? Große 
Nation, wie unendlich groß bift du in deiner Kleinheit! 

Und nun gar erft die Nationalverfammlung, die gefprengte Legis⸗ 
lative! „Der erhabene Tempel, wo für die Welt die Morgenröthe auf: 
ging !” Kann ber wahre Satiriker, der zugleich der wahre Beobachter 
und Menfch ift, auch nur einem Dupin herzhaft zürnen, daß er nicht 
auf feinem curuliſchen Stuble zu fterben vorzog? War diefer Dupin 
ein Verräther an Victor Hugo’fchen Ideen und Zräumereien, er, der 
Pröfident der Majorität, der Third, Odilon⸗Barrot, Montalembert 
und Berryer? Wozu macht man einen Ealembourg und einen Staate- 
procurator zum Präfidenten der Nationalverfammlung ? Deshalb kann 
ich auch nicht lachen über die auf Dupin bezüglichen Stellen, die ge- 
genwärtig zu Paris in Aller Munde find, und die der Bonapartismus 
wie die Frondeurs gleichmäßig goutiren; fie find zermalmend, o ja — 
- aber wer will einen Schwamm zermalmen ?! 

Wenn der allgemeine Eindrud der Hugo’fchen „Züchtigungen“ fomit 
ein früber, pathologifcher ift, fo wäre ed doch unbillig, wollten wir aud) 
Die Lichtfeiten, die dieſer dunkele Körper ebenfalls darbietet, verfchwei- 
gen. Victor Hugo ift immer ein Stüd Poet, wenn auch ein roman: 
tifcher; er muß fich freilich widerfprechen, um uns hin und wieder frei 
zu erfheinen. Aber es leben folche Widerfprühe. Und warum follte 
fich’8 nicht widerfprechen * Das lange brillante Gedicht „Die Buße‘ 
hat ded Verfühnenden mandyerlei. Der Büßende ift namlich Napoleon 
Bonaparte, der fein politifches Gewiflen mit einem Verbrechen beladen 
hatte. Auf der Umkehr von Moskau, in dem unendlichen Schneegrab, 
wo feine herrlichfte Armee eingefcharrt ward, fragt der Kaifer: Iſt das 
die Buße? Eine Stimme antwortet: Noch nicht. Bei Waterloo, als 
die ſtolze Garde im englifchen Kanonenfeuer ſchmolz, als Blücher flatt 
Grouchy erfchien, ald der Unglücksruf erſcholl: Sauve qui peut! fragt 
der Kaifer wieder: Iſt das die Buße? Noch nicht ! war die Antwort. 
Als er einfam auf St..Helena zu fterben kam, auf fernfter Infel, 
unter Hudfon Lowe's Tauernden Blicken, wieder fragt er: Iſt das die 
Buße der Schuld, mein Gott? Noch nicht, lautet die unerbittliche 
Antwort. Erft ald er unterm Invalidendom ruht, als die Welt nur 
noch den ruhmvollen, fiegreichen Cäfar in ihm erblidt, als die Welt: 
gefchichte mit ihm abgerechnet zu haben ſcheint: da wedt ihn ein nächt« 
liches Phantom, erzählt ihm, was draußen vorgehe, wie fein Name da= 
bei mitjpiele. Das ift die Buße für den 18. Brumaire! Hier liegt 
der Dichtung ein großer hiftorifcher Gedanke zu Grunde von der Heim: 
ſuchung aller Schuld, von dem Gerichte, dem Niemand entgeht, von 
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den Skorpionen, die fih ein Wolf erzieht, wenn ed die Gedanken ſolcher 
Größe nährt, wenn ed andere Götter neben dem alleinigen Gott ber 
Cultur .und der Arbeit hat. 

Es finden ſich fogar Lichtblicke über den fittlichen Zuftand Frank—⸗ 
reichd, die mit dem Frühern fi nur fchlechf reimen, die wir aber zu 
Ehren des Dichterd conftatiren wollen. So heißt es 3. B.: „Dieſes 
Volk, defien Hauch gleich dem Rauche Könige und Armeen wegwir- 
beite, da8 im Zorn unter feinem Stabe den Rieſen Robeöpierre und 
den Zitanen Danton zerbrach — ja, dieſes unbefiegbare, flolze Volt 
(mag wegen ber Antithefe Alles hingehen) zittert heute, ift blaß, bebt 
wie ein Halm, klappert mit den Zähnen und fpricht Fein Wort mehr 
vor Magnan, dem englifchen Reiter, und Zroplong, dem A⸗b⸗c⸗ſchützen.“ 
Mahrheit und Irrehum, alte Flaufen und neue Ahnung vereinigen fich 
in folgenden Stellen: 


Der Zar geht auf die Donau los, 
Ihr bleibet fern vom Rhein. 


Ihr werdet nicht die Mähnen eurer Roſſe 
Im Strahl des Ruhms vergolden feh'n. 


Die Fanfare ftammelt und ftirbt, heimkehrt die Flotte 
Bum Hafen, der Adler zu dem Hühnerfteig. 


Ziemlich frei und daher bei weiten wohlthätiger ift Victor Hugo 
auch in den auf der Inſel Ierfey gedichteten Stangen an Juve—⸗ 
nal, wie fehr er immerhin den Römer verfenne. In diefe Stanzen 
fpielt die Alverföhnerin Natur hinein, dad Meer, der Wald, der Vo⸗ 
gel, der Stern, die erflarrten, im politifchen Gewühle erftorbenen Ge- 
fühle thauen im Dichter auf; und er wird ſchier natürlich in und mit 
der Natur. Es ift faft horazifch, wenn ihn plößlich die Vögel, Bäume, 
brüllenden Stiere, die Wieſen anwidern, wenn ihm die Nemefis mitten 
im tiefen Walde mit ihrer Furienbruſt begegnet, und er ausruft: „Ach, 
die Pflicht fodert heute den ganzen Menichen, das Vaterland: will 
ihn ganz!” 

Einmal erwacht dee Dichter am nächtlichen Meereöftrande, der Mor- 
genftern leuchtet ihm ind Auge, den die Blume Bruder nennt, und 
der Stern fpricht, freilich etwas Victor Hugoifch und Vyperſternlich: 
„Ich bin der Gold -» und Feuerkiefel, den Gott gegen die ſchwarze 
Stirn der Nacht fchleudert. Hinter mir kommt der Engel Freiheit und 
der Rieſe Licht!” 

Wer aber vergäße nicht ganz die Kritik und das flörende Gefühl 
des Verkehrten, wenn ihm bier und da, einfach und fchlicht, Perlen bes 
gegnen wie das nachfolgende Gedicht, in Betreff deſſen ich ſchließlich 
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nur bedaure, Daß. es bisjegt noch Feinen gewandtern Ueberſetzer ge- 
funden bat: 
Ihr Pfade, wo das Gras ſich neiget, -» Hund, wach’, fei du des Hofe Rather! — 


Ihr Thäler, Hügel, Schattenwald! Nicht nöthig, leer ift diefer Ort. — 
Sprecht, warum trauertihr und ſchweiget? — Kind, wen beweineft du? — Den Vater! — 
Dieweil des Wand’rers Zritt verhallt. %rau, wen beweinft du? — Er ift fort. — 
Warum fteht Niemand an den Scheiben? Wo ift er hin, o ſprecht? — In Leere. — 
Warum der Garten ſchmucklos fo? Was grolft du, Flut, am Schiff fo arg? 
Du Haus, wo mag dein Herrnur bleiben? — Wo kommſt du her? — Bon der Galeere. — 
Ich weiß nicht, er ift anderswo. Was bringft du mit dir? — Einen Sarg. 


Reue erzäblende Gedichte. 


1. Rudolf Gottfhal’d8 „Carlo Zeno”. 


Auch die Muſe der erzählenden Dichtung hat auf den Weihnachte- 
tifch der Literatur wieder fehr reichliche Gaben geftreut. In dem Augen: 
blick zwar, da wir dies fchreiben, wird das Meifte davon das bekannte 
Schickſal der vergoldeten Aepfel und Nüffe ſchon längft getheilt haben. 
Doc, befindet fi) auch Einiged darunter, dem man eine längere Dauer 
prophezeien darf und dem daher auch von Seiten der Kritif eine grö- 
Bere Beachtung gebührt. 

So namentlih ‚Carlo Zeno. Eine Dichtung von Rudolf Gott- 
hal (Breslau, Trewendt und Granier). Gottſchall's Vorzüge 
find in Ddiefen Blättern ſchon mehrfach befprochen worden; wir haben 
der lebhaften Phantafie, der Ideenfülle und fittlichen Energie des Dich- 
ters unfere volle Anerkennung gezollt, indem wir zugleich auf die Groß- 
artigfeit feiner Entwürfe, fowie auf die ganze, im beften Sinne ideale 
Richtung feines Strebend aufmerkſam machten. 

Doc haben wir freilich auch die Schattenfeiten feiner bisherigen Lei⸗ 
ftungen nicht unberührt laſſen können; alfo namentlich nicht Die Unflarheit 
und Inconfequenz, die nicht felten feine beften Entwürfe kreuzt, die Vorliebe 
für das Barode und Seltfame, die ihn auszeichnet, vor allem aber 
die Ungleichheit feines poetifchen Ausdrucks, in dem wir neben einzel- 
nen wahrhaft fehönen und gelungenen Stellen wieder andern begegnen 
und leider fehr zahlreichen, Die geradewegs aus Lohenftein entlehnt zu 
fein fcheinen. 

Bon beiden, den Vorzügen fowol wie den Schwächen des Dichters, 
bietet auch fein neueſtes Werk wiederum zahlreiche Proben. In dem 
Dane zeigt fih ein erfreulicher Fortfchritt zum Einfacdhen und allgemein 
Verſtändlichen. Der Dichter will und das Ideal eined Mannes zeich⸗ 
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nen, der im Vollgefühl feiner Thatkraft, gleich gewaltig an Körper 
wie an Geiſt, von feiner‘ NReflerion entnerot, tapfer, 'Hug,. groß: 
müthig, Held der Arbeit wie des Genuſſes, dieſes Namens in der 
That noch würdig ift und dem matten, kraftloſen Geſchlecht unferer 
Tage zum befchämenden Spiegelbilde dienen Tann: 


Der Bann, der volle, ganze, Der, gleih an würd'ger Zugend, 
Der Mann aus einem Guß, Die Helden Roms begrüßt, 

Den mit geweihtem Kranze Den Irrthum feiner Jugend 
Gefhmüdt der Genius; Mit großen Ihaten büßt; 

Der mutbig ohne Wanfen Der feft am Vaterlande 

Den Opfertod ermählt; In böfen Beiten hält; 

Der Thaten und Gedanken Dem Undan? felbft und Schande 
Und Geift und Herz vermaͤhlt; | Nicht edeln Sinn vergällt; 


Der noch mit grauen Loden 
Bewährt die Jugendkraft, 
Im Kampfe unerfhroden, 
Im Denken unerfchlafft, 

Vom Schickſal fchwergetroffen, 
Noch feſt im Buſen haͤlt 

Des Friedens heil'ges Hoffen, 
Den Traum der beſſern Welt. 


Zu dieſem Zweck benutzt der Dichter die hiſtoriſche Figur des Carlo 
Zeno, eines venetianiſchen Edeln aus dem Ende des 14. Jahrhunderts, 
der, nachdem er durch kühne und glückliche Handelsunternehmungen ſich 
felbft reich und mächtig, durch eine Reihe glänzender Siege aber fein 
Vaterland groß und friumpbirend gemacht hat, plöglich auf der Höhe 
feines Glücks den Wechfel alled Irdifchen erfahren muß; feiner Güter 
beraubt, verfolgt und verrathen von Denen, die er felbft erſt gerettet, 
endet er in der Verbannung, arm und elend, aber ungebrochenen Her 
zend, bis zum letzten Augenblid in Handeln und Dulden ein richtiger 
Mann. — Mit großer Gewandtheit hat Gottſchall die zahlreichen Epi⸗ 
foden benugt, zu denen dieſer Stoff ihm Gelegenheit bot; in einer 
Reihe glänzender Schilderungen zieht die ganze Pracht und Kühle des 
altitalienifchen Lebens an uns vorüber; Schlachtgemälde, Zrinkgelage, 
Kiebesfcenen Löfen fih in buntem Wechfel ab und bevölfern die Phan⸗ 
ti bed Leſers mit einer Fülle bald anmuthiger, bald erſchütternder 

ilder. 

Aber auch ded Guten kann man bekanntlich zu viel thun und der Dich⸗ 
ter des „Ieno” hat ed gethan. Es mag fehr verdrießlich fein in einer Zeit, 
die wahrhaftig nicht an Ueberfülle von Kraft und Feuer leidet, fondern 
weit eher am Gegentheil, fih von der Kritik fortwährend zurufen 
laſſen zu müflen: Maß, Maß! den Becher nicht fo voll geſchenkt! nicht 
fo freigebig mit dem Yeuerwein deines Talents! Aber da das Maß 
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nun einmal der wahre Gürtel der Schönheit ift und da Rudolf Gottfchall 
übrigens fo viele von den Eigenfchaften befißt, aus denen ein vortreff- 
licher und muftergültiger Poet fich bildet, fo darf er auch dieſe wieder: 
holten Warnungen der Kritit nicht übel deuten; fie geben nur die 
Achtung zu erkennen, welche fie im Uebrigen vor feinem Zalente hegt, 
fowie die Hoffnungen, die fie in ihn feßt und die er auch ganz gewiß 
erfüllen: wird, fobaldb es ihm nur erft einmal gelingt, fich zu befreien 
von diefen Uebertreibungen und Maßloſigkeiten, die ihm jeßt noch an: 
Heben. Der „Carlo Zeno“ befteht, bei Lichte beſehen, allein und ledig⸗ 
lich aus Schilderungen; darunter finden ſich, wie gefagt, fehr fehöne 
und fehr vortreffliche. Uber e8 find der Schilderungen überhaupt zu 
viel. Kortwährendes Gewürz flumpft den Gaumen ab; ein Mater, 
ber feine Weitteltöne anwenden wollte, würde bei allem Fleiße und aller 
Pracht der Farben doch niemals eine befriedigende Wirkung erzielen. 
Diefe nothwendigen, dem epifchen Gedicht doppelt nothwendigen Ruhe: 
punftefehlen dem „Carlo Zeno“; es ift ein unaufhörliched Jagen und Degen, 
das nicht mehr anregt, nicht mehr unterhält, fondern nur noch ermü⸗ 
det. Das Gedicht iſt Überhaupt zu lang, der Poet ift zu ausführlich, 
zu volftändig gewefen; ſchon In der Mitte fühlt der Kefer fich erfchöpft 
und abgeipannt, fodaß, wenn er endlich den Schluß erreicht, er ſchon 
längſt in jene gereizte Stimmung, die natürliche Folge der Uebermü- 
dung gerathen ift, in der man ſich nur noch der überflandenen Müh⸗ 
feligkeiten erinnert, nicht mehr aber des dargebotenen Genuſſes. 

Und zu diefen Mühfeligfeiten gehört denn nun auch die Sprache 
bes „Carlo Zeno”. Alle die Ausftelungen, die wir foeben an der 
Gompofition des Gedichts gemacht Haben, wiederholen ſich in 
der Sprache beflelben und zwar noch in erhöhtem Grade; die 
Maſſe der Bilder ift fo groß und es befinden fih darunter fo 
viel falfche und unnafürliche, daB die einzelnen gelungenen, ja glän- 
zenden Stellen nicht aufzufommen vermögen. Gottfchall bat fich 
übrigens in zahlreichen äſthetiſchen Aufſätzen als ein feiner kriti⸗ 
fher Kopf, ein Mann von Geſchmack und Bildung Eundgegeben, der 
fi in Aeſthetik und Literaturgefchichte gründlich umgefehen bat und 
fehr wohl weiß, worauf es in der Poeſie eigentlich anlommt. Um fo 
unkegreiflicher ift und die Hartnädigfeit, mit der er troß dieſes beſſern 
Wiffend und trog der unermüdlichen Warnungen der Kritik feſthält 
an diefer unglücklich ſchwülſtigen Sprache, die er ſich ganz erpreß zurecht 
gemacht hat und die in ihrer Erzwungenheit und Abgequaltheit mit der Ur- 
fprünglichfeit und Friſche feines Talents im feltfamften Widerfprudhe 
ſteht. Es wäre ein Leichtes, auch aus dieſem „Carlo Zeno“ wieder 
eine Sammlung von Redensarten und Gleichniſſen zufammenzuftellen, 
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in denen gefunder Menfchenverftand und Grammatik gleihmäßig mis: 
handelt werden; wir unterlaflen ed, da Gottſchall dieſe Dinge na- 
türlich ebenfo gut verfteht und in ruhiger Stunde ganz gewiß ebenfo 
darüber urtheilt wie feine Krititer. Aber daran erinnern müflen wir 
ihn doch auch bei dieſer Gelegenheit wieder, daß Einfachheit und Natür- 
lichkeit die unenthehrlichen Grundlagen aller wahren Kunft find und daß 
eine Sprache, welche hartnädig jede nächfle und natürliche Bezeichnung 
eined Gegenftanded vermeidet und ſich unausgefegt nur immer in Bil- 
dern und Gleichniflen bewegt, darum noch lange Feine poetifche Sprache 
if. Im Gegentheil, das ift Bombaft, nicht Poeſie, nicht poetifche 
Fülle ift das, fondern nur Ueberfüle von Geſchmackloſigkeit. 

Auch mit der Art und Weife, wie Gottſchall das Metrum feines 
neueften Gedichts wechfeln laßt, vermögen wir und nicht einverflanden 
zu erflären. Daß zur Einheit des Kunſtwerks auch die Einheit der 
Form gehört und daß namentlich ein epifches Gedicht, das auch eine 
epifche, nicht blos Iyrifche oder Iprifch-Dramatifche Wirkung bervorbringen 
will, auch nothwendig Ein Versmaß felthalten muß, haben wir fchon 
öfterd erinnert. Doch ſcheint der überreizte Gefchmad der gegenwärtigen 
Generation diefe Einheit der Form, die fich feinen abgeftumpften Sinnen 
nur als Einförmigkeit darftellt, allerdings nicht mehr vertragen zu können. 
Und darum wollen wir denn auch Gottſchall Feineswegs einen Vorwurf 
daraus machen, daß er fich diefer allgemeinen Sitte oder Unfitte ebenfalls 
angefchloffen hat. Uber wie bunt immerhin der Wechfel der Formen 
fei, den man dem modernen Dichter verftattet — daran, daß die Form 
dem jedesmaligen Inhalt entfprechend fei und in innerer Beziehung 
dazu ſtehe, daran müflen wir denn doch ald an einer Haupt- und Grund» 
bedingung aller Kunft fefthalten. Diefe Uebereinſtimmung aber ver- 
miflen wir an dem Gottſchall'ſchen Gedichte. Wir vermögen und z. B. 
weder die Knittelverfe des erften Buchs nod den gereimten anapäfti« 
ſchen Zetrameter ded dritten (den wir überdies, um dies beiläufig zu be: 
merken, für ein fehr unglüdliches, bei längerer Anwendung fogar uner- 
trägliched Versmaß halten) aus Gründen poetifcher Rothwendigkeit zu 
erflären, oder warum der zweite Abfchnitt im Jambus der Tragödie, 
der fünfte aber in der Nibelungenftrophe abgefaßt ifl. In der That 
fheint der Dichter auch gar Feinen inneren Motiven babei gefolgt 
fein; es ift diefelbe abflracte Kormenfchwelgerei, wie fie auch dem über: 
friebenen Bilderreichthbum zu Grunde liegt; wie dort das innere Yuge, 
fo fol hier dad Ohr des Leferd nur Durch immer neuen Wechfel beſchäftigt 
und angeregt werden. Das aber ift ein fehr gefährliches Princip, das 
in dieſem alle noch einen ganz befondern Uebelſtand mit ſich geführt 
bat. Hätte der Dichter nämlich durch das ganze Gedicht Ein Versmaß 
feftgehalten, fo würbe die übermäßige Ausdehnung deffelben ihm ver- 
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muthlich felbft bemerkbar geworden fein und wir dürfen annehmen, 
daß er mit gefchidter Hand das Ueberflüffige entfernt haben würde. 
Indem wir aber nach einem verfühnenden und Doch gerechten Schluß 

für dieſe Anzeige fuchen, fallen uns jene Goethe» Schiller’fchen Zenien 
ein, die zwar in der Regel nur noch als Titerargefchichkliche Curioſität 
bewundert werden, in ber That aber einen ganz vortrefflichen praf- 
tifhen Curſus der Aeſthetik abgeben Fönnten, felbft auch noch für 
unfere Tage. Wir finden da ein Diftichon, das urfprünglich auf Sean 
Paul gemünzt iſt. Aber auch auf den Dichter des „Carlo Zeno“ paßt 
es fo vortrefflih und fpricht unfere Meinung über ihn fo volftändig 
aus, DaB wir uns nicht verfagen können, ed hierher zu ſetzen; möge nur 
auch der gefhagte Dichter felbft die Lehre, die für ihn darin Tiegt, 
recht bald und recht ernftlich beberzigen! Das Diftihon lautet, mit 
einer geringfügigen Aenderung, die jedoch feinem Sinne feinen Ein- 
trag thut: 

Hielteft du deinen Reichthum nur halb fo zu Rathe, wie And’re 

Ihre Armuth, du wärft unfrer Bewunderung werth. RP 


Das goldene Gebet an die Jungfrau Maria. 


Mitgetheilt 
von 


Georg Friedrich Daumer. 


Das Gebet , von dem wir im Nachſtehenden eine Ueberſetzung geben, 
iſt urfprünglich in Iateinifcher Sprache abgefaßt und rührt ber von 
Georg Pirkhamer, Prior des nürnberger Karthäuferfiofters, der in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts lebte. Daffelbe war vor der Re- 
formation in der nürnberger Sebaldusficche bei der Statue der heiligen 
Anna, welche Tochter und Enkel in den Armen halt, angefchrieben, 
und zwar mit goldenen Buchſtaben, wie ein katholiſcher Schriftfteller, 
Chr. Erdtmann berichtet, der und auch das Gebet felbft in einem 1629 
gedrudten Werkchen: ,‚Norimberga in flore avilae romano -catholicae 
religionis ex antiquissimis variorum monasteriorum bibliothecis ve- 
teribusque monumentis graphice delineata et expicta’‘, aufbewahrt und 
fo eine große religiondgefchichtliche Merkwürdigkeit vom Untergange 
gerettet hat. Auch in Roth's „Geſchichte der nürnberger Karthaufe” 
(Nürnberg 1790), ©. 108, ift es zu finden, jedoch mit der falfchen 
Zebart hospitatrix ſtatt sospitatrix. Das Gedicht hat die Ueberſchrift: 
„Ad castissimam Jesu Christi matrem, intemeratam virginem, quam 
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Maya \num ot nepete in ulnis gestat, dulcissimi patris Georgii 
Muykuamert, varthuaiani Norimbergensis religiosa et pia precatio.’ 
een uud der prunfnaften AufitcHung fann man auf die Anerkennung 
alrhen. Deren es fih von Seiten der katholiſchen Kirche zu erfreuen 
datty. An der That mar Diefelbe weit entfernt Davon, irgend etwas 
Anrokiaee und der chriſtlichen Glaubendichre Widerſprechendes darin 
im Anden: vielmehr betrachtete fie ed auch noch nad der Reformation 
ats ein koſtdarets und glänzendes Zeugwis cinhriflicher Frömmigkeit, 
auf welchet fic allen Grund kette, Reli au fein. Ein deſto größeres 
Aergerniß fralid nabmer die Pretekanten Daran, wie man aus Roth 
ua D. ehe Ein mes! Irtercnſe fiheint ed und in der gegenwärfi- 
sen JZeit für ke MNeeine zu bein, Die auf dem freiern und un- 
Nergeaen Srorteozt Teer. weder Liefer Zeit in religiöfer Hinficht 
Ur LED Die Adder zn Serien Dentmale der Vergangenbeif noch 
mt cme rer SE am Märchen Refe des proteflantifhen Kir⸗ 
NESSTNRE ıı mehr ie Exie Pal. 
de Meaeunsde Ni Gedichts beitebt aber namentlih in fol- 
SAT ir Wrmegr ri wird bier die Maria des Fatholifchen 
Tun De air A Ede Bin, me uud ihr göfflicher Sohn in 
SEN Niauma Gemätzar: fonmt, mit der größfen Unbefangenheit 
und Weine SE die aullcinige Weltmacht und Lenkerin der 
Dan Nine TE AU ſenſtige Vorftellung von einem weltbeherr: 
Rd shnsiur neitveindet, was, beiläufig gefagt, an den zweiten 
Tee Buena erinnern kann, wo zulegt im Himmel 
ut er mer gionosa und fonft feine Gottheit erfcheint. Zwei: 
wur dein weit offendarer Vorliebe und prachtvoll rhetorifcher 
Wuiiiyag rd ud wirkende Naturprincip, ald Natur in einem ge» 
wie ua Sinne Dei Wortes, als diejenige univerfale Cauſalität 
Nqdiidect. und welche die Sterne leuchten, die Gewäſſer rinnen, die 
rar en, durch welche mit einem Wort alle wohltgätigen Na⸗ 
tunen Anuründet, alle gegentbeiligen befeifigt, und fo im Ganzen 
an Ginreltten Die fedmilche Drdnung der Dinge erhalten wird. 
Sr wer did. Aumul in Verbindung mit anderweitigen Manifeſta⸗ 
en die Andliden und velfäthümlichen Katholieismus, an denen es 
Ant Fehlt, daR dieſer auf dem progrefiiftifchen Wege gewefen, 
mid A Wuriendienftei, als des einzigen wefentlichen Beſtand⸗ 
ir uc⸗ Kutend. wogegen aled Andere füglich in den Hintergrund 
win Aare aeitenlien Naeuraligmud berauszubilden, von bem nur zu 
nr it, daß er nit zu feiner vollſtändigen Entmidelung ge- 
Dann I babe auf dieſe intereffante Thatſache, die fo viel zu 
nidt und Dir vielleicht einmal auch in praktiſcher Hinſicht noch 
wioriukeit werden duͤrfte, ſchen vor Jabren meine Aufmerkſamkeit 
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gerichtet; denn ſchon im Jahre 1841 habe ich unter dem Titel: „Die 
Glorie der heiligen Jungfrau Maria. Legenden und Gedichte nad 
fpanifchen, italienifchen, Tateinifchen und deutfchen Relationen und Ori— 
ginalpoefien” (Nürnberg, Bauer und Rafpe) eine Sammlung von 
marianifchen Gedichten herausgegeben, welche zum Zweck hat, jene be- 
deufungsvollen Momente hervorzuheben und ihre hiftorifche Realität zu 
documentiren. Das in Rede ftehende Gebet des Karthäufers Pirf- 
bamer, das feiner ausdrudsvollen und documentalen Natur wegen fo 
ganz vorzüglich in diefen Kreis von Belegen und Nachweifungen gehört, 
habe ich erft ſpäter entdedt; ich hoffe, daß es den Leſern dieler Zeit: 
Schrift nicht unangenehm fein wird, daffelbe hier mitgetheilt zu finden. 
Es lautet in einer zwar nicht fflavifch nachgebildeten, dem Sinn und 
Geiſte nach jedoch durchaus gefreuen und unverfälfchten Uebertragung 
folgendermaßen: 


Große Herrin! Heil’ge Jungfrau, dich, 
Die fo reih an Huld- und Heilbefcher, 
Sonder Ende menſchlichem Geſchlechte, 
Als es felber an Bedarfe reich; 

Di, die mütterliche, zärtliche 
Zröfterin in jedem unf'rer Leiden, 
Fei're meiner Grüße Weihellang ! Dienftbar unterwirft 

Nicht ja geht ein Tag, Deinem Winke ſich das Element, 

Eine Nacht dahin, auch nicht der Bleinfte Unter deine Füße machtberaubt 
Zeitmoment, der nicht der Gnade vol, Schmieget die zertret'tne Hölle ſich. 

Die du fpendeft. Deines hehren Schirmes Wenn die gold’nen Lichter im Azure 
Sind die Lande, find die Meere froh. Sreundlih auf die Erde niedergrüßen; 
Deine ſtets bereite, mächtige, Wenn beiebend frifche Winde wehen, 
Liebevole Hand, fie beut fi) uns Ströme wachſend durch die Lande mwogen, 
Dar in allen Stürmen, allen Nöthen In der Erde Schoos der Same keimt, 
Unfrer vielbedrohten Pilgerfchaft. Sich der Keim zu off'ner Pracht entfaltet — 
Mildiglich ermäßiget durch dich Deiner Macht und Güte Wirkung iſt's. 
Wird die Strafe, weldye zu erleiden Es erfüllet deiner Majeftät 

Die Gerechtigkeit, die ftrenge, heifht; Jede Bruft durchbebendes Gefühl 

Unf’rer Seele Flecken, feien fie Das Gevögel in dem Luftbezirk, 

Rod fo ſchwarz, dab Feflelband der Sünde, Das Gethier in Waldung und Gebirg, 
Welches fie umfchlungen, noch fo ftart, Das Gewürme, das im Staube Freucht, 
Dir verdankt fie Rettung, Reinigung. Das Gewimmel in dem Klutbereiche. 
Graungeſchicke, Lüfte, welche Peft Denn es ift dir Alles unterthan, 
Hauchen und Berderben — du gebeutft, Der Gebieterin im Weltenal. — 

Und fie haben aufgehört zu dräu’n. Doch wie ſchwach ift, was ich ftammle hier! 
Dich als feine Herrſcherin verehrt, Doch wie arm die Gabe, die ich biete, ' 
Was da wohnet in dem Netherlande; Kür fo ungemeff’ne Huldbeweife! 

Did als feine Meifterin erkennt, Allzu groß ja ift die Schranke, die 


Der Beleuchtungeftrahl, der fonnige, 
Welcher fie erfüllt, er kommt von dir. 
Wie du es, der Dinge diefed Seins 

Allgemeine Lenkerin, verordneft, 

Alfo wandelt der Geftirne Heer, 

Alfo ändert die Geftalt das Jahr. 


Was da haufet in der Kinfterniß. 
Es bewegt durch dic m ihrem Gleiſe 
Sich die ungeheure Weltenfphäre; 


Meiner Einficht, meiner Kraft geſetzt. 
Wol ein Ahnen deiner Größe heg' ich 
Im Gemüthe, deiner Herrlichkeit; 


216 


Nicht jedoch zahllofe Rednerzungen, 
. Richt Gonenlange Preisgefänge 


Neichten hin, e6 würdig auszufprechen. 


Was da möglich einem dir geweihten, 
Sonften aber tiefgeringen Knecht, 
Nicht ermangeln will ih, ed zu thun. 
Eingeprägt in tieffter Seele wahren 
Deinen Namen, deine Würde will ich; 
Dich, die hehre Gottgebärerin, 

Wie die Kirche dich zu grüßen eifert, 
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Ohne Schluß, folang’ ih bin, mit ihr 
In gebührend frommer Weife feiern; 
Dir, der hohen Königin des Himmels 
Und der Erden, in Gemeinfchaft aller 
Ereatur inbrünftiger Verehrung 
Endelofe Glutgebete weih'n. 


Sei mir gnädig, gloriofe Jungfrau, - ! 


Und verleihe mir, wenn ich am Ziele 
Meiner Tage, deines göttlichen 
Sohnes Angeficht zu fchauen. Amen. 
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Bei Bertram in Kaffel ift unlängft erfchienen: „Heffifhes Jahrbuch 
für 1854. Mit Beiträgen von Bernhardi, Berkenbufh, Grimm, Koenig, 
Zynder, Landau, Mittler, Kuife von Ploennies, Schmitt, 3. von Nodenberg 
und Andern.“ Ein literarifches Jahrbuch aus Kurheſſen hat für ben erften 
Augenblid etwas Bedenkliches; ohne gerade an ein bekanntes, wenig ſchmei⸗ 
chelhaftes Sprüchwort erinnern zu wollen, find doch die öffentlichen Zuftänbe 
in SKurheffen ſchon feit längerm von fo niederfchlagender Beichaffenheit, daß 
wir und nirgends in Deutfchland einen unfruchtbarern Boden denken können 
für literarifches Leben und geiftige Thätigkeit, ald gerade hier. Boch genügt 
allerdings ſchon ein Blick auf die ftattliche Namenreihe der Mitarbeiter, diefes 
Vorurtheil zu zerflören, und noch mehr thut es der Inhalt des Buches felbft. 
Daffelbe ift unftreitig das gediegenfte und inhaltreichfte von allen derartigen 
Unternehmungen, welche die legten Jahre und gebracht haben. Gott verläßt 
befanntlich feinen Deutfchen; auch der Mufengott thut es nicht. Gerade die 
trübe politifhe Rage, in welcher Kurheffen ſich befindet, bat, fo fcheint es, 
den Troſt, welchen Kunſt und Wiffenfchaft gewähren, um fo lebhafter em- 
pfinden laffen; gerade bei der Vereinſamung, an welcher das öffentliche und 
gefellige Leben diefer ſchwer heimgefuchten Landſchaft Ieidet, mußte diefe ibeelle 
Bereinigung, melde bad Zufammenwirken in Literatur und Kunft barbietet, 
defto Höher im Werthe fleigen; während die Wirklichkeit der politifchen Zu⸗ 
ftände den altberuhmten heffifchen Patriotismus auf immer neue und immer 
härtere Proben ftellt, vertiefen Kunft und Wiffenfchaft fih nur um fo eifri- 
ger in die Gefchichte des Vaterlands und fuchen aus den Erfahrungen ber 
Vergangenheit Zroft, Kraft und Ausdauer für die Gegenwart au ſchöpfen. 
Das „Heſſiſche Jahrbuch” führt feinen Namen mit doppeltem Recht; nicht 
nur ift es ausſchließlich von heſſiſchen Schriftftelleen gefchrieben, fondern 
auch der Inhalt der einzelnen Beiträge fteht faft ohne Ausnahme in nädhfter 
Beziehung zu Heffen und der heffifchen Gefchichte. Heinrich Koenig, deffen 
Meifterfhaft in Schilderung der gefelligen Zuftände des vorigen Jahrhun⸗ 
dertd allgemein anerkannt ift, eröffnet unter dem Titel „Altheffifhe Silhouetten‘ 
eine Galerie intereffanter Perfönlichkeiten zur Gefchichte Kurheffend in ber 
legten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Gewiſſermaßen als Fortfegung fchliefen 
fi) daran zmei „Hiftorifche Skizzen aus den Zeiten des Königreichs Weſt⸗ 
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falen” von Karl Lunder. Die erfte ift König Jerome und feinen Miniftern 
gewidmet, die andere fchildert uns die Kranzofen in Kaffel und die Kaffela- 
ner; beide find nicht nur mit großer Sachkenntniß, fondern, was damit freie 
lich nahe verbunden zu fein pflegt, mit rühmenswerther Nüchternheit und 
Unparteilichteit des Urtheild gefchrieben. G. Landau theilt ein pikantes Frag⸗ 
ment aus dem Leben des Oberft Emmerich mit, jenes berühmten Partei- 
gängers, der ſich noch als 72jähriger Greid an die Spige bes heififchen 
Aufftandes vom Jahre Neun ftellte, aber freilich nur, um gleich darauf 
unter den Kugeln ber Franzofen zu verbluten. Demſelben Kreife beffifcher 
Specialgefchichte gehört auch „Heſſens Antheil an der Weltgefchichte” von 
Dr. Karl Bernhardi an, gleihfam eine Philofophie der heffifhen Gefchichte, 
die aber nicht blos dem Philofophen, fondern auch dem Politiker wie dem 
Patrioten Manches zu denken gibt. Ebendahin gehören ferner die „Fünf 
Volkslieder zur Geſchichte Philipp’s des Großmüthigen“ von F. L. Mittler, 
die „Beiträge zur Geographie Kurheſſens“ von Berkenbuſch, ſowie die Proben 
kurheſſiſchen „Volkswitzes in Schwänken, Spisnamen, Redensarten“ ıc. ge« 
ſammelt von Karl Lyncker, welche die deutſchen Sagen⸗ und Alterthums⸗ 
forſcher ſich nicht entgehen laſſen mögen. Ueberhaupt iſt es etwas ſehr Er- 
freuliches an dieſen Zeugniſſen heſſiſcher Vaterlandsliebe, daß dieſelbe darin 
zugleich ſo echt deutſch erſcheint, ohne jene provinzielle Bornirtheit, die ſich ſonſt 
ſo gern für Patriotismus gibt. Dieſen Männern dagegen merkt man es 
an, daß ſie nur darum ſo gute Heſſen, weil ſie zugleich ſo gute Deutſche 
ſind; ihr Horizont iſt überall frei, hell und geräumig, von keinen ſepara⸗ 
tiſtiſchen Gelüſten und keinen Nebeln provinzieller Eitelkeit verdüſtert. — 
Auch der poetiſche Theil des Jahrbuchs trägt zum Theil dieſelbe patriotiſche 
Farbe; ſo die „Vaterländiſchen Balladen“ von Karl Schmitt, unter denen 
beſonders das Gedicht von „Heinz von Lüder“ ſich durch Natürlichkeit und 
Friſche auszeichnet. Luiſe von Ploennies hat zwei ſchwungvolle Gedichte: 
‚Zwei Aehren“ mitgetheilt, und auch Julius von Rodenberg, dieſer jüngſte, 
aber wahrlich nicht mindeſt begabte Dichter des Heſſenlandes, hat das Buch 
mit verfchiedenen anmutbhigen Liedern und Sprüchen ausgeftatte. Geht 
verunglüdt dagegen ift „Schnade und Schnibberndorf”, ein dreiactiges Luſt⸗ 
fpiel von H. Grimm. Iſt der Dichter, wie wir vermuthen, berfelbe mit dem 
Verfaſſer des „Demetrius“, der mit nächftem über die berliner Breter geben 
fol, fo wollen wir wenigſtens wünfchen, daß die tragifhe Mufe ihm 
geneigter fein möge, als es die fomifche in diefem Stüde wenigftens gewefen 
if. Das ganze Buch gereicht ſowol dem Geſchmack wie bem Unterneh- 
mungsgeift der Verlagshandlung zur lebhaften Empfehlung und wird auch 
außerhalb Heffend mit Theilnahme und Befriedigung gelefen werden. 

Nichte ganz fo glüdlih ift diefelbe Zirma mit zwei andern Neuig- 
keiten ihred Verlags gemwefen: „Alte und Neue Lieder von Karl 
Arend” und „Athelftan. Ein Gediht von Karl Arend.“ Beide 
Bücher find gewiß recht wohl gemeint; doch haben wir der unfähigen 
Dilettanten in ber deutfchen Literatur fehon zu Viele und die Zudring- 
lichkeit derfelben ift zu groß, als daß wir dem guten Willen die poetifche 
Ohnmacht verzeihen könnten. Der „Athelftan” ift eine Gefchichte in der 
Tendenz der „Dolores und auch an künftlerifhem Werthe ftehen beide 
Producte fi ungefähr gleich; „Athelſtan“ ift vielleicht etwas weniger 
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confu® und verfchroben, aber dafür noch eine gute Portion langmeiliger. 
Die „Alten und Neuen Lieber” find fchlecht gerathene Variationen auf aller- 
hand bekannte Zonarten; am meiſten ift Schiller mishandelt worden. Ein . 
einziges Beifpiel wird genügen; wir fchlagen die „Klage der Venus” (S. 70) 
auf und floßen da umter andern herabrechenden Tiraden, welche die „treue 
Braut” ihrem „guten Jüngling“ nachfeufzt, auf folgende Strophe, die uns 
natürlich jeder weitern Kritik überhebt: 


Oftmals hab ich ihn begleitet 
Durch des Waldes finft’re Nacht, 
Durch Gefahren ihn geleitet, 
Und fo oft für ihn gewacht; 

Und in einer, einer Stunde 
Muß ich ferne von ihm fein, 
Da bekommt er eine Wunde 


Und der Hades fchließt ihn ein!! R. P. 


Die italieniſche Literatur hat ſchon ſeit Jahren aufgehört ein Lieblings⸗ 
ſtudium unſerer Gebildeten zu ſein; ſelbſt die ehedem ſo beliebte, wegen ihres 
Wohllauts ſo gefeierte Sprache wird in den meiſten Fällen nur noch ſo weit 
getrieben, um allenfalls eine italieniſche Arie zu verſtehen oder nach Umſtän⸗ 
den ſich auch nur den Anſtrich zu geben, als ob man fie verſtände. Eine um 
fo erfreulichere Erfcheinung ift das „Handbuch der italienifhen Na- 
tionalliteratur von Dr. Adolf Ebert”, das vor kurzem in Marburg bei 
Elwert erfchienen ifl. Auf ein befonders zahlreiches Publicum freilich darf 
der kenntnißreiche und fleifige Herausgeber unter dieſen Umſtänden nicht 
offen; doch werden die Wenigen, welche der italienifchen Literatur noch 
ein wirkliches Studium widmen und die dabei bisher mit einem empfindlichen 
Mangel an geeigneten Hilfsmitteln zu kämpfen hatten, ihm für feine Gabe 
um fo danfbarer fein. Das Buch, darf auf keine Weiſe mit ber fonft übli- 
gm Fabrifarbeit verwechfele werden; aus einer gründlichen und umfaffenden 
Kenneniß der italienifchen Kiteratur hervorgegangen, empfiehlt es fich ebenfo. 
ſehr durch Die geſchmackvolle Auswahl ber einzeinen Mittheilungen als durch 
Die Treue und Sewiffenhaftigkeit, mit der diefelben hier zum Abdruck gebracht 
find. Daß der Herausgeber allemal möglichft ein Ganzes zu geben geſucht 
dar, iſt volltommen richtig und kann nur gebilligt werden. Bis zum völli- 
nen Ausſchluß der dramatifhen Literatur jedoch hätte er feine Conſequenz 
nach unferm Dafürhalten nicht treiben follen. Allerdings ftehen ihm auch 
dafür berühmte Autoritäten zur Seite, 3. B. Wilhelm Wackernagel, der in 
feinem „Deutfchen Leſebuch“ aus denſelben Gründen daffelbe Verfahren an: 

nveondet hat. Aber in der deutfchen Literatur, bei unferm Ueberfluß an 
nthologien, gleicht fich diefe Lücke aus; mo die Hülfsmittel dagegen fo fpär- 
eb find wie bei uns für die itafienifche Kiteratur, da wird fie als ein Mangel 
ampfunden, der der praßtifchen Verbreitung des Buchs leicht hinderlich wer- 
man ann und den auch das in Ausficht geftellte eigene „Dramatifche Supple- 
mens” nicht vollig erfegen wird. ine höchft ſchäßenswerthe Zugabe dagegen 
Allen die Titerarifchen Einleitungen und Weberfichten, welche der Herausgeber 
non Mittheilungen vorangefchict hat. Daß diefelben nicht ganz gleichmäßig 
vhritee find, Tag zum Theil in ihrer nächſten Beflimmung; mislicher ift 
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es, das Proben von Dichtern mitgetheilt werben, die in ber literarifchen 
Ueberficht nicht vorfommen, und mird ber Herausgeber bei fünftigen Auflagen 
auf Anftellung dieſes Webelftandes Bedacht nehmen müſſen. Auch bie 
Unabhängigkeit feines Urtheild forwie die Prägnanz des Ausdrucks muß rüb- 
mend hervorgehoben werden, befonderd wenn man erwägt, wie ſchwer es 
hält und welche Selbſtüberwindung dazu gehört, ſich in ſo engen Grenzen mit 
kurzen und doch ſchlagenden Worten über Gegenſtände auszuſprechen, denen 
man vielleicht ein jahrelanges ſpecielles Studium gewidmet hat und über die 
man daher am liebſten gleich eine ganze Monographie edirte. A. B. 
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Aus Berlin. 
Mitte Januar 1854. 

NO. Das große Ereigniß des Tages bildet noch immer die neue Er- 
oberung, welche Preußen gemacht hat, die erfte, die auch den Wahlfpruch 
‚ der Hohenzollern „vom Feld zum Meer” zur Wahrheit zu machen verfpricht. 
Preußen hat einen Hafen an der Norbfee erworben. Durch einen Staate- 
vertrag zwifchen Preußen und Didenburg ift das oldenburgifche Dorf Hep- 
pens an der Jahde mit einem angrenzenden Gebiete von ungefähr 4000 
Morgen, unter voller Staatöhoheit zur Anlegung eined Kriegshafens und 
der dazu nöthigen Feflungswerte an Preußen abgetreten. Won den A000 
Morgen find 1500 Morgen fefles Land, 500 Morgen Watt, die übrigen 2000 
find Hafen» und Waffergebiet; daneben find weitere nothmwendige Gebiete: 
ausdehnungen vorbehalten. Für die Verbindung des Kriegshafens mit dem 
preußifchen Binnenlande ift durch den Vorbehalt dreier Etappenftraßen wie 
auch der Anlage einer Eifenbahn von der Feftung Minden an das Meer 
Sorge getragen. Preußen übernimmt für diefe Rechte feinerfeits die Ver⸗ 
pflihtung, Didenburg den See⸗ und Küftenfchus zu gewähren und zahlt 
außerdem eine halbe Million baar. Das tft der wefentliche Inhalt des Ver 
trags, der jegt zur Matification den biefigen Kammern und andererfeitd bem 
oldenburgifchen Landtage, an beiden Stellen in geheimer Sigung und zu ver- 
traulicher Berathung, vorgelegt if. Die betreffende Commiſſion unferer 
zweiten Kammer hat bereits einflimmig ben Vertrag gutgeheifen. Das Pu- 
blicum desgleihen, ja unbefehende. Seit Jahren, darf ich fagen, hat hier 
keine Mafregel der Regierung eine fo einftimmige Anerkennung gefunden 
wie der Abſchluß diefes Vertrags. Geht doch fogar die ‚„National-Zeitung”, 
bei dem Rückblick auf den traurigen Ausgang der maritimen Beftrebungen 
Deutichlands feit 1848 über Preußens Mitfchuld an der Auflöfung ber 
deutfchen Flotte mit dem Stoßſeufzer hinweg: „Und Gott hat es gelitten! 
wer weiß was der gewollt?!‘ 

Und mas die Hauptfadhe dabei ift: Die öffentliche Meinung hat Necht mit 
ihrer inftinctiven Anerkennung diefer friedlichen Eroberung. In richtigem 
Sinne benugt, muß und wird fie die fegensreichften Folgen bringen, nicht 
nur für Preußen, fondern auch für Deutfchland, ja für die ganze Welt. 
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nenialen und großartigen Natur. Und was macht nun Hr. Vehſe aus 
dieſem wohlbekannten und wohlverdienten Fürſten? Es wird uns ein Meiner 
Torann geſchildert, zufahrend, ungeſchickt, geſchmacklos. Und auf melde 
Autorität hin? Es iſt mahrlih zum Laden: die einzige Duelle beinahe, 
die Dr. Vehſe benupt hat, ift — ein hamburger Tourift Baron von Heß, 
der fih vor Jahren einmal einige Tage in Meiningen aufgehalten! Dazu 
fommen dann noch einige Briefftellen von Scan Paul und Schiller; aber 
auch deren Verhältniſſe zum Herzog kennt Hr. Vehſe nur fehr oberflächlich. 
Wußte Hr. Vehſe in der That feine geeignetere Quelle au finden als bie 
Autorität des Hrn. Baron von Heft Dann wäre es doch wohlgethan ge» 
weien, fich erſt etwas weiter umzuſehen und einige geeignete Hülfsmittel, 
wäre es aud ein Gonverfatione-Reriton geweien, zu Nathe zu ziehen. Ober 
Hr. Bebfe Hätte fih im vorigen Eommer ein paar Tage abmüffigen follen 
von feiner gemaltigen Yederarbeit, um uns in unferm Werrathale zu be 
ſuchen: da würde ibm jeder beliebige Bürger und Bauer eine ganz andere 
Geſchichte von Herzeg Georg erzählt, ein ganı anderes Bild von diefem 
Idrannen entworfen baben. Und um eine fünfzigjährige Tradition ift es 
doch eine ſchöne Esche! in Fürft eines Heinen Landes, der nad einem 
dalben Jabrdundert ned in ciner Unzabl ron Anekdoten und Erzählungen 
im Munde des Weite fertiebt — „der alte Jörg“, wie ihn noch heute das 
Welt nennt, und nie edne Zicke memmt. ebaleich gegen den längft Berftorbenen 
von „Meiedberei” wel nice dic Ray icin kann — bdiefer Fleine Tyrann bat, 
glauben wit, cinigen Aripruc meg des Barons von Heß, trog Hm. Vehſe's 
einige WAutücr, au fernerbin für amım freifinnigen und im höchſten Grade 
wedimelenten Regeuten ıu seinen. Wenn aber endlih Hr. Vehſe ihn auf 
eigene daun ten ‚Nieder. wur sub etmas langweiligen Herzog“ nennt, fo 
iR de came Wunddenteici. die nur Den. Behſe's Unmwiffenheit maskiren foll, 
jeden ltind Kumdiaen alır den Meweit liefert, daß Hr. Vehſe auch nicht 
die cutfernteie Rheuma von Diem bare, mas Georg anerkanntermaßen befaß 
war wur Und dernech umtrüna er fh, bie Geſchichte deſſelben zu fchrei- 
den? Dit Ruch ad tum Weraama anderer Länder zu verbieten, fcheint 
wait Niyirung weht zu Inalikibriien: ebenfo wenig iſt ein Berbot von ber 
duaden Aryarany a enwutten, obgleich die Art, wie Dr. Vehſe über 
a eperenden Sera Verde, Jeden, der den jüngften Greigniffen ber 
Nuten Seiner aefeigt MR. in die Ichhaftefle Entrüſtung verfegen muf. 
Wır euen are aler dieie Cutdauſamtktit der Regierungen, glauben aber, 
DR 18 gerade dader um ie medr die Pflicht jedes Cinzelnen ifl, gegen folche 
Inelungen der Geſcrchte zu prehiren und den fittlichen Abſcheu kund- 
wachen. wer im delt Miyiuhe Eyeculation auf die Frivolität des Yublicums 
wien Weifertenfenten eriunt. Ja gerade den Deganen der liberalen Dreffe, 
tube ab. hegt dieſe Picht am auernächſten: fie, die die Freiheit vor ihren 
—8 detdedien weUen. müſſen et ſich ebenſo ſehr angelegen fein laſſen, 
amd den falliden Areunten derſelden die Maske vom Gefiht zu reißen. 


Aus London. 
Mitte Sanuar 1854. 


NG dade neulich Meder getdan, mich bei Lord Palmerſton's Austritt 
wit am lange aufzudalten. Nachdem fein Yortefeuille zehn Tage lang wie 
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faures Bier ausgeboten, nachdem Nuffell und Grey abgelehnt, hat er fein 
Entlaffungsgefuh zurüdgenommen. Die „Times“, die ihn als einen Reac⸗ 
tionär, einen Faſelhans, einen unpatriotifhen Menfchen ſchlecht gemacht und 
jeden Morgen verfichert hatte, man könne zehn Krfagmänner ftatt eines 
haben, befann fich über Nacht, daß er eigentlich doch ein ausgezeichneter 
Mann fei und daß man fih auf allen Seiten übereilt Habe. Die „Morn- 
ing-Post”, die Palmerfton vor einigen Jahren dadurch für fich gewann, 
daß er ihren Eigenthümer zum Generalconful in Peterdburg machte, gab 
deutlich zu verftehen, dag ihr Patron in beiden Ötreitfragen, der Reformbill 
und der auswärtigen Politik, feinen Willen durchgefeht, und die Organe der 
andern Minifter haben dazu gefchwiegen; das Dunkel ift alfo nur Dichter 
geworden... 

Kaum aber daß dieſe Sache abgemacht war, fo brady ein neuer Lärm 
in dem Generaleommando, den Horſe⸗Guards, aus. Der Generaladjutant, 
General Brown, nimmt den Abfchied, entweder weil der Oberbefehlshaber 
Lord Hardinge eine feiner Verfügungen aufgehoben, oder einen zu argen 
Nepotismus getrieben, oder den bureaukratifchen Schlendrian zu unangenehm 
geftört oder fonft irgend etwas verübt hat; die verfchiedenften Erflärungen 
werden mit gleicher Zuverficht gegeben. Der Nächſte im Avancement wird 
bei der Wiederbefegung der Stelle übergangen und nimmt gleichfalls den 
Abſchied. Nachdem die Preffe eine zeitlang einen mwüften Lärm gemacht, 
reicht auch Lord Hardinge feine Entlaffung ein, nimmt aber das Gefuch 
fofort wieder zurüd. Was hinter dem Vorhange gefchehen, weiß Niemand 
zu fagen. Aber darüber ift die öffentliche Stimme merkwürdig einig, daß. 
in den Horfe-Guards mie in Domning-Street Prinz Albert der Unrubflifter 
ſei. Alle Blätter, mit Ausnahme der „Times“ und des „Chronicle‘, haben 
direct oder indirect den Vorwurf ausgefprochen, und das Schweigen der bei- 
den Negierungsblätter wird nachgerade als ein Eingeftändniß gedeutet. Die 
Sache ift wichtig, viel wichtiger, ald man vielleicht auf dem Feftlande glaubt. 
Ih bin überzeugt, daß die Folgen, zu benen fie früher oder fpäter führen 
wird, es rechtfertigen werben, daß ich, sine ira et studio, dabei verweile. 
Für gewiffe Dinge gibt es feinen ficherern Erponenten ber öffentlihen Mei- 
nung als „Punch“. Wenn er, der mit ritterliher Schwärmerei an feiner 
Meinen Königin hängt, als Ankläger gegen ihren Mann auftritt, fo kann 
man verfichert fein, daß die große Mehrheit, daß der Kern des Volks an 
die Anklage glaubt. „Punch“ Hat feit mehren Wochen Warnungen ge- 
bracht, erft ganz zart, in der legten Nummer fehr grob. Da gerade die 
Sonne fcheint, überfege ich Ihnen das Gedicht: 


Sppothefe und Wink. 


Sefest, ein Mann aus fremdem Land, Geſezgt, fie feiem ihn mit Feſten, 
Nicht überſchwer an gold’nem Erz, Und bitten ihn zu Schmaus und Zanz, 
Sept feinen Fuß an unfern Strand, Beſchenken ihn mit ihrem Beften, 
Gewinnt ded bravften Mädchens Herz: Beladen ihn mit jedem Kranz: 


\ 


Geſetzt, des Mädchens Freunde geben, Geſetzt, man läßt zu jedem Bau 
Ihm, ihr zu Liebe, jedes Jahr Den erften Hammerſchlag ihn führen, 
Zu völlig Boftenfreiem Leben Nimmt's mit der Syntar nicht genau, 
An dreißigtaufend Pfunde baar: Bereit, den Sinn zu applaudiren: 
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verhältnigmaßig neue und vage Praxis. Sie wurde in dem Act of settle- 
ment ausdrudlic anerkannt und eingefchärft, und wenn auch eine Acte aus 
dem vierten Jahre der Königin Anna jenen Paragraphen des Act of settle- 
ment wieder aufhob, fo hat fie doch nichts an die Stelle gefegt. Die übri«- 
gen Mitglieder des Geheimraths haben ſich der Praris gefügt, weil fie ihrem 
Intereſſe zufagt, weil das Cabinet das Inftrument der Dligarchie if. Der 
Prinz Albert Hat ein anderes Intereffe und fügt fih nicht. Was thun ? — 
Seit kurzem hat man noch eine Anklage — VBerdähtigung muß man fagen, 
folange nit Beweiſe vorliegen — gegen ihn erhoben: er neige fich zu Rom. 
Die Familie Koburg ift religiös emancipirt. Sie hat in ihren verfchiedenen 
Zweigen verfehiedene Religionen angenommen. Es mag fein, daß der Prinz. 
Albert eine theologifche Richtung begünfkigt, die das Volt in dad Gängelband 
der Priefter bringt; aber ficher nicht ohne den Hintergedanken, die Priefter 
felbft an der Kette zu haben. Und auf ſolche Gefchäfte geht Rom nicht ein. 
Aber es ift nicht zu leugnen, daß aus diefer Anfcyuldigung eine furchtbare 
Waffe gemacht werden kann. Die irifchen Prieſter haben ihm den fehr 
ſchlechten Dienft erwiefen, fich feiner befondern Huld zu ruhmen und ihn 
nad Maynooth — ein Name, bei dem jeder gute Tory Gliederzuden befommt 
— zum Beſuche einzuladen. 

Das Alles find Beine freundlichen Aufpicien für die bevorftehende Parla⸗ 
mentseröffnung. Der glüdtichermweife bisjegt noch ‚immer locale Krebs, der 
an der Induftrie nagt, der Strike in Prefton, gibt auch keine Anzeichen der 
Beſſerung. Die Bewegung unter den Arbeitern hat ihren urjprünglichen, 
wirthichaftlicy berechtigten Charakter ganz verloren. Im Sommer verlangten 
fie Erhöhung der Löhne wegen ber ungewöhnlichen Profperität des Geſchäfts 
und des nicht durch Mangel an Gütern, fondern durch den Ueberfluß an 
Geld erzeugten Steigend aller Xebensbebürfniffe. Die Vorausfegungen haben 
fih feitdem fehr geändert; die Gefchäfte gehen fchlechter und das Korn wird 
fnapper. Die beiden ftreitenden Parteien haben ſich verbiffen und erklären 
beiderfeit8 den Kampf als einen Kampf um die Herrfchaft. Die Arbeiter er- 
halten wöchentlid 2 — 3000 Pfd. St. Beiträge von den Arbeiterverbindungen, 
Trade’s Unions und theilnehmenden Privatperfonen, und man muntelt allerlei 
davon, daß fie die bedeutendfte Beifteuer aus einer Höchft confervativen aus- 
ländifhen Quelle erhalten. Daß die irifchen Ungufriedenen fi einer ähn- 
lichen Unterftügung zu erfreuen hatten, ift eine ausgemachte Sache. Aud) 
Ludwig Philipp machte einmal die Entbedung, daß die Republikaner Dukaten 
hatten, und — entfchuldigte fich bei einem gewiffen Gefandten, daß er bie 
Entdedung gemadıt ! 

Die Baummollenfabritanten aus ganz Lancafhire Haben in Mandhefter 
eine Verſammlung gehalten und befchloffen, ihre Collegen in Preſton nicht 
fallen zu laffen. Welcher Art die Unterftügung fein wird, darüber ſchwebt 
ein gemwiffes Dunkel, Es ſah danach aus, als wolle man die Trade's 
Unions zwingen, fich aufzulöfen oder wenigftens den feiernden Arbeitern 
feine Zufhüfle mehr zu geben. Aber ed ift plöglich ganz ftill davon ge- 
worden. Vielleicht hat die Regierung ben Herren einen Wink gegeben, nicht 
jegt einen Schritt zu thun, der das ganze gewerbthätige England in zwei 
feindliche Rager zerreißen würde. 
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im Allgemeinen fträflich gleichgültig gegen die äußere Politit, und waren 
blind gegen gewiffe Erfcheinungen, bie fie langft hätten zum Nachdenken brin- 


gen fünnen. Man mußte e8 a priori für unmwahrfcheinlic, ja für unmög- 


lich erklären, daß ein Prinz mit fo ausgedehnten Familienintereffen eine fo 
einflußreiche Stellung nicht benugen werde. In den höhern Kreifen lächelte 
man auch, ſchmerzlich, ſchon feit Jahren über das populäre Vorurtheil, da 
der Prinz Albert fi nur mit feiner Landwirthſchaft bei Windfor und mit 
den Zeichenfchulen befchäftige. Aber man hütete fih, etwas davon laut 
werden zu laflen, weil man nichtd dagegen anzufangen wußte, und von einer 
Aufregung gegen den Hof auch unangenehme Folgen für die Ariftofratie be 
‚fürchtet. Die parlamentarifch hoffnungslofe Lage der Tories hat endlich 
über die Vorſicht den Sieg davongetragen. Prinz Albert — denn daß er 
das Aberdeen'ſche Minifterium zuftandegebracht, ift eine ausgemachte Sache 
— hat in dem Coalitionsminifterium alle Namen und alle Talente vereinigt. 
Abgeſehen von der Manchefterpartei, die noch nicht reif für Portefeuilles  ift, 
auch) fo bald nicht werden wird, ftehen dem Minifterium nur ein Name und 
ein Talent gegenüber: der Name ohne Talent, das Talent ohne Namen, Derby 
und - D’Ieraeli. Das Goalitionsminifterium ift ein finnreiher Verſuch, die 
parlamentarifche Regierung zu zerftören durch Zerflörung ihres wefentlichen 
Elements, einer regierungsfähigen Oppoſition. Man bat unzweifelhaft dar- 
auf gerechnet, daß lange Jahre vergehen würden, ehe fi) eine neue Oppo⸗ 
fition organifiren fonne, und hat gewiß den guten Willen, dieſe koſtbaren 
Jahre zur Entwidelung der Centralifation, zur Pflege eines äfthetifchen Bo⸗ 
napartismus zu benugen, für den nur zu viel Dispofition in den Mittel 
claffen vorhanden if. Nach Ablauf der Jahre war man vielleicht ſtark 
genug, eine andere Seite zu zeigen. Um ber Coalition ein langes Xeben zu 
fihern und gründlichere Neformbeftrebungen zu erftiden, wurde eine Aus⸗ 
dehnung ded Stimmrechtd in das Programm aufgenommen. In dem Be 
wußtfein,, daß fie im Parlamente machtlos find, haben die Zoried draußen 
Bundesgenofien gefucht und richten ihre Angriffe weniger gegen das Gefchöpf, 
die Coalition, ald gegen den Schöpfer, den Prinzen Albert. E6 werden eine 
Menge Dinge zur Sprache gebracht, die man früher nicht gekannt oder nicht be» 
achtet hat: dag Prinz Albert fehr früh das Recht in Anfpruch genommen hat, bei 
den Audienzen gegenwärtig zu fein; daß Lord Melbourne, der noch eine Art von 
vormundfchaftliher Autorität über die Königin befag, das Anfinnen faft abge- 
lehnt; dag Sir Nobert Peel und nah ihm alle Minifter nachgegeben; daß der 
Prinz einen dritten Schlüffel zu dem Depefchenkaften befigt; daß man die Ent» 
laffung Palmerfton’s8 1851 in Wien, 1855 in Berlin eher gekannt bat als 
in London. Ueber einen Punkt, die Thätigfeit des Hrn. von Stodmar in der 
frankfurter Verfammlung, find vielleicht von Deutfchland intereffante Beiträge 
zu erhalten. Er ging aus dem Gabinet ded Prinzen Albert in die Pauls: 
firhe und aus der Paulskirche wieder in das Cabinet. Indeſſen fteht der 
Prinz in einer außerordentlich günftigen Pofition, aus der ihn ein Bischen 
Zeitungslärm nicht vertreiben wird. Er ift Feldmarſchall; Feldmarfhälle find 
Mitglieder des Geheimrathe, Privy countil; der Geheimrath ift verfaffungs- 
mäßig zur Berathung aller wichtigen Landesangelegenheiten berufen. Seine 
Competenz ift durch fein Gefeg eingefchränkt oder aufgehoben, nur durch eine 
1854. 6. 16 
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Docteinen als unfähig und überlebt erwiefen haben, kam endlich auch die 
Reihe an die einzige, noch durch einen gewiſſen Nimbus täufchende Macht, 
an die Diplomatie. Ja, meine Herren, audy die Diplomatie hat ſich endlich 
blamirt und ic) bin herzlich froh, des Reſpects vor dieſem geheimnißvollen 
Monftrum entledigt zu fein. Der’ einzige Mann in Europa, der weiß was 
er will und eine That an fein Wollen fegt, ift der Kaifer aller Neuffen; 
vielleicht, wenn Bem noch lebte, gäbe es folcher Menfchen zwei. Die Fran⸗ 
zofen, welche ftetd alle Meinungen haben, bie ihnen fehmeicheln, reden fich 
ein, daß fie als Nation gar Fein unmittelbar praktiſches Intereffe. an ber 
öftlihen Frage haben, daß fie nur zum Schutze des bedrohten Völkerrechts 
die Sache der Türkei ergreifen, kurz „qu'ils font de la chevalerie errante”, 
Und mir ift doch, als hätte Jemand, der jegt nit ohne Einfluß ift, einmal 
erflärt, das Mitteländifche Meer müßte ein franzöfiicher See fein oder wer 
den! Un lac francais! Und dann erinnert man fi, daß derfelbe Mann ſich 
als Protecteur des lieux saints proclamiren lief. Es ift ſchön von ihm, 
daß er die Heiligen Orte nicht durch rohes Blutvergießen fchänden will, daß 
er befonnener, mäßiger, weifer ift als die rauhen Barbaren des Dſtens. 
„Der Klügfte gibt nah” und „Gehorſam ift des Chriften Schmud”. Wenn 
fo viel gefchieht wie heuer, Haben die meiften Leute ein kurzes Gedächtniß, und 
fo hat man es in Europa faſt vergeffen, daß die berühmte orientalifche 
Frage, wovon fihon unfere Ammen gefungen, mit einer Arie über die Heili- 
gen Drte und das franzöfifche Protectorat begonnen. Man gab fih in Pe⸗ 
ter&burg der Hoffnung hin, daß die Obrfeige, welche Mentſchikow am Bosporus 
austheilen follte, am Seineftrande widerhallen würde, Hr. Drouin de Lhuys 
hat das nicht vergeffen: mit dem ganzen Gelbftgefühl des Autors beginnt 
er jede feiner Noten mit einer Recapitulation feiner Memoires über die Heili- 
gen Orte und ben verrofteten Schlüffel zu jener apokryphen Krypta. 

Die Börſe hat feit Neujahr ein paniſcher Schrecken ergriffen; doch flüftere 
ich Ihnen vertraulich ins Ohr, daß Rothſchild, der alte Antipode der Koulds, 
der primus inter non-pares, ſchon feit acht Tagen fo viel Fonds aufkauft, 
als fih nur in der Stille auftreiben laffen. So ift die Welt! ſelbſt bei 
Feuersbrünften fucht noch Jeder zu gewinnen. Ein gewiffer Mann, den ich 
nicht nennen mag, dachte, aus dem ganzen Spectatel würde ein europäi- 
fher Congreß herauskommen, auf dem man ihn als „frere et compagnon” 
oder „frere et cousin“ — ich habe die Formel vergeffen — begrüßen müßte. 

Je mehr Zeit die Völker für Literatur und Kunft übrig haben, befto 
weniger fhaffen fie; es geht ihnen wie den Individuen: wer gar nichts zu 
thun hat, hat niemals Zeit übrig. Man dachte gewiß in China und Perfien, 
dag die Mitteleuropäer, feitdem ihnen das läftige Selfgovernment wieder 
abgenommen ift, fih ganz auf die fihönen Künfte werfen und unendlich viel 
claffifhe Dramen, Heldengedichte nebft den Helden dazu, Komödien und 
Narren hervorbringen würden. Nichts von alle dem. Paris entzückt fich für des 
jüngern Dumas Dramen und zifcht in Sandeau's und Augier's neuem Stüde. 
Defien Intrigue ift allerdings unbedeutend, naiv und inconfequent, aber eine 
anfländige, wenn audy nicht neue, Idee geht durch das Ganze und ber Dialog 
ift witzig. Auch nad diefem Stüde mußte id mir fagen, was ich mir 
nad der Aufführung der „Diane de Lys“ von Dumas gefagt habe, daß 
wenn heutzutage den Stanzofen ein Iffland erfchiene, die dramatifche Größe 
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Wegen der Methode, nicht wegen des zu hoffenden Erfolgs ift ein Süh⸗ 
neverfuch bemerkenswerth, den bie Society of arts beabfichtig.. Im Mittel 
alter fuchte man theologifche und metaphufifche Fragen durch Concilien und 
atademifche Disputationen zu löfen. Die genannte Gefellfhaft verfucht 
etwas Aehnliches; fie ladet Vertreter beider Parteien, der Arbeiter und der 
Lohngeber, zu einer Verfammlung ein, auf der die wichtigften der gegenmär- 
tigen Streitfragen, namentlich über das Recht- oder Unrehtmäßige von Ver- 
bindungen, gefchloffen von Arbeitern ober Arbeitgebern zum Zwed, auf den 
Preis der Arbeit einzumirten, über Strikes und Lockouts, db. 5. verabrebete 
Einſtellung der Arbeit und Schließung der Fabriken, über Stüdarbeit oder 
Zeitlöhne ıc. erörtert werden follen. 

Der Beginn diefes nicht Hfumenifchen, aber ökonomiſchen Concils ift auf 
den 24. Januar angefegt. 


Yu Paris. 
Zunuar 1854. 


K. S. Bon jeher ließ fich das geiftige Intereffe, das Paris und Frank⸗ 
reich belebt, und die politifhe Situation des Landes in wenig Stichwörtern 
zufammenfaffen. Die Gentralifation der Verwaltung hat längſt auch die 
Seifter ergriffen, Frankreichs Anmuth macht, daß fich der Ausdrud feines 
focialen Xebens in einem einzelnen und concifen Ausdrud zufammenfaßt, ber 
dann als Mode die Welt beberrfcht. Wir Teben wieder recht in ſolch einem 
franzöfifchen Frankreich, ja fogar in einem franzöfifhen Europa. Welch ein 
Land, in dem es nach 66 Revolutionsjahren nicht blos gefährlich, fondern 
auch lächerlich, mauvais genre ift, von Garantien perfönlicher Freiheit, von 
inneren Reformen, von focialen Fortfchritten zu fprehen! — — Frankreich, 
das auf der Oberfläche fchwimmende, dem Blicke erreichbare, die officiellen, 
befigenden Claſſen begreifende — ift blafirt, und zwar blafırt für Alles, was 
fonft die Menfchenbruft Höher fchlagen macht: blafirt für die Kiebe, die Poefie, 
die Freiheit, ungläubig gegen die Zukunft, belachend die Träume des Kortfchritte. 

In fol) einem Momente — und vielleicht iſt es nur ein Moment, wie 
die Weltgefchichte deren viele hat, an denen das kurzathmende Individuum 
verzweifelt — in folhen Momenten pflegen die Franzoſen, dieſe vorneh- 
men Herren der Mode, die fich nie wie wir befcheidenen Deutſchen vor an- 
dern Nationen ſchämen — ſich ein fünftliches Intereffe zu fhaffen, welches ihre 
Gedanken, ihre Pointen und Wise, ihre Emotionsfähigkeit abforbirt. Mei- 
fiens ift das die Boörſe; jegt ift e6 die Börfe und der Drient. Fern von 
Daris, aufgemwachfen in Thiers und ben Ucherlieferungen des „National“, 
konnte man glauben, daß die Nationalehre bei der öſtlichen Krifis ind Spiel 
tommt. Doc, habe ich wenig davon bemerkt. Das kaiſerliche Cabinet hat 
in dem Bedürfniß, ſich und die öffentliche Meinung zu befchäftigen, in diefe Ver- 
widelungen fich eingelaffen; es hat das Schiff beftiegen ohne Anker, Maft und 
Compaß, und weiß fih nun in ber treibenden Flut nicht zurechtzufinden. 
Die Andern find müßige Zufchauer, neugierig wie mwettende Engländer bei 
einem Hunde » und Rattengefecht — ihre Wette auf der Börfe intereffirt fie 
jedenfall mehr als der Ausgang des Kampfes felbfl. Nachdem fi in den 
legten ſechs Jahren die politifchen Parteien mit fämmtlihen Theorien und 
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Doctrinen als unfähig und überlebt erwiefen haben, kam endlich auch die 
Reihe an die einzige, noch durd einen gewiffen Nimbus täufchende Macht, 
an die Diplomatie. Ja, meine Herren, auch die Diplomatie bat fich endlich 
blamirt und ich bin herzlich froh, des Reſpects vor diefem geheimnißvollen 
Monftrum entledige zu fein. Der’ einzige Mann in Europa, der weiß was 
er will und eine That an fein Wollen fegt, ift der Kaifer aller Reuſſen; 
vielleicht, wenn Bem noch lebte, gäbe es folcher Menfchen zwei. Die Fran- 
zofen, welche ftetd alle Meinungen haben, die ihnen ſchmeicheln, reden fich 
ein, daß fie als Nation gar kein unmittelbar praktiſches Intereffe. an ber 
öftlichen Krage Haben, daß fie nur zum Gchuge bes bedrohten Völkerrechts 
die Sache der Türkei ergreifen, kurz „qu'ils font de la chevalerie errante”, 
Und mir ift doch, als hätte Jemand, der jegt nicht ohne Einfluß ift, einmal 
erklärt, das Mittelländifche Meer müßte ein franzöfifcher See fein oder wer⸗ 
den! Un lac frangais! Und dann erinnert man fich, daß derfelbe Mann ſich 
als Protecteur des lieux saints proclamiren lief. Es ift ſchön von ihm, 
daß er die Heiligen Orte nicht durch rohes Blutvergießen fchänden will, daß 
er befonnener, mäßiger, meifer ift al& bie rauhen Barbaren des Dftens. 
„Der Klügfte gibt nad” und „Gehorfam ift des Ehriften Schmud“. Wenn 
fo viel gefchieht wie heuer, haben die meiften Leute ein kurzes Gedächtniß, und 
fo bat man es in Europa faſt vergefien, daß die berühmte orientalifche 
Frage, wovon fihon unfere Ammen gefungen, mit einer Arie über die Heili- 
gen Drte und das franzöfifche Protectorat begonnen. Man gab fih in Pe- 
teröburg der Hoffnung hin, daß die Ohrfeige, welche Mentſchikow am Bosporus 
austheilen follte, am Seineftrande mwiberhallen würde. Hr. Drouin de Lhuys 
bat das nicht vergeffen: mit dem ganzen Selbftgefühl des Autors beginnt 
er jede feiner Noten mit einer Recapitulation feiner Memoires über die Heili- 
gen Orte und den verrofteten Schlüffel zu jener apokryphen Krypta. 

Die Börfe hat feit Neujahr ein panifcher Schrecken ergriffen; doch flüftere 
ich Ihnen vertraulih ins Ohr, daB Mothfchild, der alte Antipode der Foulds, 
der primus inter non-pares, ſchon feit acht Tagen fo viel Fonds auffauft, 
als fih nur in der Stille auftreiben laffen. So ift die Welt! felbft bei 
Feuershrünften fucht noch Jeder zu gewinnen. Ein gewiſſer Mann, den ih 
nicht nennen mag, dachte, aus dem ganzen Spectafel würde ein europäi- 
ſcher Congreß herauskommen, auf dem man ihn als „frere et compagnon” 
oder „frere et cousin” — ich habe die Formel vergeffen — begrüßen müßte. 

Le mehr Zeit die Völker für Literatur und Kunft übrig haben, deſto 
weniger fchaffen fie; es geht ihnen wie den Individuen: wer gar nichts zu 
thun hat, hat niemals Zeit übrig. Man dachte gewiß in China und Perfien, 
daß die Mitteleuropäer, ſeitdem ihnen das laͤſtige Selfgovernment wieder 
abgenommen ift, ſich ganz auf die fchönen Künfte werfen und unendlich viel 
claffifche Dramen, Heldengedichte nebft den Helden dazu, Komödien und 
Narren hervorbringen würden. Nichts von alle dem. Paris entzückt ſich für des 
jüngern Dumas Dramen und zifcht in Sandeau's und Augier's neuem Stüde. 
Deſſen Intrigue ift allerdings unbedeutend, naiv und inconfequent, aber eine 
anftändige, wenn auch nicht neue, Idee gebt durch das Ganze und der Dialog 
ft wigig. Auch nad diefem Stüde mußte ich mir fagen, was ich mir 
nach der Aufführung der „Diane de Lys” von Dumas gefagt habe, daß 
wenn heutzutage den Franzoſen ein Iffland erfchiene, die dramatiſche Größe 
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nur darum feine Anerkennung fände, weil fie für die Umgebung zu grob 
wäre, Ich fürchte nicht, daß mich und meinen Ausſpruch Leon Gozlan's 
neued Stüd, „Louise de Nanteuil“, das nächftens im Waubeville gegeben 
wird, befchämen werde. 

Bor einigen Tagen fahen mir in der komifchen Oper Goethe in Muſik 
gelegt. Die HH. Barriere und Garre hatten die Güte „Die Gefchwifter” 
für den Eompofiteur Reber in ein halb komiſches Libretto zu verwandeln. Um 
ihr Ziel zu erreichen, mußten fie Yabrice in einen guten, alten, etwas komi⸗ 
fhen Hageftolgen mit fonderbaren Grillen, in eine Art Bonhomme Jadis ver 
wandeln. Wir machen ben Bearbeitern keinen ernfihaften Vorwurf daraus, 
da fie es mit Geſchick gethan und Reber's Muſik, felbft einer Goethe'fchen 
Dichtung würdig, es überdies vergeffen läßt. Reber, der neue Akademiker, ift 
eines der bedeutendften, vielleicht da bedeutendfte mufifalifche Talent Frank⸗ 
reich ; er hat bas auch in diefen „Papillots de Monsieur Bénoit“ bewiefen, 
obwol ihm hohle franzöfifche Krititer auch diefed mal den Vorwurf machen, 
daß er nur „de la musique retrospective” hervorbringe. Ins Berftändige 
überfegt, will das nichts Anderes fagen, ale bag Meber fi mehr an bie 
alten Meifter hält als an die HH. Adam und tutti quanti, und dag er 
feine Kunft an den beften Quellen, die zufällig die alten find, ſtudirt hat. 
Bon andern Tonprobuctionen ift noch des talentvollen Gounod neue Oper 
„La Nonne sanglante” zu erwähnen, die bald aufgeführt werden foll, und 
des Igrifchen, tieffinnigen, doch anmuthigen Stephen Heller „Nuits blanches”: 
eine Anzahl einzelner Stude, die, wenn er nicht ſchon biefen Plag einnähme, 
Stephen Heller unter die erften Compoſiteurs fürs Klavier reihen würden. 
Auch die Eoncerte haben begonnen und zwar diesmal auf würdige Weiſe 
mit Wilhelmine Clauß, die fih in diefem Augenblide in Deutichland be- 
findet und die Sie auch in Leipzig hören follen. Leipzig, das von jeher 
das Gute in ber Muſik Tiebte, wird diefe ganz außerordentliche Künftlerin, 
diefe geift- und gemüthvolle Auslegerin der größten Meifter wahrſcheinlich 
mit Enthuſiasmus aufnehmen und es wird ſich darin nur confequent bleiben. 


Notizen. 


Dr. Mar Schasler in Berlin, der ſich zuerft im Sommer 1848 als 
politifher Agitator bekannt machte, feitdem jeboch fich in Literatur und 
Kunftgefhichte zurückgezogen hat, hält bdafelbft gegenwärtig einen Cyklus 
von Vorleſungen über bie vielbefprochenen Kaulbach'ſchen Fresfen im Neuen 
Mufeum ; die Vorträge werden als geiftvoll und lebendig gerühmt und follen 
auch im Publicum nicht ohne Anklang bleiben. — Dagegen werden die zu 
ihrer Zeit fo vielbefuhten Vorlefungen des wiffenfchaftliden VBer- 
eins, gewöhnlich „Vorlefungen in der Singafabemie” genannt, durch deren” 
Gründung Friedrih von Raumer fi) vor 12 ober 15 Jahren ein nicht un- 
erhebliches Verdienſt erwarb, das jegt freilich Tängft antiquirt ift, mit diefem 
Winter für immer zu Ende gehen; die allzu ängftliche Neutralität, welche die- 
felben in Betreff aller wichtigern Fragen des Tages beobachten, hat endlich 
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and Ne Wbellnabme des Yublicums neutralifirt und auch die fremden Gaft- 
vehner, die man feit einiger Zeit dafelbft auftreten läßt, haben den Verfall 
des Inſtituts nicht aufhalten können. 


Einer Zeitungsnahricht aufolge wird auf dem Hoftheater zu Schwerin 
Roquette's „Reich der Träume“ einfludirt; ein fehr mislicher Verſuch, glau- 
ben wir, der im Interefie des Dichters wol beffer ganz unterbliebe.— Dagegen hat 
man in Berlin Raupach's „König Enzio“ aus jahrelanger Bergeffenheit 
wieder hervorgeholt und zwar wie die Zeitungen verfichern, zu großer Be- 
friedigung des Publicums. Nun entſcheidet der Erfolg allerdings viel, be- 
ſonders beim Zbeater; ob damit jedoch die Erneuerung eines Stücks gerecht- 
fertige ift, das feibft unter den Raupach ſchen zu den ſchwächſten und kraft- 
lofeften geaählte werden muß, und welche Ausficht das in die Zukunft der deut⸗ 
fhen Bühne überhaupt gewährt, wenn von den beiden größten und einfluß- 
veichften Thearem Deutſchlands das eine Müllner's „Schuld“, das andere 
Naupach's „Enzio“ wieder aufmärme, während für Ausbildung und För—⸗ 
derung der gegenmärtigen Kunft von beiten fo gut wie nichts gefchieht — das 
ſcheint une denn doch einiger Ueberlegung wertb. Aber freilich, wo die „Waife 
von Lewoed“ Kuren macht, ta muß „König Enzio“ fogar fchon als ein 
Kertichrirt detrachtet werden. Das äftbetifhe und fittlihe Niveau beider 
Stufe iſt ungefädr daſſelde: Naupach ift langmweiliger, ohne Zweifel, hat aber 
dafür wirder den Vorzug der gebildeten Form, und bei der unfaglichen Ver: 
wilderung, Die gegenwärtig wieder auf dem deutichen Theater herrfcht, mag 
dad immerbin ſchen alt cin Merdienft berrachter werden, obfchon es in Wahr» 
deit in einer Literatur. die Geetde und Schiller befeffen, nur das Allermin- 
deite fein fellee, was man ven einem Poeten verlangt, der fich öffentlich 
yreduiren will. 


⸗ — — — —— — — — 


Cine dicke Haur iſt unter Umſtänden eine höchſt ſchätenswerthe Gabe 
und Tann ſogar manchet andere Jalent erſehen. Das iſt z. B. bei Hrn. 
Dupin der Aal. dem dekannten Erpräſidenten der Conſtituante ıc. Unein- 
aeſchuchtert durch die furchtdaren Angriffe, welche Victor Hugo in ſeinen 
neueſten Gedichten gegen ibn geſchleudert, ſteht derſelbe, wie aus Paris ge⸗ 
ſchrieden wird, in riff, feine Autobiographie herauszugeben. Wie man 
Mid erinnere, gaad Hr. Dupin ſchen vor einigen Monaten eine Sammlung 
parlamentariſcher Neden und Ginfüle zum deſten, bie jedoch nur wenig 
Bunt madter je feine er denn die Kritif jedt aum zweiten male heraus- 
ſodern au wollen, — Intereſſanter follen die Memoiren fein, bie man in 
dem Muacdlaf det Den. non Penronnet gefunden bat. Derfelbe war 
Nehme Mitglied det Polignac'ſchen Minifteriums und Mitunterzeich- 
ner der verbaͤngnißvollen Anlierdennangen: man erwartet von feinen Memoi- 
Fen wene NWuffiblinfe üder dieſe denkwürdige Epoche und fieht daher der 
haldınen Reroffentlichung derfelden mit Spannung entgegen. 





C. M. Keridend, ein junger Schriftiteller, der fih feit einigen 
aber in Dentſchland aufbält und fich dereits durch verfchiedene Schriften 
uber Die ungariſche Viteratur vortbeilbaft bekannt gemacht, hat neuer⸗ 
Mine ein „Album dundert ungariſcher Dichter in eigenen und fremden Ueber⸗ 
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fegungen” (Dresden, Schäfer) herausgegeben. Das umfangreihe Buch 
enthält viel Intereffantes, befonderd auch in feinem biographifchen Theil, und 
wird allen Denen, die fi einen Ueberblid über diefe bis dahin fo wenig 
bekannte und doc, neuerdings fo fruchtbare Literatur zu verfchaffen wünfchen, 
eine willkommene Gabe fein. 


- Bon dem „Leben Stein's“ von Perg wird in diefen Tagen der fünfte 
Band erwartet; ein fechöter und Tegter fol baldmöglichft nachfolgen. Möchte 
das ſehr verdienftliche, aber etwas formlofe Merk dann nur auch recht bald 
in einem kurzen, volksthümlichen Auszuge erfcheinen; mie es jetzt vorliegt, 
ift e8 nur ben Gelehrten vom Fach zugänglich, während doc) gerade das 
Leben Stein’d ein Gegenftand ift, der von Allen gekannt werden follte, weil 
Alle daraus Belehrung, Troft und Ermuthigung ſchöpfen können. Aus der 
felben gelehrten und gründlichen Feder fteht der Kiteratur der Befreiungs- 
kriege noch eine andere Bereicherung bevor: nämlich ein „Leben Gneiſenau's“, 
bearbeitet nach den eigenen Aufzeichnungen bed berühmten Feldherrn, die 
Hrn. Perg zu diefem Zweck von der Gneifenau’fchen Familie anvertraut find. 





Ueber die Thätigkeit des münchener Hoftheaters im verwichenen Jahre 
liegt und ein officiellee Bericht vor. Danach hat daffelbe während des ge- 
dachten Jahres an 232 Theaterabenden im Ganzen 145 Schaufpiele und 
Hoffen, 119 Opern und Singfpiele, 22 Ballete, alfo in Summa 286 
Stüde zur Aufführung gebradht. Darunter find? 21 Novitäten nebft 
15 neu einftudirten Stüden. Bon den erftern nennen wir „Die Journa⸗ 
liſten“ von Freytag, „Mathilde” und „Ein Luftfpiel” von Benedir, „Zenobia” 
von May, „Richard II” von Shakfpeare, „Philipp und Perez” von Guß- 
tom und „Rothkäppchen“ von Tieck. Am reihlichften in dem gefammten 
Repertoire ift Shakſpeare vertreten, nämlich mit 13 Stüden, die zufammen 
25 mal aufgeführt worden find. Demnächſt fommt Schiller mit 7 Stüden 
und 42 Aufführungen; Goethe treffen wir 8 mal mit 5 Stüden, Leffing 
2 mal mit 2 Stüden, Gutzkow A mal mit 3 Stüden, während von Kotze⸗ 
bue nur zmei Beine Nachfpiele gegeben wurden, Frau Birh- Pfeiffer aber 
die münchener Breter im ganzen Jahr nur ein einziges mal (mit „Dorf 
und Stadt”) befchritten hat. Im der Oper begegnet und Mozart am häu« 
figften, nämlih mit 6 Opern und 42 PVorftellungen; diefelbe Zahl von 
BVorftellungen hat auch Mevyerbeer erreicht mit 3 Opern, während Weber 
ebenfalls mit 3 Opern A mal aufgeführt if. Eine Eigenthümlichkeit 
des münchener Öpernrepertoire vom vergangenen Jahre ift ferner der be 
fondere Fleiß, der den Mehul’fchen Opern gewidmet worden; während Mehul 
von den meiften Theatern beinahe vollig verſchwunden ift, hat er hier mit 
drei Opern („Jakob und feine Söhne”, „Die Schapgräber”, „Die beiden 
Füchſe“) nicht weniger ald zehn Vorftellungen erlebt. Dagegen ift Beethoven 
nur zwei mal, Glud, Roffini und Spontini nur je einmal aufgeführt wor« 
den. Auch in den Baftfpielen gibt fich eine fehr verftändige Befchränfung 
fund, wie fie mit den Intereffen der Kunft auch allein vereinbar ift; wir wären 
begierig, die Gaftfpiellifte des berliner Hoftheaters damit zu vergleichen. 


* 
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Anzeigen 


(Die Infertionsgeblihren betragen für die Beile oder deren Raum 2Y, Nar.) 
Unterzeichnung nehmen alle Buchhandlungen an auf das 


Kleinere Drochaus’iche 
Eonverfations Lexikon, 


das in 4 Bänden oder 40 Heften 
zu dem Preife von 
5 Nar. = 4 g6r. = 18 Hr. Rh. für das Heft 
in dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfcheint. 


Der erfte aus zehn Heften befichende Band dieſes Werks, das auf das 
günftigfte aufgenommen worden ift und bereits einen großen Abfa gefunden 
hat, it vollftändig erfhienen; er ift nebft einer ausführlichen Ankündigung 
in allen Buchhandlungen zu erhalten. Monatlid werden in der Negel 
zwei Hefte erfcheinen, ſodaß in ungefähr zwei Jahren das Werk beendigt 
fein wird. Die Verlagshandlung garantirt, daß der Umfang 40 

'e zu dem Preife von 5 —— nicht überſchreiten wird, Toben 

8 aber die —— enden Hefte gratis von ihr 

geliefert werden. 
In unferm Verlage iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


chweizerland, 
Natur und Menſchenleben 


von 
. Aurelio Buddeus. 
2 Theile. 8. Velinpapier. Geh. 2 Thlr. 22Y, Nor. 
Leipzig. Avenarius & Mendelsfohn. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist soeben erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Pott (August Friedrich), Die Personennamen, insbesondere die Fami- 
' liennamen und ihre Entstehungsarten; auch unter Berücksichtigung 
der Ortsnamen. Kine sprachliche Untersuchung. 8. Geh. 4 Thlr. 

In diesen ebenso gelehrten als gründlichen Werke bestrebt sich der be- 
rühmte Verfasser, der im In- und Ausland zu den ersten Autoritäten. auf 
dem Gebiete. der Sprachforschung. zählt, .die Gesetze und leitenden Principien 
welche der Bilänng. der Peisonennamso, thellweise aueh, der Ra“ 
namen, bei den verschiedensten Völkern der Erde zu Grunde liegen. An einer 
grossen Anzahl von Beispielen, unter denen man wol die Erklärung keines nur 
einigermassen bekannten Namens, vorzüglich Deutschlands, vermissen wird, 
zeigt er, dass auch in dem gewöhnlich todt geglaubten Kigennamen Leben 
wohnt, dass auch. diese Wortgattung lebendiger, wenngleich oft in Schlummer 
versenkter und wie gebundener Geist durchwallt. Ist auch das Werk zunächst 
nur zur Befriedigung eines tiefern wissenschaflichen Bedürfnisses bestimmt, #0 
wird dasselbe doch auch bei dem grossen und eigenthümlichen Interesse, welches 
die Namendeutung gewährt und von jeher gewährt hat, nicht blos den Beifsll.des 
Sprachgelehrten Anden, sondern. wegen der.Külle son glücklichen und zuverlässigen 

jamenserklärungen gewiss sich auch in weitern Kreisen Freunde erwerben. 
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Gedanken über ältere und neuere Malerei. 
Aus einem binferlaffenen Manuferipte des Malerd Joſeph Koch. 
Mitgetheilt 
von 
David Friedrich Strauß. 
I. 
VBorerinnerung. 
Der im Zahre 1839 im Ron verftorbene Ziroler Joſeph Koch ift 
Allen, die fi für Kunft intereffiren und ihre Gefchichte fennen, als 
einer der Väter der neuern deutfchen Malerei wohlbefannt. Arbeiten 
feiner rührigen und fraftigen Hand, Landfchaften und Hiftorifche Stücke, 
Del =: und Ayquarellgemälde, Zeichnungen und Radirungen, find in 
manchen öffentlichen und Privatfammlungen zu fehen, und zeigen den 
feltenen Verein von Ziefe und Vielſeitigkeit eines naturwüchſigen Ta- 
Inte. In den Briefen und Denkwürdigfeiten faft aller deutfchen 
Künſtler und Kunftfreunde, die fih im erften Drittel des Jahrhun⸗ 
dertd in Rom aufgehalten haben, begegnet und Koch's Name, und 
nirgends ohne daß der frifchen Driginalität feines Weſens, der Bies 
Derfeit feines Sinned rühmende Erwähnung geſchähe. Noch neuerlich 
hat der inzwifchen gleichfal8 verftorbene Keftner, vieljähriger hanno⸗ 
verfcher Gefandter in Rom, in feinen „Römifchen Studien’ dem vorange 
1854. 7. 17 
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gangenen Freunde ein eigenes Denkmal gefeht, das Beide ehrt. Hier 
erfahren wir unter Anderm, wie bewandert Koch nicht blos in alten 
und neuern Dichtern, was ſchon aus feinen Werken hervorgeht, fon- 
dern auch in Gefchichte, Länder: und Völkerkunde gewefen ifl. Er- 
heit doch aus einem Briefe feiner Hand, der dem Verfaſſer diefer ein- 
leitenden Zeilen vorliegt, daB der Mann felbft für Philofophifches ſich 
intereffirte, Schelling's Rede über das Verhältniß der bildenden Kunft 
zur Natur mit Verſtändniß und Befriedigung gelefen hatte. 

Wie gern und offen er fi im Umgange mündlich mittheilte, wie 
gehaltreich, lebendig und anregend feine Rede war, Davon legen Alle, 
die ihm im Leben nahe famen, Zeugniß ab. Weniger befannt ift da⸗ 
gegen, obwol ed bei feiner Geiſtes- und Bildungsart nahe genug liegt, 
daB er wol auch einmal nach der Feder griff, um — nicht bloß in 
Briefen, fondern in eigentlihen Abhandlungen, feine Herzensmeinung 
von fi) zu geben. Vor dem Verfaſſer Liegen aus dem Nachlafle eines 
Kunftfreundes, der in Rom Koch's Freund fürd Leben geworden war *), 
eine größere und eine kleinere Arbeit diefer Art von Koch, leßtere mit 
dem Titel: „Der Ruhm, ein Traumgeficht”, erftere mit der Auffchrift: 
„Gedanken eines in Rom lebenden deutfchen Künſtlers über die Kunft 
in den legten Decennien ded vorigen und dem erften des laufenden 
Jahrhunderts“ (Rom 1810). 

Motiv und Zendenz beider Abhandlungen laſſen fi mit den ge: 
fegentlihen Worten der zweiten angeben: „Daß unter der unermeßli- 
hen Zahl von Künftlern meiftend die elendeften den Preis des Jahr— 
hundert erhalten, fommt daher, weil ihre Arbeiten den Sahrhunderte 
ähnlich find; denn nur Gleiches mit Gleichem gefellt fih gern.” In 
dDiefer Richtung wird in dem „Traumgeſicht“ insbefondere Lord Briftol 
ald unwiffender und unwürdiger Kunftmäcenas, der von Mäflern und 
Charlatans geprellt, allen Plunder zufanımenfauft, nicht eben fäuber: 
ih durchgezogen. Aber in zahlreichen Abfchmeifungen find fchon in 
dDiefer Humoreöfe gediegene Bemerkungen über Ziel und Abwege Der 
Malerei, über Maler und Malerfehulen niedergelegt. 

Noch viel reicher in dieſer Hinficht ift die größere Abhandlung, 
die in einer von obgedachtem Kunftfreunde veranflalteten Abſchrift aus 
Koch's ziemlich unleferlihem Original, im Umfang von 106 Folio- 
blättern vor uns liegt. Schon diefer Freund beabfichtigte in Ueber- 
einftimmung mit ihrem Verfaſſer, fie herauszugeben, und hatte fie zu 
diefem Behufe mit Vorrede und Anmerkungen begleitet. Aber die Ab- 
fiht ward nicht ausgeführt. Wer die Abhandlung lieſt, begreift Bei- 


) Des verftorbenen Freiherrn €. F. €. von Uexkyll; ſiehe den Artifel in der 
Beilage zur „Allgemeinen Zeitung” vom 31. October 1853. 
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des gleich gut: ſowol warum der urtheilsfähige Freund fie zu ver 
Öffentlichen wünfchte, als warum ed dennoch unterblieb. Den Schag 
von Beobachtungen eines denkenden Meifterd über feine Kunft und 
Kunftgenoffen, den fie enthalt, wollte er mit Recht nicht vergraben 
wiffen, und doch war die Abhandlung, worin dieſer Schaß ſteckte, 
fhlehterdings nicht dazu angethan, ein Buch vorzuftellen. Sie gleicht 
ganz einem mündlichen Ergufie des überquellenden Mannes, wobei es, 
wie eben jener Freund fich ausdrüdt, je nachdem man ihn auf gewiffe 
Materien brachte, war, als hätte man eine Stellfalle aufgezogen, wo 
dann der Strömung nicht fo bald wieder Einhalt gethan werden 
fonnte. So wird er auch hier von Einem zum Andern fortgeriffen, 
die Abhandlung hat feinen Plan, feinen Anfang und feinen Schluß, 
ungerechnet noch, daB auch Ausdrud und Sagbildung nicht felten 
hinken oder doch flolpern. Mit allen diefen Mängeln jedoch, und un« 
geachtet des Umflandes, daß manche auf jetzt vergeflene Zeiterfcheinun: 
gen bezügliche Bemerkung für die Gegenwart ihr SIntereffe verloren 
bat, ift doch die Wirkung ded Scriftftüds auf den Verfaſſer diefer 
Vorerinnerung im Wefentlichen die gleiche gewefen wie auf den er: 
wähnten Kunftfreund vor 40 Jahren: daß fie auch in ihm den Wunſch 
rege machte, daflelbe für die mitlebende Kunſtwelt wie für Koch's An» 
denken nicht ganz verloren zu fehen. 

Hierzu zeigt fi ihm aber nur Ein Weg. Der Zufanmenhang 
der Abhandlung, der, ohne logifhe Anordnung, ihre Theile nur in 
fchiefe Stellungen brachte, mußte aufgelöft, Unbedeutendes oder Unklares, 
Wiederholungen und Ausfälle weggelaflen, dad Gehaltvolle und noch 
immer Anfprechende zufammengedrängt und in Gruppen nad) einer 
gewiſſen Folge vereinigt, Dem Ausdrud bier und da nachgeholfen wer: 
den, ohne doch das originelle Gepräge von Koch's Eigenthümlichkeit 
zu verwifchen. 

Was hiernach übrig blieb, enthält zwei Hauptbeftandtheile: Be⸗ 
fhreibungen und fritifch- theorefifche Crörterungen. Von erftern wird 
man die Schilderungen der Gemälde ded Benozzo Gozzoli im Campo: 
Santo zu Pifa, des Michel Angelo in der Siſtina gewiß mit Ver- 
gnügen leſen; unter den Ießtern in den Bemerkungen über Wefen und 
Beflimmung der Kunft und Malerei im Allgemeinen, dann im Befon- 
dern über die alten Klorentiner, über Rafael und Michel Angelo, über 
ältere und neuere franzöfifhe Malerei, vornehmlich über die Manier 
der damals herrfchenden David’fhen Schule manches wohl Gedachte 
und freffend Ausgedrüdte finden. Das Abjonderliche und wol aud 
Itrige, was dabei mitunterläuft, wie die ungerechte Abfchagung der 
holländiſchen Maler, die Ueberſchätzung der Staffage bei der Kandfchaft 

17 * 


236 Joſeph Koch's Gedanken über ältere und neuere Malerei. 


und dgl., bat man, als bezeichnend für den Standpunkt und beziehungse 
weife die eigene Praxis Koch's, abfichtlich aufgenommen, zugleich jede 
Berichtigung für überflüffig gehalten. 

Doch es ift Zeit, den würdigen Altmeifter felbft zum Worte kom: 
men zu laflen. 


Steigen und Sinken der Malerei, vor und nad) Rafael und Michel Angelo. 


Bis auf Rafael und Michel Angelo flieg die Kunft, im Wechſel 
von Ebbe und Flut Heinerer Vor» und Rüdfchritte, allmälig gegen 
ein Gebirg empor, von deſſen Höhe fie ſich fofort mit ungleich größerer 
Geſchwindigkeit wieder herabftürzte, bis fie fih zuletzt in ſchlammigen 
Tiefen verlor. 

Was den Geiſt der Kunſt betrifft, ſo achte ich jene Wiedererwecker 
der Malerei gewaltig hoch, beſonders einige der allererſten, als da find 
Duccio di Buoninfegna, Giotto, Drcagna, Taddeo Gaddi und Andere 
mehr. Man fehe die Meinen Zafelgemälde des Erftern in Siena: felbit 
Rafael, was die Erfindung betrifft, hat die Gegenftände nicht befler 
aufgefaßt. Eine Abnahme Chrifti von Kreuz von ihm zeigt Alles, 
was ein wahrhaft gerührtes Gemüth darzuftellen fähig ift: der Xeich- 
nam wird heruntergelaflen, feine leidensvolle Mutter umfaßt ihn küflend, 
in den übrigen Weibern ift der tiefſte Schmerz ausgedrüdt; wer bier 
das Pathetifche und das Gemüth Durchdringende nicht findet, wird es 
in Rafael ebenfo wenig: finden. Die Geftalten diefer Maler baben 
weder Rundung, noch zeigen fie Kenntniß der Anatomie, der Harmonie 
des Lichts u. f. f., und diefer Mängel ungeachtet fieht man in ihnen 
die Idee der Schönheit und den dad Gemüth anfprechenden Ausdrud; 
deshalb achte ich fie höher als alle Kunftfchulen nad) Rafael. Die der 
Caracci hatte wol unendlich mehr Kunft der Ausführung, aber fie 
fteht tief unter Diefen von Vielen fo gering geachteten Anfängern der 
Malerkunſt; denn Diefe waren von der höhern Kunftidee befeelt, Jene 
von der Praktik (Domenichino weniger ald die Andern, in vielen 
feiner Arbeiten zeigt er das Beftreben, fi) an den Geift der ältern 
Kunft anzufchließen). 

Luca Signoreli verließ fchon ganz dad Magere der ältern Maler; 
er war einer der Erften, welche das Nadte gut zeichneten, gab feinen 
Figuren mehr Leben und ftärkere Bewegung, und fein Stil hat eine 
Größe, welche an den Michel Angelo erinnert, der ihn auch fehr zu 
fhagen wußte. Kurz vor Rafael und Michel Angelo war eine Kunft: 
ebbe eingefrefen; Zeichnung, Colorit, Fertigkeit des Malens ſchritt 
fort, aber die hohe Kunſt ſtand ſtill oder ging rückwärts; viele dieſer 
Maler waren, die herrſchende gute Manier, die einmal da war, abge: 
rechnet, für die Kunſt gleihfam tobt: Einer machte ed wie er ed von 
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dem Andern gelernt hatte. So find Filippo Lippi, Paolo Uccello, 
Ghirlandajo, felbft Pietro Perugino, beinahe auf derfelben Stufe: 
einer guten Praktik, aber leblos, nicht in den Gegenftand eindringend; 
mehre von ihnen belafteten ihre Gemälde mit ungeheurem Goldauf- 
wand in Kleidern und Verzierungen, ihr Gefhmad, ihre Zeichnung 
war vielmald Meinlih und fleifer als die des Giofto und des Duccio 
di Buoninfegna. 

So flieg und fiel die Malerei des Mittelalterd wie die Ebbe und 
Flut; bald näherte fie fi) dem Ideale, bald ergriff fie das natürlich 
Schöne, aber nie fanf fie zum rohen Naturalismus und ebenfo wenig 
zur gedanfenlofen Manier oder Mufterhaftigkeit herab. Diefe Künftler 
umfaßten die Kunft mit Liebe, und wenn fie auch zum heil mittel: 
mäßig waren, fo herrfchte doch felbft in ihrer Mittelmäßigkeit der Geift 
eines höhern Beftrebens ald nachher, wo jeder Dummkopf mit dreiftem 
Pinfel und geübter Fauſt in den Zag hinein fegte, um Wände und 
Kirchen vollzufchmieren und die Augen zu blenden. Damald achtete 
man die kecken, gedankenlofen Pinfelzüge, die fingerdiden Karbenlagen, 
die colpi di efletto und dergleichen Plunder nicht fonderlich; wenn 
auch mitunter ein Bild nicht genialifchen Urfprungd war, fo erfreut 
ed Doch durch die Liebe für das Schöne, mit welcher ed unternommen 
ift; daher ift auch ein fchlechtes Bild jener Periode noch eher ein ge 
fundes Kunftwerk ald die von der fpatern und leßten Zeit gekrönten 
Malereien. 


Bufammenhang der verfchiedenen Künfte unter fi). 


In Epochen der SKunftblüte florirten meiftens alle Künfte zufam- 
men; denn ohne das kann die einzelne Kunft ſich nicht auf den Punft 
der Vollendung erheben. 

Die Dichtkunſt ift die Mufter von allen; ohne fie müflen fich Die 
andern zum Naturalismus wenden, oder Künfte des Bedürfniffes d. h. 
Handwerk werden. Mit den griehifchen Poeten lebten gleichzeitig Die 
größten Künſtler; fobald die Dichtkunſt fich verlor, fingen auch die 
übrigen zu finten an. Da in Stalien Dante, Petrarca, Ariofto eb» 
ten, blühfen auch die übrigen Künſte; mit Torquato Taſſo hat in 
Italien die Poefie ein Ende, ebenfo die bildende Kunſt. Zu Dante's 
Zeit fehlte ed der Malerei zwar noch an Ausbildung und Fertigkeit; 
aber in ihrem hauptfächlichften Elemente, infofern fie poetifch ift, war 
fie ſchon fahig, der Dante’fchen Poefie die Hand zu reichen, ja fie hatte 
Damald einen tiefern Sinn, ald fie in der Periode nad) Rafael, bei fo 
großer Vervolllommnung ihrer außern Mittel, zeigt. In Vergleichung 
mit Dante erfcheint Zaffo wie die Caracci gegen Michel Angelo. 

Snöbefondere hängen Bildnerkunft und Malerei mit der Architel- 
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fur eng zufammen, ohne daß man doch fagen bürfte, fie feien nur 
Verzierungen Ddiefer Iebfern. Der Dlympifche Jupiter war nicht bes 
Tempels wegen da; vielmehr hatten Statue und Tempel den gleichen 
Zweck, fie machten Ein Kunſtwerk aus. 
Vermöge dieſes Zufammenhangs der Künſte unter fich ift ed na- 
türlih, Maler zu treffen, weldhe Bildhauer und Architekten, ja auch 
Dichter zugleich waren; wenn der Geift der Dinge richtig gefaßt ift, 
iſt es nicht unmöglih, alle Künfte zu umfaflen, da fie aus @inem 
Princip entfpringen, wie die Philofophie alle Kenntniffe überfieht und 
belebt. | 


Campo⸗Santo in Piſa. Benozzo Gozzoli. 


Mit dem größten Vergnügen ließ ich mich im Campo⸗Santo in 
Piſa drei Tage lang einſchließen; in den meiſten Bildergalerien Eu- 
ropas würde ich nicht den reinen Genuß gehabt haben wie dort. 

Ein Maler einziger Art iſt hier merkwürdig durch die originelle 
Weiſe, die Gegenſtände der heiligen Geſchichte aufzufaſſen. Wollte 
man die Geſchichte der grauen Vorzeit in dem poeſieloſen Geiſte un⸗ 
ſerer Tage darſtellen, ſo würde dies Jedem lächerlich erſcheinen, dieweil 
unſer von Natur und Dichtung entblößtes Jahrhundert außer aller 
Kunſt liegt. Dahingegen iſt es gar nicht anſtößig, die Geſchichte des 
Alten Teſtaments im Geiſte der Heldenzeit des Mittelalters dargeſtellt 
zu ſehen. Auch Giulio Romano, ſelbſt Rafael hatten bei mytholo—⸗ 
giſchen Darſtellungen nicht ſo ſehr den Geiſt der Griechen als den 
“ihrer Zeit im Auge; dieſem gemäß find die griechiſchen Mythen von 
ihnen aufgefaßt und lebendig dargeftellt. 

Aus diefem Gefichtspunft find die Gemälde des Benozzo Gozzoli 
im GCampo-Santo zu Pifa aufzufaflen. Die befannten Ramen der 
dDargeftellten Perfonen aus dem Alten Zeftament dienen mehr, die Dar- 
ftellung kenntlich zu machen, als diefe biblifchen Gefchichten fo darzu: 
ftellen, wie wir fie im Eoftume und Geifte der Bibel und denken müſſen; 
fie find ganz der Abdruck des Mittelalters, romantifch aufgefaßt und 
Dargeftellt. | 

Der Anfang der bibliſchen Gefchichte ift von einem andern Maler 
(Buffalmaco) und unbedeutend; die Gemälde des Gozzoli fangen mit 
der Geſchichte des Noch an, wie er Wein pflanzt. Auf ranfenumfchlun- 
genen Geländen find die Weinlefer, welche die Trauben den Mägdleins 
in Die aufgehobenen Körbe werfen; ein Junge von fröhlichem Anblick 
tritt Die Kelter, beide Hände in die Hüften geflüßts eine Gegend voll 
Fröhlichkeit, eine Geſellſchaft, nicht durch bürgerlichen Kummer ge: 
drüdt. Selbſt dauchte mir, daß ich den Gefang der Wögel zmifchen 
den Weiten hörte, wie er fi) mit dem Jauchzen der Winzer vermifchte. 
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Das Patriarchengefchlecht ded Noah ſteht da, fein Weib, feine Kinder; 
er verfucht die Süße des Weind, feine Augen zeigen, daB das durch 
ihn entdeckte Getränk die Sinne erfreut. Im zweiten Gemälde ift ber 
Vater des übriggebliebenen Menfchengefchlechtd betrunken, liegt ent: 
blößt; feine beiden Söhne Sem und Japhet, rüdlings gekehrt, bededen 
ihred Vater Scham, aber lachend macht Cham die Andern aufmerkſam; 
es erſcheint la vergognosa di Pisa. Im dritten Bilde fiehet der Vater 
furchtbar feinen Sohn an, ihn verfluchend; die Mutter erbebt; die bei- 
den andern Brüder ergreifen Einer des Andern Hand, gleihfam als 
wolte Einer bei dem Andern Kraft finden, denn ihres guten Gewiſſens 
ungeachtet find fie erfchroden; der vom väterlichen Fluch getroffene 
Sohn ringt die Hände. 

Die Gefchichte Abraham’d, wie er mit Lot und all feiner Habe 
auf einem Maulthier nah Chaldäa zieht, der Vater der Iſrae— 
liten. Hinter ihm fommt die Sippfchaft in fchönen Gruppen, lieb: 
liche romantifche Geftalten ziehen daher. — Ein andere Seitengemälde 
zeigt den Abraham, der die Engel empfängt; er liegt auf den Stnien, 
Sara mit Mägden öffnet das Zelt, erfieht die Säfte und ift im Be⸗ 
griff, ihre Bewirthung zu veranftalten. — Die himmliſchen Säfte figen 
unter den Eichen von Manıre. Der Patriarch an ihrer Seite, hörend ihre 
göftliche Verheißung; unter der Thüre hört Sara, welche Gnade Gott 
ihr verheißen; fie ift deshalb verwundert und kann fi) des Lachens 
nicht enthalten. O glüdliches patriarchalifched Zelt, ſchöne Umge— 
bungen, wer wollte bier nicht wohnen? welch fchöne Zeit, welch 
romantifches Leben feilelt uns bier! Benozzo! der auf diefen Mauern 
mit dem Pinfel der Anmuth Wüften von Beerfeba belebt, Die Hagar 
gemishandelt, dann fliehend, dann ſchmachtend mit Ismael, dann vom 
Engel erquidt, fchildert. — Lot zieht mit feinen zwei Töchtern, die ihr 
Gepäck auf dem Haupte tragen, aus Sodom; die Stadt ift von dem 
Zeuerregen entzündet, die Einwohner wollen entfliehen, jedoch alle 
Rettung ift hin. — Das Opfer des Iſaak. — Eliefer Sucht ihm ein Weib, 
er findet folche bei dem Brunnen zu Nahor, bringt fie nah Kanaan. 
Das Feſt der Hochzeit beginnt; Schalmeien und allerlei Saitenfpiel 
ertönt, ſchöne Jünglinge und Mägblein von ber Gegend tanzen, Xiebe, 
Gaſtmahl und Luſt erfüllen eine glüdtiche Gegend mit unfchuldiger 
Freude; ein goldened Alter der Menfchheit, welche fi) des ſchönen Le⸗ 
bens erfreut; man denft hier nicht an den zauberifchen Künſtler, nein, 
man ift in der Wirklichkeit, in der verherrlichten Zeit des Hirten: 
lebens, im Stande der kindlichen Menfchheit, im irdifchen Paradies. 

Die ganze Hiſtorie geht bis zu Joſua (David?) ; ed würde zu viel 
Raum erfodern, aller diefer Darftellungen zu gedenken, welche beinahe 
eine ganze innere Seite an dem Campo-Santo in oberer und unterer 
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Abtheilung ausfülen. Das Wunderbare ift hier mit dem Schönen in 
lieblicher Vereinigung; wenn je die Landfchaftmalerei eine eigene Gat- 
tung der Malerkunft fein fol, fo find ſolche Hiftorien zu ihrer Bele— 
bung böchft angemeflen; denn ohne menfchliche Belebung, ohne Be: 
ziehung der todten oder vegetabilifchen Natur auf Dad Xebendige kann 
diefe Gattung Malerei fich nicht füglich zum Kunftwerk erheben. Die 
Andividualität, die Natürlichkeit in den Bewegungen und Mienen der 
Figuren des Benozzo Gozzoli ift wie von der Wirklichkeit abgedrudt; 
der Geſchmack iſt nicht im großen Stil, aber er ift von höchſter An- 
mutb und an alle Gemüther lebendig fprechend; nur erfcheinen viele 
Porträtfiguren von damals lebenden Pifanern, deren Einmiſchung 
dieſes großen Künſtlers Werken nicht vortheilhaft iſt und wenig Un⸗ 
terhaltung gewährt, da fie gewöhnlich wie ſtumme Perfonen in einer 
Reihe duftehen. 


Michel Angelo. Die Sirtinifhe Capelle. 


Michel Angelo's Schöpfungen tragen den maächtigſten Charakter 
der epiſchen Kunſt in aller Majeſtät, ohne alle Zierrath und dem 
Srofen widerfirebende Eleganz; es find Urgeflalten der erften Kraft, 
der böchſten Macht; feine Darftelung ift felten dramatifch handelnd, 
Die Dinge find geſchehen oder führen in die Zukunft; die Geftalten 
halfen Die unerbärte Thatkraft, fo ihnen inwohnt, nur ahnen, indeflen 
Aben fir furchtdar ſchweigend da, nur ihre Blide verfünden, was ge- 
ſcheben ſou. 

Ar in Die Capella Siſtina tritt, der bereite ſich, mit Ehrfurcht 
hineittiangeben, denn der Ort ift heilig, nur das Heiligfte ift bier ab- 
grbilbel. deshalb ſei man ruhig und ſtill wie die Geſtalten, zu denen 
mn fein Haupt gen Himmel erheben muß, um fich zu ihnen in die 
ullaemeine Schöpfung mit den Flügeln der Begeifterung binaufzu- 
ſWwinnen. Dieſe Art Malerei iſt nicht für Jedermann; wer ſie nicht 
fait und hinausgeht, ſollte wenigſtens fein Haupt neigen. 

Der Unfang und das Ende der Welt, eine außerirdifche Schöpfung, 
eine Befchichte des Menfchengefchlechts von Anbeginn bis in die graue 
Aufunft der Ewigkeit ift hier dargeftelt. Der Geift Gottes ſchwebt 
Über dem Waſſer, er fcheidet die Elemente, er ſchafft dad Licht, und 
fllegt, einer andern Schöpfung das Dafein zu geben. Der Menſch ift 
fhon gefchaffen; die Zingerfpiße der Allmacht von Ewigkeit berührt 
Die Fingerfpigen der zuvor unbelebten menfchlichen Geftalt, um ihr den 
Geiſt des Lebens mitzutheilen. Der Menfch fündigt, indem er, durd) 
Die Schlange verführt, die Frucht des verbotenen Baums genießt. 
Hierauf folgt die Strafe: die Stammältern des Menfchengefchlechts 
werben aus dem Paradies getrieben; die Sündflut; der betrunfene 
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Noah wird von feinem Sohn Chanı gehöhnt. Dies ift die Gefchichte 
der Schöpfung ; das Wunderbarfte und Größte, was die Malerkunft 
je dDargeftellt hat. Die Schlange, fo der Eva den Apfel reicht, ift eine 
fhöne Weibergeftalt bis auf die Hüfte, anſtatt des Schenkels winden 
fih zwei Schlangenfchweife um den Baum. In der Schöpfung der 
Eva ift Diefe Mutter der Mütter eine Geftalt von wunderbarer Schön- 
heit; fie flrebt, die Hände zufammengelegt, dem Erfchaffer aller Weſen 
entgegen, in einer Stellung, ald wollte fie anbeten Denjenigen, fo lebt 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, der alle Dinge erfchaffen hat. Das leichte 
Schweben des allmächtigen Vaters aller Dinge, in Begleitung feiner 
Engel, in ein ginziged Gewand gehüllt, ift eine Erfcheinung, welche 
man mif nichtd vergleichen fann, das eine würdige Idee davon ges 
ben könnte. 

Die Allmacht Gottes, welcher fein Volk verfchiedene mal erreftete, 
ift in vier Hiftorien abgebildet: in der Genefung durch das Anfchauen 
der ehernen Schlange; der Efther, welche Haman’d graufame Anfchläge 
vereitelte;s dem David, welcher den Goliath erfchlägt; der Judith, 
welche dem Holoferned das Haupt abgefchlagen hat. In Verbindung 
mit Diefen vier Hiftorien flehen Die erften Stammväter der Juden und 
die Verfündiger der Erlöfung des gefallenen Menſchengeſchlechts durch 
Chriftus, fammt den Sibylien, weldhe in die Zukunft ſchauen. Diefe 
Propheten und Sibyllen gehören zu den furchtbar fchönften Geſtalten, 
welche Die Malerkunft hervorgebracht hat. Jeſaias ſcheint auf ein Ge: 
ſicht zu warten; Hefekiel fieht ein ſolches; Daniel hat es gefehen und 
ift im Begriff, ed aufzuzeichnen; Jeremias figt in ſich gekehrt, das Un- 
glück des gefallenen Jeruſalems bedentend, mit einer Hand dad Kinn 
und den Bart umfaflend, da. Jonas, gerade aus dem Bauch des 
Walfiſches ausgeworfen, fcheint fich zu erinnern, der Stadt Ninive zu 
predigen. Zacharias lieft in einem Buch, feine Geftalt ift eine der 
erhabenften, feine Bekleidung das Schönfte, was die Kunft je in dra⸗ 
pirten Geftalten ehrfurdhtgebietend dargeftellt hat. Die Sibylla Del- 
phica ift in Begeifterung, fie ſcheint ihre prophetifche Stimme erheben 
zu wollen. Die Libyca lieft in einem aufgefchlagenen Buch, mit um- 
gewandtem Blid, als wollte fie vorherfagen, was künftig gefchehen 
fol. Die Persica und Cumana find alt, aber von einem Alter, welches 
durch feine Geburten gebeugt ift; es find wahre Kraftgeftalten, welche 
im Alter nicht die Baufaliigkeit, fondern den Kauf der Zeit anzeigen; 
es ift das Alter des Methufalah. 

Die von den Propheten und Sibyllen verfündigten Siege find ge— 
fchehen, Alles iſt vollbracht. Der Sohn Gottes erfcheint, die Leben— 
digen und die Zodten zu richten. Diefes ift der Befchluß des Gemäl- 
des der Sirkina, welches ein zuſammenhängendes Kunftwerf ausmacht. 
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Es ift der Anfang und das Ende, der da lebt von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit, der zu Gericht figt, die Gebenebdeiten in fein Reich ruft und die 
Vermaledeiten in das ewige Feuer ftößt. 


Rafael und Michel Angelo. Ihre Rachkommen. 


In dramatifcher Darſtellung ift Michel Angelo weit unter Rafael; 
in oben befchriebener fyumbolifchsmpflifcher weit über ihm. Auch unter 
Rafael's Werken finden ſich foldhe, die mehr ſymboliſcher ald eigentlich 
dramatifcher Art find: wie der Streit über dad Sacranıent, der Par- 
naß und die Schule von Athen — eine Dichterifche Verfammlung 
außerordentlicher Perfonen, allwo die Handlung auf feinen Haupt: 
punkt fi zu firiren vonnöfhen hat wie bei der dramatifchen Dar- 
ſtellung. 

Aber ewiges Muſter iſt Rafael in dieſer letztern: die Meſſe zu 
Bolſena, der Burgbrand, der Attila, die Predigt des heiligen Paulus 
in Athen, die Anbetung der Weiſen, der bethlehemitiſche Kindermord 
ſind die ausgezeichnetſten Stücke dieſer Art. 

Nachdem Rafael die Arbeiten der Sixtina geſehen hatte, wollte er 
den Stil des Michel Angelo annehmen, malte daher ebenfalls einen 
Propheten, in St.⸗Agoſtino, den Jeſaia, welcher eine ſchön gezeichnete 
Figur iſt. Aber aller Bemühung ungeachtet fehlt dieſem Bilde der 
Geiſt des Michel Angelo, und noch obendrein der des Rafael ſelbſt, 
dieweil die Geſtalt nicht aus ſeiner Seele entſprang, und er war ſehr 
klug, dieſe Manier wieder zu verlaſſen, um ſeinen eigenen Stil im 
Gedanken zu entwickeln. So viel nutzte ihm das Anſchauen der Arbei⸗ 
ten des Michel Angelo, daß ſein eigener Stil größer wurde; dabei 
war er aber kein Nachahmer, ſondern dieſe Verbeſſerung ſeines Stils 
erhielt er durch die begeiſterte Anſchauung der Sixtina, welche ſeinen 
Geſtalten mehr Hoheit und Würde gab. 

Uebrigens iſt in den letzten Arbeiten Rafael's bereits ein Sinken 
bemerklich: indem ſein Pinſel freier und geübter, ſeine Formen derber, 
ſeine Gruppen breiter werden, beginnt Zartheit des Gemüths und 
Grazie zurückzutreten. Beweiſe hiervon ſind mehre Geſtalten dieſer 
Art in der Geſchichte der Pſyche und in den Tapeten; auch die Ma⸗ 
donna della Seggiola, ift mehr eine der Erde angehörende ſchöne Mut: 
ter, als eine Sdealgeftalt; in dem Gemälde der Transfiguration fpürt 
man ſchon eine Hinneigung zu der Caracci'ſchen Schule. Rafael's 
mittlere Epoche ift die feiner unerfchöpflichften Geiftestiefe, der reichiten 
Ernte feiner wunderbaren Werke, welche die Malerei ded Mittelalters 
in allen heilen auf den höchſten Gipfel der Vollendung führten. 
Die Schule von Athen, Heliodor, die Disputa, der Parnaß, Attila, 
dad Wunder zu Bolfena gehören hierher, aber befonderd auch ein 
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großer Theil der Tapeten, welche in Größe des Stils die Stangen 
manchmal übertreffen. Die Predigt des heiligen Paulus in Athen, 
das Wunder zu Lyſtra, die Beſtrafung des Ananiad, die Er- 
blindung bed Elimar, die Auferflehung Chrifti, der bethlehemitifche . 
Kindermord find wahre Wunder der Malerei, ſowol an malerifch- 
dramatifcher Darftelung ald an lebendigem, tiefgefühltem und ſchön 
dargeftelltem Ausdrud und erhabener Zeichnung. Rafael's Colorit ift 
öfterd fo ſchön wie das des Tizian, befonderd in dem Wunder zu 
Bolfena. 

Veberhaupt, in ihm war Die ganze Malerkunſt vereinigt, er um- 
armte fie mit allmachtigen Armen, belebte fie mit einer allbelebenden 
Anmuth, fein Geiſt überfchwebte fie, daB er fie in allen Theilen durch⸗ 
blickte, Alles im Ganzen erfannte und demgemaß würdig darftellte, 
ohne durch einfeitige Anficht und Ausbildung eines einzelnen Theile 
fie zu verkleinern, wie feine Nachfolger ſpäterhin gefhan haben. 

Rafael ift natürlich ſchön, nur zu Zeiten ideal; Michel Angelo iſt 
immer im höchften Reiche der Phantafte und der idealen Schöpfung, 
daher ift er nur für wenige Menfchen, fo des Großen empfänglich find, 
verftandlih. Dies ift die hauptſächlichſte Urſache, warum die Nadı- 
ahmer diefed großen Geiftes viel fchlechter geworden find als die des 
Rafael, weil fie, unfähig, in feiner hochfliegenden Begeifterung fortzu- 
fahren, fihb an das Aeußere feiner Manier hielten. Die Nachahmer 
Rafael's Fonnten außer feinen Regeln noch durch das Anfchauen der 
Natur auf die Bahn ded guten Geſchmacks geleitet werden: einem 
Nachahmer des Michel Angelo half die Anfchauung der Natur nichts, 
wenn er von dem Ideenreichthum dieſes riefenmäßigen Geiftes nichts 
befaß. Daher haben ſolche Nachahmungen zwar etwas, das dem großen 
Meifter ahnlich fieht, aber nur im Groben, ja man möchte fagen in 
Garicatur. ine übertriebene Anftrengung der Muskeln, verdrehte 
Bewegungen, verwirrte, ineinander geworfene Maflen, Compofitionen 
ohne weitere Bedeutung ald Die der Gruppirung, Bombaft und Ueber ° 
ladung find die Mittel, wodurd die Nachahmer des Michel Angelo 
die Augen zu blenden und ihre Gedanfenlofigkeit zu verdecken ſuchten. 


— — — — — —— — 


Der Hufar. 


Der Huſar. 
Gedicht von Alexander Puſchkin. 
Meberfegt von Friedrich Bodenſtedt. 


Er ſtriegelte ſein gutes Thier 

Und brummte mehr, als ſich's gebührte: 
„O du vermaledeit' Quartier, 

Wohin der böſe Geiſt mich führte! 


Hier hält man ſparſam unſ're Reih'n, 
Alswie im türkiſchen Gefechte — 
Von Schnaps darf nicht die Rede ſein, 
Kohlſuppe gibt es, aber ſchlechte! 


Wie eine wilde Beſtie ſieht 

Der Hausherr biſſig auf dich immer — 
Und ſie! kein Fleh'n, kein Drohen zieht 
Das Weib hervor aus ihrem Zimmer. 


O Kiew, wie gedenk' ich dein! 

Da flogen die gebrat'nen Tauben 

Uns in den Mund; da gab es Wein 

Und Mädchen — nein! 's iſt nicht zu glauben! 


Ja, ja! von ſolchem Schelmgeſicht 

Läßt man ſich gern und leicht bethören; 
Nur Eins dabei gefällt mir nicht...” 

— Was denn, Hufar? Sprid, laß uns hören! 


Er ftrih den langen Schnurrbart krumm 
Und ſprach: „Müßt mich nicht mißverftehen ; 
Freund, bift vielleicht nicht feig, nicht dumm, 
Doch Unfereins hat was gefehen! 


Nun hör’: e8 war am Dujegobord, 
Mo wir uns im Quartier befanden; 
Die fhönfte Wirthin fand ich dort, 
Ihr Mann war todt ſchon, mohlverftanden! 


Wir wurden bald befannt genug 

Und lebten wie ein Paar in Liebe, 
Und ziemlich ftil; wenn ich fie fchlug, 
Ertrug Maruſchka ihre Hiebe. 


Und kam ich Nachts betrunfen bein, 
Dur fie ward ich bald wieder nüchtern; 
Kurz, zwiſchen uns blieb nichts geheim, 
Und fie that bei mir gar nicht fchüchtern. 


Nach Alerander Puſchkin von F. Bodenſtedt. 


Ich Eonnte glücklich fein, bei Gott! 

Nichts fehlte mir zum Wohlbehagen. 

Doc nein! mir felbft zum Hohn und Spott 
Mus plöglih Eiferfucht mich plagen. 


Schon ch’ der Hahn kräht früh am Tag, 
Kann fie nicht mehr im Bette bleiben... 
Den® ich: was die wol haben mag! 
Wohin mag fie der Teufel treiben ? 


Sch ſpähe nach ihre. Einft zur Nacht 

— Die Naht war finft’rer als ein Kerker — 
Lieg’ ich, vom Winde aufgemaht — 

Im Hofe ſtürmt es immer flärfer. 


Dom Bett erhob Maruſchka ih, 

Macht’ ſich ganz leife auf die Sohlen, 
Sah nach, ob ich auch fchlief, und ſchlich 
Zum Ofen dann, blies an den Kohlen, 


Bis eine Kerze angebrannt. 

Dann nahm das fonderbare Weſen 
Ein Meines Fläfchchen von der Wand, 
Beftieg beim Dfen einen Befen, 


Und fplitternadt that fie drei Schlud 
Aus ihrem Fläfchchen, daß es zifchte; 
Dann dur die Luft mit Einem Ruck 
Nitt fie zum Schornftein und entwifchte. 


Hm! Eine Here ift mein Lieb’! 

Mief ih, und auf vom Lager ftand ich, 
Und wie ich mir die Augen vieb, 

Bor mir dad Zauberfläfchchen fand ich. 


Ich roch daran, doch eilig ſchwang 

Ich's fort von mir, fo roch es übel: 

Und ſieh: hoch auf zum Schornftein fprang 
Die DOfengabel ſammt dem Kübel! 


Ein Kater fchlief dort bei der Bank, 

Er roch, und hoch den Rüden zog er — 
Brrift! rief ich, gab ihm von dem Trank, 
Und — plötzlich auf zum Schornftein flog er. 


Ringsum im Zimmer goß ich drauf 

Die Tropfen — überall verfing es: 

Tiſch, Topf und Bänke fprangen auf, 

Und Marfch! Hinauf zum Schornſtein ging «8. 
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Was Teufel! dacht' ich, dies Gericht 

Muß ich doch ſelbſt einmal erproben. 

Ich trank und — glaubt es oder nicht! — 
Ward federleicht emporgehoben! 


Weiß ſelbſt nicht mehr wohin, doch fern 
Und hoch flog ich wie auf Gefieder, 

Traf auf dem Wege manchen Stern, 
Rief: Platz gemacht! ... und ſtürzte nieder. 


Ein Berg lag vor mir; oben braut' 
Man Zaubertränke. Geig' und Flöte 
Erklang: ein Jude ward getraut 
Beim Herenfeft mit einer Kroͤte. 


Ich wollte fprechen, fpudte aus... 

Da kommt Marufchla, ruft verwegen: 

Man frift dich Hier! Pad’ dich nah Haus! 
Ih aber fluchte ihr entgegen: 


Was Teufel! MWeib, ich fol nah Haust! 
Wie find’ ih Hin? Willſt mich begleiten? 
Hier — rief die Here lachend aus — 
Kannft auf der Ofengabel reiten! 


Ih, ein geſchworener Hufar, 

Soll auf der Dfengabel reiten? 

Weib! haft du doppelt Haut und Haar? 
Hab’ ich je Furcht gezeigt im Streiten? 


Ein Pferd Her! — Da, fo nimm, bu Thor! — 
Wahrhaftig, kommt ein Pferd geflogen, 

Mit hohem Schweif, mit feinem Ohr, 

Den Hals gekrümmt gleichwie ein Bogen. 


— Sig auf! — Ich fuhe nah dem Zaum, 
Doch Feiner hängt vom Halfe nieder; 
\ Wild fliegt das Pferd, ich athme kaum 
Und — bin zu Haus beim Dfen wieder. 


Ich fhaute um mich: Gott fei Dant, 
Rings Alles war wie vor dem Reiten — 
Doch ftatt zu Pferd — auf einer Bank 
Saß ih: das kommt mol vor zu Zeiten!” 


Er flrih) den fangen Schnurrbart frumm 
Und fprad: „Mußt mich nicht misverſtehen 
Freund, bift vielleicht nicht feig, nicht dumm, 
Doch Unfereins Hat was gefehen!“ 
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Möſer's Beltrebungen für eine nationale Gefhichtfchreibung tragen ihre @ 
Früchte. Möfer war bekanntlich der Erfte, welchem die Idee der bei den germa- 
nifchen Völkern in ihren Urzuftänden ausgebildet gewefenen demokratiſchen Ver: 
faffung in ihrer folgenfchweren Wichtigkeit in der Seele aufging, und welcher 
auch nad) ihr bereits das Schema einer deutſchen Geſchichtſchreibung entwarf. 
Jakob Venedey hat in feiner reichhaltigen, lebendigen und überall treu an die 
Quellenſchriftſteller angefchloffenen „Sefhichte des deutſchen Volks von 
den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart" (Exfter Band, Berlin, $. Dunder) 
diefen glüdlichen Gedanken aufs neue ergriffen und weiß damit dem Kefer 
ein Intereffe für die Urzuftände unſers Volks einzuflößen, welches vom dem 
gewöhnlichen der bloßen Wißbegierde oder des Triebes nach einer unerläß- 
lichen Orientirung fehr verfchieden ift. Die Ermuthigung und Erwärmung, 
welche der Verfaſſer aus feinen reihen Studien für ſich felbft zu fchöpfen 
verftand, theilt ſich auch dem Leſer mit, und prägt fi) um fo tiefer ein, 
als der Grundgedanke nicht fo fehr in abftracter Form vor Augen tritt, als 
aus der Gruppirung der Zhatfachen und dem Entwidelungsgange der Ereig- 
niffe felbft herausgelefen wird. Nach Venedey's Anſchauung hatten bie 
Germanen nad) dem Untergange bed römifchen Reich einen doppelten Beruf. 
Es galt die Wiedergeburt der Völker des römifchen Reichs und zugleich bie 
Selbfterhaltung des germanifchen Weſens. Jene Wiedergeburt hatten bie 
oftgermanifhen Wanderflämme vorzugsweife übernommen, und haben fie 
auch im Wefentlichen überall auf dem von ihnen eroberten römifchen Boden 
erfüllt. Noms Zerftörung, die Zurüdwerfung der Hunnen nad) Afien, der 
Sarazenen nad Afrita waren die erften Erfolge des deutſchen Volks, fie 
würden genügen, das Leben anderer Völker glanzvoll auszufüllen; fie waren 
die Zugendthaten der Germanen. Dabei wurden Stalien, Spanien, Frank⸗ 
reih, England und von England aus eine neue Welt von den Germanen 
und ihren Nachkommen wiedergeboren. Das Germanenthum zu wahren und 
zu hegen war mehr den Weftgermanen zugefallen; und einer der weſtger⸗ 
manifhen Stämme, die Angelfachfen, hat ben Keim des germanifchen Wefens 
fruchtbar bis in die neuefte Zeit, und aulegt felbft in eine neue Welt über- 
zutragen vermocht. Die Zunction des Oftens ift im Mittelalter die vorherr⸗ 
fhende, das noch rohe Germanenthum bildet mit dem überfeinerten Roma⸗ 
nismus unreife vorläufige Mifchungen ald Durchgangszuſtände; die Zunction 
des Weſtens wird zur überwiegenden in der Neuzeit, wo ber Germanismus 
ih mit Abmwerfung des ald Bildungsmittel verbrauchten römifchen Weſens 
feine Selbftändigfeit wiedererobert. Der Grundgedanke ber Staatsregierung, 
wie er ftetd bei den Germanen gewaltet, beftand in der Webertragung des 
höchſten Friedensamts an einen Oberrichter, des höchſten Kriegsamts an einen 
Herzog, ober beider zufammen an einen König- Herzog, verantwortlich dem 
Gefege, unterworfen dem Rath und dem Willen des Volks. Diefe Einrich- 
tung wurde aber im Frankenreiche durch Anftedung mit römifher Sitte und 
Politit verändert, und zwar auerft bei den über Gallien herrfchenden Sal- 
franfen, welche ſchon im römifchen Solddienſte verlommen waren, während 
die Ripuarier ober Nheinfranten länger ein nationales Gepräge bewahrten, 
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bei Sachfen, Alemannen und Baiern. Diefe wahrten der Entartung, welche 
über die Merowinger und die Salfranten gekommen war, gegenüber nod) 
lange die Wildheit, die Kraft, die Zucht, den Ernft und die Freiheitsliebe der 
Germanen. Das Volk, die Gemeinfreien blieben bei ben Rheinfranten ber 
Ausgang alles Rechts und aller Gewalt. Hier beftanden vor wie nad) bie 
gefeggebenden jährlichen Bolksverfammlungen auf dem Märsfelde, die im 
gallofränkifchen Reiche immer mehr verfhwunden waren und dem Hofrath 
und den Synoden, die der König nach Willtür berief, Plag gemacht hatten. 
Die Könige felbft wurden bier, wenn auch ſtets aus der herrfchenden Familie 
genommen, dennod gewählt und vom Volke beftätigt, fomwie die Könige dann 
ihrerfeitd die Mechte des Volks beftätigten und zu wahren fi ſich verpflichteten. 
Die Königsmacht war hier nicht zu der Höhe einer orientalifchen Majeftät 
hinaufgefchraubt, dagegen aber viel ficherer, gerade weil fie in gemeinfamen 
Rechten und Pflichten zwifchen Volk und König, und nicht in einer über- 
ſchwänglichen, einfeitigen Allgewalt beruhte. Hier in Auftrafien beftand auch 
noch die allgemeine Dienftpflicht des ganzen Volks, während in Neuftrien bei 
den Salfranken ſich die mächtige Ariſtokratie und Geiftlichkeit immer mehr 
zwifchen den Staat und das Volk zu drangen gewußt hatte. Als dann aber 
mit den Karolingern die Macht von den Salfranken auf die Rheinfranken 
überging, fo wich auch bei den Letztern bie germanifche Sitte immer mehr 
dem Romanismus, bis zulegt die echte germanifche Auffaffung des Herrfcher- 
verhältniffes mit Karl dem Großen gründlich umgeftoßen, und eine andere, 
die göttliche Vollmacht für bie weltliche Herrfcherwilltür, an ihre Stelle ge: 
fegt, dadurch aber das Deutfche Reich zum Stellvertreter Ehrifti, von welchem 
diefe Vollmacht ausging, in ein Verhältniß der Abhängigkeit gebracht murbe. 
Diefer babylonifhe Bau ohne vollsthümlihe Grundlage mußte zufammen- 
brechen. Mit dem Beginn feines Sturzed, mit ber Auflöfung des karolin⸗ 
gifchen Reichs, beginnen auch zugleich die erften Schritte zu einer volksthüm⸗ 
lichen Wiedergeburt des deutfchen Weſens. Dennoch, und obgleich fie die 
Epoche des Sinkens ift, erfcheint nad) diefer Auffaffung die erfte Epoche der 
germanifchen Geſchichte als die großartigfte, die thaten« und lehrreichſte, 
welche die Geſchichte aller Völker und aller Zeiten aufzuweiſen hat; das deutſche 
Volk erfcheint in ihr ald der Netter der Welt, als der Schöpfer einer neuen 
Zeit, ald der Träger alles Großen und Edlen im Sturme einer untergehen- 
den Menfchheit, und eben hierin Tiegt zugleich die Bürgfchaft einer fchönen 
und großen Zukunft für die Zeit, mo das deutfche Volt zum gereinigten und 
geläuterten Urquell feines eigenen Weſens und Strebend zurüdgetehrt fein 
wird. Der bi jegt erfchienene erfte Band des auf vier Bände berechneten 
Werks enthält bie Geſchichte der deutſchen Stämme vom Anfange ihrer Be⸗ 
rührung mit dem römifchen Volke bis auf den Untergang bes Tarolingifchen 
Reihe. Denn mit diefem fchließt nach der Auffaffung des Berfaftert, der 
erfte große Abfchnitt der Geſchichte des deutſchen Volks. 


Bei Gebrüder Kag in Deffau ift erfchienen: „Dichtung und Dichter. 
Eine Anthologie von Ferdinand Freiligrath.” Das Bud) fol nach der 
Abſicht feines berühmten Herausgebers keine Anthologie im gewöhnlichen 
Sinne fein, deren wir allerdings auch genug und übergenug befigen. Viel⸗ 
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mehr. foll e8 fich denjenigen poetifchen Sammelwerken anreihen, welche, wie 
Simrocks „Rheinſagen“, Schüding’s „Helvetia“ ıc. nur ein befonderes 
Gebiet, einen fpeciellen Gegenftand poetifch zu erläutern fuchen und ihre Aus- 
wahl darum auch lediglich mit Rückſicht auf diefen Einen Gegenftand treffen. 
Und zwar ift das Gebiet, das wir hier an der Hand der Mufe durchſchrei⸗ 
ten, kein geringeres als das Rand der Dichtung felbfl. Die erfte Abtheilung 
enthält ein Dichterbrevier, in welchem fich eine Reihe tieffinniger und bebeu- 
tungsvoller Ausfprüche unferer vorzüglichften Dichter über das Weſen der 
Dichtung und ihre vornehmften Gefege zufammengetragen findet; Klopſtock, 
Schiller, Goethe, Rüdert und Platen find hier am zahlreichften vertreten. 
Noch eigenthümlicher im Plan und nod) intereffanter in der Ausführung if, 
die zweite Abtheilung: nämlich eine Gefchichte unferer poetifchen Literatur 
aus dem eigenen Munde der Dichter, von den älteften Zeiten bis auf bie 
Gegenwart. Daß dabei noch nicht alle Partien gleihmäßig vertreten find, 
oder daß man auch wol hier und da ftreiten kann über das Charakteriftifche 
und Paſſende einzelner Sentenzen, liegt in der Natur eined erften Verſuchs; 
namentlicy hätte die Zopfperiode unferer Kiteratur, das 17. Jahrhundert bis 
in das erfte Drittel des 18. hinein, mol etwas lebendiger gefchildert werben 
follen, die Farben dazu find bei einzelnen Dichtern jener Zeit fehr reichlich 
zu finden und zum Theil auch von wirklicher poetifcher Frifche, 3. B. in den 
Günther'ſchen Satiren und Epifteln, die überhaupt für die Geſchichte unferer 
Poeſie noch lange nicht genügend ausgebeutet find. Im Ganzen indeß ift 
die Auswahl vortrefflih und beftätigt volllommen jenen feinen und finnigen 
Geſchmack, von dem die Freiligrath’fchen Ueberfegungen bereitd fo viele 
Proben gegeben haben; die Belefenheit, welche ſich darin kundgibt, ift recht 
anerkennenswerth, befonderd wenn man die ungünftige äußere Lage ermägt, 
in welcher der DVerfaffer, verbannt aus dem WBaterlande und abgefchnitten 
von den üblichen Hülfsmitteln unferer Literatur, fich befinde. Mit um fo 
größerer Freude nehmen wir feine Gabe entgegen, ald ein Unterpfand, daß 
er, wenn aud fern vom Vaterlande, fich demfelben noch keineswegs entfrem⸗ 
det hat, fondern im Guten, Wahren, Schönen auch von ber Ferne aus treu 
mit und zufammenhält. R. P. 


Die gemüthliche Witterung, die jetzt auf dem deutſchen Parnaß herrſcht 
und die von Einigen fogar als ein neuer Frühling angeprieſen wird, mäh- 
rend fie doch in Wahrheit nur ein richtiger Alterweiberfommer ift, ermuthigt, wie 
es fcheint, auch einzelne Titerarifhe Veteranen, aus ihrem Verſteck hervorzu- 
kommen und fih dem Publicum, das fie längft aus den Augen verloren, 
wieder ind Gedächtniß zurüdzurufen. So die „Schaufpiele von Franz 
von Elsholtz. Dritter Theil” (Reipzig, F. U. Brockhaus). Hr. von 
Elsholtz debutirte vor beiläufig 30 Jahren mit einem Luftfpiel „Die 
Hofdame”, welches dazumal von dem alten Goethe lebhaft empfohlen 
ward und dem Verfaſſer eine glänzende Laufbahn als Dichter, namentlich 
als dramatifcher Dichter, zu eröffnen ſchien. Aber fei es daß Goethe das 
Talent feines Schüglings zu hoch angefchlagen, fei es daß die Verhältniſſe, 
bie in Deutfchland für angehende Dramatiker nie befonderd günftig geweſen 
find, auch feine Entwidelung zurüdhielten — genug, Hr. von (lshel 
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ſchenkte der deutfhen Bühne zwar noch zwei allexliebfte Kleine dramatifche 
Scherze, das bekannte „Komm her!” mit feinem Gegenſtück „Geh hin!“, 
die noch jegt bier und da nicht ungern gefehen werben, die erwarteten Mei⸗ 
fterwerfe jedoch wollten fiy nirgends zeigen. Im Gegentheil, fo oft der 
Poet den Anlauf zu größern, umfangreichen Schöpfungen nahm, wie na« 
mentlih in dem Trauerfpiel „Die Eordova‘, da machte fi allemal ein aufs 
fallender Mangel fichtbar, nicht nur an poetifcher Selbftändigkeit und Pro⸗ 
ductivität, fonden auch an Sicherheit des Geſchmacks und höherer fünfl- 
lerifcher Bildung. Hr. von Elsholtz war ein Dilettant, dem ein paar Kleinig- 
keiten vecht hübſch gelungen waren; aber die beutfche Poefie iſt groß und hat 
der Dilettanten gar viele — wer ann fie alle behalten? So widerfuhr 
denn audy Hrn. von Elsholtz das Unangenehmfte, mas einem Poeten wiber- 
fahren kann, und doch etwas fehr Natürliche: er wurde vergefien. Mit 
dem vorliegenden dritten Bande feiner Schaufpiele (die beiden. erfien er- 
fhienen in demfelben Verlag 1855) macht der Verfaſſer nun den Ver⸗ 
fuh, fih bem Yublicum wieder in Erinnerung zu bringen; ja mit ber 
bloßen Erinnerung nicht zufrieden, fcheint er auch den Anfpruch, welchen das 
Lob des alten Goethe ihm verliehen, allen Ernftes wiederberftellen zu wollen; 
von Bühnen und Bühnenleitern, wie er glaubt, nicht nach Gebühr gewür⸗ 
digt, appelliet er an bie Xefewelt und erwartet von ihr die Billigung, melche 
die praftifhe Bühne ihm bisher verfagt hat. Doc müflen, wir nach Durch 
lefung des Bandes bezweifeln, daß Hr. von Elsholtz feinen Zweck erreichen 
wird; die drei Stüde, bie uns barin mitgetheilt werben, find fehr unerheb⸗ 
lich, fo unerheblih, daß, wenn Hrn. von Elsholtz nichts Bedeutenderes zu 
Gebote ftand, womit er fih beim Publicum wieder einführen konnte, 
er offenbar beffer gethan hätte, feine literariſche Cinfiebelei überhaupt 
nicht zu verlaffen. Wir erhalten erſtlich den Text zu einer romantifchen 
Dper „Die Hand ber Vergeltung”; es iſt diefelbe Oper, bie jegt unter 
dem Titel „Tony“ mit ber Mufit bed Herzogs von Koburg auf eini- 
gen Theatern gegeben wird, mehr, wie es fcheint, aus Galanterie gegen den 
fürftlihen Gomponiften als um ihres eigenen Werthes willen. Wir felbft 
tennen die Mufit nicht; aber woher es kommt, daß die Oper «6 
nirgends zu einem rechten Effecte bringt, das ift uns nad biefem Zert 
denn allerdings vollkommen begreifih. Es ift halb „Freiſchütz“, halb 
„Abällino“: eine durchweg triviale, faſt Eindifche Gefchichte von einem 
edlen Räuber und einem nihtöwürdigen Grafen, der dem edlen Räuber die 
Geliebte entführt Hat und dafür von diefem ums Leben gebracht wird. Und 
jelbft diefe einfachfte und gewöhnlichſte aller Kabeln ift ber Poet nicht im 
Stande gewefen, mit leidliher Confequenz und Klarheit durchzuführen; 
das Stück ift zufammenhanglos, trog einer Scribe'ſchen Oper, und dabei fo 
nüchtern und fo ohne alle dramatifche GEffeete, wie ein Gelegenheitsſtück für 
höhere Töchterfchulen. Auch die Sprache ift nichts weniger als fangbar 
und können wir in diefer Hinficht dem abfälligen Urtheil des berliner Co- 
mite, das Hrn. von Elsholtz fo fehr gekränkt zu haben feheint, nur bei⸗ 
flimmen; Verſe wie: 
Selbft ift, wer da wohnt, ein Knecht, 
ober: Wo's nad Knechten riecht 
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Spreu uns zumaß als Genuß, u 
Wie dem Stier am Trog 


dürften fi wol weder von Seiten der Grammatit noch der Aeſthetik em- 
pfehlen und follten am menigften in einem Gedicht begegnen, das zur muſikali⸗ 
fihen Eompofition beftimmt 'ift und alfo Verftändlichkeit der Sprache fomie einen 
gewiſſen lyriſchen Schwung mit Nothwendigkeit vorausfegt. Das zweite Stück, 
„Die Procurations- Heirath”, Luftfpiel in vier Acten, fpielt am Hofe des 
Prinzen Heinrich zu Mheinsberg; es ift nach einer bekannten hiftorifchen 
Anekdote bearbeitet, bie, wenn wir und recht entfinnen, auch ſchon von U. 
von Sternberg in einem feiner Romane benugt worden ifl. In einen, höch⸗ 
flend zwei Acte zufammengebrängt, hätte es vielleicht ein ganz ergößliches 
Stud geben können, menigftens folange dies Mococogenre beim Publi⸗ 
cum beliebt war. Im diefer Ausdehnung dagegen ift es langweilig geworden ; 
wir durchfchanen die Berwidelung beim erften Blick und auch über bie Art 
der Köfung bleibt uns kein Zweifel, müffen uns aber nichtedeftomeniger 
durdy vier ganze Acte bindurchquälen, und felbft die abgebrauchteften Theater 
effecte, wie Duelle, Arretirungen ıc. werden uns nicht erlaffen. Doch Ift 
der Charakter des Prinzen ziemlich gut gehalten und auch die Sprache trägt 
wenigftens theilweiſe die Farbe der Zeit. Den Schluß des Bandes bildet 
„König Harald“, Zrauerfpiel in fünf Acten. Der Berfafler beklagt fih im 
Vorwort, daß man das Stud beim berliner Hoftheater zehn Jahre liegen 
laffen und es dam unter den ungünftigften Verhäftniffen gegeben habe, fo« 
daß es freilich habe durchfallen müffen. Ein Stüd zehn Jahre lang liegen 
lafien, bevor man es aufführt, ift allerdings arg und kann eben nur einem 
deutfchen Poeten widerfahren. In diefem Fall aber war e8 doch noch nicht 
das Schlimmite, mad man dem Verfaffer angethan; das Schlimmſte viel- 
mehr und worüber er ſich allen Ernſtes beklagen könnte, tft dies, ba man 
fin Stud überhaupt jemald gegeben und es ihm nicht fogleich zurück⸗ 
geichidt Hat. „König Harald“ ift eine matte und fraftlofe Nachahmung der 
Müllner- Houmwald’fchen Richtung, der auch das befte Spiel und die forg- 
fältigſte Infcenirung nicht hätte auf die Beine helfen können; wenn ber 
Verfaffer fi) von dem gegenwärtigen Abdruck deffelben noch irgend einigen 
Erfolg verfpricht, fo verräth das einen fehr bedenklihen Mangel an Selbſt⸗ 
kenntniß ſowie an Kenntniß der gegenwärtigen literarifhen Gultur. Außer 
der Fortſetzung dieſer Sammlung verheift Hr. von Elsholtz, der längere Zeit 
felbft Intendant eines Hoftheaters war, im Vorwort auch noch „Theatraliſche 
Denkwürdigkeiten“, welche demnächſt erfcheinen und die Erfahrungen ver- 
öffentlichen follen, die er in dieſer Stellung gemacht hat. Pikant kann dies 
leptere Buch bei der gereizten Stimmung, in weldher Hr. von Elsholzt fich 
zu befinden ſcheint und von der das mehrerwähnte Vorwort einige über 
rafhende Proben liefert, ſchon werden. Doch bleibt zu wünfhen, daß es 
dabei auch etwas gebiegener ausfalle ale die poetifchen Producte diefer 
Sammlung, nach deren Fortfepung wir unter diefen Umständen nicht befon- 
ders begierig find. Ä R. P. 
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ſchenkte der deutfhen Bühne zwar noch zwei allexliebfte Kleine dramatifche 
Scherze, das bekannte „Komm her!” mit feinem Gegenftud „Geh hin!“, 
die noch jegt hier und da nicht ungern gefehen werben, die erwarteten Mei⸗ 
ſterwerke jedoch wollten fi nirgends zeigen. Im Gegentheil, fo oft der 
Poet den Anlauf zu größern, umfangreihern Schöpfungen nahm, wie na- 
mentlih in dem Zrauerfpiel „Die Eordova”, da machte fi allemal ein auf 
fallender Mangel fichtbar, nicht nur an poetifcher Selbftändigkeit und Pro⸗ 
ductivität, fondern auch an Sicherheit des Geſchmacks und höherer künſt⸗ 
lerifcher Bildung. Br. von Elsholtz war ein Dilettant, dem ein paar Kleinig- 
keiten vecht hübſch gelungen waren; aber die deutfche Poefie ift groß und hat 
der Dilettanten gar viele — wer Tann fie alle behalten? So widerfuhr 
denn auch Hrn. von Elsholg das Unangenehmfte, mad einem Poeten mwider- 
fahren kann, und doch etwas fehr Natürliched: er wurde vergefien. Mit 
bem vorliegenden britten Bande feiner Schaufpiele (die beiden erfien er- 
fhienen in bemfelben Verlag 1835) macht der Verfaſſer nun ben Ver⸗ 
fuh, fih dem Publicum mieber in Erinnerung zu bringen; ja mit ber 
bloßen Erinnerung nicht zufrieden, fcheint er auch den Anfpruch, welchen das 
Lob des alten Goethe ihm verliehen, allen Ernſtes wieberherftellen zu wollen; 
von Bühnen und Bühnenleitern, wie er glaubt, nicht nach Gebühr gewür⸗ 
bigt, appellirt er an die Xefewelt und erwartet von ihr die Billigung, welche 
die praftifche Bühne ihm bisher verfagt hat. Doc müffen, wir nach Durch⸗ 
lefung bes Bandes bezweifeln, daß Hr. von Elsholg feinen Zweck erreichen 
wird; die drei Stüde, bie uns darin mitgetbeilt werden, find ſehr unerheb- 
fh, fo unerheblich, daß, wenn Hrn. von Elsholtz nichts Bedeutenderes zu 
Gebote fland, womit er fi beim Publicum wieder einführen konnte, 
er offenbar beffer gethan hätte, feine Titerariihe Kinfiebelei überhaupt 
nicht zu verlaffen. Wir erhalten erſtlich den Text zu einer romantifchen 
Dper „Die Hand der Vergeltung”; es ift diefelbe Oper, die jegt unter 
dem Titel „Tony“ mit der Mufit des Herzogs von Koburg auf eini- 
gen Theatern gegeben wird, mehr, wie ed fcheint, aus Galanterie gegen den 
fürſtlichen Componiften als um ihres eigenen Werthes willen. Wir feilbft 
fennen bie Mufit nit; aber woher ed kommt, daß die Oper es 
nirgends zu einem rechten Effecte bringt, das ift und nad biefem Zert 
denn allerdings vollfommen begreifih. Es ift halb „Freiſchütz“, Halb 
„Abällino“: eine burchweg triviale, faſt Eindifhe Gefchichte von einem 
edlen Räuber und einem nichtswürdigen Grafen, der dem edlen Räuber die 
Geliebte entführt bat und dafür von diefem ums Leben gebracht wird. Und 
felbft diefe einfachſte und gewöhnlichfte aller Kabeln ift ber Poet nicht im 
Stande geweſen, mit leibliher Confequenz und Klarheit durchzuführen; 
das Stud ift zufammenhanglos, trog einer Scribe'fhen Oper, und dabei fo 
nüchtern und fo ohne alle dramatifche GEffecte, wie ein Gelegenheitsftüd für 
höhere Töchterfchulen. Auch die Sprache ift nichts weniger als fangbar 
und fönnen wir in dieſer Dinficht dem abfälligen Urtheil des berliner Co⸗ 
mite, das Hrn. von Elsholtz fo fehr gekränkt zu haben feheint, nur bei⸗ 
flimmen; Verſe wie: 
Selbſt ift, wer da wohnt, ein Knecht, 
ober: Wo's nad Knechten riecht 
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dürften ſich wol weder von Seiten der Grammatik noch der Aeſthetik em⸗ 
pfehlen und follten am mwenigften in einem Gedicht begegnen, das zur mufifalie 
ſchen Sompofition beftimmt 'ift und alfo Verftänblichkeit der Sprache ſowie einen 
gewiſſen lyriſchen Schwung mit Nothwendigkeit vorausfeht. Das zweite Stück, 
„Die Procurations-Heirath“, Zuftfpiel in vier Acten, fpielt am Hofe des 
Prinzen Heinrich zu Rheinsberg; es ift nad einer bekannten hiſtoriſchen 
Anekdote bearbeitet, bie, wenn wir uns vecht entfinnen, aud) ſchon von A. 
von Sternberg in einem feinee Romane benugt worden iſt. In einen, hoch⸗ 
flend zwei Acte zufammengebrängt, hätte es vielleicht ein ganz ergögliches 
Stud geben können, menigftens folange bie Mococogenre beim Publi⸗ 
cum beliebt war. In dieſer Ausdehnung dagegen ift es langmeilig geworden; 
wir ducchfchauen die Berwidelung beim erften Blick und aud über die Art 
der Loͤſung bleibt und kein Zweifel, müffen uns ‘aber nichtödefloweniger 
durch vier ganze Acte hindurchquaͤlen, und felbft die abgebrauchteften Theater 
effecte, wie Duelle, Wrretirungen ıc. werden uns nicht erlaffen. Doch iſt 
der Charakter des Prinzen ziemlich gut gehalten und auch die Sprache trägt 
wenigftens theilmweife bie Zarbe der Zeit. Den Schluß bed Bandes bilder 
„König Harald“, Zrauerfpiel in fünf Acten. Der Berfaffer beffagt fich im 
Vorwort, daß man das Stud beim berliner Hoftheater zehn Jahre liegen 
laffen und ed dam unter den ungünftigften Verhältniffen gegeben babe, fo« 
daß es freilich habe durchfallen müffen. Ein Stück zehn Jahre lang liegen 
lafien, bevor man es aufführt, ift allerdings arg und kann eben nur einem 
deutfchen Poeten wiberfahren. In diefem Fall aber war es doch noch nicht 
das Schlimmfte, mad man dem Verfaſſer angethan; das Schlimmfte viel- 
mehr und worüber er ſich allen Ernſtes beklagen könnte, ift dies, daß man 
fein Stud überhaupt jemals gegeben und es ihm nicht fogleich zurüd- 
gefchidt Hat. „König Harald” ift eine matte und fraftlofe Nachahmung ber 
Müllner- Houmald’fchen Richtung, der auch das befte Spiel und die forg- 
fältigfte Infcenirung nicht hätte auf die Beine helfen können; wenn ber 
Verfaſſer fi) von dem gegenwärtigen Abdruck deffelben noch irgend einigen 
Erfolg verfpricht, fo verräth das einen fehr bedenklihen Mangel an Selbft- 
kenntniß fowie an Kenntniß der gegenwärtigen literarifchen Cultur. Außer 
der Fortfegung diefer Sammlung verheißt Hr. von Elsholtz, der längere Zeit 
felbft Intendant eines Hoftheaters war, im Vormort auch noch „Theatraliſche 
Denkwuͤrdigkeiten“, welche demnächſt erſcheinen und bie Erfahrungen ver⸗ 
öffentlichen ſollen, die er im dieſer Stellung gemacht hat. Pikant kann dies 
letztere Buch bei der gereizten Stimmung, in welcher Hr. von Eisholg ſich 
zu befinden ſcheint und von der das mehrerwähnte Vorwort einige über 
rafchende Proben liefert, feyon werden. Doc bleibt zu wünfchen, daß es 
dabei auch etwas gediegener ausfalle als die poetiſchen Producte dieſer 
Sammlung, nad) deren Fortfepung wir unter dieſen Umſtänden nat befon- 
ders begierig find. R. P. 
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Aus dem weftlihen Medlenburg. 
Januar 1854. 

HN. Ich habe Lange gefchwiegen, vielleicht weil wenig mitzutheilen war, 
vielleicht auch weil das Schweigen hier zu Lande mit einiger Kunftfertigkeit 
geübt wird. So wohldisciplinirt und oppofttionsfrei wie in Mecklenburg ift 
die Preſſe im ganzen weiten deutfchen Reiche nicht, auch Wien oder Kaffel 
nicht audgenommen. In dem „tollen Jahre” und feinen nächften Nachfol- 
gern war das auch bei uns anders. Es wurbe damals viel gefchrieben und 
geleſen; es gab fogar eine mweitverbreitete „rothe” Preſſe. Aber drei Heine 
Geſetze haben dem ein Ende gemacht. Zuerſt das Prefgefeg im Jahre 1850, 
das Sie fi) mutatis mutandis in Baiern befehen können, von wo es im- 
portirt worben iſt. Was fi) damit machen läßt, hat die dortige Erfahrung 
gelehrt. Zur Ehre der Gutmürhigkeit, vielleicht auch der Bequemlichkeit 
meiner lieben Landsleute muß ich jedoch eingeftehen, daß eine rein chicanöfe 
Anwendung des Preßgefeges bei uns noch nicht vorgelommen iſt; man 
fhlägt ab und zu darein und das ift Alles. Die Polizei hatte nur bie 
Duverture zu beforgen, war aber auch dazu in ber Regel zu bequem. Zu 
ben wenigen Fallen jedoch, in weldhen fie auf fchweriner Anordnung einen 
oder den andern unglüdlichen Literaten padte, ging die Angelegenheit fofort 
an. die Zufliz über, die allerdings mit nur fehr geringen Ausnahmen ver 
urtheilte. Aber trotz biefer ziemlich milden Anwendung — dad Gefeg war 
einmal da und Niemand hatte Luft, fein Geld und feine Freiheit der Mög- 
lichkeit einer Verurtheilung auszufegen. Die Gefinnung befferte ſich nicht, 
aber man lernte beffer fchreiben, awifchen den Zeilen unb fonft wo andere. 
Da erblidte denn eine neue Verordnung das Licht der Welt; nad) ihr kann 
die Negierung obne jede vorherige Verordnung, ohne jebe Angabe von Grün. 
ben jede inländifche Zeitung an jedem beliebigen Tage unterbrüden. Das 
gab in der Zournaliftenwelt einen um fo heilfamern Schredien, als faft un- 
mittelbar nach dem Erfcheinen der Verordnung zwei Blättes wirklich unter- 
brücdt wurden. Seitdem ift denn allmälig die Preſſe immer ſtiller und be 
butfamer geworden; über inländifche Sachen befonders wagt fie um fo weniger 
ſich auszulaffen, als endlich eine britte Verordnung vom vorigen Sommer 
jede Inländifche Behörde und jeden inländifchen Beamten vor jedem birecten 
oder indirecten Angriff durdy die Preſſe ſchützt. So ift denn Schweigen bie 
größte Kunft, die ein Sournalift Hier zu Lande ausüben kann. 

Auch fieht man das unfern Zeitungen an. Die „Roftoder Zeitung‘, 
bie freilich in unfere Gegenden wenig kommt, aber im öftlichen Medienburg 
allenthalben gehalten wird, hatte früher echt demofratifch gewühle und hat 
wahrſcheinlich auch jegt noch fo einige bemofratifhe Neigungen; aber ihre 
Reitartitel, ihre politiihen und bandelspolitifhen, ihre Beſprechungen ber 
innern Zuftände bat fie fallen Laffen. Nach den Verſuchen, bie fie dann 
und wann zur Wiedererwachung macht, fiheint ihr diefer Winterfchlaf gerade 
nicht zu behagen. Es ift jegt ein fehr unſchuldiges Blatt, deſſen Daupt- 
tendenz, wie die Welt fagt, nur noch darin beficht, durch große Abonnenten- 
zahl und viele SInfertionen dem Verleger eine brillante Einnahme zu ver- 
ſchaffen. Beilaͤufig gefagt, ift die „Roſtocker Zeitung” eine ber älteften in 
Deutſchland beftehenden, mindeſtens tragen die Nummern des Jahres 1855 
die Bezeichnung „143. Jahrgang‘, was alfo auf das Jahr 17140 als Gr 
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burtsjahr hinweiſt. Die nächfte nad) ihr an Verbreitung, wenn fie ihre 
Abonnentenzahl auch nicht entfernt erreicht, ift die in Schwerin erfcheinende 
„Medienburgifche Zeitung”; einft conftitutionnell, ift fie jegt gleichfalls farb⸗ 
(08. Leitende Artikel find niemals ihre Hauptftärke gemwefen. Papier und 
Drud find beffer ald die der „Roftoder Zeitung”, dafür datirt fie auch ihre 
Eriftenz erft aus dem Jahre 1848. 

Und nun fomme ih auf den „Norddeutſchen Eorrefponbenten”, einen 
Anleger der berliner Kreuzzeitung, fo viel ich weiß, der einzige dieſer Art, 
der fich in Nordbeutfchland hat halten können. Allerdings hat er der Ritter⸗ 
Schaft Medienburgs ein Capitälchen von ungefähr 50,000 Thlrn. gefoftet 
und wäre dennoch den Weg feiner Genoffen gegangen, wenn die Negierung 
ihm nicht durch eine Art von Aunoncen-Privilegium beigefprungen wäre. 
Der Kreuzzeitung bat der „Norddeutfche Correfpondent” abgefehen, wie 
‚fe ſich räufpert und wie fie ſpuckt“; im Uebrigen ift fie gut öftreichifd) ge« 
finnt und drudt der augsburger „Allgemeinen Zeitung” alle Türkengräuel 
nad) unter obligatem Schelten auf Die, fo nicht daran glauben. Das find 
nach der Abonnentenzahl die drei Hauptblätter des Landes; neben ihnen 
beftehen noch etwa ein Dugend KXocalblätter, die ihr Zehen aus Xöfchpapier, 
nachgedrudten Novellen und Anekdoten fowie aus Xocalanzeigen friften. Es 
ift übrigens feiner nichtmedtenburgifhen Zeitung zu rathen, ſich misliebig 
über unfere innern Zuftände auszudrüden, fie würde fofort verboten werben. 
Namentlich haben ein paar hamburgifche Blätter dies Schickſal erlebt. Auch 
der gefammte Verlag von Hoffmann und Gampe vom 1. Januar 1853 an, 
auch die embryonifchen, ja felbft die noch nicht gedachten Werke deſſel⸗ 
ben mit eingefchloffen, ift in Medenburg - Schwerin verboten. Es war 
der „Neufahrsgruß aus Medienburg”, ein nicht fehr gelungenes Pronuncia- 
mento der Weberbleibfel der mecklenburgiſchen Demokratie, der dies herbei⸗ 
führte. Wenn nur nicht dies, übrigens in vielen Beziehungen ganz un- 
ſchuldige Wert den Webergang der roftoder Demokraten nach ben bützower 
Sriminalgefängniffen mit hat vermitteln helfen ! 

Ueber das Schickſal dieſer Verhaftungen, die in ganz Deutfchland fo viel 
Auffehen erregt haben, möchte ich Ihnen wol etwas Näheres fchreiben — wenn 
ih nur etwas Darüber müßte! Seit drei PVierteljahren find fie begraben 
in den Zellen und Acten des Criminalcollegiums, ein volles Dugend; Der 
Dreizehnte ift nach England entkommen. Man fagt, daß die Regierung 
ihnen eine befondere Rückſichtnahme geſchenkt, als fie dem Tegten Landtage 
eine neue Drdnung für das Criminalcollegium vorlegte, das zwar ben 
alten, heimlichen Unterfuhungsproceß beibehielt, aber auch die Staatsanwalt 
(haft einführte, das Unterfuchungsgericht zugleich zur erften rechtfprechenden 
Inſtanz machte und die Erhöhung der Strafe in zweiter Inftanz ermöglichte. 
Die Ritterfchaft erflärte auch mit großer Stimmenmehrheit ihre Einwilligung zu 
diefem Geſetz; die Landſchaft jedoch, mit dem schnellen Verurtheilen weniger ein« 
verftanden, hat ſich als feparater Stand conftituirt und das Geſetz abgelehnt. 

Da bin ih denn beim Landtage, der vor Weihnachten fünf Wochen 
hindurch in Sternberg getagt hat. Die Zeiten find vorüber, ald bürgerliche 
und adelige Gutsbefiger fich über die rothen Landtagsröcke, ie Betheiligung 
an den Kiöftern und dgl. mehr flritten, auch bie im Jahre 1848 vom Land» 
tage bewieſene Neigung zu Neformen hat gänzlich nachgelafien; wir finb. 
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gerade ſo weit wieder in die Ruhe und Ordnung zurückgekehrt wie andere 
deutſche Gebiete. Wie ſoll ich Ihnen aber ein Bild der Landtagsverhand⸗ 
lungen geben? Go moderne Einrichtungen wie Geſchäftsordnung find ihr 
fern geblieben, es ſprechen nicht mehr zur felben Zeit, als gerade wollen, 
nicht eine Präfidentenklingel, fondern acht Marichallftäbe rufen zur Ordnung, 
wenn bie Debatte einmal „lebhaft“ wird: und fchlieglic wird das Reſultat 
alles Sprechens zu Prototoll genommen. Der diesmalige Landtag hat die 
gewöhnlichen Steuern beſchloſſen und eine ziemliche Anzahl geringerer Dinge 
erledigt. Ich mag Sie damit nicht bebelligen, fo wenig wie mit bem Antrage 
einiger Ritter, welche den Sit der Landtagsausſchüſſe von Noftod verlegen 
wollten, als gerechte Strafe für die dort angeblich graffirende Demokratie. 
Der Antrag ift, wie vorauszufehen war, nicht ducchgegangen. Aber da ich 
bei diefem Capitel bin, will ich mit einer Beinen Gefchichte aus dem wirk⸗ 
lichen Leben ſchließen. Gleichfalls ale Strafe für demokratifhe Vergehen 
hatte eine veiche Gräfin befchloffen, fein Getreide mehr nach Moftod zu 
bringen und lieber den Hamburgern den Verdienſt ber weitern Berfchiffung 
zu gönnen. Sie ließ ihre Pächter berufen und ftellte denfelben unter Angabe 
der erwähnten Frevelthaten diefelbe Maßnahme anheim. Allgemeine Zuftim- 
mung — neben ber Heinen Bedingung jedoch, daß gräflihe Gnaden bie etwaige 
Gelddifferenz in baarem Gelde entrichten möge... Das Getreide der Pächter 
fol, wie man fagt, noch immer nach Roftod kommen, 


Aus Marburg. 
Sunuar 1854. 

FR. Nah bem alten Spruch, daß Jeder vor feiner Thüre kehren fol, 
entfage ich jeder VBerfuchung, fo verlodend fie in der That auch ift, mich von 
bier aus über die allgemeinen, auch von und tief empfundenen Zuftände 
unfers heffifchen Vaterlandes zu verbreiten, und befchränte mich lediglich auf 
einige Notizen über unfere Univerfität. Und auch dieſe werden flüchtig genug 
ausfallen, da diefelben, trog mancher namhafter. und ausgezeichneter Kräfte, 
deren wir uns noch erfreuen, doch fchon längft aufgehört hat, von eingrei- 
fender Bedeutung für die deutſche Wiffenfhaft und ihre Entwidelung zu 
fein. Natürlich ift damit, wie die Zuftände in Deutfchland dermalen find, 
noch immer nicht gefagt, daß Marburg nicht dreift den Vergleich mit der 
Mehrzahl unferer deutſchen Hochſchulen aushalten könnte. Ja, wenn die 
Frequenz einer Univerfität ein Mafftab für wiffenfchaftlihe Bedeutung der 
felben wäre, fo müßte Marburg in zunehmender Blüte ftehen, indem bie 
Zahl unferer Studenten im Laufe des gegenwärtigen Semeſters in der That 
einigen Zuwachs erfahren hat. Um fo auffälliger ift e6, daß gerade diejenige 
Facultät, bie fonft die befuchtefte und blühendſte bei uns war, die juriftifche, 
deffenungeachtet eine weſentliche Verminderung erlitten bat. Der Grund 
davon möchte wol nur zum Theil in dem Umftande zu fuchen fein, daß 
die Negierung einen namhaften Theil der bisherigen Berichte ganz aufgehoben 
bat, woburd denn natürlich die Ausfichten für die Juriſten in Kurheffen 
lange nicht mehr fo anlodendb find wie früher. Zum andern Theil liegt er 
auch darin, daß die Kräfte unferer juriflifchen Facultät nichtmehr ganz auf 
der Höhe ber Zeit fliehen und einer gelegentlichen Auffeifchung recht ehr 
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bedürfen. Der Neſtor unferer Zuriften, der Geheime Hofrat, Platner, zog 
m frühern Zeiten durch die Frifhe und Gediegenheit feiner Vorträge felbft 
manchen Ausländer nad) Marburg; jegt werben feine Vorträge über Nechts- 
philofophie und Geſchichte des römifchen Nechtd zwar noch immer von einem 
Theil der jungen Juriften befucht, im Ganzen aber ift der Tribut, den auch 
er dem Alter bat zahlen müſſen, boch fehr fühlbar geworden. Die fireb- 
famern Studenten, deren Mittel ed geftatten, eine auswärtige Univerfität zu 
befuchen, hören ihre Pandekten lieber bei Vangerow in Heibelberg oder bei 
Keller in Berlin, fodaß unfer hiefiger Pandektiſt, Profeffor Büchel, fih nur 
auf bie unbemittelten Inländer befchränft ſieht. Und auch von denen fühlen 
die geiftig Negfamern und Bedeutendern fi von Büchel, ſowie überhaupt 
von unfern ältern Profefforen nur felten befriedigt, fodaß fie ſich in den 
meiften Fällen jüngern Docenten zuwenden und die ältern nur gerade fo viel 
hören, ald die Eramennoth es erheifcht. Vicekanzler Loebell war bisher durch 
feinen Sig in ber Erften Kammer bed Landtags verhindert, die von ihm 
angekündigten Borlefungen über Criminalrecht zu Halten, eine Rüde, die um 
fo fchmerzlicher empfunden ward, als Loebell nicht nur einer unferer bedeu- 
tendften Griminaliften ift, fondern ſich auch vor Vielen auszeichnet durch die 
Dffenheit feines Charakters forwie durch die Feftigkeit, mit der er das einmal 
als richtig Erkannte ftctd auch, durchzufechten ſucht. Einen burch Vielfeitig- 
keit des Wiſſens hervorragenden Docenten hat Marburg an Profeffor Rothe 
verloren, der einem Rufe nach Roſtock gefolgt ift, wohin Profeffor Wegel 
ibm ſchon von hier aus vorangegangen war; von der Wiederbefegung der 
dadurch erledigten außerorbdentlichen Profeffur hört man noch nichts. Eines 
bedeutenden Beifalld, namentlid) von Seiten der ältern Studenten, erfreuen 
fih die Proceßpraktiken des Dr. Fuchs; derfelbe war früher Affeffor in 
Hanau, nahm aber im Jahre 1850 feinen Abſchied und habilitierte fich faft 
gleichzeitig mit dem jegt von Bafel an das Spruchcollegium nad Lübeck 
berufenen Dr. Zimmermann als Docent der biefigen juriftifhen Facultät. 
Bon den andern jüngern Docenten ift befonderd Dr. B. Schmidt beliebt. 
Dr. Arnold ift in den legten Semeftern weniger als Docent denn als 
Schriftſteller thätig gewefen, indem er feine ganze Zeit Forfchungen über bie 
Berfaffungsgefchichte der deutſchen Neihsftädte, im Anſchluß an die Der 
faffungsgefchichte der Stadt Worms, widmete; der bereits erfchienene erſte 
Theil läßt ſowol durch die Gründlichkeit des Studiums als durch die Klarheit 
der Bearbeitung ein höchſt bedeutendes Werk erwarten. Einen ungewöhn⸗ 
lichen Zuwachs hat die medicinifche Facultät in diefem Semefter erfahren, 
fodaß ihre Zahl bie auf 76 geftiegen iſt. Roſer ald Chirurg und Heufinger 
ale Patholog find dabei ohne Zweifel die Hauptanziehungspunfte gemwefen. 
Um fo erfreuliher ift es, daß das zu Anfang bes Semeſters verbreitete 
Gerücht, als werde Roſer einem Nufe nad Berlin Folge leiften, fich nicht 
beftätigt bat; fomol als Docent, wie in feiner Eigenfchaft ald Director der 
hirurgifhen Klinik und ebenfo auch durch feine collegialifchen und gefelligen 
Eigenfchaften würde er für uns ſchwer zu erfegen fein. Dem Studium ber 
Philoſophie feheint an unferer Hochfchule von Seiten der Studenten in 
neuerer Zeit mehr Aufmerkſamkeit gefchentt zu werden, als es früher ber 
Fall war, wo diefe Wiſſenſchaft von der Mehrzahl unferer Studirenden mit 
unverzeihlicher Gleichgültigkeit behandelt wurde. Das Berbienft diefer Um 
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wandlung gebührt ohne Zweifel dem vortrefflichen Zeller, an dem unſere 
Hochſchule in jeder Hinſicht eine ausgezeichnete Acquiſition gemacht hat. 
Zeller iſt zwar eigentlich Theolog; die große Klarheit ſeines Vortrags jedoch, ver⸗ 
bunden mit der Unparteilichkeit und Selbſtändigkeit feines Urtheils, Haben ihn auch 
in der Philoſophie zu einem unferer beliebteften und einflußreichften Docenten ge 
macht. Don Halle wurde Anfang dieſes Semefters der dortige Privatdocent Dr. 
Weißenborn hierher berufen und fogleich als ordentlicher Profeffor angeftellt; feine 
Borlefungen über Theismus und Pantheismus werden von beinahe 60 Zuhörern 
befucht, über den wiſſenſchaftlichen Werth berfelben jedoch find die Stimmen 
fehr getheilt. Profeffor Vorländer, der vor einigen Jahren von Berlin zu 
ung kam, lieft auf befondern Wunſch der Stubirenden über Schleiermacher; 
ob mit ducchgängiger Befriedigung der allerdings bochgefpannten Erwar⸗ 
tungen, wage ich nicht zu entfcheiden. Für Geſchichte und verwandte Wiffen- 
haften fehle es an allem Sinn; nur fo weit werden fie gehört, ald das eine 
oder andere Eramen fie nöthig macht. Auch über den philologifhen Stu- 
bien ſchwebt ein trübes Geftim. Bekanntlich wurde von der Megierung der 
Symnafialdirector Weber in Kaffel in Bergk's Stelle zum Director des phi⸗ 
Lologifchen Seminars ernannt. Weber verließ Kaffel ungern; dennoch wid⸗ 
mete er fich feinem neuen Berufe mit einem Eifer und wurde dabei von fo 
viel Talent und fo viel gediegener Kenntniß unterflügt, daß er gewiß höchſt 
Bebeutendes geleiftet haben mürde, wenn nicht leider eine gefährliche und 
hartnädige Krankheit feine fo höchſt nügliche Thätigkeit ſchon feit Tängerm 
unterbrochen hätte. Die Zahl der Theologen ift, wie faft überall in Deutfch- 
Iand, auch bei uns im Abnehmen. Sn ber Facultät ſelbſt iſt keine Verän- 
derung eingetreten; bie Unterhandlungen, bie Profeffor Heppe um Ebrard's 
Lehrftuhl in Erlangen angelnüpft hatte, haben, wie bei der gegenmärtig in 
Erlangen vorberrfhenden Richtung vorauszufehen war, zu feinem Reſultate 
geführt. | 

fer gefelliged Leben beichränkt ſich faft nur auf Privatgefellichaften; 
jene öffentlihen Vergnügungen und Zufammenfünfte, deren Marburg in 
frühern Wintern auch für Studenten fo viele bot, find faft vollig audge- 
ftorden. Auch zu Vorlefungen für das außerafademifche gebildete Yublicum, 
wie fie fonft faft auf allen Bleinern Univerfitäten ftattfinden, haben wir es 
noch nicht zu bringen vermocht; woran das liegt und daß daran viel mehr 
allgemeine hefiifhe als fpecielle marburgifche Zuftände die Schuld tragen, 
wiffen Sie auch ohne meine. Erinnerung. 


Aus Berlin. 
Ende Januar 1854. 


NO. Sn den legten Wochen hat ſich die große Frage der ausmärtigen 
Politik wieder fehr in den Vordergrund gedrängt. Man hört fo viel von 
dee Beſchäftigung ausländifcher Blätter mit dee Stellung der beiden beut- 
{hen Großmächte in Sachen des europaifchen Gleichgewichts, daß felbft bie 
Lefer der „Voß'ſchen Zeitung” nicht umhinkönnen, in eine gewiffe Nach 
denklichkeit zu verfallen. Da geht denn aucd der Wellenfchlag des dffent- 
lichen Geſprächs mol höher ale gewöhnlich. Und Bevatterin Yama wiegt 
ſich darauf mit voller Behaglichkeit, dumpfe Sage murmelnd von Rüftungen 
und Mobilmahung. Daran ift aber bisjetzt kein wahres Wort. Gicher 
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freilich iſt — und darin fühlt der allgemeine Inftinct richtig —, baf die 
ernfle Lage der Dinge mit allem Ernft an entfcheidender Stelle erwogen 
wird. Die Anwefenheit des Prinzen von Preußen fteht, wie ich aus guter 
Duelle verfichert wurde, damit in engftem Zuſammenhange. Es ift diesmal 
kein bloßer gelegentlicher Beſuch, fondern ein dbauernder und wichtigen Ange- 
legenheiten gewibmeter Aufenthalt. Allgemein fegt man große Hoffnungen 
barauf. Bon dem gefunden Werftande und dem preufifchen Sinne bes 
Prinzen erwartet man bie Unterflügung unb Sicherung einer gefunden, preu- 
ßiſchen Politik, deren Aufgabe es ift, mindeftens nicht für Rußland zu fein. 
Der gute Einfluß der Prinzeffin auf ihren Gemahl wird bei diefer Erwar⸗ 
tung fehr in Anfchlag gebracht und auch die mündlichen Yeußerungen, die 
der Prinz zu einer privaten Deputation der Erften Kammer neulich gethan haben 
foU, dienen dazu, diefelbe zu befeftigen, Ein trübes Zeichen der Zeit bleibt 
es freilich immerhin, daß wir auf folche perfönlihe Hoffnungen angemwiefen 
find in einee Sache, bei ber fo viel fachlihe Gründe von ſchwerſtem Ge⸗ 
wichte laut dafür fprechen, daß Preußen gar keine Wahl, nur die Möglich 
keit einer einzigen Entfcheidung hat. Aber wahrlich die öffentliche Meinung 
hatte fehr nöthig, durch jene perfönlichen Hoffnungen aufgefrifcht und belebt 
zu werden. Breiter ald je macht ſich die ruflifche Partei und auch bei Hofe 
reicht fie Höher hinauf als je. Es ift fo weit gefommen, daß das Organ 
diefer Partei, die Kreuzzeitung, von dem bekannten Hrn. Nikolaus Eretſch 
in einem ruffifhen Blatte wegen ihrer „offenen Parteinahme” für Rußland 
neulih vor der ganzen Welt öffentlich belobt murde, während daneben felbft 
— felbft! — die augsburger „Allgemeine Zeitung“ mit dem bedingten Xobe der 
„Unparteilichkeit“ zufrieden fein mußte. Da bedarf es wol feines weitern 
Beweiſes für die Art des Patriotismus, melchen bie hochgeftellten Gönner 
diefes Organs bei Hofe vertreten und alfo keiner meitern Motivirung für . 
die Freude, mit der das Publicum bem Könige zur Seite den Prinzen von 
Preußen fieht, befonderd in einem Augenblide, wo Graf Orlow eben aus⸗ 
gefandt if, den Iegten Sturm auf die deutſchen Cabinete zu verfuchen. 
Noch nad) einer andern Seite hin iſt das Auftreten des Prinzen in ber 
legten Zeit vielfach anerfannt und mit froher Hoffnung begrüßt worden. 
Er Hat feinen Sohn, den fünftigen Xhronerben, in den Freimaurerorden, 
deffen Logen bekanntlich unter feinem Protectorat ftehen, aufgenommen. Das 
geihah zwar ſchon im vorigen December, aber die nähern Detaild darüber 
kommen erft jegt zu Tage. Um es kurz zu fagen, was es damit auf fi 
hat: die Familie des künftigen Könige hat damit dem Pietismus, oder wenn 
Sie lieber wollen, dem proteftantifchen Ultramontismus einen ftarfen Schlag 
verfegt. Und zwar mit beftem Wiffen und Willen und voller, klarer Ab- 
fie. Nicht allein die Rede beweift das, welche der Prinz Protector bei der 
Aufnahme in feinem Palais, in Gegenwart der als Zeugen berufenen „Brü⸗ 
der’, gehalten hat und die feitdem, gewiß nicht ohne Genehmigung, ihrem 
Wortlaute nach veröffentlichte ift: fein rechtes volles Kicht erhält der Vorgang 
erft durch die DVeröffentlihung einer Erklärung, mit der die hiefige Frei⸗ 
maurerloge dem feinerzeit vielfacy beſprochenen müthenden Angriffe der 
Hengftenberg’fchen „Kirchenzeitung“ entgegengetreten if. Darin merden bie 
Borwürfe der „Unchriſtlichkeit“, der „Untirchlichkeit” zurückgewieſen, die hu⸗ 
manitäre Richtung des Drdend hervorgehoben, und zwar, wie beſonders bes 
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tont iſt, unter ausdrücklicher Billigung des Protectors, dem dieſe Erklärung 
vorgelegt worden. 

In gleicher Richtung bewegt ſich, und gleichen Anklang findet daher auch 
die Rede, welche Böckh vor kurzem zur Feier des Geburtstags Friedrich's des 
Großen in der Akademie gehalten bat. Natürlich berührt fie das Ge- 
biet bee Tagespolitik noch indirecter, noch fhonender als die eben befprochene 
Rede und Erklärung; es ift eben eine Dppofitionsrede, wie fie Böckh zu 
halten pflegt, und wie nur.diefer Redner, in dem attifcher Wig und attifche 
Urbanität ſich mit echtem deutfchen Patriotismus vereinigen, fie unter uns 
halten kann: fanft und doch verwundend, objectiv und doch voll Beziehungen, 
eine Gelegenheitsrede und doch etwas ungelegen. Die Rede hat bier die 
größte Senſation gemacht und ſieht man mit Begier ihrer Veröffentlichung 
entgegen.*) 

Von preußiſcher Politik zu reden, ohne der Kammern wenigſtens zu ge⸗ 
denken, wäre doch gar zu abnorm. Auch treffen ihre Verhandlungen und 
Beichlüffe Fleiſch und Bein des preußiſchen Staatslebens oft tief genug und 
verdienten daher wol, daß bie öffentliche Aufmerkſamkeit fi) etwas mehr mit ihnen 
befchäftigte. Aber unter den Umftänden, die einmal beftchen, wäre Alles, was 
in diefer Beziehung. gefagt werden kann, doch nur in den Wind gefprodhen. 
Das Geſetz über Eompetenzconflicte bei Civilklagen gegen Beamte habe ich 
ſchon in meinem legten Briefe erwähnt. Man darf behaupten, daß in a 
diefen Jahren ein zweites Geſetz gegeben worden ift, das mit den bemährteften 
und unverbrüchlidhften Zraditionen ber preußifchen Rechtspflege in fo grellem 
Widerſpruche ſteht wie dieſes; die welthiftorifche Anekdote von der Wind- 
mühle bei Sansfouci, der Stolz jedes preußifchen Juriften, wäre unmög- 
lich gewefen, wenn in ber Gefeggebungscommilfion des großen Könige 
fhon fo competente Schlauköpfe geſeſſen hätten, wie jegt in gewiffen Re⸗ 
gionen der Kammern. Und doch — mer kümmert fih um das neue Ge- 
feg? ja wer fpricht nur davon? Niemand. Die Preffe bat bei uns längft auf 
gehört, der Vorkämpfer der Zribune zu fein, auch ihr Nachhall ift fie nicht 
mehr, und fo ift mit den gründlichen und fcharfen, aber wie immer frucht- 
Iofen Reden der Linken auch der legte Hauch, von Oppofition verftummt. 

Doch vielleicht wird eine Ausnahme gemacht durch den Beichluß, den die 
Zweite Kammer jegt gefaßt bat. Zu Anfang ber jegigen Seſſion war von 
Seiten der Linken abermals an die Aufhebung der Grundfteuerbefreiungen 
erinnert und ein entfprechender Antrag, von Harkort und Andern fogar 
fhon ein vollftändiger Gefegentwurf eingebracht worden. Die Zweite Kam- 
mer bat nun nad) lebhafter Debatte befchloffen, diefen Antrag in Erwar⸗ 
tung anberweiter Gefepesvorlagen bebufs endlicher Ausführung des Geſetzes 
vom 24. Februar 1850, betreffend die Aufhebung der Grunpfteuerbefreiun- 
gen, an die Regierung abzugeben. Unmittelbare Folgen hat auch das nicht, 
das verfteht fich; aber es ift immer gut, an die Zahlung alter Schulden zu 
mahnen. 


*) Die Redaction ded „Deutfchen Muſeum“ freut fih ihren Lefern bei diefer 
Gelegenheit anzeigen zu können, daß die erwähnte Rede des berühmten Gelehrten 
nebft derjenigen, die er am 15. October vorigen Sahres in der Univerfität gehalten, 
demnaͤchſt in dieſen Blättern erfcheinen wird. 
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Bon den Kammern mit leichter Buchftabenveränderung zu den Kaffern. 
Ja, es find echte Kaffe, veritable Zulu-Kaffern, die bei Kroll zu fehen 
find. Profefſſor Lichtenftein, der vor 50 Jahren einmal das Gap bereifte, 
hat fie felbft eraminirt und approbirt. Große, tupferfarbene Geftalten, ein 
ganzes Dugend mit einer Frau und einem Kinde — bas find jegt die Lö⸗ 
wen ber Saifon. Ale Tage zmei mal, bei Sonnen» und Lampenfchein, 
produciren fie fi und ihre wilden Künfte, ihr gellendes Lachen, ihr entfeg- 
liches Geheul, ihr quadrupedifches Geftampfe, bas mit fo geringen Mitteln 
— nämlich blos mit den nadten Füßen — geübt wird und doch fo furcht« 
bar lärmt auf dem Podium der Krol’fchen Bühne, daß es Rellſtab's ganze 
Verwunderung erregt hat. Der Zulauf zu diefen Probuctionen ift unglaub- 
lich; namentlic die Weibsleute find rein toll, die Wilden zu fehen. Eine 
raſch gearbeitete Gelegenheitspoffe „Schulze und Müller bei den Kaffern“ 
hat diefen Enthufiasmus noch erhöht. Schulze und Müller wandern darin 
nach dem Kafferlande aus, leiden Schiffbruch, Ianden an verfchiedenen Stel- 
Ien, nationalifiren fi rafch, treffen verkaffert wieder zufammen, ohne einan« 
der zu erfennen, wollen Einer den Andern in angeblicher Kaffernfprache 
fhreden, die wirklichen Kaffern kommen dazu ꝛc. Ihren Gipfel erreicht 
die Burleske, wenn das Kafferweib ihr mühfam gelerntes „Na nu?!“ zwi⸗ 
fhen Schulze und Müller hineinruft; die Wirkung davon auf ein berliner 
Publicum ift leicht zu denken. | Ä 

Auf den Theatern nicht viel Neues. Don Hermann Grimm's „Deme 
trius“ find die Rollen vertheilt; die Aufführung wird alfo nicht Tange mehr 
auf fi) warten laffen. Ein neues Ballet „„Aladin oder die Wunderlampe” 
bat die oft gefehene „Satanella” verdrängt; die Koften der Infcenirung 
follen fehr beträchtlich fein, werden aber durch den enormen Zulauf, den das 
Stüd findet, bald wieder eingebracht werben. „Der Widerfpänftigen Zähmung” 
in der Deinhardſtein'ſchen Bearbeitung hat fi raſch in die Gunſt des Pu- 
blieums gefegt und wirb ſich, bei vortrefflicher Befegung, gewiß dauernd 
darin erhalten. — Nicht ohne Intereſſe ift das offtcielle Verzeichniß der vom 
4. December 18523 bis dahin 1855 von der hiefigen Hofbühne gebrachten 
Kovitäten, das kürzlich ausgegeben worden; ich entnehme demfelben folgenbe 
Notizen und bezeichne dabei, um zugleich meinen wiederholten Tadel gegen 
die Leitung diefes Theaters näher zu "begründen, die burchgefallenen Stücke 
mit einem Todtenkreuz (+), die mit zweifelhaften Erfolge aufgeführten, 
mit einem Fragezeichen: Dpern: „Kleopatra”, lyriſches Monodrama von 
Truhn (+); „Indra”, von Zlotow; „Joggeli“, komifche Oper von Tau⸗ 
bert (+); „Gute Nacht, Herr Pantalon” von Grifar (P). — Trauer⸗ 
fpiele, Dramen, Luftfpiele: „Mathilde“, von Benedir (7); „Die Mab 
abaer”, von D. Ludwig (+); „Lady Tartüffe“, von Madame de Girarbin, 
bearbeitet von Jerrmann; „Karoline Huber”, von F. Ritter (+); „Rofe 
und Nöschen‘‘, von Charlotte Birch-Pfeiffer (+); „Macchiavelli”, von Eliſe 
Schmidt (+); „Ernft Herzog von Schwaben“, von Uhland; „Gelbe Ro⸗ 
fen“, von Itzenplitz (P); „Die Waife von Lowood“, von Charlotte Birch. 
DHfeiffer; „Der tategorifche Imperativ”, von Bauernfeld; „Ein prächtiger 
alter Knabe”, nach dem Franzöfifden von Hiltl (3 „Eine ſchöne Schwe⸗ 
fir”, von Wilhelmi (? oder +); „Zu Haufe“, von Bauernfeld; „Ein ge 
fheiter Hausvater”, von Mand (9); „Krifen”, von Bauernfeld; „Gr muß 
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beweifen”, von D. Prechtler (+); „Magnetifche Euren“, non Hadlänber; 
„Better Raoul”, von Goier (9; „Am Klavier“, von. Grandjean; „Ein 
Mann oder der Liebe Wagnif”, von Mar Kumid (9). Danad) mag 
Hr. von Hülfen in allen andern Punkten ein vortrefflicher Intendant fein; 
aber wenigftens feine Divinationdgabe für den vermuthlichen Erfolg einer dra⸗ 
matifchen Novität vermögen wir folchen Thatfachen gegenüber nicht hoch 
anzufchlagen. 

Vom mufikalifhen Gebiete erwähne ich, baf Frau von Bock (Schröder- 
Deorient) feit einigen Wochen hier verweilt und mit ihrem genialen Vor⸗ 
trage Schubert’fcher Lieder immer neue Triumphe feiert. Erwartet werden 
Jenny Lind und Wilhelmine Clauß. Die claffifche Mufit der Sympho⸗ 
nien und Duverturen wird dem großern Publicum, das in ben berühmten 
Soireen der Singakademie ſchon längft nicht mehr Platz bat, jegt in einem 
Cyklus von Eoncerten zugänglich gemacht, die der ftrebfame Liebig im Mä- 
bereichen Saale gibt. 

An ber Univerfität hat fich Kriedrih von Raumer nach langjähriger Tha- 
tigkeit zur Ruhe gefeßt; von einer Wiederbefegung feiner Profeſſur ift vor- 
läufig feine Rede, da er feinen vollen Gehalt ald Penfion zu beziehen be- 
rechtigt iſt. Und an übergroßer Dotirung hat die Wiſſenſchaft in Preußen 
nie gelitten ober doch höchftens unter Umftänden, wo es nicht fomol auf die 
Wiſſenſchaft ankam als auf andere auferwiffenfchaftliche Richtungen: vide 
Schelling, Huber, Gelzer und Andere, theils verfchollene, theild verſchwun⸗ 
bene Größen. 
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Das wiener Burgtheater hat eines feiner ältefien und berühmteften 
Mitglieder durch den Zod verloren: Marimilian Korn. 1782 zu Wien 
geboren, betrat berfelbe 1802 zum erften mal die Breter bes Burgtheaters 
und zwar mit folchem Erfolg, daß er fofort engagirt und in kurzer Zeit der 
erflärte Günftling bed Publicums wurde. Gr fpielte jüngere Heldenrolien, 
in fpätern Jahren auch Charakterrollen und feine Intrigants; am vorzüg- 
lichſten aber foll er in ben Jahren feiner Blüte als Liebhaber im bürger- 
lichen Schau- und Ruftfpiel fowie in fogenannten Anftandsrollen geweſen fein. 


Don Klaus Groth's „Quickborn“, über den auch diefe Blätter vor 
Eurzem ausführlich berichteten, wird bereits eine dritte Auflage, mit Illu⸗ 
firationen von Otto Spedter, vorbereitet. Dem Dichter felbft iſt, wie wir 
aus einer Notiz in bee Äiterarifchen Beilage des „Deutſchen Kunftblatt‘ 
von Eggers entnehmen, vom König von Dänemark ein Jahrgehalt verliehen 
worden, das er zunäcft zu einer Reife nach Italien benugen wird. — 
Theodor Storm, der Verfaffer der ,„Sommergefchichten und Lieder“, 
die wir bei derfelben Gelegenheit und wit gleicher Auszeichnung erwähnten, 
bat feine ſchleswigſche Heimat verlaffen und ift als Wffeffor in ben preußi⸗ 
[hen Juſtizdienſt übergetreten. 
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In Betreff Lenau's wird ſchon wieber eine neue Schrift, bie vierte feit 
wenigen Monaten, angekündigt; fie wird ben Titel „Lenau in Döbling” 
führen und fi fomit hauptfächlich mit der Tegten jammervollen Epoche des 
unglüdlichen Dichters befchäftigen. 


Profeſſor Kiß Hat das fchon früher erwähnte Modell zur Statue bes 
verftorbenen Beuth fjegt vollendet und öffentlich ausgeftellt; bei der aufer 
ordentlichen Theilnahme, welche die Auffoderungen bes betreffenden Comite 
in allen Theilen der Monarchie gefunden haben und bie jegt duch Kiß' 
meifterhaften Entwurf fih vorausfihtlih noch fteigern wird, ift die Aus- 
führung als gefichert zu betrachten. Das Stanbbilb wird feinen Plag vor 
der Schinkel’fchen Bauakademie erhalten; es verfpricht nach Idee wie Ausfüh- 
zung eine der fchönften und würdigſten Zierden ber Reſidenz zu werben. — Auch 
zu dem Denkmal für Ludwig Ziel follen die Beiträge fo reichlich ein- 
gehen, daß man ebenfalld daran denkt, ftatt ded Grabfteins oder der Gedenk⸗ 
tafel, auf die der Plan fich urfprünglich befchräntte, die Statue des Dichters auf 
einem ber üffentlihen Pläge Berlins zu errichten. 


Das jüngft erfchienene 4105. Heft der Brodhaus’fchen „Gegenwart” 
enthält den Anfang eines größern Artikels über die Geſchichte Preußens feit 
Ende 1850 bis Mai 1851. Derfelbe fchließt fi einer Reihe ähnliher Auf 
füge an, welche in den frühern Heften des genannten Werks erfchienen find 
und zufammen eine gedrängte, aber vollftändige Gefchichte Preußens feit dem 
Jahre 1840 bilden. In demfelben Heft erhalten wir auch den Schluß einer 
Abhandlung über „Die Pyrenäiſche Halbinfel und ihre politifchen Schickſale 
feit Beendigung des Bürgerkriegs”, ber ebenfalls mit vieler Umficht und 
Sachkenntniß gefchrieben ift und ale ein willlommener Leitfaden auf diefem 
verwidelten und im Ganzen fo wenig gelannten Gebiete dienen wird. — Die 
felbe Empfehlung gebührt auch einem ausführlichern Werke, das vor einigen 
Monaten unter dem Titel: „Spanien feit dem Sturze Espartero's 
bi8 auf die Gegenwart (1845 — 55). Nebft einer Ueberſicht der politi» 
fhen Entwidelung Spaniens feit 1808” (Leipzig, Weidmann) erfchienen ift. 
Seren wir nicht, fo lafen wir den größern Theil des Werks bereitd früher in 
den „Grenzboten”; es ift ebenfalls mit großer Sachkenntniß und Klarheit 
abgefaßt, und auch die Darftellung iſt von einer gewiffen Wärme durch⸗ 
drungen, die bei dem einigermaßen entlegenen, ja zum Theil hoͤchſt unerquid- 
lichen Gegenftande doppelt angenehm wirkt, indem fie dem Leſer zugleich 
manche verhängnißvolle Parallele aus der nächſten Nähe vor die Seele ruft. 


Ein intereffantes Wert, befonders durch ben Reichthum feiner Detail 
angaben, auf das wir Alle aufmerffan machen, bie fih für den Ent 
widelungsgang ber europäifchen Preſſe intereffisen, ift die kürzlich in Paris 
erfchienene „Histoire du journal en France par Eugöne Hatin”. — Bon 
dem berühmten Iſabey, dem Neftor ber franzöfifhen Maler, werden Me 
moiren erwartet, von benen man fic) intexeffante Auffchlüffe für die fran- 
zöfifche Kunftgefchichte unter dem Kaiferreich und der Reftauration verfpricht. 


— —— — 
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In dem Verlage von Avenarlus & Mendelssohn in Stipzig erscheint: 


Centralblatt 
Naturwissenschaften und Anthropologie. 


Herausgegeben von 


Prof. Dr. Gustav Theodor Fechner. 


mit Abbildungen. Wöchentlich 1 Nr. von 1—1’/), Bogen in Hochquart-Format. 
Preis vierteljährlich 1 Thlr. 10 Ngr. 

e7” Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postämter an, durch welche 
auch Probenummern zu erhalten sind. 

Die Aufgabe dieses ‚‚Centralblattes“ ist: aus den laufenden Forschungen und 
Entdeckungen im Gebiete der Naturwissenschaften und der Anthropologie das- 
jenige möglichst vollständig mitzutheilen, was, in Betracht des Zusammenhanges 
aller Zweige derselben, Jedem, der sich mit einem besonderen Zweige derselben 
beschäftigt, über sein besonderes Fachinteresse hinaus auch aus den übrigen 
Zweigen wissenswerth erscheinen kann; dadurch den Specialstudien eine ergän- 
zende Beihülfe und oft erwünschte Erleichterung zu gewähren, und zugleich das 
Interesse des Philosophen, Schulmannes und Arztes an den Fortschritten der 
betrefienden Gebiete hinlänglich zu befriedigen. 





Soeben erfhien bei I. SE. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
| lungen zu beziehen: 
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Im Berlage von Yranz Duucker (WB. Befler’s Verlagshandlung) in Berlin 
ift foeben erfchienen: 


v. Rußdorf, Dr. E., Populäre Vorträge zur Förderung der 
Gefundheitsenitur. leg. geh. 42 Gar. 


Inhalt: I. Das europäifhe Klima und das ihm entfprechenbe diätetifhe Ver: 
halten. II. Die alten und die neuen Elemente oder die Lebenstheorien. TI. Der 
Stoffwechſel als Univerfalmittel. 





In Ainiaturausgabe erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 
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Den zahlreichen Freunden diefe® Dramas wird es erwünfcht fein, daflelbe hier⸗ 
I * beliebt gewordenen Miniatur⸗Ausgaben deutſcher Dichter angereiht 
zu ſehen. 


Verant wortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von 
F. A. Brodtaus in Leipzig. 
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Gedanken über ältere und neuere Malerei, 
Aus einem Hinterlaffenen Manuferipte ded Malerd Joſeph Koch. 
Mitgetheilt 
von 
David Friedrih Strauß. 
I. 
Franzöſiſche Malerei: Pouffin, Lefueur, Lebrun. Gelegentliches Urtheil über Rubens. 


Da die übrige Welt fchon mit Gefhmadlofigkeit bedeckt war, erfchie: 
nen in Frankreich drei Maler, welche die eigentliche Kunftepoche diefes 
Landes bildeten. 

- Den Nikolaus Pouffin folte man infofern eigentlih nicht unter 
die franzöfifhen Maler zählen, ald er meiftend in Stalien Iebte; er 
konnte die parifer Hofluft nicht ertragen, fie war auch feinem Kunft- 
finn nicht günftig. Die Franzoſen nennen ihn einen philofophifchen 
Maler; in feinen Figuren herrfcht mehr Verſtand ald Gemüth und 
Phantafies er Eennt die Gemüthsbewegungen und Keidenfchaften wie 
ein Philofoph, deswegen ift feine Darftellung derfelben zwar richfig 
aber alt, fein Stil, feine Gruppirung, fein Colorit froftig. Seine 
Hiftorien find an Figuren reih, aber an anziehendem Interefle arm, 
feine Bormen bisweilen nach den Antiken ftudirt, aber wie die Statue 

. 8. 49 


266 Joſeph Koch's Gedanken über ältere und neuere Malerei. 


Pygmalion's, bevor fie Durch ihn das Xeben erhielt; bisweilen auch nad) 
der gemeinen Natur in der Weife ded Pietro von Cortona gemalt. 
Da er von keinem höhern Kunftgeift ergriffen war, der dem Wefent- 
lichen das weniger Wichtige unterordnet, fo find die Beiwerke und 
Nebenfiguren oft befler ald die Hauptperfonen, um welcher willen das 
Gemälde unternommen ifl. Er malte öfterd nur, um feine Kenntniß 
des Coſtume zu zeigen, nicht felten auf Koften des Gefhmadd; denn 
die Kunft verlangt nur dasjenige Coftume, fo ihr wohl anfteht, das 
Uebrige überläßt fie den Antiquaren und Gefchichtfchreibern.. In Pouffin 
keimte fhon jener Geift der Kleinigkeiten, des Wiges, fo heutzutage 
unter den Franzoſen berrfcht; allerlei froftige Anfpielungen, verftedte 
Ideen (pensees) quälten fchon diefen Künſtler. Man made fih aber 
feinen zu geringen Begriff von dieſem für die Damalige Zeit trefflichen 
Maler, welcher nur in Vergleihung mit den Malern des 16. Jahr⸗ 
hunderts alfo erſcheint, aber im Vergleich mit unſerer modernen ganz 
herzloſen Kunſt immer noch ein Muſter iſt, woran beſonders die jetzi⸗ 
gen Franzoſen ſich ſpiegeln können. 

Als Landſchaftsmaler iſt er meiſtens poetiſch, von ganz anderm 
Geiſt wie als Hiſtorienmaler. Sein Stil hierin iſt groß, in der Form 
ſowol als in der Beleuchtung, reich und doch einfach zugleich. Be: 
fonderd zeichnen ſich hierin aus die felfige Gegend mit dem Polyphem, 
die mit dem Diogenes, die mit dem von einer Schlange umwidelten 
Jüngling und andere mehr. Kaspar Dughet übertrifft in diefer Gat: 
tung den Nikolaus durch eine gewifle Natürlichkeit und Eleganz; feine 
Linien greifen anmuthiger ineinander; aber er ift nicht fo majeftätifch, 
niche fo ideal, daß er mir ein fremdes Land zeigte, deflen Eriftenz 
mehr in der Dichtung als in der Wirklichkeit Täge. 

Euftach Lefueur hat in feinen Darflelungen mehr Stil als Nikolaus 
Pouſſin; die Marter des heiligen Protafius und mehre andere zeugen 
hiervon. Auch fein Ausdrud ift natürlicher und fehöner, mehr zum 
Semüth fprechend, daher man ihn auch den franzöfifchen Rafael nennt. 
Zür einen fo abgefehmadten Zeitgeift, ald derjenige war, worunter er 
lebte, ift ed immerhin ein Wunder, einen Maler wie Lefucur zu treffen, 
der, wenn er ſich auch zu feiner idealen Darftellung erheben Fonnte, 
doch in feinen beften Arbeiten ſchön und natürlich war. 

Sein Nebenbuhler war Karl Lebrun, ein Gegenfaß zu dem das 
Gemüth ergreifenden Euftach, welchen er auch verfolgte, ja, wie nıan 
glaubt, ihm den Tod bradte. Außer den Schlachten des Alcrander 
ift wenig Bedeutendes von ihm erfchienen, tief unter der Sphäre bei- 
der Dbigen. In jenen Schlachten herrfcht viel Feuer der Darftellung, 
jedoch ohne poetifhen Sinn, mehr biftorifches Porträt ald Verberr. 
lichung eines Helden; daher findet man aud) die genauefte Beobachtung 
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des Coſtume. Wenn man die Schlachten des Giulio Romano nicht 
gefehen hat, kann man die des Lebrun mit Vergnügen fehen; fobald 
man fie aber mit jenen vergleicht, werben fie überladen, von mittel: 
mäßigem Stil, ja gemein erfcheinen. In den Alerander-Schlachten zei- 
gen ſich viele malerifche Gruppirungs - und Effectöfünfteleien, welche 
die Darftelung mehr verwirren ald deutlich machen; felten findet 
fih eine ſchön gezeichnete Geſtalt, nur durch die große Mafchinerie der 
Sruppirung wird man in Erſtaunen gefeßt, nicht Durch das Intereflante 
in den Perfonen ergriffen; dahingegen in der Schlacht Konftantin’s 
mit weit weniger Aufwand bis auf jede einzelne Figur fih ein großes 
Intereſſe erftredt. Sieger und Befiegte find bier einzeln fo motivirt, 
daß fie auch einzelne Bewegungen des Gemüths darftellen, welche den 
Anblick des Befchauerd auf ſich ziehen; wogegen die Schlachten des 
Lebrun nicht viel weifer ald ein Getümmel vorftelen, ohne daß man 
bei den einzelnen heilen mit Vergnügen verweilen möchte. Auch Die 
Pferde und andern Thiere find, wie die Menfchen, zwar richtig ge- 
zeichnet, aber fie heben fich nicht aus der gewöhnlichen Narürlichkeit 
in den hohen Kunftcharafter; es ift ein Gemifch, worin guter aber er- 
borgter Kunftfinn mit dem Pinfel der damaligen Zeit auf eine ma- 
nierirte Weife fih zur Darftelung bringt. Die Amazonenfchlacht des 
Rubens hat, ungeachtet der unrichtigen, in den heilen fehr gemeinen 
Zeichnung, unendlich mehr Stil und poetifchen Sinn ald alle Schlady: 
ten des Lebrun. Ueberhaupt, obgleich fi) Rubens in der Ausführung 
um die Regeln ded guten Geſchmacks wenig befümmert, fo findet man 
doch in feinen unendlich vielen Arbeiten einen Menſchen von Eoloffalem 
Genie, deſſen Ausbildung durch Die fehlechte Zeitepoche, in ber er Iebte, 
erdrüdt worden ift. 


Verfall und Erneuerung der franzöfifden Malerei. David. 


Nach dem Tode dieſer Lichter der franzöfifchen Malerei ſank dieſe 
immer tiefer, fodaß außer der Pinfelfertigkeit nichts mehr an ihr zu 
bemerfen war ald der Widerfchein einer gehaltlofen Hoffitte und einer 
entarteten Zeit. Jouvenet, Coypel, Xemoine ftehen in ihrer Kunſtge⸗ 
finnung viel tiefer ald Pietro di Cortona oder Eiro Ferri: ohne alle 
Dichtung, ohne alle Natur, ohne Karben; die GSeftalten find franzö⸗ 
fifche Höflinge, die ſich nach den Regeln der Etikette darftellen, alle 
Vieblih und freundlich, aber ohne Würde und Gehalt. Es erfchien 
Zudwig XV., die Buhlerinnen Pompadour, Dubarıy ıc. An den 
lebendigen Menfchen wurde man kaum die Menfchheit gewahr; wie 
war zu verlangen, daß die in der Kunftdarftelung befler feien? Die 
Kunft war eine Dienerin des Despotismus, des Luxus, der Verwor⸗ 
fenheit; ihre höchfte Tendenz war elende Schmeichelei im Gewande der 
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Pygmalion's, bevor fie Durch ihn das Leben erhielt; bisweilen auch nad) 
Der gemeinen Natur in ber Weife ded Pietro von Cortona gemalt. 
Da er von feinem höhern Kunftgeifl ergriffen war, der dem Wefent- 
lichen das weniger Wichtige unterordnet, fo find die Beiwerke und 
Nebenfiguren oft befler ald die Hauptperfonen, um welcher willen das 
Gemälde unternommen if. Er malte öfterd nur, um feine Kenntniß 
des Coftume zu zeigen, nicht felten auf Koften des Geſchmacks; denn 
die Kunft verlangt nur dasjenige Coſtume, fo ihre wohl anfteht, das 
Mebrige überläßt fie den Antiquaren und Gefchichtfchreibern. In Pouffin 
feimte fchon jener Geift der Kleinigkeiten, des Wißes, fo heutzutage 
unter den Franzoſen berrfcht; allerlei froftige Anfpielungen, verftedte 
Ideen (pensees) quälten ſchon diefen Künſtler. Man made ſich aber 
feinen zu geringen Begriff von dieſem für die Damalige Zeit trefflichen 
Maler, welcher nur in Vergleihung mit den Malern des 16. Jahr: 
hundert alfo erſcheint, aber im Vergleich mit unſerer modernen ganz 
herzloſen Kunſt immer noch ein Muſter iſt, woran beſonders die jetzi⸗ 
gen Franzoſen ſich ſpiegeln können. 

Als Landſchaftsmaler iſt er meiſtens poetiſch, von ganz anderm 
Geiſt wie als Hiſtorienmaler. Sein Stil hierin iſt groß, in der Form 
ſowol als in der Beleuchtung, reich und doch einfach zugleich. Be: 
fonders zeichnen fich hierin aus die felfige Gegend mit dem Polyphem, 
die mit dem Diogenes, die mit dem von einer Schlange umwidelten 
Jüngling und andere mehr. Kaspar Dughet übertrifft in diefer Gat- 
tung den Nikolaus durch eine gewifle Natürlichkeit und Eleganz; feine 
. Kinien greifen anmuthiger ineinander; aber er ift nicht fo majeftätifch, 
nicht fo ideal, daß er mir ein fremdes Land zeigte, befien Eriftenz 
mehr in ber Dichtung ald in der Wirklichkeit Täge. 

Euſtach Zefueur hat in feinen Darftelungen mehr Stil als Nikolaus 
Pouſſin; die Marter des heiligen Protafius und mehre andere zeugen 
hiervon. Auch fein Ausdrud ift natürlicher und ſchöner, mehr zum 
Gemüth fprechend, daher man ihn auch den franzöfifchen Rafael nennt. 
Für einen fo abgefchmadten Zeitgeift, ald derjenige war, worunter er 
lebte, ift es immerhin ein Wunder, einen Maler wie Lefucur zu treffen, 
der, wenn er fi auch zu feiner idealen Darftellung erheben konnte, 
doch in feinen beften Arbeiten ſchön und natürlich war. 

Sein Nebenbuhler war Karl Lebrun, ein Gegenfah zu dem das 
Gemüth ergreifenden Euftah, welchen er auch verfolgte, ja, wie man 
glaubt, ihm den Tod brachte. Außer den Schlachten ded Alerander 
ift wenig Bedeutendes von ihm erfchienen, tief unter der Sphäre bei- 
der Obigen. In jenen Schlachten berrfcht viel Feuer der Darftellung, 
jedoch ohne poetifhen Sinn, mehr hiftorifched Porträt als Verherr— 
lichung eined Helden; daher findet man auch die genauefte Beobachtung 
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bed Coſtume. Wenn man die Schlachten ded Giulio Romano nicht 
gejehen hat, Tann man die des Lebrun mit Vergnügen fehen; fobald 
man fie aber mit jenen vergleicht, werden fie überladen, von mittel: 
mäßigem Stil, ja gemein erfcheinen. In den Alerander-Schlachten zei- 
gen fich viele malerifhe Gruppirungs- und Effectslünfteleien, welche 
die Darſtellung mehr verwirren ald deutlich machen; felten findet 
fih eine ſchön gezeichnete Geftalt, nur durch die große Mafchineric der 
Sruppirung wird man in Erflaunen gefeßt, nicht Durch das Intereſſante 
in den Perfonen ergriffen; dahingegen in der Schlacht Konftantin’s 
mit weit weniger Aufwand bis auf jede einzelne Figur fich ein großes 
Interefle erftredt. Sieger und Beſiegte find hier einzeln fo motivirt, 
daB fie auch einzelne Bewegungen ded Gemüths darftellen, welche den 
Anbli des Befchauerd auf fich ziehen; wogegen die Schlachten des 
Lebrun nicht viel weiter als ein Gefümmel vorftelen, ohne daß man 
bei den einzelnen heilen mit Vergnügen verweilen möchte. Auch die 
Pferde und andern Thiere find, wie die Dienfchen, zwar richtig ge: 
zeichnet, aber fie heben ſich nicht aus der gewöhnlichen Natürlichkeit 
in den hohen Kunftcharafter; es ift ein Gemifch, worin guter aber er: 
borgter Kunftfinn mit dem Pinfel der damaligen Zeit auf eine ma- 
nierirfe Weiſe fih zur Darftelung bringt. Die Amazonenfchlacht des 
Rubens hat, ungeachtet Der unrichtigen, in den Theilen fehr gemeinen 
Zeichnung, unendlich mehr Stil und poetifchen Sinn ald alle Schladh- 
ten des Lebrun. Ueberhaupt, obgleich fich Rubens in der Ausführung 
um die Regeln des guten Gefhmadsd wenig befümmert, fo findet man 
doch in feinen unendlich vielen Arbeiten einen Menfchen von Eoloffalem 
Genie, deſſen Ausbildung durch die fchlechte Zeitepoche, in ber er Iebte, 
erdrüdt worden ift. 


Verfall und Erneuerung der franzöfifhen Malerei. Davit. 


Nach dem Tode dieſer Lichter der franzöfifchen Malerei ſank Diefe 
immer tiefer, ſodaß außer der Pinfelfertigkeit nichts mehr an ihr zu 
bemerken war ald der Widerfchein einer gehaltlofen Hoflitte und einer 
entarteten Zeit. Jouvenet, Coypel, Zemoine ftehen in ihrer Kunftge: 
finnung viel tiefer ald Pietro di Cortona oder Eiro Kerri: ohne alle 
Dichtung, ohne alle Natur, ohne Farben; die Geftalten find frangö- 
filche Höflinge, die fi) nach den Regeln der Etikette darftellen, alle 
lieblich und freundlich, aber ohne Würde und Gehalt. Es erfchien 
Zudwig XV., die Buhlerinnen Pompadour, Dubarıy ıc. An ben 
lebendigen Menſchen wurde man kaum die Menfchheit gewahr; wie 
war zu verlangen, daß Die in der Kunftdarftelung beffer feien? Die 
Kunft war eine Dienerin des Despotismus, bed Lurus, der Verwor- 
fenheits ihre höchfte Zendenz war elende Schmeichelei im Gewande ber 
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Allegorie. Schon Pietro di Cortona in Italien und Rubens feßten 
die ganze Mythologie in Aufruhr, um den Befchügern der Kunſt auf 
die allerfunftwidrigfte Weife zu fchmeicheln: doch Die, denen fie opfer- 
ten, waren wenigftens etwas. Jetzt ließ man die mythologifchen Götter 
und Halbgöfter ſammt den allegorifchen Zugenden los, um einem win 
zigen, weibifchen Despoten Complimente zu machen. Da mußte Her- 
cules die Keule fhwingen und andeuten, daß der im Arme der Bub: 
lerin fchlummernde Gewalthaber ein Held ſei. Minerva mit ihrem 
Gefolge der Künfte und Wiffenfchaften mußten bei der Büfte der 
Mächtigen um Protection flehen; die Parzen wurden aufgemuntert, 
den Lebensfaden lang abzufpinnen. Apollo, ald das moderne Bild ded 
Tages der Aufklärung, mußte mit feinen Roflen Halt machen vor 
einem Perüdenfchädel von Bedeutung, um zu fehen, wie ihn die Gra- 
zien krönen und liebkoſen. Der Gerberus durfte nicht bellen, Hekate 
wurde verfcheucht, nur Liebesgötter und Huldgöftinnen durften ſich 
auf die Schaufel der Eitelkeit ſetzen. Diefe herrlich fein follende Kunft 
fann man in allen großen, Herrenfchlöffern damaliger Zeit fehen; 
daher nannte man diefe Maler peintres du cabinet, de la cour 
und dgl. 

In Boucher und Watteau hatte die franzöftfche Kunft den höchften 
Gipfel erreicht; ihr vorzüglichftee Gegenftand war die Galanterie; 
ganz Europa ward von dem Unkraut diefer Productionen überwachfen. 
Gine wolluftathmende Malerei und Bildhauerei 5 doch mit dem Schleier 
der Decenz bekleidet, daß die Begierde immer weiter zu dringen 
wünfchte. Nur der neuern Zeit war die Ehre vorbehalten, zwifchen 
der Verfhämtheit und Geilheit eine Allianz zu fehließen, allwo die 
Moral die Mittlerin fein muß. Mit Boucher und Watteau beſchließt 
die altemoderne franzöfifche Malerei ihre Laufbahn. 

Mit mehr Eigendünfel erhebt die neu-moderne ihr Haupt und be: 
berrfcht den Gefchmad der übrigen Europäer. Ihrer Entflehung kön⸗ 
nen die Franzofen fich nicht rühmen;z der Midverftand des Alterthums ift 
ihre Quelle. Noch ftudirten die franzöfifchen Penſionärs die elenden 
Figuren auf der Engelöbrüde, da Windelmann feine Gefchichte der 
Kunft fehrieb und Anton Rafael Mengs eine befjere Bahn betrat. 
Da fing man an, die antiten Bildfäulen werth zu achten, auch be: 
fuchte man nun den PVatican, die Stangen; man war befchämt, bei 
Betrachtung diefer Werke fih auf fo niedriger Stufe zu finden, man 
glaubte, durch unverändertes Copiren berfelben fi) zu etwas Beſſerm 
emporzufchwingen. Viel gebeflert wurde dadurd der Sinn nicht, nur 
gewann er eine andere Geftalt; der moderne Geift hüllte fich in antike 
Form und zeigt fi dadurch beinahe noch Tächerlicher als vorher. 
Die Antike, Rafael und die Natur find jet das Loſungswort; aber 
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die Natur ift Die moderne Welt, welche mit der Antike und Rafael 
nichts will zu thun haben: da liegen die lächerlichften Contrafte, fo 
man ſich denken mag. David ift der hauptfächlichfte Urheber diefes 
Umſchwungs, den der Geſchmack genommen, zunächſt in Frankreich, 
allwo man jet über die vorhergehenden Künftfer fpottet wegen ihres 
goüt francais. Inwiefern diefer got nicht mehr franzöfifch ift, wollen 
wir fehen. 

David war anfänglich ein Schüler von Boucher, er Tiebte deflen 
Arbeiten und arbeitete felbft in feinem Geſchmack; da aber Windel: 
mann und Mengs ſchon befjere Anfichten verbreitet hatten, fo kamen 
auch in Frankreich die italienifchen Künſtler ald Muſter der Nachah⸗ 
mung zur Sprache. David war dagegen noch der Meinung, daß fein 
Nationalgefehmad der echte feis er äußerte gegen feine Gollegen: 
Soyons Francais, d. h. bleiben wir auf dem Wege, den unfere Vor: 
gänger befreten haben. Nun machte er eine Reife nad) Italien, die 
Garacci, Guercino und Valentin waren hier feine vorzüglichfften Mu- 
fter; denn von Rafael und Michel Angelo glaubte er, daß fie für den 
Maler zu wenig Energie, zu wenig Feuer häften; er zeichnete viel nach 
den Antifen, vereinigte folche mit der Natur, gefehen mit ben Augen 
des Guercino und Valentin: daher entfland jenes Gemifh von Din- 
gen, die durchaus nicht zufammenpaflen. So find in einem feiner be 
rühmteften Stüde, die Horatier und Curiatier, die Köpfe von Diefen 
na den Basreliefd am Zitusbogen copirf, die Weiber und alten 
Männer find Modellformen mit antifem Ajuftement, Pinfelführung 
und Colorit nähert fi) dem Garavaggio, Guercino und befonderd dem 
Valentin. Die Gemwänder in allen Gemälden David’s find nad Art 
der Statuen, die Bewegungen entweder gleichfalld fteinern oder thea- 
tralifch, Die weibliche Grazie ift immer die der Pariferinnen, ungeachtet 
Des öfters einer Niobe oder andern Statue geraubten Profils, fowie 
andererfeitd ein garde francais nicht felten mit einzelnen Gliedmaßen 
ded Apollo oder Mercur erfcheint. Das ift kein Stil; da fehe ich 
noch lieber Boucher, Watteau, Coypel als ſolche unverdauliche Mirtu- 
ten, die man äfthetifche Brechmittel nennen könnte. 


Ueber Naturnachahmung als Aufgabe der Kunfl. Caravaggio. Die Holländer. 
Paul Beronefe. 

Das Schöne und dad Erhabene find die Vorwürfe der bildenden 
Kunſt; aus der Natur wird die grobe Materie genommen und wird in 
ein Kunſtwerk umgebildet. Bloße Nachahmung der Natur ift tief 
unter der Kunſt; auch wo die Kunft natürlich erfcheint, fol Died im 
hohen Stile des Kunftgenius fein, welcher die Natur gleihfam umar- 
beitet. Die bloße Nachäffung bleibt auch immer unter dem Driginal, 
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ift alfo zwecklos. Die Kunft muß geben, was die Natur nicht hat, 
alsdann nur ift fie ſchöpferiſch. Die Ratur in ihrer Conftruction und 
Wirkung fol und muß der Künſtler genau Eennen, aber fie ift nicht 
fein hauptfächlichfter Zwed, fondern nur realed Mittel feiner Kunſtdar⸗ 
flelung. Individuelle Nachbildung einzelner Raturpartien ift eine un: 
beftreitbar nöthige Bemühung; aber den Geift der Natur zu faflen ift 
das eigentliche Ziel ded Naturſtudiums. Aus dieſem Gefihtöpunkte 
fludirten die claffifchen Künſtler die Natur, um folche durch ihre be: 
geifterte Phantafie zu einer Kunftfhöpfung zu bilden. Der ftumpfe 
Raturalift Hingegen faßt die Natur ohne fchöne Seele; ſchon deshalb wird 
fie unter feinen Händen verächtlich, wenn fie auch freu dargeftellt wird; 
denn er will nicht die ausgebildete Idee der Natur, fondern diefe. ge- 
rade fo roh, wie fie vor feinem plumpen Sinne liegt. 

Die Kunft flelt in den Individuen Gattungen dar: der Jüngling, 
die Jungfrau erfcheinen im reinen Kunftftil viel fprechender und Ieben- 
Diger als in der Natur felbft5 denn es iſt nicht ein Jüngling, eine 
Sungfrau, fowie wir folche täglich fehen, fondern es ift die allgemeine 
Idee der Jugend und der Weiblichkeit. Die Maler der cLaffifchen 
Kunftepochen verfuhren nach obigen Regeln; die gefuntene Kunft hielt 
fih an die beſchränkte Wirklichkeit, Daher erfcheinen nach dem Verfalle 
des Kunftfinnd neben den Manieriften die einfeitigen Naturaliften, zu 
denen die ganze niederländifhe Schule, der größte Theil der venezia- 
nifchen Maler und felbft ein Theil der Nachfolger Rafael's gehören. 

Daß die Darftelung der menfchlichen Geftalt bei den Nicderlän- 
dern nichts taugt, darüber braucht ed nicht vieler Worte; aber auch 
ihre Darftellung von Randfchaften und Thieren ift verhältnißmäßig in 
dem nämlichen Fall. Man betrachte ein Pferd in der Schlacht des 
Konftantin, oder unter den Antifen, und flele ein Pferd des Wouver⸗ 
man Dagegen, und man wird fehen, Daß unerachtet aller Richtigkeit 
dem Ießtern ber Geift der Kunft mangelt. - Wenn Hiob hätte malen 
fönnen, er hätte dad Pferd gewiß nicht in der Weife des MWouver: 
man gemalt; fiehe feine Schilderung ded Pferdes, Capitel 39, Auf 
diefe Art wi ich das Pferd in der Kunftdarftelung fehen. Die 
Berghem und Potter, fie mögen fo gut gemalt fein als fie wollen, 
fo find dieſe Gegenftäande in der Natur viel beſſer; die großen 
Maler ftelten auch die Xhiere fo dar, daß man einen großen Kunft: 
geift, eine begeifterte Verehrung der Natur darin ſieht; Snyderd, Ru- 
bene malten Thiere in diefem Geiftes Doch felbft die weniger richtig, 
aber im großen Stil gezeichneten Raturgegenftände gefallen mir beſſer 
ald die richtigern aber niedrig aufgefaßten bei den Holländern oder 
den italienifchen Naturaliften. 

So wenig ich hiernach der Malerei der bolandifchen und verwand⸗ 
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tee Schulen geneigt bin: im Vergleich mit dem heufigen Gefchmade 
in der Malerei ziehe ich jene weit vor. Ihr Zwed war gering, aber 
fie erreichten denfelben: die Spieler ded Caravaggio, die Betteljungen 
des Murillo, die Schenken von Zenierd, Braumwer und Oſtade erweden 
Doch noch ein gewifles Vergnügen, daß man Dasjenige, fo man im 
Leben geſehen hat, hier fo natürlich vorgeftellt findet. (Die Spieler 
oder Zigeuner ded Caravaggio übertreffen auch weit feine eigentlich 
biftorifchen Gemälde, fowol in edlem Anftand als auch befonders im 
Colorit, welches Har und durchſichtig iſt; Dahingegen feine biftorifchen 
Segenftände fi) im Kamin müffen zugetragen haben.) Der Natura« 
lift gibt doch noch etwas, er zeigt und die Wirklichkeit im Spiegel, 
und das Tebendig; aber jene verfrüppelten Maniermenfchen geben gar 
nichts, Fein Theil ift befriedigt, obwol fie auf dem Kothurn des reinen 
Stils daherftolziren. 

Paolo Veronefe ift ein ganz finnlicher Maler, man könnte ihn 
unter die Naturaliften zählen, denn im Colorit ift er öfters ein Zau- 
berer. Wer auf feiner Hochzeit zu Kana einen Chriftus und Feine 
Apoſtel ald Sdealgeftalten findet, der kann ſich ein fröhliches Gaftmahl 
darunter denken; der Reichthum der Compofition, die lebendigen Cha- 
raktere, die verfchiedenartigen Gefichtözüge und Mienen, die fröhliche 
Geſellſchaft, die kunſtreiche Uebereinſtimmung der Localtinten in ein 
Ganzes erregen die Aufmerkfamkeit, man freut fi) mit den darge 
ftellten Perfonen und lernt einen in feiner Art großen Maler kennen, 
deſſen Kunft auch dem höher begeifterten Sinne Achtung entlodt. 


Driginalität und Plagiate in der Malerei. 


Zumeilen hängt die Zofung der bloßen Naturnachahmung auch mit 
falfher Sucht nach Driginalität zufammen. Die Eröffner einer neuen 
Bahn wollen feinem Vorgänger etwas, Alles nur der Natur verdan- 
fen. Das heißt von vorn anfangen, gleichfam die Kunft neu erfinden 
wollen. Da aber eine Menge vorkreffliher Werke vor unfern Augen 
eriftiren, fo find an folchen übereifrigem Verfahren leicht die Barba- 
ren zu erkennen. Jede Wiffenfchaft und Kunft hat fi) nach und nad 
gebildet, ift nicht auf einmal, wie aus dem Schädel Supiter’3 entiprun- 
gen; fo, follte ich glauben, ift ed auch mit der bildenden Kunft. Ra⸗ 
fael fing nicht, um Driginal zu fein, allein mit Copirung der Natur 
an; er, der die Malerei auf den höchften Gipfel brachte, würde ohne 
das Studium der Kunftwerke feiner Vorgänger nicht geworden fein 
was er war; er war genau bekannt mit den Werken ded Giotto und 
des Mafaccio, welche ſchon einen größern Stil hatten als fein Meifter 
Pietro Perugino. 

Rafael hat ganze Gruppen von diefen ältern Malern genommen, 
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oder nach heutiger Sprache gemaufl (wie dad aus dem Paradies ger 
triebene erſte Menfchenpaar in den. Logen aus einem Gemälde des 
Maſaccio alle Carmine zu Florenz), aber folche nun Rafaelifch wieder: 
gegeben. Mit materiellen Sinne gefehen, find es die nämlichen 
Gruppen, aber mit Rafael’fher Schönheit wiedergegeben, was freilich 
nicht für alle Augen fihtbar if. Das ift ein Raub wie der eines 
Kriegshelden, dem die Beute ald Lohn feiner Tapferkeit zum ref: 
mäßigen Eigentum wird. Wenn aber ein unfähiger Maler oder 
Dichter ftiehlt, fo wird man das Plagiat fogleich gewahr, daß man 
lachen möchte, gleichfam wie über einen lumpigen Kerl, der mit etwel⸗ 
chen Stüden Eoftbarer Kleidung bededt ift, und halb wie ein Senator, 
halb wie ein Gauner ausfieht. Und ich möchte wiflen, wie man eine 
Figur von einem Maler ded modernen Schlagd zu einer Gruppe des 
Rafael gefelen könnte, ohne zu fragen: Wie fommft denn du hierher, 
ohne ein hochzeitliched Kleid anzuhaben? 


Studien der altern und der neuern Maler. 


Die franzöfifhe Schule, David an ihrer Spige, machte die Kunft 
zu einer rein mechanifchen Beichäftigung. Das Studium in den fran- 
zöſiſchen und andern europäifchen Kunftfchulen ift ganz mechanifch: Die 
meiften Maler bedienen ſich felbft zu den elendeften Beiwerken, den 
Waffen, Stühlen, Tiſchen, Banken, der Natur. Zifchlee und andere 
Handwerker müflen hierzu die Modelle machen; diefe Modelle werden 
bemalt, vergoldet, ſodaß die THlavifche Copie danach oft höchſt natür- 
lich wird, wie wenn Died eine Hauptfache wäre. Hat ein folcher Maler 
feine Skizze entworfen, alddann läßt er alle Figuren modelliren, oder 
er modellirt fie felbft, wenn er darin Hebung hat; hierauf werden diefe 
Puppen mit den Gewändern drapirt und in einen Kaften, der durch 
ein Loch von oben erhellt ift, in die Reihe geftelt, wie die Compo- 
fition folche anordnet. Kein Zinger, Feine Zehe wurde ohne Modell 
gemacht; daher zeichnen die Meiften diefer Maler richtig, und oft rich: 
tiger ald geiftreiche Künftler; in den einzelnen heilen fieht man Na- 
türlichfeit, aber das Ganze ift naturwidrig, weil ed nicht Durch den 
Geiſt der Kunft belebt iſt. Selbft an den Kiguren Pouffin’s fieht man 
ſchon die Gliedermänner, die Gewänder und deren Falten find meiftend 
ohne Geſchmack wie an befleideten Gliederpuppen; aber die heutige 
franzöfifche Schule hat in der Bildung der Figuren gar feinen andern 
Begriff, ald den der mannequin ihr gibt. 

Ih bin nicht dagegen, daß man fich der Hülfsmittel bedient, aber 
fie dürfen nur als Motiv gebraucht werden; nur höchſt felten können 
folhe Mittel ganz brauchbar fein, fie find nur ein Anlaß, um nicht 
gegen die Wahrjcheinlichkeit zu fehlen. Die größten Maler des 
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Jahrhunderts bedienten fich felten folcher Zufluchtsmittel, wie Modell 
und Gliedermänner, ihre Betrachtungen erflredten fi) auf der Kunft 
wichtigere Gegenftände, und doc find Rafael und Michel Angelo ewige 
Mufter auch der Drapirung. Rafael fah oft unter feinen Schülern 
bei ihrem Zreiben unter fich angenehme Gruppen; dieſe entwarf er 
flüchtig, damit ihm die ungefünftelten Stellungen nicht entfliehen 
möchten. Ihre Umrifje verglichen fie öfterd mit der Iebendigen Natur, 
um zu feben, ob die Regeln der Wahrfcheinlichkeit nicht verlegt feien; 
denn den menfchlichen Körper in feinen Anatomie kannten fie gründ:» 
lih genug, daß fie deshalb nicht bei jeder Geftalt ein Model zu 
fielen nöthig hatten. Wer die Natur in ihren allgemeinen Formen 
und Wirkungen genau kennt, dem ift leicht, ihre Theile zu Eennen. 
Es iſt aber nicht genug, daB man den Menfchen in feiner Körperhülle 
allein Eennt, man muß auch feinen Geift und Gemüth kennen, um eine 
fchöne, belebte Geftalt erfcheinen zu laſſen. Das ift dad Hauptfächlichfte 
im Studium der Natur; wer diefe Kenntniß fich lebendig theilhaftig 
gemacht hat, dem ift das Uebrige ein Spiel, wie dem Coloriften, der 
Die Uebereinftimmung der Karben Eennt, die Xocalfarbe ein Leichtes iſt. 


Dem elenden Kunſtgeſchmack der neuern Zeit fland und ftrebte 
Niemand ämfiger entgegen als 


Asmus Carſtens, 
der im Jahre 1798 zu Rom in dürftigen Umſtänden ſtarb. 

Carſtens malte ſelten in Delfarben, da er weder Uebung noch 
Kenntniß dieſer Gattung Malerei hatte; er verfertigte ſtatt deſſen 
Zeichnungen, oder malte in Tempera oder Aquarell auf gefärbtes Papier. 
Er war öfters incorrect in den Theilen der Körper, aber immer von 
großer Idealform im Ganzen der Geſtalten und in der Compoſition. 

Die Gegenſtände, welche er zu ſeinen Compoſitionen wählte, waren 
meiſtens aus griechiſchen Dichtern genommen, und theils dramatiſcher, 
theils allegoriſcher Natur. Unter den erſtern waren manche mehr poe 
tiſch ald malerifch dramatiſch, wie Dedipus, der durch feinen Boten 
erfährt, Daß er feine Mutter geehelicht und feinen Vater erfchlagen hat. 
Das kann man in dem Gemälde nicht Iefen; bei dem dramatifchen 
Dichter theilt fich dergleichen durh Worte mit, aber die dramatifche 
Malerei hat nur Handlung und Phyfiognomie, um fich verftändlich zu 
machen, und felbft der belefenfte Befchauer wird oft eine Darftellung 
nicht erkennen, wenn fie nicht malerifch dramatifch ausgedrüdt ift. 

Dft aber gelang dem Carſtens dieſer Ausdruck; das Vorzüglichfte 
in diefer Art ift der Beſuch der Argonauten bei dem Gentauren Chiron 
in feiner Höhle. Orpheus figt und fingt, indem er die Leier fchlägt; 
ber Gentaur hat ſchon gefungen, denn auch er hält unter dem Arm 
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eine Leier und blidt der Muſik des Orpheus halber den Safon ver: 
gnügt an, indem er mit dem Hufe vor Freude im Boden wühlt. 
Safon, eine fihöne Heldengeftalt, fieht gegen den Centauren, feinen 
Wirth, er ſcheint vergnügt, daß der gerechte Gentaur dem Orpheus 
den Preis der Muſik zuertennt. Hinter dem Jaſon ſtehen liebliche 
Gruppen: die beiden Dioskuren, Kaftor und Polur, ſich umſchlingend; 
auch find zu fehen die Söhne des Boread, Zethus und Kalais; an 
einen Zelfen lehnt ſich Telamon. Hercules fißt, er halt in einem 
feiner Arme den Hylas, welcher an den rechten Schenkel des Hercules 
fi) anlehnt; eine ſchöne, im Sinn der Alten gezeichnete Gruppe. Auf 
der Linken Seite ded Gentauren fißt Peleus, feinen Sohn Achilles um: 
faflend; noch andere Helden flehen in der Grotte und. hören dem lieb» 
lichen Geſange, der auch die Thiere berbeilodt, zu. In diefer Darftel- 
Yung erkennt man die Handlung, ohne daB man die Hymnen bed Or- 
pheus oder den Apollonius gelefen hat. 

Ein anderes Gemälde, in Tempera, die Ueberfahrt über die Ge- 
wäſſer der Unterwelt (nach Lucian), ift ein Bild von höchft fchöner 
Gruppirung, eine Zeichnung von großem Stu, im Geifte Michel An⸗ 
gelo's; nur ift der an dem Maſtbaum gebundene Zyrann, welcher dem 
Reiche der Todten entrinnen wollte, ald folcher nicht kennbar genug; 
der Schufter Mycill figt auf feinem Naden mit einem muthwilligen 
Geſicht; die Parze Klotho Lieft die Muſterrolle der Verftorbenen ab; 
viele der Schatten fpotten ded Zyrannen nach der Weife des italieni« 
ſchen Pöbeld; allerlei Affecte find ausgedrüdt: freiwilliged Sichhin⸗ 
geben in die Behaufung der Nacht, und Sram um das verlorene füße 
Leben. Charon, mit dem Steuerruder in der Hand, iſt eine froßige 
Geſtalt. Das Colorit a Zempera ift gut und dem ernfthaften Gegen⸗ 
fland angemefjen. Ein Gegenftüd ftellt die Schattengeflalten dar, 
welche auf den Winf bed Charon in den Kahn fleigen: der Tyrann 
weigert fih, aber der Schufter Mycill fehiebt ihn mit Gewalt zum 
Kahn, Scepter und Krone muß er zurüdlaffen. 

Eine der vortrefflichften Zeichnungen von Garftens ift Homer, wie 
er den Griechen die Zliade fingt: dad Wolf in mannichfaltigen Ge- 
falten und Phyfiognomien fleht um ihn herum, Weltweife, Helden, 
phönicifche Kaufleute und der Pöbel find in ihren Stellungen, Mie: 
nen u. f. w. jedes verfchieden charafterifirt. Ueberhaupt find die Phy- 
fiognomien der Carftens’fchen Zeichnungen individuell, ohne alltägliche 
Porträtgefichter zu fein. Allzu porträtartige Phyfiognomif erträgt Fein 
Gemälde von großem Stil, allwo der Pöbel zwar Pöbel bleibt, doc) 
aber durch die Kunft zu einem Ideal in feiner Art erhoben wird, in» 
dem ihm die Eeinlichen Züge genommen werden, bie zur Belebung 
ber Darſtellung unnüg find. 
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Auch ſymboliſche oder allegorifche Figuren, zum Theil nad) Be: 
ſchreibungen antiker Gemälde oder Basreliefs, zeichnete Carſtens in 
einem großen Stil, und fie find oft malerifcher ald feine dramatifchen 
Scenen, welche biöweilen zu fehr poetifch-dramatifch aufgefaßt find 
und nicht für die bildende Kunft pafien. Schöne Idealfiguren find 
feine Parzen: fie fingen aus dem Buche des Schickſals; Die rachende 
Nemeſis mit der Geißel erwartet die Stunde ihres Amte. Auch die 
Geburt des Lichts ift in einem großen Stil gezeichnet, wobei er ſich 
durch die Schöpfung des Michel Angelo begeiftert zu haben fcheint. 

Garftend war ein Künſtler von Genie und guter Gefinnung; er 
bob ſich aus einer elenden Zeit heraus, umfaßte die Malerkunſt nad) 
verschiedenen Seiten, wie es Feiner feiner Zeitgenofjen vermochte, und 
noch immer bat in feiner Art nichts Beſſeres das Zageslicht erfreut 
als feine Arbeiten. Er war ein Schüler ded Rafael und Michel An- 
gelo, nicht weniger der griechifchen Sculptur; hätte er in einer Zeit 
guten Kunſtſinns, wie jene großen Maler, gelebt, fo ift nicht zu zwei: 
fein, daß er mit ihnen auf Einem Stuhle hätte fißen dürfen. 


Ein heilfames Buch, 
Von 
Karl Grün. . 
Als vor Sahren fi fein Verſtändiger darüber täufchte, wohin Die 
folzen Wellen von 1848 verlaufen würden, hatte ich eine Unterredung 
mit einem Staatsmanne ded Weftend, der in Frankreich fo etwas wie 
„die Rothe‘ Tommen ſah. Ich will die Zeit näher beflimmen: es war 
im Sommer 1851. Zu feiner „Rothen“ fchürtelte ich den Kopf, wie 
ich denfelben feit dem 1. März 1848 befländig gefchüttelt hatte, als 
ich das republifanifche Paris betrat. Im weitern Geſpräch, ald ein 
Wort das andere gab, fagte ich dem Staatsmann: Willen Sie, was 
vom Rhein bis Madrid den Völkern fehlt, und folglich auch den beften 
Miniftern ? — Nun? — Eine firhliche Reformation! — Der Staatö- 
mann runzelte Die Stirn, dachte eine gute Weile nach, und fagte endlich, 
wie überrafht: Da mögen Sie Recht haben. — Und in der That glaube 
ich noch immer, daß ich Recht gehabt. Die franzöfifchen Revolutionen 
haben alle miteinander in der großen Bewegung romaniſch-katholiſch 
gehandelt, und Deshalb wurden fie von Freunden wie von Feinden be- 
griffen, und von den Letztern, die noch romanifch-Fatholifcher auftraten, 
in den Sad gefledt. Dagegen wurden die Denker in Frankreich, 4.2. 
Proudhon, die germanifch-proteftantifche Begriffe hatten, von der Mafle 
nie verftanden und blieben, troß aller Werbienfte, trotz aller Betonung 
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ihres Wollens, immer das fünfte Rad am Wagen. Eine Dafle, Die 
fih im Fühlen und allgemeinen Denken nicht von der Autorität, dem 
paffiven Gehorfam, entwöhnen gelernt hat, wird ed im Wollen und 
Handeln nie über die Emeute hinausbringen; denn die Emeute ift ge- 
rade der inftinctive Act der Revolution, das ‚‚güttliche” mafjenhafte 
Kosftürmen. Ein Volk muß, ehe es zur politifchen, organifirten Frei— 
beit reif wird, fih in feinem innerften Gewiflen frei gemacht haben; 
es muß fich erft über die hHimmlifchen Dinge Har gemacht haben, bevor es 
feine irdifchen vernünftig einrichten kann. Ich bin fehr weit entfernt, die 
deutſche oder die fchweizerifche Reformation in ihrer Erfcheinungsform des 
16. Jahrhunderts zur Panacee zu erheben; aber derfelbe Inhalt, der- 
felbe Proceß im Bewußtfein muß durchgefämpft fein — fonft gehört 
man nah Rom, zuerft in dad Rom der Päpfte, hernach in das der 
Cäfaren. 

Proudhon's neuefted Buch ‚Philosophie du progres” (Brüffel 1853) 
ift abermald zu weit über diefen Brennpunkt hinaus. Es anticipirt 
wieder ein Publicum, das vom Katholicismus aus, oder vielmehr von 
der Batholifchen Indifferenz aus, fi) mit dem neueften Gedanken, mit 
den Refultaten der modernen Philofophie vermitteln fol, während ed 
Die Reformation und die aus ihr hervorgehende Stimmung mit feiner 
fpringenden Kritil etwas vornehm abthut. Proudhon will nämlich 
beweifen, die Wahrheit habe fein Kriterium als fich felbft, oder wie 
wir zu fagen pflegen, die Idee ſei Entwidelung, autonomes Fließen; 
und die Reformation ift ihm deshalb fo wenig, weil das außerliche 
Kriterium des Papfted und der Tradition nur in die Hände jedes Ge- 
tauften gegeben worden wäre: „dad war dad Refultat der Reforme- 
tion”. Ganz abgefehen davon, wie viele Franzoſen den wortkargen 
Kritiker dabei verftehen, wäre ed wol der Mühe werth gewefen, diefe 
Sndividualiftrung ded Kriteriums, diefe VBermenfchlichung des Prüfſteins 
der Mahrheit, ald etwas unendlich Koftbares, ald den größten Widder 
Darzuftellen, der noch je gegen ein Feſtungsthor gefloßen worden if. 
Wie denn auch Proudhon zwei Seiten weiter zu dem naiven Geftänd- 
niß kommt: „Sobald man die fpecielle Autorität verwirft, um Dad be: 
fondere Gefühl an deren Stelle zu fegen — heißt das nicht das Band 
ded Glaubens zerreißen und an die Vernunft appelliren?“ Nun freilich 
beißt e8 dad, und gerade die Völker der politifchen Zreiheit, Die 
Schweizer, die Engländer, die Amerikaner, die Holländer, find von 
diefer Bolfsphilofophie ausgegangen; Luther's Sat von ber Selbft: 
vermittelung ded Menfchen mit dem Ewigen, Unendlichen, ohne Heilige, 
Mefle und Priefter, ift no) immer die nothwendige Vorausfegung, wo 
irgend ein Volk es zu einem freien und vernünftigen Staatöleben brin- 
gen will. Luther ift freilich noch nicht die Philofopbie, auch Zwingli 
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nicht, auch Calvin nicht; aber fie oder vielmehr ihre Thaten find und 
bleiben die einzige Möglichkeit rationeller Volksbildung. ine Fatho- 
liſche Philofopbie, wenn das Epitheton nicht blos ein ornans ift, wird 
nie um etwas gefcheiter fein ald ein Fatholifcher Staat. Und gerade 
Proudhon’d Sache wäre ed geweſen, den Fluch der religiöfen Reaction 
in Sranfreich anzugreifen, was recht gut in Paris gefchehen konnte, 
anftatt eine Ontologie des Kortfchritts zu fchreiben, mit der man 
nad) Brüflel flüchten muß. 

Das heilfame Buch, das ich meine, ift vielmehr: „Etudes sur les re- 
formateurs du 46”® siecle, par V. Chauffour -Kestner” (2 Bde., Paris 
1853). Daflelbe enthalt eine Studie über Ulrich von Hutten, fowie eine 
andere über Ulrich Zwingli. Der Verfafler ift ein Advocat von Colmar 
im elfäffifchen Oberrhein, ein Dann, der feine Studien theild in Frank⸗ 
reich theild in Deutichland gemacht hat und feit dem Staatöftreich 
flüchtig in Zürich lebt, wo er feinem Vaterlande und der Menfchheit 
jedenfalls nüglicher ift denn ald Repräfentant in der parifer National« 
verfammlung. Nur im Eril, befreit von der Advocafur und dem 
Schlendrian, ift ed ihm möglich geworden, alten Neigungen und Lieb⸗ 
lingsftudien zu folgen und feine beiden ebenfo fauber verfaßten als 
Far und gründlich gefchriebenen Bände and Licht zu bringen. Hr. 
Chauffour fann mit Dupont de Nemourd, einem der Väter der fran« 
zöfifhen Nationalökonomie, fagen: „Wenn Die, weldhe arme Schrift 
ſteller zu betrüben glaubten, indem fie fie aufs Land fchieften, den 
Preis der füßen Muße gekannt hätten, die fie ihnen verfchafften, fo 
würden fie fie in dem Wirbel von Paris gelaflen haben.” 

Die „Studien über die Reformatoren des 16. Jahrhunderts‘, weil 
fie von Deutfchland und der Schweiz handeln, fi) auf deutfche Quel⸗ 
len ftügen — der Verfafler hat Leopold Ranke, Meiners, Ulrich 
Hutten, Zwingli, lateinifch und deutfch, fogar Zeller's „Theologiſche 
Jahrbücher“ ftudirt — find dem Inhalte nach für den Deutfchen nichts 
Neues; es ift eben Alles Fleiſch von unferm Fleifh. Was aber 
intereflant für und ift, das iſt die franzöfifhe Be- und Verarbeitung 
dieſes germanifchen Stoffes, feine Erſcheinung in concifer und eleganter 
Sprache, und vor allen Stüden der gediegene, den Franzoſen im Gan⸗ 
zen noch immer fo neue Standpunft. 

„Die Zreiheit ift die unbandige Tochter des Bewußtſeins!“ das 
lautet freilich anders ald Guizot's „Theilnahme an der Gewalt”, oder 
ald die ‚„‚Regierung des Volks durch das Wolf’, und wie die Zauber: 
recepte alle geheißen haben. 

„Der Forſchritt der Eivilifafion befleht darin, die Freiheit vom 
Joch der Natur und der SInftitutionen loszulöſen.“ Alſo auch der 
Inftitutionen, welche fonft immer für das Fire, Claſſiſche, Abfolute 
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gelten, während fie dem freien Bewußtfein fo oft ald flarre Eisdecke 
aufliegen. j 

‚Sn der langen Geburt zur Freiheit bat die Reformation den 
Ruhm gehabt, für die Freiheit ihr Heiligthum ſelbſt, das Bewußtfein, 
zu fodern und zu erobern.” Danach feheint es, ald ob die neue Ge- 
fchichte wirklich 1517 angefangen hätte, und zwar zu Wittenberg, und 
niche in der fogenannten Renaiflance Franz’ I. Die gründliche Auf: 
faflung deutfchen Geiſteslebens von feiten des Verfaſſers, dem fein 
Gegenftand bei aller Objectivität der Behandlung zum ſubjectiven Ei: 
genthum geworden ift, verläßt ihn nirgends. Ueberall fühlt der lie- 
benswürdige Elfafler den Springpunft der Ereignifle, den Kern der 
Thaten heraus. Zwingli Iebte bekanntlich einmal zu Einfiedeln, im 
Lande Schwyz, in der „„Hauptftadt des Aberglaubens“; Dort predigte 
er: „Chriftus ift euer einziger Mittler, und der einzige Weg Maria zu 
ehren ift, Glauben und Vertrauen in ihren Sohn zu feßen, den Ar: 
men aber die Summen aufzuheben, die man auf ihre Bilder verwen: 
det.” Hr. Chauffour bemerkt dazu: „Bis auf die Errungenfchaften 
ber neuen Philofophie das mächtigfte Befreiungswort, das feit Chri- 
flus in der Welt gefprochen worden !” 

Ueberhaupt entgeht die fociale und politifhe Seite der großen 
beutfchen Bewegung dem Verfaſſer nirgends. Er vermerkt es wohl, 
wie Ulrih Hutten an den Kurfürften von Sachſen fchreibt: ‚Wenn 
wir die Klöfter zerflören, unfern Geldern den Weg nah Rom ver- 
fperren, fo haben wir viele Mittel, nüglich zu werden. Dann können 
wir Armeen gegen die Türken aufbieten, viele Unglüdliche erhalten, 
die das Elend jet zum Diebflahl treibt, die Wiflenfchaften fördern, 
der Armuth beifpringen, die Tugend ermuthigen. Dann geben wir 
die eine Hand den Böhmen, die fi vor uns der räuberifchen Brut 
entledigt haben, Die andere den Griechen, die fich blos von ber römi- 
fchen Tyrannei losſagten.“ 

Hr. Chauffour ſagt zwar noch hin und wieder: „Wir Franzoſen“, 
aber er hat ſo ſehr den bekannten Nationaldünkel abgethan, daß er 
wahrhaft naiv in feiner Harmloſigkeit wird. Er erzählt, Franz Lam⸗ 
bert, ein Mönch von Avignon, habe fi nad) Bern geflüchtet, und der 
berner Reformator Haller fchreibe über ihn an Zwingli nah Zürich: 
„Sr bat über die Kirche, das Priefterthum, die Mefle, die kleinen römi— 
[hen Zraditionen, den lächerlichen Aberglauben und. die Heuchelei der 
Mönche vortrefflihe Sachen gefagt. Nicht, ald ob das neu für und 
wäre; aber von feiten eines Franzofen — unerhört.” — Mit derfel- 
ben Harmloſigkeit wird uns berichtet, Hutten habe auf feiner römi- 
fhen Reife bei Viterbo fünf Franzoſen gefödtet und in die Flucht 
gefchlagen, weil fie Uebled vom deutfchen Kaifer Mar geredet. In 
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feiner franzöfifchen Hiftorie, von Rollin bis Lamartine, wird fol ein 
Factum eingeräumt — Hr. Chauffour gibt ed ohne Verwahrung und 
Bemerkung. Ebenfo wenig ficht ed ihn an, daß Zwingli fo unaufhör- 
lich „ gegen die Militärcapitulationen der Schweizer donnerte, die 
feit der Schladht von Marignano mit den franzöfifchen Königen ge« 
fchloffen worden waren. Jeder Franzofe alten Stild hätte dieſe Oppo⸗ 
fition gegen den „älteften Verbündeten‘ im Worbeigehen gerügt; für 
Hrn. Chauffour dagegen ift und bleibt Zwingli der „größte Xogiker der 
Reformation”, und er findet ed tragifch, DaB Zwingli in der Schlacht 
bei Gappel von ‚einem jener Penfionäre” durchbohrt worden fei, „gegen 
die er fo unaufhörlich gefämpft‘. 

Nichts ift -Discreter und unparteiifcher ald die Behandlung ber 
Bauernaufflände und der Wiedertäufer in vorliegendem Buche. Voll: 
fommen Mar über das atomiftifche, auflöfende Wefen der Letztern, wehrt 
doch der Verfafler alle Abfurditäten oder Abfcheulichkeiten von ihnen 
ab, die man auch in jüngfter Zeit den Rothen und Socialiften fo ohne 
allen Beweis zur Laſt gefchrieben hat, 3. B. Polygamie oder Agamie, 
von der er fagt, fie gehöre lediglich nach Münfter, habe aber mit Keu- 
ten wie Mantz und Grebel in der Schweiz nichts zu fchaffen. Er 
weift nad, wie Zwingli von allen Reformatoren allein die politifchen 
Folgerungen „‚‚chriftlicher Zreiheit” gewürdigt habe, indem er bie 
Bauern ded Cantens Züri) von der Keibeigenfchaft befreit, und er 
cifirt dad Schlagwort eined andern Haupted der Neformirten, das 
noch immer die höchſte Staatöweisheit Altenglands, leider nicht aller 
proteftantifhen Staaten ausmadht: „Man kann nicht wegen einer 
Doctrin beftrafen, man muß fie widerlegen. Dan fage nicht von Diefer 
Lehre (der Wiedertäufer), fie Fönnen Unruhen verurfadhen. Wartet mit 
der Strafe, bi die Unruhen ftattgefunden haben. Sonft müßte man 
die Kinder in der Wiege tödten, damit fie nicht etwa Räuber und 
Mörder werden!‘ (Breb bei Füßly.) 

3m Grunde aber, wad wundern wir uns über die germanifche Auf: 
fafjung dieſes Errepräfentanten der parifer Legislativen? Kann er dafür, 
daß er an bie Seine, anftatt nad) Augsburg oder Regensburg depu- 
fire worden * Dder kann er dafür, daß fein fchönes Land am Abhange 
der Vogeſen jenen von ihm befchricbenen Kampf ber Reformation 
noch ald oberdeutfche Provinz durchgefochten hat? Wer räumte bie 
Scholaftit im Elſaß auf? Dringenberg zu Schlettſtadt und Wim- 
pheling zu Strasburg. Wer war Yyrkheimer, der Kreund und Eor- 
reſpondent des großen Hutten? Ein Elfäfler. Wie hießen die Män- 
ner Gottes, die mit Zwingli das Werk der Befreiung in Ober 
deutſchland ausführten? Capito und Bucer zu Strasburg. Gehörte 
Doch die Freie Reichöftadt Strasburg in erfler Reihe mit zu der civir 
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tas christiana, zu dem Schugbündniffe wider den Sonderbund und 
den katholiſchen Zerdinand von Deftreih! Art kann nicht von Art 
laſſen. Sie haben ed dem alten Arndt gleich nad) den Franzoſenkrie⸗ 
gen gefagt: Macht etwas Ordentliches aus Deutichland, fo kommen wir 
wieder zu euch. Sie haben ed dem Freiburger Weller gefagt, ale 
er noch Geheimrath und Vertrauensmann des liberalen Volks, und 
der badischen Regierung abgefeßter Profeflor war. Sie haben ed auch 
mir oft gefagf. | 

Und ſchließlich iſt ed Doch nicht ganz richtig, DaB wir Deutfche aus 
Hrn. Chauffour’d „Studien“ nichtd Iernen können. Wir mögen zuerft 
daraus lernen, über abſtracte Dinge menſchlich verfländig zu reden. 
Es gibt in Deuffchland noch immer zu wenig Gelehrte, Die etwas 
lehren können; noch immer zu Viele, die froh find, wenn fie fich felbft 
verftehen. Die Bedeutung ber Pradeftinationslehre fowie des Abend: 
mahlsſtreits — „Dies ift mein Leib“ — find bei Chauffour vortrefflich 
behandelt. Und da ift noch ein Elfäfler, der zu Strasburg verftorbene 
Profeffor Wilm, aus deſſen vierbändiger „Histoire de la philosophie 
depuis Kant jusqu’a Hegel’ die deutfchen Univerfitätsdocenten das 
Allergründlichfte lernen können, nämlich da8 Gründliche gründlich-ver« 
ftändig vorzutragen. 

Aber noch etwas ganz Anderes follen wir, d. b. die Nation, von 
Hrn. Chauffour profitiren, nämlich welche Seite der Reformation un: 
ſers befondern Studiums, unſerer ernften Fortführung würdig ift. 
Der Landsmann Pyrkheimer's, Bucer’d und Capito's hat fi) nicht um- 
fonft den fchlagfertigen Hutten, den Wager, und den Xeldprediger 
Zwingli, den Bannerträger, herausgefucht; er faßt die Reformation 
ba, wo fie Hand und Fuß hat, wo fie fehreitet und greift, ind Xeben, 
in den Staat, in die Gefelfchaft hinein. Es reicht aber nicht aus, 
heuer Iutherifh und melanchthoniſch zu fein, auf die Bauern zu 
fhimpfen wie auf Heinrich VIII. oder auf das babylonifche Scheufal, und 
ein Grauen zu empfinden vor der Vermenſchlichung des Abendmahls, 
ald ob man den Antichrift wittere. Zwingli hat troß alledem und 
alledem den Staat chriftlih gemacht, die Geſellſchaft reformirt, und 
niemald ein „weit herübergebogened” Abkommen mit der Feudalität 
getroffen; Calvin hatte troß alledem und alledem die politifche Ader 
im 2eibe, und in diefer Ader Blut, und in diefem Blut Eifen, ohne 
welches Eifen dad Blut flagnirt und faul wird. Und als in England 
die Fatholifche Reaction eintrat unter der Schwarzen Maria, und die 
englifchen Presbyterianer landflüchtig werden mußten, gleich den Ver: 
theidigern der republifanifchen Verfaflung Frankreichs, da fanden fie 
namentlich in Zürich diefelbe gaftfreundliche Aufnahme, wie Hr. Chauffour 
fie heute findet. Und wahrscheinlich prägte fich ihnen Damals das Bild des 
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riftlichen Staats, des reformirten Staats tief in Die empfänglich eng: 
Lifche Seele, gerade wie der elſäſſiſche Flüchtling heute mit frohen Ent» 
züden entdedt, wo die Wurzeln menfchlicher Freiheit liegen. Und ale 
die Preöbpterianer heimkehren, da werden aus ihren Stindern, Puri- 
taner, und aus deren Kindern Independenten, und aus den Indepen- 
denten erhebt ſich Die glorreiche Geftalt Englands, der Feldherr und 
Staatömann der Neuen Welt, Diiver Cromwell, jeder Zoll ein Held, 
jeder Zoll cin Proteftant. Und diefen Oliver Cromwell, diefe heilige 
Schar der Rundköpfe, diefe Krieger und Sieger bed Lichts und der 
Freiheit — die prafticirt Niemand wieder aus der Gefchichte heraus. 





— —— — — — —— — — — — 


Ueber Auguſt Hagen's „Geſchichte des Theaters 
in Preußen“. 


Von 
Karl Roſenkranz. 


Seit Gervinus’ „Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur” ift für 
die Gefchichte des deutfchen Theaterd wieder viel gefchehen. Robert 
Pruß in feinen Vorlefungen über diefelbe entwidelte fie ſowol in ihrer 
allgemeinen Gruppirung zu größerer Weberfichtlichkeit, ald cr auch in 
den Anmerkungen dad Detail nach vielen Seiten hin mit neuen und 
intereflanten Auffchlüffen erweiterte. Auf ihn folgte die Arbeit von 
Devrient, die vorzüglich die Geftaltung der Bühne felber, die Schid: 
fale der Schaufpieler und die Veränderung in der Manier ded Spiels 
fih zur Aufgabe machte. An diefe höchſt verdienftlihen Werke fchliegt 
fih nun eine Arbeit an, für welche ich hier dad Wort nehme, die Auf: 
merffamfeit auf fie hinzulenken, weil ich fürchte, daß fie zu fehr über: 
fehen werden könnte. 

Es befteht in Königsberg eine patriotifhe Gefellfchaft, die 
„Pruſſia“, die alle noch vorhandenen Alterthümer, Sagen, Sprüche, 
Sharafterbilber, Merkwürdigkeiten, naturgefchichtliche Eigenheiten Der 
Provinz fammelt und die Refultate diefer Sammlungen in einer eige- 
nen heftweis erfcheinenden Zeitfchrift, den ‚Neuen Preußifchen Provin. 
zialblättern‘’, herausgibt. In Diefer Zeitfchrift hat der ald Kunft: 
hiſtoriker und Kunftnovelift rühmlichfl bekannte Profeflor Dr. U. Hagen 
vom Jahre 1850 ab (Bd. X, Heft 3) bis jetzt eine fortlaufende „Ge⸗ 
ſchichte des Theaterd in Preußen‘ gegeben, die im vorigen Jahr bie 
zur Werner'ſchen Periode gekommen ift und demnädft ihren Schluß 
erreichen wird. 

Diefe Arbeit ift das Product einer unendlich mühſamen und weiß 
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-[äufigen Vermittelung, von welcher eigentlid nur Derjenige einen ge- 
nauen Begriff hat, der Aehnliches felber verfuchte. Das Material einer 
ſolchen Geſchichte ift in Rechnungen, in Anfchlagzetteln, in Contracten, 
in Zeitungsannoncen und Recenfionen, in Brofchüren und Kupferflichen 
zerftreut. Died an fih dürftige Material muß gefammelt, gefichtet, 
gruppirt, geflaltet werden. Hagen hatte aber außerdem die ſchwierige 
Aufgabe zu löfen, dad rechte Maß feiner Arbeit innezuhalten; denn 
von feiten der Poeſie greift natürlich die Gefchichte des Theaters in 
Preußen in die Gefchichte des deutſchen Theaters überhaupt ein und 
ebenfo gehört die Geſchichte eines Schaufpielerd oft den verfchiedenften 
Bühnen an. Um nun die Theatergefchichte Preußens zu erzählen 
mußte Hagen den Vorgrund des deutſchen Theaters miterfcheinen 
laſſen, ohne doch fich zu weit in dieſer Vorausſetzung zu verlieren. 
Unter Preußen verfteht er das Königreich Preußen, dad auch noch 
gegenwärtig nicht zu den deutfchen Bundesftaaten gerechnet wird. Es 
find vorzüglich Drei Xheater, deren Gefchichte er verfolgt, dad von 
Danzig, Elbing und Königsberg, Nächſtdem findet das Theater von 
Riga die meifte Erwähnung, da Kurland ein wefentlich von deutfchen 
Goloniften begründeter Staat ift, der erſt gegenwärfig der nach Uni⸗ 
verfalberrfchaft auf unferm Planeten ftrebenden Ruffificirung anheim⸗ 
gefallen if. Noch im vorigen Jahrhundert war der Verkehr mit 
Kiga fehr Tebhaft. Elaffifche Werke unferer Kiteratur find in Riga 
verlegt worden, bei denen man jeßt gar nicht mehr daran denkt, wie 
ed möglich geweſen; Kant's „Kritik der reinen Vernunft‘ ift 1781 
und Herder’d ‚Ideen zu einer Philofophie der Gefchichte der Menfch: 
beit‘ find 1785 bei Hartknoch in Riga erfihienen! Unter diefen vier 
Städten bilder fih Königsberg immer entfchiedener ald der Central: 
punft der höhern Cultur hervor, ſodaß auch die Gefchichte feines Thea⸗ 
ters den natürlichen Mittelpunkt der ganzen Darftelung abgibt. Hagen 
unterscheidet folgende Perioden: 1) die Anfänge ded Theaters bis zur 
Zeit des Kurfürften Georg Wilhelm; 2) die gelehrte und die prafti- 
ſche Bühne in ihrer Wechfelwirfung bis zur Zeit Friedrich's 113 3) Die 
Periode bis zum Hubertusburger Frieden; 4) von da bis auf die Ge- 
genwart, welche die provinzielle Eigenthümlichfeit ded Theaters immer 
mehr aufhebt, Durch das immer häufiger werdende Gaftfpiel das Auf- 
kommen einer charakteriftifchen Schule verhindert und nun vollends mit 
der Oftbahn und in das Nivellement der allgemeinen Gentralifation 
bineinreißt. Findet fich jeßt ein bedeutendered Talent auf unferer Pro⸗ 
vinzialbühne, fo können wir mit Gewißheit darauf rechnen, ed bald zu 
verlieren. Berlin ift der nächſte Attractionspuntt, der dafielbe abfor- 
birt, wie wir noch im leßfen Decennium Lina Fuhr, die Arens, Wei—⸗ 
rauch, Düfffe und Andere dahin verloren haben. Es ift mit den heu- 
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tigen Schaufpielern wie mit den Beamten, die fi) auch fchon gewöh⸗ 
nen, Königsberg nur ald ein Vorzimmer für Berlin, ald einen Durd)- 
gangspunkt ihrer Karriere anzufehen. 

Hagen hat nun feine Geſchichte mit einem unüberfehlichen Reich: 
thum von allgemein intereffanten culturgefchichtlichen Thatfachen, mit 
Biographien von Dichtern, Schaufpiclern, ZTheaterliebhabern, Dece- 
rationsmalern, mit pifanten Charafterzügen und Anekdoten audgeftat- 
fet, fodaß man fortwährend auf das angenehmſte unterhalten wird, 
während man zugleich fich gründlich belehrt. Er hat uns durch zweck— 
mäßige Proben in den Stand geſetzt, felber urtheilen zu können. Er 
bat fo viel Dunkles aufgehellt, fo viel Neued und Ueberrafchendes an 
das Tageslicht gezogen, cr bat und mit folcher Anfchaulichkeit in die 
Myfterien der Couliffen eingeführt, daB feine Gefchichte auch außerhalb 
unferer Provinz gelefen zu werden verdient. Namentlich ift ihm Die 
Schilderung der Adermann’fhen, Koch'ſchen und Schuch'ſchen Truppe 
in hohem Grade gelungen. Auch bat er nicht vergeflen, dem theatra⸗ 
liſchen Avers den Reverd hinzuzufügen und die Gefchichte der Theater: 
kritik zu erzählen, wobei er manche höchſt originelle Figuren, wie Zefter, 
der Vergefienheit entriflen hat. 

Aber Died bunffarbige, treffliche Moſaikgemälde eines wichtigen Eul- 
turprocefied, das an fo vielen Stellen der eingang erwähnten Werke 
berichtigend und ergänzend eingreift, würde doch in Gefahr ftehen, 
unbillig ignorirt und wenig benugt zu werden, folange ed nur in 
unfern Provinzialblattern ſteht. So ſchätzbar died Organ ift, wo es 
fih um rein provinziele Angelegenheiten handelt, fo wenig ift es ge: 
eignet, Arbeiten zur Anerkennung gelangen zu laflen, die, wenn fie 
auch an irgendweldhem Punkte der provinzielen Eultur anknüpfen, doch 
zugleih ein allgemeines Interefje für ganz Deutfchland und darüber 
hinaus haben. Solche Arbeiten find fo gut ald ungefchrieben, wenn 
fie in den Provinzialblattern abgedruckt werden. Es kann uns ein 
wehmüthiges Gefühl beim Anblid fo manchen frefflichen Aufſatzes in 
diefer Zeitfchrift befchleichen, weil wir willen, daB er nicht an feine 
eigentliche Adrefle, an die Nation, gelangt. Sie verfommen innerhalb 
der provinzielen Schranke, aller Gelehrfamkeit und allem Geift zum 
Zroß, die in ihnen fteden können. 

Ich Ipreche daher den Wunſch aus, daß ed dem geehrten Verfafler 
gefallen möge, feine Gefchichte aus ihrer Verborgenheit herauszuziehen 
und als ein felbfländiges Werk erfcheinen zu Laflen. Seht ift die Zer- 
ftüdelung durch vier Jahrgänge der Provinzialblätter ein zu großer 
Uebelftand und Dies Journal felber ein Ort der Veröffentlichung von 
zu geringer Tragweite. Auch wird der Verfaffer bei diefer Zufammen- 
faſſung feiner Erzählung zur Zotalität die fucceffive Entſtehung der 
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einzelnen Abfchnitte weniger empfindlich machen, mehr Abrundung 
in dad Ganze und mehr Einheitlichkeit in die fliliftifche Abfaſſung 
bringen fünnen. Um einen Verleger dürfte er nicht beforgt fein. Wenn 
man fiehbt, wie viel Capital bei und von Kinderfchriften Findifchfter 
Art, von Märchennafchwerk, von epifchem Zuderbadiwerk, von Blumen: 
lefeguirlanden und ſchlechten Ueberfegungen fchlechter Romane ver« 
fhlungen wird, fo wird Doch auch noch für ein füchtiges Buch gründ- 
licher Forſchung und angenehmer Darftelung Raum fein. 


— — — —— — — — — — 


Deutſche Poeſie in England, 


Von 
Karl Schmitt. 


Wir machen uns heutzutage kaum einen Begriff mehr von der ungemeinen 
Geringſchätzung, mit der die deutſche Literatur bis tief in das 18. Jahr⸗ 
hundert hinein von den andern Völkern Europas, namentlich den Fran⸗ 
tzoſen und Briten, behandelt wurde. Allerdings wiſſen wir ſelbſt, wie 
wenig in den erften Sahrzehnden des vorigen Säculumß in poetifcher Hin- 
ficht noch war gelciftet worden, wie ſehr auch das dichterifche Gefühl ab- 
handen gefommen war und wie mübfelig Danach gehafcht wurde. 
Dennod) überrafcht ed und, wenn wir heutigen Tages im Addifon Iefen 
und dort, gelegentlich einer Charakteriftif der hauptfächlihen Sprachen 
Europas, die unferige in der nachftehenden Stelle abgethan finden. Das 
Spanifche, fagt der berühmte Eſſayiſt, drüde die Gravität und Würde 
der fpanifchen Nafion aus: „and the blunt honest humour of the 
Germans”, fährt er fort, „sounds better in the roughness of the 
high - dutch, than it would ın a politer tongue.“ Gottfched’s „Ver— 
nünftige Zadlerinnen‘, ein Blatt, das die Hebung beutfcher Poefie ſich 
zum befondern Ziele geftedt hat, fagen und Das, was der Engländer 
noch einigermaßen höflich ausdrüdt, in unverblümten deutlichen Wor- 
ten. „Es ift Schon eine geraume Zeit”, heißt e8 im 49. Stüde des 
gedachten Journald, „daß Franfreih und England, die beiden poli- 
teften Nationen von Europa, und Deutfche für dumme Köpfe gehalten 
und in öffentlihen Schriften dafür gefcholten haben.’ Um endlich 
noch ein Zeugniß aus Frankreich vorzubringen, wollen wir nur noch 
erwähnen, daß Boileau damals, ald er Chapelain befonders herabwür: 
digen wollte, Died namentlich auch dadurch zu erreichen glaubte, daß 
er ihn befchuldigte, er babe der „muse Allemande” in franzöfifcher 
Sprache geopfert. 
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Welch ein Unterfchied, wenn wir von dieſer Zeit und zur heutigen 
wenden! Nirgends kann das nationale Bewußtfein der Deutfchen eine 


größere Befriedigung bekommen ald in Betrachtung ‚der literariſch⸗ 


poetifchen Erfolge, welche die Heroen unferer Poefie, ja auch mandje der 
Kleinern, im Auslande errungen haben. Wir wollen hierüber nicht 
weitläufig fein, nicht die geographifche Verbreitung deutfcher Literatur, 
nicht einen Katalog von Ueberſetzungen und Bearbeitungen geben. 
Vielmehr wollen wir nur Ein Vol in das Auge faflen, dasjenige, 


bei dem wir das befte Verſtändniß für unfere Dichtung vorausſetzen 


fünnen, das und felbft in den Zeiten poetifcher Dürre zuerft mit 
den Schöpfungen feiner Dichter erquidte und dem wir jetzt das 
Entlicehene und noch weit mehr zurüdzahlen; Feine Geſchichte, nur 
einige Streiflichter über die deutfche Literatur in England fei im Fol⸗ 
genden gegeben. 

Daß die Briten den ihrer eigenen Natur nicht fern liegenden Deut- 
ſchen gelinder beurtheilt hätten als andere Völker, fann, wie wir oben 
ſchon andeuteten, nicht wol behauptet werden. Wir brauchen ja nur an 
die Schilderung des Deutfhen bei Yorid in der ‚Empfindfamen 
Reife” zu denken, der den Meinen Sranzofen im Theater fo übel behandelt; 
Sauerkraut efien, fi betrinken und raufen, da8 war, nach damaligem Be 
griffe, die Lieblingsbefchäftigung der Deutfchen. Eine englifche Earicatur, 
the sourcrout-eaters unterzeichnet und aus den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts herrührend, zeigt und noch einige unferer Lands⸗ 
leute in der eben gefchilderten Thätigkeit; ein fehr dicker Herr hat eine 
große Schüflel mit dem Nationalgericht vor fich ftehen, ein Offizier in 
Öftreichifcher Uniform erflürmt eine hohe Schanze von Würften, viele 
Flaſchen ftehen auf dem Zifche und ein unausfprechliches Gefäß, mit 
dem Reichsadler geziert, zeigt fich unter demfelben. 

Heute würde man die Deutfchen in einer iluftrirten Völkerkunde 
vermuthlich in allerhand nachdenklichen, tieffinnigen Stellungen abbil- 
den; aus den großen Eſſern und Zrinfern find große Denker geworben, 
an denen man nur praftifches Geſchick zu vermiflen glaubt. 

Wie dem Volke ift ed denn auch dem Lande gegangen. War dies 
noch im vorigen Jahrhundert ein wegen feiner übeln Straßen, feiner 
ſchlechten Landkutſchen und ähnlicher Annehmlichkeiten fchlecht berufenes 
Stück Erde, fo ift es jeht in den Augen der Engländer ein romanti- 


cher, höchſt poetifcher Theil Europas geworden, in welchem, wie bei 


Bulwer in feinen ‚Pilgern am Rhein‘, Keen und Elfen gutes Quar- 
tier finden können. 

Das. Alles ift nun nicht der Erfolg einiger Zufälligkeiten, es Liegt 
nicht sam Dem Durch Prinz Albert germanifirten Hofe» noch an Nel- 
as nun, Mag dergleichen im Einzelnen für« 
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Dernd wirken, der ganze gewaltige Eindrud der deutfchen Poefie in 
England ruht in ihrem eigenen Gehalte, ruht in ihr felbfl. 

Namen, wie Goethe und Schiller, haben die Brefche gemacht und 
den Weg gebahnt, auf dem unfere Dichtung in Albion einzog. Man 
las, überfeßte, erklärte die beiden Heroen, neben und nad) ihnen wurden 
andere bedeutende Kräfte anerkannt, vor allem der Meifter Uhland. 
Mit jedem Jahrzehnd, ja neuerlich faft mit jedem Jahre hat feitdem 
das Studium deutfcher Literatur an Tiefe und Ausdehnung gewonnen 
und beute fommt uns felten ein Heft des vielgelefenen und geachteten 
‚„‚Athenaeum‘ zu Händen, in dem nicht in der einen oder andern Weife 
von deutfcher Literatur die Rede ift. 

Einige Einzelheiten mögen dies und weiter auch die Thatſache be- 
wahrheiten, wie hervorragende Größen der englifchen und amerikani⸗ 
fhen Welt am deutfchen Geifte gelernt und an ihm fich erfrifcht haben. 

Henry Wadsworth Longfellow, der berühmte Dichter aus Portland 
in Maine, machte zu Göttingen am Ende der zwanziger Jahre diefes 
Jahrhundert feine erften Studien; in den dreißiger Jahren lebte er 
lange in Heidelberg, mit deuffcher Sprache und Dichtung lebhaft be: 
fchäftigt. Seitdem hat er ſich durch poefifche Schöpfungen in allen 
Ländern, wo englifch geredet wird, und wiederum in Deutfchland felbft 
einen bochgeachteten Namen gemacht. Der Einfluß unferer Literatur 
auf ihn kann dem einigermaßen gefchärften Blicke nicht entgehen; feine 
„ Boldene Legende“, viele einzelne Gedichte tragen davon die Deutliche 
Spur. Dabei ift er ein frefflicher Ueberfeßer; felbft das bekannte Volks⸗ 
lied vom „Zannenbaum mit den grünen Blättern”, das im „Kurmär⸗ 
fer und der Picarde“ belacht wird, gleihwol aber manches leichte Lied 
der Neuzeit an poetiſchem Gehalte weit übertrifft, bat er treu und 
gewandt im Englifchen wiedergegeben. 

Ralph Valdo Emerfon, deflen Vorlefungen England und Amerika 
gleichmäßig bewegt haben, flellt in feinen „Representative men“ Goethe 
ald Repräfentanten der writers, der Schriftfteller, hin und hat feine 
fiebente Vorlefung deflen Betrachtung allein gewidmet. Auffallend ift 
und Dentfchen hierbei, daß unfer großer Poet nicht ald Repräfentant 
der Dichter bingeftelt if. Dies wird und jedoch wenig befremden, 
wenn wir hören, wie Emerfon den writer oder Schriftfteller definirt. 
Er verfteht darunter den Mann, ber eine ungemeine Beobachtungsgabe 
befigt, welche Alles, Gewöhnliches wie Außergemöhnliches, klar durch: 
ſchaut, fich Hierbei aber nicht beruhigen kann, fondern das Beobach— 
tete, ſcharf und richtig erfaßt, in Schriften niederlegen muß. Der 
Dichter, ald deflen Repräfentanten Emerfon Shaffpeare vorführt, er- 
ſcheint in diefen Vorlefungen ald ein begeifterter Genoſſe der Zeit, in 
welcher er Iebt, indem er es zugleich allein verfteht, dem in ihr gelegenen 
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Drange fhönen Ausdrud zu geben. Wir fehen, unfer englifcher Phi- 
loſoph hat fowol beim „writer“, wie beim „poet“ eigentlich einen 
Dichter im Sinne; doch im leßtern Falle mehr den ſtürmiſch hinge- 
riffenen, leidenfchaftlichen, im erftern Falle dagegen den, welcher beob⸗ 
achtend außer dem Strome fteht, die Bilder befchaut, die in dem 
Strome ſich fpiegeln, und fie Flar, wie er fie fah, wiederzugeben bemüht 
if. Wenn nun Emerfon dieſe Ießtgenannten Eigenfchaften Goethe 
vorzugsweife beilegt, fo zeigt dies von einem nicht gewöhnlichen Ver: 
ftändniffe unferd Dichters; auch würde vermuthlich das ftürmifche, 
feurige Element, welches der englifhe Autor bei ihm zu überfehen 
fcheint, in der Schilderung mehr hervorgefreten fein, wenn Emerſon 
mehr die Jugendwerke Goethe's ftudirt hatte, was nach den bier gege: 
benen Eitaten, bei denen die Farbenlehre und der zweite Theil des 
„Kauft eine große Rolle fpielen, nicht wol der Fall gewefen fein dürfte. 

Wie dem auch fein mag — ein ernfted Studium deutfcher Sprache 
und Xiteratur ift bei Emerfon überall ſichtbar; Gleiches gilt auch von 
dem ihm geifteöverwandten Garlyle, welcher durch Ueberfeßung neuer: 
Dingd bei uns zu Lande fehr befannt geworden ift und über deflen 
Weſen wir daher hier nicht weitläufig fein wollen. 

Zum Scluffe diefer Bemerkungen über deutfche Literatur in Eng- 
land fei noch angeführf, wie die britifche Mufe felbft jeßt deutfchen 
Boden fuht, um ihre Blüten darauf zu zeitigen. So hat Kingsley, 
ein junger aufftrebender Dichter, das Leben der. heiligen Elifabeth, 
Zandgrafin von Thüringen und Hellen, in einem Drama mit vieler 
Tiefe und poetifchen Würde dargeftelt. Das fürftliche Ehepaar, der 
Schenk zu Vargula, der Beichtiger Konrad von Marburg — Alles das 
find Iebendige Charaktere, die er auf gut gezeichnetem Hintergrunde 
und vorüberführt. So hat auch Kongfelow dem alten Walther von der 
Vogelweide eine ſchöne Romanze gewidmet, mit deren getreuer Webers 
fegung wir diefe Skizze fchließen wollen: 


Vogelmweid, der Minnefänger, Drauf verfchied der Liebe Dichter 
Schafft, als er die Welt verläßt, Und, erfüllend fein Gebot, 

Unter Würzburgs Dom im Klofter Streuten täglich Altarknaben 

Ruhe feinem ird’fhen Reſt. An der Gruft den Vögeln Brot. 

Gibt den Mönchen feine Schäße, Tag für Tag ob Thurm und Zinne — 
AM das Seine und gebeut: Mocht' ed ftürmen, mocht' es main — 
„West an meiner Gruft die Vögel Tag für Tag in größ’rer Menge 
Taͤglich um die Mittagszeit! Flogen ber die Sängerlein! 

Denn von diefen Wanderfängern Zu dem Baum, def dichte Aefte 

Lernt' auch ich all meinen Sarg, Wehrten von dem Platz das Licht, 
Und die Lehr’ will ich vergelten, Auf das Pflafter, auf den Grabftein, 


Die fie gaben gut und lang!” Auf des Dichters Steingefiht — 
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Auf den Kreuzſtock jeden Fenſters, Und umfonft von Zhurm und inne, 
Auf die Schwell’ von jedem Thor — Bon dem Wall, von Waldesraft, 
Neu der Wartburgsfrieg entbrannte, Kam nun, wenn es Mittag läutet, 
Den einft Dichter fochten vor! Mancher unwillkomm'ne Gaft. 

Ihre luſt'ge Weiſ' ſie ſchlugen, Und umſonſt mit lauter Kehle 
Sangen Lob nach jeder Seit', Riefen um den goth'ſchen Bau 

Und der Name, den ſie ſangen, Nach dem Brot der Altarknaben 
War der Name Vogelweid. Nun die Saͤnger von der Au'! — 
Bis der feiſte Abt einſt murrte: Zeit hat laͤngſt verwiſcht die Schriften 
„Was verſchwendet ihr das Brot? Auf des Kloſters Leichenſtein: 

Unſ'rer Brüderſchaft, die faſtet, Nur die Sage weiß die Staͤtte 

Still' es künftig ihre Noth!“ Noch von Vogelweid's Gebein. 


Doch ums Münſter ſchallt noch ;heute 
Von dem Echo ſanft erneut 

Aus der Vögel Mund die Sage 
Und der Name Vogelweid! 


— — — — — — — — — — — — — — 


Literatur und Kunſt. 


Die Philofophie wendet fich neuerlih mehr und mehr dem Praktiſchen 
zu; an die Stelle tieffinniger metaphyſiſcher Unterfuchungen treten gefchicht- 
liche und foftematifche Darftellungen der dem öffentlichen Leben zum Grunde 
liegenden Ideen. Es find in den legten Jahren mehre größere Werke diefer 
Art erfchienen; fo die „Sefchichte ber Rechtb- und Staatsprincipien” von Hin- 
rich®, die „Speculative Ethik“ von Chalybäus, fo namentlich das „Syftem 
der Ethik“ von I. H. Fichte (Leipzig, Dyk), welches kürzlich mit 
ber zweiten Abtheilung des zweiten Bandes vollendet wurde. Der erfte 
Band, welcher ſchon im Jahre 1850 erfchien, enthält eine vollftändige Ge- 
fhichte der philofophifchen Kehren von Recht, Staat und Sitte in Deutfch- 
land, Frankreih und England von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an, 
und ift wol die befte Gefchichte der praktifchen Philofophie, die wir haben, 
namentlich viel beffer als das oben genannte Buch von Hinrihe. Der 
Berfaffer wollte damit nicht nur den Philofophen, fondern auch den Poli- 
tifern einen Leitfaden für die Orientirung an die Hand geben; er wollte 
zeigen, wie die Männer, welche nicht in der Erhitzung des Parteilebens, 
fondern im ftilen Sinnen über das Weſen der Dinge ihr Leben verbrady- 
ten, zu allen Zeiten über die legte Beftimmung des Menfchengefchlehts und 
über den Staat als das Mittel dafür, gedacht haben; wie fie Alle, wie Durch 
geheime Webereintunft getrieben, in verfchiedenartigftem Ausdrude, in fchein- 
bar wibderftreitenden Auffaffungen dennoch nur diefelben Probleme zu löfen 
ſuchten; er wollte den praktiſch Wirkenden feft machen in feinen Ueberzeu- 
gungen und fein Urtheil über die gegebenen Zuftände verfchärfen. Won 
diefem Standpunkte aus behandelt er nun bie Gejchichte der praktiſchen 
Ideen in ftetem Hinblick auf die praktifchen Zuftände, aus denen fie hervor⸗ 
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gingen oder auf die fie einwirkten. Zuerft führt er uns die deutfchen Phi- 
lofophen Kant, Fichte, Schelling, Hegel und Schleiermadher, fodann die 
theologifch gefärbte Staatslehre eines Haller, F. Schlegel u. f. w., und die 
ebenfo dem Pofitiven zugefehrte der hiftorifchen Rechtsſchule vor, wie fie ſich 
bei Savigny, Puchta und Stahl geftaltete.e Auf fie läßt er die englifch- 
ſchottiſche Moralphilofophie eines Hobbes, MWollafton, Rode, Shaftesbury, 
Bentham und Anderer folgen. Das dritte Buch, handelt dann von den 
Sranzofen, und wir lernen nicht nur die Lehren ber eigentlichen Philofophen, 
fondern auch die der Politiker, eines Montedquieu, Sieyes und Mirabeau, 
fowie der Socialiften und Communiften bis auf Louis Blanc und Proudhon 
fennen. 

In der erften Abtheilung des zweiten Bandes entwidelt nun der Ver: 
faffer die Grundlage feiner eigenen fittlich-religiöfen MWeltanfichten, indem er 
ein Syſtem der allgemeinen ethifhen Begriffe, ſowie eine Zugend - und 
Pflichtenlehre aufftelt, worüber er in einer ziemlich ausführlichen Vorrede 
nah außen bin NRechenfchaft gibt. Mir folgen ihm nicht auf dieſes rein 
philofophifche Gebiet, fondern fehen zu, welche Anwendung er von feinen 
Principien in der zweiten Abtheilung bei der Lehre von der rechtlichen, fitt- 
lichen und religiöfen Gemeinfhaft madt. Hier ftelt er fih die Auf 
gabe, in allen, aud) den heterogenften Erfcheinungen des Lebens und der 
Sitte die Immanenz der ethifchen Ideen nachzuweiſen und die unverrüdba- 
ren, der menfchlichen Natur einverleibten Gefege au enthüllen. Im Glauben 
an diefe in aller focialen und politifhen Entmwidelung vorhandene Wirklich» 
keit der Ideen trägt er ein Bedenken, mit einer gewiffen Zuverficht fich zu 
einem Optimismus der Zufunft zu befennen. Denn folange die Heiligkeit 
des Pamilienlebend mit ihrem unzerftörbaren Segen walte, folange kein 
hriftliher Staat der Aufgabe fich geweigert habe, die allgemeine Bolköbil« 
dung immer höher zu fteigern, folange die Neligion ald Grundlage wie ale 
Ziel aller Gemeinschaft walte, glaubt er, feien auch die Quellen nicht ver- 
fiegt, aus denen jede gefunde MWiedererneuerung ſtammt. Aber dazu müffe 
noch eine vierte Macht kommen, die freie Genoffenfhaft, ein alter echt ger- 
manifcher Brauch. Schon Johannes Müller habe die folgenreihe Bemer⸗ 
tung gemacht, „daß die Deutfchen Völker in allen großen Krifen fih durch 
Affociationen geholfen haben”. Won dem Geifte der freien Genoffenfchaft 
hofft Fichte fomol in nationalöfonomifcher als in ſittlicher und politifcher 
Hinfiht die größten Wirkungen: denn „die Vollkommenheit des Einzelnen 
und die der Gemeinfchaft müffen Hand in Hand gehen und können nur 
durch einander gewonnen werden”. Sie allein werde im Stande fein, die 
ſich oft widerftreitenden wirthfchaftlichen SIntereffen und mit den Sntereffen 
aud die Menfchen zu verfühnen. Auf politifchem Gebiet, glaubt er, fei fie 
das einzige Mittel, den faft gänzlich abhanden gekommenen Gemeingeift 
und die Bürgertugend wieder zu erweden und dad WVerfaffungsieben zu 
ftärken, indem fie durdy Gruppirung der Bürger in Stände der Vertretung 
nach Kopfzahl und Cenſus ein Gegengewicht gebe, und die Verwaltung zu 
befreien von dem Bann ber Gentralifation und Bureaukratie. In der 
foeialen Frage, nicht in ber politifchen liege die Zukunft ber Welt. 

Bon diefen Grundanfichten ausgehend, entwidelt der DVerfaffer fein &y- 
ftem der fittlihen Güterlehre. Die formelle Grundlage bildet die Nechtsibee, 
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welche in ihren Beziehungen zur Freiheit der Perfontichkeit, zum Verkehr, 
zur Nechtöverlegung erörtert wird. Vom Rechte fchreiten wir fort zur Idee 
der ergänzenden Gemeinfchaft, welche die Familie, die bürgerliche und Staa⸗ 
tengefelfchaft und den Drganidmus der humanen Gemeinfchaft ald einzelne 
Momente in fich begreift. Hier wird dann der Organismus der Stünde, 
des Staatölebens in Verfaffung und Verwaltung, die Idee eines Weltftaa- 
tenbundes in eingehender Weife befprochen, und eine durchgebildete politifche 
Anficht dargelegt. Der Verfaſſer fteht entfchieden auf dem Standpunft der 
conftitutionellen Erbmonarchie, ohne jedoch die begrifflihe Nechtmäßigkeit 
einer Wahlrepublik zu verkennen, bie er nur bei einem Volk von hoher poli- 
tifcher und fittlicher Neife für wünfchenswerth halt. In der Xehre von der 
Bolksvertretung laßt er fih auch auf die Frage von der Wahlart ein und 
erflärt fich gegen ein allgemeines Stimmrecht mit directen Wahlen, aber für 
daffelbe mit indirecten Wahlen und modificirt durch Bertretung nad) Stän- 
den, die er für einen wefentlihen Fortſchritt zur Auffindung eines richtigen 
Ausdruds für den allgemeinen vernünftigen Volkswillen erklärt. 

So: hoch der PVerfaffer auch die ethifche Bebeutung des Staats ftellt, fo 
ift er doch von dem Abfolutismus des Staats, wie er in der Schule der 
fpeculativen Philofophie herkoͤmmlich war, weit entfernt. Er nimmt ben 
Staat nicht als den vollen Ausdrud der objectiven Sittlichkeit, fondern nur 
als Mittel, um ed jedem Einzelnen moͤglich zu machen, fi feinem Genius 
gemäß zur Sittlichkeit zu erheben, und jeder Gemeinfchaft, die ihrer eigen- 
thümlichen Bedeutung entfprechenben fittlihen Zwecke zu erreihen. Der 
Staat muß ſich daher gegenüber den höhern geiftigen Intereſſen ge 
wiffermaßen bienend und vorarbeitend verhalten. Als höhere Stufe des 
ſittlichen Lebens fegt Fichte den Organismus der humanen Gemeinfchaft, die 
aus dem Boden des Rechts und der äußern Wohlfahrt, den ber Staat zu 
legen hat, erwachſen fol. Das Gebiet derfelben gliedert fi) dann wieder 
in Kunft » und Erkenntnißgemeinfchaft, in eine Art Künftler- und Gelehr⸗ 
tenrepublik, und andererfeits in die auf MWechfelanziehung des ganzen Ge- 
müthslebens gegründete humane Gemeinfchafl. Die humane Eultur, wie 
fie fih in Volks⸗- und LRocalfitte und in den Formen der humanen Gefellig- 
feit individualifirt, die Affociationen für humane Zmede, und die Freund» 
[haft werden fofort unter diefer Rubrik befprochen, und mande feine Be 
merkung über fociale Zuftände und Aufgaben babei niedergelegt. Aber fo 
wenig die objective Sittfichkeit im Staate aufgehen darf, ebenfo wenig kann 
das menfchliche Leben in Humanitätsbeftrebungen feine volle Genüge finden. 
Aus den fcheinbar vollflommenften, irdifcher Weiſe genügendften Zuftänden 
treibt ſich am herbſten und unmiberftehlichften bas Gefühl ihrer Ungenüge 
hervor; der ungefättigte Geiftestrieb verlangt über fie hinaus und verliert 
fih in ein tantalifched Ringen, das den endlichen Geift zum Gefühl eines 
ungelöften Widerſpruchs führt, in welchem er den tiefen Bruch, das Deftcit 
in allem Dem, was er aus eigenen Kräften erftrebt und vollbringt, nur 
immer rathlofer zu empfinden befommt. Hiermit treten mir auf das Gebiet 
der Religion, auf welchem jene Ungenügen ald Sünde, als Böfes zum Be⸗ 
wußtfein kommt und das Bedürfniß der Verföhnung erzeugt, die nicht durch 
menfchliche Kraft, fondern nur duch eine objective Thatſache vermittelt wer⸗ 
ben kann. So erfcheinen bie Begriffe Sünde und Berföhnung als univer- 
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fale pfochologifch=erhifche Zuftände, und keineswegs' als willkürlich erfonnene 
Abftractionen einer kirchlichen Orthodoxie, und eben damit ift die religiofe 
Gemeinſchaft als eine auf allgemein menſchlichem Bedürfniß beruhende ethiſch 
nothwendige und unentbehrliche gerechtfertigt. Ausdrücklich verwahrt ich 
Fichte gegen die Anficht, daß bei fteigender fittliher Bildung die Kirche 
entbehrlic) werden könnte, indem, je volllommener die Sittlichkeit, defto in⸗ 
tenfiver auch das religiöfe Intereffe fein müffe.. Dagegen will er nidht in 
Abrede ziehen, daß die einzelnen confeflionellen Formen der gegenwärtigen 
Kirchen theilmeife dem gebildeten Theil der Gemeinde unangemeffen gewor⸗ 
den feien und einer Reform bedürfen, hat aber auch die fefte Zuverficht, 
daß früher oder fpäter eine neue Reformation kommen und die chriftliche 
Kirche über ihre bisherigen confeffionellen Gegenfäge weit binausrüden 
werde. cher das Mie gibt der WVerfaffer nur Andeutungen, aus denen 
man entnehmen ann, daß es insbefondere der Unfterblichkeitöglaube ift, von 
dem er die Erneuerung des religiöfen Lebens hofft. 

Diefer kurze Bericht über Fichte's „Ethik“ mag.genügen, um auch aufer- 
halb des Kreifes der Schule auf ein Werk aufmerkfam zu machen, das nicht 
nur durch feinen gefchichtlichen Theil einen vwoichtigen Beitrag zum Mer- 
ftändniß des geiftigen Lebens der neuern Zeit gibt, fondern auch in feinem 
praftifhen Theil einen reichen Schag von Lebensmweisheit enthält. Kfl. 


— — — — —— 


Um Lenau und fein unglücklich geheimnißvolles Ende bildet ſich all- 
mälig eine ganze eigene Literatur. Aber wie Lenau felbft zu den intereffan« 
teften und (daß wir fo fagen dürfen) nobelften Perfönlichkeiten unferer neuern 
Literatur gehört, fo muß aud den Schriften, die jegt in fo rafcher Folge 
über ihn erfcheinen, nicht nur ein mannichfaches Intereffe des Inhalts, fon» 
dern auch eine durchgängig edle und würdevolle Haltung nachgerühmt werden; 
es ift ein gutes Zeichen, fowol für den Eindrud, den der Dichter hinter 
laffen, ald auch für unfere Literatur felbft, daß, fo beliebt diefes Thema 
im Augenblid auch ift, doch die Titerarifche Induftrie mit ihrer ewig bereiten 
Feder fi) noch nicht daran gewagt hat. Auch das neuefte Product diefer 
Literatur ift des edeln Namens würdig, den ed an ber Stirn trägt: „Zu 
Lenau’s Biographie” von Ludwig Auguft Frankl (Wien, Keck und 
Pierer). Der Verfaffer, durdy eigene poetifche Arbeiten hinlänglich bekannt, 
liefert darin eine Neihe Eleiner fragmentarifcher Notizen über Lenau’s Leben, 
befonders über feinen Aufenthalt in Wien. Die Sammlung ift bunt, und 
wie es fich bei derartigen Schriften von felbft verftcht, von ungleihem Werth: 
Anekdoten, theils Lenau felbft betreffend, theild ihm nacherzählt (darunter 
eine etwas derbe, aber Löftliche Gefchichte von einem Klopſtock⸗Verehrer, S. 38). 
gelegentliche Aeußerungen Lenau's über politifche und andere Tagesneuigkeiten, 
Urtheile von ihm über Kiteratur und Schriftfteller ıc. Das Meifte davon 
ziemlich leichte Waare, wie man dergleichen eben im Gefprädy hinmirft, aber 
anziehend durch den Ausdrud unmittelbaren Lebens und individueller Eigen- 
thümlichkeit, der darin liegt. Daher gewährt das Buch auch nicht bloß eine 
ſchmerzlich feffelnde Recture für Lenau's perfönliche Freunde und Verehrer, fon- 
dern e8 bietet auch ein recht fhägbares Material für Lenau’s künftigen Bio⸗ 
graphen, vorausgefept nämlich, daß berfelbe es richtig benupt und fich in 
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Acht nimmt vor aller thörichter Konfequenzmacherei, vielmehr die gelegentliche, zu⸗ 
fällige Aeußerung auch nur als ſolche aufnimmt, nur gleihfam ald Farben⸗ 
pünttchen zu einem Gemälde, deffen Aehnlichkeit erft in der Xotalität liegt 
und deffen einzelne Züge daher auch nur innerhalb diefer Zotalität ihre richtige 
Stellung und Bedeutung finden. Die Hauptquelle für den Verfaſſer ift 
fein eigenes langjähriges Zufammenleben mit Lenau gewefen und müffen wir 
dabei die Enthaltfamkeit loben, mit der er jedes Hervortreten feiner eigenen Per⸗ 
fon vermeidet, fo viel Gelegenheit ihm auch dazu geboten war; wir erbliden 
darin eine gewiffe Bürgfchaft für die Nichtigkeit feiner Beobachtungen, be» 
fonderd auch da, wo biefelben von frühern Mittheilungen abmeichen. Weber: 
haupt, mit fo inniger Verehrung der Verfaffer dem dahingefchiedenen Freunde 
auch zugethan ift, fo hat diefelbe doch die Unbefangenheit und Nüchternheit 
feines Urtheils nicht beeinträchtigt; ohne der Pietät irgendwie zunahezu- 
treten, zeigt das Buch doc) nichts von jenem panegyrifchen Charakter, den die 
früher erfchienenen Schriften von Karl Mayer und Emma Niendorf an fi) 
tragen und durch den diefelben dem unbefangenen Lefer mitunter etwas läftig 
werben. Ueber den eigentlihen nächften Anftoß zu ber furchtbaren Kata- 
ftrophe, in welcher der Dichter endete, erhalten wir zwar auch bei Franfl 
feinen unmittelbaren Auffchluß, wie es fcheint weniger aus mangelnder Kennt» 
niß, als weil er ed noch nicht an der Zeit findet, den Schleier von diefen 
Berhältniffen hinwegzuziehen. Doch liefert er S. 113 fg. eine Zufammen- 
ftellung von Thatfachen, innern wie äußern, die in Verbindung mit einigen 
gelegentlihen Notizen (man vergleiche namentlih, was S. 64 über Lenau’s 
„Hochmuth“ gefagt wird) allerdings hinreichend find, uns die Löſung des Näth- 
fele ahnen zu laffen, wenigftens foweit daffelbe pſychologiſch intereffant ift 
und für die Literatur von Wichtigkeit. Doc find das ja auch in der That 
bie beiden einzigen Rückſichten, auf die ed ankommt; der frivolen Neugier 
bleibt allerdings noch viel zu fragen, wird ed aber hoffentlih auch in 
Zukunft bleiben. Ueber einige andere Partien in Lenau's Xeben, namentlich 
über feine Augendzeit find Mittheilungen von Seidel, Schurz und andern 
nahen Freunden bed Dichterd benugt; auch die beiden herrlichen Gedichte 
von Anaftafius Grün, ©. 120 fg., find eine höchſt angenehme Zugabe. 
Bon bemfelben Verfaſſer liegt und noch ein zweites Schriftchen vor, 
deffen wir bier gleich mit einigen Worten gedenken wollen, obwol es einem 
fehr verfchiedenen Gebiete angehört: „Hippofrates und bie moderne 
Medicin, Satire in Trimetern und Knittelverfen. Von Ludwig Auguft 
Frankl. Zweiter Theil: Die Charlatane.” (Wien, Jasper's Witwe und 
Hügel.) Der erfte Theil dieſes Schwanks, der vor etwa Jahresfriſt erfchien 
und über den auch diefe Blätter fich bereits mit verdientem Lobe geäußert 
haben, hat bereits die fünfte oder fechste Auflage erlebt: Beweis genug, daf 
der Verfaffer Hier wirklich einen wunden Fleck unfers wiffenfchaftlichen und 
focialen Lebens getroffen und dabei auch den richtigen Ton gefunden bat, in 
welchem das Publicum dergleichen Dinge verhandelt zu hören wünſcht. Der 
Frankl'ſche Humor verleugnet feinen öftreihifchen Urfprung freilich nicht ganz, 
er ift zahmer, als das ariftophanifche Luftfpiel eigentlich verträgt, und vermeidet 
namentlich alle perfünlichen Angriffe. Doc ift er gefund und frifch, zwar 
‚ohne dramatifches Xeben, aber reich an bdrolligen Einzelheiten, nicht fehr 
wigig, aber doch recht ſpaßhaft; auch läßt er überall die ernfte jittliche Grund» 
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lage durchfcheinen, aus der das Ganze hervorgegangen ift. In dem jüngft 
erfchienenen zweiten Theile geißelt der Verfaſſer befonders das Unmefen, 
das gegenwärtig mit gemwiffen neuen und unfehlbaren, in Wahrheit aber 
ganz unmiffenfchaftlihen, ja geradezu unmöglichen Heilmethoden getrieben 
wird. Auch bier wieder dient Hippofrates ale Führer; mir lernen eine 
mufitalifche Heilanftalt kennen, einen Doctor, der mit MWaldluft heilt, einen 
andern, der den Bandwurm in zmei Stunden curirt, eine Daarzwiebelhand- 
lung und viele andere Ergöglichkeiten diefer Art. Den Schluß macht ein 
Sefteffen, bei welchem der „Hühneraugendoctor”, ber „Trockene Semmeldoctor”, 
der „Schwediſche Doctor” ıc. Hippofrates zum Ehrenmitgliede ihrer Der- 
einigung ernennen, von diefem jedoch nad) Gebühr abgefertigt werden. In 
der Form zeigt fih im Vergleich mit dem erften Theil ein Töblicher Fort⸗ 
fohritt; find die Trimeter auch von Platen’fcher Glätte und Zierlichkeit aller 
dings noch weit entfernt, fo laffen fie fich doch wenigſtens lefen, ohne den 
übrigen erheiternden Eindrud des Büchleins zu flören. mmr. 
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Aus Breslau. 
Anfang Februar 1854. 

GL. Die Winterſaiſen ſteht bei uns in voller Blüte; die Ballfreuden 
drängen ſich. Was nur Beine hat, tanzt, von der hohen Ariſtokratie an⸗ 
gefangen, die am glänzendſten durch die gräflich Henckel'ſchen Aſſembleen 
vertreten iſt, bis herunter zu den Droſchkenkutſchern und Nachtwächtern, welche 
legtere einen Tagball improviſiren wollten, der indeſſen nicht zuſtande ge- 
tommen ifl. Die orientalifche Frage hat durchaus feinen Einfluß auf die 
Hippelpolka, das LKieblingsfind der modernften Terpſichore, das Entzüden 
aller Backfiſche und Derer, die ed vor kurzem geweſen finb oder ewig fein 
"werden; feine andere Polka, verfihern fie, fährt mit folcher Jugendluſt in 
die Beine. Ueberhaupt gehört die unbändigfte Tanzluft, um nicht zu fagen 
Tanzwuth zu den Wolkdeigenthümlichkeiten unferer Provinz, fie ftedt den 
Schleſiern fürmlih im Blute. Wo aber das Tanzen allein nicht ausreicht, 
da fieht es auch mit ben Vergnügungen dürftig aus. So war der große 
Maskenball im hiefigen Theater geradezu mislungen zu nennen. Es fehlt 
bier an frifhem Humor, diefem eigentlichen Redoutentalent, das die Rhein⸗ 
länder in fo hohem Grade befiben; die Langeweile führt den Taktftod und 
etwas unfaubere Elemente der Gefellfihaft brodeln in diefem Gewirr in bie 
Höhe. Auch die Schlittenfahrt ber haute-volee mit Viergefpann, Vorreitern, 
farbigen Deden, prächtigen Schellengeläuten und wehenden Büfchen war 
vom Schidfal nicht begünftigt ; das plöglich eintretende Thauwetter, das 
den Winter feitdem völlig in die Flucht gefchlagen, hatte die Bahn bereite 
verdorben und auch an fonftigen Unfällen, die der Unterhaltung Stoff gaben, 
fehlte es nicht. 

Bei diefem Unftern, ber über unfern barmlofeften Vergnügungen waltet, 
wird der Faſching denn, die unaufhörlihen Tanzfeſte abgerechnet, wol nur 
duch, Pfannkuchen gefeiert werben. Ber Krieg im Orient trägt daran feine 
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Schuld; feine Wirkung befchräntt fich bei uns bisjegt darauf, daß die Eon- 
ditoren floriren, bie Börfenfpieler fchlaflofe Nächte haben, die Landkarten 
der Walachei gekauft werden und eine Menge Menfchen jeden Abend zu— 
frieden zu Bette geht, indem fie bei einem Glas Bier und einer Taffe Kaffee 
mehr politifhen Scharffinn entwidelt haben, als fie fih am Morgen felbft 
zugetraut hätten. 

Da alfo die Bühne der Weltgefchichte uns fo wenig alarmirt, fo werden 
Sie vielleicht geneigt fein, uns ein um fo lebhafteres Intereſſe für die wirt: 
liche Bühne, die Bühne ohne Metapher, will fagen das Theater zuzutrauen. 
Aber nein, auch die Zeiten, wo Breslau durch fein Theater ercellirte und 
wo hier Künftler wie Devrient, Stawinsky, Schmelfa ıc. gebildet wurden, 
find Tängft vorüber. Wo freilich in Deutfchland wären fie es nicht? Cs 
ift eine Thatfache, dag feit „Uriel Acoſta“ keine deutfche Tragödie einen durch⸗ 
greifenden Erfolg gehabt bat, und auch der Erfolg des „Uriel Acofta” ift 
nicht allein dem Talent Gutzkow's und der glüdlihen Wahl des Stoff zu- 
zufchreiben, fondern auch die lichtfreundlichen Sympathien jener Zeit, denen 
es höchſt willlommen fein mußte, auch das Drgan der Bühne für fi zu 
gewinnen, find dabei wol in Anfchlag zu bringen. Das Luftfpiel findet 
fhon eher einen gewiſſen Durchſchnittsgeſchmack des Publicums, der es in 
Nord und Süd gleihmäfig trägt, während die Poſſe ganz wieder den engften 
provinziellen und localen Charakter annimmt. Die Stadttheater find in 
ihrem Repertoire nur in den feltenften Ballen tonangebend und ſchwimmen 
meiftend mit dem großen Strome. So läßt fi denn auch von unferm 
breslauer Theater nicht viel berichten. Benedix und Frau Birch- Pfeiffer 
traten in biefer Saifon entfchieden in den Vordergrund; „Mathilde”, „Ein 
Luftfpiel”, „Die Waife von Lowood“, „Roſe und Röschen“ Löften fich ab. 
Der Charakter aller dieſer Stüde ift die entſchiedendſte Mittelmäßigkeit; fie 
tragen den Fabrikſtempel. Benedix, mit feinem redlichen Streben uud glück⸗ 
lihen Situationstalent, ift in feinen legten Dramen denn doch etwas matt 
geworben; fowol fein Mangel an originellere Kraft wie fein Weberfluß an 
trivialer Redſeligkeit find in ftörender Weiſe hervorgetreten. Frau Birch 
bleibt eben Frau Birch; es läßt fih von ihr nichts Neues fagen. Sie hat 
mit allen großen Männern ber MWeltgefchichte Das gemein, daß fie die That- 
fachen für fih hat. Thatſachen aber muß man zu begreifen ſuchen; man 
kann fie nicht ableugnen oder gegen fie ankämpfen. Frau Birch ift die 
Heroine des deutſchen Zheaterd; fie ift unüberwindlih. Anfangs hieß es 
von Berlin aus, Hr. von Hülfen habe ihr den Krieg erklärt, weil cr es der 
Hofbühne für unwürdig halte, duch Birch» Pfeifferiaden überfhmemmt zu 
werden. Die „Waife von Lowood“ beweift, daß Frau Birch auch dort gefiegt 
hat. Laube mit feiner bühnenpraktifchen, realiftifchen Richtung hat Nefpect 
vor einer Dame, von der er Manches gelernt, und bezahlt ihr das Lehrgeld 
mit wiener Tantiemen. Die Stadttheater aber drängen fi) zum Handkuß, 
fobald ein neues fünfactiges Kind der Birch in der Wiege ſchreit. Das 
deutfche Publicum findet bei jedem neuen Stüde der Birch feine volllommene 
Rechnung, eine beftimmte Quantität Rührung, eine beftimmte Quantität 
Naiverät, Enthüllungen, Entbedungen, Weberrafhungen, belohnte Tugend, 
beftraftes Laſter (zumweilen auch wie in „Anna von Oeſtreich“ dad Gegen⸗ 
theil), einen allgemein verftändlichen Stil, der weder an claffiihem Schwung 
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noch an romantifcher Eraltation leidet, überfchauliche Verhältniſſe, faßliche 
Betrachtungen, geſchickte Theaterarrangementd — warum follte das Publicum 
undankbar fein? Und nocd dazu hat diefe Theatermama Energie; fie wehrt 
fi gegen Auerbach, fie greift den Alerander Dumas an, fie ift in hohen 
und höchften Kreifen beliebt. Darum nimmt auch das breslauer Publicum 
gegen die Dame alle nur denkbaren Rüdfichten; ein Stud von ihr darf auf 
dem Tcheaterfpeifezettel in keinem Abonnement fehlen und wenn es fo lang- 
weilig wäre wie der „Ring“, der an das Scribe'fche „Glas Waſſer“ an« 
Mingt, obgleich bier die Intriguen wie feine Fäden durch ein Nabelöhr ge- 
zogen, dort wie Schiffötaue um eine Rolle gewidelt find. Auch die „Waiſe 
von Lowood“ hat hier einen ganz entfchiedenen Erfolg gehabt. Mo unfere 
Direction fi) dagegen von Hrn. Benedir und Frau Bird; einmal emanci» 
pirt, da wird fie einigermaßen unficher in ihrer dramaturgifchen Thäaͤtigkeit. 
Sie vergreift ſich da oft in eclatanter Weife und bringt Machwerfe zur Auf- 
führung, wie das Kuftfpiel „Im Globus‘ und andere. An dem fünftleri- 
[hen Aufſchwung aber, der fih an ein Stud von Hebbel, Dingelftedt oder 
Ludwig wagte, fehlt es ihr ganz und gar. Freilich auch an den Mitteln 
der Darftellung, indem feine tragifche Liebhaberin da ift, die größern Auf- 
gaben gewadjfen wäre. „Der Königsleutenant” von Gutzkow hat hier fehr 
gefallen; „Philipp und Perez‘ aber ift vorläufig beifeite gelegt. In der 
Dper gehörte das Auftreten der Frau Nimbe-Fifcher au den Tagesereigniffen. 
Das bedeutende Zalent diefer Sängerin lag hier lange Zeit brach, weil un- 
fere Direction ſich über das Engagement berfelben nicht einigen konnte. 
Die „Direction” ift nämlih hier eine Lünftlerifhe Abftraction, die in 
concreto dur) ‚mei von einander weſentlich verfchiedene Perfönlichkeiten 
vertreten wird. Frau Nimbs-Fiſcher hatte ald Frau des einen Directors und 
fehr beliebte Sängerin allerdings Ausfichten auf ein glänzendes Engagement, 
wenn nicht der andere gegen die gewünfchten Bedingungen demonftrirt hätte. 
Die Nimbs-Fifcher-Frage intereffirte ganz Bredlau ungemein und man kann 
in Wahrheit fagen, daß fie nur durch die orientalifche verdrängt worden ift. 
Jetzt ſcheint auch hier ein Thaumind das Eid gebrochen zu haben; denn 
Frau Nimbs- Fischer trat neulich ald Romeo auf und fand gewohnten und 
verdienten Beifall. Wie gewiſſenlos wäre auch ein Publicum, das nicht für 
feine Primadonna ſchwärmte! 

Unjere akademiſche Welt, die im Schaufpielhaus durch DBezeigungen 
von Gunft und Ungunft das thätige Hauptorgan des Publicums ift, hat in 
ihrem eigenen Kreis fchmerzliche Verluſte au beklagen. Zuerſt ftarb der Ge- 
heime Archivrath Profeffor Stenzel, ein Mann von tiefer und grünpdlicher 
biftorifcher Gelehrfamkeit, vor dem befonders dad Mittelalter wie ein offenes 
Buch lag. Nicht die Fülle trodener Daten und aufgefpeicherter Thatjachen 
war fein weſentliches Verdienſt, obgleich er auch hierin, von einem vortreff- 
lichen Gedächtniß unterftugt, heimifch war wie wenige Andere, fondern das 
Erfaffen des geiftigen und fittlihen Lebens fernliegender Epochen. Die Eul- 
turgefhichte des Mittelalters hat in ihm einen Hauptvertreter verloren. Zwar 
war er als Hiftoriker ftetd ohne Naifonnement und ließ nur die Thatfachen 
fprehen; aber ihre Gruppirung gab ein lebendiges Bild. Sein Charakter 
war ſcharf ausgefprochen; feindlichen Nichtungen trat er fchroff gegenüber. 
As Politiker verfolgte er eine Liberale Richtung. Gein legtes Werk, die 
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„Geſchichte Schleſiens“, ift unvollendet geblieben. Der erfte Band, der bis— 
jegt erfchienen, hat viele werthvolle Unterfuchungen, trifft aber doc, nicht 
ganz den Ton, ben ein Werk haben müßte, welches die Nefultate gründlicher 
Forſchung in einer dem großen Publicum allgemein zugänglichen Weiſe dar- 
ftellen fol. Es fehlt die Lünftlerifche Verknüpfung beider Elemente, das Auf: 
gehen des einen in das andere; mit einem Wort, jene höherr Kunft ber 
biftorifchen Darftellung, in welcher die Alten und in neuer Zeit Macaulay 
Meifter und Mufter find. Wenige Tage nach Stenzel's Hinſcheiden verlor 
die Univerfität in Guhrauer einen wadern Gelehrten, der den regften Fleiß 
mit ber größten Anfpruchlofigkeit vereinigte und beſonders als Cuftos ber 
königlichen Bibliothek durch feine genaue Kenntniß der dort aufgefpeicherten 
Wiffensfhäge und feine große Gefälligkeit fih bei Vielen ein freundliches 
Andenken gefihert hat. In der Unbefangenheit des Forſchens, in der Hin- 
gabe an die Sache ohne alle Rüdfichten auf Anerkennung, auf Bortheile 
und Auszeihunngen, war Guhrauer ein würdiger Gelehrter im alten Stil, 
weit entfernt von jener modern=induftriellen Gelehrfamteit, die bald nach dem 
Beifall der Menge geizt, bald nad) Drdensfternen fchielt. Guhrauer gehörte 
nicht zu ben bevorzugten Kindern des Genies, denen mühelos die Mufen 
ihre Gaben fpenden; was er leiftete, hatte er ſich mühfam erarbeitet, aber mit 
jener Grünblichkeit und Tüchtigkeit, welche der Arbeit ben Stempel dauern- 
den Werths aufdrüdt. Er war unermüdlich im Zufammentragen von Ma- 
terialien; es ließ ihm feine Ruhe, folange noch irgend eine literarhiftorifche 
Duelle vorhanden war, bis er fich Diefelbe zugänglich gemacht hatte. Diefe 
deutfche Gewiffenhaftigkeit zeichnete den ganzen Charakter, das ganze Leben 
des Mannes aus, der in der Wilfenfhaft von der Pike auf gedient und in 
keiner Beziehung vom Glück verwöhnt war. Won feinem allgemeinen Fach, 
der LKiteraturgefchichte, hatte er ſich als Lieblingsameig das biographifche Ele- 
ment ausgewählt und die Gediegenheit feines Strebens ſchon dadurch be- 
fundet, daß er Männern wie Leibniz und Reffing feinen Fleiß und feine 
Etudien widmete. Die Vielfeitigkeit der Bildung und der Ernft der For- 
ſchung, durch welche Beide fich auszeichneten, hatte für ihn etwas Anziehen» 
des, etwas Verwandtes mit feinem eigenen Streben, wenngleich die Milde 
feines Urtheild von der Schärfe und Strenge Leſſing's weſentlich verfchieden 
war. Bein legtes Wert war eben die Fortfegung der Danzel’fchen Bio 
graphie Leſſing's, von welcher er ben zweiten Band hatte erfcheinen laffen ; 
doch ſoll auch der dritte ſich drudfertig in feinem Nachlaß gefunden haben. 

Um aber über die Todten der Xebenden nicht zu vergeffen, wollen wir 
fchlieglich auch noch des greifen Need von Efenbed gedenken, der in feinem 
befcheidenen Stübchen auf dem Lehmdamm, vor und unter fi) eine wogende 
grüne Baummelt, noch immer das Prafidentenfcepter der Keopoldinifchen Aka⸗ 
demie ſchwingt und mit unermüblicher Thätigkeit feine naturmwiffenfhaftlichen 
Forſchungen forrfegt. „Papa Need” ift eine der wunderbarften Erfcheinun- 
gen der deutfchen Gelehrfamteit; aber auch ein feltenes Mufter jener geiftigen 
Jugend, dur welche ihre beften Kräfte ſich von jeher ausgezeichnet haben. 
Nachdem er ein langes Leben der Pflanzenwelt gewidmet, den närrifchen 
Waldkauzen, den Pilzen, ihre Eigenthümtlichkeiten abgelaufht und fie in 
einer ausführlichen Monographie befchrieben und geordnet, nachdem er bie 
Metamorphofe der Pflanzen in Goethe'ſchem Sinne miffenfchaftlic, begründet 
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und fi von Seiten des großen Dichters fhmeichelhafter Anertennung erfreut, 
treibt es den alten Mann aus diefer ftillen Pflangenmelt, durch die er bisher 
ME wie ein Hinboftanifcher Weiſer gewandelt, plöglih hinaus auf die Bühne 
des Tags, In das Treiben der Parteien, zu den Menfchen und ihren reli- 
giöß-politifhen Wirren. Durch Schelling zur Specnlation angeregt, bildete 
es fih ein eigenthümliched Syftem von Anthropotheoſophie aus, das von 
geoßer Tiefe und keineswegs antichriftlich ift, auch nicht frei von myſtiſchen 
Unklängen. Als nun der Morgen einer neuen Zeit beranzubrechen fcheint, 
ſucht ee dies Syſtem mitten in der allgemeinen Aufregung zu verwirklichen. 
Wenn er auf der äuferften Linken der Nationalverfammlung faß, wenn er 
ein Haupt und Führer der chriftlatholifchen Bewegung wurde, fo identificirte 
er fich keineswegs mit biefen Bewegungen, fondern er tauchte nur in fie 
unter wie in ein Slement, das feinen Geift aufzunehmen fähig wäre. Darum 
Hangen feine Reden oft den eigenen Parteigenoffen wunderlich. Er ift ein 
chriſtkatholiſcher Lamennais, ein Socialiſt myſtiſcher Färbung. Daß er als 
Gelehrter einen europäifhen Ruf befigt, zeigte ſich recht deutlich bei Ge⸗ 
legenheit feiner Amtsentfegung (ohne Penſion); die ausgezeithnetften Männer 
der Wiſſenſchaft in Frankreich und England gaben ihm ihre Theilnahıne 
kund. Sept intereflirt er fih für die von der übrigen Gelehrtenwelt ver- 
achteten Erfcheinungen bes Vitalismus und fucht wenigftens die Materialien 
zu fammeln, die zu feiner Würdigung nöthig find — mit welchem Erfolg, 
bleibe einftweilen bahingeftellt. 





Aus London. 
Anfang Februar 1854. 

U. Die Eröffnung des Parlaments geht gewöhnlich fo nach dem For⸗ 
mular von ftatten, daß die auswärtigen Zeitungen zu den Saragraphen der 
Thronvebe, die der Telegraph ihnen bringt, Kopf und Schwanz ganz getroft 
ergänzen Pönnen: jubelnder Zuruf — Glodenftimme — ſchönſtes Wetter — 
fein Unfall ıc. Diesmal mußte man auf allerlei Abweichungen gefaßt fein, 
und in ber That hat ed auch nicht daran gefehlt. Die Polizei war in 
ungewöhnlicher Stärke erfchienen und hatte den Fahrweg durch Stricke von 
dem VBürgerfteige getrennt. John Bull aber gefiel diefe continentale Neues 
rung nicht, er zerſchnitt die Stride. Die Polizei verfuchte die Miffethäter 
zu verhaften, unb es gab 3. B. vor den Horſe⸗Guards unmittelbar vor der 
Ankunft dee Königin eine Schlägerei, mie man fie nur in England fehen 
kann. Touriſten, die 14 Tage in England geweſen find und Abends den 
Archenholz gelefen haben, fabeln noch immer von der energifhen Gewalt 
des englifchen Polizeiftabes. Diefe energifche Gewalt befteht in einem halben 
Dfunde Blei, das in den Knüttel eingegoffen ift, und in dem nervigen Arm, 
der ihn führt. Die Mishandlung eines Conſtabel, obgleich härter beftraft 
als eine Privatprügelei unter guten Kreunden, wird doch keineswegs als ein 
orimen laesae majestatis behandelt. Am folgenden Tage Nachmittags um 
4 Uhr ift die ganze Gefchichte abgemacht; und wenn der Angeklagte, wie in 
der Regel der Fall, eine Braufche oder ein blaues Auge aufzuweifen hat, 
fo fieht der Magiftrat „die Sache fanft an’, wie bie ftehende Phraſe lautet. 
In diefen Kalle würde das Gefecht ſich noch weiter fortgefponnen haben, 
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wenn nicht der türkifche Gefandte vorübergefahren mare. „Die Waffen 
ruh'n, ded Krieges Stürme fchweigen” — und ein donnerndes Hurrah, 
Schwenken der Hüte und Wehen mit ben Tüchern beweift, daß chriſt⸗ 
liche Bigoterie au in England zu den Dingen gehört, die geweſen find. 
As der königlihe Wagen aus Greenpark in die Straße einfuhr, erhob ſich 
in einer augenblidlihen Pauſe ein fehr vernehmliches Zifchen und Grunzen. 
Es würde viel lebhafter gewefen fein, hätte Publicus gewußt, wie aus⸗ 
drüden, daß das Misfallen nicht der Königin gelten folle. Auch mar der 
Mob offenbar überrafcht, den Prinzen an der Seite der Königin zu fehen; 
er hatte ihn ſchon wenigſtens im Tower geglaubt. So wurden die Mis- 
vergnügten benn überflimmt und bie Garroffe ſchwankte meiter. 

In beiden Häufern hielten die Minifter e8 für nothmendig, fogleich in 
der Adrefdebatte den Prinzen Albert zu vertheidigen. Nämlich wenn man 
das vertheidigen nennen will. Die Anklage ging befanntlid) dahin, daß 
Prinz Albert einen fehr bedeutenden Antheil an der Regierung nehme, ob» 
gleich er verfaffungsmägig gar kein Recht dazu habe. Und fiehe da, Graf 
Aberdeen und Lord John Ruſſell, in heiligem Eifer über bie „fchändlichen 
Berleumdungen‘ der radicalen und der Zageblätter, fegen mit überzeugender 
Klarheit auseinander und belegen mit Documenten, von benen biöher fein 
Menſch eine Ahnung gehabt, daß der Prinz — einen viel größern Antheil 
an den Staatsgefchäften nimmt, als befagte Verleumder behauptet und ge 
wußt haben! Beide verehrungswürdige Staatsmänner verlafen Briefe von 
Lord Melbourne, citirten Aeußerungen ded Herzogs von Wellington und be- 
fundeten eigene Erfahrungen, aus denen allen hervorging, daß Melbourne ber 
Königin empfohlen, ben Prinzen über Alles zu Rathe zu ziehen, und baf 
Heel feine Zuziehung zu den Aubienzen eingeführt. Beide gaben deutlich zu 
verftehen, was auch gar Fein Wunder, daß der Prinz das Megieren eigent- 
lich beffer verftehe als die Königin; wenn er einmal im Privy Council fehle, 
vermiffe man ihn fehmerzlih. Graf Aberdeen that die an einem Diplomaten 
doppelt erſtaunenswerthe Aeußerung, die Königin habe ſich zu Anfang ihrer 
Regierung einen Privatfecretär angefchafft, weil fie fih ja bald habe ver- 
heirathen wollen! Rückſichtlich der Armee murbe gründlich nachgemiefen, 
dag der Prinz als Gemahl ber Königin, die das Haupt der Armee, fowie ald 
Feldmarſchall und Oberſt eined Regiments volllommen befugt fei, in alle 
militärifhen Angelegenheiten einzugreifen; daß er zwar bie Würde als Ober⸗ 
befehlshaber, die der Herzog von Wellington ihm habe vermachen wollen, 
und die ihm eine faßbare, verantwortliche, verfaffungsmäßig befinirte Stellung 
gegeben haben würde, abgelehnt habe, aber de facto doch Oberbefehlshaber 
fei, nur ohne die Verantwortlichkeit; ja Lord Hardinge, der nominelle Ober⸗ 
befehlöhaber, verficherte ausdrüdiich, wie glüdlich er fei, unter bem Prinzen 
zu dienen. Nun wahrhaftig, wenn das die Widerlegungen find, fo wären 
wir begierig, einmal eine „Betätigung“ zu hören. Aber immerhin: Die 
Dofis hat ihre Wirkung gethan, die minifteriellen Blätter triumpbiren, die 
Oppofition verftummt und ber mwohlmeinende und einfihtsvolle Philifter ift 
—5 — über feine eigene, wie Lord John Ruſſell fie nannte, achtungsmwerthe 

ufion. - 

Doch war diefe Sonderbarkeit keineswegs die einzige, welche die erfte 
Sitzung zutage brachte und ic) darf mol noch dabei verweilen, ba ‚bie ſteno⸗ 
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graphifchen Berichte, aus denen auch die deutſche Tagespreffe fchöpft, nur ein 
fehr unvollfommenes Bild liefern. Es vergehen inmmer einige Tage, bevor 
man von Augenzeugen die Beinen Zwifchenfälle, das Zemperament und den 
Erfolg der Redner erfährt. Wer fieht es 3. B. der Mede Aberbeen’s, wie 
fie in der „Times” fteht, an, daß der edle Graf die Wörter mit minuten- 
langen Paufen herausgehafpeltt Wo ift eine Andeutung davon, daß Cla⸗ 
rendon, während Malmesbury feine morofe Philippifa gegen ihn fchleuderte, 
ganz vergnügt mit den Pecreffes plauberte? dag, während Aberdeen feine 
Fuhrmannsmige gegen Derby hervorflotterte, ein Stüd von dem Thron los⸗ 
brach, auf den ſich eine Anzahl Unterhausmitglieder gehängt hatten, und 
Lord Palmerfton darüber einen fo guten Spaß machte, daß das Gelächter 
dem Redner eine erwünfchte Paufe gab, das nächte Impromptu zufammen- 
zubafteln? 

Die Thronrede hatte die Aufllärungen über bie orientalifche Frage 
nicht gebracht, auf welche die „Times“ einige Tage zuvor dem Publicum 
den Mund wäfferig gemacht. Alfo erhoben ficy die Minifler und ver 
hießen, daß eheitens ein „Blaubuch“ auf dem Zifche des Hauſes erfcheinen 
werde. „Ich will nicht auf ein «Blaubuch» warten; ich weiß, mas ein 
«Blaubuch» ift!” fagte M. Bailliee Und er kann das mwiffen: denn er ift 
Unterftaatsfecretär gewefen und hat wahrfcheinlich felbit „Blaubücher“ über 
Indien zurecht machen helfen. Indeſſen fpendeten die Minifter fhon vor⸗ 
läufig einen Tropfen aus der blauen Phiole. Graf Elarendon geftand, daß 
die Minifter den Verfiherungen Rußlands geglaubt haben, weil — ber edle 
Graf hat eine ganz abfonderliche Logit — Rußland nicht nur Alles ver- 
ſprochen, was England gewünfcht, fondern noch mehr; ber edle Graf fcheint 
einen mäßigen Abzug von den Verſicherungen gemacht zu haben, gleichfam 
eine Zara, und hat bann angenommen, daß der Neft, das Netto, gerabe 
genügend fei. Bis zum April habe die Regierung feinen Grund gehabt, 
Rußland andere Abfichten zuzutrauen als die lebhafte Sorge für den Schlüffel 
der Pfarrlirche in Serufalem und den „gewiffen” Stern in der Grotte. 
Angenommen, daß damit feindiplomatifcher ausgedrüdt werben follte, mas 
Lord John Nuffell derber fo bezeichnete, Rußland habe „fraudulent“ gehandelt, 
fo darf man doch fragen, ob die Pflicht der Artigkeit fo weit geht, fich felbft 
als einen Simpel barzuftellen. Weshalb auch nad) dem April nichts gefchehen 
ale die Fabrikation zweier unbrauchbarer Noten und die Abfendung der 
Flotten au diplomatifchen, nicht militärifchen Zwecken, dafür gab der Graf 
Glarendon einen folden Reichthum von Gründen, dag man bad Ausfuchen 
hat. Wählen ift weſentlich Sache bes Geſchmacks. Ich wähle alfo ben, 
dag er gefürchtet hat, der Widerfland gegen Rußland möchte zu einem Kriege 
werden, und der Krieg möchte ein „Kampf ber Meinungen” merden, der gar 
nicht in das diplomatifche Schema paffen würde. Die Clarendon’fche Rede 
gibt alfo wenigſtens einen fchägbaren Aufſchluß. Aus den Erpectorationen 
des Grafen Aberdeen Dagegen, halb in dem Ton eines quäfenden Kindes, halb im 
Humor eines feifenden Weibes, lernen wir nichts, als mas wir ſchon wiffen, 
nämlich daß er es aus Abfcheu vor dem Kriege zum Kriege gebracht hat. 
Es wird heute fchwerlich noch Jemand Zweifel darüber haben, daß kein 
Tropfen Blut gefloffen wäre, wenn England im Mai mit ernſtem Geficht 
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geſagt hätte: dir follft nicht. Mit einem glüdlichen Griff Hat ein Wochen⸗ 
blatt den kommenden Krieg „Aberdeen's Krieg“ genannt. 

Krieg! Nie haben die Völker einen größern Widermwillen gegen den 
Krieg gehabt, und nie haben fie es leichtfinniger, Topflofer darauf anfommten 
laſſen. Dielleicht findet in diefem Blatte eine Betrachtung Plag, bie in der 
Zagespreffe kein Gehör erhalten kamm. In diefem Augenblide ſchwimmt eine 
mächtige Flotte auf dem Euxinus, beauftragt, bie ruffiſchen Schiffe in ihre 
Häfen zuruckzuweiſen. Wahrſcheinlich merden bie Rufen den Gonflict ver 
meiben; aber möglich ift es, daß em Zufall, das Temperament eine Gapi- 
tän, eines Lieutenant, eines Mibfhipman den Brand entzünde. Mit 
welchem Rechte weift man die Ruffen von der hohen See? Mit gar feinen. 
Was märe die Gewalt, die Admiral Dundas etwa übt? Seeraub. Der 
Kaiſer Nikolaus ift nach dem Völkerrecht, nach dem Municipalreht von 
England befugt, den Admiral Dundas Hängen zu loffen, wenn er ihn 
füngt. Das klingt ſehr fonderbar. Darum medt es vielleicht zum Nach⸗ 
denken uber Das, was noth thut. Linferer Zeit aber thut nichts fo noth, als zu 
erkennen, an welcher entfeplichen Verwirrung und Verwiſchung aller Rechts⸗ 
begriffe fie leidet. Nehme Jemand fi die Mühe, dem mit Ernft nachzu⸗ 
finnen, und er wirb erftaumen über die geiflige Krankheit, wird erbleichen 
über den Ausgang, den fie verheißt. Ich beiege meine Behauptung wit 
einer englifhen Autorität bed erften Ranges, mit Bladflone: „Hostes hi 
sunt, qui nobis aut quibus nos.publice beiltum decrevimus, caeteri latrones 
es praedones sunt. Und ber Grund, meshalb nad dem Voͤlkerrecht ſtets 
eine ausdrückliche Erklärung dem Beginn der Feindfeligkeiten vorhergehen 
muß, if nah Hugo Grotius nicht fowol, daß man den Feind vermamen 
will, mas eine Sache ber Großmuth mehr als der Gerechtigkeit wäre, fon» 
dern feftzuftellen, daß bie Feindfeligleiten nicht von Yrivatperfonen, fondern 
auf den Willen bed Gemeimvefens hin unternommen werben, daß fein Recht 
der Entſchließung für diefen Kalt grunbrechtlid dem oberfien Magiftrate 
übertragen hat: ſodaß es bei und in England eine nothwendige Bedin⸗ 
gung —* Kriegs iſt, daß er fürmlih durch den König beſchloſſen und 
erklaͤrt ſei.“ 


Die Stelle iſt ſchlagend. Es liegt auch keins der ſelbſt von der laxe⸗ 
ſten Praxis des Völkerrecht anerkannten Mitteldinge zwiſchen Krieg und 
Frieden vor. Go zerftört die Verachtung des Völkerrechts rückwirkend auch 
das heimiſche Recht, und wo iſt die Grenze der Zerſtörung? Ein ruſſiſcher 
Lieutenant tritt .die Habeascorpus⸗Acte mit Füßen und geht mit feinem in 
einem englifchen Dock ausgebefferten Schiffe nach Auftralien, um den Golb- 
Reiten aufzulauern. Die ruffifche Diplomatie bat feit 4815 die Engländer 
fesiel Interventionen, Erpedittionen, Operationen, Deeupationen, Parifice- 
tionen und andere Mechtlofigkeiten gelchet, daß fie ihr eigenes Recht darüber 
vergefien, dad eigene Mechtöbemußtfein verloren haben. Nach den neueſten 
Dffenbarungen des „Morning Post“ werden England und Frankreich bie 
ruſſfiſche Regierung auffodern, die Fürftenthümer zu räumen unb eventuell 
den Krieg erflären. Sch frage: mit welchem Recht? wenn man weder den 
Bertrag von 4844 als ein Bündniß mit des Pforte betrachtet, noch ein 
maued geichloffen hat. Und wenn es zum Kriege kommt, und wenn ex mit 
Glück geführt wird, und wenn England und Frankreich in der Rage find, 
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den Frieden zu dictiren, wie werben fie den Erfolg benugen ? Die vier Mächte 
haben ausgefprochen, daß keine Zerritorialveränderungen eintreten follen, und 
ba8 „Morning Chronicle” hat zwei mal gefagt: die Krifis muß fo gelöft 
werden, bag die Machtftellung Rußlands nicht vermindert wird. Hr. von Brun⸗ 
now kann fehr Tachen auf feiner Erholungsreife; unter Anderm auch über 
den Titel des Blaubuchs: „DBetreffend die Rechte der römifhen und der 
griechifchen Kirche im Orient.“ Was nicht der Name thut! Graf Cla⸗ 
rendon hat und naiv genug gefagt, daß die Sache in ihren erfien Stadien Eng- 
land gar nichts angegangen. Natürlich, England ift ja proteftantifh! Welch 
ein Humor! bie ruflifche Geſandtſchaft rubricirt die Actenftüde in der eng- 
Tifchen Kanzlei! Ein anderer Humor find die Thränenbäche, welche die mint« 
fteriellen Blätter dem Baron Brunnow nachſchicken, ihm und feinen Diners. 
Sie halten das für Bosheit? Nein, eb ficht groß umd breit zu lefen, daß 
die feine Welt eine wnausfüllbare Lücke empfinden wird, fobald Aſhburn⸗ 
boufe feine gaftlihe Pforte nicht mehr öffnet. Einftweilen freilich ift der 
Himmel über den Abbruch der diplomatifchen Beziehungen nicht eingeflürzt. 

Das neulich erwähnte ökonomiſche Concilium, das die „Society of arts“ 
ausgefchrieben, ift ein failure geweſen, es hat zu nichts geführt. Weſentlich 
durch Schuld der Arbeitögeber, der Herren von der Mancheſterſchule. Von 
den unmittelbar betheiligten Fabritanten war Niemand erfhienen. Mr. Erneſt 
Jones, einer der 1848 verurtheilten Chartiftenführer, legte in einem Protefl 
die Anfichten nieder, die er von franzöfifhen und deutfchen Communiſten 
gelernt, und fchüttelte den Staub von feinen Füßen. Die zahlreich erfchie- 
nenen Arbeiter und einige Gentlemen, theils Arbeitgeber, theild National 
ölonomen, theild Philanthropen, hielten Reden, und die Sache ift um nichts 
Horer, der Streit um keinen Schritt gefördert. Die Mancheftermänner find 
fonft große Freunde der Schiedsrichterei, nur nicht in eigener Sache. Go 


auch Mr. Cobden, der in den Berfammlungen ber Friedenspfeifer glühende . 


Meden für Arbitration gehalten, aber in einer duch Schiedsrichter zu erledi⸗ 
genden Streitfache mit einem alten Agenten der Anti-Corn-Law-League 
die erfoderliche Information verweigert hat. Wer die englifchen Parteien 
fludiren will, follte die Meine Broſchüre nicht überfehen: „Cobdenic policy 
by Somerville.“ 
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Die düffeldorfer Künftler haben das Andenken ihres dahingeſchiede⸗ 
nen Freundes und Collegen Hafenclever in ebenfo würdiger mie finnvoller 
Weiſe gefeiert. Des Künftlers beftes Denkmal ift bekanntlich fein eigenes 
Kunftwert; fo veranftalteten denn bie Freunde bed Verftorbenen eine Aus⸗ 
ftellung feiner nachgelaffenen Gemälde, Zeichnungen und Entwürfe, fo weit 
fie derfelben irgend habhaft werden konnten. Und da nun zu berfelben Zeit 
in verfchiedenen Ateliers gerade eine Anzahl intereffanter Werke vollendet 
oder der Vollendung nahe war, fo benupte man biefe Gelegenheit, überhaupt 
eine Ausftelung von büffeldorfer Gemälden zu veranftalten, fodaß alfo gleich⸗ 
fam die füngfte Kunſtblüte der Mitfirebenden dem Dabingegangenen ale 








302 Notizen. 


Huldigung auf das Grab geftreut wird. Es follen fich viele vortreffliche 
Sachen darunter befinden; fo ein „Wafhington bei Monmouth” von Leutze, 
ben fein „Webergang über den Delaware‘ fo raſch berühmt gemacht hat, 
eine „‚Lebensrettung aus Keuersgefahr” von Karl Hübner, dem Maler ber 
„Leinweber“, der „Wilddiebe“ ıc., eine „Strandſcene“ von Jordan u. f. w. 
Als die Krone von Allem aber wird das neuefte Bild von Leſſing gerühmt: 
„DBertheidigung eines Dorflirhhofs aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges.“ 
Alle Vorzüge, die wir einerfeits an Leffing’s Landfchaften, andererfeits an 
den Hiftorifchen Gemälden des Meifters zu bewundern gewohnt find, follen in 
diefem merkwürdigen Bilde vereinigt fein, das Daher auch von Einigen geradezu 
als der Anfang einer ganz neuen Kunftgattung bezeichnet wird. Daß freilich auch 
diefe Perle deutfcher Kunft nicht in Deutfchland bleibt, verfteht ſich nad ben 
Erfahrungen ber letzten Jahre von ſelbſt; das Bild ift von Amerika aus 
beftellt worden und wird mit Nächftem dahin abgehen. 


An München ift gegenwärtig das Modell ausgeftellt, welches Gaffer in 
Wien für die in Weimar zu errichtende Wieland » Statue gefertigt hat; 
fowol der Ausdrud des Kopfes wie die ganze Haltung ber Figur werben als 
höchft charakteriſtiſch gerühmt und auch die Behandlung des modernen Co⸗ 
ftüms foll dem Künftler in vorzüglichem Grade gelungen fein. — Ebendafelbft 
ift der Vorſchlag gemacht, mit der großen Induftrienusftellung, bie bekanntlich 
nächſten Sommer in Münden ftattfinden wird, audy eine Gemälde: Aus: 
ftellung zu verbinden und zwar eine hiftorifche, auf der bie allmälige Ent- 
widelung dee modernen Malerei durch eine Reihenfolge ihrer vorzüglichften 
Denkmäler zur Anſchauung gebracht werden fol. Gewiß ein fehr intereffan- 
tes Project, deffen Ausführung jedoch, wie man Leicht fieht, fehr bedeutende, um 
nicht zu fagen unüberwinbliche Hinberniffe im Wege ftehen, und wird es daher 
auch trog der lebhaften Debatten, die in der münchener Sournaliftit darüber 
geführt worden find, ſowie trog ber Beſchränkungen, denen man ben Plan 
felbft bereits unterworfen hat, vorausfichtlich beim bloßen Projecte bleiben. 


Auf dem Stadttheater zu Leipzig ift ein „Volksſtück“ von Theodor Flamm 
„Ein armer Millionär” mit mäßigem Erfolg gegeben worden. In Weimar 
find Dom’s „Nibelungen“, an denen bekanntlich in Berlin unter ber Leitung 
bes Componiften felbft fchon feit Monaten ftudirt wird, mit großem Pomp 
in Scene gegangen; über den Erfolg find die Stimmen getheilt. Daſſelbe 
ift der Fall mit Hebbel's „Genovefa“, die kürzlich mit einigen Aenderungen 
und unter verändertem Titel, ald „Magellona” auf dem wiener Burgtheater 
aufgeführt worden ift; während Einige bie Aufnahme al® ebenfo enthufiaftifch 
wie nachhaltig fchildern, behaupten andere Berichte, die Beifallsbezeigungen 
hätten nur ber Perſon des Dichterd gegolten, das Stud felbft fei mit 
Kälte, um nicht zu fagen Abneigung, aufgenommen worden. Auf ber 
töniglihen Bühne zu Berlin find zwei Neuigkeiten gegeben worden — 
d. h. alfo durchgefallen: „Sibylla die Flamländerin”, fünfactiges Schau- 
fpiel nach dem Kranzöfifchen von E. Jerrmann, und „Form und Gehalt“, 
Schaufpiel in fünf Acten von Walther, einem Pſeudonym, unter bem 
ein Hr. von Wimpfen, ein Bruder der Frau von Kavallabe, verborgen 
fein fol. Dagegen ift das ziemlich ſchwache, aber für vie berliner Ber: 
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hältniffe allerdings fehr geeignete Stud des verftorbenen Boas: „Der alte 
Fritz und die Jeſuiten“ (oder wie ed in Berlin umgetauft worden, „Der 
alte Fritz und feine Zeit”) auf der tönigftädter Bühne mit Glüd gegeben 
worden. — Won bevorftehenden dramatifhen Neuigkeiten werden 
nambaft gemacht: ein neues bdreiactiges Kuftfpiel von Bauernfeld ‚Welt 
und Theater”; „Vom Herzen‘, Luftfpiel in drei Acten von Putlig. Nobert 
Giſeke hat ein Schaufpiel: ‚„ Ein Bürgermeifter von Berlin‘, nad) Wilibald 
Aleris’ bekanntem Roman „Der Roland von Berlin”, Arnold Schloenbach 
ein hiſtoriſches Trauerſpiel „Der Iegte König von Thüringen” vollendet; 
beide Stüde find in und außer Leipzig theils öffentlich, theils in Privat⸗ 
kreiſen vorgelefen worden und follen eine recht beifällige Aufnahme ge: 
funden haben. 


Don Theodor Munde ift eine „Geſchichte der deutfhen Stände nad 
ihrer gefellihaftlihen GEntwidelung und politifhen Wertretung” (Berlin, 
Simion) erfhienen. H. Ewald, der berühmte göttinger Drientalift, hat 
einen Aufruf „An die deutfchen Biſchöfe und Erzbifchöfe päpftlihen Glau⸗ 
bens“ (Göttingen, Bieterih) erlaffen. Andere intereffante Neuig- 
feiten des Buchhandels find: der achte Band von Gutzkow's „Drama- 
tifhen Werken” Abtheilung I, „Ottfried“ und „Fremdes Glück“ enthaltend 
(Leipzig, Brockhaus); der vierte und fünfte Band von Gerftäder's 
„Reifen um die Welt’ (Stuttgart, Cotta); „Deutſche Gefchichte von Ru: 
dolph von Habsburg bis auf die neuefte Zeit”, von Karl Hagen in 
Heidelberg, als Fortfegung der Duller’fchen „Geſchichte des deutichen Volks“ 
(Frankfurt, Meidinger); „Unterfuchungen über das Nibelungenlich‘ von 
Adolf Holzmann (Stuttgart, Krabbe); „Harzſagen“ von Heinrich Pröhle 
(Leipzig, Avenarius und Menbelsfohn). Dr. Emft von Rußdorf hat bie 
„Drei populären Vorträge zur Forderung der Gefundheitscultur”, die er kürz⸗ 
lich mit großem Beifall vor dem berliner Publicum gehalten, in Drud ge 
geben (Berlin, Franz Duncker). Won Humboldt'd „Kosmos“ foll ber vierte 
und legte Band zu DOftern in gewiſſer Ausficht ftehen. 


Auch zu einem Denkmal für Friedrih Schneider ift der Plan ent- 
worfen. Daffelbe foll jedoch nicht in einem Denkſtein oder etwas dem ähn- 
lichen beftehen, fondern das befcheidene Gartenhaus in Deffau, das ber 
Componift fi) vor Jahren erbaut und in dem er den legten Theil feines 
Lebens, unabläffig ſchaffend und ringend, zugebracht hat, beabfichtigt man 
von den Schulden, welche noch darauf haften, frei zu machen und der Fa- 
milie des Derftorbenen als bleibendes Eigenthum zu übergeben. Ein Ver: 
ein, der fich zu diefem Zweck in Deflau gebildet, fodert Schneider’8 Freunde 
und Verehrer zu Beiträgen auf. Hoffentlich nicht umfonftz namentlich wer 
den die zahlreichen norddeutſchen Liedertafeln, um melde Schneider ſich fo 
große DVerbienfte erworben und denen er ſtets eine fo begeifterte Theilnahme 
widmete, diefe Gelegenheit, einen Theil ihrer Schuld gegen ben verklärten 
Meifter abzutragen, fich nicht entgehen laffen. 
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Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2'/, Nagr.) 


Im Verlage von F.’A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bevölkerungswissenschaftliche Studien 


aus Belgien. 
Mit durchgehender vergleichender Erforschung der entsprechenden Verhältnisse in 
Oestreich, Sachsen, Preussen, Frankreich, and, Holland und 
andern Staaten. 
| ‘Von I. E. Horn. 
Erster Band. 8. Geb. 2 Thir. 15 Ngr. 


Der gegenwärtig in Belgien lebende, durch verschiedene Schriften, zuletzt 
sein „Statistisches Gemälde des Königreichs Belgien‘, rühmlichst bekannte Ver- 
fasser macht im vorliegenden Werke den Versuch, an dem Leitfaden des in 
mehren Ländern, namentlich aber in Belgien, dem „Musterlande der Statistik“, 


während der letzten Jahrzehnde angehäuften bevölkerungsstatistischen Materials 


die höchet merkwürdigen und doch bisher noch wenig gekannten Verhältnisse und 
Gesetze des menschlichen Werdens, Seins und Vergehens, die auf Sein und 
Leben der Bevölkerung unmittelbar Bezug habenden, durch die Bevölkerungs- 
aufnahmen und Civilstandserhebungen constatirbaren Erscheinungen zu erforschen, 
festzustellen und zu erklären. Die Bevölkerungstatistik bildet bekanntlich die 
unentbehrliche und einzig sichere Grundlage der Statistik wie der gesammten 
Staats- und Volkswirthschaft, und ist somit für die Gegenwart von der höchsten 
Bedeutung. Der vorliegende erste Band des auf zwei Bände berechneten 
Horn’schen Werks behandelt im ersten Buch den Bevölkerungsstand ( Einlei- 
tendes; Populationistik; absolute und relative Bevölkerung; belgische Provin- 
zen; Vlämen und Wallonen; Stadt und Land; Behausung ; Wohnlichkeit; 
Familie; Geschlecht; Alter; Civilstand); im zweiten Buch die Fruchtbarkeit 
(Heirathsfrequenz; absolutes Heirathsalter; relatives Heirathsalter und Wieder- 
verheirathungen; Heirathsfähigkeit und Heirathszeit; Geburtszahl; emeine 
und eheliche, aussereheliche, städtische und ländliche Fruchtbarkeit; Knaben 
und Mädchen; Empfängniss- und Geburtszeit). Der überaus wichtige und in- 
teressante Inhalt sowie die anziehende, allgemein verständliche Sprache des in 
Briefform geschriebenen Werks sichern demselben nicht blos die Aufmerksamkeit 
der Statistiker und Nationalökonomen, sondern die Theilnahme des gesammten 
für sociale und politische Fragen sich interessirenden gebildeten Publicums,. 





In unferm Verlage ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Die Moriscos in Spanien. 


Bon 
A. 2. von Nochau. 
8. Belinpapier. Geh. 1 hir. 10 Nor. 

‚ Inhalt: I. Zerritorialbeftand des dhriftlichen und des mohammedanifchen Spa⸗ 
niens, dom Unfange bed achten bis zum Ende des funfzehnten Jahrhunderts. — 
1. Die rechtliche und bie thatjächliche Lage der Araber unter ſpaniſcher Herrſchaft. — 
IH. Der Beftand der arabifhen Bevölkerung in den verſchiedenen Randestheilen am 
Ende des funfzehnten Jahrhunderts. — IV. Die Mauren feit Eroberung von Gra⸗ 
nada bis zu ihrer Bwangsbekehrung. — V. Die Moriscos von ihrer Belehrung bis 
zu ihrer Vertreibung. 

Leipzig. Avenarius & Mendelssohn. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von 
FEN Brockhaus in Leipzig. 
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Dentiches Muſenn 


Zeitſchrift für Littratur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 


von 


Nobert Prutz. 
Erſcheint woͤchentlich. Ar. 9. 23. Februar 1854. 


Inhalt: Ueber das Berhältniß der Wiſſenſchaft zum Praktiſchen und zum Poſitiven. 
Von Auguft Böckh. — Zwei Gedichte. Bon Rudolf Gottſchall. — Literatur und 
Kunft. (Luife Mühlbah, „Berlin und Sansſouci oder Friedrich der Große und feine 
Zreunde” 5 Karoline von Göhren, „Ein Garneval in Dresden oder Scenen aud dem Leben 
eines fähfifhen Offiziers“ Amalie von Glausberg, „Schloß Bucha“; life Polko, „Ein 
Zrauenleben”’ 5 Lacy, „Santa Gafa. Gpilode aus Goethe's Jugendzeit”. — Hoffmann 
von Zallersieben, „„Sheophilus”.) — Gorrefpondenz. (Aus der Schweiz.) — No⸗ 
tizen. — Anzeigen. 








Weber das Verhaͤltniß der Willenfchaft zum 
Praktiſchen und zum Poſitiven. 


Feſtrede auf der Univerfität zu Berlin am 15. October 1853 gehalten 
von 


Anguft Böckh. 


Mir find heute hier verfammelt, ein Verein von Männern und Jüng- 
lIingen, Lehrern und Zuhörern, um unter und und vor Ihnen, bod)- 
‚ verehrte Eingeladene, die unfern Angelegenheiten mit wohlwollender 
<heilnahme zugethan find, ein Belenntniß abzulegen der Ehrfurcht und 
Xiebe für den König unfern Herrn, der Dankbarkeit für die Wohltha- 
ten, die wir mit dem ganzen Rande von ihm wie früher von den 
Fürften feinen glorreihen Vorfahren empfangen haben, der Freudigkeit, 
womit wir diefen Tag begrüßen, an welchem die Feier feines Eintrittes 
in das Leben wiederkehrt. Was immer das jedesmal verfloffene Jahr 
aus dem Schooße der Zeiten und Geſchicke Frohes und Zrübes, Gedeih- 
liches und Erfprießliched oder Bedenkliches und Unerwünfchtes gebracht, 
welche Hoffnungen oder Befürchtungen es erregt haben mag: in allem- 
Wechſel der Dinge, dem unaufbhaltfamen Umfchwunge der Begebenheiten 
dr und gleich dem bimmlifchen Pol in „unferm Innern Eines feft 
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und befländig, das Gefühl der Huldigung für den in Glãck und Leit 
bewährten Vater Ted Vaterlandes. Auf dieſen unwunteberen Grund 
tragen wir die Gedanken auf, die mit den Jabren wechſein, weil an: 
dere Umflände und Verhaltnifle andere Betrachtungen erzeugen, wenn 
man es nit etwa vorzieben will, gerade Diss nicht zu Tagen, wozu Die 
nächſte Veranlaflung gegeben ik. Allerdings giebt es Zeiten, in denen 
man Diefed vorziehen mag, um nicht in den Etrubd ber Parteianfidy- 
ten bineingerifien zu werden: zu dieſen bedenklichen Zeiten rechne ich 
die gegenwärtige nit, und ich wüßte nichts, was ih ren meinem 
Standpunkt aus zu fagen veranlaßt fein könnte und Loch nicht fügen 
möchte. Für heute ladet mich bie eingetretene innere Rube und Stille 
ein, den Blid dahin zu werfen, wovon die hodhgebenten Bogen eines 
erregteren Volkslebens meift abziehen, dahin, wohin ber Geiſt aus ſturm⸗ 
bewegten Kreifen gern fich flüchtet, um in ſich ungetrübte Ruhe unt 
Heiterkeit zu finden, auf die Wiſſenſchaft. Liegt ohnehin dieſer Gegen- 
ftand uns am nächſten, fo leitet mich überdies des gefeierten Könige 
uneigennüßige und von jeder Nebenrückſicht unabhängige Liebe zu der 
Wiſſenſchaft darauf hin, an diefem Zage das Wiffen unter Abflreifung 
der beengenden Nebenrüdfichten zu betrachten, die ihm von mandyen 
Seiten zugemuthet werden. Sollte fih mir hierbei unbewußt und un- 
willfürlih mancher Gedanke wieder darbieten, der auch früher ſchon von 
Diefer Rebnerbühne herab geäußert worden, fo finde ich, weit entfernt 
dies ald einen Fehler anzufchen, den wiederholten Ausdruck beftimmter 
Grundfäge durch die Stellung deſſen, der an diefem Zage hier fpricht, 
volfommen gerechtfertigt. Denn wie ich diefe auffafle, und wie fie 
auch in der öffentlichen Ankündigung unferer Zeier bezeichnet wird, ift 
dieſer Redner weniger darauf angewielen, aus eigener Perſon zu fpre- 
hen, als daß er ein Dolmetfcher ded Gefühled und Sinnes der 
Körperfchaft fein fol: er kann zwar mit gutem Gewiſſen nichts fagen, 
was nicht aus feinem eigenen Denken hervorginge, nicht feine Ueber⸗ 
zeugung wäre: aber diefe muß zugleich Die Ueberzeugung der SKKörper- 
fchaft fein; er muß fich in die Ießtere hineingelcht haben, mit ihr Ein 
Herz und Eine Seele fein und aus ihr heraus fprechen. Was wir aber 
Körperfchaft nennen oder mit fremder Zunge Univerfität, das befteht 
zwar aus aber nicht in den vereinzelten Beſtandtheilen; fein Wefen 
{ft Die Allgemeinheit und Einheit, die durch die befonderen Glieder 
durchgeht und diefe zu einem Ganzen geftaltet, welches vor den Thei⸗ 
fen ift, nicht die Theile vor dem Ganzen, und dieſes Ganze ift ein 
Bleibendes, wie audy die Glieder ſich verändern mögen, gleichwie der 
organifche Körper derfelbe bleibt, während er doch beftändig feine Stoffe 
wechfelt und für die ausgefchiedenen oder abfterbenden neue aufnimmt 
und in fein eigenes Blut und Fleiſch verwandelt. Wie des Körpers 
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Einheit in der Seele liegt, die ihm von feiner Entftehung an ald eine 
beftimmte einwohnt und unbefchadet ihrer fortfchreitenden Entwidelung 
eine und dieſelbe bleibf, jo hat die wahre Körperfhaft als ihre ftetige 
Einheit und ihr Lebensprincip einen beflimmten Geift: feine Beftän- 
digkeit giebt ihr felber Befland, daß fie nicht, von den wechfelnden Strö⸗ 
mungen der Lüfte wie ein Rohr hin und ber getrieben, bald dieſer 
bald jener Richtung folge, und in dem Fefthalten deffelben beruht das 
Erbaltende, welches man den Körperfchaften zufchreibt. Denn mit der 
Entfichung der Gemeinschaft felber gebildet, pflanzt er ſich durch innere 
Ueberlieferung fort; nicht ald ob nicht auch ihrem Weſen Fremdes darin 
auftauchen könnte, aber folange fie lebenskräftig ift, wird dieſes nicht 
tief einwurzeln. Unſerer Körperfchaft, deren Mitglied nur noch mit 
wenigen faft von ihrer erften Einfegung an zu fein ih das Glück habe, 
ift ficherlich bei ihrer Stiftung ein ſolcher Geift mitgeboren durch den 
Geift der großherzigen Stifter und der unfterblichen Heroen der Wif- 
fenfchaft, welche fie Damals zu den Ihrigen zahlte, und er ift von ihr 
in fortwährender Ausübung befefligt und gefräftigt worden. Aus ihm 
muß, wer ihr Vertreter fein fol, feine Grundfäge gefogen haben; und 
bin ich als folcher für Diefe Zeier beftelt, muß ich mir ſchon anmaßen, 
von dieſem Geifte erfüllt zu fein, um ihm einen Ausdrud geben zu 
fönnen: ift aber diefer Geift ein alter, fo kann fein Ausdrud nicht auf 
den Reiz der Neuheit Anfpruch machen. Freilich bleibt dem Zweifel 
Raum, ob ich jenen Geift erfaßt habe; aber um mich einer Demofthe- 
nifhen Wendung zu bedienen, ich habe die Ucberzeugung von mir, 
vieleicht aus Mangel an richtigem Gefühl, aber ich habe einmal die 
Ueberzeugung, ohne die ich überhaupt hier nicht auftreten könnte, von 
Anbeginn und durch eine fange Reihe von Jahren dahin geftrebt zu 
haben, daß meine Worte jenem Sinn entfprächen. 

Das Erkennen ift ein Gemeingut aller Menfchen, die ihres Geiftes 
mächtig find; durch daflelbe und den darauf gegründeten Willen unter: 
fcheiden fie fih von den Thieren. Aber in den Maße ald das körper⸗ 
liche oder das geiftige Xeben im Menfchen überwiegt, und Ießtered zu 
geringerem oder höherem Bewußtfein gelangt ift, fteigert fih die Erkennt⸗ 
nißfähigfeit von einem Geringften durch unzählige Grade bis zu unbe: 
flimmbarer Höhe und Ziefe. Erlauben Sie mir, hochverehrte Zuhörer, 
wenige für die Betrachtung nothwendige Worte über die Quellen und 
den Zwed der Erfenntniß, nur zur Erinnerung daran, nit zur Be: 
lehrung oder Beweisführung in firengfter Form. Ein großer Xheil 
unfered Erfennend entfpringt aus der Erfahrung: durch die Sinne ver: 
mittelte Eindrüde der dem Geifte gegenüberftehenden Welt geben der 
Seele Bahrnehmungen, aus welchen fi) Vorftelungen vom Einzelnen 
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bilden; die Induction führt zum Bewußtſein des Gemeinſamen und 
läßt diefes in der Einheit ded Begriffes und des Gefehes erkennen. 
Dies ift der Gang nicht allein der Naturforfchung, fondern auch der 
gefchichtlichen und philologifchen Forſchung, nur daß jener die Wahr- 
nehmung durch Beobachtung, dieſer meift Durch Ueberlicferung zukommt, 
zu deren Prüfung fie befenderer Thätigkeiten bedarf. Aber alles All⸗ 
gemeine und alle Einheit fommt vom Geifte, finnlich wahrgenommen 
wird nur dad Einzelne; alfo auch in der Durch die Erfahrung vermit- 
telten Erfenntniß ift es der Geift, der das Erkennen als denfender nach 
unwandelbaren Gefeßen vollzieht. Wenige, wenn ich nicht irre, halten 
Diefe Erfahrung noch für die einzige Duelle der Erfenntniß: die ma- 
thematifchen Begriffe, Die reinen Denkbeflimmungen, die fittlichen Ideen 
liegen in dem Geifte felber und find nicht aus den finnlichen Wahr⸗ 
nehmungen gebildet. Mag nun dad Erkennen von reinen Vernunft: 
begriffen herabfteigen zu dem ſinnlich Wahrnehmbaren, oder von diefem 
zu Begriffen auffteigen, fo müffen beide Wege, bei richtigem Gang und 
fomweit jeder von beiden führt, von den entgegengefesten Ausgangs» 
punkten aus dieſelben Ergebnifie liefern. Was aber der Zwed des Er- 
Bennens fei, darüber find wiederum nicht alle einig. Ariftoteled, der 
nächft feinem Xehrer Platon die Erkenntniß felber mit acht wiflen- 
fchaftlihem Geifte der Betrachtung unterwarf, hat das Erkennen ſelbſt 
für das Ziel und den Zwed des Erkennens erklärt. Alle Menfchen, 
fagt er, ftreben von Natur nach dem Willen: ein Beweis dafür ift dic 
Liebe zu den Wahrnehmungen; denn diefe werden auch ohne Bebürf- 
niß oder Gebrauch um ihrer felbft willen gelicht, vorzüglich die Wahr: 
nehmung durch die Augen: nicht allein um zu handeln, fondern auch 
wenn wir nichtd handeln wollen, ziehen wir das Sehen faft allem An⸗ 
dern vor, und zwar weil diefe Art der Wahrnehmung und am meiften 
etwas Fenntlich macht und viele Unterfchiede offenbart. Indem er un- 
terfucht, auf welche Urfachen und Principien ſich das beziehe, was Weis⸗ 
heit ift, erklärt er, von den Wiflenfchaften fei die, welche um ihrer 
felbft, um des Wiſſens willen, ergriffen werde, mehr Weisheit ald die 
um der Kolgen willen gefuchte: am meiften wiflenswerth feien die Prin- 
cipien und Urfachen, weil durch fie und aus ihnen das andere erkannt 
werde, nicht aber umgekehrt, und diefer Erfenntniß komme ed auch am 
meiften zu, daB fie um ihrer felbft willen erkenne und wifle Die 
Menſchen hätten angefangen und fiengen noch an zu philofophiren, weil 
fie fich verwunderten über die Dinge und unficher waren: die aber un- 
fiher find und fich verwundern, glauben nicht zu wiſſen; philofophirten 
fie alfo um der Unwiffenheit zu entgehen, fo folge, daß fie um bed 
Wiffend willen pbilofophirten, nicht wegen irgend eines Gebrauches; 
und erft ald man fchon im Beſitze des zu bebaglicher Lebensführung 
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Nöthigen gewefen, fei die höhere Wiſſenſchaft entftanden, folglich nicht 
für irgend einen andern Gebrauch derfelben, fondern wie derjenige 
Menfch frei fei, der um feiner willen ift und nicht um eines andern, 
fo fei auch die höchfte Wiffenfchaft allein frei unter den Wiffenfchaften, 
weil fie allein um ihrer felbft willen iſt. Diefe, fagt er, ift auch Die 
am meiften berrfchende der Wiflenfchaften, weil fie ertennt, um weſſen 
willen Jegliches zu thun ſei: dieſes iſt nämlich das Gute in jeglichen 
Ding, im Ganzen aber das Beſte in der geſammten Natur, und auch 
das Gute und das „um weſſen willen“ iſt eine der letzten Urſachen. 
So begründet der Philoſoph die Freiheit, Selbſtändigkeit und Unab⸗ 
hängigkeit des Wiflens, wenngleich verhältnigmäßig, indem je reiner 
und höher die Erfenntniß, defto mehr fie ihm Selbflzwed ift; und ger 
wiß hat das reinfte und höchfte Wiſſen feinen andern Zweck ald in 
fih. Aber wenn diefes wahr ift, find wir berechtigt, den Selbflzwed 
des Erfennend auf alles Wiffen audzudehnen. Denn wird irgend einem 
geringeren Erfennen noch ein anderer Zweck außer dem Selbſtzweck bei⸗ 
gelegt, während dem höchften nur diefer letztere zukommt, fo Tann jener 
andere nur aus etwas flammen, was an dem Willen nicht mehr Wiffen 
if. Ob nun die fo beſtimmte Wiffenfchaft zu achten oder zu verachten 
fei, wird jeder nach der Stimmung und Richtung feined Sinnes beur- 
theilen müflen: wir fagen nur, jened werde der thun, welcher in der 
Erfenntniß der Natur und des Geiftes an ſich die Entfaltung des be- 
wußten menfchlichen Geifted überhaupt oder der Vernunft, und in der 
Vernunft ein dem Menſchen einwohnendes Göttliche erkennt, und in 
dem Sein und Leben des Geiftes in fich ferbft die höchſte Befriedigung 
findet; es gebe aber auch eine Sinnesart, für welche die Erfenntniß 
nur ein Mittel zur Erreichung anderer Zwede ift, eine Sinnesart, Die 
von den Gebildetern aller Zeiten als banaufifch bezeichnet wird und 
des freifinnigen und hochbegabten Menſchen unwürdig: weshalb auch 
derjenige Theil der fludirenden Jugend, welcher dad Erkennen um fei- 
ner felbft willen anftrebt, als der edlere angefehen und nur ihm wiflen- 
ſchaftlicher Siun beigelegt wird. Jene andern Zwede find allerdings 
fehr verfchiedenartig; der Außerlichfte und geifttöbtendfte aber ift unter 
ihnen der, vermöge defjen Die Wiflenfchaft dem Jünger fogenannted 
Brotſtudium wird, für welches fie eine befchränktere Geftaltung anneh⸗ 
men muß und fich biöweilen je nach den Umftänden einer Anbequemung 
unferwirft, die vortheilhaftere Ausfichten verfpricht. Doch ift auch dieſe 
Sinnesart uralt; ihr Vorbild hat ſchon die Ariftophanifche Komödie 
in ihrem fölpifchen Strepfiades dargeftellt, wenn fie ihın bei einem Ge⸗ 
genftande, der ihm zum Lernen vorgelegt wird, die Frage in den Mund 
legt, was ihm dieſes für das Brot nüße. 

Aber verwirft man auch diefe ganz unfreie Beziehung der Wiſſen 
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fchaft auf den Vortheil und Erwerb der einzelnen Perfon, fo hat man 
doch oft, wol auch vom Throne herab, die Korderurig gehört, die Wif- 
fenfchaft folle fich praftifch machen ; die Theorie, alfo das Erkennen um 
feiner felbft willen, fei unnüg. Xheorie und Praxis find zwei allge 
mein gangbare Wörter, die jeder Leichthin im Munde führt, wie die 
Münze in der Zafches folche Wörter nugen im Laufe der Zeiten ihr 
Gepräge bis zur Unfenntlichfeit ab, und ed hängen fich daran dunkle Ne- 
benvorftellungen, die den wahren Sinn verdeden und faum noch einen 
feften Begriff damit zu verbinden erlauben: um die ächte Bedeutung 
der zwei Wörter zu finden, werden wir ſchon dahin zurüdgehen müf- 
fen, wo fie entflanden oder geftempelt worden find und woher wir fie 
überfommen haben. Derfelbe Meifter des Denkens, dem ich focben 
nachging, unterfcheidet eine dreifache Seelenthätigkeit, die theoretifche 
oder erfennende, die praßtifche oder wirkende, die poetifche oder machende, 
und zwar je nach einer jeglichen Princip und Zweck. Das Princip der 
theoretifchen Zhatigkeit find ihm die Gegenftände der Erfenntniß, die 
Dinge felbft in ihrer Unterfchiedenheit von dem Subject, und ihr Zwed 
ift die Erfenntniß, das Theorem felbft, oder was einerlei iſt, das Wahre; 
die praßtifche Thätigkeit bat ihr Princip in dem Subject, in dem Wil. 
len defjelben, und ihre Zweck ift das, was zu thun ift, die Handlung 
abgefehen vom Werke, die Verwirklichung des Guten oder die Euprarie; 
die machende Thätigkeit hat Geift, Kunft oder ein Vermögen ded Sub» 
jerted zum Grunde und zum Zwede dad Werk. Hiernach entfcheibet er 
namentlich darüber, wohin die Phyſik zu rechnen fei, und erflärt fie für 
theoretifh. Er halt jedoch diefe begründete Dreiheit nicht überall feft, 
fondern begnügt ſich öfter mit dem Gegenſatze des Theoretifchen und 
des Praktifchen, wie mir fcheint mit Recht. Denn die machende Tha- 
tigkeit hat, inwiefern fie fich als fchöne Kunft eben auf die Geftaltung 
des Schönen, das heißt der in dem Sinnlichen verkürperten und ver- 
fenften Idee bezieht, mit der Theorie die ideale innere Viſion gemein, 
und ein Hauptzweig derfelben, die worzugsweife fogenannte Poefte, ſtellt 
fogar in demfelben Stoffe dar, deflen fich das Erkennen bedienen muß, 
in der Sprache; und die ſchönen Künfte haben wieder auch feinen an⸗ 
dern Zweck ald die Darftelung jener innern Vifion, die der Erkenntniß 
wo nicht gleich, doch als ihr Bild fehr ähnlich iſt; ſodaß diefer Theil 
der Künfte der Erkenntniß verwandter ift ald dem Handeln: die übrige 
machende Thätigkeit dagegen ift dem Handeln verwandter, indem fie 
faft ganz in Thun und Arbeit aufgeht und dem Zwecke des Gebraudes 
dient: weshalb denn die ganze machende Thätigkeit unter die £heoretifche 
und die praßtifche vertheilt werden kann. Aber auch diefer letztere Gegenfag 
ift kein ausfchließender: denn das Erkennen felber kommt nicht ohne 
Willen und Vorfag zu Stande, und ift auch ein Gut, und ein fehr hohes, 
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die theoretiſche Thatigkeit alſo der praktiſchen nicht ſchlechthin entgegenge⸗ 
ſetzt; und umgekehrt, iſt der Wille ein vernünftiger, vom blinden Triebe, 
den auch das Thier hat, verſchiedener, ſo wird er durch das Erkennen 
beſtimmt, und darum hat der tiefſinnige Platon, das Theoretiſche und 
Praktiſche minder auseinanderreißend, die Tugend als Erkenntniß be- 
zeichnet: ja bie geſammte praktiſche Seelenthätigkeit iſt der theoretiſchen 
dadurch untergeordnet, daß das Ziel der erſtern, das Gute, ein Princip 
iſt, welches nur durch Erkenntniß vollkommen ergriffen werden kann, 
wenn es auch, aber unbewußt, im Gefühl und Glauben gegeben iſt; 
ſo wird das Praktiſche ſelber Gegenſtand der Theorie, und weil das 
Wahre und das Gute ſich nicht widerſprechen können, iſt ein Wider- 
ſpruch zwiſchen der ächten Theorie und der ächten Praxis unmöglich. 
Dennoch bleiben beide Richtungen, auch in ihrer nachgewieſenen Ein— 
heit, zwei verſchiedene; und um nicht geltend machen zu wollen, daß 
faſt dieſelben, welche verlangen, die Wiſſenſchaft ſolle ſich praktiſch ma⸗ 
chen, wieder ganz im Gegentheil die Männer der Wiſſenſchaft vom 
Handeln ausſchließen wollen, damit durch ihre Theorien nicht die praf: 
tifhen Kreiſe geftört würden, ift die Sonderung ſchon ald Theilung 
der Arbeit gerechtfertigt, weil wenige mit gleicher Kraft beide Richtun⸗ 
gen verfolgen Fönnen, wie, um nur aus dem Alterthum Beifpiele her: 
zunehmen, deſſen Verhältniffe doch gegen die unfrigen viel einfacher 
waren, Perikles und Demoſthenes nicht die großen Staafdömänner ge 
worden wären, wenn fie zugleich die wiflenfchaftliche Höhe ded Platon 
und Ariſtoteles erftrebt hätten, noch diefe die großen Philofophen und 
Herrfcher im Reiche der Theorie, wenn fie zugleich die Xorbeern jener 
hätten erringen wollen. Doch die Forderung ift wohl vielleicht diefe: die 
Wiſſenſchaft folle fi nicht auf das Sein und Werden der Dinge über: 
baupt, fondern auf menſchliche Zwecke ald eine Theorie des Handelns 
felber beziehen, Diefes in dem vorher bezeichneten Gegenfage genommen, 
ohngefähr wie von Sokrates gefagt worden, er habe die Philofophie vom 
Hinmel auf die Erde herabgerufen und in die Städte und Häufer ein- 
geführt, und fie gezwungen über dad Leben und die Sitten, die Güter 
und die Uebel Unterfuchungen anzuftellen. Alfo nicht mehr das Wahre 
folte Gegenftand des Wiſſens fein, fondern nur das Gute: aber daß 
Gute felber läßt ſich nicht erkennen ohne die Erfenntniß der Natur und 
des Geiftes, und mit der Ertödtung der einen Seite der Scelenthätig: 
keit erftirbt auch die andere. Endlich ift die Forderung, die Wiflen: 
haft folle praftiidy werden, felten auch nur fo gemeint, daß fie das 
Gute erkennen ſolle; fondern wahrend es verfchiedene Güter giebt, gei- 
flige und Ieibliche, beide wünfchenswerth, weil die volle Tüchtigkeit des 
Menfhen in der Gefundheit und Züchtigfeit des Leibes und der Seele 
befteht, und weil das Vorzüglichere, der Geiſt, deſto unabhängiger wird, 
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je mehr die Befchranftheit des Teiblichen Dafeind und die Unbequemlich⸗ 
keiten und Uebel des Förperlichen Lebens aufgehoben werden, wozu der 
Beſitz der äußeren Güter vieles beiträgt, fo wird der Begriff des Prak⸗ 
fifchen meift auf den Erwerb der leiblichen und finnlichen Güter, die 
Grreihung der finnliden Euprarie herabgefeßt, und wird er ja nod) 
zugleich auf die fittlichen und geiſtigen Güter bezogen, fo werden dieſe 
in der beſchränkten Form gegebener oder pofitiver Zuftände gefaßt und 
in der Wirkung innerhalb derfelben dad Praktifche gefunden. Diefer 
Sinnesweiſe ift vor allem dad Speculative zuwider und nicht bloß ale 
unnüß, fondern in gewiflen Fällen auch als gefährlich, weil ed unab- 
bangig von den gangbaven Meinungen auf die Principien zurüdgeht, 
wohl aud überdies ald unmöglich, weil die Verſunkenheit in diefe Art 
ber Prarid gewöhnlich den Skepticismus zum Gefährten hat: minder 
verhaßt ift folchen die Empirie, aber mit Unrecht, da ein großer Theil 
derfelben ihnen gleich unnütz und gleich gefährlich fcheinen müßte. Uebri⸗ 
gend würde diefe Richtung auf das allein, was einer fogenannten praf: 
tiſchen Anwendung fahig ift, folgerecht durchgeführt fich felber entge: 
genarbeiten. Denn rechnet man die Falle ab, wo die Prarid der 
Zheorie vorangegangen, diefe erft aus jener entflanden ift, fo kann 
man eine Erfenntniß nicht anwenden, ehe fie an fih, ohne Anwen 
dung, gewonnen ift, und es läßt fich nicht im voraus beftimmen, ob 
etwas anwendbar ift und wozu, oder nicht. Man hat treffend bemerkt, 
daß Kepler nicht hatte finden können, die Planetenbahnen feien ellip- 
tiſch, hatten nicht die Hellenifchen Mathematiker aus reinem Wohlge- 
fallen an den Theoremen, die ihnen mehr werth waren als die An- 
wendung, weil fie idealer und darum fchöner find, die Theorie der Ke- 
gelfchnitte ausgebildet; oder wenn dieſes Beifpiel von Anwendung hier: 
ber nicht ganz paffen follte, weil es für unfer Wohlbehagen gleichgül« 
fig ift, in was für Bahnen die Weltkörper laufen, fo wird man zuge: 
ftehen, daB die Anwendung der Xehre von den Kegelfchnikten auf die 
Gefchüge ebenfo wenig vorausgefehen war. Ich übergehe andere Bei⸗ 
fpiele, weil fie zu nahe liegen. Die Theorie ift die edle ambrofifch 
duftende Blüthe, die Anwendung ift die langfam reifende Krucht; wer 
die Frucht will, muß der Blüthe warten. 

Beharren wir unbeirrt von diefem nicht maßgebenden Bilde dabei, 
das Erkennen fei fich felbft Zwed, fo fann die Wiffenfchaft nicht Durch 
ein Anderes außer ihr beftimmt werden; fie ift vermöge ihres eigenften 
Weſens frei wie der Geiſt, in welchem fie geboren ift. Ich will noch 
nicht jagen, daB hierin zugleich die Anforderung ded Fortichritted an 
fie enthalten ſei; denn ihre Freiheit könnte fih auch dadurch bewah- 
ven, daB fie an dem Alten fefthielte oder zu Früherem zurüdkehrte: 
aber daß liegt in ihrer Kreiheit, Daß fie, wenn fie felber in fich zum 
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Fortſchritte drängt, keine äußere Hemmung deſſelben ertragen kann. 
Indeſſen ſtellt ſich auch ohne weitere Begründung, die ich Ihnen er- 
fparen darf, die Aufgabe der Wiflenfchaft als eine unendliche Arbeit 
des Geiſtes heraus; fie ift alfo allerdings auf einen unendlichen Fort: 
fehritt angewiefen, obgleich für fie wie für dad gefammte Xeben die 
entgegengefesten Anfichten gelten, daß nichts Neues unter der Sonne 
gefchehe, und wiederum daß der Fuß nicht zweimal durch denfelben 
Fluß wandle. Dad Erkennen des menſchlichen Gefchlechtö ift eine zu- 
fammenhängende Kette geiftiger Thätigkeiten, in welcher Altes und 
Neues untrennbar verfehlungen find; dieſes wurzelt in jenem, aber 
aus der alten Wurzel treiben neue Sproflen, und fo ift diefelbe Wahr- 
beit zugleich alt und neu, und in der entwideltern Wiedererzeugung 
liegt ein Fortfchritt, nur nicht eben ein geradliniger, fondern er ift 
einer Schraubenlinie vergleichbar, in welcher die Bewegung in Kreis: 
form umfehrend dennoch niemald wieder zu dem Ausgangspunkte zu- 
rückkommt, fondern in einer alle Kreife fchneidenden Richtung, oft 
freilich unter mannichfachen Abirrungen auch von Diefem Pfade, weiter 
und weiter auf andere Punkte vorrüdt. Auch iſt diefer Kortfchritt 
nach der Natur der Gegenftände fehr verfchieden; wie ich anderwärts 
dargefhan zu haben glaube, ift er in dem Grade langfamer und un- 
merflicher, je unfinnlicher, innerlicher und geiftiger die Dinge find, 
auf welche fih das Wiflen bezicht, weil die Tiefe der geiftigen An- 
fhauung nicht .mit den Zeiten wächſt und gerade im entfernten Alter- 
thum die hochbegabten Nafuren erfüllt waren von der fchöpferifchen 
überfinnlichen Geiftesfraft, mit welcher fie Die ewigen Ideen des menfch- 
lichen Geſchlechts, nicht zerftreut durch die fpäter bis ins Unendliche 
angewachfene Mannichfaltigkeit der Eindrüde und Verhältniffe, in 
mächtiger Goncentration und jugendlicher Friſche fo erfaßt und aus- 
geprägt haben, daß die fpäteren Gefchlechter an diefen Iebensvollen 
Erzeugniffen fih erwärmen, aus ihnen fi nähren und ſtärken Fönnen: 
Dagegen häuft die lange Zeit die Summe der Erfahrungen, und in- 
dem diefe von dem Geiſte verarbeitet und auf das Geiftige zurückbe— 
zogen werden, müffen zulegt auch jene unvergänglichen Uranfchauungen 
in ein reinered Licht treten. Diefer und aller übrige Fortſchritt des 
Erfennend wird gehemmt, wenn ihm von einem andern ald ihm felber 
Anfang und Ausgangspunkt, Zweck und Ziel beftimmt wird. Diefes 
Andere ift das Pofitive, nicht das, deſſen Gegenfag dad Negative 
ift: denn die Wiffenfchaft ift nicht das Werneinende: fondern das Po- 
jitive in feiner urfprünglichften Bedeutung, das heiße im Gegenfabe 
des Ratürlichen, welches in der Natur der Dinge und im vernünftigen 
Erkennen gegeben ift; denn das Princip des Pofitiven ift nicht daſſelbe 
wie die Quellen des Wiflend, fondern die Yutorität, welche in der 


314 Weber bas Verhältniß der Wiffenfhaft zum Praktifchen ıc. 


Wiffenfchaft geltunglos ift, und fein Ziel ift nicht das freie Erkennen, 
fondern die Unterwerfung unter dad Geſetzte. Vergebens wird man 
das Borhandenfein dieſes Gegenfaged in Abrede ſtellen, wenngleich er 
nicht unauflöstich iſt. Freilich hat man das Pofitive für ein Objecti- 
ves, als die von den Vorfahren ererbte Sitte und Herfommen der 
fubjectiven Meinung gegenüber, und für dad Stetige und Unwandel- 
bare erklärt, und da das Erkennen nichts anderes fucht ald das Ob- 
jective und Stetöfichgleichbleibende, weil ed das Wahre fucht, fo fcheint 
denn in dem Pofitiven dad Ziel ded Erkennens bereitd erreicht zu fein. 
So ift es aber keinesweges. Denn erkennen wir auch an, dad Pofi- 
tive fei nicht ein von der herrfchenden Gewalt willfürlich Geſetztes, nicht, 
wie der Platonifche Thraſymachos Iehrt, das Zuträgliche des Stärkern, 
fondern etwas Beſſeres, das, was das Gefühl oder fogar das Bewußt—⸗ 
fein jedes Volks oder der Einfichtigern darunter in jedesmaliger Zeit 
ald das Nichtigere erfannt und darum für Gegenwart und Zukunft 
geſetzt habe, fo iſt ed deshalb nicht objectiv, fondern haufig nur der 
erftarrte Ausdrud einer früheren Subjeckivität: unmwandelbar aber ift 
ed nur in dem Maße, ald der Volkögeift zum Stilftande geneigt ift, 
wie Aegypter und Sineſen und im Verhältniß gegen die freien Be- 
wohner des Abendlanded das feit undenklichen Zeiten an Knechtfchaft 
gewöhnte Morgenland überhaupt; übrigens wird ed, da ed allerdings 
oft nur auf der herrfchenden Macht beruht, zu manchen Zeiten in ra- 
fcher Aufeinanderfolge gefegt und umgefegt und abermald umgeſetzt, 
und fogar Sitte und Herlommen find nicht unveränderlich, bewegen 
fi) vielmehr im Laufe der Gefhichte mit dem gefammten Bildungs- 
zuftande. Unläugbar jedoch bewegt fih das Pofitive Tangfamer als 
die Wiffenfchaft und bleibt alfo hinter diefer zurüd: fegt jenes dieſer 
Schranken und muthet ihr Nebenrüdfichten zu, fo tritt der Wider: 
ftreit beider ans Licht, der fo alt ift ald die Wiſſenſchaft felbft, aber 
zum erften mal ift er in dem gebildetften Staate der Welt und auf 
dem Höhenpunkte der Bildung deffelben von dem geiftreichften Manne 
feiner Zeit in voller Ziefe empfunden und ausgefprocdhen worden, als 
Diefer Staat Die angebliche Verlegung des Pofitiven durch die Wiffen- 
fhaft mit dem Tode zu rächen fih von der Demagogie hatte verfüh- 
ven laflen, ein ewig denkwürdiges Beifpiel zu ſpät bereuter Verblen- 
dung, und doch nicht genug beberzigt von der Nachwelt! Legen wir 
von dieſem Widerftreite nicht die ganze Schuld dem Pofitiven zur 
Raft, wenn es feine Gewalt nicht misbraucht! Denn wenn ed wahr 
ift, DaB große und heilige Anfchauungen von tiefem Inhalt in frühen: 
Zeiten Iebendfräftig ausgeprägt worden, und wenn, was ebenfo wenig 
zu bezweifeln, hiervon Vieles in das Pofitive der gebildeten Völker 
übergegangen, darin befefligt und den Herzen und Gemüthern theuer 
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geworden ift, fol man nicht leichffinnig und übermüthig an dem Po: 
fitiven rütteln: verfchmäht man die Autorität, fo hat man damit nod) 
nicht die Wahrheit an die Stelle eines Irrthums gefeht, fondern der 
Inhalt des eigenen Dafürhaltens kann unrichfiger oder flacher fein als 
der Inhalt des Autoritätglaubens, während jened Dafürhalten oft noch 
obendrein mit eitler Ueberhebung verknüpft ift. Wenn Ariftoteles fagt, 
der Philofoph ſei philomythiſch, weil das Philofophiren von Verwun⸗ 
derung beginne und der Mythos aus Wunderbarem beftche, fo mag hin« 
zugefeßt werden, er Tiebe den Mythos auch darum, weil diefer in fei- 
ner wunderbaren und myftifchen Hülle einen edlen Kern ober Keim 
des Wiſſens berge; und follten e8 auch nur halbwache Träume fein, 
find es heilige und ahnungsvolle Träume. Ueberhaupt wird der Mann 
der Wiſſenſchaft dem Pofitiven die höchfte Rüdficht, Achtung und ges 
wiffenhafte Scheu durch Lehre und Leben erweifen, mit vorzüglicher 
Ehrfurcht dem, was am meiften pofitiv ift, den religiöfen Sagungen 
über die hochheiligen göttlichen Dinge, inwiefern diefelben gegründet 
find auf einer in das menfchliche Gefchlecht eingehenden typifchen und 
fombolifhen Offenbarung des göttlichen Geiftes, wenn dieſe auch in 
der menfchlichen Faſſung getrübt erfcheint. Es giebt aber noch eine 
andere Weiſe, wie die Wiffenfchaft dem Pofitiven förderlich if. Wir 
finden eine weltliche und eine geiftliche Autorität: jene fe&t die flaat« 
lichen und rechtlichen Verhältnilfe, diefe den Glauben, inwiefern er 
zum Dogma formulirk ifl. Beide find ohne Weiteres, jene für das 
Deffentliche, dDiefe für das Kirchliche, wie ed vom Staat anerkannt if, 
pofitiv gültig und bindend: weil aber theild nicht außer Zweifel ſteht, 
was dieſe Autoritäten wirklich gefegt haben, theils felbft in den Fällen, 
in welchen hierüber Fein Zweifel obwaltet, noch nicht unmittelbar Mar - 
ift, wie viel die Satzung enthalte und was daraus folge oder nicht, 
fo wird das Pofitive, ohne feine im Glauben und Gehorfam befeftigte 
Werthgeltung dem Urtheil ded Erfennend zu unterwerfen, Gegenftand 
gefchichtlicher Forfchung, Funftmäßiger Auslegung und begrifflicher 
Analyfe für Wiflenfchaften, welche wir, weil ihre letzte Quelle die Au⸗ 
forität ift, pofitive Wilfenfchaften nennen, ein Ausdruck, der freilich 
mit einem Widerfpruch behaftet fcheint, den wir für jet auf ſich be- 
ruhen laſſen. Dies find die weiten Felder der pofitiven Staats⸗ und 
Rechtslehre und der pofitiven Theologie, vorzugsweife der proteftanti- 
fihen, die einen weitern Spielraum der Unterfuchung für fih in An⸗ 
ſpruch nimmt: Diefe werden auch in ihrer Gebundenheit vieles beitra- 
gen können zur- Zauterung des Staatlichen und Religiöfen auf dem 
Wege des Erkennens, indem fie, was zufällig und irrthümlich der 
Satzung ald Inhalt oder Kolgerung angehangen worden, davon ab- 
ſcheiden, diefelbe auf ihre weientlichen Beflimmungen und Beſtand⸗ 
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theile zurüdführen und fie in möglichen Fällen fogar begründen, und 
fo Gebot und Glauben in das Wiflen aufnehmen. Wenn fo die 
Wiffenfchaft der Autorität ihren Zribut zollt, fo mag ihr billig auch 
die Wiedervergeltung angedeihen, welche darin liege, daß man den 
Geiſt mit dem Geifte befämpfe, nicht mit der Gewalt: daß felbft Die 
äußerften Gemwaltmittel, gefhweige denn geringere, daß Vertilgen, Ver: 
‚brennen, Zödten den Gedanken und die Wiflenfchaft nicht überwinden, 
dag auch das im Mittelalter vwielbeliebte, unftreitig bei übriger Roheit 
lobenswerth milde und gelinde Auskunftsmittel des Widerrufes an: 
geblicher Härefie nur einen fcheinbaren Sieg der Autorität über das 
Erkennen gewährte, ift durch eine Tange Reihe von Erfahrungen er- 
wiefen, da jedesmal doch die beffere Erfenntniß aus der Vernichtung 
des LXeiblichen fih in das Reich der Wahrheit hinübergereftet bat, die 
Verfolger aber der Verachtung und dem Abfcheu der Nachwelt anheim- 
gefallen find, und wenn aus Furchtſamkeit und Schwäche, die unver: 
fländiger und graufemer Gewalt gegenüber Entfchuldigung verdient, 
- mit abgedrungener Heuchelei widerrufen worden, auch der Widerruf 
widerrufen wurde, fobald Die Furcht verfcehwunden war. In der Wahr: 
beit ift Maß und Befonnenheit; die Verfolgung ift das Werk fana- 
tifcher Leidenſchaft, die einmal losgelaſſen Feine Grenze mehr Fennt. 
Daß ich unter der Wiffenfchaft nicht auch frevelhafte Grundfäge ein- 
begreife, deren zu Thaten anreizende Verbreitung vernünftigerweife der 
Ahndung verfällt, brauche ich nicht zu erinnern; wenn aber das freie 
Gewährenlaflen der Wiflenfchaft außerdem unter gewiflen Umftänden 
großen Bedenken und Schwierigkeiten unterliegt, die ich früher an 
eben diefer Stelle angedeutet babe, fo möchten diefe in einem frank: 
haften Zuftande der Gefellfchaft ihren Grund haben, nicht in der 
MWiffenfchaft, Die gegen ihre eigenen krankhaften Auswüchſe und Ber- 
irrungen ihre Heilung in fich felbft durch die Widerlegung bat und 
deren Audfchweifungen ganz ungefährlich find, wenn nicht die Geſell⸗ 
[haft bereitd vorher durch andere Uebel in ihren Grundfeften erfchüt- 
tert worden. Und ohne Zweifel ift der Anfpruch gerechtfertigt, daß 
Staat und Kirche weder den pofitiven Wiflenfchaften den Spielraum 
befchränten, den ich für fie foeben abgegrenzt habe, noch auf die Ge: 
biete übergreifen, auf welchen die Autorität Feine Gültigkeit haben 
kann. Gehen die Satzung und das freie Erkennen noch nicht immer 
miteinander, fo ift Died zeitweilig ald eine menfphliche Unvollfommen- 
beit zu erfragen, bis fie bei weiterer Entwidelung, wie zu hoffen, in. 
der Einheit aufgehen werden, da der Inhalt beider nicht nothwendig 
verfchieden ift: beider Anfang und Ende ift Gott und das ‚Gute! 
Dagegen gefchieht der Wiffenfchaft ein wefentlicher Eintrag, wenn ihr 
Kategorien aufgedrungen werden, welche dem Pofitiven entnommen 
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find. Es ift bereitd darauf hingewieſen, Daß letzteres keinesweges ein 
Unwandelbared und Stetöfichgleichbleibendes fei: vielmehr finden 
wir nicht allein in verfchiedenen Zeitaltern, fondern gleichzeitig viele 
einander abftoßende und ausfchließende Formen deflelben. Welcher von 
ihnen fol fih nun Erfenntniß und Wiffenfhaft anbequemen? Mag 
fie mit dem Allgemeinften faft aller fich vertragen, wird fie doch mit 
den Befonberheiten weniger übereinflimmen. Sol fie in den Skla⸗ 
venftaaten von Nordamerika die Sklaverei etwa Ariftotelifch als ein 
in der Natur gegründetes Verhältniß erkennen, in den anderen als ein 
die Menfchheit ſchändendes? fol fie bier monardifch, dort republis 
canifch, und wieder abfolutiftifch oder conftitutionell, ariftokratifch oder 
demofratifch fein, und alles dieſes heuchlerifh und fophiftifch je nach 
denn Wechfel heute und wieder anders morgen? Selbft ihre Verfchie- 
denheit nach dem Volksthümlichen und den allgemeinften religiöfen 
Unterfchieden ift eine Unvollkommenheit: denn die Wahrheit kann nur 
Eine fein. Doc will man noch engere Kategorien in die Wiffenfchaft 
bineintragen: man will dem Proteftantismus gegenüber eine katholi⸗ 
fche Philofophie, eine Fatholifche Gefchichte, und ich fehe nicht ein 
warum nicht folgerecht auch eine Fatholifche Phyſik, die, wer. die Leib⸗ 
nizifchen jetzt verfchollenen Anbequemungen Fennt, fogar eher für ge 
rechtfertigt halten könnte. Giebt denn aber ein anderes Bekenntniß 
andere wiflenfchaftlihe Erkenntnißgründe an die Hand? find je nach 
diefem die Wahrnehmungen und die Denkbeftimmungen, die Be 
griffebildung und die Formen des Urtheild und des Schluffes ver: 
fehieden? werden die Nafurbeobachfungen unter der einen oder an- 
dern Vorausfeßung anders angeftelt? und bleibt nicht die gefchicht- 
liche Wahrheit dem unbefangenen und gewiflenhaften Korfcher diefelbe, 
welches Glaubens er auch fein mag? Auch bier muthet man dem Er: 
kennen Nebenrüdfichten zu: dies ift die verwerflichfte Vermiſchung der 
verfchiedenen Gebiete, nicht ungefährlich da, wo die Anmaßung der 
geiftlichen Gewalt, in Andenken an ihre alte Weltmacht, über Staat 
und Wiſſenſchaft fih zu erheben droht. Es kommt hinzu, daß man 
für Pofitived ausgiebt, was ed nicht ifl. Daß die Erde ſtillſtehe und 
die Sonne und das Weltall um fie reifen, und Aehnliches, womit die 
phyſiſche Wiſſenſchaft fich nicht vertragen Fann, ift kein Dogma weder 
des Judenthums noch des Chriſtenthums, und unfere Religion bezicht 
fi) nicht auf ſolche Dinge, welche für das Seelenheil gleichgültig find: 
nur der Unverfland der Menfchen bat auch dergleichen wie zu Glau- 
bensartifeln geftempelt und nur mit der Zeit weicht er zurüd, wenn 
er feine Stellung nicht mehr haltbar findet. Preifen wir uns glück⸗ 
lich, in einem Staate zu leben, in welchem folche Nebenrüdfichten nicht 
von oben herab gefordert oder begünfligt werden; preifen wir uns glück⸗ 
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lich, daB wir einen König haben, der Die Gebiete, von welchen ich 
rede, wohl zu trennen weiß: ich würbe hiervon entfcheidende Beweiſe 
geben, wenn ich es nicht für ehrerbietiger hielte, dieſes Ihrem eigenen 
Bewußtſein zu überlaſſen. 

Ich eile zum Schluß, hochgeehrte Verſammlung! Die Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung der Wiſſenſchaft wird ſo wenig als die kirchliche 
Freiheit der Begründung bedürfen, wenn der Staat nur als eine An⸗ 
ſtalt zum Schutze feiner Mitglieder in ihrer Thätigkeit und ihren Gü— 
tern angefehen wird, im Uebrigen aber ſich gegen dieſe Thätigkeit und 
diefe Güter gleichgültig verhalten fol. Iſt aber der Staat die Ver- 
wirklichung ded gefammten Guten durd die menfchliche Thätigkeit, zu 
welchem auch das Erkennen gehört, fo verhält er ſich auch zu dem Er- 
kennen nicht gleichgültig, fondern ſetzt ed felber in ſich ein; es folgt 
jedoch daraus nicht, daß er dadurch defien Freiheit und Selbftbeftim- 
mung aufhebe: vielmehr, höbe er diefe mittelfl feiner Einfegung auf, 
fo höbe er das Erkennen felber auf, während er ed einfeßen wi. 
Er muß es alfo als ein freies in ſich aufnehmen, wie er in den von 
ihm umfchloffenen religiöfen Gemeinfchaften die Freiheit der Gewiſſen 
anerkennt. So, denke ich, bat unfer Staat die Wiflenfhaft in ſich 
eingefeßt: zum Beweiſe dienen die Stafuten der höchften wiffenfchaft- 
lichen Anftalten diefer Hauptftadf, von welcher der einen die Förde⸗ 
rung und Erweiterung der allgemeinen Wiffenfchaften ohne befonderen 
Lehrzweck, der anderen die allgemeine und befondere wiffenfchaftliche 
Bildung gehörig vorbereitefer Jünglinge ale Ziel vorgeſteckt ift, beides 
ohne einfchränkende Beflimmungen, man müßte denn eine foldhe in 
der für die zweite hinzugefügten Aufgabe finden, die Zünglinge ‚zum 
Eintritt in die verfchiedenen Zweige des höhern Staats» und Kirchen: 
dienſtes vorzubereiten‘, worauf ich fogleich zurückkommen werde. Ja 
die Kreiheit der Wiflenfchaft wie der Gewiflen ift ein Hauptgrundfag 
dieſes Staates, ein Grundfag‘, welchen Friedrich der Große, der, wie 
man ihn auch herabziehen mag, fietd Preußens Heros bleiben wird, 
mit der unvertilgbaren Schrift des Geifted tief in das Herz des Staa- 
tes eingegraben bat. Hiermit iſt ſowohl die einfeitige Beziehung auf 
die gemeine Prarid ald die Hemmung durch Das Vermifchen der ver: 
fihiedenen Gebiete entfernt. Und um in den Anfang meiner Rede 
zurüdgufehren und nicht zu wiederholen, was ich bei dem zuletzt er⸗ 
wähnten Punkte fchon vorweggenommen habe, wer erkennt nicht, Daß 
Friedrich Wilhelm's des Vierten ebenfo erhabener als feingebildeter, mit 
Einem Wort idealer Sinn die Wiffenfchaft um ihrer felbft willen liebt 
und ehrt? Wer hat von feinem Throne herab jemals jene banaufifche 
Mahnung für fie an das Praktifche vernommen? Wenn nun freilich 
die foeben angeführte Beflimmung der Univerfitäten, zum Eintritt in 
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die verfchiedenen Zweige des höheren Staats⸗ und Kirchendienftes 
vorzubereiten, in dem Pofitiven wurzelt, fo iſt dieſe Doch nur als die 
zweite, nicht als erfte hingeftelt, und ich habe ſchon bemerkt, wie Die 
Wiffenfchaft auch an dem Pofitiven fi unter Anerkennung defjelben 
betheilige;s auf feinen Fall ift Doch unter Diefer Vorbereitung eine Zu: 
richtung oder Abrichtung verflanden, die weit unter dem richtigen Maße 
einee Vorbereitung fteht, wohl aber kann damit fehr Großes gemeint 
fein. Denn nicht der ift der. tüchtige, zumal höhere Diener, der ſich 
in dem gegebenen Zuftande gut zu bewegen weiß, fondern der von der 
göttlichen Idee ded Guten erfüllt, dieſes, foweit ed jedesmal erreichbar 
ſcheint, zu verwirklichen ftrebt, um eine beffere Zufunft herbeizuführen, 
da das Pofitive felber vielfacher Reinigung und Verbeſſerung bedarf. 
Zu diefem wahrhaft höheren Dienfte bildet die Wiffenfchaft die heran, 
welche zum Handeln, dad heißt zum Umfeßen des gereifteren Wiſſens 
in die That beflimmt find: fo wirkt die Theorie an fi) und durch die 
von ihr erleuchteten Lenker und Diener ded gemeinen Wefend, alle feine 
Theile durchdringend, allmälig auf die Verhältniffe des Lebens; und 
wenn Zaufende und abermald Zaufende auf fie ſchmähen, fie ift und 
bleibt ed dennoch, von der dad Handeln beherrſcht und die Menfchheit 
vorwärts bewegt wird, weil der Geiſt die Maſſe beherrfcht und be- 
wegt. Wie diefer Geift feit der MWiederherflelung der Wiffenfchaften 
und der nachgefolgten Kirchenverbefjerung, freilih nur langfam und 
nicht ohne den Widerftand und die Nachwirktung der alten Barbarei, 
erfprießlih auf das öffentliche und gefellfchaftliche Leben eingewirkt 
habe, darüber wäre viel zu fagen, wenn ich nicht, gerieben vom Ge: 
dankengange, bereits länger gefprochen hätte, ald ich beabfichtigte: ich 
breche ab, um noch einige Worte über die Deutfchen Univerfitäten bin- 
zuzufügen. Diefe haben lange Zeit ald die Träger der wiflenfchaft- 
lichen Zreiheit gegolten, und unfere Univerfität bat fi ſchon in ihrer 
Zugendblüthe diefes Ruhmes erfreut: fie find darum auch, obgleich nicht 
darum allein, verdächtigt, angefeindet, angefochten worden, befonders 
in der Zeit einer drüdenden Fremdherrſchaft, die dad Beſtehen derfel- 
ben faft in Frage ftelte. Jetzt aber reden viele von dem Verfall der 
Univerfitäten: fie feien nicht mehr lebenskräftig, nur verrottete gelchrte 
Körperichaften, die ihrem Sturz entgegengingen, weil fie von der 
außer ihnen ftehenden freien Forſchung überboten würden. Daß fich 
Misbräuche in fie eingefchlichen haben, ift von ihnen felber anerkannt 
und das Beflere gewünfcht worden; aber ihre Lebenskraft ift nicht er: 
ſchöpft, folange fie die Freiheit nicht verlieren oder aufgeben, deren 
Pflegerinnen fie geweſen find: fie werden, fo hoffen wir, mächtige 
Stämme, noch lange ihre frifchbelaubten Kronen erheben und den Stür- 
men froßen, und wer die Art an ihre Wurzel legen follte, wirb zu 
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fpät erkennen, daß er die Wiflenfchaft getödtet habe, um fie zu beleben. 
Cine Gewährleiftung ihrer Dauer und ihrer Freiheit iſt gerade ihr 
vielen fo anftößiger Eörperfchaftlicher Verband, wenn er, was ich im 
Eingange berührte, in ächtem Geifte empfangen und geboren iſt und 
diefen zu erhalten weiß. Und jegt nur noch Eines! Die Wiſſenſchaft 
ift Ihrer Natur nach weltbürgerlich; aber dieſe Eigenfchaft ift mit der 
Vaterlandsliebe nicht unvereinbar, und darum, daß wir Männer der 
Wiffenfchaft find, hören wir nicht auf Bürger eined Staates zu fein. 
Doch empfindet fi) dieſe Verknüpfung mit dem Staate flärker und 
inniger in der Körperfchaft, zu welcher wir verbunden find, weil diefe 
ein organifches Glied ded Staates, ihr Leben von dem Gefammtleben 
bed Staated untrennbar ifl. Und fo begehen wir heute in der Ver: 
ſammlung einträchfiger Genoſſen dieſes wiflenfchaftlihen Ganzen mit 
größerer Erhebung und feierlicher als jeder von und in anderen ihm 
naben Kreifen fünnte, das Feſt des Königs, der unfer Hort ift, und 
flehen zu dem König der Könige, daß er den buldvollen Herrfcher und 
fein Haus dem Vaterland und der Wifjenfchaft zum Segen und Ge: 
deihen erhalte, und ihm vergönne ein langes Xeben zu führen in der 
Fülle des ungetrübten Glücks, deſſen feine edle Seele würdig ift. 


Zwei Gedichte. 


Bon 
Audolf Gottſchall. 


1. Der Terek. 


Du Sohn bes felf’gen Dagheftan, 
Du trägft des Kaifers Epaulette! 
Weit offen liegt des Ruhmes Bahn, 
Dem Zaren nur gehört die Welt; 
Den Himmel ftügen, wenn er fällt, 
Die Millionen Bayonnete! 


So naht er fih dem Vaterland 

Auf einer Faiferlichen Sendung. 

Die Kuppen glüh'n im Abendbrand, 
Licht mwallt der Wollen Feſttalar; 

Ein neues Bild der Niefenfchar 

Zeigt ihm ber Weg bei jeder Wendung. 
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Was iſt's, das ihm zu Herzen quillt? 
Die Zelfen droh'n ihn zu zerfchmettern, 
Es zürnt der Waſſerfall und ſchilt; 
Sein Haupt neigt grollend der Tſchinar 
Und wie ein Richter ſchwebt der Aar 
Mit breiten Schwingen aus den Wettern. 


„Nur ſacht, mein Rößlein, eile nicht! 

O laß den Reiter Athem ſchöpfen!“ 
Glut überſtrömt ſein Angeſicht — 

O fremd' Gefühl von Luſt und Schmerz! 
Ihm preßt des Kaiſers Rock das Herz, 
Und angſtvoll reißt er an den Knoͤpfen. 


„O Petersburg, du Stadt des Herrn, 
Du ſtarrſt mich an ſo übernächtig, 
Im kalten Nord ein müder Stern. 
Ach an der Newa fernem Strand, 
Da dacht' ich nicht ans Vaterland — 
Wie iſt es ſchoͤn, wie iſt es mächtig!” 


Doch ſieh! Wie brauſt durchs Felsgeſtein, 
Wo Reben ſich um Ulmen ranken, 

Ein gold'ner Fluß im Abendſchein! 

Wie kommt er von den Bergen friſch! 
Wie rauſcht und ſtürmt er kriegeriſch 
Voll welterobernder Gedanken! 


Doch weiterhin — wie grüßt er mild 
Des Ufers wuchernde Gelände! 

Wie trägt er liebend jedes Bild, 
Das ihm gefchenkt die grüne Flur, 
Und feiner Mutter, der Natur, 

Küft ee mit zartem Dank die Hände. 


Der Terek iſt's! Sein Raufchen wedt 
Im Bufen längſtverklung'ne Rieder, 
Und was im Herzen tief verſteckt, 
Der Kindheit Kuft, der Jugend Glück, 
Es kommt hervor, es kehrt zurück, 
Es grüßt der Heimat Sonne wieder. 


Der Geiſt des Fluſſes greift herauf 
Aus feinen träumerifchen Tiefen, 

Er hemmt das Roß in feinem Lauf, 
Er macht den Reiter ſtarr und fiumm; 
Es wogt unb brauft um ihn herum, 
Ws ob Ion tanfnd Crime. 
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Die Sonne ſinkt, der Nebel dampft 
Und Geiſter treten aus den Spalten; 
Er Hält die Mähne bang umkrampft — 
Dumpf dröhnt des Terek Donnerwort, 
Mit taufend Armen reißt's ihn fort 
Mit fremden, drohenden Sewalten. 


Hoch, der verlaff'nen Braut Gefang 
Hallt aus den fernen Aulen wieder 
Durch Wogenfturz und Donnerffang! 
Ahr Diadem glänzt ſtolz umd licht, 
Doch todtenbleich ihre Angeficht, 

Und trauernd meinen ihre Kieber. 


„Buch oder Segen!" tönt's ihm zu 
Auf unſichtbarer Stimmen Flügel: 

„Du haft die Wahl, nun wähle du! 
Dort des Verräthers Glanz und Ruhm, 
Hier deiner Heimat Heiligtum!” — 
Und weinend fteigt er aus dem Bügel. 


Er niet! da quillt ein ruſſiſch Glück 
Mit jeder Thrän’ aus feinem Herzen, 
Vom Zarenreich fällt Stud auf Stud, 
Und die er ach! fo lang’ verloren, 

Die theure Heimat neugeboren 

Erfteht aus biefer Saat der Schmerzen! 


Da hat er vafch fich aufgerafft: 

„Fort mit des Kaiferd Epauletten!” 

Er reißt in wilder Reidenfchaft 

Den Rod ab, ber dad Herz ihm preßt, 
Und fchnallt iyn an den Sattel feft 
Mit Säbel, Gurt und Ordensketten. 


„Mein theures Roͤßlein, Fehr’ zurück, 
Gehorche deines Zars Befehlen! 
Sch fuche jegt ein and’res Glück, 
Trag' heim, was mir befchieden war, 
Trag's heim zu unf'rer Reiterfhar — 
Ih will den Kaifer nicht beftehlen ! 


Und muthig flürzt er in den Fluß 

Mit alter Kraft, ein Flutbefieger! 

Der winkt ihm ſchäumend feinen Gruß 
Und trägt ihn jauchzend an den Strand — 
„Bott fegne did, mein Vaterland, 

Und fegne du den neuen Krieger!” 


; 


Bon Rudolf Gottſchall. 323 


2. Die Beichte. 


Palermo fah ein glüdlih Paar, 

Das Herz fo froh, das Aug’ fo Mar, 
Der Liebe Wiederfchein; 

Sie liebten ſich fo ftill, fo tief, 

Bis ihn die dunkle Stimme rief, 
Eich Gott dem Herrn zu weih'n. 


„Und fteh' ich einfam am Altar — 
Sch Icheide, wie vom Duell der Xar, 
Der auf zur Sonne ftrebt! 

Des Himmels Gnade mir erfchließt 
Die Thräne, die mein Aug’ vergießt, 
Der Schmerz, der mich ducchbebt.” 


She Herz ach! nimmermehr begreift, 
Wie folche fremde Frucht gereift 
Auf ihrer Liebe Baum; 

Und daß er graufam fie verftieß 
Aus ihrem felgen Paradies — 
Iſt's nur ein böfer Traum? 


Sie ftarrt ihn an, fo fremd, fo ſtill — 
So ftarrt dem Tod, wer fterben will, 
Ind fremde Angeficht ; 

Am Herzen nagt ed fort und fort, 

Die Wurzel ftirht, der Baum verdorrt, 
Die Welt wirb nimmer licht. 


Sie träumt ded Nachts von ihm allein, 
Sie hüllt fih in die Kiffen ein, 

Ob aud die Sonne fheint; 

Die Welt ift arm, die Welt ift leer — 
Wie ift das Leben doch fo ſchwer, 

Das todtes Glück beweint! 


Dann fährt fie zürnend auf und mild: 
„Du bift, du bleich Madonnenbild, 
Mie alle Frauen find! 

Fluch dir und deinem Zauberblid! 
Warum beſtiehlſt du um fein Glück 
Ein armes Menſchenkind?“ 


Und mie ein’ Strudel fchäumend ringt, 

Eich ſtets erzeugt und ſtets verfchlingt, 

In eig'ner Brandung ftirbt: Be 
> > a 
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Eo heiße Liebe ſich verzehrt, 
Die ruhelos ein Glück begehrt, 
Das nimmer fie erwirbt. 


Die Lilie aber faft zerknickt 

Noch einmal auf zum Himmel blickt, 
Nach feinem Thau verlangt: 

„D ruft den Beicht'ger mir herein! 
Sa beichten will ich ihm allein, 
Nach dem das Herz mir bangt.” 


Auf weißen Kiffen ruht fie weiß, 

Des Prieſters Blut wird flarr wie Eis — 
Sein Opfer liegt vor ihm: 

„„O bete, bete, armes Kind, 

Daß dir die Heil’gen gnädig find, 

Und alle Eherubim! 


Sie fieht ihn an mit einem Blick, 

Der das verlor'ne Erdenglüd 

Mit Gier zufammenrafft: 

„Mir ward der Schug ber Heil’gen nicht! 
Doch trog’ ich ihrem Strafgericht 
Noch mit der legten Kraft.‘ 


„„O den!’ an ew'ge Höllenpein!““ 

Da rafft ſich wie vom Todtenſchrein 
Das bleiche Weib empor: 

Es ſchließt den Prieſter in den Arm, 
Und küßt ihn innig, küßt ihn warm, 
Und flüſtert ihm ins Ohr: 


„Ich weiß, daß ewig ich verdammt, 
Weil dieſes Herz für dich geflammt, 
Im Tod nur dein gedenkt! 

Das laſtet nicht ſo ſchwer auf mir, 
Als daß ich ſcheiden muß von dir, 
Dem ich mich ganz geſchenkt. 


Die Hoͤlle hier, die Hölle dort! 
Im Herzen brennt ſie ewig fort, 
Weil ich dich laſſen muß!“ 

Da ſinkt ſie ohne Kraft zurück — 
Ihn aber faßt ein ſündig Glück: 
Sie ſtirbt in ſeinem Kuß. 
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Die Zahl der fchriftftellernden Damen ift bei uns feit einigen Jahren 
in erſtaunlichem Wachsthum; einzelne Zmeige der Kiteratur find faft ſchon 
in ihren ausfchließlichen Befig gerathen. So namentlich unfere Unterhal- 
tungsliteratur; während die Buchhändler Klage führen, daß der Romanlefer 
mit jedem Jahre weniger werden, werben der romanfchreibenden Damen mit 
jeder Woche mehr. Natürlich find wir, obwol Kritifer und den fchreibenden 
Damen fhon um deshalb verdachtig, doc) von der [huldigen Ehrfurcht gegen das 
ſchöne Geſchlecht nicht fo ganz entblößt, un an diefer Thatfache irgend etwas 
Bedenkliches zu finden oder zu wünfchen, daß ed anders wäre. Mit Be 
denklichfeiten und Wünſchen wird gegen Thatfachen überhaupt nichts aus- 
gerichtet; vielmehr muß man fie zu begreifen und zu verfichen fuchen. Auch 
die bier in Rede ftchende Thatſache bietet einige Seiten, welche wol werth 
find, daß man fi) näher damit befchäftigt, und zwar nicht blos in literari- 
cher oder afthetifcher, fondern ganz beſonders auch in culturhiftorifcher Hinficht. 
Für die Mehrzahl unferer fchriftftellernden Frauen ift die Kiteratur nur ein 
Erſatz, der für verlorenes oder verfümmertes häuslihes Glück, für Täu- 
fhungen des Herzens und des Echidfals entfchädigen fol — hat denn die 
Zahl diefer verfümmerten Epriftenzen bei und fo zugenommen, find bäusliches 
Stud und häusliche Befriedigung fo in Abnahme gerathen, daß unfere 
Frauen fih fo maflenhaft auf den Markt ber Kiteratur drängen? Werden 
die Sdeale, mit denen fie in dad Leben treten, die Zdeale von Glüd und 
Liebe und Treue, von ber Wirklichkeit fo wenig erfüllt, daß fie fo zahlreich 
zur Feder greifen, als dem legten Troſt, um wenigftend die Schatten jener 
Ideale auf das Papier zu werfen und fih ein Glüd, eine Vergeltung, eine 
Gerechtigkeit zu dichten, die fie im Leben vergeblich geſucht? Oder ftellen 
unſere fchriftfielleenden Damen ſich vielleicht nur auf einen Poften, welchen 
die Männer Icer gelaffen? Es ift eine allgemeine Klage feit einigen Jahren, 
dag unfer gefelliges Leben mit jedem Tage ernfter und fchwerfälliger wird; 
der Wechſelverkehr der Geſchlechter, der fonft die Würze unferer Gefellfchaften 
bildete, ift auf ein Minimum reducirt, die Blüte der Galanterie ift abge: 
ftreift; Zeitungen und Cigarren uben auf die meiften Männer eine größere 
Anziehungskraft als die Nähe der Damen. Yindet vielleicht etwas Aehnliches 
auch in der Literatur ſtatt? Die größere Hälfte des romanlefenden Publi- 
cums befteht bei uns bekanntlich aus Damen — haben die Männer vielleicht 
nicht blos verlernt, wie man mit Damen plaudert, fontern haben fie auch 
verlernt, für Damen zu fchreiben? Und ift es fomit am Ende eine Noth- 
wendigfeit für unfere Srauenwelt geworden, wenn fie Romane leſen will, 
fi) diefelben auch felbft zu fchreiben? 

Dergleihen Fragen ließen fi, leicht nocd mehr aufwerfen; doch würde 
die Beantwortung berfelben einen größern Raum erfobern, ald uns bier ver- 
ftattet if. Indem wir uns daher begnügen, ein Thema angeregt zu haben, 
da8 der öffentlichen Aufmerkſamkeit nicht unwerth fcheint und auf das wir 
bei Gelegenheit auch mol felbft wieder zurückkommen, menden wir und zu 
einigen der neueften Erfheinungen, welche diefe Srauenzimmerliteratur bei 
und hervorgebracht hat; wiewol ſämmtlich in dem legten Wochen ans Licht 
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getreten, find fie doch fo verfchieben, fowol an Inhalt und Richtung, als 
auch was das Talent der Verfafferinnen betrifft, daß fie füglich als eine 
Muſterkarte unferer gegenwärtigen Damenliteratur dienen koͤnnen. Da ift 
zuerft ein neuer vierbändiger Roman von Luiſe Mühlbah: „Berlin und 
Sansſouci oder Friedrich der Große und feine Freunde” (Berlin, 
Simion). Würde der Werth eines Talents nur durch feine natürlihen An- 
lagen beftimmt, fo müßte Luiſe Mühlbah ohne Widerſpruch einer der erften 
Plätze unter unfern fohriftftellernden Damen eingeräumt werden. Sie hat 
einen refoluten, faft männlichen Geift, der fich mit vieler Gewandtheit, wenn 
auch nicht immer mit befonderm Glüd, auf die gerade obſchwebenden Fragen des 
Tags einzulaffen und wenigftens die Oberfläche derfelben zu ftreifen weiß; ihre 
Dhantafie ift lebhaft, ihr Ausdrud farbenreich und blühend; die Production geht 
ihr leicht von ftatten und aud) das Zechnifche ded Romans beherrfcht fie mit zu- 
nehmender Sicherheit. Leider jedoch ftehen diefen Lichtfeiten der natürlichen Be⸗ 
gabung ebenfo große, ja noch größere Schattenfeiten gegenüber, und zwar Schat⸗ 
tenfeiten, die ihren Urfprung in einer mangelhaften oder verkehrten Bildung, 
zum Theil auch in einer zu leichtfertigen und millfürlichen Anwendung ihres 
Zalents haben. Ihr Geift ift ftark, allerdings, aber ihm fehlt die wichtigfte 
Eigenfhaft des Weibes, die Grazie, die Afthetifche ſowol wie die fittliche; 
ihre Ummittelbarkeit artet oft in Roheit aus; ihre Unbefangenheit, die nur 
zum fleinern Theile Product der Natur, zum größern aber die Frucht einer 
fehe nüchternen Reflerion zu fein ſcheint, freift mit den Feffeln der Eon- 
venienz auch jene höhern Gefege ber Sitte ab, die wir auch dem genialften 
Schriftfteller nicht erlaffen können, um wie viel weniger alfo der Schriftftellerin. 
Ihre Phantafie ift zügellos; ein feltfam prickelndes Gelüfte treibt fie, vor⸗ 
zugsmeife folhe Situationen aufzufuchen und folche Scenen auszumalen, bie 
mit den Ueberlieferungen weiblicher Sitte und Zucht im grellften Widerfprud) 
ftehen; ihre Sprache ift fließend, aber nachläſſig, ihre Compoſition gewandt, 
aber handwerksmäßig. Darum erregen bie Schriften der Frau Mühlbach 
dem gebildetern Geſchmack auch, ſtets ein gewiſſes unheimliches Gefühl: «6 
ift Talent darin, aber das Talent wird misbraucht; ihre Bücher unterhalten, 
aber hinterdrein befchleiht uns eine Art von Beihämung, daß wir uns 
haben auf diefe Weife unterhalten laffen. Befonders in den Mühlbacy’fchen 
Schriften der Iegten Jahre hatten diefe Auswüchſe und Fehler fo überhand 
genommen, daß die guten Eigenfchaften dagegen vollig zurüdtraten; Bücher 
wie „Ein Roman in Berlin“, die „Memoiren eines Weltkindes“ ıc. zeigten 
die DVerfafferin auf ein Niveau herabgefunten, auf dem fie höchftens noch die 
„Braunen Märchen” des Hrn. von Sternberg zum Nachbar hatte. Die 
Kritik mußte endlich decenter fein als die Dichterin felbft; fie konnte fie nicht 
hindern, Bücher in die Welt zu fegen wie bie ebengenannten — aber zum 
Glüͤck konnte auch Frau Mühlbach die Kritit nicht zwingen, von biefen 
Büchern Notiz zu nehmen. Um fo erfreulicher ift e8 uns, von bem oben- 
genannten neueften Roman der fruchtbaren Verfafferin im Ganzen genommen 
nur Gutes berichten zu können. Ein Kunftwerk freilich ift er nit, nur 
eine derbe Schüffel für den Hunger der Leihbibliotheten. Aber die Schüffel 
ift wenigftens gefund und reinlicy gekocht; es ift fein Buch, an dem unfere 
Literatur ſich bereichert, aber es ift doch menigftens ein Buch, das ben Leſer 
nicht blos unterhält, fondern das man auch mit Anftand bekennen darf ge 
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Iefen zu haben — und nad den jüngften Antecedentien der Frau Mühlbach 
ift das nichts Kleines. Das Bud, gehört jener mittleren Gattung an, halb 
Roman, bald Memoiren, die neuerdings bei uns Mode zu werben fcheint, 
wenn auch eben nicht zum Gewinn der Kunft. Die DVerfafferin führt uns 
eine Reihe von Echilderungen aus dem Mannebalter Friedrich's des Großen 
vor; die meiften davon ftehen nur in fehr loderm Zufammenhange, Manches, 
wie die fehr ausführlihe Epiſode von Eckhof (die überdied aud) nicht einmal 
hiſtoriſch richtig) und dem Theaterſkandal in Halle fteht fogar außer allem 
Zufammenhang mit dem eigentlihen Thema des Buche. Selbft die beiden 
Kiebesverhältniffe, die den Angelpunft des Romans bilden follen, die 
Liebfchaft der Prinzeg Amalie mit Trend, fomwie die zärtlihe Neigung 
des Königs für die fchöne Barbarina find nur fehr fragmentariſch behan- 
delt. Das Ganze ift mehr ein Mofait von Anekdoten und Charakterzügen 
als ein Roman, mehr eine Sammlung von Skizzen ald ein Buch. Aber 
die Verfaſſerin ift dabei von achtbaren Hiftorifhen Studien unterflügt wor- 
den; fie bat eine gute Auswahl getroffen und auch in der Wiedergabe fo 
viel bedeutender und intereffanter Perfönlichkeiten ift fie meift recht glücklich 
gemefen. Am meiften gilt dies gerade von derjenigen Aufgabe, die ohne 
Vergleich die fchwierigfte war, von dem großen König felbft; fein Bild fpringt 
und hell und deutlich entgegen, ohne Webertreibung oder Verzerrung; einige 
zu moderne Wendungen, weldye die Dichterin ihm hier und da in den Mund 
gelegt bat, würden fich bei nochmaliger Durchſicht des Textes leicht entfernen 
laffen. Minder gut find ihr die Prinzeß Amalie und ihr unglüdlicher Lieb- 
haber gelungen ; in der Erſtern ift zu viel Sentimentalität, während Trend 
felbft zu unbedeutend gehalten if. Namentlich müffen wir es als Misgriff 
bezeichnen, daß die Verfafferin das ganze Liebesverhältnig aus einer Intrigue 
des alten Pollnig hervorgehen läßt; abgefehen von den Außern und innern 
Unwahrfcheinlichkeiten einer folhen Weranftaltung, wird auch der Liebhaber 
dadurch felbft zu einer Paſſivität verurtheilt, die weder feinem Hiftorifchen 
Charakter entfpricht, noch auch das Intereſſe des Leſers für ihn zu erweden 
vermag. Pollnig felbft ift carikirt, ebenfo Voltaire, wie überhaupt der ganze. 
legte Band auffallend ſchwächer gerathen if. Auch der Charakter der Bar⸗ 
barina fcheint nicht ganz confequent und noch weniger vermag der, wenn 
auch gefhichtlich treue Ausgang zu befriedigen, den ihr Schidfal nimmt. 
Doch thun diefe und ähnliche Einzelheiten der vortheilhaften Wirkung des 
Ganzen nur wenig Abbruch; der Stoff ift fo feffelnd, der Zauber diefer geſchicht⸗ 
lichen Perfönlichkeiten fo groß, der Gang der Erzählung im Ganzen fo 
rafch, daß der Lefer kaum Zeit hat, darauf zu achten. Das Ganze tft, wir 
wiederholen es, eine erfreuliche Rüdkchr der Verfafferin zum Gediegenen und 
Beſſern; der hiftorifche Stoff Hat ihrem Uebermuth gemiffe Schranken auf: 
erlegt und fie vor jenen Abfchweifungen bewahrt, welche die Werke ihrer legten 
Epoche entftellten. Möge fie diefem Wege denn treu bleiben; wird fie auch) 
feinen großen Dichterruhm damit erwerben, fo ift doc, das Verdienft, ein - 
gutes Unterhaltungsbuch gefchrieben zu haben, immerhin nicht fo gering und 
namentlich in Deutfchland nicht fo häufig, daß nicht der Ehrgeiz eines Schrift: 
ſtellers und fogar auch einer ſchriftſtellernden Dame fich dabei beruhigen Eönnte. 

Karoline von Göhren in „Ein Barneval in Dresden oder 
Scenen aus dem Leben eines fähfifhen Offiziers“ (2 Bde, Leip⸗ 
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zig, Literatur-Bureau) fcheint auch nicht einmal diefen Ehrgeiz gehabt zu 
haben; ihrem Buh muß das Schlimmfte nachgefagt werden, was diefe 
Gattung treffen fann — es tft Iangweilig, ganz ungemein langweilig. Wir 
kennen die fonftigen Productionen der genannten Dame nicht; doch meinen 
wir gehört zu haben, daß biefelben ziemlich zahlreich find und vom Yubli- 
cum nicht ungern gelefen werden. Um fo mehr hat die Zrivialität biefes 
„Sarneval in Dresden” und überrafcht. Der Stoff an ficy wäre pifant 
genug gewefen; berfelbe ift einer Begebenheit nachgebildet, die ſich vor nicht 
langer Zeit in Dresden zutrug und damals einiges Aufſehen erregte: ein 
Gaunerpaar ſchleicht ſich unter falfchen Namen in die vornehme Geſellſchaft 
ein und weiß bier allerhand glänzende und chrenhafte Verbindungen anzu- 
knüpfen, bis ihr diebifches Treiben endlich entdedt und bad Neg ihrer Lügen 
ſchmachvoll zerriffen wird. Allein um biefen Stoff poetifch wirkſam zu 
machen, dazu hätte eine pfochologifche Schärfe gehört, verbunden mit einem 
Takt und einer Lebendigkeit der Darftelung, von welchem Allen die Verfaſ⸗ 
ferin nichts befigt. Zrog der Fülle von Abenteuern, welche die Verfaſſerin 
zufammenzuhäufen fucht und bei denen felbft die Kriegegefchichte nicht un- 
geplündert bleibt, geht doch Alles außerordentlich fpießbürgerlich au in biefem 
Buche, eine fpießbürgerlihe Gaunergefchichte aber ift unzweifelhaft das 
Unerquidtichfte und Rangmeiligfte, das ſich denken laßt. Die Berfafferin, 
ſcheint e8 uns nach diefem Buche, gehört einer Generation von Schriftfteller- 
innen an, die ehemald allerdings ein breites Publicum bei und hatte, feit- 
dem aber fo ziemlich ausgeftorben ift, ohne daß wir ihren Verluft eben fehr 
zu beflagen hätten: nämlich einer Generation, bei der das Tintenfaß noch 
dicht neben dem Waſchfaß fand und die, ohne Ahnung von den Keiden- 
fhaften, den Illuſionen und Irrthümern unferer heutigen Dichterinnen, ihre 
Bücher noch mit derfelben Gemüthsruhe und berfelben regelmäßigen Ge⸗ 
fchitichkeit abftrickte mie ihre Strümpfe. Daß wir keine befondern Freunde 
find von den Emancipationsideen und Weltverbefferungsplänen, mit denen 
unfere Schriftftellerinnen vom jüngften Datum und überfchütten, haben wir 
fhon bei frühern Gelegenheiten eingeftanden. Allein einen Vortheil für unfere 
Riteratur vermögen wir in dieſer Rückkehr zu der Manier unferer Großmütter 
auch nicht zu erbliden. Gemüthlichkeit ift ein gutes Ding, ja felbft eine gewiſſe 
Portion von Spießbürgerlichteit wollen wir uns als Gegengift gegen das über⸗ 
geniale Treiben unferer neueften Blauftrümpfe bier und da gefallen laſſen; 
wo bdiefelbe jedoch fo breitfpurig auftritt und den Mund in altbafenhafter 
Klugheit fo voll nimmt wie in dieſem Bud, da müffen wir uns ebenfalls 
recht fehr dafür bedanken. Wunderfam ift auch der doppelte Titel, den das 
Buch führt: „Aus dem KXeben eines fächfifchen Dffizierd.” Ein fächfifcher 
Offizier kommt allerdings darin vor, fogar ihrer zwei; boch treiben fie nur 
die allergewöhnlichften Dinge, die jeder preußifche, heffifche, englifche Offizier 
auch treibt: fie nehmen Urlaub, gehen auf Bälle, verlieben fih, rüden ins 
Feld, werben verwundet ıc., ohne daß uns auch nur ein einziger Zug auf- 
ftieße, der den fächfifchen DOffizierftand als folchen charakterifitt; was be» 
deutet alfo dieſer Zufag? 

Ein recht angenehmes Talent dagegen lernen wir in ber Verfafferin von 
„Schloß Bucha. Noman von Amalie von Clausberg“ (Leipzig, 
F.A. Brodhaus) kennen. Das Buch ift aus zwei ziemlich disparaten Elementen 
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zuſammengeſetzt und diefelbe Zmiefpältigkeit meinen wir auch an ber Ver—⸗ 
fafferin felbft zu bemerken. Die eine Hälfte des Romans ift gemüthlich- 
idylliſch, ein anfprudlofes Klein - und Stillleben, während die andere phan- 
taftifch-abenteuerlich ift und fi) weniger an das Gemüth ald an die Phantafie 
des Leſers wendet. Doch ſcheint nur das Erftere den natürlichen Anlagen 
der Verfaſſerin zu entfprechen ; ihre Charakteriftiten der bürgerlichen Gefell- 
ſchaftskreiſe, ihre Schilderungen des häuslichen Lebens, ihre Streifzüge durch 
Wald und Flur zeichnen ſich, ohne eben viel Neues zu bringen, doch durch 
Naturtreue und Wahrheit aus und laffen uns überall eine fefte Grundlage des 
Selbfterlebten, Selbftempfundenen gewahren. Wo die Phantafie der Ber- 
fafferin fich dagegen in etwas höhere Regionen verfteigen will, wo es ſich 
darum handelt, Verwidelungen zu erfinden und Kataftrophen herbeizuführen, 
da verfagt ihr die Kraft, da fchreibt fie nicht mehr aus dem Leben, fondern 
nur noch aus Neminiscenzen früherer Lecture, und noch dazu einer Lecture, 
die nicht immer die gemwähltefte geweſen zu fein fcheint. Auch in der Kunft, 
den Knoten zu löfen, ift die Verfafferin nocdy fehr unerfahren; der Ausgang 
ihres Buchs beruht auf einer unnöthigen und unmotivirten Graufamtfeit und 
wird daher Niemand befriedigen. Dagegen verdient die Sprache großes Rob; 
fie iſt geſchmackvoll, von poctifchem Hauch durchdrungen und dabei doch ein- 
fach und ſchlicht. Auch die Charakteriſtik iſt meiſtentheils recht gelungen, 
wenigſtens in denjenigen Partien, in denen die Verfaſſerin überhaupt die 
Grenzen ihres Talents innehaͤlt. Wenn fie dies in Zukunft noch mit grö⸗ 
Berer Strenge thut und es fi) noch mehr zum Gefeg macht, nur aus der 
Fülle des eigenen Herzens und der eigenen Beobachtung, nicht aber aus frem- 
den Eindrüden zu fhöpfen, fo dürfen wir und nod recht viel Erfreuliches 
und Tüchtiges von ihr verfprechen, befonders wenn ſie fich dabei diefelbe An- 
ſpruchsloſigkeit erhält wie in diefem Erſtlingswerke. 

Auh Elife Polko in „Ein Frauenleben” (2 Bde., Leipzig, 
Schlicke) erwedt recht artige Hoffnungen. Die VBerfafferin betundet einen 
lebendigen, ftrebfamen Geift und auch ihre Beobachtungsgabe ift fellenmeife 
fhon recht geübt und von jener natürlichen Schärfe, befonders für das 
Kleine und fcheinbar Unerhebliche, die unfern Frauen eigenthümlich zu fein 
pflegt. Für die Aufgabe freilich, die fie fi in dem vorliegenden Buche geftellt 
hat, reichen diefe Eigenfchaften noch bei weitem nicht aus, Die Verfafferin 
will darin den Nachweis führen, daß Künftler überhaupt nicht zur Ehe tau« 
gen und daß eine rau, welche fich entfchließt, die Gattin eined Künſtlers zu 
werden, auf häusliches Glück und ehelichen Frieden verzichten muß. Was 
die Wahrheit oder Unmahrheit diefes Satzes felbft betrifft, fo wollen wir uns 
hier nicht weiter darauf einlaffen. In den Tagen der Romantik, da jeder 
Poet noch ein Mefen höherer Art war, für das die gewöhnlichen Gefege 
und Rüdfichten feine Gültigkeit hatten, wäre er ganz an feinem Ort gemefen; 
jegt, wo man auch die Kunft menfchlicher aufzufaffen gelernt hat, wird die Ver⸗ 
fafferin vorausfichtlih nur noch wenig Glück damit machen. Jedenfalls ift fie in 
der Wahl der Fabel, mit welcher fie ihren Satz erläutern will, nicht glüdlich 
gewefen; Held wie Heldin haben von Anfang an etwas Kränkliches, um 
nit zu fagen Berfchrobenes; wir können uns nicht darüber wundern, im 
Gegentheil, es ift nur ganz in der Ordnung, daß fie nicht glüdlich mitein- 
ander werden, da Beiden von vornherein die nothwendige Grundlage jedes 
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häuslichen und perfönlihen Glücks, nämlid Wahrheit und Natürlichkeit gefehlt 
Hat. Sollte folh ein Thema überhaupt behandelt werden, fo mußte ed mit 
viel größerm Schwung, mit viel größerer Keidenfchaftlichkeit und Wärme ge- 
fihehen; mir mußten erft an den Genius des Künſtlers glauben lernen, das 
Herz des Weibed mußte und erft in feinen Tiefen erfchloffen werden, bevor 
wir an ihren beiderfeitigen Schidfalen, ihren Irrthümern, Kämpfen und Lei⸗ 
den Antheil zu nehmen vermocdhten. Irren wir nicht, fo ift auch Elife Polko 
durch die natürliche Befchaffenheit ihres Talents mehr für das Einfache, 
Idylliſche beſtimmt; der genialifirende Ton, zu dem fie fid) in dem vorlie- 
genden Bud, hinauffchraubt, und der ihr doch nur fehr ſchwächlich geräth, 
fheint ihr nicht angemeffen und kann daher auch ber weitern Entwidelung 
ihres Talents nur nachtheilig werden. 

Wir: fchliefen mit einem Buch, das ſich zwar auf dem Titel eined männ⸗ 
lichen Autors rühmt: „Santa Cafe. Epifode aus Goethe's Zu- 
gendzeit. Eine Novelle von Alerander Lacy” (2 Thle, Mainz, 
Kunze): doch braucht man eben Fein Tireſias zu fein, um fofort die weib⸗ 
liche Feber herauszuerkennen. Und zwar die weibliche Feder mit allen ihren 
Schwächen und Schreden; felbft jene Heinen Sünden gegen Grammatif und 
Rechtſchreibung, die fonft nur in Liebesbriefen und Wafchzetteln figuriren, 
werden uns nicht erlaffen. Es iſt eines der wiberfinnigften Producte, die 
und feit langem vor Augen gekommen: Goethe's Jugendgeſchichte, feine Lieb⸗ 
[haft mit Gretchen, der Königslieutenant, die Frau Math, Alles bunt durch⸗ 
einandergemifcht mit offenbaren und verfappten Sefuiten, mit untergefcho- 
benen Kindern, edelherzigen Juden, die für Scheufale gelten — furzum mit 
der ganzen gröbften Staffage eines Näuberromand der unterften Sorte. 
Nicht einmal das Hiftorifche aus Goethe's Leben ift richtig begriffen und 
erzählt, fondern auch hier begegnen wir den gröbſten Misverftändniffen ſowie 
einer Willkür, die mit der Pietät gegen ben unfterblichen Dichter, deren mir 
übrigens auf jeder Seite verfichert werden, in überrafchendem MWiderfpruche 
ſteht. Wäre der Verfaffer wirklich, was er zu fein vorgibt, fo würde ein 
förmliches literarifches Standrecht ganz am Drte fein; denn er ift ein Maro- 
beur, ber auf unverfchämte Weiſe den Namen und die Erzeugniffe unfers 
größten Dichter plündert, um feine Blöße damit zu bededen. Da aber 
Niemand, der nur zwei Seiten in dem Buche gelefen, daran zweifeln Eann, 
daß ed von einem weiblihen Autor herrührt, fo begnügen wir ung, die allzu . 
tühne Dame mit aller möglichen Chevalerie an die Pforten der Literatur 
zurüdzuführen — und den Schlüffel hinter ihr abzuziehen. R. P. 


Dem „Theophilus“ aus der trierer Handſchrift, mit dem Hoffmann 
von Fallersleben uns im vorigen Sommer beſchenkte, iſt noch vor Schluß 
des Jahres eine Fortſetzung gefolgt: „Theophilus. Niederdeutſches Schau⸗ 
ſpiel in zwei Fortſetzungen aus einer ſtockholmer und einer helmſtädter Hand⸗ 
ſchrift. Mit Anmerkungen von Hoffmann von Fallersleben“ (Hannover, 
Rümpler). Wir erhalten darin, der Titelangabe gemäß, erſtlich einen Abdruck 
jener ſtockholmer Handſchrift, auf welche der gelehrte Herausgeber ſchon in 
dem erſten Heftchen hingedeutet hatte, freilich ohne zu wiſſen, daß ſie damals 
bereits ſeit einigen Jahren gedruckt war, und zwar durch denſelben engliſchen 
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Gelehrten, Sm. G. W. Daſent, von dem auch die erſte flüchtige Notiz über 
die gedachte Handſchrift in Haupt's „Zeitſchrift“ (V, 114) herrührt. Der 
vollſtändige Titel der Daſent'ſchen Ausgabe lautet: „Theophilus in Icelandic, 
Low German and other tongues from Mss. in the Royal Library of Stock- 
holm. By George Webbe Dasent, M. A.” (London, William Pidering, 
1845). Doc ift diefelbe in Deutfchland fehr wenig verbreitet, was fchon 
der Umftand beweift, daß jie einem fo aufmerkfamen und gründlichen Forfcher 
wie Hoffmann von Falleröleben jahrelang unbekannt bleiben konnte, bis end» 
lich ein Zufall fie ihm in der göttinger Bibliothek in die Hand führte, ſodaß 
wir alfo im Intereſſe der deutſchen MWiffenfchaft diefen Wiederabdrud nur 
willlommen heißen können. Die Handichrift felbft ftammt aus dem 15. Jahre 
hundert und ift wahrfcheinlich in Zütland gefchrieben; von der nicht geringen 
Anzahl von Stellen, in denen Hoffmann von dem englifchen Herausgeber 
abweicht und die wol ohne Ausnahme ald ebenfo viel Verbefferungen zu be 
trachten find, hat er ein genaues Verzeichnif beigefügt. ALS fernere Ergänzung 
erhalten wir dann noch den Theophilus aus der helmftädter Handfchrift. 
Auch) diefe Handfchrift war bereitd früher gedruckt, fogar zwei mal. Zuerft 
von Bruns 1798 in feinen „Nomantifhen und andern Gedichten in nie 
derdeutfcher Sprahe”. Doch mar Bruns dabei infolge feiner (mie Hoffe 
mann fi) ausdrüdt) „geringen, freilich für damalige Zeit ausgezeichneten 
Kenntniffe des Niederdeutfchen” in mancherlei Irrthümer verfallen; namentlich 
war ed ihm volllommen entgangen, daß das Gediht urfprünglich ein Schaur 
ſpiel, das nur vom Abfchreiber ald Erzählung behandelt worden. Nach diefem 
Bruns'ſchen Abdruck ſuchte dann Ettmüller den Zert Fritifch herzuftellen: 
„Theophilus der Zauft des Mittelalters” ꝛc. 1849; auch als 17. Band ber 
quedlinburger „Bibliothek der gefammten deutfchen Nationalfiteratur‘. Doc 
war, wie Hoffmann ©. 78 fg. des vorliegenden Werkchens durch zahlreiche 
Beifpiele belegt, auch dieſer Abdrud noch fehr unzulänglih und durch 
zahlreihe MWillfürlichkeiten entftellt, fowol in Versbau wie Sprade. Der 
vorliegende Abdrud, bei welchem zum erften mal die Originalhandfchrift wieder 
forgfaltig verglichen worden, tft daher ebenfalls höchſt dankenswerth und wird ' 
hoffentlic) dazu beitragen, Ettmüller’8 übereilte und mislungene Arbeit in 
DVergeffenheit zu bringen. Was den Inhalt der beiden Stüde felbft angeht, 
fo lernen wir eine weſentlich neue Seite der Theophilus-Sage darin nicht ken⸗ 
nen. Namentlih muß die früher von Hoffmann aufgeftellte Vermuthung, 
ale ob der „Theophilus“ urfprünglich eine Zrilogie gemefen, und als ob 
möglicherweife in der ſtockholmer Handſchrift eine Fortfegung der trierer ent 
halten fei, jegt ohne Widerrede aufgegeben werden; alle drei Verfaffer haben 
vollfommen felbftändig gearbeitet und haben feinen andern Zufanmenhang, 
ale der aus Behandlung eines und deffelben überlieferten Stoffe ſich noth- 
wendig von ſelbſt ergibt. Uebrigens hat Hoffmann bei Veröffentlichung dieſes 
„Theophilus mit merkwürdigen MWidermwärtigkeiten zu kämpfen; als er ſich 
im Sommer 1852 in Trier befand, um die dortige Handſchrift zu copiren, 
wurde er von der Polizeibehörde des Orts ausgewieſen — und als er ein 
Jahr ſpäter ſeine Verwandten in der Nähe von Hannover beſucht, um daſelbſt 
einige Tage zu verweilen und die beiden Fortſetzungen bed „Theophilus“ zum 
Drud vorzubereiten, widerfährt ihm von ber hannpetſchen Polizei, der Po⸗ 
lizei ſeines Geburtslandes, daſſelbe Schickſal. Iſt das vielleicht noch ein 
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nachtraͤglicher Teufelsſpuk, welchen der alte Schwarzkünſtler ſeinem Heraus⸗ 
gebe: bereitet? Aber nein, wir Eennen ja die Dämonen, die noch heutigen 
Tages ihr Spiel bei und treiben und von denen nad Gelegenheit au noch 
mehr geftort und noch Größeres beeinträchtigt wird als bie Ruhe des einfam 
forfchenden Gelehrten. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus der Schweiz. 
Februar 1854. 


Gl. Seit dem 9. Januar find unſere National» und Ständeräthe in 
der Bundesſtadt Bern verfammelt. Die Hochſchulfrage audgenommen, lagen 
der Sefjion feine Werhandlungsgegenftände von erheblicher Wichtigkeit 
vor. Im Innern der Schweiz ift fo ziemlich Alles geordnet; mit dem 
Auslande möchte man fi) fo gut vertragen, als e8 immer mit Ehren an- 
geht. Deshalb hat auch der teffin-öftreichifche Conflict, über den der Bun⸗ 
desrath dem Nationalrath Bericht erftattet hat, weder in diefer Behörde, 
noch in der Preffe, noch im Publicum viel von fid) reden gemacht. Den 
aus der Lombardei ausgewiefenen Teſſinern hat man einftweilen Arbeit 
und Brot gegeben; das Weitere wartet man eben ab und fann e8 um fo 
eher thun, ats auch Deftreic des unfruchtbaren Haders müde zu fein fcheint, 
was denn auch, angefichtd jener furchtbaren Wetterwolke eines allgemeinen 
Kriegs, die inzwifchen am Horizont der europäifchen Politik emporgeftiegen 
ift, ohne Zweifel für beide Theile das Rathfamfte fein würde. 

Mit derfelben faſt einftimmigen Geräufchlofigkeit Haben Nationalrat und 
Ständerath auch dem bernifchen Preßgefeg die Genehmigung verfagt. Daffelbe 
— die Befonnenern aller Farben geftanden ed zu — mar ein Product der. 
Parteileidenſchaft, erlaffen zu einer Zeit, ald die Wogen der Parteitämpfe 
im Canton Bern am höchſten gingen und die Preſſe, intra et extra muros, 
allerdings alles Map und Ziel ruhiger Erörterung überfchritten hatte. Allein 
das Gefeg hatte zugleich der Preßfreiheit felbft den Todesſtoß gegeben; 
darum war ed an der Bundesverfammlung, eined der beiligften, von ber 
Bundesverfaffung gewährleifteten Rechte zu erhalten. ALS mit diefer in Wi⸗ 
derfpruch ſtehend, wurde das bernifche Preßgefep denn auch vom Natio- 
nalrath und Ständerath verworfen. 

Defto Tangmwieriger dagegen waren die Verhandlungen wegen der Hod- 
ſchule. Das Refultat ift Ihren Kefern längft bekannt. ine viertägige par- 
lamentariſche Schlacht, in der die franzöſiſchen Schweizer und die Gon- 
fervativen fi gegen, die Oftfchweizer und bie Xiberalen fich für eine eib- 
genöffifhe Hochſchule ausfprachen, war nöthig, bevor der Nationalrath 
überhaupt in die Frage einzutreten beſchloß. Der Beſchluß erfolgte dann 
mit einer Majorität, die fogar ſtärker war, als die Anhänger des Projects 
- gehofft, und auch diefes felbft wurde mit geringen und im Ganzen recht 
zweckmäßigen Yenderungen angenommen. Und doch war Alle verlorene 
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Mühe; der Ständerath, an den das Gefeg demnächſt gelangte, hat baffelbe 
fallen laffen und bafür die Gründung einer polytechnifchen Schule in Zuͤrich 
ausgefprohen. Auc dies hatte im Grunde Niemand anders erwartet und 
darum werden die Freunde ber ſchweizeriſchen Hochfchule, die man zugleich 
als die echten Freunde einer wirklichen fchmweizerifchen Einheit bezeichnen darf, fich 
nicht davon entmuthigen laffen, fondern ihren Plan zu geeigneter Zeit und bei 
größerer Reife der öffentlichen Stimmung unzweifelhaft wieder vorbringen. Frucht» 
108 kann man bie Verhandlungen ſchon jegt nicht nennen, trogdem daß fie in 
der Hauptfache gefcheitert find; die Frage, an die fich fo viel wichtige Con⸗ 
fequenzen für die Zukunft unferd Landes im Allgemeinen knüpfen, ift alle 
feitig, mit großer Lebhaftigkeit und Schärfe beleuchtet worden, die Parteien 
haben ſich genau abgegrenzt und auch die Anhänger und Urheber des Ent. 
wurfs haben Gelegenheit gehabt, über manche mwefentlihe Punkte ſich felbft 
noch Marer zu werden. Im Ganzen kann man fagen, daß mit Ausnahme 
der Mehrheit der franzöfifchen Schweizer alle Anhänger des neuen Bundes 
für, die gewefenen Sonderbündler und ihre confervativen Freunde gegen 
bie eidgenöffifhe Hochſchule Partei ergriffen haben. Wollen wir die fran« 
zöfifche Schweiz außer Acht laffen, fo ift diefe Gruppirung auch ganz natür- 
lich. Vertheidigte der Sonderbund bie Fatholifchen Sonderintereffen, die Con⸗ 
fervativen die cantonale und locale Sfolirung, fo ift Mar, daß Diefe, die 
Vertreter der gemwefenen Sonderbundcantone, nie zugeben können, daß auf 
gemeinfame Koften eine Anſtalt errichtet werde, welche die religiofen Gegen⸗ 
füge, wenn nicht ignorirt, doc) tolerirt und dem neuen Bunde auch neue 
Menſchen zuführt. Andererſeits liegt e& in der Confequenz des neuen Bun⸗ 
des, daß mit gemeinfamen Mitteln für eine höhere, wahrhaft republifanifche 
Bildung geforgt wird, ohne welche man wol unter republikanifchen Formen, 
aber nicht mit freien Menfchen leben kann. Und das ift denn auch der 
Grund, in welchem die Hoffnungen unferer Hochfchulfreunde wurzeln und 
aus dem fie Beruhigung fchöpfen für ihre gegenwärtige Niederlage: geht bie 
Schweiz auf dem durch die neue Verfaffung angebahnten Wege fort, d. h. 
wird die Einheit, die fo lange nur auf dem Papier geftanden, immer leben- 
diger und wahrhaftiger, zehren die alten Sonderintereffen fi immer mehr 
auf, wird unfere vielgerüuhmte und doch in der That zumeilen noch fehr rohe 
Freiheit immer mehr durchdrungen von Bildung und Humanität — fo liegt 
auf dieſem Wege, fei ed früher, fei es fpäter, ganz nothwendig auch die eid- 
genöffifche Hochſchule. Werben wir dagegen in diefer Entwidelung gehemmt, 
gleichviel ob durdy fremde Gewalt oder eigene Schuld, Eehren wir zurüd oder 
laffen wir und zurüddrängen in das frühere cantonale Unmwefen, in die Eifer- 
füchtelei, den Neid und das Maulheldenthum, das mit Schweizerfreiheit rer 
nommirt und fi) dabei ganz gemüthlich ſowol in das Jod, der Patrizier 
wie in die Nege der Diplomatie begibt — je nun, fo geht überhaupt nichts 
an uns verloren und auch die eidgenöffifhe Hochſchule wäre dann nur eine 
zertrummerte, um nicht zu fagen eine gefchändete Hoffnung mehr. 
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Bon Thomas Moore’s „Memoirs, journal and correspondance‘, 
herausgegeben von Lord John Ruſſell, ift der fünfte und echte Band 
erfchienen. Die Auszüge aus Moore’ Tagebüchern werden darin fort 
gefept; doch find diefelben meift ganz unerheblih, eine bloße Aufzählung 
von Feftlichkeiten, Schmaufereien und Salonanekdoten, und felbft die Mehr- 
zahl der legtern ift ohne Stachel. Weberhaupt enthält das ganze bänbereiche 
Merk, das mit diefen legterfchienenen Theilen noch nicht einmal zu Ende 
ift, ungemein viel Ballaft, menigftend für den deutfchen Xefer, der nicht 
nur von dem Poeten felbft mehr Innerlichkeit und Tiefe, fondern auch von 
dem Biographen eines Dichterd mehr Berudfichtigung der innern, geiftigen 
Entwidelung verlangt. Englifche Lefer freilich haben in diefer wie noch in 
mancher andern Hinfiht einen ftarten Magen; felbft die trivialften Gefchich- 
ten nehmen fie mit Andacht hin, wenn fie ihnen nur unter ber Firma eines 
berühmten Mannes geboten werden oder ben Duft des „high life” an fich 
tragen. Und bei diefen Moore'ſchen Memoiren ift denn allerdings Beides 
in hohem Grade der Fall. — Dagegen verdienen die „Denkwürdigkei— 
ten des Lord Gaftlereagh, bearbeitet von S. Frankenthal” (3 Bde, 
Hamburg, Hoffmann und Campe) auch in Deutfchland die Anerkennung 
Aller, welche eine genauere Kenntniß der neuern Gefchichte, namentlich 
der Napoleon'ſchen Epoche, fomwie der erften Jahre der Neftauration au ge⸗ 
winnen wünſchen, vorzüglih nach ihrer diplomatifchen Seite hin. — Auch 
von den Memoiren des Sir Thomas Lowell Burton, die für die Ge 
fhichte der neueften englifhen Humanitätsbeftrebungen von hohem Sntereffe 
find, hat Hr. von Treskow eine empfehlensmwerthe Weberfegung (Berlin, 

Schneider) geliefert. 


In Paris ift der berühmte Nationalötonom Blanqui geftorben. Er 
war 1798 zu Nizza geboren; fein Hauptwerk, auf das auch fein Ruhm 
als die erfte nationalöfonomifche Autorität des gegenwärtigen Frankreich fich 
vornehmlich gründet, ift die „Histoire de l’"&conomie politique en Europe“, 
die zuerſt 1837 in zwei Bänden erfchien. — Auch Italien hat eine feiner 
glängendften Berühmtheiten eingebüßt: Silvio Pellico, geboren 1789 zu 
Saluzzo in Piemont, ift am 31. Januar zu Turin geftorben. Sowol durch 
feine Dichtungen, unter denen wir befonderd an die au von Mar Waldau 
überfegte „Zrancesca da Rimini” erinnern, als auch durch die langjährigen 
Kerkerleiden, welche er als angeblicher Nevolutionär in den Bleikammern 
Denedigs ſowie fpäterhin auf dem Spielberg zu erdulden hatte, war Silvio 
Pellico in ganz Europa einer der befannteften, ja vielleicht fchlechthin ber 
befanntefte Name aus der ganzen jüngern Riteratur feines Waterlanded ge- 
worden; die Gefchichte feiner Gefangenfchaft, die er zuerft 1832 unter dem 
Zitel: „Le mie prigioni“ erfcheinen ließ, wurbe fofort in alle europäifchen 
Sprachen überfegt und ficherte auch dem Dichter eine Theilnahme, die er 
ohnedies vielleicht nicht oder doch nicht in dem Grabe gefunden hätte. Im 
den legten Jahren foll er fich einer überaus firengen, fast menfchenfeindlichen 
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religiöfen Richtung ergeben haben, zu ber die Anfänge allerdings ſchon in 
feinen frühern Werken angedeutet Tiegen. 


Cuno Fifcher, früher Privatdocent in Heidelberg, hat den erften Band 
einer „Geſchichte der neuern Philofophie”, „das claffifche Zeitalter der dog- 
matifhen Philofophie” umfaffend, vollendet; der zweite Band wird Cartefius 
und Spinoza, der dritte und legte die deutſche Philoſophie von Leibniz bis 
auf Kant und Hegel behandeln. In der Einleitung gibt der Verfaſſer 
einen ausführlichen Bericht über die Unterfuchung, welche auf Grund feiner 
atademifchen orlefung von Seiten des badifchen Minifteriums gegen ihn 
geführt worden und bie dann bekanntlich feine Entfernung vom Lehrftuhl 
zur Folge hatte. Der Bericht ift ruhig und mürdig gehalten und liefert 
einen intereffanten, aber freilich auch fehr unerfreulihen Beitrag zur Ge- 
chichte der MWiffenfchaft und ihrer Stellung im gegenwärtigen Deutfchland. 


Bon Karl Spindler’s Romanen erfcheint eine neue, überaus billige 
Gefammtausgabe (Stuttgart, Hallberger), der wir ebenfalld eine weite 
Verbreitung wünfhen. Denn mas auch) der gebildetere Gefhmad an Spindler 
mag auszufegen haben, fo ift er doch immer eines unferer Fräftigften und 
frifcheften Talente, gefund und Fernhaft, und daher vor vielen Andern geeig- 
net, dem Volke in die Hände gegeben zu werben. 


Dem Bildhauer Hopfgarten in Wiesbaden, über deffen Arbeiten wir 
ſchon früher gelegentlich berichteten, ift vom Herzog von Naffau die Anfer- 
tigung einer Reiterſtatue Adolf's von Naffau aufgetragen worden; diefelbe 
ift beflimmt, den Play vor der Zrinthalle zu fehmüden, fol jedoch nur einen 
Theil der großartigen Verſchönerungen bilden, welche der Herzog für feine 
Reſidenz beabfichtigt. 


— — — — — —— 


det. Max Ring's romantiſches Schauſpiel „Die Zeit iſt hin, wo Bertha 
ſpann“ wird auf der berliner Hofbühne zur Aufführung vorbereitet, hoffent- 
ich mit glücklichern Erfolg, ald das Stüd bei feiner erften Aufführung in 
Hamburg hatte. Dr. Xederer, befannt ald Verfaſſer von „Geiftige Liebe“ 
und einigen ähnlichen, etwas trodenen Luftfpielen, fol al8 Dramaturg beim 
Theater zu Prag angeftellt fein: alfo bei einem Theater, das, foviel uns 
befannt, Mühe hat nur feine Exiſtenz zu behaupten und bei dem daher ein 
fogenannter Dramaturg ſtets nur das fünfte Rad am Wagen fein ann. 


Schleiden in Sena, der durch fein „Leben der Pflanze” mit zu den 
Scöpfern jener populären naturwiffenfchaftlichen Xiteratur gehört, die jegt 
bei uns in fo üppiger Blüte fteht, foll mit einer „Sefchichte der Aftrologie‘ 
befchäftigt fein; bei der Gediegenheit und Schärfe, welche den Unterfuchun- 
gen dieſes Gelehrten eigenthümlich ift, ſowie bei feinem feinen hiftorifchen 
Sinn und feinem glänzenden Darfiellungstalent darf man jedenfall einer 
ausgezeichneten Leiſtung entgegenfehen. 


— — — 


Anzeigen. 
(Die SInfertionsgebühren betragen für die Zeile ober deren Raum 2, Ngr.) 


Im Berlage von Eh. Graeger in Dale ift foeben erfchienen und in allen Bud: 
bandlungen zu haben: 


Geſchichte der englifchen Literatur nebſt Proben aus den 
bedeutendern Schriftſtellern und einer Cntwidelungs-: 


gefchichte der engliihen Sprache von W. Spalding, 


Profeſſor an der Univerfität St.-Andrews. Nach der zweiten Auflage des 
Driginald mit Anmerkungen ind Deutfche überfeßt. 
35 Bogen. Gr. 8. leg. brofh. Preis 1 Thle. 20 Sr. 

Als die erfte und einzige vollftändige „Geſchichte der englifchen Litern- 
tur’ wird diefes Werk, das ſich durch eine einfache, Elare und anziehende Darftel 
kungsweife vorteilhaft auszeichnet, und dem deutſchen Publicum bier in einer gedie⸗ 
genen und gefälligen Uebertragung geboten wird, für die Freunde der englifchen 
Sprache und jeden Gebildeten eine fehr wilfommene Erfcheinung fein. 


WE Zur orientalifchen Stage. "EEE 


Bei F. N. Wrodhaus in Leipzig erihien und ift Durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Das türfiihe Verhängniß und die Großmächte. 
Hiſtoriſch / politiſcher Beitrag von ZJLANF Schnſelka. 8. Geh. WRgr. 


Gine ruhige und gründliche Beleuchtung der orientaliſchen Irgße aus der Feder des bekannten 
gubllien, bie von Allen gelefen zu werden verdient, die fi über die vorausſichtlich mod längere Zeit 
te politifye Welt in. Spannung haltende Zeitfrage unterrichten wollen. 











Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Unſer Baterland. 


Zand und KXeute gefchildert 


für Schule und Haus. 
Im Berein mit mehreren Schriftftelern herausgegeben von 


Friedrich Körner, 
Gollegen an der Realfchule in Halle. 
Erſtes Heft. Breit-8. 5 Nor. 
Ale 6 Wochen wird ein Heft ericheinen, 
Das Verf fol die Kenntniß deB Vaterlandes fördern, um Liebe zum Baterlande zu erweden. 
Den Inhalt bilden: Biographien; Schilderungen deutfcher Landſchaften Sitten, 
Gebräuche, Volksfeſte, Bauwerke u. ſ. w.; Geſchichten deutſcher Städte, ihre Erleb⸗ 
niſſe und Einrichtungen; deutſche Helden» und Volksſagen; Bilder aus deutſchen 
Literatur⸗ und Culturperioden; die Darſtellung iſt unterhaltend und belehrend, da 
das ganze Werk nach Inhalt und Form ein deutiches Voiksbuch zu werden wünſcht. 
Möge daher jeder patriotifch gefinnte Mann dies Unternehmen unterftägen, fei es 
daß er zur Verbreitung des Buches beiträgt, fei es daß er geeignete Aufläge der 
Nedaction portofrei einfendet, welche jeden Beitrag angemefien zu honoriren in 
den Stand gelest ift. 
Reipzig, Sanuar 1854. Avenarius & Mendelssohn. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
59 Brockhaus in Leipzig. 
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Griechenland und feine Widerfaher in Gegen- 
wart, Vergangenheit und Zukunft. 


Bon 
Ludwig Noß. 


1. 


Sie haben, verehrteſter Herr Herausgeber, mir zu einer Antwort auf 
den Aufſatz des Hrn. Fallmerayer über Griechenland und gegen mich 
in Nr. 3 und 4 des „Deutſchen Muſeum“ einige Seiten Ihrer Zeit. 
fchrift gütigft eingeräumt. Gewiß haben Sie diefen Auffag, fowie 
ich felbft, mit großem Interefle geleſen; der berühmte Kragmentift führt 
die Feder auch da, wo man ihm nicht beiflimmen kann, mit einem fo 
eigenthümlichen Schwunge, er weiß feinen Gedanken einen fo prideln- 
den Gefchmad, eine fo anziehende Einfleidung zu geben, daß man 
über dem Reiz der Darftelung und der Sprache nur zu oft geneigt 
ift, etwaige ſchwache Seiten der Beweisführung zu überfehben. Ich 
fühle mich vollends in Verlegenheit, Dagegen etwas zu erwidern, weil 
mein geehrter - Gegner mich gelegentlich mit einem fo unverdienten 
Lobe bedacht hat, daB nur das Uebermaß defjelben mich abhalten kann, 


es — Treu und Glauben als ehrlich gemeint, in vollen Zügen “inne 
10. 
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fchlürfen. Daß aber ein Autor durch fremdes Lob ſich Teicht gewinnen 
läßt, raumt auch Hr. Zallmerayer ein, indem er ©. 94 und wieder 
holt felbft gefteht, daB nicht allein „das warme Gefühl und das blen- 
dende Colorit“ der Hettner’fchen „Reiſeſtizzen“, fondern vorzüglich „per⸗ 
ſönliche Gründe”, nämlich „eine wefentliche Uebereinftimmung in Be 
urtheilung der byzantinifchen Staatdidee ihn gar zu eindringlich be 
ftochen” haben. Wenn ich dagegen nun einmal ald „froſtig, fchnei- 
dend und correct‘ bezeichnet werde, fo hebt dies allerdings bei mir den 
günftigen Eindrud des fonftigen Lobes etwas auf; wenigftens fehe ich 
Daraus, daB ed mir an der byzantiniſch-moskowitiſch gefärbten Ge- 
fühldwarme mangeln muß, die Herr Fallmerayer bei hellenifchen Pe⸗ 
riegeten über alle andern Eigenfchaften hochflelt und zu fchäßen weiß. 
Indem ich übrigens hier und in dem Folgenden einige YWusdrüde als 
Die eigenflen Yeußerungen ded Hrn. Kallmerayer (oder des Hrn. Hett- 
ner), ald ein auröc Epa mit Anführungszeichen „“ vwiedergebe, be 
merke ich, DaB ich Died immer nur thue, wo ed wirklich eigene Worte 
find; nicht aber, wie mein gelehrtee Gegner es öfters für gut findet, 
dies Mittelhen anzuwenden mir erlaube, um dem Gegner Aeußerun⸗ 
gen unterzufchieben, an welche er nie gedacht, am wenigiten in folcher 
Form und Faflung gedacht hat. Diefe Bemerkung betrifft nur die in 
folhen Dingen unerläßliche GSewifjenhaftigkeit und ehrliche Genauigkeit. 
Wlein zur Sache! Und wie der Aufſatz des Hrn Fallmerayer we: 
fentlih in zwei Hälften zerfalt, erfllich in bittere Klagen über Das 
traurige Geſchick Griechenlands in der Gegenwart und in der Zukunft, 
zweitens in einen verfehlten Verfuch, feiner umgeftoßenen Theſis von 
vierhundertjähriger Verödung Athens durch die Slawen einigermaßen 
wieder auf die Beine zu helfen, fo bitte auch ich um die Erlaubniß, 
meine Gegenrede in zwei entfprechenden heilen abzufaflen. Nur Die 
Zukunft Griechenlands werde ich aus dem Spiele laflen, höchſtens ge: 
fegentlich berühren; denn meine Wünfche für Diefelbe find meinem 
geehrten Widerfacher fattfam bekannt; was aber gefchehen wird, wer: 
den weder er noch ich entfcheiden, das Tiegt im Schoofe der Götter. 
Die „gar zu eindringliche Beſtechung“ welche Hr. Heftner als 
„Adept des Byzantinismus” (S. 94) nach ded Fragmentiften eigenem 
Geſtändniß durch das auf S. 28 feiner „Reiſeſtizzen“ ihm ertheilte Prä- 
dicat eines „gründlichſten Kenners“ an ihm verübt hat, muß in ber 
That fehr tief und durchgreifend gewirkt haben; fonft fönnte Hr. Fall⸗ 
merayer unmöglich mit ſolcher Unbilligkeit, feinem eigenen beffern Wiſſen 
zum Trotz, Alles gutheißen und wahr und vortrefflich finden, was unfer 
verehrter jenaifcher College über und gegen dad arme Griechenland 
„mit warmem Gefühl und in einem biendenden Eolorit”, aber mit 
berzlich weniger Sachkenntniß vorzubringen ſich gemüflige flieht. Da 
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wir nun einmal nicht umhinkönnen, an einem Lande, defien Wachs— 
thum und Entwidelung wir zum heil mit durchlebt haben, fortwäh- 
rend einigen zwar „froftigen”, aber „correcten“ Antheil zu nehmen, 
fo ſehen wir und genöthigt, der Berechtigung Hrn. Hettner’s zu 
feinen Urtheilen etwas naher auf den Grund zu fehen. 

Gewiß ift Hr. Hettner — davon zeugt fein elegantes Buch — 
fehr claffifch vorbereitet an feine kurze Reife durch) Griechenland ge- 
gangen; aber zu einer richtigen Auffaffung und gerechten Würdigung 
feiner gegenwärtigen Zuftände gehörte noch etwas Anderes: Kenntniß 
der Sprache und unmittelbarer Verkehr mit kundigen Einwohnern, 
wenn auf fo fehneller Reife ein flatiflifched Ergebniß erlangt und ein 
begründete eigenes, nicht blos ein vom Dolmetfch entlehntes Urtheil 
gefänt werden ſollte. Was den erften Punkt betrifft, fo beflagt der 
gelehrte Reifende felbft feinen Mangel an Sprachkenntniß (S. 6: „Wir 
find der Sprache nicht mächtig genug”). Er fcheint fih daher vor- 
züglih an einen italienifchen Dolmetſch gehalten zu haben (ebende- 
felbft: „In unferm Gafthofe wird vorwiegend italienifch geſprochen“; 
und ©. 241 ruft der Führer beim Eintritt in die olympifche Ebene: 
„Evviva Olimpia”!) In Griechenland gelten aber die italienifchen 
Fremdenführer vorzugsweife ald bilingues. An den Dolmetſch gebun- 
ben fcheint daher Hr. Hettner mit den Landesfindern nicht viel un: 
mittelbar verkehrt zu haben und über das Gefühl einer troftlofen 
Fremdheit und Sfolirtheit in Griechenland nicht binausgefommen zu 
fein. 

Wenn nun aber Hr. Hettner über das Unterrichtöwefen in Grie⸗ 
henland Mittheilungen machen wollte, fo hätte man erwarten follen, 
dag er, der Univerfitätöprofeffor, ſich vorzüglich mit den Collegen in 
Athen in Verbindung gefegt und bei ihnen Nachrichten eingezogen 
hätte. Er würde die meiften, wie Pharmafided, Vuros, Olympios, 
Philippos, Afopios, Manuffid, Rangabe, Benizelos und viele Andere, 
des Deutfchen volllommen fundig und in Deutfchland gebilder, zum 
Theil, wie Vuris und Kontogonis, in Deutfchland geboren gefunden 
haben und hätte fich folglich mit ihnen ohne Zwifhenmann unterhalten 
fönnen. Nun erwähnt er freilich die Univerfität (S. 46) als ein 
ſchönes Gebäude; aber eine irgend eingehende Kenntniß derfelben fehlt 
gänzlich. So läßt er „den Botaniker Fraas““, ber boch feit einem 
Sahrzehnd in Baiern ald geachtefer Director einer landwirthſchaft⸗ 
lichen Lehranſtalt vorftceht, noch im Sabre 1852 an der Univerfität in 
then ftehen, ‚‚aber natürlich neugriechifch (horribile dictu !) lehren“; 
und Hr. Kallmerayer, der doch an meinem ehemaligen Collegen in ber 
vermeinten Entwaldung und Austrodnung Griechenlands einen eifri- - 
gen Bundeögenofien zu haben pflegt und recht wahl. weiß, wo berfelbe 
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€ ter Venwultung des Friktenten Karediſtrias finden fh um- 
ftändliche amtliche Berichte in ter griechiſchen Zaitfchrift „Weginae” 
(7, Akrada, 1. Heft, Raurlia, Imi ISI) und daraus im Aussuge 
in den „Neuen Jahrbüchern für Philelegie”, IV. Band, E. 135 fg. 
Nach ter amtlichen Darlegung des damaligen Cultusminiſters N. Chry- 
fogdes an den Präfidenten belief ſich Die Gefammtzahl der öffentlichen 
Schulen aller Art in Griedhenland am 25. Januar 1851 auf 123, 
mit 9737 Edülern, wozu im Peloponnes noch etwa 2000 Kinder 
famen, die privatim im Lefen und Schreiben (ben oA yrappare) 
unterrichtet wurden. Gewiß macht Died dem Prafidenten für jene Zeit 
große Ehre. Heutzutage beftchen aber, von allen höhern Bildungsan- 
flalten und vielen Privatfcäulen abgefehen, 338 Knabenſchulen mit faft 
3400 Schülern und 31 Mädchenfchulen mit faſt 4400 Schülerinnen. 
Ueberhaupt gibt es 47,000 Xernende, worunter über 6000 Mädchen. Es 
hat ſich alfo die Zahl der LXehranftalten und der Schüler feit 1831 
mehr als vervierfacht. Jener Bericht klagt auch über den Mangel an 
Büchern und an Druckereien; die öffentliche Bibliothek befland aus 
1018 Bänden, und Drudereien gab es nur zwei, auf Aegina und in 
ONMauplla. Jetzt befigt die Univerfität, großentheild Durch Geſchenke aus 
Europa, eine ftattliche Bibllothek von 70,000 Bänden, und man zählt 
3 Drudereien mit gegen 50 Prefien. Ueberhaupt aber kann es in 
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einem Lande, dem feine in der Fremde lebenden reichen Angehörigen 
während der lebten Decennien durch Schenkungen und Vermächtniffe 
mehre Millionen Drachmen zu Erweiterung der vorhandenen und zu 
Gründung neuer Lehranftalten zugewandt haben, und defjen Regierung 
auf ihre Koften mehr ald hundert junge Xeute zu ihrer fernern Aus: 
bildung auf den Univerfitäten Deutfchlands, Frankreichs und Italiens 
unterhält, mit dem Lehrweſen nicht gar fo fchlecht beftellt fein.*) In- 
deß es kann den LXefern des „Deutſchen Mufeum‘ nicht zugemuthet 
werden, und bier weiter ind Cinzelne zu folgen; die mitgetheilten 
Proben ergeben fehon, wie forglich und genau die Erfundigungen des 
Reifenden auf diefem Felde gewefen find. Warum Hr. FZallmerayer, 
der doch die Kortfchritte Griechenlands auf wiederholten Beſuchen des 
Landes mit eigenen Augen gejehen, und dem es überdies fo leicht ge- 
wefen wäre, eben in Münden ſich genauere Auskunft zu verfchaffen, 
Gefallen daran findet, die Angaben feined Gewährsmannd ungeprüft 
zu wiederholen und gleihfam mit der ganzen Wucht feines berühmten 
Namens zu beftätigen, dad müflen wir dahingeftelt fein laſſen; faft 
fünnte man argmwöhnen, es fei ihm eben willkommen gewefen, das 
‚Meine, junge und arme Griechenland‘ mit einen foldhen Aufwande 
‚warmen Gefühld und blendenden Colorits“ ald fo verwahrloft darge: 
ftelt zu feben, und er habe ed von diefem Standpunkte aus auch ruhig 
geſchehen laſſen, daß der Reifende feinen Freund Fraas noch zehn Jahre 
länger in Athen Botanik lehren laßt, ald wirklich der Kal gewefen ift. 
Es thut uns Xeid, noch mit einigen Worten auf Hrn. Hettner zu: 
rückkommen zu müflen; denn bei feiner eingeftandenen Unkenntniß der 
Sprache erfcheint es faſt unbillig, es mit feinen eleganten touriftifchen 
Aufzeichnungen auch im Punkte der Statiftif genau nehmen zu wollen. 
Aber graves principum amicitiae, 
fagt ſchon Horaz: Hr. Fallmerayer verfchuldet ed, durch feine eifrige 
Parteinahme für das Hettner’fche Buch, daß diefes in der Frage nad 
Fortſchritt oder Rüdfchritt Griechenlands unter König Otto einflweilen 
in den Vordergrund zu ſtehen kommt. Der Verfaſſer hätte allen Grund 
zu rufen: „Herr, fchüge mich vor meinen Freunden!” Wir können aber 
nit umhin, auf einige gar zu auffallende Widerfprüche in feiner Dar: 
ftelung aufmerffam zu machen. Die Griechen find freilich (S. 5) 
„‚betriebfam und fleißig”, und das neue Athen ift (S. 34) „rafch auf: 
geblüht‘‘; dennoch liegt Alles „ein für alle mal’ hoffnungslos danie⸗ 
der; ed gibt faum (©. 299) ‚den dürftigften Anfang des Ackerbaus“, 
feine Urt von Induftries Griechenland ift nur „Weideland für Schafe 


*) Bgl. augäburger „Allgemeine Zeitung“, 1353, Nr. 219, 3. 3190. 
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und Ziegen”. Die Griechen hängen allerdings (S. 45) „mit einer 
wahrhaft rührenden Liebe an der athenifchen Univerſität“; auch ift „der 
Zudrang zum Studiren fehr groß”, und ein großer Theil der Studi« 
renden kommt ‚aus Theflalien und Epirus und SKleinaften, alfo aus 
dem türkifchen Griechenland” [im vorigen Jahre waren nämlich 309 
Studenten und 230 Gymnafiaften aus der Türkei], „ia fogar — fo 
groß ift der Zug ber Nationalität — von den Zonifchen Infeln, obgleich 
Korfu felbft eine griechifche Univerfität Hat, u. f.w.’ Dies und man- 
ches Aehnliche klingt fehr ermuthigend: Griechenland ift alfo der gei- 
flige Mittelpunft aller griechifchen Bevölkerungen, die Nationalität 
zieht fie dorthin, dort wollen fie fi) ihre Bildung holen. Wenn nur 
die armen Verirrten nicht fo gräßlich enttäufcht würden! Denn nun 
fommt die Kehrfeite, 3. B. ©.6: „Es ift unfäglich niederdrüdend, 
wenn man überall die ärgfte Barbarei fieht, und darauf das ganze 
moderne Baiernthum aufgepfropft.” Hr. Hettner findet freilich fo- 
gleich, auf derſelben Seite, „einen faſhionable eingerichteten Gaſthof“, 
in welchem er „ein ganz elegantes Zimmer mit vortrefflichen Betten“, 
und wie es ſcheint, auch eine gar nicht üble Koſt erhält; aber das 
vermag ihn nicht beſſer zu ſtimmen und den erſten Eindruck der „ärg⸗ 
ſten Barbarei“ wieder zu verwiſchen; denn — man denke ſich es nur 
und ſchaudere! — er hat „wilde Geſichter in bairiſcher (2) Uniform“ 
gefehen, und fogar eine Militärmufit gehört, welche „mit ihren neueften 
Dpernmelodien in Athen geradezu empürend iſt“. Dazu kommt ber 
Verdruß darüber, daß der Gafthof feine Bequemlichfeiten nicht umfonft 
gewährt, fondern fich täglich zwei preußifche Thaler dafür zahlen läßt; 
und fo Hingen denn diefe unfeligen erſten Eindrüde immer wieder 
durch und verfchulden ed, daß der Verfaſſer feine eigene Stimmung 
auf dad arme Griechenland überträgt. ©. 42: „Die Stimmung ift 
jegt eine fehr gereiztes — Niemand traut dem fommenden Tage.” 
S. 43: „Ein Schredengefpenft — — laſtet auf Aller Gemüthern.” 
©. 46: „Die vorwiegende Stimmung ift in ihrem tiefften Grunde nichts 
ald die froftlofefte Verzweiflung an der Zukunft!” Beiläufig bemerkt, 
der bier gefchilderte Zuftand dauert nun feit der Landung des Hrn. 
Hettner im Piräeus bereitd an die zwei Jahre, ohne irgendwie zu 
einem Ausbruche gekommen zu fein; und fo bewährt ſich die tiefe 
Wahrheit feines Ausſpruchs auf &. 305, daß „Griechenland nicht 
leben und nicht fterben kann; es vegetirt nur”. 

Ya, diefe Auffaflung der Lage Griechenlands „in einem tiefempfäng-« 
lichen Gemüthe“ (Kallmerayer, S. 99) ift wahrhaft erfchütternd. Wie 
Schade, daß die reihen Schenker — ein Rhizaris, Arſakis, Sina, 
Rhallis — umfonft ihre Millionen in das unglüdfelige Land fehle - 
dern, und daß die verbiendeten Thoren in den fürkifchen Nachbarpro⸗ 
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vinzen nichtd von folcher Sachlage ahnen; denn, wie wir gefehen haben, 
die Studirenden drängen fid) nach Athen in dem citlen Wahne, daß 
fie fi) dort Bildung holen können, daß fie dort ihre Nationalität 
finden; auch geben die athenifchen Profefioren fih dazu ber, die Uni« 
verfität „als die Pflanzfchule der Fünftigen politifchen Einheit‘ darzu- 
ftellen. Wie fchredlich müflen fi die armen Jünglinge enttäufcht 
feben ! Statt der gehofften Nationalität finden fie dort nur „wilde 
Geſichter in bairifcher Uniform‘, ein ‚‚aufgepfropftes Baiernthum“, 
foger „mit Opernmelodien’‘; der übrigen namenlofen Gräuel, um der 
Kürze willen, nicht weiter zu gedenken. Ja nicht einmal nußbare 
Bücher finden fie Zu meiner Zeit waren die Buchhandlungen vor: 
züglih mit Ausgaben und Zerten ber alten Glaflifer, mit deutfchen 
und franzöfifhen Werken über Rechtskunde, Medicin und dgl. verfehen, 
und auh Hr. ©. Wigand in Keipzig könnte etwas davon verrathen, 
ob Athen und welche Art von Büchern ed aus Deutfchland bezog. Aud) 
daß fcheint fich Leider geändert zu haben. Hr. Hettner fand (©. 49) 
‚in den Buchhandlungen faft ausfchließlich nur die allerelendeften Mach⸗ 
werke der neueflen franzöfifchen Romanfabritanten‘‘, was ihn zu dem 
berzbrechenden Ausrufe veranlaßt: „Iſt es doch beinah wie mit den 
armen Völkerſchaften der Südfeeinfeln!” Freilich, unglückliches Grie— 
chenland! 

Urtheilt der elegante Reiſebeſchreiber vielleicht günſtiger über Hellas 
auf andern Feldern, als auf dem des Unterrichts und der Bildung? 
Leider nein! wie man bereits aus einigen Andeutungen erſehen hat; 
indeß gerechter ſcheint uns ſein Urtheil deshalb nicht. So beklagt er 
(S. 5) daß die Griechen „die ſchönen Hafenplätze der Küſten nicht beſſer 
benutzen“. Andere ſind darüber anderer Anſicht. Sie meinen, daß eine 
Handelsmarine von 4230 Schiffen mit 247,600 Tonnen und gegen 
28,000 Seeleuten für ein Land von einer Million Menſchen ein ſo 
ſtarkes Verhältniß iſt, daß in allen fünf Welttheilen, vielleicht Bremen 
oder Norwegen ausgenommen, fchwerlich ein andere Land und ein 
anderer Staat ein günſtigeres Berhältniß aufzumweifen hat. Dennoch 
ift Griechenland (&. 299) ‚nur noch Weideland für Schafe und Zie- 
gen’; ed muß ihm (©. 301) „alle innere Lebenskraft ein für alle mal“ 
[wie unbarmberzig !] „‚abgefprochen werden”. Wahrfcheinlich haben fidh 
alfo jene 28,000 Seeleute in richtigem Inſtincte Schiffe gebaut und 
fi) darauf geflüchtet, um nicht fünftig mit den Schafen und Ziegen 
am Lande verhungern zu müflen. Dabei fol die Einfuhr fogar jähr- 
li die Ausfuhr um 7 Millionen Drachmen überfteigen und diefe ent- 
jegliche Thatſache fi) noch mit jedem Jahre verfehlimmern (S. 44). 
Entweder muß Griechenland alfo einen ungeheuren Vorrath aufgehäuf- 
ten Capitals befigen, um einen folchen Aderlaß feit 20 Jahren aushal: 
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ten zu fünnen; oder das Plus der Einfuhr muß auf andere Weife dem 
Volkövermögen erfeßt werden, 3.3. dadurch, daß jene 28,000 Seeleute 
durch Frachtichiffahrt und Handel für das Ausland der Heimat jährlich 
Diefe Summe wieder verdienen, was auf den Kopf beiläufig 250 Drach⸗ 
men betragen würde; ober, noch wahrfcheinlicher, die Sache ift nicht 
fo graufig wie Hr. Hettner fie darftelt. 

Infolge folcher „troſtloſen Verzweiflung an feiner Gegenwart 
und Zukunft” fol fi) nun Griechenland, wie Hr. Herfner meint, im 
Jahre ded Heild 1852 nach ruffifcher Herrfchaft (2?!) gefehnt haben (©. 
305 — 308). Er räumt ein, daß von den beiden Parteien, den Natio: 
nalen, welche die Selbftändigkeit wollen, und den Napiften, welche eine 
Vereinigung mit Rußland erflrcben, die Nationalen damals freilich, 
„noch die Oberhand hatten’; aber er verfichert, daB Rußland „feiner: 
ſeits es nicht an Aufftachelung und an Umtrieben fehlen laſſe“ [hear 
him!], und fo bofft er denn, daß die napiftifche Partei den endlichen 
Sieg Davontragen werde. Denn wie wir bier belchrt werden: „für 
Rußland ift der Beſitz Griechenlands’ [des bloßen Weidelands für 
Schafe und Ziegen] „eine Xebendfrage (sic)! Daher ift alfo „ein Kö⸗ 
nigreich Griechenland unter einem ruffifhen Prinzen eine Zukunft, die 
fih die Meiſten ald eine Wahrfcheinlichkeit denken und die fi in der 
That recht Viele fehnlich herbeiwünſchen“. Diefe und ähnliche Stellen 
ded Buchs geben nun erwünfchted Wafler auf Hrn. Zallmerayer’d be- 
fannte Mühle, und er ruft friumphirend aus (S. 96, 97), daß Grie⸗ 
henland ‚nur im engften Anfchluffe an das orthodore Moskau, nur 
durch völliged (!) Hingeben an den orthodoren Zaren zur Blüte kom: 
men und von neuem eine Role fpielen Fünne”. In der That, wenn 

‘der Zar bisjetzt in feinem orthodoren Kampfe gegen den Islam allein 
daftand, fo hat er fortan an dem berühmten gräcobyzantinifchen Hi⸗ 
ſtoriker einen begeifterten Bundesgenoflen; Arm in Arm mit diefem 
kann er immerhin fein Jahrhundert in die Schranken fodern! Indeß 
wir follten meinen, die Zeit hätte über jene Anfichten der beiden mos⸗ 
kowitiſch gefinnten Freunde Griechenlands bereits einigermaßen gerichtet. 
Seit einem Sahre droht der Zar gegen die Türkei, feit länger ale 
einem halben Jahre pocht er an ihre Grenzen: aber ed verlaufet nichts 
von großen Sympathien für ihn. Die Moldauer und Walachen möch- 
ten ſich feiner beglüdenden Umarmung gern entziehen; die andern 
chriftlichen Stämme in der Zürkei möchten wol die Lage der Dinge 
benugen, um die türkifche Herrfchaft abzuftreifen und ihre eigene an Die 
Stelle zu ſetzen; ein ungeduldiger Theil der Bevölkerung Griechenlands 
möchte die Gelegenheit ergreifen, um das „arme und Heine” Reich zu 
erweitern: aber daß die chriftlichen Rajahs oder vollends die freien 

- Griechen den Wunſch hegen folten, die Herrfchaft des Sultans oder 
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gar dad milde Regiment König Otto's gegen die flarre Disciplin des 
Swod und der Ukafe, mit Kantſchu und Sibirien im obligaten Hin- 
tergrunde, zu vertaufchen: dafür fpricht unferd Wiſſens bisjetzt nicht 
Gin namhaftes Symptom. Die cben audgebrochenen Aufftände gelten 
der eigenen Zreiheit, nicht der Begünftigung ded Ruſſenthums. 

Indeß wir können aus leicht verzeihlicher Trauer über die geiftigen 
und materiellen Zuftände Griechenlands die grauenhaften Schilderun- 
gen unferd verehrten Collegen aus Iena nicht weiter verfolgen. Denn 
wir find kein folcher „Chalkenteros von der ... fchen Akademie”, daß 
wir, um mit Hrn. Fallmerayer zu reden (©. 94), „zu den vielen vor: 
ausgegangenen Zucubrationen hellenifcher Periegeten auch noch Ddiefe 
neue erfragen follten”. Laſſen wir alfo Hrn. Hettner, und wenden 
wir uns fortan ausfchließlich zu feinem begeifterten Lobredner. 


Ein bairifher Kalendermann. 


Seit hundert Jahren nimmt Baiern von Zeit zu Zeit einen Anlauf, 
um den übrigen deutſchen Ländern, die ihm in Bildung und Wiſſen⸗ 
ſchaft vorangeeilt ſind, nachzukommen und ſeine Hauptſtadt zu einem, 
wo nicht gar zu dem Mittelpunkt deutſcher Wiſſenſchaft zu erheben. 
München hat es auf dieſe Weiſe nach und nach zu einer Akademie 
gebracht, ferner zu einer, was die Maſſe der Bücher und Handſchriften 
betrifft, ganz ausgezeichneten Bibliothek, ſowie zu einer Univerfität, die 
hinſichtlich der Menge der Studenten die zweite in Deutſchland iſt. 
Schon unter König Ludwig wurde München als „Deutſches Athen“ 
geprieſen; der Ehrgeiz der gegenwärtigen Regierung ſcheint nun dieſen 
Namen zur Wahrheit machen und neben der Kunſt auch ihrer ernſtern Schwe⸗ 
ſter, der Wiſſenſchaft, eine bevorzugte Stätte in der bairiſchen Haupt⸗ 
ftadt bereiten zu wollen. Wie vor 13 Jahren nach Berlin, fo werden 
die berühmteften Namen von ganz Deutfchland jebt nah München be- 
rufen; ja felbft der preußifche Drden pour le merite hat neuerdings 
an der Ifar feine glüdlihe Nahahmung gefunden in dem Maximi⸗ 
liansorden. 

An dem Ernft diefer Bemühungen zu zweifeln, kommt und nicht 
in den Sinn; im Gegentheil, wir wünfchen ihnen den beften Erfolg 
nicht blos im Intereffe Baierns, fondern auch im Intereffe des gefamn:- 
ten deutfchen Vaterlands. Doch find gute Abfihten und Wünfche 
allerdings nicht hinreichend, dieſen Erfolg zu ſichern; das bat fih zur 
Genüge gezeigt bei den ganz ähnlichen Verfuchen der Montgelas’fchen 
Epoche, wo ein Jacobi dad Scepter der Akademie führte und ein Schel- 
ling in der vollen Kraft feiner Jahre — aufhörte zu wirken. Nirgends 
weniger ald im Reich der Wiflenfchaften führt das. Befehlen von oben 
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berab zum Ziel; was feft flehen und lang dauern fol, das muß von 
unten herauf wachlen. Laſſe man den natürlihen Keimen, die auch in 
Baiern nicht fehlen, nur Luft und Licht, gebe man ihnen Schug und 
Pflege, bis fie hinlänglich erſtarkt find, um den entgegenftehenden feind⸗ 
lichen Mächten von felbft Widerfland leiften zu können, fo wird Baiern 
bald nicht mehr nöthig haben, feine Gelehrten aus dem „Auslande“ zu 
verfchreiben. Auch vor 40 und 50 Jahren beſtrebte man fich, der 
Hochſchule durch berühmte Namen einen augenblidlichen Glanz zu ver: 
leihen; hätte man ſich flatt deflen die niedern Schulen angelegen fein 
lafien und hätte bier einen tüchtigen Grund der Bildung gelegt, fo 
würden die bairifchen Gymnafien den Univerfitäten fchon feit langem 
andere Jünger der Wiflenfchaft zuführen, ald man fie in München und 
Würzburg (Erlangen nehmen wir aus) der Mehrzahl nach zu finden 
gewohnt ift, und die großen, an die Iſar verfchlagenen Lichter dürften 
fi nicht größerntheild als wahre episcopi in partibus fühlen. 

Diefe Gedanken wurden in und hervorgerufen, als uns in lebter 
Zeit ein bairifcher Kalender in die Hände fiel, der in Sulzbach in der 
Dberpfalz erfchienene „Kalender für Fatholifche Chriften auf das Jahr 
1854”. Die Wichtigkeit, welche Derartige Kalender für die Bildung 
des Volks haben, und keineswegs blos der unterften Claſſen, ift fo all- 
gemein anerkannt, daß wir bier fein Wort mehr darüber zu verlieren 
brauchen. Aber fie find noch mehr ald Das: ein höchſt wirkfames 
Mittel für die allgemeine Bildung, find fie zugleich auch ein höchſt 
genauer und zuverläffiger Gradmeſſer derfelben. 

Was leiftet nun in beiden Beziehungen der ebengenannte? Daß wir es 
bier mit feinem ganz gewöhnlichen, ausfchließlich für Bauern und Hand- 
werker beftimmeten Kalender zu thun haben, das zeigt Ichon der Preis des 
Buchs: einen halben Gulden gibt fein Bauer für feinen Kalender aus, wenn 
er ihn um den fünften Theil der Summe haben kann. Und wenn ihn 
auch der eingerüdte Hundertjährige Kalender nebft den vielen Holz 
ſchnitten wol anloden könnte, fo würde er Doch in den zablreichften 
hiſtoriſchen und topographifchen Belehrungen von allen möglichen from- 
men und böfen bairifchen Fürften und Dynaften immer nur einen 
mangelhaften Erfag finden für das fehlende Verzeichniß der Jahr: und 
Viehmärkte. Nein, unfer Kalendermann bat aufgeflärtere Leſer im 
Auge, Zefer, Die in der bairifchen Geſchichte wohl befchlagen find oder 
es doch zu fein wünfchen, Xefer, Denen es nicht genügt, den Verlauf des 
Kirchenjahrs in gewöhnlicher Weife mit Kaften und Meflehören mitzu- 
machen, fondern die auch die Vorzeit der Kirche fowie die Bedeutung 
ihrer Einrichtungen kennen lernen wollen. Gehen wir denn zu, was 
man Lefern diefer Gattung in Baiern bieten barf. 

Erſtlich ift jedem Monat der falbungsreiche Lebensabriß eines oder 
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einer Heiligen beigegeben, nebft den betreffenden Bildniſſen; die letztern 
fehen zum Theil fo Holdfelig und liebreizend aus, ald nur immer eine 
Madonna vom neueften Schlage thun kann. Es folgt dann ein gar 
fchöner Auffag über die Heiligfprehung. „Keinem Papfte”, heißt es 
darin unter Anderm, „iſt ed noch eingefallen, einen Heiligen zu machen, 
wie die Keinde ded wahren Glaubens fagen, fondern ed wird von ihm 
nur feierlich ausgefprochen, Daß Diefer oder Jene die ewige Herrlichkeit 
genieße und ald heilig verehrt werden dürfe.” Aber worin beftcht da 
der Unterfchied? Bei der Heiligfprechung, beißt es weiter, finde 
nad dem Glauben der Fatholifchen Chriſten durchaus Fein Irrthum 
flatt; zweifeln an Dem, was die Kirche thut und verordnet, fei nach 
Auguftin nicht ein Beweis der Ueberlegungstunft, fondern ein fichere® 
Zeihen des Wahnwitzes. Es werden von dem zu Kanonifirenden 
„beroifche Tugenden‘ verlangt, und außerdem müflen „wenigſtens zwei 
unbezweifelte wahrhafte Wunder nachgewiefen werden, welche auf feine 
Zürbifte gewirkt worden find‘. Man darf ohne Uebertreibung behaup- 
ten, daß „Feine Rechtöfache in der Melt fchärfer unterfucht, bündiger 
bewiefen und unparteiifcher beurtheilt wird, als eine ſolche Verhandlung 
vor der Congregation der Riten, fodaß man das Urtheil ded Heiligen 
Stuhld, abgefehen davon, dag gewiß auch hier der Geift Gottes den 
Stellvertreter Chrifti erleuchten wird, als über allen menfchlichen Zweifel 
erhaben annehnen darf”. Nun freilih, folder Beweisführung gegen- 
über find wir mit unferm Unglauben gefchlagen, weshalb wir uns denn 
auch aller Bemerkungen über die weitern Vorgänge bei dem großen 
Act der Kanonifation enthalten und auch nicht das geringfte Begehr 
mehr tragen nach den ‚Erklärungen und Abbildungen der wichtig- 
ften Zefte” die in den frühern Jahrgängen zu finden find, fo wenig 
wie nad) der Erläuterung der „kirchlichen Segnungen“, als ded Wetter: 
fegend, des Hervorſegnens der Wöchnerinnen u. f. w. 

Den nächften und bei weiten größten Theil bed Kalenderd nehmen 
die „Denkwürdigkeiten aus Baiern“ ein; aud für uns find fie das 
Denkwürdigfte des Buchs. Mit Ausnahme ded Iebten Abfchnitts, 
namlich der „Bruchſtücke aus der Geſchichte von Immenſtadt“, finden 
wir bier die ausführliche Beſchreibung von Klöftern und Walfahrte- 
orten. Nicht zwar fo, daB wir (was fonft die intereffantefte und hi⸗ 
ſtoriſch fruchtbarfte Seite folcher Erörterungen ift) durch Die reichlich 
mitgetheilten Legenden von der Entftehung biefer Walfahrtökirchen auf 
mythologiſch wichtige Züge altdeutfcher Glaubensanfhauung geführt 
würden oder in den Orten felbft die Sitze uralter und, um es gerade 
berauszufagen, heidnifcher Gottesverehrung wiederfänden: von den hier 
befchriebenen Wallfahrtsorten reicht Feiner in feinem Urfprung über das 
15. Jahrhundert hinauf, und es ift in der That aller Unerfennung 
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werth, wie befcheidene Anfprüche dad Volt macht und wie geringe Be: 
mühungen die Priefler für nöthig halten, um eine neue Wallfahrte: 
firhe in Ruf und Gang zu bringen. Einige Beifpiele werden dies 
anfchaulicher machen. " 

„Zu Wemding fühlte fi) der Kaplan, als er Nacht von einem 
Kranken zurückkehrte, bei dem fogenannten Schillerbrünnlein durch eine 
geheimnißvolle Macht mit einem male aufgehalten und war nicht im 
Stande, auch nur Einen Schritt weiterzugehen, ja es fchien ihm, als 
hätte fich eine Wand erhoben, die ihm den Weg verfperre.” Der Fuge 
Kaplan weiß Rath: ein frommer Schuhmacher des Orts hatte im Jahre 
1684 ‚ein lieblihed, aus Holz geformted Muttergottesbild” von einer 
Wallfahrt nah Rom mitgebracht, das bisher ſchon manche Wunder 
gethan, namentlich einen lutherifchen Reiter vom Kopfweh geheilt hatte, 
aber noch ohne öffentliche Verehrung war. Der Kaplan gelobt, dem 
Bilde eine Kapelle zu bauen und „kaum war dad Gelübde gethan, fo 
ftand der Weg wieder offen”. Im Iahre 1692 war die Kapelle fertig; 
als aber feit dem Jahre 1735 das Bild oft und viel feine Augen im 
Kopfe herumdrehte, da hatte ed fich eine größere Ehre verbient und im 
Jahre 1745 wurde der Grundftein zu der großen Marienkirche gelegt. 

In Buggenhofen erfcheint nach der ‚‚altehrwürdigen mündlichen 
Ueberlieferung“ die feligfte Jungfrau im Jahre 1474 einem Bauern 
im Traum und fodert ihn auf, an einem beflimmten Ort im Straut- 
garten nachzugraben; er grabt und findet richtig das noch jeßt ganz 
gut erhaltene Gnadenbild Maris, das bier feitdem verehrt wird. 

Zu Parkſtein hat im Jahre 1642 ein Kirchenräuber die mitgeftohle- 
nen Hoftien in den Brunnen geworfen; fie werden da unverfehrt ge 
funden, über dem nun „heiligen“ Brunnen wird fogleih eine Kapelle 
erbaut. 

Auf dem Windberg in Niederbaiern feßt der Dekan Seidenbaufch 
im Jahre 1692 nach einem angenehmen Schlaf, den er dafelbft gethan, 
ein Kreuz, in das er eine Partikel vom heiligen Kreuz des Erlöfers felbft 
einfchließt. Gleich wird dahin gewallfahrtet, eine Kirche gebaut und 
diefe mit einem „durch hohes Alter chrwürdigen Bildniß des Gekreu⸗ 
zigten begabt, welches über 200 Jahre zu Regensburg unter einem 
Schutthaufen gelegen fein fol”. Bei der feierlichen Hebertragung des 
„Gnadenbildniſſes“ in die (feit der Säcularifation von 1803) im Jahre 
1836 wieder eröffnete Kirche ‚‚zerfloß die Volksmenge vor Freude und 
Andacht faft in Thränen.“ 

Noch viel merkwürdiger ift die in fehr junge Zeiten fallende Ent- 
ſtehung der Walfahrtöfiche Wied in Oberbaiern. Im Jahre 1730 
fegten ein Mönd und ein Laienbruder des Klofterd Steingaden eine 
4, Fuß hohe Chriftusfigur „aus verfihiedenen, auf dem Speicher auf: 
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gefundenen Stücken älterer, aus Holz geſchnitzter Bildniſſe zuſammen, 
wozu ihnen vor allem ein ſchön geformter Kopf dienlich war. Der 
Leib wurde mit Leinwand überzogen und vom Laienbruder mit Del: 
farbe bemalt. So wurde das Bildniß in feierlicher Proceffion herum- 
getragen.” Leider wurde ein Wunder des Bilde, ald ed namlich ein 
Gurrendefnabe ‚‚unehrerbietig beim Barte zupfte”, erft fpäter bekannt, 
fonft wäre ed nicht bereitd 1735 „wegen feines geringen Anfehens in 
die Kleiderfammer bed Kloſtertheaters“ gewandert. Erſt einer Bäuerin 
im nahen Wied war ed vorbehalten, die Heiligkeit des Bildes ans 
Licht zu bringen, fie hatte den Schag in ihre Kammer gebradht und 
fah bald die Augen des Bilded weinen — und ein neuer Walfahrte- 
ort ift erflanden. Seine Blüte dauerte nur ein halbes Jahrhundert. 
In der gottlofen Zeit (1803) ward auch hier facularifirt; noch im Jahre 
1833 wurden auf Anregung des Biſchofs von Augsburg die vielen 
und häßlichen Votivtafeln hinausgefhafft und, etliche Zaufend an der 
Zahl, verbrannt. Erft die neuefte, auf ihre Bildung fo flolze Zeit hat 
Alles wicderhergeftellt und feit 1846 „kam die Wallfahrt wieder fehr 
in Aufnahme“. 

Neukirchen bei Heilig: Blut fleht, wie wir belchrt werden, in dem 
Ruf, daß ed feinen Beſuchern Bären aufbindet. Nach den beigebrach- 
ten Proben glauben wir cd. Auch bier ward ein gefchnigtes Bild der 
feligften Jungfrau aus dem Boden ausgeadert; feine rechte Weihe erhielt 
es aber erft, ald ein Huffit daflelbe zwei mal in den nahen Brunnen 
warf und, wie es immer wieder von felbft auf feine alte Stelle zurüd: 
fehrfe, ihm mit gewaltigem Hiebe die Stirn fpaltete. Rofenfarbenes 
Blut entflrömte der Wunde. Seitdem „ift Neukirchen dad San-Jago 
des Bairifchen Waldes geworben. Die Zahl der Communicanten beläuft 
ſich jährlich gegen 80,000.” Mit befonderer Salbung werden die Wall⸗ 
fahrerzüge aus Böhmen gefchildert, wie fie „in flawifcher Sprache mit 
den wunderlieblichflen Stimmftüden Marien lobſingen“ u. f.w. Jedoch — 
„Laſſen wir fie ziehen, die fchlichten, gofteöfürdhtigen Slawen, und 
gönnen wir ihnen die Gnaden, die fie von der göttlichen Gnadenmut- 
ter beim Heiligen Blute mit in ihre Heimat nehmen, begeben wir uns 
in dad Klofter der ehrwürdigen Franciscaner und befchließen wir bei 
einer köſtlichen Maß Bier, ſchmackhaftem Brote und gufem Rettige 
unter gemüthlicher Unterhaltung mit den zuvorlommenden freundlichen 
Mitgliedern ded Convents unfere Wanderung.” 

Laſſen wir ihn denn ebenfalld ziehen, den bairifchen Kalendermann ! 
Dad profane Bewußtfein freilich möchte dafürhalten, daß mit folchen 
Mitteln in unferm Zahrhundert und in einem deuffchen Xande bei den 
„gebildeten Ständen nicht mehr für die Kirche zu gewinnen fei. 
Unfer Kalendermann indeß verftcht ſich ohne Zweifel auf feine Leute 


a. 
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und weiß, wohin er will. Sa damit auch und Andern fein Gebahren 
nicht gar zu räthfelhaft erfcheine, fo gibt er und felbft einen Schlüſſel 
an die Hand in dem angehängten „Verzeichniß der im Königreiche 
Baiern beftehenden Eollegiatflifte und Klöſter“. Dana) gibt ed in 
dieſem Yugenblid in Baiern, demfelben Baiern, deflen Hauptitadt fich 
jest mit den Koryphäen der deutfchen Wiflenfchaft und Kunft zu 
Ihmüden ſucht, nicht weniger ald 5 Collegiatftifte nebft 64 Manne- 
Möftern von 8 verfchiedenen Orden, dazu 124 Nonnenktöftern von 18 
verfchiedenen Orden. Von diefen in Summa 193 Klöftern kommen 
auf Ober⸗ und Mittelfranten und die Pfalz nur 13, mithin auf die 
fünf andern Provinzen 180, davon auf Oberbatern allein 64. | 

Ja wahrhaftig, er hatte Doch Recht, der fromme Herr, der neulich 
im Ständehaus zu Brüffel die Statiftit eine „Wiſſenſchaft bes Teufels‘ 
nannte! 


Dramatifche Volkspoeſie in Nordbohmen. 


Mitgerheilt 
Bon 
Virgil Grohmann. 


Dramatifche Volkspoeſie, infofern man nämlich unter einem Volks— 
drama nicht ein Stüd verfichen wii, das blos für dad Volk gefchrie- 
ben, fondern vielmehr eined, das aus dem Wolke felbft entitanden ift, 
gehört in unſern Tagen gewiß überall zu den Seltenheiten. Vielleicht 
bürfte ed Daher den Lefern bed „Deutfchen Muſeum“ nicht unwillkom⸗ 
men fein, eine Gegend kennen zu lernen, wo eine dramatifche Volks⸗ 
poefie in dieſem eigentlichen und echten Sinne noch heutigen Tages 
wenn auch nit mehr in Blüte ftcht, fo doch immer noch forklebt. 
Es ift dad jener Strich des nördlichen Böhmens, der ſich vom öftlichen 
Abhange der fogenannten Säcfifhen Schweiz an bis gegen Zittau hin 
auöbreitef. und den man gewöhnlich mit dem Namen des böhmifchen 
Niederlandes bezeichnet. Blos in einem Dorfe diefer Gegend fand ich 
Gelegenheit, zwei Stüde aufzuzeichnen, ein Ofterfpiel und ein Yaft- 
nachtfpiels außerdem habe ich in jener Gegend noch ein Spiel von den 
„Heiligen drei Königen“ gefehen, fowie von andern Stüden Kunde 
erhalten. Das befanntefte darunter iſt das „Dfterfpiel von Hilgersdorf“. 

In diefem hart an der Grenze gelegenen Dorfe beftcht namlich aus 
alter Zeit noch die Geſellſchaft der fogenannten „DOfterreiter”. Alljähr⸗ 
lich reitet diefelbe am Morgen des Oſtermontags von Hof zu Hof 
und führt dafelbft die Auferfiehungsgefchichte auf und zwar zu Pferde. 
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Voraus reitet der Prologus, dem Volke den Anfang des Stüds zu 
verfünden. Nachdem er feine Rede geendet, flimmt der Chor folgendes 
Lied an: 

Freut euch von Herzen, 

D edle Ehriftenheit! 

Bon Zodesfchmerzen 

Iſt Sefus nun befreit. 
Der Herr ift heut vom Tod erftanden 
Und hat den Teufel gemaht zu Schanden. 


Ach Seht den Herren, 

Ad feht ihn, alle Welt, 

Den folt ihr ehren 

Den großen fürftlihen Held! 
Den Zeufel hat er überwunden 
Und ihn mit Ketten und Feſſeln gebunden. 


Auf, auf mit Trompeten, 
Auf, auf mit Paukenſchall, 
Mit Harfen und Flöten, 
Lobet Gott überall! 

Lieblich laßt's euch erklingen, 

Alles was lebt, ihn zu lobfingen! 


Danach beginnt das eigentliche Stüd. Longinus und feine Krieger 
halten eben Wache am Heiligen Grabe. Da erfteht der Heiland. Wäh— 
rend nun vom Blitze betäubt Longinus und feine Gefellen auf ihren 
Pferden lehnen, erfcheinen zwei Engel; in einem Wechfelgefange ver- 
fündigen fie die Auferflehung des Gekreuzigten und ermahnen den 
Hauptmann, in dem Glauben an die Göttlichkeit Chrifti, den er unter 
dem Kreuze bekannt habe, flandhaft zu verharren. In der That ift 
Zonginus, aus feiner Betäubung erwachend, feſt überzeugt, daß der 
gelreuzigte Nazaräer göttlicher Natur fei, er fodert fogar feine Krieger 
auf, die Wahrheit öffentlich zu befennen. 

Da naht der jüdifhe Kath; dad Gerücht von der Auferftehung 
Chrifti ift bereit zu ihm gedrungen und er kommt nun, die Wachen 
durch Beftechung zur Geheimhaltung ded argerlichen Vorfalls zu be 
wegen. Longinus jedoch weift jeden derartigen Antrag mit Abfcheu 
zurück und der erzürnte Rath befchließt deshalb, bei Pilatus gegen 
die Wache felbft Klage zu führen. 

Unwirſch empfängt fie der Landpfleger: „Was bedeutet eure An« 
kunft? Was gibt's? Ihr habt wiederum neue Grillen in euern Köppen 
ſtecken.“ Als jedoch die Schriffgelehrten ihre Klage vorbringen, ruft 
er aldbald die Wache vor fich und fragf den Hauptmann nach dem 
Vorfalle. In einer etwas breiten Rede verfündigt nun Longinus Die 
Auferflehung des Herrn und macht daburd alle Züden des haben 
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Raths zu Schanden. Selbſt Pilatus erkennt daraus, welches Unrecht 
er dem Nazaräer angethan;z in feiner Reue verflucht er die Juden, die 
ihn dazu verführt, und geht mit der Drohung ab, dem Kaifer Ziberius 
Alles gefreulich zu berichten. „Mai, rufen ihm die Juden nad, 
„unfere Federn fein och nich aigefroren.” 

* der Schlußſcene wird uns nun der Kaiſer ſelbſt vorgeführt, wie 
er eben die Briefe des Pilatus. und der Juden erhält; in höchſter Ent- 
rüftung ruft er aus: „Ich erblafle vor Galle, Gift und Eifer! Einen 
fo gerechten und frommen Dann hat Pilatus tödten laffen. Alle er: 
ſchrecklichen und erdenklichen Zorrimente follen fein Zleifh und Bein 
verzehren und Fein Stein foll auf dem andern bleiben im Judenlande!“ 

Diefe Schlußfcene wird feit einigen Jahren gewöhnlich audgelaflen, 
ift aber ohne Zweifel wefentlih; Ziberius reprafentirt dad Gericht 
Gottes, das über die Juden fommt und bringt fomit dad Stüd erft 
zu feinem eigentlichen Abſchluß. Die komiſchen Figuren deflelben find 
zwei Schacherjuden, Die durch ihre Reden (fie fprechen im Dialekt) und 
ihre Srimaffen der Menge zur Beluftigung dienen. Leider ift das 
Stück in neuerer Zeit mannichfach verändert und entftellt worben, 
befonderd durch die Hande der Geiftlichkeit. Doc wird es noch gegen- 
wärtig faft alljährlich aufgeführt. ’ 

Weniger bekannt in der Gegend und auch weniger beliebt, aber 
vielleicht von größerem Werthe ift das zweite Stüd, ein Faſtnachtſpiel. 
Es wird gegen Ende der Faſchingszeit aufgeführt, aber nicht zu Pferde, 
fondern zu Fuß und auch nicht im Hofe, fondern in der Stube. Zuerft 
fritt ein Zaufer in das Zimmer und fpricht: 

Gelobt fei Jeſus Chriftus herein! 
Herr Wirth und Frau Wirthinne mein, 
Ich komm’ zu euch hereingefchritten, 
Hätt’ ich ein Pferd, fo käm' ich geritten: 
Wollt ihr uns nicht heute gewähren, 
Ein Schaufpiel allhier aufzuführen ? 

Gewährt ed nun der Wirth des Haufes, fo ruft der Laufer dem 

„Geſandten“ zu, der darauf mit folgenden Worten hereintritt: 
Gelobt fei Jeſus Chriftus herein, 
Groß und Bein, 
Wie fie hier beifammen fein. 
Weil es uns vom Herrn DOrtöcommandanten 
Erlaubt ift, fo fein wir Sefandte, 
Vorzutragen unf’re Action 
Von dem Rieſen Gullimon. 
Denn alle Jahre zur Kafchingszeit 
Ein großer Niefe zum Könige reit't, 
Eine Pringeffin ihm zu entführen; 
Und fo wir ihm dies nicht geftatuwiren, 
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So droht er ſogar mit Donner und Krachen 
Das Königreich zu nichte zu machen 

Und uns zu nehmen Hab und Gut. 

Run find ihm gewidmet zwei Ritter gut, 
Fürft Julius und Graf Balimbaum; 

Diefe zwei Männer, fie fürchten fi) kaum, 
Die haben ſchon mandyen Fühnen Feind 

Zu Tod' gefchlagen, eh’ man es gemeint, 
Die werden wol auch den Rieſen befiegen ; 
Drum thut euch nur ein wenig verziegen, 
Es wird gleich der Anfang fein, 

Wie ihr bald thut fehen ein. 

Der Inhalt des Stücks ift Dadurch bereitd angedeutet. Der König, 
dem alljährlich der Rieſe ein Kind entführt, ift „Karl der Große von 
Böhmen”. Er erfcheint im tiefften Schmerze, da der Rieſe bereitd al 
feine Krieger vor der Burg erfchlagen bat und ihm nichts übrig bleibt, 
ald den legten verzweifelten Kampf zu wagen. Noch einmal läßt er fein 
Zöchterlein fommen, um „zum leßten mal zu küſſen ihren rofenrothen 
Mund”; als Diefelbe in voller Unfchuld hereintritt, ruft er ihr ent: 

egen: 
33 Ach mein herzensgutes Kind, 
Meine Augen voller Thraͤnen find 
Und mein Herz fehnt fih nach dir! 

In diefer Noth nun erfcheinen Zürft Julius und Graf Ballim⸗ 
baum; mit Hülfe zweier Portiganer (Portugiefen) find fie entfchloffen, 
den Kampf mit dem Riefen zu wagen, der nunmehr in feiner ganzen 
Furchtbarfeit auftritt, wie er fich felbft fchildert: 

Denn dad weiß jedweder Mann, 

Daß fih alle Bäume neigen, 

Wenn ich nur thu' kommen an, 

Und vor mein Schwert und Kußtritt zittert 
Die weite Erde ganz erichüttert. 

Dennoch beftegen ihn die Ritter und Fürſt Julius erhält ald Lohn 
die Hand ber Königstochter. Die derben Wige ded Hanswurſts und 
ein Epilog, durch welchen ſich der Gedanke hindurchzieht, daß menſch⸗ 
liche Stärke ohne Gottes Beiftand nichts nüße, fchließen das Stüd, 
Daffelbe iſt, trotz der zahlreichen alterthümlichen Anklänge, doch von 
fehr jungem Datum. Es ſoll nämlich, wie man mich verficherte, erſt 
vor fnapp 15 Jahren dadurch entftanden fein, daß mehre Männer der 
Gegend fi) über die Fabel vereinigten und dann ihre Rollen danad) 
zufammenftellten. 
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Von Quebeck nach Saratoga. 
Skizzen aus meinem atlantifhen Reifebude. 


Bon 
Eduard Heufinger. 


(Berfaffer von „, Achtundvierzig Jahre. Aus der Mappe eines conftitutioneden Dffiziers“.) 
I. Quebed und die Wafferfälle des Montmorency. 


Quebeck liegt am linken Ufer des St.-Xorenz, auf einer Landzunge 
zwifchen zwei Bergen, welche hier der majeflätifche Strom bildet. Die 
untere Stadt, bei welcher die Schiffe anlegen, ift ganz in englifcher 
Manier gebaut; jedoch find die Straßen bunfel, eng und lang, die 
Wharves oder Staben unreinlich, und nicht minder die Zandungspläge. 
Die Vorfladt, welche den Weg nach Montreal binaufführt, mag etwa 
eine englifche Meile lang fein, und wird von fpißen Felſen überragt, 
deren Gipfel zuweilen mit Efchen oder Buchen gekrönt find. Die 
Straße felbft befteht aus lauter Gaſt⸗ und Schenfhäaufern, in denen die 
Matrofen fich die Zeit mit Trinken, Rauchen und Prügeln vertreiben. 
Am Ende der Vorſtadt ſtehen die Häufer ſchon einzeln und werden 
von Dichten Bäumen befchattel. Hier an den abgeplattefen, vom 
Waſſer befpülten Zelfen werden die ungeheuren den Strom herab» 
kommenden Zlöße auseinandergenommen; die aus der Rhede kom⸗ 
menden Zahrzeuge fegeln Durch eine Seitenöffnung, welche Diefe unge: 
heuren Ballen bilden, die von der zahlreichen Bemannung kaum in 
Bewegung gefeßt werden können. Aber fo ſchwer die Arbeit auch fein 
mag, von Schiff zu Schiff tönt froher und munterer Sefang, der in 
dem geräumigen Beden von den Felſen wibderhallt. 

Wenn man diefe ſchmuzigen und finftern Gaſſen hinter fich bat, fo 
wird die Luft leichter und angenehmer. Die Bergflraße (Rue de la 
Montagne) fchlängelt fich zwifchen wohlgebauten Häufern und reichen 
Waarenmagazinen hindurch; allein jede Minute beinahe muß man an⸗ 
halten, fo plöglich fleigt fie in die Höhe. Endlich gelangt man zu 
einem fleinernen Thore, deflen Stil einem europäifchen Gebäube aus 
bem 16. Jahrhundert gleicht. Neben dem Hauptthore find zur Geite 
zwei Beine Eingange angebracht, die mit den Kallgattern in den Bur⸗ 
gen ded Mittelalterd einige Aehnlichkeit haben. Unter dieſem Thore 
befindet fich ein geräumiges Gewölbe, welches ben englifchen Zruppen 
als Wachtgebäude dient. Wer keuchend bis zu diefer erften Mauer 
mitten in der Altfladt (Cite), wie man ehemals dieſen befeftigten Theil 
in den Feftungen nannte, emporgeflommen ift, fieht fich hinlänglich für 
feine Anftrengungen entfchädige, wenn er rechtd bis an bie Bruftwehr 
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der Redoute vortritt, welche fich auf diefem fpigen Helfen erhebt, und 
dann, an eine Kanone gelehnt, auf die unermeßliche Gegend blidt, 
die ſich vor ihm ausbreitet. 

Der Berg, auf welchem fich diefe erfte Batterie befindet, mag etwa 
400 Zuß hoch über dem Spiegel ded St.Xorenz liegen. Die untere 
Stadt dehnt fih dem Fluſſe entlang aus und man überfieht fie mit 
ihren ungleihen Quais, ihren Dampfbooten, ihren Segelfchiffen und 
der thätigen Bevölkerung. Zur Rechten liegt dad Cap Diamond und 
Der Palaft ded Gouverneurs, im Hintergrunde der Vorſtadt erblickt 
man die Rhede und die vom Winde gefchaufelten Maften, gegen- 
über aber, auf dem entgegengefeßten Ufer, Point-Levi mit feinen von 
Pappelbäumen umgebenen ameritanifchen Gafthöfen; die Felſen, an 
welche diefelben fi anlehnen, fcheinen den Höhen, auf welchen bie 
Feſtungswerke der Stadt Liegen, nicht nachzuftehen. Links endlich, auf 
der Seite nad) dem Meere zu, theilt die Isle Orléans den Fluß in 
zwei Arme, von denen der eine bald hinter den dürren Felſen ver: 
ſchwindet, während der andere die fruchtbaren Ebenen von Abraham 
bewäflert und die auf jener weiten Hochfläche zerftreuten Meiereien be⸗ 
fpült. Ganz im Hintergrunde diefer weiten Ausſicht erhebt der Mont 
de la Zourmente fein kahles Haupt und macht die Grenze zwifchen 
den Gegenden, wohin ſchon europäifche Gefittung gebrungen ift, und 
den Wüften von Labrador. 

So ift die Anſicht diefer Gegend beim erften Weberblide: impo- 
fante Maflen, über Die das Auge umberfchweift, in welche die Seele 
des Reifenden ſich verſenkt, gleich dem flürmifchen Kluge des Adlers. 
Wer diefen Standpunkt aber mehrmals zur Befchauung der Gegend 
wählt, der kann mitten in diefer Gegend den Dampf erkennen, der aus 
den Cascaden von Montmorency emporfteigt, die neun Meilen weiter 
nörblich liegen und einen Dampffchleier bilden, fowie den Thurm, der fich 
weiß unter der zweiten Gebirgskette erhebt, deren Iegter Ring der Mont be 
la Zourmente iſt. Jene malerifch liegenden Häufer unter einem fteilen 
Hügel am Ufer eined Sees bilden das Indianerborf Loretto, und 
nicht ohne Schauer denkt man an die düſtern, bürren, unzugänglichen 
Zelfengipfel zurüd, auf denen fein Weſen leben kann, wo nichts fich 
bewegt als der Fittig des Geierd, und die von weiten dad Anſehen 
fpigiger Felſen haben, an welchen einzelne Lappen zerriffener Wolken 
hängen bleiben, ald wären fie ebenfo viel Klippen in diefem Dunft- 
ocean. ' 

Eines Abende fland ich bier oben und beobachtete die in jenen 
Gegenden fo lange währende Dammerung. Allmälig lagerte ſich das 
Dunkel; die Ebene, die Hügel von Point-Levi und bie Maſten der 
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Fahrzeuge erfcheinen nur noch als eine düſtere Mafle.auf dem Fluſſe; 
die Ebenen ‚gleichen einem mit grünem Waſſer gefüllten See. Auf 
der Rhede zitterte dad umgekehrte Bild der mit Zinnen verfehenen 
Mauern fowol ald der Feflungswerfe vom Gap Diamond und dei 
Souverneurpalaftes, aus welchem militärifche Mufik ertönte. An dem 
Felfen, auf welchem Die obere Stadt fi erhebt, weideten Ziegen, 
fih an die Wurzeln der Eichen und Birken anklammernd, das von 
Thau befeuchtete Mood ab; unter meinen Füßen wurden 500 irifche 
Auswanderer ausgefchtfft und Tiefen unter Zumult und Geräuf durd) 
die Gaſſen; zwei Dampfboote gingen nad) Montreal und ich hörte 
das ziſchende Plätfchern ihrer Ruder noch lange Zeit. Etwa um 11 
Uhr war völlige Nacht auf dieſes Zwielicht gefolgt, die Schildwache 
ging ſchweigend vor der Stadt auf und ab; Alles war in dieſer ſchö⸗ 
nen Nacht in Ruhe verſenkt, in einer Rad, wo, wie Lord Byron 
fagt, die See 


Forgets ber shemes of kope and pride 
And flies unconsciously over each backward year. 


Ein ſtets heller werdendes Licht begann die entfernteflen Gegenſtände 
mit einem Purpurfchein zu überziehen, dad Waſſer nahm eine rofige 
Farbe an wie beim erflen Strahl der Morgenröthe, die Gipfel der 
Berge glichen Vulkanen inmitten der fie umlagernden durchfichtigen 
Dünfte und die Segel der Fahrzeuge fpielten in fehillernden Farben. 
Ich wußte anfangs nicht, was ich von biefem feltfamen Phänomen 
denen folltes der Himmel ſtand in Feuer, während Die Luft ruhig und 
heiter war, ganz wie fie in einer folchen Höhe an einem Sonmierabend 
fein muß. Ich brachte einen. Theil der Nacht damit hin, dad ent 
züdende Schauſpiel zu bewundern, das übrigens, wie ich am nächſten 
Morgen erfuhr, nicht mehr noch weniger war ald ein Nordliht. Die 
felben find, wie man mir verficherte, hier etwas fehr Gewöhnliches, be⸗ 
fonders im Winter. Und allerdings muß der Anblid im Winter noch 
ein gut Theil erhabener. fein: die .ganze Gegend mit Schnee bebedt, 
die ragenden Gebirgshäupter ebenſo viel Gtetfcher, die funkelnden Far⸗ 
ben des Norblichtö wieherfpiegelnd — wahrhaftig, die einfam wan- 
deinde Schildwache hier oben hat einen Standpunkt, um den ein Maler 
fie beneiden könnte! Ste felbft freilich wird das vermuthlich nicht finden, 
ein warmer Dfen im Winter wird ihr lieber fein ald das prächtigſte 
Norblicht: und da hat fie in ihrer Art denn auch wieder Recht. 

Der Palaſt des Gouverneurs, ober Chaͤteau Saint-Zouid, der auf 
dem Gipfel ded Berges erbaut ift, fcheint mitten aus dem Fluſſe auf 
zufteigen, und in den Felſen ſelbſt eingehöhlt; vor dem Ginfturze be⸗ 
wahren ihn dicke Steinpfeile. Das Haus ift mit Gärten umgeben, 
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die, auf den Zerraflen angelegt, feenhaft erfcheinen gleich den berühnten 
Gärten der Semiramid. Die Ausfiht unter den dort flehenden Ha- 
gebuchen muß vortrefflich fein. Auf der Seite nach der Stadt zu 
liegt ein großer Hof, der auf einen runden Square hinausgeht; der: 
felbe bildet einen Tieblichen Rafenplag, mit hübfchgebauter Kirche, von 
Akazien beſchattet. Ieden Zag halt auf diefem Pla die Garde bes 
Gouverneurs, die ebenfo prächtig gekleidet ift wie die Föniglichen Trup⸗ 
pen in Zondon, ihre Parade, wozu das Muſikchor, nachdem ed durch 
„God save the Queen” präludirt hat, vortrefflihe Stüde fpielt, die 
von dem Felfen der Rhede prächtig widerhallen. Diefer Square ift auch 
der gefuchtefte Spaziergang im Winter, wo bier befonders ſtark Schlitten 
gefahren wird; der Gouverneur z. B. fährt mit zwei canadifchen Elen- 
thieren, die fo gut abgerichtet find wie irgend ein Rennthier in Lapp⸗ 
land, und viele Einwohner ahmen ibn darin uad). 

Die Barraden auf dem Abhange des Hügeld nach der Seite des 
höchſtgelegenen Thors der Stadt, das zugleich dad Hauptthor bil: 
det, die Porte St.-Louis nämlich, wurden von Sefuiten erbaut. Heut. 
zutage werden fie von den Soldaten ald SKafernen benußt; vor dem 
Hofe, der freilich dem Nordwinde allzu fehr ausgefegt ift, hat man 
einen Theil derfelben ſchönen Ausficht, Die man von der Eöplanade 
genießt. 

Die größte Kirche in Quebeck ift Die franzöfiiche Pfarrkirche: ein 
recht hübſches Gebaude, ganz im Stil der franzöfifchen Kirchen des 
16. Zahrhundertd. Die übrigen find echt proteftantifche Zempel, rein: 
ih und gut unterhalten, von einfacher Bauart, oft recht pittoresk, 
aber alle ohne Verzierungen. Nur die Thüren bilden gewöhnlich eine 
bizarre Gruppe von Spigen, Pyramiden und Obelisfen. Die Kapelle 
ded Seminariumd enthält viele Gemälde, die wol nur deshalb in fo 
großem Anſehen bei den Bewohnern ſtehen, weil in Canada bigjegt 
noch ein fühlbarer Mangel an Künſtlern fein dürfte. 

Dad Arfenal enthalt fo viel Waffen, daB man füglich 100,000 
Mann damit equipiren könnte. Man darf daher mit Recht behaup- 
ten, daß Quebeck gar nicht einzunehmen tft; mit Allem wohl verfehen, 
bat ed von Natur fchon eine fehr flarfe Lage und kann getroffen 
Muths die längfte Belagerung aushalten. 

Bei diefer Gelegenheit muß ich noch etwas über das Cap Die- 
mond fagen, den wichtigften Drt der Stadt, gleihfam das Heilig. 
thum ihrer militärifchen Kraft, welches Niemand ohne ausdrückliche 
Erlaubniß ded Gouverneurs betreten darf. Daflelbe befteht in einer 
Felfenfpige, deren Höhe die höchſten Gebäude und alle Befeftigungs- 
werke der Stadt überragt; die Gitabele, am Rande des Abgrum- 
bes felbft erbaut, bietet dem Auge nur ungehenze, mit. Feuerſchlün⸗ 
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den bedeckte Baftionen dar, deren Mündung aus den Schießſchar⸗ 
ten bervorfieht. Die Wäle find fenkrecht 40 Fuß hoch, aus Bruch⸗ 
feinen; der in den Felſen gehauene Graben ift 50 Zuß breit, 
geht rund um die Feſtungswerke herum, befchreibt Winkel um die Thore, 
geht um die neuen Mauern, und vereinigt fi ch zuletzt mit den alten 
franzöſiſchen Werken. 

Tritt man durch Das gewölbte Thor ein, fo erblickt man zuerſt 
eine lange Reihe Kafematten, die aus Badfteinen gebaut, gewölbt 
und fo did find, daß keine, auch nicht die flärkfte Bombe durchdringen 
kann; ed find Diefer SKafematten etwa 40, alle auf der Norbweft- 
feite belegen. Der übrige Theil der Gibatelle im Oſten iſt uneinnehm- 
bar wegen ber Höhe der Zelfen. Saͤmmtliche Kafematten find 
durh hölzerne Zhüren miteinander in Verbindung; 4000 Dann 
find hier vor Kugeln und Bomben durchaus gefichert. Der finftere 
Unblid diefer Gewölbe, aus denen das Auge die bier von Ge- 
birgen begrenzte Ebene überblidt, Die diden Mauern, die Breite 
der äußern Höfe, das ernfle Anſehen der langſam auf» und ab- 
wandelnden Schildwachen, Alles gibt diefem Orte etwas Impofan- 
tes und zugleich Abſchreckendes, gleich jenen miftelalterlichen Burgen, 
von benen herab einft die Barone das platte Land überfielen und 
mit Feuer und Schwert verwüfleten. Den Namen Cap Diamond, 
welchen die Engländer diefer Eidatelle gaben, bat fie wegen der 
in dee Sonne glänzenden Kryſtallſtücke erhalten, die man bier 
zwifchen dem Kalkfteine haufig antrifft. or Zeiten war eine in 
den Zelfen gehauene Zreppe vorhanden, auf welcher man in die untere 
Stadt hinabgehen konnte; gegenwärtig aber ift diefer für die Soldaten 
unbequeme Gang durch eine Dampfmafchine erfegt, an welcher man 
Baumaterialien fowol als Waffen und namenflih Kanonen in bie 
Höhe windet. Unter dem Graben befindet fich ein Gewölbe, das in 
die Kafematten führt; die Gänge find nur zwei Fuß breit und drehen 
fih in einer Spirale ebenfo leicht wie die breiten Treppen der fchönften 
Hoteld in London. Die Länge beträgt 30 Zuß, und auf beiden Seiten 
find am Eingange Schilderhäufer in den Felſen gehauen. 

In der Eitadelle befindet fich ein großer geräumiger Hof mit einem 
Brunnen; auf diefem Plage ererciren die Soldaten. Die dien plum⸗ 
pen Mauern, aus welchen die Batterie des Cavalierd befteht, wurden 
vorlängft erbaut und waren urfprünglich für einen Palaft des Gou⸗ 
verneurs beflimmt. Einige Feſtungstrümmer, umherliegende Stein- 
haufen, eingefuntene Mauern find Alles, was von der Herrfchaft der 
Sranzofen übriggeblieben. Was dagegen nie aus Canada verfchwinden 
wird, das find die Tiebenswürbigen Sitten feiner Bewohner, der ſorg⸗ 
fofe und glüdfiche Charakter der Landleute, die am Ufer des St.⸗Lo⸗ 
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renz mit Ziebern und Schnee kämpfen, und vor allem dieſer fran- 
zöſiſche Anfteich, der in den Hütten und den Dörfern überall fi) vor- 
findet, die einfache Gaftfreundfchaft, die fo fehr gegen das rauhe und 
firenge Weſen der Engländer und dad ewige „Wer da!‘ der Schild: 
wachen abfliht. So wahr ift ed, daß, wenn in einem eroberten Lande 
die Macht dem Sieger gehört, doch bei einer Bevölkerung, die nur 
den Namen vertaufcht, daflelbe Gefühl für Vorliebe und Haß bleibt 
wie von jeher. Die englifche Politik bat den Canadiern ein fanftes 
Zoch aufgelegt, fie find, wie die Sieger fagen, freier ald unter der 
vorigen Herrfchaft des Mutterlandes, und dennoch hörte ich Leute, Die 
mit Feuer und Enthufiasmus ausriefen: „Trotzdem find und bleiben 
wir Franzoſen!“ 

Und nun zum Abſchied von Quebed noch ein furzer Ausflug nad 
den berühmten WBaflerfällen de DMontmoreny. Wenn man von der 
Esplanade herab die Gegenb um Quebeck überfehen und alle einzelnen 
Gegenſtände nach ihrer Reihenfolge wohl aufgefaßt hat, dann muß man vor 
Sonnenaufgang aufbrechen, der Mauer entlang gehen, weldye bi8 unten 
an die Stadt ſich binabzieht, bier fich zu Pferde fegen und die Rich: 
fung nad den Fallen des Montmorency über dad Indianerdorf Xo- 
retto einfchlagen. Nachdem man vorfichtig die ſchlecht gepflafterten, 
engen Straßen zurüdgelegt bat, kommt man an eine breite, ſchlecht⸗ 
gebaute Holzbrüde, die über den Wolfe's Cove führt, der bei niedriger 
Ebbe faft ganz froden iſt; dann aber wird der Weg gut und eben, 
und ohne anhalten zu müflen, fann man bis zu dem Hügel traben, 
an defien Fuße das Indianerdorf liegt. Dbfchon ed ganz in der Nähe 
einer großen Stadt fich befindet, fo haben doch die Bewohner ihre 
einfachen Sitten bewahrt. Ihre Hütten haben eine pyramidenähnliche 
Geſtalt, fie beftehen aus drei oben zufammengefügten Pfählen, und find 
mit Fichten -» oder Birkenrinde bededt; im Winter haben fie vielleicht 
andere Wohnungen. WIE ich im eine dieſer Hütten eintrat, bot mir 
der Bewohner Piroguen, Pagayen und Segel an; ferner Schlittfchube, 
Degenkoppel und Mocaffind. Nie fah ich fo friedliche und gefprächige 
Indianer ald diefe Bewohner der Dörfer Loretto und Point: Levi. 
Einen Theil ihred Lebens bringen fie damit bin, in den Seen, 
welche die Abgründe des Gebirges füllen, Bieber zu fangen; aber diefe 
Thiere werden von Zage zu Zage feltener, und es gehört eine Geduld 
Dazu, deren nur ein Indianer fähig if, ein Dugend Stunden unbe: 
weglich am Waſſer zu figen und zu warten, bis ed einem Bieber gefällig 
ifl, bervorzufommen. Dafür aber wird das einmal zum Vorſchein ge: 
kommene Thier auch niemald von ihnen verfehlt; auch ift dad Fell 
werthvol genug, um ben Indianer überflüffig für feine verlorene Zeit, 
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deren Werth er ohnehin nicht zu würdigen weiß, zu entfchädigen. Ueb⸗ 
rigens befindet fih in dem Dorfe eine kleine Fatholifche Kirche. 

Wenn man den eg nah den Waflerfällen weiter fortfegt, fo 
fteigt man zuerft den Hügel wieder hinab. Zu beiden Seiten liegen 
ziemlich gut bebauete Felder; den Fluß überficht man zur Rechten 
bis zur Orleans⸗Inſel. Das Dorf Beauport, welches man berührt, 
beftehbt aus zum heil ſehr hübſch aufgeführten hölzernen Gebäuden; 
die Gärten find mit Obftbaumen bepflanzt und durch die Straßen 
riefelt ein Bach. 

Nachdem man Beauport verlafien, fleigt der Weg allmälig ge: 
gen die Abrahamshöhle an; man befindet ſich bier auf dem Schau- 
plag einer blutigen Schlacht und eines fchredlichen Gemeßeld, welches 
auf die Niederlage der franzöfifchen Waffen folgte. 

In einiger Entfernung von dem Montmorency⸗Fluſſe laßt man 
fein Pferd in einem Gafthaufe, dad mit jenen in den franzöſiſchen 
Dörfern fehr viel Wehnlichkeit hat, und in welchem eine arme Witwe 
den Reifenden freundlich empfängt, während der Sohn das Thier ab- 
zäumt und ihm Zutter gibt. Won hieraus folgt man dann einem ſich 
windenden Pfade, welcher bis an den Fluß geht, über den eine Brüde 
gefchlagen ift. Iſt man über dieſe gelangt, fo muß man dem Eigen: 
fhümer des Feldes, „weil man die Ernte auf dem Felde zu Boden 
tritt”, eine Kleinigkeit geben; dafür aber hat man nun auch von hier 
aus die fchönfte Ausficht auf die Kalle und eine weit ausgedehnte 
Landichaft. 

Der Waſſerfall des Montmorency bildet neben fpiten Felſen an⸗ 
fangs eine Stromfchnelle und flürzt fi dann von einer Höhe, Die 
fih auf 240 Fuß belaufen mag, ſenkrecht in einen ſchäumenden Wb- 
grund, aus welchem fich graue, vom Waſſer abgefpülte Felſen erheben. 
Seine Breite beträgt nicht viel über 100 Fuß; aber die Höhe ift fo 
beträchtlich, daf dad Auge die unten befindlichen Zufchauer kaum er 
fennen kann. In dem freien Raum, den der Waflerfall läßt, flehen 
hinter ibm Tupas, welche den feinen Waflerftaub in ihren grünen 
Zweigen auffangen. Einige Fuß über dem Boden theilt ein Granit: 
bio, der die Form eined Zuderhuts hat, die weiße Waflermafle in 
zwei geordnete Cascaden, deren jede ihren eigenen Dampffchleier bil⸗ 
det. Der obere Theil treibt eine Mühle, die auf Pfeilern ſteht, und 
mit einer Kühnheit hierher gebaut ift, die Einen ſchaudern macht. 

Von hier aus fah ich die Verfchanzungen, welche Die Engländer im 
Sabre 1759 an dieſem Ufer aufgeworfen haften. Zuerft flüßten fie 
fih auf die Infel Orleans, die dem Waſſerfall des Montmorency ge: 
genüber in einer Entfernung von mehren Lieues fich ausdehnt. Ihe 
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General Wolfe, der fih den Angriff auf diefe von Montcalm verthei- 
dDigten Höhen vorbehielt, fchidte den General Morickton nach Point: 
Levi, wo er fich feitiegen follte, weil es Quebeck gerade gegenüberliegt 
und er von bier aus bequem gegen die Stadt agiren fonnte. In der 
Nacht Fam Wolfe mit feinen Truppen von der Drleand-Infel an, fchiffte 
fih am Fuß der Waflerfeite aus, und warf fchnell am linken Ufer 
eine Batterie auf; General Moridton feinerfeits feßte in Böten über 
den Fluß und bewerfftelligte, obſchon unter vielen Gefahren, mit 
Hülfe der Dunkelheit feine Ausfchiffung ebenfalls. 13 Compagnien 
Grenadiere kamen zuerft an und flürzten auf die franzöfifchen Batte: 
rien los; fie wurden aber zurüdgefchlagen, verloren 500 Mann und 
gaben ihr Unternehmen auf. Das gefchah um Ddiefelbe Zeit, ald Wolfe 
die Wachſamkeit Bougainville’d, der die englifhe Zlotte beobachtete, 
taufchend, mit jenen Glüde, das ihn den ganzen Feldzug über begünftigte, 
fih an dem feinen Namen tragenden Bache (MWolfe’d Cove) ausfchiffte 
und eine vortheilhafte Stellung wählte. 1500 franzöfifche Scharfihügen 
fuchten vergeblih ihn zu vertreiben, Die Webermaht war zu groß; 
nach zweiflündigem furdtbarem Gefeht war die Schlacht entſchie⸗ 
den. ber beide commandirenden Generale waren tödtlich verwundet; 
Wolfe flarb im Angeficht feiner fiegreihen Zruppen, und wenn Dont: 
calm nicht Daflelbe Eonnte, fo ward ihm wenigftens der Troſt, daß er 
feine Niederlage nicht überlebte. Diefed Gefecht heißt nody der Tag 
auf den Abrahamsebenen; der erſte Angriff fand am Fuße der MWaf- 
ferfälle flatt, und in ciner Entfernung von etwa vier Kieucd fonn- 
ten die Canadier dieſes Schaufpiel betrachten, das über das Schick— 
fal ihres Landes entfchied. 

Bon der Höhe ded Hals zur Linken fieht man, wie die Ebenen ſich 
im Horizonte verlieren bis an die Gebirge von Sainte-Anne und de 
la Zourmente. Der mehr ald eine englifche Meile breite Fluß wird 
von der Drleand:Infel begrenzt, rechts Tiegen die nichrigen Prairien, 
auf weldhen das zweite Gefecht geliefert ward; fie bilden eine weite 
Flache bis an den Wolfe’ Gove. Den Hauptpunft dieſes Gemäldes 
aber bildet die rund um den Berg gruppirte Stadt mit ihren Straßen, 
ihren MDauerzinnen, die fie umkränzen wie ein Zurban, und dem Cap Dia- 
mond, dad wie eine Reiherfeder darüber heroorragt; die Sonnen- 
ſtrahlen fallen funfelnd auf die Giebel der Häufer, auf die Spitzen 
der Thürme, auf die Iangen Reihen der Kafernen. Auf dem andern Ufer 
fieht man Point⸗Levi; .eine zahlreiche Flotte ruht im fihern Hafen, 
noch ganz gefchwärzt von dem Eife von Neufundland und den Gtür: 
men des Miramichi. Der Mont de la Zourmente, der einen Pendant 
zu Diefem lebendigen Gebirge bildet, erfcheint durch die düſtere Far: 
bung feiner mit Wolfen bebediten Abhänge als ein :treued Bid bed 
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alten Sanada und wetteifert an Größe und wilder Majeſtät mit dem 
Cap Diamond, wo Menfchenhände ein fo gewaltiges Denkmal errichtet 
haben. 

Als ich an der Brüde vom Wolfe's Cove ankam, ging mein durch 
das Schießen der eben erercirenden Soldaten fcheu gewordene Pferd 
mit mir durch; Häufer und Straßen flogen vor mir vorüber wie ein 
flüchtiger Zraum, und in wenigen Minuten befand ich mich auf der 


Eöplanade, wo mein Pferd anhielt. Won bier betrachtete ich noch ein- 


mal mit Bewunderung diefe Ebenen, Wälder und Gebirge, die ich 
eben verlaflen hatte, und in welchen ich noch umherzuirren glaubte, fo 
gewaltig war das Thier forkgerannt. 

Point-Levi ift ein amerikaniſches Quartier auf dem rechten Ufer 
bes Fluſſes; es liegt am Fuße eined hohen Hügeld. Man findet 
dort Hoteld mit hübfchen Galerien und Gärten, von welchen herab 
man die ganze, nach dem Wafler zu liegende Seite von Quebeck 
fehr gut überfehen Tann. Hier wohnen die meiften Angloamerikaner; 
alle halbe Stunde fährt ein Dampfboot über den Fluß. Das 
Andianerdorf Point-Levi Tiegt einige englifhe Meilen weiter im 
Innern. 


Literatur und Runft. 


Don 3. E. Horn in Brüffel, der fih Kennern und Freunden ber Sta⸗ 
tiſtik bereits durch fein im vorigen Jahre erfchienenes, nad) amtlichen Quellen 
bearbeitetes „Statiſtiſches Gemälde des Königreichs Belgien” auf das vortheils 
hafteſte empfohlen bat, liegt der erfte Abfchnitt eines neuen, auf zwei Bände berech- 
neten Werkes vor: „Bevöllerungswiffenfhaftlide Studien aus Bel- 
gien. Mit durchgehender vergleichender Erforfchung der entfprechenden Ver⸗ 
haͤltniſſe in Deftreih, Sachen, Preußen, Frankreich, England, Holland und 
andern Staaten‘ (Erfter Band, Leipzig, F. 4. Brockhaus). Das Buch 
bildet gewiffermaßen einen Commentar zu jenem frühern, aber einen Commentar, 
der noch intereffanter zu werden verfpricht und noch wichtiger ald der Text 
felbft. Der Verfaffer gibt das Verhältniß beider Werke fehr richtig dahin an, 
dag die amtlihe Statiftit fich Tebiglih auf Aufzeichnung und Zufammen- 
flelung der Thatfachen zu beſchränken habe; die Verarbeitung derſelben wirb 
als ein ausfchließliches Recht der unabhängigen, von keiner Rückſicht gebundenen, 
auf kein vorgefchriebenes Ziel gerichteten Wiſſenſchaft in Anfpruch genommen. 
Zu einer folden wiffenfchaftlichen Verarbeitung nun macht ber Verfaffer in 
dem vorliegenden Werke den Anfang, und zwar hat er ſich einen Gegenftand 
außerfehen, ber feit mehr denn hundert Sahren, feit Süßmilch's „Göttlicher 
Ordnung” ıc. von allen ftatiftifchen Kragen die öffentlihe Aufmerkſamkeit 
jederzeit am meiften befchäftigt bat und den er felbft mit Recht als „das A 
und O der Statiftit, den nothiwendigen Ausgang und Endpunkt aller dies⸗ 
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falfigen Erhebungen und Forfchungen” bezeichnet. Nämlich die Bevölkerung 
felbft; wie die menſchliche Forſchung feinen würdigen Gegenftand hat als 
den Menfchen felbft, fo bildet auch die Geſammtheit der Menfchen d. h. die 
Bevölkerung nicht nur den würbdigften Gegenftand aller ftatiftifhen Korfchung, 
fondern auch ihre unentbehrlichfte Grundlage fowie das unvermeidliche Ziel, 
bei dem fie immer und immer wieder ankommt und durch das ihre wich⸗ 
tigften Refultate erft das wahre Leben, die wahre Bedeutung gewinnen. Der 
Derfaffer drüdt dies Verhältniß ebenfo kurz wie fihlagend aus, indem er 
fagt: „Der abfolute Werth einer ftatiftifchen Angabe ift Null, fie hat immer 
nur einen relativen; biefer aber wirb erft dann erfannt, wenn man die frag» 
liche Zahlenangabe mit ber Bevoͤlkerung felbft in Verbindung gebracht und 
ihr Verhältniß zu diefer ermittelt hat.” Man kann danach auf den Reich⸗ 
thbum und das Intereſſe des vorliegenden Werkes fchliefen, befonders da 
der Berfaffer ſich keineswegs auf Belgien beſchränkt, fondern ſich in den 
meiften Fällen über das ganze cultivirte Europa erftredt, foweit daſſelbe der 
ftatiftifchen Forfhung zugänglich ifl, und Belgien nur als Anhaltöpunft be- 
nußt, fowie als Aushülfe, wo ihn die fonftigen Notizen im Stich laffen. Im 
erften Buch wird „Der Bevölkerungsſtand“ behandelt; unter ben zahlreiche 
intereffanten Punkten, welche dabei zur Sprache kommen und die zum Theil 
auch für gewiffe politifhe Kragen des Tages von höchſter Wichtigkeit find, 
heben wir den Abfchnitt über Stadt und Kand, über Wohnlichkeit und Fa⸗ 
milie, Gefchlecht und Alter hervor. Noch anziehender ift bad zweite Buch, 
„Die Fruchtbarkeit”; mit Erftaunen überzeugen wir und darin, wie auch bie 
ſcheinbar perfönfichften und unabhängigften Handlungen, wie Liebe, Ehe ıc. 
von gewiffen allgemeingültigen Gefegen beherrfcht werden und bei aller 
fcheinbaren Verfchiedenheit doch ſtets ein beftimmtes voraus zu berechnendes 
Reſultat liefern. Die Weberfchriften diefes reichhaltigen Abſchnitts lauten: 
Die Heirathöfrequenz; Das abfolute Heirathsalter; Relatives Heirathsalter und 
Wiederverheirathung; Heirathsfaͤhigkeit und Heirathezeit; Die Geburtszahl; 
Allgemeine und eheliche Fruchtbarkeit; Außereheliche Fruchtbarkeit; Städtifche und 
ländliche Fruchtbarkeit; Knaben und Mädchen; Empfängnig und Geburtszeit. 
Daß der Verfaffer ſich nicht nur bei Zufammenftellung der Thatfachen, fondern 
aud) bei den daraus zu ziehenden Folgerungen überall der größten Genauigkeit und 
Vorficht befleifigt hat, dafür bürgt die vortreffliche Schule, die er in Belgien, 
diefem Haupt» und Mutterlande der modernen Statiftit, durchgemacht und von 
der er fchon in dem obengenannten Werk eine rühmliche Probe abgelegt hat. 
Auch liefert er das Material, das ihm in ungewöhnlicher Reichhaltigkeit zu 
Gebote geitanden, befonders auch in Folge der unbefchränkten Benugung ber 
Bücherfchäge, welche die Bibliotheken der ftädtifchen Divifion und der flati- 
ftifhen Gentralcommiffion in Brüffel darbieten und die zu ben bebeutend- 
ften in Europa gehören, dem Lefer überall felbft in die Hände und fobdert 
dadurch zu einer fortwährenden Controle auf, bie zugleich die Lecture des 
Buche Höchft anregend und unterhaltend macht. in ganz befonderes Lob 
endlich verdient die Anordnung und Darftellung des Werks. Wiffenfchaftliche 
Werke inBriefform erwecken uns fonft kein befonders günftiges Vorurtheil; in den 
meiften Fällen dient diefelbe theil6 nur als Freibrief der Oberflächlichkeit, theils be» 
ſchraͤnkt fie fich Tediglih auf Anrede und Schlußformel und was bazmwifchen liegt, 
ift der gewöhnliche, ſtreng bogmatifche Katheberton, in weichem unfere beutfchen 
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Gelehrten fich mit dem Publicum zu unterhalten Tieben — wobei die Un- 
terhaltung in ber Regel mehr auf Seiten dee Docenten als des Publicums 
if. Anders in diefem Kal; Hr. Horn benugt bie Briefform keineswegs als 
ein bloßes bequemes Vehikel, feine Gelehrfamkeit an den Mann zu bringen, 
fondern er bat fie wirklich geiſtig durchdrungen und weiß fie auch äſthetiſch 
zu beberrfhen und auszufüllen; es ift ein fortbauernde® Zwiegeſpräch 
mit dem Lefer, das uns in unumterbrochener Spannung und Anregung er: 
bält, indem wir jeden Schritt des Autors in faft dramatifcher Steigerung 
felbſtthätig begleiten. — Das Einzige, womit wir nicht vollig einverftanden 
find, ift der fchroffe, um nicht zu fagen abfprechende Ton, in den die Polemik 
des Berfaffers zumeilen verfällt; felbft angenommen, dag ihm in diefen Con⸗ 
troverfen das Mecht noch öfter zur Seite ftände, als es thut, fo würde daffelbe 
doch durch eine etwas mildere Form von feiner Gültigkeit wol ſchwerlich 
etwas eingebüßt haben. H. Fk. 


So große Berbreitung das Intereffe für Nordamerika auch neuerdings 
bei uns gewonnen bat, faft in allen Ständen und Glaffen, und fo zahlreiche 
Schriften fih bemühen, und mit den verfchiedenften Seiten des dortigen 
Lebens vertraut zu machen, fo wenig wiffen wir im Ganzen doch noch von 
dem literarifchen Zreiben des genannten Landes. Mancher, der ſich übrigens für 
einen ganz gewiegten Kenner der nordbameritanifchen Zuftände halt, wirb 
fogar nicht übel Luft haben, die Eriftenz einer eigenen nordamerikaniſchen Litera⸗ 
tur überhaupt abzuleugnen. Das Einzige, was man Bruder Sonathan allen- 
falls zugefteht, find ein oder zwei Teidliche NRomanfchreiber, ein oder zwei Hiſto⸗ 
riker und außerdem noch eine Tagespreſſe, deren Ausdehnung allerbing® unges 
heuer ift, deren Afthetifchen und fittlichen Werth jedoch felbft die Lobredner Ame⸗ 
rikas nicht Hoch anzuſchlagen vermögen. Für alles Uebrige, behauptet man, geht 
dem Ameritaner der Sinn ab. Nordamerika, fagt man, ift das Land des Hans 
deins, nicht der Worte, der Thaten, nicht der Bücher; das going ahead und to 
make money läßt für die Poefie keinen Raum, noch kann bie Wiſſenſchaft 
Wurzeln fchlagen in einem Boden, dem man nur mit Dampfeseile Geld, 
Geld und immer wieder Geld zu entloden ftrebt. — Die Richtigkeit dieſer 
Behauptungen mag bier unentfchieden bleiben und ebenfo, ob damit mehr ein 
Lob ausgefprochen ift als ein Tadel. Daß es aber bei alledem eine nord⸗ 
amerifanifche Literatur gibt, fogar eine außerordentlich umfangreiche und mannich⸗ 
fache, beſonders wenn wir die Kürze ber Zeit in Anfchlag bringen, feitbem 
überhaupt von einer norbamerilanifhen Nationalität die Rede fein kann, 
fowie die außerordentliche Verfchiedenheit der Elemente, aus benen diefelbe 
fi gebildet Hat — dafür wird Jedem, der noch daran zweifeln möchte, ber 
volftändigfte Beweis in die Hand gegeben in dem ftattlihen Bande, ber 
foeben unter dem Titel: „Handbuch ber nordameritanifchen Native» - 
nalliteratur. Sammlung von Wufterftüden nebft einer literarhiftorifchen 
Abhandlung über ben Entwidelungsgang der englifhen Sprache und Litera- 
tur von Profeſſor Dr. &. Herrig”, in Braunfchmeig bei ©. Weftermann er- 
ſchienen if. Durch feine zahlreichen frühern Arbeiten über moderne, befon- 
ders englifhe Sprache und Literatur hat der Herausgeber fich einen fo 
anerfannten Namen gegründet, daß auch die neue Unternehmen ſchon dadurch 
hinlänglich verbürgt und empfohlen if. Wir lernen im Ganzen gegen 70 
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Schriftfteller kennen, Lyriker, Novelliften, Hiftoriker, Redner ꝛc., darunter 
auch viele in Deutfchland gefannte und beliebte Namen; wir nennen bei- 
fpielsmeife außer Fenimore Cooper und Waſhington Irving, die ja auch in 
Deutfchland eine zeitlang Mobefchriftfteler waren, die Dichter Rongfellow, 
Bryant und Poe, die Hiftoriker Prescott und Bancroft, Clay, Webfter und 
Channing als Nebner, ſowie Emerfon, Schoolcraft und Zuderman unter 
den miscellaneous writers. Cine intereffante Wahrnehmung ift dabei, daß 
nicht Einer von diefen Schriftftellern über die Zeit der Unabhängigkeit hinauf 
reicht, den einzigen Benjamin Franklin ausgenommen, von dem wir ebenfalls 
einige charakteriftifche Bruchftüde erhalten. Aber auch unter den fpätern 
Schriftftelleen dürfte eine unparteiifche Kritit im Ganzen nur Wenige finden, an 
denen fich eine wirkliche nationale Färbung, ein fpecififcher norbamerikanifcher 
Charakter ertennen läßt. Vielmehr ftellt die Mehrzahl der nordamerifanifchen 
Schriftfteller fih nur als Epigonen und Nachahmer der englifchen Bildung 
dar; das politifhe Band konnte die übermächtig gewordene Tochter zerreißen, 
mit dem äfthetifchen dagegen blieb fie ebenfo an das Mutterland gefeffelt 
wie mit der Sprache ſelbſt. Auch gilt das nicht blos von Romanfchreibern, 
wie Cooper und Waſhington Irving, ſondern auch Hiftoriter wie Prescott 
und Bancroft find doch im Grunde nur Zöglinge englifcher Wiffenfchaft 
und englifcher Weltanfhauung. Eigenthümlich nordamerikaniſches Gewächs 
oder doc den Anfag, den Keim dazu, cerbliden wir nur in den Rednern, 
fowie in einigen Dichtern der allerjüngften Zeit, namentlich in dem baroden, 
wildphantaftifchen Edgar Poe. Doch konnen wir nicht eben fagen, dag wir 
dem Letztern viel Gefhmad abzugewinnen ober eine befonderd günftige 
Vorbedeutung für die Zukunft der nordamerifanifchen Poeſie in ihm zu er- 
Tonnen vermöchten. — Die literarhiftorifchen Einleitungen des Herausgebers find 
mit derjenigen Sachkenntniß und Klarheit abgefaßt, die wir an ihm gemohnt 
find. Doch würden die biographifcyen Angaben durch größeres Detail ge- 
wonnen haben, während umgekehrt die Bemerkungen über. die (angeblichen 
und wirklichen) igenthümlichkeiten des norbamerikanifchen Idioms uns theils 
für diefen Ort zu ausführlich feheinen, theild auch, im Gegenfag zu der 
fonftigen Billigkeit und Mäßigung des Urtheils, die fi) in dem Buche kund⸗ 
gibt, denn doch wol etwas zu panegyrifch gehalten find. Die Ausftattung ift 
glänzend, ber Preis billig, das Ganze Alten zu empfehlen, die das geiftige 
Leben Nordamerikas näher kennen lernen wollen oder die auch nur zu ben 
Liebhabern der englifchen Sprache zählen. K. S.. 


In Nürnberg, das wir uns fonft in der Regel nur als Hauptfig mittel- 
alterliher Kunft und Bildung denken, exiſtirt feit Jahren ein literarifcher 
Verein, der auch die wiffenfchaftlichen und poetifchen Beſtrebungen der Ge— 
genwart mit Theilnahme verfolgt und fie feiner nächften Umgebung zugäng- 
ih zu mahen ſucht. Bon den Vorträgen, die in diefem Verein gehalten 
werden, erfcheint von Zeit zu Zeit eine Auswahl im Drud, die ein recht 
vortheilhaftes Zeugniß ablegt für den lebendigen und aufgewedten Geift, der 
die Verſammlung erfüllt, fowie für die Mannichfaltigkeit und Gründlichkeit 
ihrer Verhandlungen. So auch das Lürzlich erfchienene „Album des lite- 
rarifhen Vereins in Nürnberg für 1854” (Nürnberg, Bauer und 
Rafpe). Daſſelbe enthält fünf größere Abhandlungen, von denen bie ‚von 
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3. 2. Hoffmann „Ueber die Homerifchen Frauen’ und „Das Dreikönigsfeſt 
in Habana” von Friedrich Knapp uns am meiften angefprochen haben; bas 
erftere ift eine verftändige und wohlgeorbnete Zufammenftellung, an ber 
nur der tänbelnde Ton der Darftellung uns befrembet bat, dad andere 
eine lebhafte und farbenreiche Schilderung, die fich ebenfo fehr durch bie 
Neuheit des Stoffe wie durch die Eigenthümlichkeit der Kocalität empfiehlt. 
Weniger gelungen fcheint und der Auflag von Loͤſch „Weber Offian”; es ift 
zu viel altoäterifche Sentimentalität darin und zu wenig kritiſche Schärfe. 
Auch H. Wölffel „Ueber Shakſpeare's Sturm’ gehört noch einem Geſchlecht 
lobpreifender Sommentatoren an, bad wir glücklich Hinter uns zu haben 
meinten. J. 2. Hoffmann „Ueber Gutzkow's Ritter vom Geifte” erponirt 
den Zufammenbang des Romans recht gut; dagegen ift die Darftellung zu 
breit gerathen, während es dem Urtheil ebenfalld an Eindringlichkeit und 
Schärfe fehle. Angehangen ift eine Anzahl Gedichte von verfchiedenen Ver⸗ 
faffeen. Aber feltfam: dieſer Dilettantismus, ber in der Wiffenfchaft noch 
ganz Löbliches und Angenehmes zu Tage fördert — fowie er anfängt in Verfen 
zu reden, wirb er unerträglich. Der einzige befannte Name ift Daumer. 
Allein auch feine Beiträge bleiben weit hinter Dem zurüd, was wir fonft 
bei diefem Dichter zu finden gewohnt find; jedenfalls reichen fie nicht Hin, 
den Ballaft diefes poetifchen Anhangs über Waffer zu halten. ull, 
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Aus Weſtfalen. 
Februar 1854. 


Sp. Unter den übrigen Landestheilen, aus welchen das, Deutſche Muſeum“ 
uns vortrefflich orientirende Nachrichten bringt, darf unſer ſtilles Weſtfalen 
wol nicht ganz fehlen. So überaus ſtill wie früher iſt es ja bei uns ſchon 
lange nicht mehr. Seit Weſtfalen von einem Ende zum andern auf Eiſen⸗ 
bahnen durchfahren wird, iſt auch dieſes Land in den brauſenden Verkehr 
hineingeriſſen, der in unſern Zeiten maͤchtiger im Stillen um ſich greift und 
die alten Zuſtände weit mehr in Auflöfung und Kräfte und Geiſter ſtaͤrker in 
Bewegung fest, ald äußerlich fofort fichtbar wird. Der Wellenfchlag biefer 
Bewegung macht fi fühlbar bis in die entlegenften Dörfer der flillften 
Gegend in Deutfchland, und das ift wol unzweifelhaft das münfterfche Hin- 
terland nach der holländifchen Grenze bin. Auch Hier flürzen bie alten Eichen 
auf ben Bauernhofen, weil fie gute Abnehmer finden unb der Bauer ben 
Refpect nicht mehr kennt vor allem Dem, was feinen Hof ausmacht; auch hier 
werben bie alten Onkel felten, welche fonft ihren ruhigen Pag am Feuer 
herde des Hofes fanden, auf dem fie aufgemachfen waren, während jegt bie 
jüngern Söhne ſchon in kräftiger Jugend ſich danach umthun, eigenen Herd 
zu befommen oder in die Städte oder gar nach Amerika wandern. 

Da wir uns aber in Weſtfalen auch durch die neuere Zeit aus unferer 
politifchen Ruhe und Genügfamkeit und aus unferer literarifchen Unfchuld 
eben nicht fehr Haben herausreißen, da wir noch immer gewohnt find, in 
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diefen Beziehungen weniger felbft zu produciren als vielmehr bie Ideen An- 
derer an uns herankommen zu laffen, um ruhig unb fogar mit einigem Mis- 
trauen gegen dad Neue zu prüfen, welcher Kern darin und dahinter fteckt, 
fo kann ich Ihnen von Bewegungen auf folchen Gebieten von hier aus 
wenig melden. Weftfalen bat nicht, wie die übrigen Provinzen Preußens, 
eine Hauptſtadt, in ber das provinzielle Leben feinen Mittelpunkt fände. 
Denn foviel ich fonft auch auf unfer guted frommes Münfter halte, fo fällt 
mir doch nicht ein, feinen Einfluß irgendwie weiter zu vermuthen, als gerabe 
bi8 zu den Grenzen des eigentlichen Münfterlandes. Ja es gibt Leute, 
welche meinen, au die für Münfter fo heiß gewünfchte, gegenwärtig aber 
wieder in entfernte Ausficht geftellte Univerfität werde mehr münfterifch als 
weftfälifch werden. 

Zweierlei Claſſen find es jedoch, deren Thätigkeit jegt durch ganz Weſt⸗ 
falen hin auffällig ift: das find die Wortführer der Fatholifch -hierarchifchen 
Partei und die Induftriellen. Die Erftern gewinnen täglid mehr an Kraft, 
Geltung und Hoffnungen; die Zefuiten haben fich jegt vollftändig und ziem- 
ih zahlreich in Münfter und Paderborn eingerichtet und find auch noch an 
andern Orten wirkſam. Auch läßt fich nicht verkennen, daß unter den obern 
und untern Volksclaſſen, namentlich im Paderbornifchen, im Sauerlande und 
in ben Städten gemifchter Gonfeffion, weniger im Münfterlande, in religiöfer 
Beziehung eine gewiffe Spannung und Aufregung ftattfindet. Diefer That 
ſache fteht indeffen eine andere gegenüber, deren Wahrheit häufig von mir 
felbft beobachtet und auch aus andern Städten Weſtfalens mir beftätigt 
wurde: die gemifchten Ehen nämlich find eher in Zunahme ald in Abnahme 
begriffen. Was nun die Induftriellen Weftfalens betrifft, fo hat fich ber 
felben in&befondere in den legten vier Jahren eine außerordentliche Thätigkeit 
und Rührigkeit bemeiftert, welche ſich noch fortwährend fteigert. Aller Orten 
wird nad Kohlen, Erzen, Salzquellen gefucht, eine große Menge Gruben, 
Hüttenwerte und Fabriken verfchiedener Art find in ber legten Zeit entitan- 
den, und man bat ſowol in ber Verarbeitung als Beſchaffung der Roh⸗ 
producte bedeutende und überrafchende Erfolge erzielt. Es zeigt fich, in wie 
mancher Weife noch die Naturfchäge und die Arbeitökräfte in unferer Provinz 
nugbar zu maden find. Sehr wohlthätig wirkt 3. B. auch der Verein zur 
Herftellung und Garantirung echter und guter Zeinen, welcher, von der Re 
gierung gefördert, in Herford feinen Sig genommen und einen tüchtigen Di- 
rector gewonnen hat. Unter den Spinnern und Webern bortiger Gegend 
ift durch diefen Verein ein regfamer Wetteifer wieder erwedt, fie haben wieder 
Vertrauen auf die Zukunft gefaßt, und der Verein denkt, nachdem er ſchon 
jest fo guten Erfolg gehabt hat, feine Thätigkeit nach und nad, über ganz 
Weſtfalen auszudehnen. Es ift ihm alles Gedeihen zu wünfchen, jebe Haus⸗ 
frau, welche fehöne und unverfälfchte Leinwand liebt, kann fie nun getroft von 
diefem Verein beziehen, fie wird fich gewiß nicht betrogen finden. 

Zum Schluffe babe ich noch zweier jüngft erfchienenen Bücher zu er 
wähnen, melche von zwei Weftfalen über zwei weftfälifhe Männer gefchrie- 
ben find. Das eine ift die epifhe Dichtung „General Spork“ von Franz 
Löher. Das Buch erfhien erft zu Weihnachten und ift bereits in einer 
Menge von Exemplaren durch ganz Weſtfalen verbreitet. Wir erinnern uns 
nicht, daß jemals eine literarifche Erſcheinung biefer Art bei uns einen fo 
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glücklichen und ſchnellen Erfolg hatte. Das andere Bud ift das „Leben 
des Oberpräfidenten Binde” von dem frühern Minifier Bodelſchwingh. Auch 
dieſes wird eifrig und mit herzlichem Dante gegen den Verfaſſer gelefen. 
Jedermann kennt ja in Weltfalen den hochwerthen Mann, der einft in un« 
ſcheinbarem Kittel durch unfere Städte und Dörfer reifte, überall mit eige- 
nen Augen fah und ‚mit eigenem lebendigem Wort zum gemeinnügigen Han⸗ 
bein anregte. Es wurde zwar bei feinem Lebzeiten gefagt, es hingen fi 
ihm zu viele Projectmacher an: aber zu wie vielen mwohlthätigen Anftalten 
hat dieſer Eine Mann den Grund gelegt, wie viele nügliche Ideen find von 
ihm ausgegangen, die erft jest ind Leben treten! So waren 3. DB. die Ka⸗ 
nalifirung und Urbarmachung der Lippe⸗Boker Haide und die Belebung ber 
Schiffahrt auf der Lippe, Ems und Ruhr zwei feiner Lieblingepläne. Sept 
werben fie ausgeführt und man erkennt ebenſo den großen Nugen als bie 
Möglichkeit der Ausführung an. Vincke's Gedaͤchtniß wird für immer in 
Weftfalen in Ehren bleiben. 


Aus Brüffern 
Kebruar 1854. 


E. H. Unfere politifchen Beziehungen zu Frankreich, Die aus leichtbegreife 
lichen Gründen immer bie bedeutendfte Seite, ja nahezu die Achfe. unferer 
ganzen auswärtigen Politik bilden und felbft auf das innere Staatsleben 
den innigften Einfluß üben, fcheinen im Laufe der legten Wochen eine völlige 
Umgeftaltung erlitten zu haben. Freilich auf eigenthümlichem und weitem 
Wege. Die geheimnigvolle Neife des Fürften von Chimay, der in den erften 
Tagen bed Monat Januar als außerordentlicher Gefandter des Könige nad 
Paris ging, Hatte allgemeines Aufſehen erregt und vielfache Deutungen er 
fahren. Vorherrſchend war jedoch bie Anficht, daß ein völliger Abbruch der 
diplomatifhen Beziehungen zwifchen Belgien und Frankreich nahe bevorfiche 
und der Fürft, als eine am parifer Hofe gerngefehene Perfonlichkeit, zum 
legten Wetter in der Noth erwählt worden fei, damit er jene Gefahr ab- 
wende und wenigftens ben Schein eines fortwährenden guten Einvernehmens 
zwiſchen den hbeiderfeitigen Höfen zu erhalten trachte. Ob dieſe Auslegung 
der Chimay'ſchen Sendung volltommen richtig war, ift allerdings noch heute 
fraglich, da über die Sendung felbft wie über bie raſch und glüdlich vor 
übergegangene Cabinetskriſis, welche fie hier bervorgerufen, noch immer ein 
geheimnißvolles Dunkel ſchwebt. So viel indeffen ift gewiß, daß bie Ber 
ziehungen zwifchen den beiberfeitigen Höfen in dieſem Augenblid inniger 
find denn je. Der Prinz Napoleon Bonaparte in Belgien, über das man feit 
dem 2. December 1851 am parifer Hofe ftetd Klage geführt — fein mehr⸗ 
tägiger Beſuch am Hofe unſers Königs, den man bisher in den Zuilerien 
ale die Seele der Drldans’fchen „Verſchwörungen“ und als ben einflußreid- 
fien Gegner der in Frankreich fo ehr gewünſchten englifch- franzoͤſiſchen 
Allianz betrachtete — der vermuthliche Nachfolger des Kaifers von Frank 
reich in fichtbarer Intimirät mit unferm Ktonprinzen, ben das bekannte 
Derret vom 22. Januar 1852 feines mütterlichen Erbtheils und wenigſtens 
der Hälfte feines Vermögens beraubte — in der That, das ift fo unerwartet 
und ſcheinbar fo widerfprechend, daß. man das. allgemeine Auffehen, welches 
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dadurch erregt ward und das auc, jegt noch keineswegs erlofchen ift, fehr 
begreiflih finden muß. Und da dem Publicum ein officieler Schlüffel zur 
Löfung des Raͤthſels noch immer nicht gereicht ift, fo ergeht es fich natür- 
lich mit deſto größerer Freiheit in das weite Feld der Vermuthungen über 
Beranlaffung und Zweck diefes Beſuchs. Natürlih werde ih Sie mit einer 
Wiederholung derfelben nicht behelligen, befonders da bis zur Stunde, wo 
- diefe Zeilen vor Ihre Lefer gelangen, dieſelben wahrfcheinlich ſchon auf anderm 
Wege zuverläffigen Auffchluß darüber erhalten haben werben. Wenigftens 
hat der Minifter des Aeußern verfprochen, der Kammer bei Verhandlung 
feines Budgets vollen Auffhluß über die beigifch- franzöfifhen Beziehungen 
zu geben. Wir wollen diefe Auftlärungen in Geduld abwarten und für jegt 
nur fo viel als allgemein geglaubte Thatfache conftatiren, daß das Minifterium 
an all den Wanblungen, welche die franzöfifch-beigifhen Beziehungen in 
legter Zeit durchgemacht, viel geringern Antheil hat, ald den verantwortlichen 
Lenkern eines conftitutionellen Staats zuftände, während eine höhergeftellte 
Derfönlichkeit hierbei tiefer und unmittelbarer eingreift, ald mit der Stellung 
eines unverantwortlichen conftitutionellen Staatsoberhaupts vereinbar fcheint. 

Die Kammerverhandlungen find feit ihrer Wiedereröffnung recht lebhaft 
und intereffant gewefen. Das Budget des Minifteriums des Innern hat 
auch dieſes Jahr feine eigenthümliche Kraft bewährt, die Zweite Kammer 
und befonders die klerikale Partei aus ihrem Phlegma aufzurütteln. Der 
unverföhnlihe Haß der legtern gegen den Erminifter Nogier, welchen fie als 
die Incarnation des belgifchen Liberalismus betrachtet, läßt fie nicht zur 
Ruhe kommen, und fie wird, wiewol er ſchon im Dctober 1852 aus dem 
Minifterium getreten, vielleicht noch jahrelang feinen Artikel vom Budget des 
Innern paffıren laſſen, ohne ihn zu retrofpectiven Angriffen gegen Rogier 
außzubeuten. Diesmal war ed vornehmlich die Statiftif, unter Rogier's Ver⸗ 
waltung fo trefflich entwidelt, dag Belgien heute allgemein und mit Recht 
als das „Mufterland der Statiſtik“ gilt, welche den Angriffen der klerikalen 
Dartei zur Zielfcheibe diente. „Nieder mit der Statiftil” war die allgemeine 
Parole des Kampfes, in welhem Coomans, Dumortier, Rouſſel, Bromwer de 
Hogendorp, de Neyer und andere Gefinnungsgenoffen alle Waffen des Ern⸗ 
fies und des Spottes, alle öfonomifchen und wiffenfchaftlihen Gründe auf- 
boten, um das ftatiftifche Bureau im Minifterium des Innern verfhwinden 
zu machen. Begreifen laßt fi diefe Erbitterung der Obfeuranten gegen 
die Statiftit allerdings; fie verbreitet Licht, zu viel Licht über alfe politi« 
fhen und focialen Verhältniffe, und das ift höchſt unangenehm für Diejeni- 
gen, die fo gern im Zrüben filhen. Zum Glück indeß für Belgien wie für 
die Wiffenfhaft hat der gefunde Verſtand und der Kortfchritt denn doch 
den Sieg davongetragen und die Statiftit ift uns erhalten; bie große Mühe 
und die Anftrengungen, welche biefer Sieg koſtete, zeugen jedoch leider von 
einem täglich bedeutender werdenden Erſtarken der Reaction und erregen 
manche wohlbegründete Beſorgniß für Belgiens nächfte Zukunft. 

Noch viel lebhafter geftalten fi die Parteikämpfe um die vom Juſtiz⸗ 
minifter vorgelegten Gefege, die öffentliche Wohlthätigkeit und die frommen 
Schenkungen und Bermächtniffe betreffend. Es berührt dies Gefeg einen 
Gegenftand, der eine Lebensfrage für die klerikale Partei bildet und auf ben 
fie ih daher auch mit großer Erbitterung geworfen Hat, befonder® auch in 
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ihren Tagesorganen. Dagegen iſt von der liberalen Partei eine meiſterhafte 
Schrift erſchienen: „La main-morte et la charité, par Jean van Damme.‘ 
Hinter diefem Namen verbirgt ſich befanntlih der frühere Finanzminifter 
Frere⸗Orban, eines ber bervorragendften Mitglieder der Zweiten Kammer 
und ebenfo ausgezeichnet als Yublicift wie als Staatsmann und Redner; 
auch diefe feine neuefte Publication glänzt ebenfo fehr durch Tiefe des Wiſſens 
wie burch geſchickte Anorbnung und leihtverftändliche Form. 

Wie nöthig übrigens die vom Juftizminifter beantragte Reform ber öffentli« 
hen Wohlthaͤtigkeit ift, das zeigt unter Anderm ein ftandalöfer Proceß, der 
fürzlih vor dem hiefigen Appellhof verhandelt ward und allgemeines Auf- 
fehen erregte. Der Angeklagte, M. 3. Cooper, Anwalt, Friedensrichter 
und Mitglied de Wohlthätigkeitscomite im größten Kirchfpiel Brüffels, bat 
mit den Brot, Kohlen⸗ und andern zur Vertheilung an bie Armen beftimm- 
ten Karten (Bons) bie bedeutendften Unterfchleife getrieben ; feit zehn Jahren 
bat er damit faft die gefammten Koften feines Haushalts beftritten, bie 
Waͤſcherin, die Näherin, die Taglöhner, der Zapezierer, der Gewürzkrämer 
und fogar — wie ein Zeuge unter allgemeinem Lachen ausſagte — ber Fri« 
feur für bie falfhen Haare feiner Frau find ſtets mit dieſen entwendeten 
Bons bezahlt worden. 

Da wir eben von ber Wohlthätigkeit fprechen, fo fei noch erwahnt, daß 
die Noth der armen Claſſen gottlob nicht ganz fo groß ift, als man vor 
einigen Monaten fürchtete. Die Korn- und Brotpreife find jept nicht höher, 
an manchen Orten fogar bedeutend niebriger, als fie es im November vori⸗ 
gen Jahres geweien, und auch ber Winter hat an Strenge bedeutend nach⸗ 
gelaffen. Dennoch ift die Wohlthätigkeit unermüblih, indem man auf ben 
verfchiedenften mittel- und unmittelbaren Wegen dem Elend zu fteuern ſucht. 
Befonders hervorzuheben ift die DBereitwilligkeit, mit ber das Militär buch 
Veranftaltung eigener Collecten in den Kafernen u. f. w. fein Scherflein zur 
Linderung des Elends der Civilarmen beizutragen fucht. 


Aus Paris. 
Februar 1854. 

K.S. „Bon Büchern liegt vor mir ein Perferheer”‘ — und fo mag mein heuti« 
ger Brief ſich denn lediglich mit literarifchen Dingen befchäftigen; bie politifchen 
eilen meinem Brief ja doch fchon mit dem Telegraphen vorauf. Der franzöfifche 
Büchermarkt hatin der legten Zeit manches Neue und vieles Alte an den Tag gefür- 
bert. Machen wir den Anfang mit den „Souvenirs contemporains politiques et 
literaires” des Hrn. von Villemain. Wir hatten uns viel Intereffantes von 
bem Buche verfprochen oder doch menigftens viel Pikantes. Hr. Villemain 
ift ein Mann, der Bieles erlebt hat; auch befigt er einen farkaftifchen Geiſt, 
ber überdies mit dem herrſchenden Syſtem höchſt unzufrieden if. Dennoch 
wurden unfere Erwartungen getäufcht. Anknüpfend an Hrm. von Narbonne, 
den Minifter Ludwig's XVL, bem er als Secretär gedient hat, an General 
Foy und an den In der Reſtauration berühmten, heute mit Recht vergeffenen 
Abbe Felez, tritt er in feinem neueften Buche meift nur als laudator tem- 
poris acti auf, 3. B. daß die Neftaurationdgeit eine große Zeit geweſen und 
daß die Eharte der Alliirten und Ludwig's XVIN. alle Keime der Größe umb 
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Freiheit enthalten habe. Wir geben gern zu, daß während der Reſtauration 
ſich in Frankreich viele und edle Kräfte geregt, daß das Beſte, was das 
Land noch heute beſitzt, ſich damals vorbereitet, daß die gelehrteſten Männer 
damals geforfcht und gefammelt haben. Allein man weiß auch, daß es eben 
die Oppofition gegen die Bourbons, der MWiderftand gegen die Segnungen 
der Heiligen Allianz gemwefen, was die Geifter aufmunterte, flachelte, waffnete. 
Frankreich glich damals einer Waffenfchmiede; im Juli 1830 wurden die 
Waffen gebraudt. Hr. Villemain felbjt war einer ber Gefellen in bdiefer 
Werkftatt. Aber das fcheint er über den Zuftänden des Tages vergeffen zu 
haben ; „weil fein Fäßchen trübe läuft, fo ift die Welt au auf der 
Neige”, und weil die Reftaurationsepoche die Zeit feiner Jugend gewefen, fo 
ift fie, trotz ongregationsgefellfchaften, Prevötalhöfen, unfindbaren Kam⸗ 
mern 2c. auch die ſchöne Zeit überhaupt. 

Doch das ift bei einem alternden Manne vielleicht natürlich und alfo 
verzeihlih. Schwerer dagegen fällt es, dem Hiftoriter Villemain zu verzeihen, 
daß er fein Yublicum überreden will, Hm. von Narbonne als ein Ideal von 
Mann, als einen justum ac tenacem proposili virum, al® einen Typus der 
beften Gattung von Franzoſen hinzunehmen. Hr. von Narbonne, deſſen 
ausführliche Biographie faft den ganzen Band füllt, fol ein Held fein, ein 
Prophet, ein großer Staatsmann, ein Gelehrter und Bott weiß mas Alles 
noch; jedenfalls der Mann, der alle Wunden feiner Zeit hätte heilen, ber 
alle Widerfprühe und Diffonanzen hätte auflöfen fönnen, wenn er nur 
darangelommen wäre. Es ift immer eine mislihe Sache um das ‚Wenn‘ 
in der Weltgeſchichte; ein wirklicher und wahrhafter Hiftoriker follte fich das 
„Wenn“ eigentlich gar nicht geftatten. Am mislichften aber ift die Anmwen- 
dung dieſes „Wenn“ auf Hrn. von Narbonne, ja fie ift geraderu falfch: das 
„Wenn“ ift einmal für Hrn. von Narbonne eingetreten, er ift richtig an die 
Reihe gekommen und bat während feines dreimonatlihen Minifteriums Volt, 
König und Legislative gleich unbefriedigt gelaffen. Narbonne war einfach 
ein Mann, der aus der Epigonenzeit der franzöfifhen Philofophen, aus den 
Salons „de la ville” und aus der pikanten Kiteratur des 18. Jahrhunderts 
manchen Splitter von Esprit in die evolution und in die Emigration 
mitgebracht hatte; auch war er eine fehöne gefellfchaftlihe Erfcheinung, für 
bie fich bedeutendere Menfchen intereffirten und aus der fie gern Etwas 
gemacht hätten, weil fie ihn mit Hülfe jener halbphilofophifhen Bildung des 
alten Namens und der hofifchen Traditionen im Stande glaubten, die beiden 
Zeiten, die alte und die neue, zu verfühnen. Daß auch Hr. Villemain eine 
ſolche Verſöhnung, aller Kehren der Gefchichte ungeachtet, für möglich hält, 
beweifen feine „Wenn“; aber auch das bei Seite gefegt, wäre doch Hr. von 
Narbonne, defien ganzes Leben fo geringe Spuren hinterlaffen hat, auf feinen 
Fal der Mann dazu geweſen. Immitten einer gigantifchen Zeit, zwifchen 
Riefen und ftaubbebedten Kämpfern, erfcheint er wie ein Stuger mit einem 
Daradedegen an der Seite, der über die Keul- und Donnerfchläge ringe- 
umber feine geiftreihen Wörtchen fagt, manchmal ein prophetifches Sprüchlein 
fallen läßt und fehr oft glaubt, daß er mit feinen Zinten und Paraden in 
dem großen Kampfe den Ausfchlag geben könnte. Und fiehe da, Hr. Ville 
main glaubt das mit ihm und bewundert jene Wörtchen und Gprüchlein. 
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In der That, die Akademie mit ihren officiellen „eloges’” ſcheint ihre Mit- 
glieder, foweit fie Hiftoriter find, zu verderben ! 

Dem Auffag über General Foy kann man fhon eher beiftimmen, wme- 
nigftend ſoweit es ſich darin um den biftorifchen Charakter des Helden han⸗ 
delt. Edel, würdig, empfänglid für das Schöne und Große in alter und 
neuer Kiteratur, mie in alter und neuer Gefchichte, tritt uns diefer tapfere 
Zribun entgegen, ausgerüſtet und gefhmüdt mit all jenem Idealismus, ber 
die neu aufftrebenden Geifter der Neftaurationsepocdhe auszeichnet. Hätte Hr. 
Villemain felbft etwas von dieſem Spealismus in fich bewahrt und wäre es 
bei ihm nicht zu unfruchtbarem Doctrinärismus vertrodnet, wie das Dielen 
paſſirt ift, welche die Julitage überlebt haben, er hätte und General Foy 
ohne Zweifel noch beffer gefhildert und ihm nicht Reden in den Mund 
gelegt, die mit feinem ganzen Weſen, feinem ganzen Wirken in Widerfpruch 
ftehen. Er benugt diefe alte und noch heute geliebte Autorität, um Kehren 
zu verfünden, vor denen General Foy erfchredien würde, unb das Lob einer 
Zeit zu verbreiten, die ber Tribun mit ganzer Seele befämpft hat. Nichts» 
beftoweniger bat der Aufſatz intereffirt ebenfo wie der folgende über die Salons 
unter der Neftauration, ja in gewiſſem Sinne auch das ganze Buch, nämlich 
als einfam vorauseilender, fchüchtern treifchender Sturmvogel. Es ift eigent- 
ich die erfte Stimme im Inlande, die fich gegen das herrſchende Syſtem, 
wenn auch noch nicht mit vollem Zone, doch hier und da mit einem Schrei 
uber den Verfall, mit einem Wehlaut über Verderbniß, Käuflichkeit, allge- 
meine Schwäche der Charaktere erhebt. Der Auffag über die Salons in 
der Reflaurationgzeit, wo vorzugsmweife Hr. Felez, der Feuilletonift, die Her- 
zogin Duras, Madame Montcalm ıc. eine Rolle fpielen, gibt einen Haren Begriff 
von jenem gefellfchaftlichen, literarifch umd politifch bewegten Leben, das zu 
jener Zeit Paris bewegte und dad heute ganz verſchwunden ift oder nur als 
flummes, Tangweiliges Gefpenft durch die Salond mancher affectirten Frau 
oder emporgefommenen Börſenmäkler ſchleicht. Doch ift auch in biefem 
Auffage jener Stil vorherrfhend, der im Menuetfchritt vorwärtsgeht und 
nad rechts und links Complimente macht. Die Sehnfucht nach den ver- 
ſchwundenen Salons wird doch dadurch erregt, um fo mehr da es heutzutage 
Mode wird, fie durch bie fterilen, durch Leine weibliche Grazie beherrfchten, 
von Hageftolzen erfüllten Cercles zu erfegen. Die Gercles, eine fchlechte 
Nachahmung der englifchen Clubs, wachſen überall aus dem Boden. Erft 
vor kurzem wurde ein neuer eröffnet, der nur Militär gewidmet ifl. Dieſe 
wie alle neuen ftehen unter dem Einfluß ber Regierung und die neuen wie 
die alten werden von ihr überwacht. Zrogdem thut fi) in manchem ber 
legtern ein Geift der Oppofition fund, wie ehemals in ben Salons der 
Peftauration. In diefer Beziehung zeichnet fich der „Jockeyclub“ aus, der in 
der blühendften orleaniftifchen Zeit, in der Epoche der entente cordiale nach 
englifhen Muftern gebildet wurde und noch heute vorwiegend orleaniftifch iſt. 
Er verfchließt fi) nicht ganz den republitanifchen Elementen von ber ge- 
maäßigten Partei Cavaignac, auch den legitimiftiichen nicht, wol aber macht 
er mit Strenge darüber, daß fich Fein bomapartiftifches Atom in feinen 
Schoos eindrängt. So hat es vor kurzem Hr. Morny, die ehemalige Stüge, 
der größte Dandy dieſes orleaniftifchen Clubs, erleben müffen, den jungen 
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Hrn. Lehon, ber ihm trog der Namensverfchiebenheit fehr nahe ſteht, aus- 
ballotirt zu fehen. 

Dem oben angebeuteten Streben Hrn. Villemain’s, feine Landsleute wieder 
zu einiger Würde zurüdzuführen, fchließt fi) der ehemalige, nunmehr wegen 
Eidesverweigerung abgefegte Profeffor der Philofophie Jules Simon an mit 
feinem Buche „Le devoir”. Es fol den Franzofen fagen, was fie längft 
vergeffen haben, was das heißt „die Pflicht”, die heilige „Pflicht. Aber 
ein gutes Gegengift gegen das Kob, das Hr. Villemain der guten alten Zeit 
fo verfchwenderifh ſpendet, ift Vaulabelle's „Geſchichte der Reſtauration“, 
deren legter Band foeben erfchienen if. Damit ift ein treffliches Werk, bie 
Frucht gewiffenhafter Arbeit und praktifher Erfahrung, abgefchloffen. Wir 
erfahren daraus, dag die gute alte Zeit des Hm. Villemain wol alt aber 
nicht eben ſehr gut gemwefen und, gewiß zu unferm größten Leidweſen, daß 
die Partei des Hrn. Villemain in eben biefer Zeit fich ebenfalls mehr als 
alt denn als gut bewährte — wir erfahren, daß der Doctrinärismus, der 
die Früchte heimgetragen, in dem Momente, da er bethätigt werden follte, 
ſehr feig und bereitd abgelebt war. Laffitte, Perier zc. nehmen fih in 
bem ſehr gemäßigten Buche nicht fo glänzend aus, wie auf ihren Sodeln 
oder Brüften im Pere-Lachaife. 

Vaulabelle's erfte Bände Haben an einem andern Buche fehr zeitgemäße 
Belegftellen gefunden: ein höchſt naiver Aide-de-Camp hat Napoleon’s ver- 
trauliche Gorrefpondenz mit feinem Bruder Joſeph vollftändig veröffentlicht. 
Welch ein Buh! Nach Macchiavelli's „Principe” das bebeutendfte in diefer 
Art; man fieht daraus, was ſchon Alberico Gentili zu fagen pflegte, daß 
nämlich die Staaten keineswegs mit dem Roſenkranz in der Hand regiert 
werden können. Wer verlangt das auh? Wielleicht das fittenreine Journal 
des Hrn. Girardin oder der „Siecle”, die Morgenzeitung des behäbigen 
liberalen Bürgerd? Diefe Organe gaben Auszüge aus dem zeitgemäßen 
Buche, als ein noch zeitgemäßerer Wink ihre Ercerpte unterbrad. Aber 
Deutfchland und Stalien follten das Bud) ftudiren. Mit diefem Buche und Sir 
Hudfon Lowe's nun erft erfchienenem poſthumem Memoire über St.-Helena 
könnte die Napoleond- Literatur nun wol eigentlich ald abgeſchloſſen betrachtet 
werden. Der Herr bemahre uns in Gnaben vor allen Fortfegungen.... 


Notizen. 


Don den Publicationen des Literarifhen Vereins in Stuttgart, 
deſſen Zwed es bekanntlich ift, ältere Drud- und Handfchriften aus dem 
germanifhen und romanischen Sprachgebiet, befonders gefchichtlihen und 
poetifchen Inhalts herauszugeben, ift ſchon wieder eine neue Xieferung er- 
fhienen, nämlich der zweite Band von Klüpfel's „Urkunden zur ſchwäbiſchen 
Geſchichte“, womit diefes gelehrte und wichtige Werk gefchloffen iſt. ALS 
eine der nächften Deröffentlihungen wird ber „Simpliciſſimus“ Grim- 
melshauſen's namhaft gemacht. Die ehemalige von Meuſebach'ſche Biblio- 
thek in Berlin, jegt der dortigen königlichen Bibliothek einverleibt, enthält 
namentlich auch zum „Simpliciffimus” ein fehr reichliches Material; ohne 
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Zweifel wird die neue fluttgarter Ausgabe dafjelbe gründlich ausbeuten unb 
dadurch eine Lüde füllen, die den Freunden unferer Altern Literatur bisher 


ſehr empfindlih war. 


Aus Kopenhagen wird der Tod des Biſchofs Mynſter (geb. 1776) ge 
meldet; derfelbe war nicht num berühmt als einer der gelehrteften und frucht⸗ 
barften bänifchen Theologen, fondern auch fein politifcher Einfluß ſoll zu 
gewiffen Zeiten nicht unerheblih gemwefen fein. — Chendafelbft geht man 
mit dem Plane um, dem vor gerade hundert Jahren verftorbenen Dichter 
Holberg ein öffentlihes Denkmal zu errichten. Holberg, ehemals auch 
in Deutfchland durch feine Zuftfpiele fehr belicht, ift noch immer ber natio⸗ 
nalfte Dichter feines Vaterlandsé; er ift der dänifhe Moliere und gleich 
feinem franzöfifchen Urbild werden auch feine Komödien zum Theil noch 
heutigen Tages mit bemfelben Beifall aufgeführt, wie vor 100 oder 130 
Jahren. Zugleich ift er aber auch einer der wenigen dänifchen Poeten, bie 
in der Entwidelung der europäifchen Literatur im Allgemeinen eine Stelle ein- 
nehmen, und ift daher die beabfichtigte Auszeichnung wenigftens nicht unverdient. 


Bon „Des Knaben Wunderhorn” ift ein vierter Band, nah Achim 
von Arnim's handfchriftlichem Nachlaß herausgegeben von Ludwig Erf, er- 
ſchienen; derfelbe bildet zugleich den 21. Band der neuen, von uns fihon 
mehrfach erwähnten Ausgabe von Achim von Arnim’s fännıtlihen Werken 
(Berlin, Arnim'ſcher Verlag) und empfiehlt ſich den Befigern ber frühern 
Bände indbefondere auch durch die fehr vollftändigen und genauen Regiſter 
über das gefammte Werk, die am Schluffe beigegeben find. 


Wiederum ift die deutfche Wiffenfchaft um einen berühmten Namen ärmer 
geworden: David Schulz, einer der Eräftigften, gewandteſten und geiſtvollſten 
Vorkämpfer des Rationalidmus, fowie einer der gelehrteften Theologen feiner 
Zeit, ift nach jahrelangem Siechthum am 17. Februar zu Breslau geftorben. 
Er war 1779 in der Nähe von Freyſtadt in Schlefien geboren; nachdem er 
fi$ 1806 als Docent in Halle Habilitirt hatte, wurde er 1809. Profeffor 
an der Univerfität zu Frankfurt am ber Ober; bei Auflofung biefer Anftalt 
im nächftfolgenden Jahre kam er in gleicher Eigenfchaft nach Breslau, wo 
ee mehr als ein Menfchenalter hindurch auf das fegensreichfte gewirkt und 
fih durch die Tüchtigkeit feines Charakters, feinen Biederſinn und feine 
Mannhaftigkeit auch außerhalb der alademifchen Kreife zahlreiche und begei- 
fterte Anhänger erworben hat. Beſonders häufig wurde fein Name im größern 
Publicum genannt bei Gelegenheit der Anfeindungen und Verfolgungen, denen 
er zur Zeit des Eichhorn’fhen Minifteriumsd ausgefegt war und die ebenfo 
fehr dem freifinnigen Gelehrten wie dem unbeugfamen und unerfchrodenen 
Manne galten. Mit ihm ift wieder einer jener Profefforen vom alten Schlage 
geftorben, die ſich zuerft als Profefforen, d. h. als Diener der Wiſſenſchaft 
und dann erft als Beamte fühlten und deren Reihen im heutigen Deutsch. 
land immer lichter werben — und zwar nicht durch den Tod allein. 


Vom 1. März an fol in Nürnberg bei Ebner eine eigene Zeitfchrift für 
Kunde der deutfhen Mundarten erfcheinen: „Deutſchlands Mundarten“, her⸗ 
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ausgegeben von Dr. Pangkofer, in jährlich 12 Heften. Andere intereffante 
Neuigkeiten des Buchhandels find: „Briefe über die Schopenhauer’fche 
Dhitofophie” von Frauenftädt; „Das Hofer-Käthchen”, Erzählung von Joſef 
Kant; „Zwei Rofen oder das Hohe Lied der Liebe”, von Julius Sturm, 
ſämmtlich bei F. A. Brodhaus in Leipzig. Ebendafelbft ift auch eine „zweite 
durchgefehene Auflage‘ von Robert Giſeke's „Pfarr⸗Röschen, eine Herzens 
geſchichte aus unferer Zeit” erfchienen, während von C. A. Weber's „Jung⸗ 
frau von Damascus“ (Magdeburg, Baenfch) bereits die dritte Auflage ver- 
fandt wurde. Bon Gottfried Keller, der bisher nur als Lyriker mit Aus 
zeichnung genannt wurde, werben die drei erſten Wbtheilungen eines vier 
bändigen Romans „Der grüne Heinrich” (Braunfchweig, Vieweg) angefündigt; 
ebenfo ein neuer zmweibändiger Roman von Julie Burow: „Ein Arzt in einer 
Heinen Stadt (Prag, Gerzabed). Auch Holtei foll wieder mit einem neuen 
vierbändigen Roman im Anzug fen. Otto Abel ift mit einer „Gefchichte 
Friedrich's H. des Hohenſtaufen“ befchäftigt, als Fortſetzung feines vortreff- 
lichen Buchs über König Philipp. Von Robert Schumann follen zur Oſter⸗ 
meffe vier Bände „Gefammelte Schriften” (Leipzig, Dtto Wigand) erfcheinen. 


Nach mancherlei Zögerungen, zu denen zulegt noch politifhe Bedenklich⸗ 
teiten hinzukamen, ift Meyerbeer’6 „L’etoile du nord” in der fomifchen Oper 
zu Paris endlich zur Aufführung gekommen; die Muſik, bei der der Com⸗ 
ponift einzelne Piecen aus feinem „Feldlager“ benugt bat, foll ebenfo melo- 
dios wie effectvoll fein und auch die Aufnahme beim Publicum wirb von 
den Zeitungen als höchſt glänzend gefchildert. Auch dem ſchon früher er- 
wähnten neueften Stüde von Mofenthal „Der Sonnenwendhof” fol bei 
feiner neulichen erften Aufführung auf dem Burgtheater zu Wien ein fehr 
günfliger Erfolg zutheil geworden fein. Dagegen hat der vielbefprochene 
„Demetrius“ von Hermann Grimm, einem Sohne Wilhelm Grimm’s, bes 
berühmten Sprachforfchers, auf dem königlichen Hoftheater zu Berlin mie 
derum daſſelbe Schilfal gehabt, das die Neuigkeiten diefer Bühne feit einiger Zeit 
zu haben pflegen: er hat unbefriedigt gelaffen trog feiner loyalen Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit und troß des günftigen Vorurtheild, da6 man dem Dichter von vielen 
und einflußreichen Seiten her entgegentrug. Daffelbe Schidfal ift auch einem 
neuen fünfactigen Luſtſpiel von 2. Klein widerfahren, „Alcefte”, das kürz- 
ih in Stettin gegeben ward; bie ftettiner Kritit nennt das Stück einen 
. neuen Beweis von der „verwilderten Phantafie” des Dichters, während das 
Yublicum es ohne viel Umstände theild Tangmeilig, theils finnlos findet. 


Wie die Zeitungen berichten, ift die Weberfiebelung des Germanifchen 
Mufeums von Nürnberg nach Koburg feit befchloffen und wird fpäteftens 
bis zum Herbft zur Ausführung gebacht werben. Der von dem Vorſtand 
deffelben herausgegebene „Anzeiger wird auch für das laufende Jahr fort 
geſetzt; ſowol im Intereſſe bes Vereins, wie zum Beſten der biftorifchen 
Forſchung in Deutfchland, für die das Blatt durch allerhand Notizen, An⸗ 
fragen, Vorfchläge einen recht bequemen Vermittelungspunkt barbietet, ver 
dient daffelbe eine lebhaftere Verbreitung, ale ihm bisjegt noch zutheil ge- 
worden zu fein fcheint. 

— — — 
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(Die Infertiondgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor.) 


Allgemeine Enchllopädie 
der Wiſſenſchaften und Künfte 


in alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern bearbeitet und 
herausgegeben von 


ER ®&. Erich und ER G. Gruber. 


4. Bart. Pränumerationspreis für jeden Theil auf Drudkpapier 
3 Thlr. 25 Ngr., auf Velinpapier 5 Thlr. 


Hiervon find 1855 neu erfchienen: 


Erftie Section (A—G). Heraußgegeben von M. H. E, Meier. Schtundfunfzigfter 
und fiebenundfunfzigfter Theil. 


Zweite Section (H— N). Herangegeben von A. &. Hoffmann. Dreißigfter Theil. 


Diefe drei Theile enthalten unter Anderm nachftehende wichtige Artikel: 


Erfte Section: Gefühl und Gefühlssinn, Geist, Gelehrsamkeit, Gemeingeist, 
Gemüth von Scheidler; Gehirn, Gehör, Gehörorgan, Geisteskrankheiten, Geistes- 
schwäche, Gelbes Fieber, Gelbsucht von Theile; Geisel, Geleit, Gemein von Wach- 
ter; Geld, Gelübde, Gemeinde von Hasemann; Geissler von Zacher; Gellius, Gela- 
sius von Baer; Gellert von Döring; Gemeines Recht von Bruns; Gemmae von Krause; 
Genealogie von Röse; Generalbass von Naue. 

weite Section: Justinus der Märtyrer von Otto; Justizmord von Scheidler; 
Jülland von Clemens; Iwan 1.—IV. von Kruse; Iwein von Wachter. Radträge: 
Java von Neumann; Idylle von Bohtz; Bestimmtes Integral, Integralfunctionen von 
Schlömilch. 


Frühern Subferibenten auf die SCHgemeine Enchtiopäbie, wel- 
* eine 2 5 von heilen x De Abon- 


tößere Ne febtt, fowie Golden, die als 
nenten neu eintreten wollen, werben bie günftigften Bedingungen zugeſichert. 
Reipsig, im Kebruar 1854. SA. Brockhaus. 


Gnbkows „Bitter vom Geiſte“ 


n dritter Auflage. 
Wohlfeile Ausgabe in 18 Halbbänden zu 10 Nor. 


Gutzkow's großartiges Beitgemälde, eine der bebeutendften Erfcheinungen der 
neuen deutſchen Literatur, wovon binnen noch nicht vier Jahren zwei Auflagen ver: 
griffen wurden, erfcheint jegt in einer vom Dichter gründlich revidirten und mit einer 
neuen Borrede verfehenen dritten Auflage, und zwar zu einem gegen früher faft 
um die Hälfte billigern Preife, in einer wohlfeilen Ausgabe von 18 Halbbänden 
zu 10 Ngr. (8 gGr., 36 Kr. Rhein.), die in angemeffenen Bwifchenräumen ausgegeben 
werden. Durch diefe Bollsausgabe wird der oft ausgefprochene Wunſch erfüllt, 
das berühmte Werk auch dem Privatbeſitze mehr zugänglich gemacht zu ſehen. 

Der erfte Dalbband, mit den zwei Vorreden und ciner ausführlihen Ankündi— 
gung, tft foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Leipzig, im Kebruar 1854. F. AR. Brockhaus. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
8.9. Brodhaus in Leipzig. 
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Gedichte. 


1. Der Antſchar. *) 
Aus dem Ruſſiſchen des Alerander Puſchkin. 


Bon 
Friedrich Bodenſtedt. 


Im heifen, dürren Wüftenraum, 
Vereinſamt auf der weiten Erbe 

Steht der Antſchar, ber gift’ge Baum, 
Ein Wächter finfter von Geberbe. 





In ihrem Zom ließ bie Natur 

Der Wüfte den Antſchar entfprießen, 
Und tödtlich gift'ge Säfte nur 
Durch feine Adern ſich ergießen. 


Aus der verglüh’ten Rinde träuft 
Das Gift hervor, bis es erkaltet 
Am Abend, tropfenmweis gehäuft, 


Durchſichtig fi) zu Harz geflaltet. 


*) Spr. Antfchär. 
1854. 11. 
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378 . Erfüllung Bon Emanuel Klopfd. 


Der Vogel ſcheut dem Baum zu nah'n, 
Der Tiger felbft, der Wüftenftreiter; 
Dear Samum nur auf flücht'ger Bahn 
Berührt ihn — ſtürmt verpeftet weiter. 


Und wenn ihn eine Wolle näßt, 
Die fih verirrt im Wüſtenlande: 
Bergiftet fhnell von dem Geäft 
Derliert das Waſſer fih im Sande. 


Der Menſch jedoch mit Herrfcherfinn 
Shit and're Menfhen zum Antfchare, 
Macht fich zu ſchrecklichem Gewinn 
Des Baumes Gift, das harzig klare. 


Der Sklav bringt auf des Herrn Geheiß 
Das Harz mit ben verborrten Zweigen, 
Und einen eifigtalten Schweiß 

Fühlt er aus feinem Antlig fleigen. 


Die Kraft verfagt ihm, er erblaßt, 
Und fterbend brechen feine Glieder 
Int Zelte auf dem Weidenbaft 

Zu des Gebieters Füßen nieder. 


Der Häuptling taucht in diefes Gift 
Den Pfeil, und trägt damit Verderben 
In fremde Stämme — men er trifft 
Muß martervollen Todes fterben. 


1. Erfüllung. 
Bon 
Emanuel Klopfch. 


Nun hab' ich alle Gunſt errungen, 

Die für mein Leben ich erfleht: 

Du ruhſt von meinem Arm umſchlungen, 
Von meiner Liebe Hauch durchweht; 

Es kommt ein ſeliges Ermatten, 

Ein göttlich Ruhen über mich — 

So ſtillet mit des Abends Schatten 

Des Meers gewalt'ge Brandung ſich! 


Was ich erſehnt, gab dieſe Stunde, 
Die Hoffnung ſchweigt, fie iſt erfüllt; 
Auf meiner Seele ftillem Grunde 
Nuht wig mir dein füße Bild. 


Sinngedihte. Bon Gottfried Keller. 


Leis naht dee Schlaf, in lichten Kreifen 
Ummandelt meine Stim ber Traum; 

D tönt, tönt fort, ihr Holden Weifen, 
Entrüdt der Zeit mich und dem Raum! 


Mir ift, als läg' in kühler Grotte 

Ich auf bes Meeres ftillem Grund, 

Als weiht' die Meerfrau mich zum Gotte 
Durch ihren Kuß auf Wang’ und Mund, 
Als göffe ew'ge Jugend glühend 

Durch meine Götteradern ſich, 

Du aber, Böttin, fenkteft blühend 

An Liebesglut dich über mich! 


Sieh, feurige Korallen ranken 

An weißen Säulen ſich empor; 

So ringen roth fi) Glutgedanken 

Um di aus meiner Bruft hervor! 

Und body, ber Glut gefellt fih Frieden, 
Dein Wort bringt Milde, bringt mir Ruh’ — 
So haucht ber Abendwind den müben 
Lenzblüten leiſe Kühlung zu. 


O koͤnnt' ich diefe Stunde halten! 
Umſonſt, fie flieht, der Traum verſchwebt, 

Ob mit der Sehnſucht Allgewalten 

Mein Herz ihn auch zu feffeln ftrebt. 

Doc, zag’ ich nicht, ob nah, ob ferne, 

Und wie fi) mein Geſchick verwebt: 

Es Teuchten deiner Augen Sterne 

In mie — und meine Riebe lebt! 


II. Sinngedichte. 


Bon 
Gottfried Keller. 


1. Parteitaktik. 


Halte feft zu der Partei, wenn du ein Parteimann bift, 
Aber unterwegs verleugne jeden Lügner und Sophiſt! 


Fällt Einer ab von eurer Schar, 
So laßt ihn laufen und — richtet nicht! 
Doch Dem, ber zu euch floßen will 
Bon drüben, dem fchaut Ins Gefſicht! 
g37* 


380 Sinngedichte. Bon Gottfried Keller. 


Betrachtet eurer Gegner Schwächen 
Und lernt, am beften euch zu rächen, 
Das eig'ne Unkraut auszuftechen! 


Trau Keinem, der nie Partei genommen 

Und immer im Trüben ift geſchwommen; 
Doch wird dir Jener auch nicht frommen, 
Der nie darüber hinaus kann kommen. 


Partei ift ein Mittel, wie Alles im Staate, 
x Zulegt gilt der Mann, was er ift im Nathe; 

Und ift die Parteifchrift dein einzig Brevier, 

So bift du dem Ganzen ein fehäbliches Thier. 


2. Majorität. 


Der Mehrheit ift nicht auszumeichen, 
Mit Helden- wie mit Schwabenftreichen 
Macht fie uns ihre Macht bekannt 
Auf Weg und Steg im ganzen Land; 
So gebt dem Kind den rechten Namen, 
Lapt ihm die Ehr' und faget Amen! 


3. Phyfiologie. 
Merft den Schächer. ans dem Tempel, der von Kopf und Herz euch ſpricht: 
Denn als untheilbare ganze Kerle müßt ihr ind Gericht! 
4. Einem Herzlichen. 
Dein fchlechted Denken fteigt aus deinen Herzlein bieder, 
Dein ſchlechtes Fühlen flieg aus deinem Kopf hernieder. 
5. Rath. 
Willſt Arbeit tragen und Ehre genießen, 
Wird dir vielleicht was Gutes erfprießen; 
Genieße bie Arbeit und trage die Ehre! 
Ih glaube, daß das fich noch beffer bewähre. 
6. Zu viel verlangt. 


Dog Einer ein Schuft fei, glaubt er am End’, 
Wenn deine Beweife gelingen; 

Doch daß er ſich als Eſel bekennt, 

Dazu wird nichts ihn bringen! 
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1. Einem profaifchen Kritiker. 


Es ift dir nicht um bie Sache, 

Nur um dich felber zu thun; 

Drum wirft du mit fchlechten Poeten 
Auf Einem Kehricht ruh'n! 


8. Porfie und Bobheit. 


Malice darf nicht Wurzel, nein, 
Darf Blüte nur am Baume fein, 
Je nah Negen und Sonnenfdein; 
Mo böfe Abficht zu Tage bringt, 
Auch dem Klügften es mislingt! 





Sriechenland und feine Widerſacher in Gegen: 
wart, Vergangenheit und Zukunft. 


Bon 
Ludwig Noß. 


I. 


Ein Lieblingsthema Hrn. Fallmerayer’d in feinen Streifzügen gegen 
Griechenland ift die „Entwaldung und Entwäflerung” deflelben (S. 
97); um fi der Wälder zu entledigen, welche das alte dichtbevölkerte 
hochangebaute Land auch in feinen fruchtbaren Ebenen, wie es fcheint, 
gleihfam überdeckt haben follen, zündet er fie von Zeit zu Zeit nächt⸗ 
ficherweile an der Studirlampe an; felbft im 16. Sahrhundert follen 
noch nach feiner apofryphen „Mönchschronik“ vermeintliche „Hymettus⸗ 
wälder” (&. 104 und öfter) eingeäfchert worden fein. Ob nun in 
jenem Jahrhundert die Hirten, wie fie in ganz Südeuropa, in Spanien, 
Sardinien, Sicilien u. f. w. zu thun pflegen, die fpärlichen Bäume und 
Gebüfche am Hymettus einmal abgebrannt haben, um in der Aſche 
neue Weide zu erzeugen, dad können wir nicht verrathen; von „hoch⸗ 
ſtämmigen Wäldern” am Hymettus aber weiß außer dem gründlichiten 
Kenner Griechenlands und feiner Chronik Feine andere Quelle zu be⸗ 
richten. Daß vielmehr jened Gebirge feit unferer hiſtoriſchen Kunde 
von Attika nur dürftig mit niedrigen Bäumchen, mit allerlei aromatl- 
ſchem Gebüfh und Thymian beftanden, großentheild aber nadt und 
waſſerlos war, das weiß Zeber, der dad Misgeſchick bat, nur ein purus 
pulus philologus, und nebenher „correct zu fein. Platon ſagt es dort, 
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wo er über die wahrfcheinliche ehemalige Geftalt Attikas vor der großen 
Flut philofophirt, mit frodenen Worten, daß wenn der Hymettus 
einft große zu Dachbalken taugliche Bäume gehabt haben möge, er zu 
feiner Zeit ‚nur noch den Bienen Nahrung biete”; Theophraft preift 
feinen Thymian; die 


purpurei colles florentis Hymetti 


bei Dvid gehen nicht auf Wälder, fondern auf röthlih im Sonnen: 
glanz fhimmernde, mit blühendem Geftrüpp bekleidere Felſen; und 
Bienen laffen auch Strabon und Paufaniad am Hymettus weiden *): 
wol ein genügender Beweis daß der Berg im Alterthum, zwifchen 
400 v. Chr. und 200 n. Chr., Feine hochſtämmigen Baummwälder hatte. 
Nur Hr. Zallmerayer Täßt in ben Jahrhunderten, die für ihn fo 
glüdtih in Dämmerung gehült find, wieder mächtige Wälder aus den 
kahlen Felſen emporfproffen, um fie dann durch feine Anargyros: Mönche 
einzuäfchern. Wenigitend auf dem füblichen Theile des Hymettus 
dürfte Dies nicht gefchehen fein, denn dieſer hieß ſchon in der Zeit bes 
Theophraſt der waflerlofe, &vudpos. **) Daß auch Thukydides, der eben- 
falls ein alter Chronift von Athen war, ganz Attika bereits ald ein 
Land mit leichtem trodenem Boden (Aerröyeus) hinftelt, pflegt man 
bereit8 in der Schule zu lernen; Dion Chryfoftomos will fogar willen, 
Attifa fei bis auf Peififtratos meiftens Fahl und baumlos, dan xal 
@devöpos, gewefen, und erft auf Betrieb des Tyrannen hätten die Del- 
wälder rechte Ausdehnung gewonnen. ***) Die Worte Ävvöpog, Asmrö- 
ya, Yan und &devöpos find aber fehr feine Gräcismen, weldhe ben 
„feinen Byzantinismus“ Aesivoc (Fallmerayer, S. 137), auf den wir zur 
rückzukommen uns vorbehalten, wol aufwägen mögen. Der Boden zwi- 
fhen dem Hymettus und dem Meere war beifpielöweife fo fleinig, 
daß; die Gemeinde Aexone im Sahre 345 v. Chr. bei Verpachtung 
eined Grundftüds dem Pächter verbietet, urbare Erde auszugraben und 
fortzuführen. F) Ueber den Waflermangel Attikas Magen auch andere 
Altetr), und nur durch eine Unzahl künſtlich gegrabener Brunnen 
konnte diefem Uebel abgeholfen und reichlihe Bewäflerung erzielt wer- 


*) Plat. Crit., & 111. Theophr. Pflanzen, 6, 3. Strabon, 4, ©. 398. 
Paufan., 1, 32, 1. Dvid, Horaz, Plinius, Athenäus, Pollur u. f. w. 
*%) Theophr. de sign. temp. ], 20. 

”*+) Thucyd., 1, 25 vgl. Plut. Sol., 22. 23. — Dio Chrysost., or. 25, &. 327 
Emper. — Ueber die Bodenbefchaffenheit Attitas vgl. Bödh, Staatshaush., 2. 
Ausg., I, 58 fe. 

+) C. J. Gr. n. 93. 
6) Plat. a. a. ©. Piut. Sol, 23. Demosth. in Polycl., &. 1225. 
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ben *); eben wie auch Argos vor Alters das burflige war und feine 
Ebene größtentheild aus Brunnen bewäflert werden mußte **), die man 
in Argolis wie in Attila, Megaris, Böotien und andern Landfchaften 
noch in großer Menge findet. Daß es in Athen nur Eine Quelle und 
außerdem nur Brunnen gab, fagt auch Paufanias (1, 14, 1). Nach 
folhen Nachweifen, die fih nicht blos für Attika, fondern für das ges 
fammte Griechenland Teicht vermehren laſſen, werden die Leſer und ge⸗ 
neigten Glauben ſchenken, wenn wir fie verfichern, daß ed mit der 
„Entwaldung und Austrodnung” des Zandes feit dem Altertum nicht 
fo fhlimm fleht, wie die HH. Zallmerayer, Fraas und Heftner und 
einreden möchten. Die .anbaufähigen Ebenen haben gerabe fo viel oder 
fo wenig Wafler wie vor Alters; ed fehlen nur die Haine von Delz, 
Feigen « und andern Eulturbäumen, welche in dem durch dad Mittel» 
alter, die Türkenherrfchaft und jüngft noch den Freiheitöfrieg verheer- 
fen Lande erft nach und nach wicder entftehen können, zu denen aber 
feit zwanzig Sahren ſchon viele Hunderftaufende von Stämmen wieber 
gepflanzt worden find; es fehlt noch die künſtliche Bewällerung, die 
nur bei dichterer Volksmenge durch fleißige Hände aus den alten 
Brunnen gefchöpft werden kann. Die Berge aber haben mit weniger 
Ausnahme cbenfo reichlihe Bewaldung wie in alter Zeit; im Ache— 
lousthale oder im Norden der Infel Euböa kann man tagelang durch 
dichten Wald reiten. "Wenn erft nach und nad) Straßen gebahnt fein 
werden — wad bekanntlich in ſchwachbevölkerten Gebirgsländern nicht 
leicht ift und felbft in den hügeligen Gegenden Deutfchlands, wie am 
Harz, im Thüringerwalde, im Schwarzwald, deren Berge gegen Die 
Gebirge Griechenlands doch nur fanfte niedrige Anhöhen find, nicht 
alle Zage gefchicht —, dann wird man erflaunen über den Holzreich— 
thum Griechenlande. 

Allein ale obige Anerkennung des Hettner’fhen Buchs durch 
Hrn. Sallmerayer, auf die wir zur Abwehr fo unbegründefer Belchul- 
digungen von dem claflifchen Lande in dem erften Artikel etwas näher 
eingehen mußten, und alle feine Verficherungen von der „incurabeln” 
Entwaldung und Entwäfferung Griechenlands find doch nur das Pra- 
Iudium des Auffaged des gelehrten Akademikers, nur verfchönerndes 
Beiwerk und Verbrämung; fein eigentliher Kern ift der Verſuch, we⸗ 
nigftens einen Theil feiner berühmten Thefe von der 400jährigen Ver: 
ddung Athens zwifchen dem 7. und 11. Sahrhundert, über welche wir 
zur Steuer der Wahrheit in der „Allgemeinen Monatefchrift”, 1853, 


*) Hesych. s. v. ’Ayapepvövera ppeara. BVgl. Siebelis, Phanodemi, Demo- 
nis etc. fragm., &. 36. 
**) Curtius, Peloponnes, II, 340, 341 und öfter. 
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Juli, ©. 594, berichtet und die Art ihrer Entſtehung nachgemiefen 
hatten, von dem völligen Untergange zu retten. Er geht freilich un- 
gern auf diefe feine wunderfame Entdedung wieder ein, die er jetzt 
(S. 100) „eine läſtige Controverfe‘ nennt, von der fih ihm felbft 
Einiged (S. 104) „bei näherer Prüfung ald unhaltbar und irrig“ 
herausgeſtellt hats indeß hofft er mit flolgem Selbfivertrauen, daß es 
(S. 105) feinem „umfaſſendern Einfehen und ſchärfern Blide in Das 
Labyrinth der byzantinifchen Verwidelungen” gelingen werde, wenig: 
ſtens einen trügerifhen Schimmer theilweifer Wahrheit wieberberzu- 
ftelen. Er verfpricht dabei, daB er (©. 134) „nicht unvermerft und 
im Stillen über die Hauptpunkte binwegfchlüpfen” wolle; wir werden 
fehen, wie er Died VBerfprechen gehalten hat. 

Die Sache ſteht in der Kürze folgendermaßen. Im Jahre 1834 
bat Hr. Fallmerayer in Athen durch Hrn. Pittafid eine von ihm fo- 
genannte „anargyriſche Mönchschronik“ erhalten, und darauf, ald auf 
einen glaubwürdigen und wichtigen Fund, feine Abhandlung über Die 
Schickſale Athens im Mittelalter (Stuttgart und Zübingen 1835, 
©. 20) gegründet; in Verbindung mit gewiflen Angaben jener ver- 
meinten Chronik feßte er eine Epiftel der Athender an den Patriarchen, 
die Hr. Pittakis aus der Bibliothek des ehemaligen berzoglichen Haufes 
Acciajuoli, alfo aus dem 15. Jahrhundert, gerettet haben wollte (Ab- 
handlung, ©. 29). Die Echtheit und Glaubwürdigkeit diefer Quellen, 
beziehungsweife der von Hrn. Fallmerayer daraus abgeleiteten, durch 
eine kühne Phantafie ergänzten und erweiterten Folgerungen, ift von 
vornherein durch Andere in Abrede geftellt worden. Alfo, denkt man, 
wird der Finder feine Duelle felbit herausgegeben und allgemeiner 
Prüfung unterworfen haben ? Keineswegs! Sch Jahre nachdem die 
erften Zweifel an der Richtigkeit ded Fundes und der Wahrheit der 
behaupteten Thatfachen laut geworden find, befuht Hr. Fallmerayer 
Athen von neuem; er wird mündlich und fehriftlich (durch die griechie 
fhe Gegenfchrift des Dionyſios Surmelid, 2. Ausg., Athen 1842) 
auf die Unlauterfeit feiner Quelle und auf fein Misverſtändniß Des- 
jenigen, was fie Wahres enthält, „„unmwiderleglich” (‚„„Deutfches Muſeum“, 
©. 104) aufmerffam gemacht; aber er forfcht und prüft nicht weiter, 
er halt fih nicht an den „ftrebfamen, forglich gebildeten, wahrheitlie= 
benden und rüdfichtövollen Literaten”, der ihm jene Aufzeichnungen 
verfchafft und der fie „entweder felbft vom Driginale copirt” [alfo 
Doch] „oder, wie er fagte, in dem Zuftande überfommen hatte”, in 
welchem fie dem kritifchen Bearbeiter zur Durchficht überlaffen wurben, 
fondern er begnügt fih, „auf die Auctorität und die unbeftreitbaren 
Gründe des humanen Hrn. Surmelid die nothwendige Berichtigung 
feiner irrigen Worausfegung” in den „Fragmenten aus dem Drient‘‘, - 
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1, 474, anzubringen. Wie „erzwungen dieſe Erflärung, wie erfünftelt, 
verbachtig und auf Schrauben geftellt diefe Deutelei” („Deutſches Mu- 
feum”, &. 143) auch fein mochte *): Hr. Fallmerayer hatte im Wefent- 
lichen feinen Irrthum großentheild eingeftanden, feine ganze Abhandlung 
war nur eine Spiegelfechterei gewefen. Die Sache konnte dabei beruhen. 

Ein Anderes war es, ald in Hrn. Hettner's „Griechiſchen Reifefliz- 
zen“ ©. 28 die ganze Ungeheuerlichkeit mit allen Chicanen, mit dem 
„Delwalde” in den Straßen Athens, mit den Räubern vom Jahre 
746, fogar mit dem „Erbbrande” (Abhandlung, S. 31, Zeile 4 von 
unten; SHettner, ©. 30, Zeile 7), der fih von den dürren Hügeln am 
Piräeus über die Kephiffosfümpfe bis zu den Marmorfelfen des Hymettus 
erftredt und alle Bäume verzehrt haben fol, plöglich neu auffauchte und 
ald ein erfchütterndes gefchichtliched Creigniß, auf den berühmten Na» 
men des „gründlichften Kennerd” bin, wieder in Umlauf gefeßt wurde. 
Sept wurde es Pflicht, fich der weitern Verbreitung folcher Irrthümer 
enfgegenzufeßen; wir haben dies Daher a. a. D. in möglichfter Kürze 
und Einfachheit gethan. Selbſt den „Erdbrand“ **), der in den Süm- 
pfen und auf dem Kalfgeftein aller phyſiſchen Möglichkeit Hohn bietet, 
haben wir aus Schonung früher nicht berühren mögen. 

Sicherlich das Klügfte wäre gewefen, wenn Hr. Fallmerayer es da- 
bei hätte bewenden laflen; denn, die Hand aufd Herz, wer von ung 
Allen bat fich nicht einmal geirrt? Durch milde Behandlung der Sache, 
durch bereite Anerkennung feiner Verdienfte bauten wir ihm willig die 
Brüde zum ftifchweigenden Rückzuge. Er hat Diefen nicht gewollt; 
vielmehr verfichert er (S. 100), daß feine Anſicht „als Errungenschaft 
der byzantinifchen Studien ſich Geltung erworben habe’, und daß er 
(S. 134) „die verfemte Theſis in ihrer inneren Stärke und ihrer un 
anfechtbaren Kraft Jedermann erfenntlih Hinftellen” wolle; unb fo 
zwingt er und zu noch beflimmterer Widerlegung. 

Hr. Fallmerayer fährt fort, fi) auf die „anargyrifche Mönchschronik“ 
ald Grund und Quelle feiner Enthülungen zu flüßen; Dabei räumt er 


— — — — 





*) Ueber dieſe verzweifelte Palinodie, den Inhalt und Gehalt derſelben kann 
man auch das Urtheil Dr. Elliſſen's in den Verhandlungen der göttinger Philologen⸗ 
verſammlung, S. 122- 124, Anmerkung 2, vergleichen. 

*+) Dieſer Erdbrand iſt aus der Epiſtel der flüchtigen Athenaͤer vom Jahre 1690 
entſtanden, welche unſer Gegner jett ſelbſt (S. 104) als eine „bußfertige Threno⸗ 
die” preisgibt. Nah ihr war ed aber nur „ein unglückliches von ſelbſt entſtan⸗ 
denes Feuer“, Barnovla zıc QAdE aurondtus Avadodeica, welches einige Weingärten 
und Delbäume anzündete, nicht aber „alles Gehölze zwifhen dem Hymettus und 
dem Meere vernichtete”, was wieder nu®verfchönernde Ausfchmüdung der angeb: 
lichen Ueberfegung ift (8. 31 und 33 der afademifhen Abhandlung). Der als human 
bezeichnete Surmelis nennt dies (&. 69) RUL u Märchen erzählen”, Teparokoysiv. 
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aber ein (S. 102 fg.), daß von den drei „miteinander in feinem Zu- 
fammenhang (2) flehenden Producten”, aus denen Die ihm übergebenen 
Papiere beftanden, das erfle und umfangreichfte, Die eigentliche Chronik, 
nur eine oberflächliche Compilation aus befannten Drudichriften des 
verfloffenen Jahrhunderte war; nicht einmal der Name ded angeblichen 
Verfaffers „Anthymos“ auf einer radirten Stelle [ed gab alfo foldhe 
Stellen darin] war orthographifch gefchrieben. Das dritte Stüd war 
die Epiftel der Athenäer, der früher (Abhandlung, ©. 25, 29 —36) fo 
großer Werth beigelegt wurde, die aus dem herzoglichen Archiv im 
15. Sahrhundert flammen ſollte — und von ber er jetzt eingefteht, daß 
ber Beweis, fie beziehe fih nur auf die Kolgen des venetianifchen 
Kriegs und rühre erft vom Jahre 1690 her, „gut und vollfommen ge- 
lungen fei” (S. 104). Es bleibt alfo nur ein ganz winzige Bruch—⸗ 
ftüd von 20— 30 Zeilen übrig — baflelbe, welches wir in der „Allge⸗ 
meinen Monatöfchrift”, S. 595, mit der Ueberfegung des gelehrten 
Heraudgeberd wiederholt haben —, welches echt fein fol; freilich nicht 
mehr in der Form und Faflung, in welcher es vorliegt (S. 136), aber 
feinem Inhalte nad, der ja möglicherweife aus „alten, correct grie- 
hifch gefchriebenen und auf Thatſachen beruhenden Vorlagen‘ entnom- 
men fein Pönne. 

Der did zum Ueberdruß wiederholte Ausdrud: Chronik der Anar⸗ 
gyrosmönche, wirft nun felbft auf diefe dürftigen Zeilen einen ehrwür⸗ 
digen Schlagſchatten grauen Mittelalterd; denn die Mauern ihres Klo⸗ 
ſters follten (Abhandlung, S. 20) im 10. Jahrhundert Alles umfchloffen 
haben, was fich bi8 dahin noh an Büchern und Gelehrſamkeit aus. 
dem allgemeinen Schiffbruche gereftet hatte. Es ift daher fehr weſent⸗ 
‚lich, zu bemerken, daß dies ein reined Traumgeſicht der Phantafie des 
Verfaflers iſt. Das Kloſter der heiligen Anargyri (d. i. der heiligen 
Kosmas und Damianos, welche, weil fie ald Aerzte die armen Kranken 
umfonft behandelten, die unentgeldlichen Heiligen, &yıoı avapyupor 
beißen) beftand im 10. Jahrhundert noch gar nicht, fondern wurde erft 
nach der venctianifchen Kataftrophe, nach 1690, gegründet. Dies ift 
in Athen männiglich bekannt; darüber gibt ed in handfchriftlichen Auf 
zeichnungen und Urkunden wie in gedrudten Büchern die vollgültig- 
ften Nachweife. Es gewährt alfo fhon dieſe eine Thatſache das aus⸗ 
reichendfte Argument, daß jenes Brudftüd, an deſſen Ende eben die 
Gründung des Klofters der Heiligen Anargyri ald Schluß, Ausgang und 
Löſung der mehrjährigen Unglüdsperiode Athens erwähnt wird, felbft 
erft nach 1690 gefchricben fein kann, und daß die Kataftrophe, welche 
dDiefer Stiftung vorberging, ebenefeine andere ift ald die Folgen der 
Einnahme Athene durch Morofini im Winter 1687 —88, daß fie folg- 
lih nit 400, fondern nur drei Jahre gedauert haben kann. 
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Aber diefes außern Nachweifes der fpaten Entflehung des Klofters, 
mithin auch feiner angeblichen Aufzeichnungen hätte es gar nicht be= 
durft; ſchon die innern Merkmale des Bruchſtücks mußten Diefelbe 
Ueberzeugung geben: die Sprache, die erzählten Vorgänge, die Namen 
der Ruinen, welche erft von den neuern Zopographen gefunden, bes 
ziehungsweife erfunden worden find *) u. f. w.: dann aber vor allem 
der von Surmelid und Andern geführte Nachweis des völligen Wider- 
fpruch& zwifchen Dem, was über die Schickſale Athene vom 6. bis 11. 
Jahrhundert bekannt ift, und zwifchen den von Hrn. Fallmerayer mit, 
fo viel Einbildungskraft aus jenem Bruchflüde hergeleiteten Folgerungen. 

Ueber Diefe Punkte fchlüpft der Akademiker hinweg; daß er den 
Namen des Juſtinian erft felbft ganz willfürlih in die Ucberfegung 
und Deutung eingefehwärzt bat, berührt er auch nicht. Nach feiner 
jüngften Darftellung fol nur die unfere Stadt 400 Jahre lang von 
Slawen verödet und zugleich beherrfcht, und Doch zugleich zu einem zu⸗ 
fammenhängenden Walde geworden fein; in ber Afropolis die er mit 
einem felbfterfundenen Ausdrude ein „Biſchofscaſtell“ nennt, hätte fich 
durch Diefe vier Jahrhunderte eine griechifche Bevölkerung aus den ange» 
fehenften und wohlhabendften Kamilien (S. 143) gegen die Angriffe 
der räuberifchen Feinde zu halten vermocht (S. 103), während die übrl« 
gen Athender auf Salamid wohnten und durch eine lange Reihe von 
Geſchlechtern nur fehnfüchtig nach der Burg ihrer Water hinüberfchiel- 
ten. Wovon fich jene Bewohner ded Bifchofscafteld AUO Jahre lang 
ernährten, erfahren wir nicht. Unterdeſſen erfcheinen Bifchöfe von 
Athen auf den Kirchenverfammlungen. Warum nicht? ed können ja 
bloße Zifulare in partibus infidelium gewefen fein. Die byzantini- 
fhen Kaifer freien fich wiederholt Gemahlinnen aus jenem von erbit- 
terten Feinden eingefchloffenen und umtobten Eaftel, und ſchicken auch 
Verbannte zur Strafe dorthin. Warum nicht? ‚Hr. Surmelid darf 
fih beruhigen, wenn man die Kaiferbraute aus der Säulenhalle des 
Parthenon nad) Byzantium ziehen Laßt” („Deutſches Muſeum“, ©. 143). 
„Auch wird man jetzt leicht begreifen, wie dieſes Schloß ald Verban⸗ 
nungsort für vornehme, mit der Ungnade des Hofes belaftete Konſtan⸗ 
finopolitaner dienen konnte” (Abhandlung, ©. 34). Daß die Kaifer in 
Athen Gefeße gaben, Privilegien und Schenkungen vertheilten, auch 


— — 


*) Die Benennungen: Gymnaſium des Ptolemäus, Tempel des Panhelleniſchen 
Zeus, Eennen weder der wiener Anonymus, noch Zygomalas und Kabafilas, noch 
felbft der Pater Babinz fie fcheinen zuerft von Guilletiere „Athènes ancienne‘‘, 
2. Ausgabe, Paris 1675) in Umlauf gefegt worden zu fein, denn Spon in feiner 
Reife (deutfche Ueberfegung, II, 35) und Wheler (‚Journey into Greece”, 373) neh: 
men zuerſt polemifch darauf Bezug. 
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bisweilen mitten durch die berzlofen Feinde felbit dahin kamen, über: 
geht er ald geringfügig oder weil ed ihm Doch gar zu unbequem war. 

‚Allein diefe Verfuche, durch Beſchränkungen, Deutungen, Vermu⸗ 
thungen, Wißeleten u. f. w. der Widerlegung zu entgehen und die er- 
dichtete Gefchichte vor der Vernichtung zu bewahren, find überhaupt fo 
ungereimt, bieten fo ſehr allen hiftorifchen Zeugniffen und dem bloßen 
gefunden Menfchenverftande Hohn, daB wir es für vollkommen über- 
flüffig Halten dürfen, bei folchen nicht einmal geiflreichen Erfindungen 
länger zu verweilen; zur Ergötzlichkeit des geneigten Leſers wollen wir 
nur noch einen Punkt berausheben. 

Bei der Herausgabe bed Beinen Bruchſtücks war ed Hrn. Fall⸗ 
merayer begegnet, baß er das daoog &eesıvöv, mit welchem der Schrei- 
ber das in den ungepflafterten engen Gäßchen des türkifchen Athen 
während der dreijährigen Verödung der Stabt gewachfene Unkraut, 
ganz im Geifte und Stil der Sprache des vorigen Jahrhunderts, be= 
zeichnet hatte, vielmehr feinerfeitd durch einen ähnlichen Klang der 
Wörter Mseıwos und Aaivss, Mala, Aauwv in die Irre geführt, in der 
Abhandlung (S. 22) ald ein „Didicht von Delbaumen‘ oder (©. 98) 
ald einen „Olivenwald“ überfeßte und deutete. Auf diefen unange- 
nehmen Misgriff aufmerffam gemacht, vermeidet er ihn in der jüng- 
ften Palinodie; bier ift von dem Olivenwalde nicht mehr die Rebe, 
fondern ed wird ihm (©. 108) ein „zufammenhängender Wald’ oder 
(S. 134, 137) ein „bochftammiger Baumwald“ fubftituirt; und mit 
ſchalkhafter Miene halt uns der gelehrte Hiftoriker eine lange Vor— 
lefung über den tiefern Sinn des feinen Byzantinismus &sewoc, der 
jeßt nicht mehr Del, fondern „das Gefühl der Wehmuth, der Klage, des 
Schmerzed und der peinlichen Beflommenheit des Redenden“ ausdrüden 
fol. Hier ſchenken wir ihm gern Glauben, daß fich in dieſe Erörterung 
einige peinliche Beklommenheit des Redenden eingemifcht haben mag. 

Recapituliren wir zum Schluffe das Ergebniß der Unterfuhung in 
kurzen Säßen: " 

1) Die Möndschronik, Die all dies Unheil angerichtet, hat ale 
„Mönchschronik“ nie eriftirt. 

2) Von ben drei Scripturen, die Hr. Fallmerayer früher mit die 
fem Namen belegte, find nicht blos das erfte und dritte, fondern auch 
dad zweite Stück fünger ald 1690, und zum größern Theile viel 
Später entftanden. 

3) Ihr Inhalt, fomweit er hier in Betracht kommt, bezicht fih auf 
Vorgänge, die zwifchen 1687 und 1690 fallen, folglich nicht einen Zeit- 
raum von 400, fondern nur von drei Jahren umfaffen. 

4) Von dem Kaifer Juſtinian, von einem Delwalde und einem 
Erdbrande ift in diefen Papieren nicht die .Rede; die beiden lektern . 
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haben nur in der Phantafte ded gräcobyzantinifchen Hiſtorikers eriftirt 
ober find aus feinem Misverſtändniſſe der gricchifchen Texte herworge: 
gangen, den Kaifer Juſtinian aber hat er felbft allein in Scene geſetzt. 

5) Die ganze Gefchichte von dem durch höllifche Feinde vier Jahrhun⸗ 
derte lang umfchloffenen Bifchofscaftel u. f. w. ift ein Gewebe von 
fremder Täufhung und eigener Selbfttäufhung durch eine fruchtbare 
und zügellofe Einbildungsfraft, von Ungereimtheiten und Unmöglich— 
keiten, wie nicht leicht ein zweites Beifpiel aufgefunden werden mag; 
denn es ift kein wahres Wort daran. 

Es fol und herzlich freuen, wenn ed Hrn. Fallmerayer gelingen 
wird, feinen fonftigen Ruf ald eined Kennerd byzantinifcher Zuftände 
und frapezuntifcher Gefchichtfchreiber aufrechtzuerhalten. Auf Diefem 
beſchränkten Felde der Schidfale Athens im frühern Mittelalter ift für 
ihn fein Xorber mehr zu gewinnen. Beine fchillernde Theſis war nur 
eine Seifenblafe, und wenn beim Zerplagen ihr äbender Saft ihm in 
die Augen geflogen ift, fo hat er ed nur fich felbft zuzufchreiben. 
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Man weiß, was die verhängnißvollen Buchftaben bedeuten: N. N. N. N, 
Da mein Reifefhidfat mich aber einmal bis hierher gefchleudert Hatte, 
hoch nach Weftpreußen hinauf, hart an der ruffifchen Grenze, fo konnte ich 
auch der Verfuhung nicht wiberftehen, diefe Grenze wenn auch nur auf 
einige Stunden zu überfchreiten und wenigftend ein paar Athemzüge 
ruſſiſcher Luft zu often. 

Schon bie Reife durch Weftpreußen ift noch immer ein befchwerliches 
Stüc Arbeit, befonderd in DenjenigenXheilen des Landes, in denen das 
polnifche Element vom Deutſchthum noch wenig oder gar nicht berührt 
if. Gleich manchen weibliden Schönheiten, will der Pole nur in 
voller Zoilette gefchen fein und auch da nur aus einer gewiflen Ent- 
fernung; fobald wir ihm fo nahe treten, Daß der gefellfchaftliche Firniß 
und nicht mehr blenden Tann, oder fobald wir Schichten der Geſell⸗ 
fhaft berühren, in denen diefer Firniß überhaupt eine unbefannte 
Waare, fo zerflattert auch der Nimbus, mit dem Tradition und Un- 
glück den polnifchen Namen umgeben haben. Der Pole ded Salons 
ift eine fehr glänzende, nach Umſtänden auch fehr liebenswürbige Er: 
ſcheinung, ohne Frage: aber doch kennt man ihn nicht völlig, wenn 
man nicht auch den polnifchen Bauer kennen gelernt, nicht einen Blick 
in das Innere diefer Dörfer und Gehöfte geworfen hat, welche, ganz 
im Widerſpruch zu der Geſelligkeit, die man den Polen fonft nach⸗ 
rühmt, in trübfeliger Vereinzelung über das Land ausgeſtreut Liegen. 
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Aber da lenkt unfer Wagen eben in ein folches echt polnifches 
‚ Dorf ein; wir wollen Dem Leſer mit wenigen Strichen das Gemälde 
wiedergeben, das ſich unferm Auge bier darbiete. Schmuzige Kin- 
der, nur nothdürftig in Lumpen gehüllt, liegen hart an der Straße 
ober Iungern unter den Thüren der armfeligen Hüften, von denen die 
Mehrzahl den Einflurz droht; mit blöden Gefichtern flarren fie uns 
an, während fie ſich mechanifch verbeugen und und von halbgeöffneten 
Lippen ein gebanfenlofes: Gelobt fei Jeſus Chriftus! in polnifcher 
Sprache zurufen. Hier und da wird eine weibliche Geftalt fichtbar; 
daß fie aber auch dem ſchönen Geſchlecht angehöre, wird Niemand be: 
haupten mögen. Im Gegentheil ift die Mehrzahl diefer Weiber von 
außerorbentlicher Häßlichkeit; Arbeit, Armuth und Leidenfchaft haben 
den natürlihen Reiz längft von ihnen abgeftreift und dieſe un- 
faubere Tracht, in der fie einhergehen, ift nur wenig geeignet den 
Mangel deffelben zu verbeden. Wie wir vorüberfahren, ftehen fie im 
Wege ftil oder bliden, fofern fie befchäftigt find, von der Arbeit 
auf: gemwißiger jedoch ald die Kinder, haben fie mit raſchem Blick den 
Deutfhen in uns erkannt, ihre Augen verfolgen und mit Mis— 
frauen und fein Gruß heißt und willfommen. Aber fieh dort eine 
Jovialere Scene! Ein fehwarzblidended zottiges Bäuerlein, vielleicht 
eben von einem Gang über Feld zurüdgekehrt, reicht der Frau zum 
Willkomm die volle Branntweinflafche, während fein kaum fechsjähri- 
ges Söhnchen mit beiden Händen ebenfalld danach langt und nur mit 
Mühe den Augenblid erwarten kann, wo der duftende Nektar auch ihm 
zutheil wird. Ein Anderer, Dicht daneben, hat das Ziel, auf dad Jene 
binfteuern, bereits erreicht: im fchwerem Rauſch liegt er fchnarchend 
unter feiner Hausthür, die Füße in einer jener zahlreichen Pfügen, durch 
welche die Straße ſich Dahinwindet, den Kopf auf der harten Schwelle. 
Endlih haben wir das Wirthshaus erreicht; wüßte unfer Fuhr⸗ 
mann nicht bereitd Befcheid im Drfe, jo würde cd uns ſchwer gefallen 
fein, dafjelbe aufzufinden, da es ſich im Aeußern durch nichts von den 
übrigen Hütten des Dorfes unterfcheidet. Die lange Fahrt bat une 
hungrig und durſtig gemacht, wir treten ein und befinden uns fogleich 
in einem dumpfen, niedrigen, mit einigen langen Bänfen und Zifchen 
verfehenen Raumes; wir zweifeln, daß felbft der armfte deutfihe Bauer 
den Aufenthalt in demfelben anders als fehr ungemüthlich finden 
würde. Die Speifefarte diefer polnischen Wirthshäuſer kennen wir 
bereitö und haben daher unfere gaftronomifchen Wünfche ein für alle 
mal auf ein fehr befcheidened Maß herabgeflimmt: wir fodern Schin- 
ten. „Schinken haben wir nicht‘, lautet Die verdroffene Antwort des 
Wirths, der in einem Heinen finftern Nebengemach bei den Brannt⸗ 
weinfäflern kauert. Gut, fo begnügen wir und mit Speck. Dieſelbe 
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Antwort. Wir fodern Eier. Aber auch die find nicht vorhanden. 
Wir verlangen endlich Brot — aber auch Brot ift hier nicht zu fin- 
den, und auch im ganzen Dorf würden wir und allem Vermuthen 
nach vergeblich danach umthun. Brot, und fei ed noch fo ſchwarz, 
gehört hier zu den Zurusartifeln, es iſt ein Kefltagseflen und nimmt 
Denfelben Rang ein wie bei den deutfchen Bauern der Kuchen. 

Aber, wird man fragen, wenn ed hier nicht Fleiſch, nicht Eier, 
nicht Brot gibt, wovon leben denn die Leute? Lediglich von Kartoffeln 
und Obſt. Kartoffeln und Obſt werden vom Morgen bi zum Abend 
von Jung und Alt genoffen, fie bilden Frühſtück und Abendbrof, 
Mittagseflen und Zwifchenkoft — immer nur Kartoffeln und Obft, 
Obſt und Kartoffeln, wie ehedem pork and pease und pease and pork 
auf den englifchen Kriegsfchiffen. Daher diefe blaſſen, hohläugigen 
Sefichter, daher befonderd dieſe verfchrumpften, verfrüppelten Kinder: 
geftalten, daher auch, möchte man fagen, diefe entfegliche Nothmwendig- 
keit des Branntweintrinkens, die hier bei beiden Gefchlechtern und 
durch alle Lebensalter gleichmäßig verbreitet ift und Die einzige Würze 
dieſes elenden Daſeins bildet; daher endlich dieſe furchtbare Sterblich- 
keit, die fhon unter gewöhnlichen Umfländen das fonft übliche Maß 
bei weitem überfchreitet und beim SHereinbrechen gewifler Seuchen, wie 
3. B. der Cholera, zu einer wahrhaft grauenvollen Höhe emporfteigt. 

Unter folhen Bildern und Scenen feßen wir unfern Weg fort, 
von Norden nah Süden, bid an die Drewenz, welche die Grenze 
zwifchen Rußland und Preußen bildet. 

An dem Ufer dieſes Fluffes, ein wenig über demſelben erhaben, 
liegt eine noch ziemlich wohlerhaltene Ruine; die gewaltigen Zrümmer, 
in prächtigem gothiſchen Stil erinnern an die ehemalige Herrlichkeit 
der Deutfchmeifter. Gegenwärtig werden fie ald Gefängniß benugt; 
Doch hat die Kunftliebe des Königs von Preußen durch einen jährli- 
hen Beitrag von 300 XThalern für die Erhaltung und nothdürftige 
Reftauration des intereflanten Bauwerks geforge. Man überfchaut 
von bier aus einen beträchtlichen Theil des ehemaligen Königreichs 
Polen. Zunähft im Vorgrund liegen die Grenzſtädte Gollup und 
Dobrzyn. Zwifchen beiden führt eine hölzerne Brüde über die Drewenz. 
Nach der dobrzyner, d. h. alfo nach der ruffifchen Seite hin ift Die- 
felbe gleichfam verbarrikadirt; die Welt, wenigftens die ruffifche Welt, 
ift Hier buchftäblich mit Bretern zugenagelt. ine ftarfe große Thür, 
mit Schloß und Riegel wohl verwahrt, wird nur zwei mal ded Tags 
für einige Stunden dem Verkehr geöffnet. Niemand darf das jenfei- 
tige Ufer betreten oder überhaupt nur die Thür paffiren, der nicht mit 
einem vom golluper WBürgermeifter auögeftellten Legitimationdfchein 
verfehen if. &o oft Jemand an die Zhüre pocht, wirb biefelbe von 
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„einem Auffeher geöffnet: zu beflerer Controlle ſteht noch ein Wacht: 
poften daneben. Beiden hat der Reiſende feine Legitimation, die 
immer nur auf acht Zage und für einen Umfreid von drei Meilen 
jenfeit der Grenze Gültigkeit hat, vorzuzeigen, worauf er fie zur nody 
maligen Prüfung auf das nahgelegene Steueramt bringen muß. Erft 
wenn auch der Steuerbeamte den Vorzeiger unverdächtig findet, darf 
derfelbe frei paſſiren. Und das ift nicht fo leicht, wie man denkt; 
"Kaufleuten, Viehhandlern und folhen Perfonen, die entweder fchlecht 
gefleidet find oder die durch ihre Phyfiognomie den Verdacht jüdifcher 
Herkunft erweden, wird die Paflage oft unfer den nichtigften Qor- 
wänden durch faufend Pladereien erfchwert oder auch ganz verweigert. 
Befonderd gilt Died von den Juden, die überhaupt in ganz Rußland 
auf eine unglaubliche Weiſe verfolgt und preidgegeben find, am aller 
meiften aber in ben Örenzländern. 

Dobrayn heißt zwar eine Stadt, ift jedoch in der That nur ein 
Neft von elenden, fehindelgededten Hütten. Die Einwohner find faft 
ohne Ausnahme Juden. Es iſt eine ganze jüdifche Colonie; langſam 
gemeflenen Schrittö gehen die Männer mit ihren majeftätifchen Bär 
ten, in die befannten langen Zalare gehült, in den Gaſſen auf und 
nieder, während die Weiber in lebhaftem Geſchwätz zufammengefauert 
vor den Häufern auf der Erde oder auch hart am Ufer der Drewenz 
ſitzen. Es ift merfwürdig, wie diefe Juden, trotz der unaufhörlichen 
und graufamen Verfolgungen, denen fie in Rußland ausgeſetzt find, 
dennoch ihren orienfalifchen Charakter beibehalten haben; in Deutſch⸗ 
land kennt man diefe fcharfgefchnittenen Phyfiognomien, diefe Sprache, 
diefe Sitten, diefe Trachten Iangft nicht mehr. So wahr ift ed, daß 
nur Freiheit und Bildung erobern, während Knechtſchaft und Unter: 
drüdung die Abfonderung nur immer fchroffer, die natürliche Verſchie⸗ 
denheit nur immer greller, immer feindfeliger machen. Sa, das find 
diefelben Juden noch, die einft in Palaflina wohnten; fo fchritten fie 
daher, fo neigfen fie die Häupfer, fo faßen fie, ‚mit diefer tiefen 
Schwermuth in den Teuchtend-fchmarzen Augen, wie jest an den Ufern 
der Dremenz, einft auch flilltrauernd an den Waflerbächen Babylons! 

Aber diefe Juden find au das einzige Schenswerthe des Orts, und 
fo begeben wir und wieder auf den Rückweg. Da fallt und Denn 
zum Abfchied auch wieder der ruffiihe Soldat ind Auge, der den 
Wachtpoften an der Brüde bat: ein alter mürber Burfche, grauköpfig, 
verwiftert, Sommer und Winter mit demfelben langen groben, ſchmu⸗ 
zig grauen Flausrock bekleidet, ein kläglicher Repräfentant der fo 
gefürchteten, auf die Furcht, Die fie verbreitet, fo flolzen, fo fiegeöge- 
wiffen Militärmacht des Kaiferreiche. Wie wir uns ihm nähern, ſteht 
er fefl, wie angemauert, Feine Muskel zudt, Feine Wimper rührt fich 
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— und doc) kennen wir unfern alten Freund ſchon und wiſſen fehr wohl, 
daß in demſelben Augenblid, wo er äußerlich gleichfam zur Mafchine er: 
ftarrt, al feine Sinne mit lechzender Gier auf das Trinkgeld gerichtet 
find, das er von unferer Freigebigfeit erwartet und das er fofort, fo: 
wie die Thür Hinter uns ind Schloß gefallen, in Branntwein ver: 
wandeln wird. Es wäre graufam von und, wollten wir feine Hoff: 
nung täufhens fo zeigen wir ihm denn von Weitem ein kleines 
Geldſtück. Kaum hat er baflelbe erblidt — und adieu militärifche 
Haltung, adieu foldatifche Pflicht! Geflügelten Schritte, fo raſch 
ed feine fleifen Knochen nur irgend geflatten, eilt er herbei und nimmt 
das Geld mit Schmunzeln in Empfang. Daß dabei zufällig in dem⸗ 
felben Augenblick zwei höhere Steuerbeamte vorübergeben, vor denen 
er dad Gewehr prafentiren muß, ift ihm nur Nebenſache — was hat 
er zu risfiren? Doch höchſtens Prügel, die er ohnedies auch befommt — 
und fo in flrammer Haltung, Gewehr am Fuß, Augen links, ald ob 
Alles in der beften Ordnung wäre, holt er fich fein Geldftüd. 

Die militarifche Disciplin mag dazu gar fehr den Kopf fchütteln, 
und nicht einmal blos die militärifche Disciplin, fondern auch das Ge⸗ 
fühl der Menfchenwürde. Und doch — wer will, wer kann ed ihm 
verargen? Was hat Diefer arme Teufel noch von feinem Leben als 
bhöchftens die Wonne ded Branntweinraufches? Und wer will ed ihm 
verdenfen, wenn er Fein Mittel fcheut, fich dieſe letzte, dieſe einzige 
Seligkeit zu verfchaffen? Wolle 25 Jahre, die beften feines Lebens, 
muß er unter dem Drud der ſtrengſten militärifchen Disciplin verbrin: 
gen, in Anftrengungen, die weder ihm noch der Gefanmtheit zu- 
gute kommen und deren tödtliched Einerlei allein ſchon hinreichend ift 
jeden geiftigen Funken zu erfliden; Soldat fein und Sklave fein ift 
in Rußland noch Daſſelbe. Darum fucht auch Jeder, der es irgend 
vermag, fich diefem Soldatenleben durch die Klucht zu entziehen, wo 
fih) nur immer eine Gelegenheit dazu findet. Und diefe Gelegenheit 
ift häufiger, ald man es bei der bekannten Strenge der ruffifchen Die- 
ciplin fowie bei der Sorgfalt, mit welcher der Grenzverkehr beobachtet 
wird, für möglich halten ſollte. Von den Hunderten, ja Zaufenden 
ruffifcher Soldaten, die jegt in den Donaufürftenthümern davonlau- 
fen, lefen wir in den Zeitungen; daß aber auch in Friedendzeiten Jahr 
aus Jahr ein viele Hundert ruffifche Soldaten in die benachbarten 
Staaten fliehen und fich Dort als Zagelühner und Arbeiter neue Herren 
fuhhen, das ift eine Thatfache, Die zwar nicht in den Zeitungen ſteht 
oder Doch nicht in dieſem Umfang, Die darum aber nicht minder wahr 
if. Auch helfen dagegen Feine Gartelle und feine Gonventionen; 
die Noth auf der einen, das Erbarmen auf der andern Seite ift mäd- 
tiger a8 alle gefchriebenen Verträge. So if, wie ich aus guter Quelle 

.11. 28 


394 Ueber Windelmann’s Bildniß. 


verſichert ward, allein in Weſtpreußen die Zahl der ruſſiſchen Deſerteurs 
ſehr betraͤchtlich. Ungekannt und ſtill leben ſie auf den Gütern der 
Deutſchen als Hirten und Arbeiter; Niemand weiß von ihnen noch 
wiſſen ſie von Jemand, ſelbſt nicht von ihren Angehörigen, ihren 
Aeltern, Weibern, Kindern, die ſie Alle zurücklaſſen mußten, als das 
Schreckbild einer fünfundzwanzigjährigen Soldatenknechtſchaft fie nöthigte 
der Heimat auf ewig Lebewohl zu ſagen. Sogar das allſehende Auge der 
Polizei iſt nur in den ſeltenſten Fällen im Stande, ſie aufzuſpüren, indem 
das Dienſtperſonal auf den zahlreichen, zum Theil weit entlegenen Gütern 
und Domänen zu häufig wechſelt, um genau controlirt werden zu können. 

Gönnen wir den Unglüdlichen denn das befcheidene Dunkel, in 
das fie fich geflüchtet und in dem fie eine Eriftenz fortfeßen, die von 
Allem, was das menfchliche Leben genußvoll und eigentlich menfchen- 
würdig macht, nur noch fehr wenig befißt; es iſt ein furchtharer Preis 
um eine erbarmliche Sache, den fie zahlen. Wir aber fcheiden von der 
ruffifhen Grenze und dem Eindrude, welche diefelbe bei und hervorge- 
bracht, mit einem Ausſpruch Alerander von Humboldt's, der hier eine 
neue verhängnißoolle Beftätigung gewinnt: „So bereitet der Menfch 
auf der unterften Stufe thierifcher Roheit, fo im Scheinglanze feiner 
höhern Bildung ſich ftetd ein mühevolled Leben. So verfolgt den 
Wanderer über den weiten Erdfreis, über Meer und Land, wie den 
Gefchichtöforfcher durch alle Sahrhunderte, das einförmige, lroſtloſe 
Bild des entzweiten Geſchlechts.“ 


Ueber Winckelmann's Bildniß. 


Von 
Wilhelm Hemſen. 
Die ausgezeichnete Sammlung von „Bildniſſen berühmter Deutſchen“, 
die bei Breitlopf und Härtel in Leipzig erfcheint, hat in einer ihrer 
jüngften Lieferungen auch das Bildniß Windelmann’d gebracht, und 
zwar nach dem befannten Maron’fchen Bilde. Doc wird gewiß Man- 
hen ein geheimes Misbehagen ergriffen haben beim Anblick Diefer 
weichlichen Züge, deren faft krankhaft fobaritifcher Ausdrud noch Durch 
die weibifche Hauptumhüllung, verbunden mit dem pelzverbramten Ge⸗ 
wande, auf die unangenehmſte Weiſe] verflärft wird. Died Misbehagen 
wird um fo peinlicher gewefen fein, je mehr man weiß, mit welchem 
Eifer und welcher Gewiflenhaftigkeit die Herausgeber der gedachten 
Sammlung fletd die zuverläffigften und beftbeglaubigten Originale 
auffuchen, nicht felten fogar mit Umgehung der fonft gangbaren Auf- 
faffungen, und je weniger man mithin irgend einem Zweifel Raum 
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geben darf, ob dies Bildniß uns auch wirklich den echten Windel- 
mann gibt. 

Und doch iſt Ddiefer Zweifel nicht blos gerechtfertigt, fondern es 
Laßt fi fogar durch unverwerfliche Zeugnifle hiſtoriſch nachweifen, daß 
bei der Wahl diefer Maron'ſchen Vorlage ein ebenfo entfchiedener wie 
bedauernswerther Fehlgriff flattgefunden hat. Die Sache feheint mir 
wichtig genug, fie bier Öffentlich zur Sprache zu bringen; weder dem 
Verehrer Windelmann’d noch dem wahren Kunftfreunde kann es gleich 
gültig fein, welcher Hiftorifche Werth dem Abbilde einer fo bedeutenden 
Perfönlichkeit zukommt, das, von begabter Hand vervielfältigt, dad all- 
gemeine Vertrauen anfpricht und den Begriff der Nachwelt von der 
äußern Erfcheinung des unfterblichen Mannes für immer feftftellen fol. 
Ich glaube daher nichts Ueberflüffiged zu thun, wenn ich einige, wie 
ed fcheint, von den Heraudgebern jened Porträtd ganz überfehene Zeug- 
nifle, aus denen einerfeitS der Unwerth der Maron’fchen Arbeit aufs 
unfehlbarfte erhellt, während fie und andererfeits das wahrfcheinlicdy ein: 
zige glaubwürdige Porträt Windelmann’d nachweiſen, zu Nug und 
Frommen aller bei diefer Frage Intereffirten zu einer einen Concor- 
danz aushebe. | 

Voranftehen möge dabei eine Stelle aus den „Erinnerungen‘ von 
Friedrih von Matthiffon (Zürih 1812, II, 135—137), die ich ihrem 
ganzen bierher bezüglichen Umfange nach wiedergebe. Die Aufzeich- 
nung ift datirt aus Zürich, Auguft 1787: „Füßli's (des Rathsherrn) 
Arbeitözimmer ſchmückt Windelmann’d Bildniß in Del. Es ward im 
Jahre 1763 zu Rom von der damals einundzwanzigjährigen Angelica 
Kauffmann mit dem feurigen Jugendenthuſiasmus Findlicher Freund: 
fchaft gemalt. Der Befiger bürgt für die feelenvollfte Aehnlichkeit und 
bedauert mit jedem unbefangenen Kunftkenner, daß Maron's höchſt 
unähnlihe Copie von unferm berühmten Landsmanne, trotz ihrer ge⸗ 
fhmadlofen Pelzverbramungen, die weniger an Stalien ald an Grön- 
land erinnern, durch den Grabflichel eined Baufe vervielfältigt, fich in 
die fammtlichen Kupferfticheabinete von Europa einzuführen wußte. 
Angelica’d Windelmann ift, nach meiner individuellen Ueberzeugung, 
ein Meifterwerk durch Eolorit, Stellung, Harmonie, Zeichnung und 
Kraft. Nah Füßli's Bemerkung eriftiren aus jener Frühlingsepoche 
der bewunderten Angelica Bildniffe, die, ohne gerade den Charakter 
ftlavifcher Nachahmung an fi) zu fragen, mit allen befannten Bild- 
niffen von Rafael Menge um den Vorzug flreiten. Die Künftlerin 
radirte felber ein geiftreiched Blatt nad) ihrem Windelmann, das aber 
nur in Kreundeshände kam. Begeifterung flammt in den Augen des 
großen Mannes, der eben, als Dffenbarungen ded Genius, niederge 
fhrieben zu haben fcheint: Götterverachtung thront auf der Stirne 
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des Sonnengofted im Belvedere und über Laokoon's Auge ſchwimmt 
in trübem Dufte das Mitleid.” 

Hören wir ferner den unmittelbaren Ausfpruch eined Zeitgenof- 
fen Windelmann’d wie der Künftlerin ſelbſt. H. P. Sturz fchreibt 
am Ende feines vierten Briefed aus London („Sämmtliche Schriften“, 
erfte Sammlung, Leipzig 1779, &. 37): „Angelica bat mir ein an- 
genehmes Gefchent mit ein paar radirten Blättern von ihrer Arbeit 
gemacht, die man in feinem Kupferladen findet. Unter diefen bin ich 
befonderd mit unferd Windelmann’d Bildniß zufrieden; er figt mit der 
Feder in der Hand vor feinem Pult und unterfucht oder umtaftet viel- 
mehr irgend ein Kunſtwerk mit dem Zlammenblid, welcher in Apollo’s 
Naſe Sötterverachtung und den Hercules im Zorfo fand.” 

Dazu kommt dann fchließlich noch eine Notiz aus der Schweiz, 
abgedruckt im fluttgarter „„Morgenblatt” (Jahrgang 1808, Nr. 79, 
©. 316), die faft eine wunderliche Abſicht des Geſchickes anzeigt, das 
echte Winckelmann's⸗Bild der Deffentlichkeit für immer zu entziehen: 
„Veranlaßt durch eine Notiz über Angelica Kauffmann erzählt eine 
* züricher Zeitung: Ein Bildniß von Windelmann (Knieſtück mit zwei 
Händen), dad Angelica (1763) in der Kraft ihrer blühendften Jugend 
nach dem Xeben malte, befigt H. Füßli in Züri. Daſſelbe zeichnet 
fi) (ganz anders ald dad von Baufe zwar fehr fchön nach Maron ge- 
ftochene, aber einer alten Frau ähnelnde Bild diefes berühmten Mannes) 
ebenfo fehr durch die rührendfte Kenntlichkeit als durch eine Meifter- 
baftigkeit der ganzen Behandlung aus, die in den fpätern Bildniffen 
fowol als in den biftorifchen Werfen diefer vortrefflichen Frau nicht 
mehr erfichtlih war. Flüchtig von ihr felbft geäßt, findet fich folches, 
doch felten, in den Gabineten der Liebhaber. Vor ein paar Jahren 
bot es fein Befiger einer berühmten deutfchen Kunfthandlung, nach 
einer gefreuen Zeichnung, zum Stechen an, die fich aber mit dem ges 
genwärtigen Geſchmack ihrer — patriotifchen Landsleute an ganz andern 
Raritäten ungern genug entfchuldigen mußte.” 

Es ift hiernach unzweifelhaft, daß wir, um den allein richtigen und 
getreuen Eindrud von Windelmann’s Aeußerm zu empfangen, uns 
lediglich an Died Kauffmann’fche Portrait, nicht aber an das Maron’fche 
Zerrbild halten müfien und fchließe ich Daher mit dem Wunfch, daß die 
gegenwärtige Hinweifung recht bald irgend einen kundigen Gefchafts- 
mann dieſes Faches bewegen möge, das lang Verfäumte endlich, bevor 
es zu ſpät ift, nachzuholen und jene falfche, unglückliche Vorftelung 
Dur) eine würdige Nachbildung des Kauffmann’fchen Gemalded zu 
befeitigen; daß daſſelbe noch im Beſitz des nämlichen Familienkreiſes 
ift, Laßt fih mit Gewißheit annehmen und ebenfo auch, daß dem Un- 
ternehmen felbft ein reichlicher Erfolg nicht ausbleiben würde. 
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In den „Nachgelaſſenen Schriften von Anſelm Feuerbach, 
herausgegeben von Henriette Feuerbach) und Hermann Hettner” (4 Bde., Braun⸗ 
ſchweig, Vieweg), erhalten wir den Nachlaß eines Zodten, ber, folange er 
unter und wandelte, wol nur von wenigen ihm zunäachſt Stehenden feinem 
ganzen Werthe nach verfianden und anerfannt ward — und den wir jept, 
nachdem ein finftered Schilfal ihn uns für immer entriffen hat, mit vergeb- 
liher Sehnſucht als einen unferer feinften Köpfe, einen reichen und ftrebfamen 
Geift, ein Gemüth von ungewöhnlicher Tiefe und Innigkeit kennen lernen. 
Anfelm Feuerbach wurde als ältefter Sohn des berühmten Criminaliften def- 
felben Namens 1798 zu Jena geboren. Infolge der vielfachen Verfegungen 
und Amtöveränderungen des Vaters verfloß feine Jugend unter unaufhör- 
lihem Ortöwechfel; auch fcheint die ftrenge und leidenfchaftliche Natur des 
Vaters auf den phantaftiih erregten Sinn des Knaben nicht immer ganz 
günftig gewirkt zu haben. Er verfielin eine nervöfe Neizbarkeit, die endlich in 
eine vollftändige Gemüthskrankheit überging. Nach feiner Wiederherftellung 
widmete er fich mit erneuertem Eifer archänlogifchen und philofophifchen Stu» 
dien. Im Jahre 1825 verlobte er ſich mit einem Mädchen von feltener 
Anmuth, aber von einer fo ätherifch poetifchen, fo ſchwärmeriſch fentimen- 
talen Richtung, daß feine eigene krankhafte Spannung badurd) nur nody 
mehr gefteigert ward. Eine neue mehrmonatlihe Gemüthskrankheit wurbe 
für die Verlobten ein Kelch des bitterften Leidens. Auch davon glücklich wie 
derhergeftellt, beftand Feuerbah im Sommer 1824 die große Staatöprü- 
fung in München, zu derfelben Zeit, da ein jüngerer Bruder von ihm, ale 
politifh Angellagter, gemüths- und körperkrank ebenbafelbft gefangen faß. 
Dennoch murde die Prüfung mit glängendem Erfolg beftanden und fchon 
das nächſte Jahr darauf erfolgte die erfehnte Anftellung als Gymnaſiallehrer 
zu Speier. Doc, fagte dieſe Belchäftigung mit ihren Beinen und einför- 
migen Mühſeligkeiten dem hochftrebenden Geifte ded jungen Gelehrten nur 
wenig zu; fein eigentlicher Plag, fühlte er, war vielmehr an einer Univer- 
fieat und dazu follte das Werk: „Ueber den vaticanifchen Apollo‘, das in 
eben diefer Zeit begonnen ward, ihm den Weg eröffnen. Aber während er, 
noch befchäftigt mit der Ausarbeitung deffelben, nur mühſam den mancherlei 
Unannehmlichkeiten Stand hielt, die mit feinem Amte verfnüft waren, wider⸗ 
fuhr ihm der härtefte Schlag: die ihm feit wenigen Jahren verbundene Ge⸗ 
liebte wurde ihm bereits im Mär; 1850 wieder entriffen. Es dauerte lange 
und ?oftete große innere Kämpfe, bis er ſich erholte; erſt 1833 erfchien der 
„Apolo”, aber (ein echt deutſches Schickſal!) von fo viel finnentftellenden 
Drudfehlern verunftaltet, daß, wie die Herausgeberin fagt: „dieſes mit fo 
vielen Schmerzen an das Kicht gebrachte Werk nur eine neue Duelle bed Un- 
muths und der Dual für ihn wurde.“ Im Herbft deffelben Jahres, nad 
dem er kurz zuvor noch den Tod feines Vaters und ber ihm nahe befteun- 
deten Elife von der Rede zu beweinen gehabt, verlobte er fich mit feiner 
zweiten Frau, berfelben, ber wir die gegenwärtigen Mittheilungen verdanten. 
„Es war”, wie fie felbft es bezeichnet, „für beide Theile ein ernfter Schritt, 
die Ausheilung diefer nach innen und außen fo vollig zerriſſenen Exiſten; 





398 Literatur und Kunſt. 


zu verfuchen.... Der friſche poetiſche Frühlingsmorgen war vorüber, der 
heiße Lebenstag wollte durchkämpft fein mit feiner Schwüle und feinen Ge- 
wittern, und das Glück der Vereinigung beftand darum mehr in einem fteten 
Tragenhelfen der Laſt und Bürde des Lebens ald im Zufammengenießen der 
Lebensfreuden, wie liebevolles Verſtändniß und Einigkeit ed fonft zu fchaffen 
vermögen. Vergeblich bemühte er fi, wenigftens eine Aenderung feiner 
äußern Lebensſtellung herbeizuführen. Wolle elf Jahre mußte er ale 
Gymnaſiallehrer in Speier aushalten, bis er endlich im Sommer 1856 durch 
einen Ruf an bie Univerfität Freiburg als Profeffor der Philofophie und 
Alterthumskunde erlöft ward. Doch war, wie feine Gattin verfichert, feine 
befte Kraft damals bereits gebrochen, und fo viel Schönes und Xreffliches 
ee auch in Freiburg noch leiftete, fo waren es doch nur welke Blüten im Ver⸗ 
glei mit Demjenigen, was er früher und unter günftigern Verhäftniffen ge- 
leiftet haben würde. Selbſt eine Reiſe nach Stalien, welche, längft erfehnt, 
endlih in den Jahren 1839 und 1840 zur Ausführung kam, vermochte 
weber‘ feine ?örperlihe Gefundheit noch die Heiterkeit feines Geiftes wieder. 
herzuſtellen. Aeußerliche Verdrüßlichkeiten, vornehmlich amtlicher Natur, ver- 
mehrten noch das Peinvolle ſeiner Lage; ſeine Stimmung wurde immer 
trüber, ſein Geiſt immer zerriſſener, ſein Körper immer hinfälliger — es war 
kein Sterben, nur eine Erlöſung, als endlich am 7. September 1851 der 
Tod ihn von jahrelangem Siechbett hinwegnahm. Ein trübes Leben, ganz 
gewiß, und doch ein echt deutſches Gelehrtenleben! Zwar nicht in dem Sinne, 
wie man ſich den deutſchen Gelehrten ehedem mit Zopf und Perücke unter 
alten Folianten und Pergamenten vorſtellte: wol aber inſofern auch Feuerbach, 
dem allgemeinen Zuge der deutſchen Wiſſenſchaft folgend, mehr in Idealen 
und Träumen lebte als in der Wirklichkeit, und trotz alles qualvollen Ringens 
und trog aller fchmerzlichen Nefignation doch den Punkt nicht finden konnte, mo 
Phantaſie und Wirklichkeit, Spealismus und Realismus fid) durchdringen und ver⸗ 
fühnen. Vielleicht könnte man ihn auch einen verfümmerten Dichter, einen nicht 
zue Reife gefommenen Künftler nennen; mit einer ungemeinen, beinahe krank⸗ 
haften Meceptivität begabt, fehlte ihm doc das eigentlich plaftifche, eigentlich 
productive Element, und auch die äußere Umgebung, in der er lebte, war 
nicht geeignet, ihn feinem innern Brüten und Träumen zu entziehen. Auch 
diefer Punkt wird von feiner Biographin fehr richtig angedeutet. „Die Proſa“, 
fagt fie an einer Stelle der Einleitung, „hat fi graufam an unferm Freunde 
gerächt. Neben den herrlichen Gütern, die anzutaften fie feine Macht be- 
faß, hatte fie ihm die Gabe entzogen, welche man Talent zu leben, Lebens⸗ 
funft nennen möchte. Die Organe, welche das Xeben ergreifen, den Inhalt 
bes Geiftes mit ihm verbinden follen, Tehrten ſich nach innen, und ftatt zu 
ſchaffen, befämpften und zerftörten fie in unnatürlicher Zwietracht fich felbft 
und zogen eine büftere Wolke Über den Schag, der auf dem tiefften Grunde 
wohnte. Zwei Mächte waren in ihm wirkſam. Cine, die ihn emportrug, 
die andere, die ihn gewaltſam zurückhielt. Die erſte war die Kraft des 
innerlihen Weſens in der That und Wahrheit; die zweite eine geheimniß- 
volle, faft dämoniſche Gewalt, der ich Leinen Namen zu geben weiß; cine 
unfichtbare Kette, vielleicht in den Wermittelungsgliedern bed geiftigen Orga⸗ 
nidmus, ein zu feft gezogenes Band, an dem fein Xeben krankte, und wel⸗ 
ches den Geiſt, anflatt ihn frei walten zu Taffen, in einen Abgrund von 
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bunfler Schwermuth, von Zweifel, Angft und Dual verfenkfte und in 
Sehnfucht verzehrte. Nicht ein Ideal außer ſich war ed, nad) welchem er 
fo ſchmerzlich verlangte; er war ſich mit vollem Sefühlsreihte der eigenen 
Idealität bewußt; aber er ftand in fich felber wie vor einen gefeiten Schage 
und wußte die Zauberformel nicht, die ihn erlöfen follte.” In Zeiten bes 
Zwiefpaltd und der nationalen Zerrüttung, gleich der unfern, ift auch ſolche 
Zwiefpältigteit der Individuen eine fehr natürliche Erfcheinung; wo die 
Nation vor fich felber fteht „wie vor einen gefeiten Schage” und trog 
des eigenen beffern Wiſſens dennoch „die Zauberformel nicht finden kann, 
die fie erlöfen fol”, da dürfen wir auch von dem Einzelnen keine volle frifche 
That, fein glücklich harmoniſches Dafein verlangen. Statt alfo dem Da- 
bingefchtedenen einen Vorwurf zu machen aus feiner Zerrüttung und feiner 
innern Thatlofigkeit, follen wir vielmehr anerkennen, daß wir Alle in 
derfelben Verſchuldung leben und daß, wenn fie nicht Jeden von uns zu 
bemfelben traurigen Ende führt, das nicht unfer Verdienſt ift, fondern 
nur eine gnädige Fügung der Götter. Doppelt dankbar aber follen wir 
unter diefen Umftänden die einzelnen gelungenen Werke entgegennehmen, bie 
fi) bei alledem, Perlen gleih, aus der Brandung dieſes ftürmifchen Da⸗ 
feind emporgerettet haben und die uns hier, von der Hand der Gattin und 
ded Freundes geordnet, in ebenfo Elarer als anmuthiger Faffung geboten wer- 
den. Der erfte Band, Feuerbach's Leben, Briefe und Gedichte enthaltend, 
ift befonders in pfochologifcher Hinficht von Intereſſe; die Neifefchilderungen 
aus Stalien find lebhaft und anſpruchslos, die poetifchen Verfuche zwar nur 
Dilettantenarbeit, aber gefhmadvoll und wohlgeformt. Die beiden folgenden 
Bände enthalten eine „Geſchichte der griechiſchen Plaſtik“, nach den akade⸗ 
mifchen Heften des Verftorbenen von Hettner ausgearbeitet; fie find in einem 
fehr Maren, eleganten Stil gehalten und dürfen namentlich gebildeten Laien 
zur Einführung in die Gefchichte der antiten Kunft empfohlen werden. Der 
vierte und lebte Band enthalt eine Reihe kleinerer kunſtgeſchichtlicher Abhand⸗ 
lungen; vielleicht hatte eine etwas ftrengere Auswahl babei beobachtet werben 
fönnen, wie und denn namentlid) das lateiniſch gefchriebene Programm über 
den ‚Prometheus‘ des Aefchylus zu dem übrigen Charakter der Sammlung 
nicht ganz zu paffen fcheint. R. P. 
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Mit dem unlängſt erſchienenen zweiten Bande liegt „Hippolytus 
und feine Zeit. Anfänge und Ausfichten des Chriſtenthums und ber 
Menſchheit. Von ChHriftian Karl Joſias Bunfen” (Leipzig, F. A. Brod- 
haus) jegt vollendet vor. Die außerordentliche Bedeutung des Werks, wel 
ches Epoche macht fomol in der Behandlung ber ältern Kirchengeſchichte als 
auch in der Auffaffung der kirchlichen Fragen der Gegenwart, ift ſchon bei 
Belegenheit des eriten Bandes allgemein anerkannt worden, felbft auch von 
Denen, welche theild aus gelehrtem Eigenfinn, theil® auch durch ihre reli- 
giöfe Richtung fich verbunden glaubten, die Mefultate und Anfichten bes 
Berfafferd zu bekämpfen. Auch in diefen Blättern ift der erfie Band von 
tundiger Hand fo ausführlich befprochen und fo eingehend charakterifirt wor» 
den, da es genügt, auf ben vorliegenden Schluß des ausgezeichneten Werks 
nur flüchtig hinzudeuten. Auch würde eine genauere Beſprechung deſſelben 
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ſich für den Leferkreis diefer Zeitfchrift Faum eignen. Der erſte Band ver 
breitet fich mehr über die allgemeinen Verhältniſſe der Kirche, er erörtert 
Fragen und Zuftände von allgemeinem Sntereffe, an denen auch der Laie, 
fofen er noch nicht ganz in Firchliche Indifferenz verfunten ift, Antheil 
nehmen Tann unb wird. Dagegen bewegt diefer zweite Band ſich vorzugs⸗ 
weife auf gelehrtem Gebiete, er liefert das theils kirchengefchichtliche, theils 
philologiſch⸗ kritiſche Material zu den Aufftellungen und Behauptungen des 
erften Bandes, ſodaß er alfo auch feine genügende Würdigung nur an einem 
Drte finden kann, wo zu kirchengeſchichtlichen Unterfuhungen, zu Eritifchen 
Streitfragen und Vergleichungen Raum ifl. Die erfte Abtheilung des zmeiten 
Bandes (der auch den Sefammttitel „Die Herftellung” führt) vollendet die Apo⸗ 
logie des Hippolytus, während bie zweite Hälfte dem Lefer einen zufammenges 
drängten Bericht bietet über die ftufenweife Ausbildung des chriftlichen Got- 
tesdienfte® und Rituals in der alten Kirche, wobei auch zum erften mal ber 
Wortlaut der älteften LZiturgien in kritiſch⸗hiſtoriſcher Anordnung mitgetheilt 
' wird. Die Unterfuhungen find zum Xheil fehr minutiös und fegen ebenfo 
fehr den Scharffinn mie die Gelehrſamkeit des Verfaſſers ins hellſte Kicht. 
Eine befonders merfwürdige Partie bildet „Die Vertheidigungsrede des Hippo» 
Igt, gerichtet an das englifche Voll“, Ob dieſe halb fpielerifche Form ber Ein» 
kleidung mit der Strenge wiffenfchaftlicher Beweisführung ganz vereinbar ift, 
darüber darf man verfchiedener Meinung fein. Doch werden auch Diejenigen, 
welche die gewählte Einkteidung felbft für feine ganz glückliche halten, immerhin 
no die Eleganz und Grazie anerkennen müffen, mit welcher der Verfaffer 
biefelbe burchgeführt hat. Aber noch höher als Eleganz und Gelehrfam- 
keit und Scharffinn fchlagen mir ein viertes Clement an, das dieſes 
Buch durchdringt und gleihfam den Lebensathem deffelben bildet: das 
ift der unbeftechliche Wahrheitdeifer, die freie, durch Feine Rückſicht ge- 
bundene, fein Vorurtheil eingefchränkte, lediglich auf die Sache gerichtete 
Forſchung, aus der ed hervorgegangen ift und die fi in jeder Zeile 
und jedem Worte beffelben kundgibt. Wir können und nicht enthalten, in 
diefer Hinfiht eine Stelle anzuführen, welche charakteriftifch ift und in der 
ber Verfaffer unmilltürlich ſich felbft und feine eigene Weiſe gezeichnet hat. 
Er ſpricht von denjenigen Gelehrten namentlih in England, die noch immer 
trog der neuern kritiſchen Entdeckungen nicht ablaffen „Die Echtheit jenes Erzeug- 
niffe® ſchamloſer Fälfchung zu vertheidigen”, das den Namen der fieben Epifteln 
bed Ignatius trägt. „Ihre Weiſe“, fährt ex fort, „den wiffenfchaftlichen Streit 
zu führen, würde nimmermehr gebuldet werben auf dem Felde ber claffifchen 
Literatur, wo Männer wie Porfon und Gaisford, Niebuhr und Hermann, 
Böckh und Ritſchl den Ton angeben, wo er kein anderes Ziel angibt ale 
das Ding, deffen Dafein Pilatus bezweifelt, und wo es für ungebührlich 
gilt, die Wahrheit zu fuchen, nicht als ein Richter um fie zu finden, fondern 
als ein Sachmalter, um fie zu verleugnen. Solange fie fi nicht ent- 
ließen, ben Eritifchen Werth des ...Tertes nach den Thatfachen zu prüfen..... 
und bie Grundfäge der gefchichtlichen Kritit zu befolgen, müffen ihre Be⸗ 
weißführungen unfruchtbar und vergeblih bleiben: und folange fie nicht 
aufhören, die Annahme ihrer Meinungen als einen Glaubensartikel zu fobern, 
wird es nuglos fein, mit ihnen zu fleeiten.” Und fo ift das ganze Buch, 
troß feiner etwas fragmentarifchen Form und trog ber mafienhaften Gelchr- 
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famfeit, die darin anfgefpeichert Tiegt, in der That ein Sieg der Freiheit und 
männlidy befonnener Weberzeugungstreue gegen den todten Buchftabenglauben, 
mit dem man bie Kirche wie mit einem Wall zu ſchützen vermteint, nicht 
bedentend, daß nur Unverftand und fittliche Feigheit ſich mit diefer Schug- 
wehr beruhigen können. Das Buch reicht viel weiter und trifft viel tiefer, 
ale es beim erften Anblick fcheint. Der „Hippolytus“ ift zulegt nur eine ge- 
lehrte Steeitfrage: aber der Kampf zwifchen blinder Unterwürfigkeit auf ber 
einen und lebendiger, von freier Forſchung getragener Weligiofität auf der 
andern Seite, das ift eine Frage, die mitten in das Herz der Zeit greift, 
auch felbft in politifcher Hinficht. Um fo mehr muß man bedauern, daß der 
gelehrte und hochfinnige Verfaffer dem Kampfplag diefer Intereffen fo fern 
gerückt ift und ſich nur mit theologifchen Steeitfchriften daran betheiligen 
kann, die, fo vortrefflih und wichtig fie auch find, doch immer nur fehr 
langfam, fehr mittelbar wirken können. Man hat den Kopf gefchüttelt und 
gefragt, wie es möglich, daß der preufifche Gefandte in London Zeit hat zu 
derartigen theologifchen Unterfuchungen. Sehr einfach, glauben wir: der 
Mann ift zu gut für den Poften, das Wichtigfte, was er in Domningftreet 
feiften und durchſetzen kann, wird doch immer nicht halb fo wichtig fein, ale 
was er an Drt und Stelle, im Baterlande felbft, fei es als Gelchrter, fei 
ed als Staatsmann, leiften würde. Bunfen auf dem Gefandtfchaftspoften 
in Zonden, unter Umftänden, wie fie gegenwärtig in Preußen berrfchen, be 
findet fi immer nur in einer Art von ehrenhaftem Eril; fein richtiger Platz 
wäre in Preußen felbft, in der Mitte unferer Kammern, an der Stelle, wo 
einft ein Altenftein geftanden und wo feittem — Doch wir wollten ja nur 
die Vollendung des Bunfen’fchen „Hippolytus“ anzeigen, nicht aber uns in 
eine Kritit der preußifchen Staatsverhältniffe verlieren; fo mag der Leſer fich 
den Sag benn nad) eigenem Gutdünken zu Ende führen. Drr. 
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Aus Wien. 
Ende Februar 1854. 

RD. Wie ih Ihnen ſchon neulich andeutete, fo läßt man ſich hier we⸗ 
niger als anderswo durch die drohende Weltlage abfchreden, den Lebens- 
ſchaum mit gierigen Zügen zu fehlürfen; die Beluftigungsorte wimmeln von 
Befuchern, Bälle und Fefte jagen fi, überall wohin man ſich wendet, Mufit, 
Tanz und Jubel aller Art. Laffen wir denn, von ber Freiheit des Carne⸗ 
vals Gebrauch machend, die Vergnügungen der feinern Welt Hinter uns, und 
folgen Sie mir in ein Local, wo wir zwar vorzugsweife nur die niedern 
Volksclaſſen treffen, diefe aber auch in folhen Maffen und in folcher cha- 
rafteriftifchen Ungebundenheit, daß in der That Niemand, der unfer inter 
leben wirklich kennen lernen will, fi den Beſuch deffelben erfparen darf. 
Ich meine das „Elyfium”, das, vor etwa 15 Jahren von einem induftriellen 
Kopfe gegründet, in diefem Augenblid das beliebtefte derartige Local in der 
ganzen Stadt ift, gleichfam ein „Wurſtelprater“ für den Winter. Das Aeu⸗ 
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fere des Locals ift ziemlich unfcheinbar; in dem ſchmalen Johannisgaͤßchen 
gelegen, befteht eö aus den ehemaligen Kellergemolben des St.-Anna-Gebäu- 
des, in welchem unfere Normalhauptfchule ihren Sig hat und an das ein 
Klofter der Urfulinerinnen ftößt — allerdings "eine wunderlihe Nachbarfchaft. 
Vier mal in der Woche ift das Local geöffnet, und wenn Sie erwägen, daf 
fi im Durchſchnitt allabendlih A—5000 Beſucher darin verfammeln mögen, 
deren Jeder feine AO Kreuzer Eintrittögelb bezahlt, fo ermeflen Sie leicht, 
daß dad Geſchäft ein einträgliches ift, obgleich freilich auch nicht geringe 
Auslagen zu been find. Biegt man nun des Abends aus der belebten 
Kärnthnerftraße in das von der Gasbeleuchtungsgefellfchaft etwas ftiefmütter- 
lich bedachte Johannisgäßchen ein, fo ſieht man zwei ölgetränkte Ankündi⸗ 
gungstafeln armeslang in die Straße hineinragen, die dem Beſuchenden die 
Stelle des Ein» und Ausgangs anzeigen. Wir laſſen und von einem zah⸗ 
men galonnirten Cerberus die Pforte öffnen und fteigen über eine Treppe 
hinab in die „Gefilde der Seligen”. Bon einem fo zu fagen gefottenen 
Luftftrom empfangen, der zugleich ftark mit Tabacksqualm vermifcht ift, durch- 
wandern wir einen Heinen ſchmalen Gang, deffen Wände meift mit parifer 
Genrebildern geſchmückt find, zum Theil von fehr bedeutungsvoller Natur. 
So gelangen wir endlich in die fünf Dauptabtheilungen des Etabliſſements; 
nach der Verfchiedenheit ihrer Decorirung fowie der in ihnen gebotenen Be⸗ 
luftigungen führen diefelben die Namen der fünf Welttheile. In jedem 
Welttheil ift wenigſtens eine Mufitbande aufgeftellt, während ſich außer 
dem hier eine -Drehorgel, dort eine Handharmonica, hier eine Zither, bort 
ein Gefangsquartett vernehmen läßt. Dazu das Kreifchen der Papagaien, 
das Naufchen und Klappern eines künftlihen Wafferfalls, das Wagenrollen 
und SPferdetrappeln auf der unterirdifchen Eifenbahn — wahrhaftig, es ger 
hören gute Nerven dazu, von all dem Lärmen und Toben nicht ſchwindlig 
zu werden! Aber nicht blos das Ohr, auch das Auge hat vollauf zu thun; 
Pantomimen, equilibriftifhe Kunftftude, Tänze, Nebelbilder, lebende Bilder 
und andere Zeufeleien drängen fich in buntem, faft finnverwirrendem Wechſel. 
Das intereffantefte und denkwürdigſte Schaufpiel aber bietet der eigentliche 
Tanzſaal. In der Mitte deffelben find in Dreiedöform einige Diener auf- 
geftellt; mitteld eines ausgeſpannten Seil bilden fie die Barriere für die 
Tanzenden, die einer ſolchen obrigkeitlichen Fürſorge meift fehr bebürftig find. 
Doch glaube man ja nicht, ald werde hier à la Gancan geraft: o nein, das 
Vergnügen geht hier ganz gemüthlich im ordinären „Sechsſchrittler“, während 
auf den Phyſiognomien der Tanzenden deutlicy zu leſen fteht, daß fie fich eben 
vorgenommen haben, heute luſtig zu fein, und getreulich an der Erfüllung 
ihrer Pflicht arbeiten. Nur die Landmädchen, die hier ihren erften öffent 
lichen Ball in der Reſidenz befuchen, machen eine Ausnahme; in ihren Zügen 
fpiegelt fi noch ein frifcherer Eindrud und ein natürliches ſinnliches Leben. 
Innerhalb des erwähnten Dreieds pflegen fich gewöhnlich einige Stuger, 
vom Civil ſowol wie vom Militär, aufzuhalten, um von hier aus bie flädti- 
fhen und ländlichen Schönen Revue paffiren zu laffen. Die Diener felbft 
haben das Unerhörte an Rippenftößen zu leiden und rächen fi dann meift 
für die erlittene Unbill dadurch, daß fie gelegentlich unbemerkt dem einen oder 
andern Paar ein Bein ftellen, ſodaß baffelbe Hinfällt und ein halbes Dugend 
Nachfolger darauf, was jedoch, weit entfernt, ben Sortgang ber Unterhaltung 
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zu flören, vielmehr nur den allgemeinen Spaß erhöht. Um endlich ben 
phantaftifhen Eindrud ded Ganzen auf den Gipfel zu bringen, ift das Tanz⸗ 
orchefter auf der Galerie hinter Automatenfiguren verftedt, die in chinefifchem 
Coſtume maskirt find. In der gegenwärtigen Carnevalszeit macht dann noch 
gegen Mitternacht ein grandiofer, meift aus Caricaturmasken beftehender Fa⸗ 
fhingszug die Runde und es verfteht ſich von felbft, daß die tollen Ele- 
mente fid) da erft recht entbinden. 

Zaffen wir fie denn weiter rafen und ehren wir an die Oberwelt zurück, 
um noch einen Bli auf die Neuigkeiten unferer Mufil- und Theaterwelt zu 
werfen. Bon den erftern erwähne ich für heute nur, daß die Duverture zu 
Wagner's „Zannhäufer” im Spiritualconcert zur Aufführung gekommen ift; 
der Eindrud war gemifcht aus Beifall, Oppofition und Gleichgültigkeit, wäh» 
rend die Kritit der Journale ſich faſt einftimmig verwerfend ausfprah. Im 
Burgtheater folgte auf Hebbel's „Magellona” ein Bauernflüd von S. H. Mo- 
fenthafl, der „Sonnenwendhof”: eine recht wadere Arbeit, die auch vom Pur 
blicum fehr freundlich aufgenommen ward; der Dichter, der im vorigen Jahr 
mit feiner „Gabriele gänzlich durchfiel, ward fünf mal gerufen. Und biefer 
Erfolg ift nicht unverdient; Mofenthal hat fih in feinem neuen Stüd frei» 
gemacht von den Phrafen und hohlen Motiven, die feine „Deborah“, feine 
„Cäcilie von Albano“ und fein „Dichterleben” dem gebildetern Geſchmack 
ungenießbar machen; wirft er nun in feinem nächſten Stück auch noch bie 
Birh-Pfeifferfche Effecthafcherei über Bord, fo dürfen wir uns im Genre 
noch ganz Erfreuliches von ihm verfprechen. Auch die „Waife von Lowood“ 
und das „Luftfpiel” erhalten fich in der Gunft des Publicums; die Direction 
hat diefen Winter viel Glück oder viel Takt. Ueber den Abgang Damifon’s, 
der jegt pofitiv entlaffen ift, habe ich Ihnen bisher abfichtlich nicht gefchrieben; 
der Vorgang, welcher diefe Entlaffung herbeigeführt, ift zu unerquidlicher 
Natur, und mer will entfcheiden, wo die Wahrheit aufhört und das Geklatſch 
anfängt? Daß Damifon fi) auf eine Weife übereilt hat, die nicht gerechte 
fertigt, kaum entfehuldigt werden kann, ift gewiß; aber nicht minder gewiß 
ift auch, daß er trogdem die ungefhmwächten Sympathien des Publicums mit 
fi) fortnimmt. Auf glänzende Weife zeigte fich dies noch bei feinem legten 
öffentlichen Auftreten in der „Aurora“, einer gefchloffenen Gefellihaft von 
Künftlen, Schriftftellern zc., wo er Bruchftüde aus Hebbel's „Michel Angelo” 
vorlas ; des Beifalls und der Begeifterung war kein Ende. Auf feinen Er 
fagmann bin ich begierig; wer es auch fei, er wird eine ſchwere Stellung 
haben. 


— — — .. —-[ — — — 


Aus Dresden. 
Ende Februar 1854. 
OL. Unſere Neuigkeiten ſind trüb, wie der Februarhimmel, der in uner⸗ 
freulichem Wechſel Regen, Sturm und Schnee über uns ergehen läßt und 
unſer ſonſt ſo heiteres Elbflorenz zu einem wahren Spitzbergen oder Kam⸗ 
tſchatka verwandelt. Zwar mit der orientaliſchen Frage machen wir uns 
wenig oder nichts zu ſchaffen; trotz der hier und da auftauchenden Kriegs⸗ 
furcht, ſowie troß der zahlreichen materiellen Beſorgniſſe ſteht unſer Publicum 
ber „großen Politik“ doch im Ganzen zu fern, um ſich beſonders lebhaft 
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dafür zu intereffiren. Auch der alte Zwielpalt, ob mit Deftreih oder mit 
Preußen, den die Patrioten der Jahre 1815 und 1848 fo gern durch das 
Zauberwort „mit Deutfchland” gelöft hätten, ift in den Hintergrund getreten, 
da ja bie deutfchen Großmächte felbft, wie es fcheint, ihren Rivalitätseifer 
bis auf Weiteres vertagt haben. Das Ereigniß der Zeit ift für uns viel- 
mehr eine Frage der innern Politik, die ich auch bisher bei meinen Berichten 
für das „Deutſche Muſeum“ hauptſächlich im Auge behalten habe, nämlich 
die Organifation der Behörden und bie Juſtizreform. Bor Jahr und Tag durfte 
man dem endlichen Schidfal derfelben mit gutem Muth entgegenfehen; Krone, 
Regierung und Stände waren in ungetrübter Einigkeit über die leitenden 
Srundfäge des Reformwerks und von allen Seiten, im Bureau des Juſtiz⸗ 
minifterd, im Berathungsſaal der Zmwifchendeputationen wie auf den Bau- 
plägen ber Provinzialftädte, in deren Mitte neue Gerichtöhäufer aufgerichtet 
werden follten, warb die regfte Thätigkeit entwideltl. Die Berfaffer der Ge- 
fegentwiütrfe wurden von nah und fern wegen ihrer Arbeiten beglückwünſcht, 
nur gegen den Entwurf des Civilgefegbuchs bildete fich eine wiffenfchaftliche 
Dppofition, und felbft die officielle Preffe, wenn auch nur in dem ihr eigen« 
thümlichen zweideutigen, diplomatifch zurüdhaltenden Zone, trug durch ges 
legentliche Aeußerungen noch dazu bei, den ohnedies feftftehenden Glauben 
an Durchführung der Neform auf dem durch das Gefeg von 1848 vor- 
gezeichneten Wege zu beftärten. Und dennoch, wie nunmehr zweifellos feft- 
geftellt ift, wird diefer Glaube fich nicht erfüllen; das Princip der Trennung 
von Juftiz und Verwaltung und der collegialen Einrichtung ber Gerichte 
auch in der untern Inſtanz ift aufgegeben, die Aufhebung der Patrimonial- 
gerichte ift fiftirt und die Rittergutöbefiger werden in der fünftigen Gerichts⸗ 
verfaffung eine Stellung erhalten, von ber man bisher nur weiß, daß fie 
der politifchen Bedeutung derfelben entfprechen werde. Natürlich hat dieſe 
Wandlung vielfad, überrafcht; fie zu erflären, möchte allerdings wol etwas 
ſchwieriger fein, als es nach der oberflächlichen Motivirung des „Dresdner 
Journal“ erfchein.. Seinen eigentlihen Halt» und Stügpunft hatte das 
Princip der durchgängigen Abtrennung der Verwaltung fchon durch ben 
Abgang bes Minifters von Friefen verloren. Das Andenken diefes Staats⸗ 
- mannd, deſſen Auftreten in den Kammern auf mich immer nur den Eindrud 
des Eugen, eifrigen, gefchäftsgemandten Bureaufraten gemacht hat, wird von 
Solchen, die ihm perfönfich näher ftanden, mit wahrhafter Pietät gepflegt. 
Friefen beſaß mehr als die unermüdliche Arbeitskraft des gutgefchulten Bu- 
reaufraten: er kannte die Mängel und bie Bebürfniffe der bisherigen Ver⸗ 
waltung dur und durch und war felbft ein ausgezeichneter Adminiftrator. 
Bas ihn von feinen Eollegen unterfchied, war, daß in ihm etwas von jenem 
leidenfchaftlichen Sntereffe lebte, mit dem der Menſch ein als Nothwendigkeit 
erkanntes Ziel zu verfolgen pflegt; fo troden er mitunter erfchien, war er 
doch einer enthufigflifhen Hingabe für feine Plane fähig, deren geiftvolle 
Auffaffung zuweilen felbft feine Staatöflugheit überwiegen mochte. Vielleicht 
war died mit ein Grund, weshalb er feine Stellung als Chef im Mini« 
fterium des Innern nicht behaupten konnte, nachdem er fich aber einmal 
hiervon überzeugt, zog er wol, auch von der befondern Veranlaffung der 
Zollvereinswirren ganz abgefehen, einen freiwilligen ehrenvollen Rücktritt einer 
fpätern Niederlage vor. Hr. von Zriefen hat außerordentlih Vieles gethan, 
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was die liberale Partei angegriffen und getadelt hat, und auch mir liegt es 
fern, den Lobredner feiner politifchen Laufbahn zu machen; doch verlangt die 
Gerechtigkeit, die vortheilhaften Zeugniffe, die mir von glaubmwürdiger 
und unparteiffcher Seite über feinen Charakter und feine Perfönlichkeit zu- 
gekommen find, ber Deffentlichkeit nicht vorzuenthalten. Die Durchführung des 
Trennungsprofectd nahm unter feinen Plänen einen der erften Pläge ein; 
daß er fie jemals würde aufgegeben haben, ift faum denkbar, mol aber würde 
im Augenblid einer Krifis feine Geltung an höchſter Stelle ſowie die Anerfen- 
nung und Verehrung, die der Juftizminifter Dr. Zſchinsky feinem Collegen jeder⸗ 
zeit gezollt hat, nicht ohne Einfluß geblieben fein. Hr. von Falkenftein, mit dem 
befanntlich der erledigte Minifterpoften ausgefüllt ward, ift gewiß ein Mann 
von großen Talenten; aber was die Frage wegen Organifation der Behör⸗ 
den und Reform der Juftiz betrifft, erjegt er feinen Vorgänger nicht. Ueber 
dies behauptet man allgemein, daß die flaatömännifchen Vorzüge des Hrn. 
von Beuft feinen lebhaftern Bewunderer haben ald Hrn. von Faltenftein. 
Damit ift denn fein Verhalten zu der in Rede ftehenden Frage ohne Wei⸗ 
tered ausgefprohen. Was den Kriegsminifter anlangt, fo ift derfelbe ein zu 
ſchlichter Charakter, von foldatifcher Einfachheit, aller Eitelkeit und allem 
Scheingelehrtenthum zu fremd, als daß er feinen Einfluß, fei ed nach der einen, 
fei e8 nach der andern Seite hin, hätte follen in einer Angelegenheit geltend 
machen, die ihm, weil fie juriftifche Fachkenntniſſe und bureaufratifche Er⸗ 
fahrungen vorausfegt, durchaus fernliegt. Anders der Finanzminiſter; ver 
möge feiner frühern Stellung als Gerichtöbeamter ift derfelbe vertraut genug 
mit den Mängeln unferer Juftispflege, um als Sachverftändiger feine Meinung 
behaupten zu können. Allein gerade bei ihm mußten die finanziellen Beden- 
fen vorwiegen und die Collifion der legtern mit feiner fonftigen Ueberzeugung 
mußte ihn, wenn auch nicht zum Gegner der Drganifation, doc auch nicht 
zu ihrem befondern Freunde und Beſchützer machen. Somit blieben ber nad 
Frieſen's Abgang ifolirte Juftizminifter und Hr. von Beuft für das entfchei- 
dende Wort übrig. Der Juftizminifter bat zu dem neuen Plane — bie 
Ehre der Autorfchaft deffelben kommt wol Hrn. von Beuft zu — feine Zu- 
flimmung gegeben. Diefer Plan hat, nach dem oben Angebeuteten, einen 
fehr bemerkenswerthes Vorzug, nämlich dag nicht zu befürchten ſteht, der fo 
gewichtige Einfluß des Minifterd des Innern werde ſich auch gegen ihn kehren. 
Seine im wahrften Sinne des Worts dunkele Seite dagegen befteht darin, 
daß die Nebelfchleier der Zukunft ihn noch verhüllen. Nur was wir nicht 
in ihm finden werden, wiffen wir; was er aber an allerhand Altem und 
Neuem enthalten wird, wiffen bisjegt erft die Götter und vielleicht noch einige 
andere hohe Perfonen. Gearbeitet wird im Juſtizminiſterium wiederum rüftig 
und fleißig; von den Erfolgen — werde ich Ihnen feinerzeit ſchreiben, und 
fann ich Ihnen Gutes davon melden, foll e8 mir boppelt erwünſcht fein. 

. Weber unfere Kunftverhältniffe berichte ic) Ihnen am Schluß ber Winter. 
ſaiſon; tünftlerifche Ereigniffe, deren Erwähnung ſich nicht bis dahin vertagen 
ließe, haben wir nicht gehabt. 


, 
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„WVeltfpiegel. Schilderungen aus dem Natut- und Menfchenleben‘ 
(Halle, Delbrüd) betitelt ficy ein neues populäres Sammelwerk, weldyes ber 
unermüdlich thätige Friedrich Körner in Halle im Verein mit mehren 
andern Schriftftellern feit Beginn des Jahres erfcheinen läßt. Die Tendenz 
des „Weltſpiegel“ ift, Wahrheit, Bildung und Volkswohl zu befördern; 
fein Inhalt wirb in Gefchichtsbildern, Naturgemälden, Skizzen aus dem Na- 
tur« und Gulturleben alter und neuer Bölker, Genrebildern aus dem Na- 
turreiche, Darftelung der induftriellen und fünftlerifchen Keiftungen der Völ- 
fer, Charakterfchilderungen einzelner Männer ıc. beſtehen. Monatlich erfcheint 
ein Heft, davon jedes ein in fich abgefchloffenes Ganze bilden fol; der Preis 
ift außerordentlich billig geftellt. Den Anfang macht der Herausgeber felbft - 
mit einer Schilderung des Naturlebend im Winter: „Die Wunder der Win- 
terwelt.” Der Auffag ift intereffant und recht wohl geeignet, das ganze Un⸗ 
ternehmen dem Publicum zu empfehlen; nur etmas Mäpßigung des ftellenweis 
gar zu blühenden Stild dürfte nicht übel fein. 


Die Schiller fchen Erben haben beim Deutfhen Bundestag ein Geſuch 
um Verlängerung des Privilegiums eingereicht, deffen die Schillerfchen Werte 
fich bisher erfreuten. Bei diefer Gelegenheit bringen die Zeitungen einige 
Notizen über den gegenwärtigen Beſtand der Schiller'fhen Familie, 
denen wir Folgendes entnehmen. Bon den vier Kindern, welche Schiller 
hinterließ, zwei Söhnen und zwei Töchtern, find nur noch zwei am Leben: 
nämlich der würtembergifche Oberforftmeifter a. D. und weimarifche Kammer⸗ 
herr Karl von Schiller in Stuttgart, geb. 1793, und die Freifrau von Blei 
chen-Rußwurm in Würzburg, geb. 1804. Auch Schiller’fche Enkel gibt es 
nur zwei: einen Sohn des Oberforftmeifters in Stuttgart, der als Rittmei- 
ſter in öftreichifchen Dienften fteht, und einen Freiherrn von Gleichen-Ruf- 
wurm. Der ältefte Sohn Schiller's, der als Gerichtsrath in Köln lebte 
ift demnach ohne Erben geftorben und ebenfo auch die ältefte Tochter, Karo⸗ 
line, verehelichte Junot, die vor einigen Jahren in Rudolftadt ftarb. 


Bon Gutzkow's „Die Ritter vom Geifte” (Leipzig, F. A. Brodhaus) 
wird eine dritte Auflage angekündigt in 18 Halbbänden zu 10 Ngr., ſodaß alfo 
das ganze Werk zu dem außerordentlic billigen Preis von 6 Thlrn. zu 
haben fein wird; ber erfte Halbband, mit einer neuen Vorrede des Verfaffers, 
in welcher berfelbe ſich befonderd wegen des vielfach angegriffenen Ausdruds von 
dem „Roman des Nebeneinander” vertheidigt, ift bereits erfchienen und auch 
die Kortfegung foll in kurzen Zwifchenräumen folgen. — Franz Lifzt ift 
mit einer Schrift „Ueber ungarifhe Mufit, befonderd über die Muſik der 
ungarischen Zigeuner” befchäftigt, die gleichzeitig in drei Sprachen, ungarifch, 
franzöſiſch und deutſch erfcheinen fol. — Von dem „Demiurgos“, einer neuen 
Fauftiade, deren erfter Theil vor mehr ald Jahresfrift bei F. U. Brodhaus 
in Leipzig erfchien, wird ein zweiter und dritter Theil als nahe bevorfiehend 
angetündigt; als Verfaſſer bekennt fich bei biefer Gelegenheit Wilhelm 
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Jordan, wodurd die ſchon früher geäußerte Vermuthung der Kritif alfo 
ihre officiele Beftätigung findet. 

Zrog der politifchen Gewitter, welche den Horizont umdunkeln, ſcheint 
die Zeit den Dentmälern noc immer ſehr günftig. Das Project, dem 
Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen dem Belenner in Jena, beffen 
Univerfität bekanntlich durch ihn gegründet ward, ein Standbild zu errichten, 
ift feiner Ausführung nahe; der König von Preußen hat das zum Guß cer- 
foderlihe Era geſchenkt und auch übrigens zeigt fich eine rege Theilnahme, 
befonders in den herzoglich-fähfifchen Ländern. Auch für das Kant-Dentmal 
in Königsberg, mit dem ed anfangs ein menig haperte, follen fich jest 
beffere Ausfichten eröffnet haben; der Dberpräfident der Provinz ift an die 
Spige des Comite getreten, das feine Sammlungen mit neuem Eifer. betreibt. 
Der Bildhauer Heidel in Berlin, befannt durch feinen „Luther, die wit⸗ 
tenberger Thefen anfchlagend”, feine Umriffe zur „Iphigenie” ꝛc. hat eine 
Büfte Friedrich Auguft Wolff vollendet; diefelbe ift durch die Verſammlung 
der deutſchen Philologen und Schulmänner geftiftet und fol in der Aula der 
Univerfität Halle aufgeftellt werden, an welcher Wolf, diefer Schöpfer der 
modernen Altertbumswiffenfchaft, bekanntlich faft 20 Jahre, und zwar die 
frifcheften und fruchtbarſten Jahre feines Lebens, docirte. 


Das Prachtwerk, welches die Iiterarifch-artiftifche Abtheilung des Deftrei- 
hifchen Lloyd in Trieft unter dem Titel: „Die Donau, von ihrem Urfprunge 
bis Peſth“, mit Text von I. ©. Kohl herausgibt, fehreitet raſch vorwärts, 
ohne darum an Gediegenheit ded Inhalts oder ter Ausführung einzubüßen. 
Bisjegt find vier Lieferungen erfchienen, in denen fich befonderd die Blätter 
„Perſenbreuch“, „Der Strudel” und „Aſchach“ auszeichnen. Der Tert ift 
fo gründfih und dabei doch fo unterhaltend, wie wir ed aus Der Feder bes 
berühmten Reiſenden gewohnt find. 

Die münchener Induftrieausftelung fol, wie es ſcheint, zugleich ein 
Siegeöfeft der deutfchen Kunft werden; ſchon wurden die deutfchen Maler zu 
einem allgemeinen Wettlampf eingeladen und nun erläßt Dingelftedt aud 
noch eine Auffoderung an zwanzig der bedeutendften Schaufpieler und Schau- 
fpielerinnen, fid) gleichzeitig während der Ausfielung in Münden einzufinden 
und mit vereinten Kräften eine Reihe von Muftervorftellungen, derglei⸗ 
chen wol ſchwerlich jemals eine Bühne der Welt gefehen haben würde, zu 
veranftalten. Der Gedanke ift großartig und zeigt von einem bewunderns⸗ 
werthen Muthe; möge denn aud der Erfolg ihm einigermaßen entfprechen, 
d. h. möge der große Gedanke nicht an zu viel Beinlicher Eiferfüchtelei 
zu Grunde gehen. Dingelftedt mit feinem frifhen Humor hat in München 
Thon Manches durchgefegt; wenn ihm auch dies noch gelingt, dann hat 
er ‚wahrhaftig ein Recht, als der Hercules der deutfehen Bühne bewundert 
zu werden. Allein wir fürchten, diefe Hyder hat mehr Köpfe, als felbft ein 
Hercules ihr abfchlagen Tann. 


— — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 27, Nor.) 


Bei F. A. Brockhaus in Keipzig erihien foeben und ift durh alle Buchhand⸗ 
lungen gu bezichen: 


Briefe über die Schopenhauer’fche 
Philoſophie. en Julius Frauenſtädt. 8. Geh. 


Die Schopenhauer'ſche Philofophie, nach der Ueberzeugung des Verfaflers diefer 
Briefe fowol wegen ihres Inhalts al& wegen ihrer Formvollendung die bedeuteudfte 
feit Kant, und in der neueften Zeit einer immer allgemeiner werdenden Beachtung 
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und in feinen 28 Briefen die Srundmwahrheiten des Schopenhauer’fchen Syftems ent: 
widelt. 

Du Hauptwert Arthur Schopenhauer's erſchien in demſelben Verlage unter 
dem Titel: 

Die Welt als Wille und Borſtelung. Zweite durchgängig vermehrte 
und fehr verbeflerte Auflage. Zwei Bände 8. 5 Thlr. 10 Ngr. (Der zweite 
Band enthält die Zufäge und Verbefferungen zur erften Auflage und Eoftet einzeln 
2 Thlr. 20 Ngr.) 
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Lied Salomonis Lieder der Liebe, „Die Roſe Saron's oder Die Braut Salomo's“ 
überfchrieben, und allegorifchchriftliche Gedichte, als „Die Rofe Zion's oder Die 
Braut Chriſti.“ Diefe Sammlung wird dem Dichter gewiß zahlreiche neue Freunde 
erwerben. 





Bi F. A. Brockhaus in Leipzig — und iſt in allen Buchhandlungen zu 
erhalten: 


Cuvier (G. L. €, FA D. von), Das Thierreich, geordnet nach 

feiner eganifation. Als Grundlage (der Naturge- 
fhichte der Xhiere und Einleitung in die vergleichende Anatomie. Nach 
der zweiten, vermehrten Ausgabe überfegt und durch Zufäge erweitert von 
5. ©. Voigt. Sechs Bände. 8. 18 Thlr. 
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Ein pietiftiicher Tendenzroman. 


Verſchiedene Parteiblätter bemühen ſich, gläubigen Leſern in wieder⸗ 
holten Poſaunentönen einen Roman zu empfehlen, der vor einigen 
Monaten unter dem affectirten Titel: „Eritis sicut Deus. Ein ano: 
nymer Roman’ in drei ftarten Bänden zu Hamburg in der Agentur 
des Rauhen Hauſes erfchienen iſt. Wir unfererfeitd find zwar der 
Meinung, daB diefe Zeitfchrift ihre Pflicht nicht verfäumen würde, 
wenn fie an dem Didleibigen Werke mit Stillſchweigen vorbeiginge; 
nachdem aber cine verbreitete Partei Anftalt macht, dieſes Geiftespro- 
duct förmlich anzuerkennen, und die Verantwortlichkeit dafür zu über: 
nehmen, fo wollen wir der nahe liegenden Verſuchung nicht ferner 
widerftchen, das würdige Buch zu ihrer Charafteriftif zu benußen. 
Das Lange und das Kurze von der Gefchichte ift dieſes. Ein 
junger Philofoph heirathet ein junges Mädchen, die an Schönheit, 
Liebenswürdigfeit und Gemüth nichts zu mwünfchen übrig laßt. Der 
Philofoph glaubt gar nichts, Die junge Frau möchte gern glauben, 
wenn’d bei diefem Mann ginge und wenn fie felbft nicht für Kunft 
und Literatur und andere weltliche Dinge zu viel Sinn hätte. Dazu 
verliebt fie fich, faft noch in den Flitterwochen, in einen Maler, der 
ein wahrer Ausbund aller empfeblenden Eigenfchaften und außerdem 
noch, was nicht fehlen darf, ein verfappter Baron if. Aus alle dem 
1854. 12. * 
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folgt, daß ihre Ehe bald ſehr unglücklich wird, und daß ſie ſchon auf 
dem Punkt ſteht, ihrem Manne zu entlaufen und ſich mit dem adeligen 
Liebhaber zu verbinden. Ihre Religion hält ſie von dieſem Schritt 
zurück: aber durch eine Reihe unglücklicher Verwickelungen und teufli⸗ 
fcher Intriguen kommt ed fo weit, daß die Getäufchte einem Wahnfinn 
anheimfält, aus dem fie nur erwacht, um nach definitiver Rückkehr 
zum Chriftenfhum zu flerben. Der Herr Gemahl treibt ſich mittler- 
weile unter noblern und gemeinern Gefinnungsgenoflen herum, die uns 
in allen Abfltufungen des Unglaubens und der Schlechtigfeit vorgeführt 
werben ; als feine Frau wahnfinnig wird, findet er ed paſſend, ſich in 
eine alberne junge Perfon zu verlieben, die dad ganze Buch durch Die 
Zielfcheibe der fadeften Wige gewefen ift, er kommt auch wirklich mit 
ihr glücklich bis an die Schwelle oder über die Schwelle ded Ehebruchs, 
und ift eben im Begriff, mit der faubern Geliebten der geifteöfranfen 
Frau durchzugehen, ald die Kataftrophe eintritt. Dies das überficht: 
liche Gerippe der Erzählung. Dazwifchen fehleppen ſich Gefpräche über 
Gott, Welt und Weiber, Theater, Muſik, Metaphyſik, Aeſthetik, Reli- 
gion und alle Dinge überhaupt, zwifchen ſchulmäßiger Pebanterie und 
albernen Späßen, frommer Schönrednerei und feurrilem Bierhauston 
bin» und herſchwankend, Liebhabertheater, Iebende Bilder und andere 
abgelegte Garberobeftüde aus „Wilhelm Meiſter“ in troftfofer Breite und 
Zangmweiligkeit durch die drei dDiden Bande. Dazu Ehebruch, Unzucht, 
Mordthaten, Raufereien, Duelle, wüfte Gelage und was derlei faule 
Ingredienzien mehr find, mit denen die unreine Phantafie von Ro: 
manfchreibern aus Eugen Sue's Schule den ftumpfen Gefhmad über: 
reizter Salonmenfchen und verfeflener Schneidergefellen zu figeln pflegt. 
Die Moral der langen Fabel liegt aber natürlich in dem Satze, der 
allerdings nicht ganz originell ift, daß die Ungläubigen Mörder und 
Chebrecher, fowol im eigentlihen als im figürlihen Sinn, find und 
Deshalb, wie fi) von felbft verfteht, verdientermaßen vom Zeufel ge: 
holt werden. 

So weit wäre nun Alles in Ordnung. Der VBerfafler ift Fein 
Freund der Philofophie und manche Andere find ed auch nicht, alfo 
werden diefe feine Schrift gutheißen; der Verfaſſer verfichert, die Phi- 
loſophen feien fammt und fonders ſchlechte Subiccte und er begeht da: 
mit freilich nicht blo8 der Sache nad) eine Verleumdung, fondern cr 
weiß ohne Zweifel auch, daB er verleumdet; aber item, es gibt Leute, 
die wünfchen, daß es fo fein möchte und die es deshalb gern hören, 
wenn man fic anlügt, e8 fei fo. _ Der fromme Romanfchreiber bat das 
Gewafche, das wir feit 20 Sahren in allen pietiftifchen Blättern und 
Winkelblättchen zum Ueberdruß gehört haben, neu aufgelegt, die fromme 
Anſtalt im Rauhen Hauſe verlegt dieſes Gewäſche und das fromme 
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Yublicum hat den Magen, fi zum bundertften mal an demfelben Ge 
fhwät zu erbauen, an dem es fich ſchon neunundneunzig mal erbaut 
bat. Daran tft nichts zu verwundern, und wenn man fich einmal darein 
gefunden bat, daß nicht alle Menſchen Geſchmack und Wahrheitsliche 
befigen können, ift auch eben nicht viel Darüber zu Klagen. 

Aber doch ift Manches in dem Buche, was und, wir geſtehen es, 
höchlich misfallen würde, wenn wir felbft zu der Partei gehörten, die 
es auf den Schild zu heben bemüht ift. Wer einen Gegner in der 
öffentlichen Meinung vernichten will, der darf fi den Kampf mit 
ihm nicht fo leicht machen, er Darf den Feind nicht fo fchildern, daß 
feine Befchreibung gar nicht auf Die paßt, welche damit gemeint find. 
Diefe erfte Regel der literarifchen Strategif hat der Verfaſſer gröblich 
bintangefeßt. Die „Ungläubigen“, die er fehildert, find moralifche 
Zumpen, Burfche ohne innern Halt und Charakter. Gleich der Haupt: 
held ift ein fo liederliches, neben aller angeblichen Geiftreichigfeit und 
Schönrednerei fo gänzlich verfommenes Subject, daB er — man flaunel 
— feinen $reund, dem fchönen Maler-Baron, den efelhaften Vorſchlag 
macht, feine junge Frau (ein paar Monate nach der Hochzeit) mit ihm 
zu theilen, wenn diefer- dafür die Stelle der Frau bei ihm vertreten 
wolle. Bon ähnlicher Erbärmlichkeit find alle andern Figuren auf 
diefer Seite. Ein Profeffor, der feine Frau, die Tochter feines Wohle 
thäterd und die Mutter feiner Kinder, fortiagt, um eine Andere, Die 
ihm befjer gefällt, zu heirathen; ein emancipirted Zrauenzimmer, Die 
mit dem Genannten im Ehebruch lebt und die eigenen Parteigenoffen ver: 
räth, weil fie ihrer Verbindung mit ihm in den Weg treten; ein paar 
ausgetrodnete Stubengelehrte und ald Gegenftüd ein paar Lumpen, 
Die fich in der Straßenrinnen wälzen; und ein paar ruchloſe Verbrecher, 
von denen der Eine fein Weib todtfchlägt und der Andere Vater und 
Gefchwifter vergiftet — das find bier Die Repräfentanten der gottlofen 
Philofophie. Und dann noch die Reden, die dieſe Keute führen, und 
zwar nicht blos die Hefe derfelben, fondern die, welche wirklich für 
geiftreih ausgegeben und zum heil berühmten Vertretern der neuern 
Wiffenichaft (davon fogleich) untergefchoben werden! Da heißt es in 
einem Geſpräch ded Haupthelden mit einem Freunde, defien widerwär- 
tige Erfcheinung eine Art von philofophifch-refigiöfem Clown oder 
Mephifto vorftelen fol: „Du verfpürft alfo etwas Rindviehartiges in 
dir? fagte Robert (der Held des Romans), etwa die Eigenfchaften 
einer guten Kuh?“ — „Ja, doch erft in Hoffnung.” — „Haft bu fchon 
empfangen ? ?“ — ‚Rein, nicht.” — „Alſo bisjegt noch ein Kalb, verfprichft 
aber eine Kuh zu werden?” u. f. w. Ein ander mal fagt Robert von 
feiner rau, dieſem ätherifchen, feinnervigen Wefen, nachdem. er vor 
ber in Gegenwart Fremder eine zärtliche Scene mit. ige''- 


- 
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bat: „Meine Elifabeth führt eine Doppelehe, die eine mit mir, den fie 
fieht, Die andere mit dem lieben Gott, den fie nicht fieht... Sie mag 
aber immerhin; ich bin auf den alten Papa gar nicht eiferfüdhtig, er 
figt ruhig über feinen Wolken, fürchte auch feinen Engel Gabriel, 
der — u. f. w. Wieder einmal treffen wir Robert mit dem Maler, 
gleichfalls in Gegenwart der Frau, im Streit darüber, wem diefe 
eigentlich angehöre, und Der zartfühlende ritterliche Xiebhaber fagt Dem 
Ehemann, immer in Gegenwart der Geliebten, ind Geficht, er felbft, 
der Maler und Reichöfreiherr, fei Zriftan, jener fei König Marco, der 
Hahnrei. Bei einer vierten Gelegenheit hält der Philofoph an feine 
Zreunde folgende Rede: „Hört, mir iſt's heute Ereuzwohl und darum 
kommt fo eine Art von Vollmuth über mich, unfern alten Papa auch 
einmal gründlich auszulachen, weil er und nur einmal eine Obrfeige 
geben darf, wir aber dürfen ihm fo manche Obrfeige geben, die er alle 
ftil hinnehmen muß, darf nit muren und murt au nicht. Es ift 
eine unendliche Langmuth in feiner Paffivitäat und eine unendliche 
Paſſivität in feiner Langmuth. Schau, du erhabener Gott, ich bin 
dein Ich, und du bift nicht mein Ich, bis deine Ohrfeige fommt und 
du mir mein Ich wieder nimmft! Und fo lange darf ich dich auslachen, 
denn du Armer haft nicht Fleifch und Blut, kannſt ewig Feind bekom⸗ 
men, ohne ein Anderer zu werden, ald du bift! Und du brauchft mich 
mit all meinen Mängeln und Schwächen fo gut, wie ich dich brauche! 
Es ift wunderlich, fo den großen Gott auslachen zu Dürfen, ein wahres 
Göttergefühl!” u.f.w. Es ekelt ung, derlei albernes, wüftes, hirnver- 
brannted Zeug weiter abzufchreiben. Noch weniger fühlen wir uns 
berufen, dem Leſer einige Proben von den gemeinen Zoten vorzufegen, 
. mit denen der fromme Verfafler die Unterhaltungen feiner Philofophen 
zu würzen nicht unterlafien hat. Was ift denn mit alle dem bewie- 
fen ? Gibt der Verfafler die Perfonen, die fo ſprechen und handeln, nur 
für Producte feiner Phantafie aus, nun ja, fo erfahren wir, daß es 
auch unter den „Stillen im Lande” Leute von verdorbener Phantafie 
und ſchlechtem Gefchmad gibt; dad war und aber auch vorher nichts 
Neued. Behauptet er aber, daß alle feine Gegner, alle nichtpietifti« 
ſchen Philofophen, oder daß beftimnte, von ihm hinreichend bezeichnete 
Perfonen von dieſem Schlage feien, fo ift er nicht blos ein Verleum⸗ 
der — dad würden ihm feine Parteigenoflen vielleicht verzeihen —, 
fondern er ift auch ein einfältiger, ungefchiefter Verleumder, und das 
ift unverzeihlih. Denn da fieht Jeder, auch wer im MWebrigen von 
ber Sache gar nichts verfteht, daß diefe Schilderung mit den Männern, 
auf die fie der Verfafler bezogen wünfcht, auch nicht die entferntefte 
Aehnlichkeit Hat und daß ed mit der vielgerühmten Kraft des Chriften- 
thums merkwürdig fchlecht ausfehen müßte, wenn ein folches Lumpen⸗ 
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gefindel, wie diefe Philofophen, jenem Chriftenthum auch nur einen Au- 
genbli gefährlich werden könnte. Die Riefen, mit denen ſich der 
Verfafler zu fchaffen macht, find eitel Windmühlen, und zwar folche, 
bie er felbft gebaut hat, und von feinem ganzen Kreuzzug bleibt, wenn 
man näher zuficht, nichts übrig, ald er felbit ald Don Quirote auf 
feinem lahmen Pegafus-Roftinante und hinter ihm ald Sancho Panfa 
Hr. Wichern und die übrige fromme Genoffenfchaft, die feine Schild⸗ 
halter zu fpielen gefällig genug war. 

Es ift aber nicht blos dieſe Ungefchidlichkeit, wegen der die Partei 
mit dem Verfafler unzufrieden zu fein Grund bat, ed ift auch nicht 
blo8 der Sumpf von Langweiligkeit, den mit Luft, wie Hr. Nathufius 
in feiner Recenfion, zu durchwaten eben nur folchen Naturen möglich 
fein dürfte, Die ganz ausdrüdlih nah Art der Sumpfoögel hierfür 
organifirt find: die Sache hat neben der äfthetifchen auch ihre mora- 
lifche Seite, und daB diefe dem frommen Verleger und den pietifti- 
fhen Xobhudlern der Schrift nicht in die Augen gefallen zu fein 
fcheint, darüber müflen wir und auf unferm Standpunkt, welcher aller- 
dings nicht der erclufive einer fpecififch Firchlichen, fondern nur der 
ganz gemeine der gewöhnlichen und allgemein menſchlichen Moral ift, 
nicht wenig verwundern. Wie muß es doch im Innern eined Men- 
ſchen ausfehen, der ſich drei dicke Bande durch mit breiter Behaglich- 
feit in dieſem Quark von fchlechter Gefellfchaft herumtreibt, deflen 
fhöpferifche Phantafte nichts Beſſeres als diefe widrigen, ausgehöhl- 
ten Figuren zu produeiren weiß? Wer wirklich fromm ift, der kann 
fih unmöglich darin gefallen, fchmuzige und gottesläfterliche Reben, 
fhandbare Auftritte, unfittliche Charaktere auch nur verfuchöweife mit 
diefer Breite zu fehildern, und auch das Recht und SInterefle der Dicht: 
kunſt würde einen folchen hierbei vor fich felbft nicht entfchuldigen. 
Denn fürs Erfte ift die Poeſie bier fo lahm, daß diefer Geſichtspunkt 
gar nicht in Betracht kommt, und fürs Zweite leugnet ja der Pietift 
eben, daB die Poefie, dieſe weltliche Kunſt, ein felbftändiged Recht habe. 
Ihn darf daher das poetiſche Intereſſe nie verführen, das Unfittliche 
und Blasphemifche darzuftellen, die lofen Worte der Spötter und der 
Unfeufchen zu wiederholen; ed darf dies nicht blos nicht gefchehen, fon- 
dern es ift ihm geradehin unmöglihd. Wir müffen infofern den echten, 
einfachen und wahrhaft frommen Pietiften Abbitte leiften, wenn wir 
den vorliegenden Roman ſchlechthin als pietiftifch bezeichnet haben. 
Sen Verfaſſer ift ganz ficher Fein Pietift vom alten, ehrenwerthen 
Schlag, mit dem altväterifchen Rod und dem baummwollenen Regen- 
ſchirm: fondern ein Pietift in Gackhandfchuhen, ein folder, ber 
feine Beiftesfrifche in der Eitelkeit diefer Welt vergeubet hat und fort 
während mit ihr cofettirt, der modernen Thee mit Zuckerbrot bem 
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reinen Wein ded Evangeliums vorzieht, der früher etwas ganz An⸗ 
deres gewefen ift ald die Betſchweſter, für die er fi ausgibt. Dies, 
meinen wir, müßte jeber wirklich Fromme aus dem Buche fogleich 
berausfühlen, und wenn es unfere Frommen doch nicht fühlen, fo 
fheint und dad nur zu beweifen, daß fie felbit ebenfo blafirt find 
und ebenfo getheilt zwifchen der Welt und ihrem Gott wie der Ro: 
manfchreiber. 

Auch ein Anderes aber follte fi ihnen noch aufdrängen, und es 
ift ein trauriges Zeichen von der moralifchen Verfaflung ihres Innern, 
wenn ed ſich ihnen nicht aufdrängt. Der Roman iſt zwar dem Na- 
men nach nur überhaupt gegen die ungläubigen Philofophen gerichtet: 
aber er felbft verbirgt es gar nicht, daß er dabei beflimmte Perfonen 
im Yuge bat, und einige der Hauptperfonen find To deutlich gezeichnet, 
Daß ed für Jeden, der von der neuern Literatur und ihrer Geſchichte 
auch nur das Bekannteſte weiß, ganz ebenfo gut ift, ald ob Die Namen 
genannt wären. Wie fol man nun ein Buch nennen, dad ſich zwar 
als Roman gibt, Das aber von beſtimmten Perfonen die Ichandlichften 
Dinge ausfagt, daB 3. B. von einem bekannten geiftreihen Schrift: 
fteller und Univerfitätölchrer erzählt, er babe erft feine Braut zu ver- 
führen, dann feine Frau an einen Banymeb gegen den Tchmählichften 
Erfag zu verfuppeln den Verſuch gemacht, er habe fchließlich Diefe 
Frau in der Krankheit verlaflen, um mit einer Dritten in ehebreche⸗ 
.rifhen Umarmungen zu fchwelgen? Der Verfaſſer könnte vieleicht 
fagen, daß fei feine Verleumdung, er gebe es ja nur ald Dichtung und 
8 wifle auch Jedermann, daß die Gefchichten nicht wahr feien. Aber 
ift Deswegen Die Abficht, zu verleumden, in geringerm Maße vorhanden? 
Hat er feinerfeitd nicht Alled gethan, um die Verleumdung glaublich zu 
machen und an den Mann zu bringen? Iſt Daher dieſer Roman, den 
pietiftifhe Rotabilitäten verlegen und empfehlen, etwas Andercd als 
eine gemeine Schmähfchrift, eine Schmählchrift, die um fo fehlechter 
und empörender ift, da der Verfafler aus dem Verſteck einer feigen 
Anonymität feine Pfeile fo abfchießt, daß ihm im Außerften Nothfall 
immer noch die Ausrede übrig bleibt, er habe eigentlich nicht auf Die 
gezielt, die er verlegt, oder doch zu verlegen verfucht hat? 

Doch das ift kaum dad Aergſte. Es gilt unter allen gebüdeten 
Menſchen und Völkern mit Recht für eine der größten Roheiten, 
rauen zu mishandeln. Diefe Roheit wird zur vollfländigen Nies 
derträchtigfeit, wenn dee Angriff nicht blos der Perfon, fondern der 
weiblichen Ehre gilt und wenn er vor dem Forum der Deffentlichkeit 
begangen wird. Ihren höchſten Grad erreicht aber die Niederträchtig« 
keit, wenn fidh der Verleumder durch Namenlofigkeit der Züchtigung zu 
entziehen fucht, von der ihm fein Gewiflen fagt, baß er fie wohl ver» 
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dient hätte. Was fol man nun fagen, wenn in dem vorliegenden 
Buche von der deutlich bezeichneten Frau eines berühmten Gelehrten 
erzählt wird, fie fei ihrem Mann Davongegangen, weil fie in einen 
Andern verliebt war; wenn Die widrige Kigur jened albernen und 
finnlihen Mädchens, die wir zulegt in einer ehebrecherifchen Scene 
mit dem Haupthelden verlafien, dem Namen und den äußern Verhält: 
niflen einer Dame, deren reine Perfönlichkeit freilich der Verleumdung 
auch nicht Die geringfte fachliche Handhabe bot, mit fchamlofer, fchlecht- 
bin unbeftreitbarer Deutlichkeit untergefhoben wird; wenn felbft Die 
Ruhe der Todten nicht geehrt wird und die Ießten Stunden einer 
längft gefchiedenen trefflichen Frau mit nichtswürdigem Klatich ent: 
weiht werden? Man follte meinen, wem nicht alles fittliche Gefühl in 
der perfünlichen oder Parteileidenfchaft erftorben ift, in deflen Augen 
müßten diefe einfachen Thatfachen über das vorliegende Buch und über 
Die, welche ed zu verfreten ben Muth haben, den Stab breden. Wir 
wenigftend möchten bezweifeln, ob fih in der ganzen modernen Schand- 
literatur ein Werk findet, in den eine gemeinere Gefinnung, cine 
gründfichere moralifche Fäulniß zutage käme ald in diefer von einem 
modernen Frommen verfaßten, von Hrn. Wichern verlegten, von pie= 
tiftifchen Blättern auspofaunten, von rechtgläubigen Profefloren — 
denn auch das ift vorgeflommen — ihren Zuhörern empfohlenen 
Schmähſchrift. 

Nur Eins iſt vielleicht noch widriger als die offene Gemeinheit: 
die ſalbungsvolle Heuchelei, mit der ſie verdeckt und als ein frommes 
und heiliges Werk angeprieſen werden fol. Man höre, um nur Eins 
anzuführen, die Zirade am Ende: „Das Unternehmen, diefe Gefchichte 
zu fchreiben, fam nicht aus menfchlihem Kigel, fondern aus höherem 
Anregen. Iſt viel oder wenig in der Korm und Ausführung gefehlt, 
fo mögen Kunftrichter bedenken, daß ihr Maßftab nicht angelegt wer« 
den fann, wo die Feine Kraft von Weibern und Kindern und Nar- 
ren (!) fi regt. Der Herr aber liebt ed, die Wahrheit von Kindern 
und Narren bezeugen zu laffen, wie die Weifen zu Narren geworden 
find“... „Es ift jegt Sonntag. Meifter Händel figt an der Orgel im 
Himmel und die Engelfcharen fingen ein altes und doch neues Kied: 
Jauchzet dem Herrn, ale Welt u. f. w. Dann tönt das Lied vom 
Lamme und das große Hallelujah.” Mit fo unausftehlicher Affecta⸗ 
tion misbraucht dieſer „Fromme“ die Bibelmorte, um feine Schmäh—⸗ 
fhrift damit zu verbramen, mit fo beuchlerifcher Anmaßung muthet er 
uns zu, an Die „höhere Anregung” eined Buchs zu glauben, dad vom 
Anfang bis zum Ende vol Schmuz und VBerleumdung ifl. Seine 
Parteigenofien aber find gutmüthig oder urtheilslos genug, den Fuchs 
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im Schaföpelz nicht zu merfen, wenn ihm auch der Schweif nod fo 
fang heraushängt. 

Mer den „anonymen Roman’ gefchrieben hat, ift fehr gleichgültig. 
In der Provinz, aus der er herflammt, halt man für den Verfafler, 
wie wir hören, einen Mann, der vor Jahren wegen ähnlicher Streiche 
. von Tübingen aus die verdiente Zurechtweifung erhalten bat. Das 
ift aber eine Frage von rein localem Intereſſe. Eine weitere Beach 
fung verdient die Schrift nur, fofern fie zeigt, mad man Denen bieten 
darf, welche heutzutage mit ihrer Frömmigkeit den Mund voll nehmen 
und die Stüßen ded wahren Chriſtenthums fein wollen. Nun, wir 
önnen ihnen und uns zu folchen Bundeögenoffen nur Glück wünſchen. 
Mögen fie fortfahren, ſich durch ähnliche Leiftungen zu proftituiren: 
die Sache der Vernunft und der Freiheit wird no davon zu fürch⸗ 
ten haben. —T. 


— — 


Von Quebeck nach Saratoga. 
Skizzen aus meinem atlantiſchen Reiſebuche. 


Von 
Eduard Heufinger. 


(Berfaffer von „ Achtundvierzig Jahre. Aus der Mappe eines conſtitutionellen Dffiziers“.) 


11. Akadien. 


Die Dampfboote von Montreal lagen bereit und eine derfelben follte 
auch mich aus der Hauptfladt Nieder: Canadad führen. Es war ein 
herrlicher Julitag; ich wandelte noch einmal die Eöplanade entlang 
und ließ meinen frunfenen Blick über Die ungeheure Bay fchweifen, 
die noch von ben leßten Strahlen der Sonne vergoldet ward, während 
die Kämme ber Gebirge fchon längft mit Dunkel umhüllt waren. 

Wenn man im Begriff fleht, einer fremden Stadt auf immer Xebe- 
wohl zu fagen, dann empfindet man, fo gleichgültig Einem Diefelbe 
auch fein mag, leicht eine Art von Melancholie; der lebte flüchtige 
Blick auf die Gegend, die man am Abend vorher noch beſucht hat 
und von der man nun bald für immer entrüdt fein wird, macht mehr 
Eindrud auf unfer Gemüth ald alle vorhergegangenen Empfindungen, 
die Einzelheiten verfihwinden, während die Vorahnung künftiger Er- 
innerungen das Herz des Reifenden fehwellt. 

In diefer Stimmung befand ich mich auf der Eöplanade, meinen 
Zräumereien nachhängend und in Bewunderung verloren. 

Um mich ber drängten ſich Studenten, die aus dem Hörfale kamen. Sie 
waren wunberlich gefleidet und trugen ungeheure große ſchwarze Strohhüte, 
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große Mäntel mit rothen Vorftößen, einen indianifchen Gürtel von 
buntfarbiger Wolle und große, mit Xederriemen zugebundene Schnee: 
ſtiefel. Die Iuflige Gruppe fpielte und rauchte; ed waren junge 
Leute, einfach und fröhlich, Die nichts kannten ald ihre Gebirge und 
ihren großen Fluß, Leute, für Die Europa mit feinen völferreichen 
Städten ein Zraum war, wie für und jene amerifanifchen Länder, von 
denen wir in unfern Gymnaſien leider zu wenig lernen. Als fie auf 
den Slodenfchlag in ihre Hörfäle gegangen waren, lehnte ich mich an 
eine Kanone und fing an zu zeichnen. Neben mir ftand ein langer 
englifcher Corporal; mir unabläffig über Die Schultern gudend, ver- 
ſchlang er mit feinen großaufgefperrten Augen jede Linie, die ich in 
mein Tagebuch zeichnete. Wie ein Schatten an mich gebannt, folgte 
er allen meinen Bewegungen; ſchwebend zwifchen dem Befehl, den er 
erhalten hatte, und zwifchen deſſen Vollziehung, wagte er nicht, mich 
in meiner unfchuldigen Befchäftigung zu ftören. Endlich redete er mich 
an, ich aber that, als verftände ich ihn nicht, indem ich mich für einen 
Spanier ausgab. Während er mit einem be d—ned nad feinem 
Poften zurückkehrte, wahrfcheinlih um einen Unteroffizier aufzufuchen, 
der gelehrter war als er, verfolgte ich ganz ruhig meinen Weg den 
Wal entlang, und ald der eifrige Diener zurückkam, fand er Niemand 
mehr. Das gab denn vermuthlich eine große Unruhe in der Wacht: 
ftube; ich aber war fhon am Bord der Dame du Lac, wo mid 
ein andered Schaufpiel erwartete. 

MWaverley und die Lady of the Lake waren zwei miteinander cour- 
firende Dampfboote und fuhren zu derfelben Zeit ab. Marktſchreier 
machten fih am Bord der beiden Fahrzeuge einander die Paflagiere 
flreitig. Der Eine hatte fein Seil von der Spige des Maftes bis in die 
Schornfteine des Dampfboots ausgefpannt und producirfe, obfchon die 
Wellen hoch gingen und der Wind ziemlich ſtark wehte, fo halsbrechende 
Kunftftüde, wie man fie fonft nur in den Elyfeeifchen Zeldern in Paris 
oder im londoner Vauxhall fieht. Auf dem andern zeigten fih Schlangen: 
und Froſcheſſer neben indifchen Songleurs, welche ein Schiff der oftin- 
difhen Compagnie hier nebft Thee und Porzellan ausgeladen hatte. 
Es war ein arger Zumult mit großer Luſtigkeit hier am Bord; Nie 
mand hätte fih auf einem Schiffe zu befinden geglaubt, wenn ihn 
nicht die flatternden Wimpel daran erinnert hätten. Um Mitternacht 
war Alles zur Abfahrt bereit, unfere Gaukler vergaßen ihre Eiferfucht 
in einer Taverne, Franc⸗Anis genannt, und bald hörten wir nichts mehr 
ald das Plätfehern der Räder von unfern Dampfbooten. Diefe hatten 
gewaltige Ladungen eingenommen; während eines Sturms, welcher 
uns in der Nacht mitten auf dem St.Pierre⸗See überfid, glaubten wir 
jeden Augenblick, fie würben auseinanderfrachen, bie Wellen warfen 
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uns von einer Seite auf die andere, dad Boot erdröhnte, die Gefahr 
war augenfcheinlih. Allein der Schlaf ift ein allgemeines Heilmittel, 
auch für Die Furcht, und ſo ward er auch uns ein lindernder Balſam. 

Endlich nach einer 48ſtündigen unangenehmen Fahrt erblickte ich 
das Gebirge und die langen Gaſſen von Montreal wieder, das ich 
vor wenigen Wochen verlaſſen hatte. 

Nach einem kurzem Aufenthalte in dieſer Stadt, die dem Reiſen⸗ 
den mehr Annehmlichkeiten und Zerſtreuung gewährt, als man auf den 
erſten Blick glauben ſollte, nahm ich meine Richtung nach dem Cham⸗ 
plainfee zu, über die Prairien und St.⸗John und durch das foge- 
nannte Akadien. 

Jedermann weiß, Daß die zwifchen der Fundybay und dem Bufen 
des St.:Xorenz liegende, von abet entdedte Halbinfel vom Floren- 
tiner Verazani den Namen Afadien erhielt. Weniger befannt jedoch 
find die unerhörten Graufamkeiten und tyrannifchen Mittel, mit 
denen bie Engländer die alten Bewohner und franzöfifhen Eigen 
thümer zwangen, ihr neues Waterland zu verlaffen. Als die Pro> 
vinz endli duch die eindringliche Beredtfamfeit der Bayonnete ge⸗ 
räumt war, nannte man das Land Neufchottland und die afadifchen 
Pflanzer, ohne Aſyl umbherirrend und immer von den tyrannifchen Sies 
gern zurüdgeftoßen, verbreiteten fih nun am rechten Ufer des St.» 
Lorenz. Ihre Abfümmlinge führen noch jebt den Namen Akadier und 
wohnen in den Dörfern St.:John und La Prairie. 

Der Anblid dieſes Falten und undankbaren Landes fowie feiner 
Bewohner ift für den Neifenden eben nicht fehr anziehend. Ueberall 
ſieht man nur Getreide - und Sartoffelfelder, Die Wohnungen haben 
meift ein trauriged Ausfehen und der größte Reichthum des Landes 
feheint in Vichheerden zu beftehen. Ich Fann die Sitten der Aladier 
und ihrer Landsleute nicht befier bezeichnen, ald wenn ich fie mit denen 
der alten Normannen vergleiche, abgerechnet freilich die Plünderungs- 
und Raubfucht fowie Die kriegerifche Wuth der Xeßfern. Uebrigens 
find die Akadier ebenfo gute Seeleute ald Aderbauer. Iſt die Ernte 
eingefammelt, dann baut der Familienvater feine Goelette (fo heißen 
bier alle Fahrzeuge), die mit Hülfe feiner Hausgenofjen bald fertig 
ift, ladet in Diefelbe feinen ganzen Vorrath, Früchte ſowol als Vieh, 
die ganze Kamilie fleigt mit hinein. Der Pflanzer ergreift Dad Steuer: 
ruder, zieht fein Segel auf und die Heine akadifche Kolonie ſchwimmt 
nach der öden Küſte von Neufundland, verkauft bier die Ernte, nimmt 
frifche Fifche ein und bauf im Herbft eine neue Hütte. So hat der 
Aladier, Canadier oder Franzofe in dieſem Klima gelernt, was er unter 
dem glüdlichern Himmelöftrich feiner Heimat nicht vermag; cr hat eine 
umwiderftchliche Begierde, feinen Wohnfig zu verändern, Alles zu un« 
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ternehmen und in ein und demfelben Jahre Aderbauer, Seemann, 
Zimmermann und Fifcher zugleih zu fein. Dabei hat er jedoch die 
muntere Fröhlichkeit eingebüßt, welche die franzöfifchen Bauern cha- 
rakterifirt; nur feine Eräftigen Glieder, feine Ausdauer, feine Kraft, 
Entbehrungen aller Art zu ertragen, find noch ganz eines alten Fran- 
zofen würdig, während fein ernftes, oft trübes und melandolifches 
Geſicht einen Menfchen bezeichnet, der zwar nie las oder fpeculirte, wol 
aber viel empfindet und Manches im Leben erfahren hat. In Canada 
müflen die Franzoſen fi umfehen, wenn fie willen wollen, was 
Gallien war, ald noch dichte Wälder und wenige Flecken und Dör- 
fer es bedeckten; man überzeugt fi) da aufs neue, wie allmächtig das 
Klima auf unfere Organiſation einwirkt. 

2a Prairie ift ein ziemlich bedeutendes Dorf, auf dem rechten Ufer 
des St.⸗Lorenz, etwa eine Meile von Montreal entfernt: aber man 
gebraucht mehre Stunden, um über den hier ungemein reißenden Fluß 
zu feßen. Das Boot kämpft gegen das Wafler, welches hier fchredliche 
Wirbel bildet, oftmals flcht ed ganze Stunden wie angebannt ftil, 
ohne auch nur einen Schritt weiter zu können, und die Paſſagiere 
haben binlängliche Muße, ihre Blide auf Montreal verweilen zu laflen, 
und ſich über die grünen Waldungen ded Gebirgd zu freuen oder über 
die fchlanken gothifchen Thürme der Kathedrale. 

Beim Sonnenuntergang erblidte ih den Kirchthurm von St.:3ohn, 
der vieredig, doch ohne befondere Verzierungen ift. Cine halbe Stunde 
lang folgten wir dem Ufer ded Chambly, Sorel, St.⸗John oder Richelieu: 
denn alle dieſe Namen führt der Eine Fluß. Seine Stromfchnellen 
(die übrigens wegen der Unebenheit des Bodens in ganz Canada fehr 
haufig find) murmeln angenehnr und ihr Geräuſch vermifcht fich mit 
dem Gefange der Vögel, die in den fumpfig = bufchigen Ufern des 
St.John fehr zahlreich find. Am Horizont erblidt man noch zwei 
oder drei Gipfel des Montagne de Bel» Deil und Boucherville, in 
weiter Entfernung vom öftlihen Ufer. Eine fchlechte Holzbrüde ver 
bindet die beiden Ufer und führt zu den Kafernen der englifchen 
Zruppen. Die Einwohner des alten Dorfes St.John haben aufs 
allergenauefte Sprache ſowol ald Sittten der erften Pflanzer beibehalten 
und corrumpiren alle englifchen Wörter, deren fie fich bedienen. 

Auf dem Marfche des Generald Montgommery gegen Quebeck war 
Diefed Dorf ein fehr wichtiger Punkt; ed beftand bier ein ort, 
welches der ameritanifche Commandant, von General Schüler unter: 
flügt, während der Nacht angrifl. Die Huronen wollten fi) ben 
Fremdlingen widerfegen, wurden aber mit Verluft zurüdgeworfen und 
verfchwanden in ihren Wäldern. Dennoch beburfte es einer 4tägigen 
regelmäßigen Belagerung; man mußte Laufgräben bis dicht an das 
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Dorf hinanführen. Die Garnifon beftand aus 500 Engländern und 
200 Sanadiern, welche das Fort endlich mit Kanonen, Mörfern und 
Vorräthen verließen. Gegenwärtig ift es nur noch ein Meiner vieredi- 
ger Pavillon, mit Paliffaden und trodenen Gräben umgeben; es dient 
einer Compagnie englifher Grenadiere zur Kaferne. Am Ufer befindet 
fih ein Plag zum Einfchiffen, ebenfalls mit Paliffaden verfehen, wo 
ein Meiner Kutter liegt, der zuweilen bis an den Champlainfee Freuzt. 
Hier beim Beginne des Champlainfeed hört derjenige Theil von Ca⸗ 
nada auf, welcher die Theilnahme europäifcher, befonders franzöfifcher 
Reiſenden vorzüglich in Anfprud nimmt. St.«John war das Iepte 
Dorf, wo ich franzöfifch fprechen hörte und Bauern in einer Schenfe 
zechen ſah, die ihren Dchfen ein Kummet aufgelegt hatten, das ich dem 
einfachen, in den Vereinigten Staaten gewöhnlichen Gefchirre bei wei- 
tem vorziehe. Hier ift der Pflanzer noch abergläubifch und unwiffend ; 
er fragt dich, ob Frankreich eine fchönere Stadt ald Quebeck, ob bie 
Domfirhe in Montreal nicht die fchönfte in der Chriftenheit und 
ob der nächfte Weg nah Rom nicht über Illinois und Merico führe. 
Doc ift ed noch immer ein ganz angenehmes Ding, auf Reifen Leute 
zu finden, welche eine muntere Sprache reden, gaftfreundfchaftlich, . 
reblich, zuvorfommend find, auch wenn ed mit ihren Kenntniffen nur 
ſchwach beftelt ifl; dad wird Einem am fühlbarften, wenn man ein 
paar Stunden weiter den finftern, unterrichteten, phlegmatifchen Anieri- 
faner antrifft, der ſich wenig oder gar nicht mittheilt und ed am an⸗ 
ftäridigften halt, alle feine Gedanken auf den Rauch feiner Eigarre 
oder auf das Kauen eined Stücks gedrehten Tabacks zu verwenden. 
Canada ift fein erfreulicher Aufenthalt. In den großen Städten 
zwar fol ein fehr angenehmer Zon herrfchen, Die Landfchaften aber 
find wegen des ftrengen Klima und des einförmigen Anblicks der ewi- 
gen Fichten meift düfler und Iangweilig. Der St.:2orenz freilich und 
die Seen bieten einen erhabenen Anblid dar und auch die Gebirge 
find bier, wie überall, impofant. Allein bei alledem liegt auf dem 
Ganzen Etwas, das die Seele drückt; das Land (man fühlt cd noch 
jest) ift ein erobertes, die Rothröde langweilen fi) in der Colonie, 
deshalb find fie barfch und abfloßend, die Eingeborenen ſtehen mit 
ihnen nur in geringem Verkehr und bei den Coloniften findet man 
nicht, wie in den Vereinigten Staaten, Zrieb und Wetteifer nad 
improvements (erbeflerungen). In Canada muß Einem dad Leben 
lang werben, man kann ſich nicht wohl befinden in Diefem undankbaren 
Lande, das, faum von den glühheißen Strahlen der Auguftfonne aus⸗ 
gedörrt, im October ſchon wieder mit einer Schnee- und Eiödede 
überzogen iſt. Spanifche Reifende, die mit und waren, fehrten, an eine 
andere Vegetation gewöhnt, in Montreal gänzlich um, und ich ſelbſt, 
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wäre mein Reifetrieb damals nicht noch zu lebhaft gewefen, wäre ficher 
nicht bis jenfeitd ded Ontarioſees gegangen. 


Deutſchland und die preußifch- öftreichifche 
Neutralität. 


So geht ber vierzigjährige Friede, deſſen Europa bis dahin genoſſen 
und den ſelbſt die Stürme der Revolution wol erſchüttern, aber nicht 
brechen konnten, denn alſo wirklich zu Ende. Der kleine Funke, der vor 
Jahresfrift am Bosporus entglomm, hat aller Bemühungen, ihn auf 
feinen nächften Umkreis zu befchränten, gefpottet; wie an einer Zünd⸗ 
ſchnur ift er unaufhaltfam von einem Ende Europas zum andern ges 
laufen, nur wenige Minuten noch und die Mine platt. Frankreich 
und England auf der einen, Rußland auf der andern Seite, ftehen 
fih in Waffen gegenüber; ift auch Die fürmliche Kriegserflärung bis zu 
diefem Augenblid noch nicht erfolgt, fo ift Doch die Entfcheidung felbft 
ſchon Tängft gefallen; was am wirklichen Ausbruch ded Kriegs noch 
fehle, find nur Zormalien, und auch Diefe werden vielleicht erledigt 
fein, bevor dieſe Zeilen die Preſſe verlaflen haben. Won beiden 
Seiten werben Die außerordentlichften Anftrengungen gemacht. Ruß⸗ 
land flarrt von Bayonneten; ungeheure Heeresmaflen wälzen fi) aus 
dem Innern des Reichs nach allen Richtungen, von Finnland bis an 
das Schwarze Meer, von Khiwa bis an die preußifche Grenze fteht 
ed zu Angriff und Vertheidigung gerüftet. England und Frankreich 
bleiben hinter diefen Anftrengungen nicht zurüd. Das Erftere bat 
eine Flotte auögerüftet, dergleichen dad Weltmeer noch nicht getragen ; 
alle Erfindungen und Verbeflerungen, welche feit 30 Jahren in der 
Kunft des Schiffbaues und des Seekriegs gemacht worden find, wer« 
den bier zum erflen mal ihre tödtlich furchtbaren Wirkungen entfalten. 
Selbft vom Landheere, mit defien Verwendung England fonft befannt- 
lich fehr zurückhaltend ift, finden bedeutende Entfendungen ftatt; Alles 
deutet Darauf hin, daB der Krieg mit vollem Eifer geführt werben 
fol und daß die zähe Friedensliebe des englifchen Minifteriums, über 
welche die Welt fih fo lange flandatifirt hat, nun von einem ebenſo 
zähen, ebenfo ausdauernden Kriegseifer abgelöft ward. Mit demfelben 
Eifer werden auch die Rüſtungen in Frankreich betrieben- Die Kern- 
truppen der franzöfifchen Armee, jene afritanifchen Regimenter, die 
Durch einen mehr als zwanzigiährigen Krieg mit allen Gefahren ver- 
traut, an alle. Entbehrungen und Anſtrengungen gewöhnt find, ſtehen 
zur Einſchiffung nach dem Drient bereit; d ishzifihen Ge- 
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pacitäten Frankreichs werden ihre Kührung übernehmen; der vermuth- 
Nliche Thronerbe felbft brennt vor Begierde, ſich in dem bevorſtehenden 
Feldzug feine erften Sporen zu verdienen. Und da nach dem befann- 
ten Ausſpruch Montecuculi’d zum Kriege Dreierlei gehört, namlich 
Geld, nochmald Geld und wieder Geld, fo hat Frankreich in demfelben 
Augenblid, da die Einfhiffung der Truppen beginnt, auch eine neue 
Anleihe eröffnet; die ſchweren Opfer, denen es fich Dabei unferwirft, 
beweifen aufd neue, wie 'ernft ed ihm mit dem Kriege ifl. Selbft 
auf die Mächte zweiten und dritten Range fängt die Bewegung an 
fih auszudehnen. Dänemark und Schweden rüften; Belgien ſteht auf 
der Lauer; Neapel fol ein Schuß» und Trutzbündniß mit Frankreich 
abgefchloffen haben. Das Alles find Anzeichen, welche auf mehr als eine 
vorübergehende Störung des europätfchen Friedens deuten. Wie ge 
ringfügig, ja wie Pindifch auch der erfle Anlaß zu dem bevorftehenden 
Gemetzel — das Gemetzel wird darum nicht minder furchtbar, nicht 
minder ausgedehnt werden; je höher der Damm des Friedens bidher 
gewefen und je künftlicher man ihn zufammengefittet hatte, mit defto 
furchtbarerer Gewalt wird die Flut ded Kriegs fich jegt über ihn hin— 
wegftürzen. Wann fie fich wieder verlaufen wird® und welche Ber- 
änderungen mittlerweile mit unferm Welttheil vorgegangen fein wer« 
den? Niemand weiß ed zu fagen, felbft von Denen nicht, die das 
Schwert jest aus der Scheide ziehen. Nur das fühlt Jeder und darin 
ſtimmen Alle überein, daB dad Fein Krieg wird zwifchen zwei einzelnen 
. Mächten, nein, dad wird ein allgemeiner, ein europäifcher Krieg, ein 
Krieg, wie die Welt ihn feit den Zeiten Napoleon’d nicht gefehen hat; 
ganz Europa wird von feinem Strudel verfchlungen werden — dafür 
aber fallt auch Demjenigen, der fi) ald Sieger daraus 'hervorarbeiten 
wird, als Preis die Herrfchaft von Europa zu. 

Wohlan denn, die Welt fleht in Waffen, die gewitterfchwüle Paufe 
vor dem Ausbruch ded allgemeinen Kriegs zählt nur noch nach Minuten 
— welche Stellung nimmt Deutfchland zu den bevorftehenden Ereignifien 
ein? Gleich einem vom Sturm gepeitfchten Meere, rollen die beiden 
Enden Europas, der Oſten und der Weften, fi) gegeneinander auf — 
Deutfhland, das in der Mitte liegt, Deutfchland, dem feit Jahrhun⸗ 
derten das traurige Loos zufiel, die Wahlſtatt für die Kämpfe des 
übrigen Europa zu fein und mit den Xeichen feiner Bewohner, den 
Trümmern feiner Städte, dem Ruin feines Wohlftandes die Koften 
fremder Kriege zu bezahlen — was thut Deutfchland, ſich gegen Die 
Wiederkehr eined ebenfo traurigen wie erniedrigenden Schidfald zu 
fihern? Auf welche Seite ftellt es fich, welche Partei ergreift e8t Ja 
was thut ed überhaupt nur, um dem flreitenden Europa ind Gedächt 
niß zu rufen, daß es auch noch da ift und daß weder die Stürme der 
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Revolution noch der Segen der Reaction ed gänzlih aus der Reihe 
der Lebendigen geftrichen haben? 

Aber halt, es ift ja wahr: der bevorftehende europäifche Krieg ift 
ja eine Sache der äußern Politit und in Sachen der äußern Politik 
hat der Deutfche Bund noch niemals für zwedmaßig gefunden, eine 
Stellung einzunehmen. Auch die Verfuche, welche einige mitteldeutjche 
Staaten unlängit gemacht haben follen, den Deutſchen Bund zu einer 
Neutralitätserflärung zu Gunften Rußlands zu bewegen, find an der 
Schwerfäligkeit feiner Organifation gefcheitert. Die äußere Politik, 
das räumen felbft die eifrigften Vertheidiger der gegenwärtigen Bun: 
deöverfaflung ein, ift das Gebiet nicht, auf welchem der Deutiche Bund 
fih mit Glück bewegen kann; dazu bedürfte cd einer gefchlofjenern Korım 
und einer einheitlichern Zeitung, die aber, feßen dieſe Vertheidiger hinzu, 
wieder in anderer Hinfiht von Misftänden begleitet fein würde und 
die auch in der That um fo entbehrlicher ift, ald der Deutihe Bund 
ja in Deflreih und Preußen zwei natürliche Vertreter befigt, deren 
eigenes Interefle ed ſchon mit fih bringt, daß fie den Bund auch nad) 
außen hin möglichft Eraftig vertreten. Oeſtreich und Preußen fißen im 
Rath der europäifchen Großmächte; fie thun es nicht blos im eigenen 
Namen, fondern zugleich aud im Namen des Deutfchen Bundes, der 
ihnen einen großen Theil ihrer materiellen und moralifchen Kräfte ge: 
währt, befonderd auch durch das Band der Einigkeit, das er ihnen 
auferlegt, fodaß fie alfo auch die Pflicht haben, ihn nach außen bin zu 
vertreten und zu fohügen. 

So formuliren wir unfere Frage denn anders; wir unterdrüden 
alle Scrupel, ob ed mit diefer Vertretung wirklich und unter allen Um⸗ 
ftänden fo ficher ift; wir enthalten uns namentlich zu unterfuchen, ob 
die poftulirte Einheit zwifchen Preußen und Deftreih, die doch in 
Betreff der innern deutfchen Verhältniffe fhon manche ſchwere Stunde 
zu beftehen gehabt hat, auf dem Felde der äußern Politik fo durchaus 
zweifellos und felbftverftandlich ift; wir Iaffen unerörtert, ob nicht 
auch bier Falle eintreten fünnen, wo der Eine nach rechts, der Andere 
nach links, der Eine nad DOften, der Andere nach Weften getrieben 
wird und was dann in foldhen Fallen aus Deutfchland werden fol — 
wir erkennen die augenbliclidhe Thatfache einfach an und fragen dem: 
nach: was thut Deftreich, mas thut Preußen im Angeftcht dieſes curo- 
päiſchen Kriegs, der und bedroht? 

Die Antwort ift rafch bei der Hand: Deflreih und Preußen neh- 
men mit väterlicher Weisheit das Beſte ihrer Unterthanen wahr, wie 
fie es gewohnt find; wahrend die übrige Welt unter den Waffen feufzt, 
fichern fie ihren Angehörigen die Segnungen des Friedens; von feiner 
Ehrſucht verbiendet, von feinen Eroberungslüften getrieben, laſſen fie 
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die beiden Flanken Europas ihren Streit unter fich ausfechten und 
wahren und ald dem eigentlichen Reich der Mitte durch eine fireng 
beobachtete Neutralität das Köftlichfte, was es gibt und wofür felbft 
der Alleinbeſitz der Schlüffel zum Heiligen Grabe nicht völlig ent: 
ſchädigen fann — den Frieden. 

So wenigftend fagen die Vertheidiger beider Regierungen. Auch bier 
wieder wollen wir ihnen Glauben ſchenken; wir wollen annehmen, Daß Die 
Miffion des Grafen Orlow nad Berlin und Wien wirklich fo voll⸗ 
ftändig gefcheitert ift, wie die Zeitungen feinerzeit behaupteten; wir wollen 
ein Gewicht legen auf die einigermaßen auffällige Erfcheinung, daß 
man ſich der öftreichifchen Bundesgenoſſenſchaft an der Newa ebenfo 
faut und mit derfelben. Zuverficht rühmt, wie in London und Paris; 
wir wollen mit einem Wort die auswärtige Politit der beiden’ 
deutfchen Großmädhte nicht für verfchlagener halten, als fie fich bisher 
in den meiften Fallen gezeigt bat. Auch die Frage, ob eine der- 
artige Neutralität unter den obwaltenden Umftänden die eigene Wahl 
der beiden Staaten fowie dem Wohle ded von ihnen vertretenen 
Deutfchland zuträglich, ja ob fie überhaupt nur. möglich ift, mag 
für heute unerörtert bleiben. Wir nehmen an, was ſich zwar ohne an 
ein Wunder zu glauben, faum annehmen läßt, nämlich daß Preußen 
und Oeftreich nicht blos ftark, unabhängig und einig genug fein werben, 
allen Verlodungen und Drohungen der beiden Eriegführenden Mächte 
Stand zu halten und mitten in dem empörten Europa Deutichland zu 
einer Dafe des Friedens und des bürgerlichen Wohlftandes zu machen, 
fondern daß auch die Friegführenden Parteien ſelbſt Deutfchland Dies 
idyllifche Glück vergönnen werden. Died Alles, wie gefagt, zugegeben, 
fo bleibt doc noch immer ein fehr wichtiger Punkt, um fo wichtiger, 
als er, wenn die Abficht der beiden Großmächte wirklich auf eine fo 
ſtrenge und vollſtändige Neutralität gerichtet ift, fi) fo außerordentlich 
leicht erledigen Laßt. Diefer Punkt aber befteht darin, daß das bie- 
berige Schweigen, welched Deftreih und Preußen über ihr demnächſti⸗ 
ges Verhalten beobachten, gebrochen und von beiden eine gemeinfchaftliche 
Erklärung erlaflen werde über die Stellung, welche fie bei dem bevor« 
ſtehenden Kriege einzunehmen gedenken, fowie über Abficht, Grund und 
Grenze der Neutralität, zu welcher fie fich entfchloffen haben. Bisjebt, 
das mögen unfere Friedensfreunde wohl erwägen, haben wir nichts als 
negative Anzeihen; das Publicum weiß blos nicht, ob Deftreich und 
Preußen mit Rußland oder für den Weften fein werden — in diefem 
Schweigen kann die Neutralität liegen, ed ift möglich; aber möglich 
ift auch, Daß der Krieg darin liegt. Die einzige authentifche und pofi- 
tive Erklärung, welche von den beiden genannten Mächten bisjebt ab⸗ 
gegeben worden, ift jener berühmte Paffus in der preußifchen Thron⸗ 
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rede von Ende November, der damals vom Publicum mit fo lebhafter 
Befriedigung aufgenommen wurde. Seitdem aber find faft vier Monate 
verfloffen, vier inhaltöfchwere, verhängnißvolle Monate, während deren 
die Lage Europas fi volftändig verändert hat; wad Damald, wo Die 
Möglichkeit einer friedlichen Ausgleichung noch immer im Hintergrunde 
ftand, allenfalls für eine genügende Erflärung gehalten werden konnte, 
ift es jegt, wo der Krieg fo guf wie ausgebrochen und wo namentlidy 
die fo vielfach bezweifelte Einigfeit zwifchen Srankreih und England 
die Feuerprobe beftanden hat, fchon längſt nicht mehr. Damals lag 
Alles noch im Reich der Eventualitäten, da mochte eine zurüdhaltende 
Erflärung, eine Erflärung, die fi ebenfalld nur in Eventualitäten 
und Möglichkeiten erging, am Orte fein; jet, wo die Pforten des Ja- 
nustempeld eröffnet find, wo das unerbittliche Reich der Thatfachen fich vor 
uns aufthut, jetzt ift auch der Zeitpunkt gekommen, eine beflimmte 
ungzweideutige Erflärung abzugeben, eine Erklärung, welche die Gren— 
zen der einzunehmenden Stellung genau bezeichnet und dabei zugleich, 
fei es nach rechte, fei es nach Links, das Schwert durchblicken laßt, mit 
welchem man diefelbe zu vertheidigen gedenkt. Die gelegentlichen Aeu— 
Berungen, die der preußifche Minifterprafident in den Kammern hat fallen 
laſſen, fünnen uns fo wenig zur Beruhigung dienen wie die energi— 
fhen Aeußerungen, welche das Gerücht andern noch höher geftellten 
Perſonen zufchreibt; in einer fo kritiſchen Situation, wo das Schidfal 
des Vaterlands auf der Degenfpige balancirt — und noch Dazu, wie es 
feheint, nicht einmal auf der Spite ded eigenen Degend — muß Der- 
jenige, der fich mit Worten abzufinden hofft, auch dieſe feine Worte 
wenigftend Far und deutlich formuliren. 

Noch unflarer ift die Stellung Deſtreichs. Die einzige Garan- 
tie (denn eine Garantie vermögen wir Aeußerungen der „Oeſtreichi⸗ 
ſchen Eorrefpondenz” und ähnlicher „officiöſer“ Blätter nicht bei- 
zulegen), welche wir dafür haben, daB ed nicht mit Rußland gehen 
wird, befteht bisjetzt eigentlich nur in den befannten Yeußerungen, 
die im britifchen Parlament gefallen find, fowie in einigen Phrafen, deren 
Ludwig Napoleon fich bedient hat und die allerdings ſtark an die alte pfy- 
chologiſche Erfahrung erinnern, daß der Menfch gern Dasjenige ſchon als 
geſchehen behauptet, von dem er wünſcht, Daß ed gefchehen möchte. 
In dem Uugenblid, da wir Diefes niederfchreiben, geht Durch die Zei- 
tungen ein Gerücht von dem bevorftehenden Einmarfch öftreihifcher 
Zruppen in Bosnien und die nördlichen Diftricte Wibaniend. Man 
fest hinzu, daß diefer Einmarſch im Einverflandniß mit den Eabineten 
von Paris, London und Berlin erfolge und zum Zweck habe, die tür 
fifche Regierung bei der Unterdrüädung etwaiger aufftändifcher Bewe⸗ 
gungen zu unterflügen. Das kann fein — aber es kann ſauch fein, 
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daß diefe Zruppenrüflungen noch eine ganz andere Beflimmung haben. 
Wir find fehr weit entfernt, dem öftreichifchen Cabinet dabei irgend 
eine Zweideutigkeit fhuld zu geben; da daſſelbe fich bisjegt, foviel 
man weiß, zu nichts verpflichtet bat, fo Tann ed natürlich auch Feinen 
Verpflichtungen zumwiderhandeln. Iſt aber, wie ja von einigen Seiten 
mit der äußerſten Entfchiedenheit behauptet wird, die Türkei einmal dem 
Untergange verfallen und drangen felbft England und Frankreich dem 
Sterbenskranken ihre Theilnahme nur in der Abficht auf, damit fie im 
Augenblid feined Verſcheidens hübſch bei der Hand find und auch 
etwas von den Nachlaß erwifchen — nun, fo müßte man ja allen 
Menfchenverftand abgefchworen haben, wenn man es Deftreich verübeln 
wollte, daß ed fich gleichfalld auf dieſe Cventualität gerüftet hält. 
Allen diefen Möglichkeiten, Wermuthungen und Befürchtungen 
kann wie gefagt ein Ende gemacht und dad gefammte Deutfch- 
fand über feine nächſte Zukunft beruhigt werben, indem Preußen und 
Deftreich füch öffentlich, Durch ein allgemein zugängliches und allgemein 
verbinbliched Document über die von ihnen beabfihtigte Stellung 
ausfprechen. Wir befcheiden und, daß es eine Höhe der Politik gibt, 
von der herab auch fchon Died Verlangen ſich wie ein entfernter Ver⸗ 
fuh zum Hochverrath ausnimmt; große Politik zu treiben, tönt es 
von diefer Höhe herunter, ift Lediglich Sache der Gabinete, die Völker 
haben nichts danach zu fragen, noch wäre ed der Würde einer großen 
und felbfländigen Regierung angemeffen, ftch über die Abfichten, die fie 
in einer beflimmten Frage der auswärtigen Politik hegt, vor ihren Un- 
tertbanen zu rechtfertigen oder auh nur zu erflären. Wir glauben 
an die wohlwollende Abſicht der beiden Großmächte, wir find über- 
zeugt, daß fie wirklich und ausfchließlich nur das Wohl ihrer Staate- 
angehörigen im Auge haben — und darum können, darum dürfen wir 
auch nicht glauben, daß fie ſich in der vorliegenden Frage auf bie Höhe 
diefer Politit werden flellen wollen. Es handelt ſich ja nicht um po⸗ 
litifche Theorien und Doctrinen, noch um irgend eine, wenn noch fo 
entfernte Theilnahme an der Regierung; die preußifchen Kammern — wel- 
chen größern Beweis von Kügfamkeit erwartet man noch?! — denen das 
formelle Recht der Anfrage doch gar nicht abgeftritten werben Tann, begrei- 
fen ja ihre Stellung ganz richtig und debattiren über Gefindeordnung und 
Jagdentſchädigung, mit einem Ernft und Eifer, ald ob es gar feinen 
Drient gebe und ald ob Mentſchikow und Gortſchakow, Oltenitza und 
Sinope lauter mythifche Namen wären. Nein, um was ed fich han⸗ 
delt und was eine entichiedene und unzweideutige Erklärung der bei⸗ 
den deutfchen Großmächte zur unerläßlichen Nothwendigfeit macht, das 
ifl die Lage der materiellen Interefien in Deutfchland. Unſer Handel, 
unfer Gewerbe leiden unter der Ungewißhelt, wie fie es kaum unter 
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einem erflärten Kriege thun würden; in dem Sinken der Werthe, in 
der Stodung aller Gefchäfte, der allgemeinen Entmuthigung aller Ge- 
fchäftstreibenden haben wir den Krieg bereit und zwar den Krieg in 
feiner allerfchlimnften Geftalt, nämlich blos von feiner lähmenden - 
Seite, ohne jenen fittlichen Aufſchwung, ohne jene Begeifterung und 
Leidenfchaft, die den Ausbruch eincd wirklichen Kriegs zu begleiten 
pflegen. Die Vertheidiger unferer Großmächte behaupten, felbft eine 
Öffentliche Neutralitärserflärung laſſe fich nicht abgeben, ohne daß Die 
Neutralität zugleich eine bewaffnete fei. Wir geben das volllommen 
zu: aber fo find die Werlufte, welche der deutſche Wohlftand durch Die 
gegenwärtige Ungewißheit erleidet, Doch ganz gewiß zwei und Drei mal 
größer, ald die Koften einer theilweifen oder volftandigen Mobilifirung 
jemals fein könnten. Im Gegentheil, der Befehl zur Mobilifirung 
würde, wenigftend was Preußen betrifft, vom Publicum mit Sreuden 
entgegengenommen werden; man würde denfelben ald ein Merkmal be» 
trachten, daß an der entfcheidenden Stelle endlich ein beftimmter Ent- 
fchluß gefaßt ift und Daß die Zeit des Schwanfend und Zauderns vor- 
über. Sn jede beftimmte Thatfache kann der Menfch fich finden, ſelbſt 
auch in die bitferfte; Ungewißheit und Zaudern aber bringen ihn mo» 
valifch und Förperlich herunter und entwinden ihm das Schwert, bevor 
cd noch gezogen ift — ſiehe die Gefchichte Preußens vom Frieden zu 
Bafel bis zur Schlacht von Jena. 
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Von Meidinger Sohn und Comp. in Frankfurt a. M. wurde ſoeben 
verſandt: „Vaterländiſche Geſchichte von der älteſten Zeit bis zur 
Gegenwart, von Dr. Eduard Duller, fortgeſetzt von Profeſſor Dr. Karl 
Hagen“, dritter Band, erſtes und zweites Heft. Danach iſt die Unterbrechung, 
weldye das intereffante Werk durch den Tod des urfprünglichen Herausgebers 
erlitten, alfo nur von fehr kurzer Dauer gewefen; die Verlagshandlung hat 
das Glück gehabt, für die Kortfegung einen Gelehrten zu gewinnen, befien 
Name allein ſchon volle Bürgfchaft feiftet für die Gebiegenheit feiner Ar- 
beiten und unter beffen Händen auch das vorliegende Wert — dies wird ja 
wol zu fagen erlaubt fein, ohne der Pietät zunahezutreten, die wir dem 
Andenken Duller's fchuldig find — an Werth und Verbreitung vorausficht- 
Ich nur noch gewinnen wird. Seit feinem dreibändigen gelehrten Werke 
über „Deutſchlands literarifhe und religiöſe Verhältniffe im Reformations⸗ 
zeitalter” (Erlangen 1841), durch welches er ficy dem großern Publicum zu⸗ 
erſt bekannt machte, hat Karl Hagen durch eine Reihe ebenſo gediegener wie 
intereſſanter Schriften fih als einer unferer vortrefflichften Hiſtoriker bewährt ; 
gelehrt ohne Schwerfälligkeit, felbftändig ohne Gigenfinn, freifinnig ohne 
jemals in die bloße Tiberale Phrafe zu verfallen, von echt hal, echt 
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vaterländifcher Befinnung, Meifter eine® Haren, ternigen Stils, der gleich- 
fam bie innere SKernhaftigfeit des Verfaſſers widerſpiegelt, beſitzt Karl Ha⸗ 
gen alle Eigenſchaften, die für einen populären Bearbeiter der vaterländiſchen 
Geſchichte wünſchenswerth und nöthig find. Auch hat ex die Probe bereits 
beftanden; feine „Geſchichte der neueften Zeit vom Sturze Napoleon’s bis 
auf unfere Zage”, die feit, 1850 bei Weſtermann in Braunfchweig erfcheint, 
hat fi durch ihre geſchickte Sufammenftellung der Thatſachen, ſowie durch 
den klaren und lebhaften Vortrag raſch ein zahlreiches und anhängliches Pu⸗ 
blicum erworben. Freilich hat es noch immer ſeine beſondern Schwierig⸗ 
keiten, ein Werk fortzuſetzen, das von einem Andern entworfen und begonnen 
ward. In dieſem Fall indeſſen hatte der Verfaſſer den Vortheil, daß er, 
nach feinem eigenen Bekenntniß, derſelben Richtung angehört wie fein Vor⸗ 
gänger, und daß er auch in der Auffaſſung der hiſtoriſchen Dinge im Gan⸗ 
zen und Großen auf demſelben Standpunkte ſteht. Auch hatte Duller ſeine 
Arbeit gerade mit einem Hauptabſchnitt der deutſchen Geſchichte, mit dem 
Ausgang der Hohenſtaufen und dem Ende des Zwiſchenreichs geſchloſſen, 
während Hagen die ſeinige mit einer ganz neuen Epoche beginnt, die ſich 
in allen Stücken weſentlich von der frühern unterſcheidet und daher auch 
einen ſelbſtaͤndigen Bearbeiter recht wohl vertragen kann. Endlich aber iſt Ha⸗ 

en keineswegs erſt durch die Auffoderung des Verlegers veranlaßt worden, 
mit dem Zeitabſchnitt, den er hier zunächſt behandelt, zu beſchäftigen, 
vielmehr iſt derſelbe für ihn ſchon ſeit längerm ein Gegenſtand ſelbſtändiger 
und eifriger Forſchungen geweſen, von denen auch ein Theil ſchon früher 
veröffentlicht worden. So trafen denn, nad, dem Ausdruck des Verfaſſers, 
„feine Studien und die Wünfche der Verleger zufammen”: ein Zufammen- 
treffen, zu dem wir nicht nur dem Buller’fchen Werke, fondern auch der 
Literatur im Allgemeinen nur Glück mwünfchen können. Die beiden jüngft er- 
fehienenen Hefte reihen von der Thronbefteigung Rudolf's von Habsburg 
bis auf den Tod Ludwig's des Baiern. Meifterhaft ift das Bild, welches 
der Derfaffer von dem Erftern entwirft. Licht und Schatten, Verdienft um 
den Augenblid und Vergehen gegen bie Zukunft des Deutfchen Reiche find 
in Rudolf von Habsburg bekanntlich fo durcheinandergemifcht, daß es 
nicht leicht ift, feiner Erfcheinung nach beiden Seiten hin gerecht zu werben. 
Dem Berfaffer ift dies vollftändig gelungen; wenn fein Schlußurtheil den- 
noch tadelnd lautet, fo wird Niemand, der mit der fpätern Entwide- 
lung der deutfchen Verhältniſſe befannt und von feinem provinzialen Vor⸗ 
urtheil verbiender ift, ihm feine Zuftimmung verfagen Tonnen. „NRu⸗ 
dolf”, fagt er ©. 32, „hatte zwar Erfolge erzielt, aber ob fie auch die Dauer 
verbürgten? Er hatte fich eine Hausmacht gegründet, aber ob bie Zuftände 
Deutfchlands fo befeftige waren, daß nicht jeden Augenblid die Zeiten ber 
Verwirrung und der Auflöfung zurüdtehren konnten? Gerade in Bezug 
auf Deutfchland Tieferte die Megierung Rudolf's den Beweis, daß eine noch 
fo ſchlaue und vorfihtige Staatskunſt Peine großartigen Schöpfungen hervor- 
bringt, wenn fie fi) darauf befchräntt, blos die augenblidlichen Verhältniſſe 
zu berüdfichtigen, anftatt fich auf die breite Unterlage des Volksbedürfniſſes 
zu gründen.” Auch von den weitgreifenden und verwidelten Plänen Zub» 
wig’6 des Baiern gibt er eine lichtvolle Darftellung, die durch eine aus 
führlihe Schilderung von ben bamaligen Zuftänden des Reichs in ben ein« 
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zelnen Fürſtenthümern, Landfchaften, Städten ıc. in zweckmäßiger Weife 
ergänzt wird. Die Sprache des Verfaſſers ift vielleicht minder ſchwung⸗ 
voll wie die feined Vorgängers, aber dafür um fo Plarer und präcifer, von 
biftorifcher Einfachheit, aber niemals ohne Hiftorifche Würde. Der Fortfegung 
fehen mir mit Verlangen entgegen. Unter den drei concurrirenden Werken 
von Pfaff, Venedey und Duller ift das leptere nun am meiteften vorge⸗ 
fehritten; möge ed auch Dasjenige fein, das am erften und ungehindertften 
vollendet wird. Die Uebernahme von Seiten ded gegenwärtigen Verfaſſers 
verbürgt ihm Vorzüge, ſowol in wiffenfchaftlicher wie in populärer Hinſicht, 
denen feine Nebenbuhler kaum gewachfen fein dürften und die ohne Zweifel 
auh in der Theilnahme des Publicums die ihnen gebührende Anertennung 
finden werben. Fkg. 


Hr. von Sternberg hat Grund, in der That, fich über feine Recen⸗ 
fenten zu beſchweren. Da wird ihm nun ſchon feit Jahren nachgefagt und 
felbft wer ficy im Uebrigen nur wenig oder gar nicht um die afthetifche Wür⸗ 
digung unferer modernen Dichter kümmert, weiß doch wenigftend fo viel, 
dag Hr. von Sternberg ber eigentliche Dichter ded Rococo. Trotz des 
Scheidebriefs, fagt man, den er der Neaction in feinem „arneval in 
Berlin” gegeben, gehört fein Herz doch noch immer der Vergangenheit an; 
für die Gegenwart, behauptet man, hat er nur Gleichgültigkeit und Mis- 
trauen, für die Zukunft aber — nämlich wenn es in dem Syſtem des Hrn. 
von Sternberg überhaupt noch fo etwas wie eine Zufunft gäbe — nur 
ironifches Achfelzuden und frivole Wigeleien. Und doch gibt es nichts Unger 
rechteres, nichts Thörichteres als diefe Beſchuldigungen. Hr. von Sternberg 
ein Mann des Stillſtandes? Der Verfaffer der „Braunen Märchen“ ein 
Anhänger der Reaction? Vielmehr im Gegentheil: unter allen deutfchen 
MRomanfchreibern der Gegenwart, behaupten wir, gibt es nicht Einen, der 
die Strömung des Zeitgeiftes aufmerkſamer belaufcht und eifriger auf jeden 
Wechfel der Mode fpeculirt ald Hr. von Sternberg; er ift der wahre artiste- 
adonisateur, der jeder Laune ber Zeit ihr romantiſches Schönpfläfterchen 
aufzufegen verfteht und mit der Gefchmwindigkeit eines Taſchenſpielers jedem 
neueften Gefhmad des Publicums fofort mit einem entfprechenden Roman 
aufwartet. Zu Anfang der breißiger Jahre, als Heine florirte, fehrieb Hr. 
von Sternberg feine „Zerriffenen”. Als dann die Literaturgefchichte in 
Mode kam, Lieferte er feinen „Moliere“ und „Leſſing“. Als die focialen Fra⸗ 
gen in den Vordergrund traten, ftand er bereit mit „Paul“, „Diane“ ıc. 
„General Drauf‘ quartierte ſich in Charlottenburg ein und die Oppofition 
bereitete fi) zum paffiven Miderftande — Hr. von Sternberg edirte feine 
„Beiden Schügen”. Das Militär war in Berlin eingezogen, die National: 
verfammlung vertagt, die Reaction, nad glüdlih überftandenem SKanonen- 
fieber, ſetzte ſich zu Zifche und fuchte mit Ehampagnerftromen und Wacht 
fiubenwigen das Gedaͤchtniß der Angſt hinwegzufpülen, die fie foeben noch 
ausgeftanden — und wer fand an der Thür des Saales, gefchniegelt und 
gebügelt, die Serviette unter bem Arm, und reichte den wiehernden Gäften 
die neuefte Speiſekarte? Wiederum Hr. von Sternberg mit feinen „Brau⸗ 
nen Märchen”, feinem „Gil Blas“ ıc. Dies glüdlihe Talent, der Mo⸗ 
dernfte unter den Modernen, der Vorgefchrittenfte zu fein unter den Vor⸗ 
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gefchrittenen, hat den berühmten Schriftfteller auch jegt noch nicht verlaffen; 
fein jüngftes Wert: „Das ftille Haus. Eine Erzählung für Winter 
abende von A. von Sternberg” (Berlin, Deder), liefert dafür einen neuen 
und glänzenden Beweis. Oder was gibt ed Moderneres als jenes „Herein⸗ 
ragen dee Geiſterwelt“, mit dem unfere Tifchrüder und Geiſterklopfer uns 
feit einiger Zeit überrafhen? Gibt es einen vorgefchrittenern, einen pifantern 
Zuftand als Odiſch zu fein? und was kann einen Dichter vom Schlage des 
Hrn. von Sternberg in diefem Augenblide mehr begeiftern als die Vifionen 
unferer Senfitiven? Mo Zifche zu reden anfangen und Beifter und Stim- 
men fih in unfere Meubel einniften wie die Wanzen, da kann auch det 
Ehrgeiz des Hrn. von Sternberg unmöglich zurüdbleiben, das magnetifche 
Fluidum gährt auch in feinem Zintenfaß, der Vitalismus, der Schemmel- 
beine zu Propheten und alte Zifchplatten zu tiefinnigen Gelehrten macht, 
zudt auch in feinen Schreibfingern. Jeder Zopf will feinen Dedel, jede 
Mode ihr Buch und Hr. von Stemberg ift der Mann, fie zu befriedigen; 
er hat gefeufzt mit den Weltfchmerzlern, hat Projecte gemacht mit den Welt⸗ 
verbefferern, hat Zoten geriffen mit den triumphirenden Landjunkern und 
liefert nun, da die Gefpenfter Mode geworden, auch die obligaten Ge- 
fpenftergefhichten.. Schon im „Macargan“ kamen Stellen vor, bie füglich 
aus dem Tagebuch des Hrn. von Reichenbach entlehnt fein konnten; ebenfo 
im den „Mitten von Marienburg“. Doch mar dabei noch immer die Mög- 
lichkeit einer vationaliftifchen Erktärung nicht ausgefchloffen; man mußte da- 
mals noch nicht, ob die Tiſche rückten oder gerüdt würden und Hr. von 
Sternberg, als ein umfidhtiger Mann, wollte fi) den eigenen Rüden nad 
beiden Seiten frei halten. Sept, ſeitdem preußiſche Pairs öffentliche Vor⸗ 
lefungen halten über Zifhrüden und Geifterklopfen, ja, feit in der Haupt⸗ 
ftadt der Intelligenz die ruhmreiche Erfindung des Manulector oder Pfycho- 
graphen gemacht ift, jegt darf auch Hr. von Sternberg feine kluge Zurück⸗ 
haltung aufgeben; die Gefpenfter Haben gefiegt, es leben die Gefpenfter, es 
lebe der Gefpenfterroman! Denn das ift der rechte Name für diefed jüngfte 
Kind der Sternberg’fhen Mufe: ein Sefpenfterroman von der allerdichiten, 
der allereraffeften Sorte. „Das ftille Haus” fängt ganz nüchtern und ver- 
fländig an; der gewandte Erzähler weiß fogar auf den erften Seiten das 
Intereffe des Lefere in hohem Grabe zu fpannen, wir erwarten eine Criminal» 
geichichte oder irgend ein anderes pikantes Myſterium und laufchen begierig 
auf den Fortgang feiner Enthüllungen. Bald aber werben wir aufs fchmerz- 
lichſte enttäufcht: nämlih wir, die wir leider Keger find und den neueften 
Dffenbarungen des Geifterreihs keinen Geſchmack abgewinnen können. Die 
Verehrer des Vitalismus dagegen werden entzüdt fein; bier ift mehr als 
Hr. von Reichenbach, mehr als die „Seherin von Prevorſt“, mehr als Hoff- 
mann und das Raun’fche „Geſpenſterbuch“. in freimaurerifcher Fürft, ber 
aus irgend einer Hoffmann’fchen Novelle entlaufen, eine detto Geliebte, 
die aber eigentlih nur Automat ift und ſtatt des Herzens eine Uhrfeder in 
der Bruft bat, ein wunderthätiger Geheimbund, Schmwarzkünftler, die Einem 
die Seele aus dem Leibe bannen, lebendige Menfchen, die zu Leichen, Lei⸗ 
hen, die zu lebendigen Menſchen verzaubert werden, wunderbare Elixire, bie 
das menschliche Leben um Jahrhunderte verlängern, geheime Stimmen, blaue 
Flaͤmmchen, Erfheinungen und Gpufgeftalten aller Art — und das Alles 
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vorgetragen mit der nüchternſten Unbefangenheit, ohne den mindeſten Verſuch 
irgend einer rationaliſtiſchen Erklärung, ohne pſychologiſche Motivirung, ohne 
Zuſammenhang, ohne Zweck und Ziel oder wie fie weiter heißen, die bana⸗ 
len Foderungen des profaifchen Verftandes — nun wahrhaftig, mer ein folches 
Buch nicht mit Entzüden lieft, der ift nicht werth in dieſem gläubigen Zeit. 
alter zu leben. Wir felbft bekennen, daß unfer Unglaube dadurch in einem 
wefentlichen Punkte erfchüttert worden ift: wir hielten Pfychographen und Manu» 
lectoren bisher für einfältige Spielereien, für eine plumpe Charlatanerie, 
nur beflimmt, um Schwachköpfen ihr Geld abzunchnen — wir thun es 
jegt nicht mehr, wir glauben jegt, daß eine einfache Kombination von einigen 
Stücken Holz und einigen Enden Bindfaden in der That im Stande ift, Verſe 
zu fchreiben und Romane au dichten —, wir glauben es, weil wir die That⸗ 
ſache in Händen halten: ein Bud, fo ohne allen Menfchenverftand, fo ganz 
finn» und zufammenhanglos, wie dies „Stille Haus“, kann fein Menſch mit 
fünf Sinnen, kann aud Hr. von Sternberg nicht gefchrieben haben. Hr. 
von Sternberg, vermuthen wir, erjchöpft durch dieſe allzu große Fruchtbar⸗ 
keit, mit der er vier, fünf Nomane in einem Sahre liefert, vielleicht auch, 
um ein intereffantes Erperiment anzuftellen, hat fich einen veritabeln Manu⸗ 
lector angefchafft, cr hat die geheimnißvolle Scheibe in Bewegung gefegt und 
„Das file Haus” ift die erite Frucht dieſes wunderſamen Proceffes. Mit 
einem folchen zauberhaften Homunculus hat die gewöhnliche Kritik natürlich 
nichts mehr zu fchaffen, die Aeſthetik des Od ift noch nicht erfunden und 
überlaffen wir daher Hrn. von Sternberg feinem Schickſal, freilich nicht ohne 
die Befürchtung, daß biefe neuefte Schriftftellerei per Pſychograph zugleich der 
Pſychopompos feines Ruhmes werden wird oder doch Desjenigen, was von 
feinem ehemaligen Ruhme noch übrig. Und allzu ſchwer wird der Pſycho—⸗ 
pompos nicht daran zu tragen haben. R. P. 


Im Verlage von Franz Duncker in Berlin find neuerdings zwei populäre 
naturwiffenf&haftlihe Schriftchen erfchienen, welche fi) von ber Kabrikarbeit, 
die jegt leider auch auf diefen Gebiete immer mehr uberhand nimmt, fehr vor« 
theilhaft unterfcheiden: „Populäre Vorträge zur Förderung der Ge— 
fundheitscultur. Gehalten im Gäcilienfaale der Singatademie in Berlin 
von Dr. E. von Rufdorf“, und: „Aus dem Neihe der Natur- 
wiffenfhaft. Ein Buch für Sedermann aus dem Volke von A. Bern- 
ftein.” Das erftgenannte Schriftchen verbreitet fi in höchft eleganter Dar- 
ftelung über einige Fragen der Gefundheitsiehre, deren praftifhe Wichtigkeit 
fofort Jedem einleuchtet. Der erfte Vortrag befpricht das europäifche Klima und 
das ihm entfprechende diätetifche Verhalten; wir werben belehrt über angebliche 
Miasmen und Contagien, über die Wirkung des Luftdrucks, der Wärme, der 
Winde, fowie der Feuchtigkeit der Luft, zuerft im Allgemeinen, ſodann mit 
beftimmter Beziehung auf das Klima unferd Welttheild. Das diätetifche DVer- 
halten, welches den Bedingungen deffelben am angemeffenften erfcheint, wird 
in kurzen Umriffen Mar und deutlich angegeben, und das Verhältniß der ver- 
fhiedenen Heilmethoden zu diefen natürlichen Vorausfegungen und damit alfo 
auch ihe relativer Wert) mit wenigen aber feften Streichen charakterifirt. Der 
zweite Vortrag behandelt bie alten und bie neuen Elemente oder bie Lebens⸗ 
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theorien von ben älteften Zeiten, mit ihren fogenannten vier Elementen bis 
auf die Gegenwart, wo denn auch Magnetismus und Somnambulismus, 
Tiſchrücken, Vitalismus und andere problematifche Erzeugniffe der neueften 
Eultur ins gehörige Licht gefegt werden. Zum Schluß wendet der Vortrag ſich 
wiederum zu einer fehr praktifchen Frage, nämlich Verdauung und Verdauungs⸗ 
ſchwäche und ob ed eine Univerfalmedicin gibt. Der Verfaſſer, mit einer 
Wendung, welche wol die wenigften feiner Lefer erwarten werden, bejaht bie 
Frage: zwar nicht in dem Sinne jener Charlatane, die Pillen und Latwer⸗ 
gen oder auch Aepfelmein und trodene Semmel empfehlen und die 2. N. 
Frankl erft kürzlich in feinem „Hippokrates“ fo ergöglich gefchildert hat: 
fondern das Luftmeer, das allgegenwärtige, die Atmofphäre und der 
in ihr enthaltene Sauerftoff, fagt er, ift der wahre Kebensborn, die mahre 
Panacee, die allen organifchen Weſen auf der Exde den ftärkfien Anſtoß zum 
Lebensproceffe gibt. Mit der Ausführung diefes Satzes befchäftigt fich der 
dritte Abfchnitt des Büchleins. Derfelbe trägt die Leberfchrift: „Der Stoff- 
wechfel als Univerfalmittel”, und fchließt ſich zunächſt, wenn auch in gemäßig- 
ter Form, jener neuen Lehre an, welche durch Liebig und Moleſchott in Um- 
lauf gefegt ift und von der wir die mwohlthätigften Reformen nicht blos in 
der Medicin felbft, fondern auch in dem mebdicinifchen Bemwußtfein der Laien 
erwarten dürfen. Beiläufig werden auch bier wieder verſchiedene intereffante 
Fragen des körperlichen Lebens erörtert, wie 3. B. über Kaffee- und Theegenuß, 
über den Genuß von Spirituofen, über Nervenfchwähe, über Gymnaſtik, 
Heilquellen, Bäder u. f. w. Das Bud iſt trog feines geringen Umfangs 
von aufßerordentlicher Reichhaltigkeit, ein wahrer Gefundheitsfatechismus, und 
zwar ein folcher, der die Menfchen nicht durch abftracte Negeln und Formeln 
gefund machen will, fondern ber fie zum Denken anleitet und ihnen dadurd) 
das Verftändnig des eigenen Lebens eröffnet. Der Berfaffer, in dem man 
überall einen begeifterten und umfichtigen Zögling der neueften natur 
wiſſenſchaftlichen Schule erkennt, befigt in hohem Grade das Talent felbft 
den verwideltften und fchrierigften Fragen der Wiffenfchaft eine allgemeinfaß- 
liche, anziehende Darftellung zu geben; feine Sprache ift bei aller Eleganz 
doch zugleich beftimmt und kräftig, einfach und Inapp, und trägt, wo es 
Noth hut, auch keine Scheu, das Ding beim rechten Namen zu nennen. 
Wir empfehlen das Schriftchen Allen, die auch über die Bedingungen und 
Vorgänge des Lörperlichen Dafeins ein Bewußtſein zu gewinnen wünfchen, 
während die zahlreichen praktiihen Winke, die es enthält, ed zugleich zu einem 
höchſt brauchbaren NRathgeber im täglichen Leben mahen. — Das Bern« 
ftein’fche Buch hat auf wiffenfchaftlihe Selbftändigkeit nur geringen Anſpruch; 
doch find ſowol die Gegenftände, welche, als die Mufter, nad, denen fie 
bearbeitet find, mit Einficht ausgewählt. Wir werden über die Geichwindig- 
keit belehrt, ferner über die Schwere der Erde, über die Ernährung, über 
das Licht und feine Entfernung, über die Wunder der Aftronomie, über 
Witterung und Witterungstunde, über Blüte und Frucht; endlich im legten 
und umfangreichften Abfchnitt, der aber zum Theil nur ein wörtlicher Aus» 
zug aus Moleſchott's berühmten Buche ift, über die Nahrungsmittel für das 
Boll. Sämmtlihe Aufſätze wurden, wenn wie nicht irren, fchon früher in 
dem Feuilleton der berliner „Volkszeitung“ veröffentlicht. Auch tragen fie die 
Spuren diefer journaliftifchen Herkunft zum Theil noch ziemlich deutlich an ſich; 
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namentlich hätte die Anordnung wol etwas fyftematifcher fein dürfen, und 
auh an Wiederholungen ift fein Mangel. Doch enthält das Ganze immer- 
bin einen Schap von Wiffen fowie eine Fülle gefunder und tüchtiger An« 
fihten, welche, in das größere Publicum verbreitet und zum Gemeingut von 
Bürger und Bauer erhoben, auch auf das praktifche Wohlbefinden derfelben 
nicht ohne fegensreichften Einfluß bleiben werden. Der Sprache fehlt nicht 
blos die Eleganz der Rußdorf'ſchen Vorträge, fondern fie leidet auch ftellen- 
weife an Weitfchweifigkeit. Im Ganzen indeffen ift der populäre Ton recht 
wohl getroffen und dürfen wir das Buch ebenfalls zur meiteften Verbreitung 
empfehlen. abs. 


Correſpondenz. 


— 


Aus Berlin. 
Anfang März. 

NO. Sie mahnen mid an eine Gorrefpondenz, und ich kann dody nichts 
von Bedeutung melden. Da haben Gie gleich die ganze Sachlage in einem 
Worte: auswärts erwartet fich Jedermann Großes von Berlin, und wir am 
Drte können doch mit nichts Großem aufmarten. Höchftend mit etwas leid» 
li Gutem, und auch Das ift nur ein Negatives: Preußen ift nicht ruffifch, 
und auch Das darf nur mit Reſerve und Beſchränkung gefage werden — 
wir wiffen es nicht ſicher. Doch, damit ich felbft in der Korm nicht dem 
Ernfte der Situation zunabezutreten fcheine, in trodenfter Ruhe fei es 
gefagt: wie Preußen in der orientalifchen Frage fteht, ift dem Publicum un⸗ 
befannt ; die Hoffnung, daß es Rußland gegenüber feft ftehen werde, ift vot⸗ 
handen, gründet fich jedoch noch auf feine Facta, welche geeignet wären, eine 
Regierung, einen Staat zu binden. So kann es fein, daß die Sache hier 
weit beffer fteht, als felbft der Hoffnungsreichfte hoffen möchte; fo kann es 
aber auch fein, daß felbft die Befürchtungen der unheilbarften Zweifler noch 
hinter der Wirklichkeit zurüdbleiben. Mein Siegeshymnus von neulich ift 
danach in ein milderes Mol zu transponiren. Damals Hang er, wie id 
allen Grund habe noch jegt anzunehmen, aus der rechten Tonart; aber feit- 
dem find koſtbare vier Wochen verfloffen und jene Politik unferer freudigften 
Hoffnung hat in al der Zeit in einer handgreiflihen That, in einer authen- 
tifchen Declaration, fo zu fagen, fi ‚nicht manifeftirt. Da fragt es ſich 
wol mit Fug, ob fie denn überhaupt nod) eriftirt. *) 


*) Seitdem Obiges gefchrieben, hat das preußiiche Gabinet befanntlih den Grafen 
von der Groeben nad) London, den Kürften von Hohenzollern:Sigmaringen nach Paris 
entfendet, Beide „in außerordentlicher Miſſion“; von der bevorftehenden Reife einer 
dritten, noch höher geftellten Perfon nach Petersburg wird in den Zeitungen gefpre- 
hen. Auch Alles, was Über den Zweck diefer Sendungen verlautet, gehört bisjegt nur 
dem Gerüchte an; während Ginige behaupten, Graf von der Groeben und Fürſt Hohen 
zollern follten die preußifche Regierung wegen der Neutralität rechtfertigen, in der 
Diefelbe auch fernerhin und felbft nad) dem angeblich erfolgten förmlichen Beitritte 
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Die Neflerionen, die fih an einen derartigen Zufland der Ungemwißhelt 
in einer folhen Frage Mmüpfen, liegen nahe und werden, gönnt man ihnen 
einmal Platz, beläftigend breit. Ich enthalte mic daher aller Betrachtungen, 
indem ich nur noch einiges Thatfächliche über die Stimmung des hiefigen 
Yublicums beifüge. Wenn irgend etwas die antiruffifche Richtung der alle 
gemeinen Stimmung zu verftärten im Stande gewefen, fo find es die Gr- 
Öffnungen, weiche die englifchen Minifter, Lord Clarendon namentlich, über 
das Verhalten Rußlands gegen Preußen bei der Kriſis von 1850 gemacht 
haben. Den wahren Urheber unfere damaligen Rückzugs — Kundige frei» 
ih waren Tängft darüber unterrichtet — hat das große Publicum daraus 
jegt zuerft erfahren. Es begreift ſich, daß diefe Belehrung die Abneigung 
gegen den nordifhen Nachbar verftärkt; ja, die Natur des lieben großen 
Yublicums bringt es mit ſich, daß Gründe wie biefer legte bei ihm fogar 
weit durchſchlagender find und weit entfcheidender als politifhe Erwägungen, 
welche die Bedeutung ded gegenwärtigen Kampfes in feiner Tiefe erfaffen. 
Und auch diefe, kann man fagen, find ſchon nicht mehr fo unzugänglich, als 
fie e& noch vor wenig Monaten waren; gar zu hei ſcheinen doch die Kichter 
aus Oſt und Weft felbft in das Duntelleben unferer Philiſter hinein. 

Sft nun fo die öffentliche Meinung durch allgemeine und fpecielle Motive 
gleich ſtark angeregt, eine entfchiedene Feindfchaft gegen die ruffifhen Ex 
oberungspläne zu hegen und zu äußern, fo wird es nicht Wunder nehmen, 
daß fie fich dur das Schweigen der Regierung verwirrt und beengt fühlt, 
und aus diefem Schweigen den beängftigenden Schluß zieht, dag auch die - 
gegenwärtige Krifis für Preußen in feiner heilfamen und fordernden Reife 
enden wird. ine Neutralität, die noch keineswegs unabänderlicy feftfteht, 
die dem Zufall der Ereigniffe mehr entfcheidendes Gewicht läßt als der Preis 
heit eigener Entfchliefung, fcheint diefer öffentlihen Meinung weder vereinbar 
mit ben Xraditionen des preufifchen Namens noch auch an fich felbft durch⸗ 
führbar. Als das fchlimmfte Zeichen von allen aber faßt das Publicum immer 
wieder die fortdauernde Zurüdhaltung jeder officiellen Erklärung felbft über 
dieſe Politik auf, die doch felbft für die ruffifhen Intereſſen nichts Gefähr- 
liches hätte. Wie froh erregt war man fürzlih, als das Gerücht ging, der 
Minifterpräfident werde den Kammern Mittheilungen über die orientalifche 
Frage machen! wie gedrängt voll waren ba, feit langer Zeit einmal wieder, 
die Tribunen! Aber auch diefe Hoffnung war vergeblich; der Minifterpräfi- 
dent erfchien gar nicht in den Kammern, und auch bis zu diefem Augenblid 
ift dem preußifchen Volke noch keine Mittheilung geworden über die Politik 
feiner Regierung am Vorabend eined europäifchen Kriegs. 

Don unfern „Ruſſen“ fpreche ich zu Ihnen gar nit. Wer nicht an 


Deſtreichs zur Politik der MWeftmächte zu beharren gedenke, erbliden Andere darin 
einen nochmaligen Verſuch zu friedliher Ausgleihung, und zwar auf Grund der: 
felben ruffiihen Rote, welche die Wiener Eonferenz (und alfo mit ihr auch Preußen) 
bereits vor ſechs Wochen als ungenügend abgelehnt hatte. Und allerdings, wenn 
das Gerücht von einer demnaͤchſtigen, außerordentlichen Sendung nach Petersburg fich 
beftätigen follte, fo würde diefe legtere Auslegung die wahrſcheinlichſte fein. Offi- 
tielle Aeußerungen haben inzwifhen auch bis zu diefem Moment noch nicht ſtatt⸗ 
gefunden und find mithin auch die Betrachtungen unfers Eorrefpondenten noch ganz 
au ihrem Drte. D. Red. 
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der einen entfcheidenden Stelle feine Meinung über fie fagen kann, follte fie 
überhaupt ignoriren. Es ift überflüffig, fie zu brandmarken; überflüffig, das 
Yublicam vor ihnen zu warnen. er Landeöverrath begeht wie Die, welche 
dem Kaifer von Rußland den preußischen Dispofttionsplan verrathen, hat 
nur noch auf criminelle Behandlung Anſpruch, nicht aber auf eine Verhand⸗ 
lung in ber SPreffe. 

Aber die fogenannte Volksvertretung, die preußifhen Kammern, haben 
denn diefe kein Mort, nicht einmal der Anfrage, bei fo unfagbar fchwerer 
Entfheidung? Das ift ein delicater Punkt; es geht nicht wohl an, ihn ge 
nauer zu erörtern. Genug, daß die Kundigften der Kundigen nach reiflicyer 
Veberlegung der Anficht find, hier liege ein Noli me tangere vor, bei dem 
jeder Verſuch der Berührung einen Erfolg haben Tonne, der mit der guten 
Abſicht in fchreiendftem Widerſpruch ſtehe. So ſchweigen denn auch die Kam⸗ 
mern — ſage ich lieber: ſie preſſen gewaltſam das Wort zurück, das man⸗ 
chem braven Manne Herz und Kopf zu ſprengen droht. 

Und was die Kammern ſonſt ſprechen, verlangen Sie hoffentlich nicht zu 
wiſſen; was die Majoritäten beſchließen, reſp. beantragen, iſt genügend ge- 
würdigt, wenn ed höchftens in aller Kürze regiftrirt wird: Entfchädigung für 
Sagdgeredhtigkeiten, Herftelung der Reichsunmittelbaren, Reviſion des Wahl 
gefeped für die Zweite Kammer, Gefindeordnung mit „chriſtlicher Jucht“ — 
wie Gerlach fagt —, das berathen und befchliefen Preußens Kammern, 
während Oft und Wet den Entfheidungstampf ded Jahrhunderts bereiten ! 

Mit Leichterm Herzen wende ich mich zu leichtern, heiterern Dingen. Ich 
[hide dabei eine Berichtigung oder Ergänzung voran in Betreff meiner neu 
lichen Novitätenrevue des hiefigen Hoftheatere. Diefelbe bezieht fih nur auf 
das Theaterjahe von Anfang December 1852 bis eben dahin 1853, nicht auf 
das Kalenderjahr von Anfang Januar 1853 bi6 Ende December 1855. In 
legterm Falle hätte ich allerdings „Sufanne und Daniel” von Werther er- 
wähnen müffen, dem ich übrigens in einer frühern Correſpondenz einen 
succes d’esiime nachzurühmen nicht unterlaffen habe. Dagegen ift mir 
ein anderer Irrthum in jener Revue allerdings paffirt: nämlich der, daß fie 
nicht Todtenkreuze genug enthält; das Geſammtergebniß ftelle fih in Wahr⸗ 
heit noch viel ungünftiger, als ich es — aus Vorſicht — angegeben hatte. 

Und nun endlidy etwas von unferm Carneval. Die Saifon der Winter 
freuden fteht auf ihrer Höhe: Berlin amufirt fih wundervoll. Die Einnah- 
men des Hoftheaterd (Schaufpiel und Oper) für ben Monat Januar werden 
auf 33,000 Thlr. angegeben: eine Summe, die noch niemals erreicht fein 
fol, folange ein Hoftheater eriftirt, und die allein — verfteht ſich — hin 
reicht, alle fonftigen Thatſachen zu widerlegen, aus denen böfe Leute böfe 
Schlüffe gegen die Verwaltung des Hrn. von Hülfen haben ziehen wollen. 
Eines ähnlihen Erfolgs hatte ſich unfer größtes öffentliches Vergnügungs- 
local, das Kroll'ſche Etabliffement, zu rühmen; die Vorftellungen ber Kaffern 
und der „Falfchen Pepita” haben bie gewaltigen Räume jeden Abend fafl 
bis auf den legten Plag gefüllt. Beſonders auf mufttalifchem Gebiete drängt 
fih ein Genuß an den andern und immer einer noch reicher als der andere. 
Die Schröber-Devrient ift von Jenny Lind abgelöft worden, die hier ihre 
alten Triumphe zu erhöhten Preifen erneuert. Die Berliner haben für dieſe 
Sängerin eine ganz befondere Neigung, man möchte fagen: eine Zärtlichkelt, 
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von der fonft im berliner Publicum wenig zu fpuren. In Berlin war es, 
wo vor beiläufig zehn Jahren der Grund zu ihrem Weltrufe gelegt ward; 
fo halten die Berliner es denn gewiffermaßen für eine Familienſache, ihr 
diefen Ruf auch zu erhalten. Ja neulich ereignete ſich in einem Concerte, 
in welchem fie fang, ber für die hiefige vornehme Eleganz ganz unerhörte 
Sal, daß die dehors gänzlich abgeftreift wurden, indem Damen in voller 
Toilette und Herren in untadeliger Cravatte auf die Stühle fliegen: Alles, 
um Senny Lind zu hören, zu fehen, zu bewundern, ihr Beifall zuzujauchzen! — 
Neben ihr hat eine neue Erfcheinung raſch Terrain gewonnen. Die Pia— 
niftin Wilhelmine Clauß, bisher nur nach parifer und Iondoner Erfolgen be- 
kannt, hat auch hier die glänzendften Siege errungen; ihr feelenvoll inniges 
Spiel, ihre Lünftlerifche Tiefe neben volltommener technifcher Fertigkeit hat 
Entdufiaften in Kenner, Kenner in Enthufiaften umgewandelt. Selbſt ber 
alte Rellſtab hat fich in diefer Frühlingsfonne ganz verjüngt, während unfere jun« 
gen Kritiker fich gegen alle Angriffe kommenden Alters gefichert fühlen durch die 
Erinnerung an diefen meifterhaften Vortrag Beethoven’fcher Sonaten und 
Chopin’fcher Notturnos. In diefem Yugenblide endlih find zwei Violin⸗ 
fpieler die Helden ded Tags: Wieniawski, ein wahrer Herenmeifter von jun- 
gem Birtuofen, und Aitmeifter Vieurtemps. — Don theatralifchen Novitäten 
erwähne ich den „Demetrius“ von Hermann Grimm, einem Sohne Wilhelm 
Grimm's; das Stud befundet Talent, hat aber doch nicht gefallen. Dagegen 
bat das Friedrih-Wilhelmftädeifhe Theater fih an die Einftudirung bes 
Shakfpeare'fchen „Liebes Leid und Luſt“ gewagt und ſcheint wunderbarermeife 
Glück damit zu machen. Ebenfo mit einer burlesten Parodie der Birch 
Dfeiffer’fchen „Waife von Lowood“, unter dem Titel: „Die Waife von Ber- 
lin oder ein Mädchen für Alles.” Möge das herzliche Lachen des Publicums 
über diefe Poffe lange genug dauern, daß es ale Sühne gelten kann für 
bas finnlofe Greinen, womit man die Birh-Pfeiffer'fche Rührfpeife ver- 
ſchlungen hat! 


— — — —— — —— 


Aus Prag. 
Ende Februar 1854. 

Km. In IHr gefchägtes Blatt dringt fo ſelten eine Kunde aus unſerer 
alten Huflitenftadt, daß mancher Leſer in einer ſchwachen Stunde auf den 
fatalen Shakfpeare’fchen Gedanken verfallen konnte, Böhmen liege wirklich 
an ber Meeresküſte. Um folche Xefer nicht an ihrer beffern geographifchen 
Einfiht irre werben zu laffen, bitte ich um die Erlaubnig, Ihnen wieder 
einmal etmad von unferm Leben und Treiben erzählen zu dürfen. Und 
zwar zuerft, auf die Gefahr hin, der Impietät gegen die Majeftät des Carne⸗ 
vals, diefes wahren Königs von „Winters Gnaden“, bezichtigt zu werben, 
ein paar Morte über unfere Univerfität. Don der theologifchen Facultät 
ſchweige ih; auch hat fi) wenig oder nichts darin verändert. Die hoff- 
nungsvollen Seminarzöglinge und weltgeiftlichen Jünglinge lernen die Sprache 
des auserwählten Volks wie ehedem mit Noth verftehen und würden dabei 
noch weit niedergefchlagener fein, als fie find, wenn nicht ein tröftender Blick 
in die Zukunft, mo ihrer ein „goͤttliches“ Caplanat mit einer dien Wirth⸗ 
ſchafterin Harrt, ihren Muth einigermaßen aufrichtete. Weit wichtiger und 
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überhaupt die erfte Facultät an unferer alma mater ift bie mebicinifche; bei- 
nahe durch fie allein wird der große Ruf unferer Univerfität, fowie ihre 
äußerft zahlreiche Frequenz gerechtfertigt. Namen wie Purkinje, Jakſch, Pitha, 
Arlt würden den Schmud jeder erften Univerfität Deutfchlands bilden. Yur- 
finje ift einer ber erften Phyſiologen ber Jetztzeit; fein überaus frifcher Vor⸗ 
trag, ausgeſtattet mit den intereffanteften Details, verfchafft feinen Vorlefungen 
über Phyfiologie des vegetativen Lebens eine große Hörerfchaft, darunter auch 
zahlreihe Nichtfiudirende. Die Kliniken der Profefforen Pitha, Arlt, Jakſch 
werden hauptfächlicy von Ausländern beſucht, bie hier aus allen Eden Ew 
ropas zufammenftromen. Leider hat die Facultät auch einen Verluſt zu be 
lagen, nämlich die Suspendirung des Profefford Dr. Hamernit. Derfelbe 
war einer der beliebteften Docenten; feine zweite Klinik war nicht weniger 
befucht als biejenige des Dr. Jakſch. Allein er fand im Ruf, ein „Radi⸗ 
caler“ zu fein, und audy mit den Studenten ging er, wie es heißt, famerab- 
Thaftliher um, als es ſich für einen Profeffor ziemt; dafür mußte er mit 
Entfernung vom Lehrſtuhl büßen. An den auferorbentlihen Profefforen 
Dr. Hafner und Halla befigt die Facultät ebenfalls tüchtige Kräfte und auch 
die Privatdocenten Dr. Reif, Hofrichter, Altſchul und Kifchel leiften bereits 
BVortreffliches, befonders Xegterer in Homöopathie und Pſychiatrie. Dr. Alt 
ſchul ift außerdem ber Begründer einer mebdicinifchen Zeitfchrift, ber erften 
in Prag; biefelbe fol ſich fchon großer Verbreitung erfreuen. In ber fu- 
riftifchen Facultät zeichnen ſich durch zahlreichen Befuch ihrer Vorlefungen die 
Profefforen Schnabel, Schneider, Jonak, Ehlupp und Hasner aus, ob wegen 
ihred ausgezeichneten Vortrags oder wegen ihres Einfluffes auf die Prü- 
fungen, wage ich nicht zu entfcheiden. Auch Dr. Juna und Weſſely zählen 
zu den DBeliebtheiten der Facultät. Einen erfprießlihen Zuwachs hat diefelbe 
außerdem an den Profefforen Unger, Ehambon und Mifchler erhalten. Unger 
gehörte im Jahre 1848 in Wien zum revolutionären Sicherheitsausfchuß, 
bat fich aber feitdem ohne Zweifel gebeffert und zwar gründlid. Chambon 
ift aus Jena zu uns gekommen als Profeffor des romifchen Rechts und des 
Dbligationsrechts, während Mifchler die Stelle Makowicka's als Profeffor der 
Nationalötonomie vertritt. Defto weniger Rühmliches läßt ſich leider von 
ber philofophifchen Facultät fagen. Gegen früher zwar hat aud, fie fich be 
trächtlic, gehoben ; doc, fchlägt der Vergleich mit den übrigen Bacultäten noch 
immer fehr zu ihrem Nachtheil aus. Profeſſor Zimmermann ift faft der 
Einzige, der hier wegen feiner vielfeitigen Bildung fowie wegen feines fri« 
fhen Strebens genannt zu werden verdient, obfchon fein Zalent des Vortrags 
ebenfalls nur gering if. Auch Dr. von Leonhardi ift ein Mann von gro 
ßem Wiffen; leider jedoch hat er fich in das Syftem bes Philofophen Kraufe, 
defien Eidam er ift, dermaßen verrannt, daß es faft komiſch anzuhören ift. 
Dr. Löwe, ein Günftling, wie man fagt, unferd Univerſitätskanzlers, des Erz⸗ 
bifchofs Fürft Schwarzenberg, ift Ultramontaner mit Haut und Haar. Ebenſo 
wird bie deutfche Kiteratur fehr vernachläffigt; der Lehrſtuhl derfelben ift feit 
Hahn's Abgang nad) Wien noch nicht wieder befegt, fondern wirb von bem 
Drofeffor des Sanskrit, Dr. Schleicher, einem ohnehin ſchon fehr befchäftigten 
Gelehrten, aushülfsweife verfehen. Auch deutfche Kiteraturgefchichte foll nur 
beiläufig von dem Profeſſor der Gefchichte Dr. Höfler verfehen werben, fällt 
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aber wie Kirchengefchichte ıc. regelmäßig aus. Auch Kunft- und Eultur- 
gefchichte ftehen feit Springer's Abgang, der ebenfalls Fein freiwilliger war, 
verwaift; dafür aber haben wir einen Profeffor der — Numismatit. Nur 
die philologifhen und mathematifch=-naturmiffenfchaftliden Vorträge ſtehen 
auf der Höhe der heutigen Wiffenfhaft. Georg Eurtius ift ein trefflicher 
Grieche, das philologifche Seminar, das unter feiner Leitung fteht, hat bereits 
ſchöne Früchte feiner Wirkſamkeit aufzuzeigen. Das Gebiet der vergleichen« 
den Sprachwiſſenſchaft, das bier fonft fehr menig gepflegt ward, hat an Dr. 
Schleicher einen ausgezeichneten Bearbeiter gewonnen. Die flawifchen Spra- 
hen werben burch die DD. Kubek und Hanka, die femitifehen durch Dr. 
Kämpf und Weffely vertreten. Gefchichte Tieft der fchon genannte Profeffor 
Höfler aus Bamberg; er ift ein gründlicher Gelehrter, aber ebenfalld mit ber 
modernen Krankheit des Ultramontanismus behaftet. An den Profefforen 
Koftalecky, Reuß, Rochleder, Nederl, Böhm und Petrina haben die Natur- 
wiffenfchaften, fowie an den DD. Jandera, Matzka, Julik die mathematifchen 
vorzügliche Lehrer. Was endlich die Studirenden felbft anlangt, fo haben 
die Neformen ber legten Zeit allerdings nicht wenig dazu beigetragen, ben 
unter ihnen herrſchenden Geift etwas reger und frifcher zu machen. Zwar 
der größere Theil ſtudirt noch immer nur um des lieben Brotes willen; doch 
ift das ja anderwärts nicht beffer. Ein erfreulicher Beweis des erwachenden 
beſſern Sinnes find die beiden Xefehallen, die der beutfchen und die ber 
czechiſchen Studenten. Doc fcheint die erftere ihr goldenes Zeitalter fchon 
wieder im Rücken zu haben, weniger durch ihre eigene Schuld als infolge 
der firengen Polizeimaßregeln, mit denen fie überwacht wirb. 

Zum Schluß noch ein paar Worte uber das eigentliche Tagesthema, den 
Carneval. Getanzt wird hier noch immer fehr viel, dafür find wir Böhmen: 
aber von der rechten Faſtnachtsluſt ift die mal doch nur wenig anzutreffen. 
Defto glänzender war die mufitalifche Saifon. Die vorzüglichften Sterne 
derfelben waren die Laub’fhen Quartettfoireen, die berühmten Müller’fchen 
Duartette nebft der Aufführung der Hänbdel’fchen „Schöpfung“. Das Theater 
. bleibt ſchon feit langem felbft hinter den billigften Anfoderungen zurüd. Die 
Schuld tragen alle Theile, der Director, Die Regie und das Publicum, miteinander: 
der Director, weil er eine allgemeine Gefchmadsverwirrung herbeigeführt und 
einen Dramaturgen angeftellt bat, einen Hrn. 3. ©. Hidel, der von ber 
Dramaturgie gerade fo viel verficht ald Polonius von der Schaufpieltunft; 
das Publicum aber, weil ed den Director in diefer Gefhmadsverwirrung 
fo viel als möglidy unterftügt und die echten und falfchen Pepitas, die Akro⸗ 
baten und Lufttänzer mit Beifall aufnimmt. Das Schaufpiel ift langweilig, 
die Oper ſchlecht. Die bedeutendfte Novität feit langem war dad Dingel- 
ſtedt'ſche „Haus des Barneveldt”, ein Stud von wirfungsvoller Technik und 
prachtvoller Sprache, das aber dennoch nur drei mal gegeben werben konnte, 
während die „Kalfche Pepita” (bie überhaupt nur in Keipzig recht gewürdigt 
worben zu fein fcheint) bereits 14 oder 15 mal über die Breter gegangen 
ift und leicht noch einmal fo viel Vorftellungen erleben kann. Der Opern- 
mifere ift nun durch das Engagement bes Frl. Meyer aus Dresden als 
Primadonna ein wenig abgeholfen; im Schaufpiel wird Frl. Daun vom 
Hofburgtheater erwartet. Auch ift von Hebbel's „Magellone”, Gutzkow's 
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„Philipp und Perez” nebft einem neuen Luftfpiel von Alfred Meißner die 
Rede; wie viel ſich davon beftätigen wird und in welcher Weife, müffen 
wir abwarten. 


Aus London. *®) 
Ende Februar 1854. 

U. Indem ih mid) nieberfege, um Ihnen das Monatsbulletin zu fchrei- 
ben, fühle ich mit einem gemiffen Behagen, um wie viel beffer ich daran 
bin als der Correfpondent eines täglichen Blattes. Er muß unter den Ein- 
drüden des Augenblids fchreiben und was er fchreibt, wird unter den Ein- 
drüden des Augenblids beurtheilt. Steht feine Auffaffung im Widerſpruch 
mit den berrfchenden Anfichten, fo gibt es einen Leidenfchaftlichen Conflict 
und der Widerfpruh trübt den Blid auf beiden Seiten. Wer ein Stüd 
Vergangenheit zufammenzufaffen hat, kann ruhiger urtheilen und aud, wol 
auf eine ruhigere Beurtheilung rechen. Bier Wochen Sigung liegen hinter 
und — um was haben fie die Ereigniffe oder dad Verſtändniß gefördert? 
Die blaue Phiole ift jegt auf den Zifch geftellt und verfchiedene Gentlemen 
haben daraus genaſcht. Sie fteht auch auf meinem Tifche und ich kann 
mit Zuverficht fagen, Niemand bat ihren Inhalt ordentlich geprüft. Die 
gründlichften Studien hat D’Israeli gemacht; feine epigrammatifche Formel, 
das Minifterium fei entweder leichtgläubig geweſen oder habe den Ruſſen 
durch die Finger gefehen, either credulity or connivance, fommt der Wahr⸗ 
heit fehr nahe. Aber er hat die hemifchen Beziehungen zwifchen England 
und Franfreich, die fi aus dem „Blaubuch” nachmeifen laffen, nicht erwähnt 
und man muß daraus fchließen, daß fie ihm entgangen find. Denn fie hätten 
den beften Angriffspunft geboten, wären das Träftigfte Mittel geweſen, die 
Minifter zum Reden zu bringen, während fie jest nur Morte gemacht haben. 
Lord Beaumont hat die Spur gefunden, aber entweder nicht die Luft oder 
nicht das Talent, fie zu verfolgen. Das mwichtigfte Ergebniß des „Blaubuch“ 
ift, daß Frankreich guten Willen gehabt hat, aber von England diplomatifch 
geichlagen if. Ludwig Napoleon hat England zum Handeln fortgeriffen, 
fih aber von der richtigen diplomatifchen Pofition verloden laffen. Solche 
Fragen find mie eine Schachpartie: wer falfch angezogen hat, der verliert, 
wenn das Spiel feinen regelmäßigen Verlauf hat, Er kann nur gewinnen, 
wenn auch der Gegner entweder von felbft einen Fehler macht oder ſich durch 
einen kühnen Streich überrumpeln läßt. Ich finde in Ludwig Napoleon’s 
Haltung den beutlihen Beweis, daß er das fühlt; feine neueften Schritte 
find Anfäge zu einem folden coup d’etat. Mit feinem Briefe an ben 
Kaifer Nikolaus hat er den Faden der Unterhandlungen zerriffen, an dem 
Aberdeen und Clarendon gern noch fortgefponnen hätten. Einem ruhigen 


) In einer fo verwidelten und vielbeftrittenen Angelegenheit wie die orientali« 
fhe muß es natürlich Jedem frei ftehben, feine Meinung zu haben. Unfer Gorres 
ſpondent bedient fich diefes Rechts, wie man aus dem nasfehenden Briefe fiebt, in 
ac aus — pe 3 r es un An ebenfe, s ft wie * 

ut, ſo haben wir, auch ohne ſeine Auffaſſun ache zu theilen 
Brief doch nicht zurückhalten mögen. ö Zu ” ne 8 Beh ' 
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Beobachter konnte es nicht entgehen, daß die Friedenshoffnungen der edlen 
Grafen ſeitdem bedeutend herabgeſtimmt waren. Der Artikel im „Moniteur“ 
über Griechenland iſt ein zweiter Anlauf. 

Und was will die engliſche Politik jetzt? Es iſt zum Erſtaunen, wie 
leichtſinnig man ſich in Deutſchland mit der Frage abfindet. Die engliſchen 
Miniſter hatten ſich geirrt, heißt es, aber ſie geſtehen das ja auch und haben 
ſich gebeffert. „Der Dann, der euch an den Abgrund geführt hat, iſt nicht 
der rechte, euch wieder auf den rechten Weg zu bringen.” Ueberdies beftreite 
ih, daß die Minifter einen Fehler eingeräumt und Beſſerung verfprochen 
hätten. Ich habe nichts davon gelefen. Wol aber weiß ich, daß fie alle, 
und noch kürzlich Lord Palmerfton mit großer Heftigkeit, behauptet haben, 
fie hätten ganz recht gehandelt. Und was haben fie denn jegt vor? Wer 
weiß das zu fagen? Hat einer von den Miniftern gefagt, daß England bie 
Ruſſen aus den Donauländern werfen werde? Nein! Man raffelt mit 
der Trommel und mit Elappernden Nedensarten und ein Findliches oder kin⸗ 
diſches Bo vergißt über dem Ohrenkigel dad Denken. In England ift das 
nicht zu ne aber traurig ift der Anblid, wie Deutfchland, das fich 
gern wegen feiner Gründlichkeit loben läßt, Deutichland, das Rand der Denker, 
fih von den erbärmlichen clap-trap Redensarten bethören läßt, die jeder 
englifche Miniſter in der Taſche trägt. Lord John Ruſſell's Schlußphrafe 
bat ein flürmifches Echo gefunden und Niemand lieft die Alternative, bie 
zwei Zeilen vorher fteht: „Wenn der ruffifche Kaifer jetzt noch feine Anfprüche 
aufgibt, gut; wenn er aber Konftantinopel und die ganze Türkei ſich unter 
werfen will, dann tritt England in die Arena.” Und in welche Arena? In 
ein befeftigtes Lager bei Adrianopel. 

Aber, fragen die Anglomanen Enirfchend, was will England denn, wenn 
nicht die Türkei vertheidigen? Die Türkei zerflören. Dan mwirb den Lord 
Stratford de Rebeliffe und den Grafen Clarendon hoffentlich als Zeugen 
gelten lafien. Der Erftere fchreibt am 4. Juli 1853: 

„Don jest an muß das ausgedehnte Neich, deffen Hauptfladt Konftanti« 
nopel, nad) aller Wahrfcheinlichkeit entweder fich zur ruffifhen Fahne fchlagen 
oder europäifirt werden. In legterm Falle ift zu erwarten, ‚daß britifcher 
Einfluß und britifche Intereffen ein wachfendes Feld für ihre Entmwidelung 
finden werben. Im erftern Falle würde man. fie vielleicht für eine zeitlang 
dulden, aber allmälig und zulegt ganz ausſchließen.“ (Blaubudy, II, &. 372.) 

Das ift doch deutlih. Daß die „Europäiſirung“ die Zerftörung der 
Türkei bedeutet, Tehrt die unbefangene Betrachtung der religiofen und politi« 
fhen Zuftände. Diejenigen aber, die nicht felbft denken mögen, fünnen mit 
Autoritäten verfehen werden: Ponfonby in einer eben publicirten Brofchüre, 
Layard in allen feinen Neden, Urquhart in allen feinen Schriften und — 
bee Graf Elarendon in allen feinen Depefchen. Am 20. September vorigen 
Jahres jchreibt er dem Grafen Weftmoreland, der im Begriff ftand nad 
Dlmüg abzugeben: die Erfolglofigfeit der Unterhandlungen fege Europa 
einem Kriege aus, „der zur Auflöfung des o8manifchen Reichs führen müffe“. 
(Blaubudh, II, 111.) Ä 

Das ift doch fehr deutlih. Die deutfchen Blätter, die auf irgend einem 
Stedenpferbe, preußiſch⸗engliſches Bündniß, Duadrupelallianz oder wie es 
fonft Heißen mag, feftfisend, Jeden überreiten wollen, ber das Unglüd bat, 
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einige Thatfahen zu kennen, die ihnen unbekannt find, haben eine ganze 
Neihe von Argumenten bei der Hand. Sehen wir fie uns Paltblütig an. 
„In England find ja jegt ale Parteien einig, das Minifterium zu un- 
terſtützen“; wobei verftanden ift: die Engländer müffen doch am beften wiffen, 
was an ihren Miniftern if. Ich beftreite beide Argumente. Wenn die 
Engländer thöricht find, fo ift das fein Grund für Deutfchland, die Mode 
mitzumachen. Und für die Beurtheilung der auswärtigen Verhältniffe tft 
die große Maffe auch der gebildeten Engländer ganz incompetent. Ich bin 
Zeuge gewefen, wie ein Puarlamentsmitglied, dad am andern Zage eine Rede 
halten follte und auch wirklich hielt, an einer Frühftüdstafel eingepauft 
wurde. Der Ehrenwerthe geftand, daß er das „Blaubuch“ noch nicht auf: 
gemacht und daß er nie den Vatel in der Hand gehabt. Won der biploe 
matifhen Geſchichte der legten 50 Jahre mußte er gerade fo viel wie ein neu⸗ 
geborenes Kind. Ich gebe der Redaction Namen und Details, die den Beweis 
in fic) tragen.*) Wenn man foldhe Dinge weiß, fo gehört eine lederne Geduld 
dazu, mit anzufehen, wie man in Deutfchland bie Weisheit ber britifchen 
Senatoren weihräucdert. Sch beftreite aber auch, dag alle Parteien bereit 
find, das Minifterium zu unterftügen. Nach den ftenographifchen Berichten 
mag das fo ausfehen; aber man follte im Auslande nie vergeffen, daß hinter 
dem Buhnenfpiel noch ein Eouliffenfpiel ftedt, in das hier ſchwer ein Ein- 
ſehen zu gewinnen ift, wie alfo erft in Deutfchland. Ich habe in der legten 
Zeit viel Gelegenheit gehabt, Beobachtungen zu machen, und kann Sie ver- 
fihern, daß die Sache fo fteht. Eine Menge Parlamentsmitglieder wiſſen 
von der orientalifchen Frage gar nichts, nicht blos Einfalten vom Lande, 
fondern auch Juriſten und Induſtrielle, und gerade die in ihrem Fache Aus- 
gezeichnetern.. Es ift das eine Kolge der Arbeitötheilung. Dadurch, daß ein 
Mann feine ganze Energie auf ein Fach und wieder nur auf eine Speciali« 
tät diefes Fachs, auf Teſtamente oder Eifenbahnfchienen, concentrirt, erwirbt 
er Geld, Einfluß, eine Stellung. Hat er die, fo geht er ind Parlament ein, 
nit um feinen Rath über die orientalifche Brage zu geben, fondern zu ganz 
andern Zmeden. Eine andere große Zahl befindet fih im Zuftande des 
Zweifels, weil fie fich ein wenig mit der Sache befchäftigt haben, aber nicht 
gründlih. Sie fagen: es hängt eine fo furcdtbare Verantwortung daran, 
ih mag feinen Theil übernehmen; Taf die Minifter, die einmal barin find, 
fehen, wie fie durchkommen. Wenn e8 zu einer Abftimmung käme, was 
bekanntlich bisher nicht der Fall gewefen ift, fo würden viele von biefer Claſſe 
in die quälendfte Unruhe gerathen. Water Hume, als Senior der Radicalen, 
hat der Megierung ein feierliched Vertrauensvotum gegeben; aber bei allem 
Nefpect für Vater Hume, in ſolchen Fragen ift er Feine Autorität. Ich will 
blind auf ihn fehwören, wenn er eine Erſparung ausflügelt oder einen bu- 
reaufratifchen Kniff in der Zufammenftellung bed Budgets aufdeckt, aber 
nicht weiter. In andern Fragen hat er arge Schniger gemacht und ift nicht 
einmal durch, die Erfahrung gewigigt worden. Die erfte Neformbill 1832 
gab auf dem Lande nur den auf Tange Jahre figenden, alfo unabhängigen 
Pächtern das Stimmreht. Die Tories, wahrfcheinlich im geheimen Ein- 
verfländnig mit dem Minifterium, ließen durch Chandos die Ausdehnung bes 


*) Zſt in ausreichender Weiſe geichehen. D. Ber. 
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Stimmrechts auf Pächter beantragen, deren Contract auf ein Jahr gilt und 


von Jahr zu Jahr verlängert wird, die alfo ganz in der Gewalt der Grund⸗ 


ariftofratie find. Hume, mit der fogenannten Gonfequenz, die einen wüthen- 
den Stier im Wappen tragen follte, ging in die Falle, 309 die ganze radie 
cale Partei hinter fich her und brachte die Clauſel durch. Die Folgen find 
bekannt. Gleichwol beißt er jegt wieder auf die Neformbill*) an und ind 
befondere auf den Köder, ber insbefondere für ihn aufgeftedt ift, den Mie 
noritätsvertreteer — eine Erfindung, über die ich werde fpäter zu fchreiben 
haben. Noch aus einem andern Grunde hat er ſich mit den Kriege au 
geföhnt: er ift fo billig, nur zwei Millionen, die fann man daran wenden. 
Blöder Greis! 

Alle Unzufriedenheit, aller Verdacht, die fonft im Parlament eriftiren, 
Tonnen fich praftifch nicht geltend machen, weil keine regierungsfähige Oppo⸗ 
‚fition da ift. Ich habe den Punkt in meiner Correfpondenz vom 7. Januar 
ausführlicher befprochen. „Gebt uns doc ein Mistrauensvotum!” pocht 
Sir James Graham. 

Ein anderer Grund gegen eine ungeſchminkte Darftelung der Sadjlage 
ift: keine Entzweiung, kein Mistrauen ftiften! Wenn aber Alle in einem 
Irrthum einmüthig find, fo ift es DVerdienft, Entzweiung zu ftiften. Gegen 
Rußland fein, heißt noch nicht für England fein; und die Hauptfadhe if, 
nicht für diefen oder jenen, fondern für die Türkei au fein. 

Ein ganz abfonderliches Argument ift endlid), wenn man etwas gegen 
England fage, fo mache man ja damit der ruffifhen Preffe ein Vergnügen. 
Died Argument kann wol nur im Scherz gebraudit fein. E8 heißt die ruffie 
fhe Diplomatie für viel einfältiger halten, ald man zu thun ein Recht bat, 
und es heift wenig von der neueften Gefchichte, d. bh. den Wirkungen und 
Urfahen der Ereigniffe, nicht der Befchreibung der äußern Erfcheinungen 
wiffen, wenn man meint, Rußland werde fo gefällig fein, zu fagen, worauf 
es ihm in jedem Moment am meiften anfomnıt, Wenn Rußland rechts 
arbeitet oder Andere ald Puppen und Werkzeuge für ficy arbeiten läßt, fo 
erregt es lin?d eine ungeheure Staubwolke. Das ift dad alte Formular. Der 
Lärm über die Auslieferung der ungarifhen Flüchtlinge, nie ernft gemeint, 
weber von- Rußland noch von England, virdedte die Einleitungen zu dem 
dänischen Vertrage. Ach bezweifle gar nicht, daß die Negungen von Selb- 
ſtaͤndigkeit in den deutfchen Cabineten jehr misfällig an der Newa bemerkt worden, 
noch daß die Declamationen der ruffifchen Preffe in Deutfchland gegen Eng⸗ 
land aus Hergendgrund der Declamatoren kommen. Werkzeuge, die nicht 
wiffen, daß fie Werkzeuge, find ja am fehägbarften. Aber ich frage jeden 
verftändigen Menfchen, ob ſer glaubt, daß Rußland, das mit der Türkei 
allein nie bat fertig werden fünnen, im Ernft an einen Krieg gegen bie 
Zürtei und ganı Europa denken wird. Die Vorftellung ift zu abfurd. Nein, 
Rußland macht im Weſten eine große Papierfanonade, während England 
(und Frankreich) im Dften die Türkei zerbrechen. Die Bedingung der 
Allianz ift die „Europäifirung”, worunter Stratford und Andere die Aus—⸗ 
dehnung des englifchen Einfluffes und Handels, Wberdeen und alle 


*) Die inzwifchen befanntlih vom Minifterium ſelbſt für die Laufende Seffion 
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die andern theologifchen Vergnüglinge in der Gottesgelahrtheit, Die bei⸗ 
nahe die Majorität des Minifteriumsd bilden, die Einführung des Ka- 
tehismus verſtehen. Diefe Bedingung wird von der Türkel entweder an- 
genommen oder nicht. Im erften Fall entſteht das Chaos oder „das 
gegenfeitige Gurgelabſchneiden“, wie Layard ed nennt. Im zweiten Fall 
werden England und Frankreich gemeinfchaftlih den Türken die „Eivilifation“ 
aufcooperiren oder — was ich für das Wahrfcheinlichere halte — werben unter- 
einander über die Frage in Streit gerathen. In jedem Fall fieht Rußland 
mit der bekannten, auch fehr ökonomiſchen Mäßigung zu, bis es Zeit iſt, 
Ruhe und Ordnung herzuftellen. Und im Salon der Fürftin Lieven wird 
man vor Lachen berften, und mit vollem Recht. Die „Europäifirung” iſt 
eine vermehrte und verbefjerte Auflage der Thorheit, zu der England und 
Frankreich fich 1850 verleiten ließen, nämlid, dee Stiftung des Königreichs 
Griechenland. Deſtreich war nicht dabei und fo wenig ich fonft für Deft- 
reich) und feine Staatsmänner meine Sympatbhien auszudrüden wage, fo muß 
ich doch dem Grafen Buol die Gerechtigkeit erweifen, daß er mwenigftens in 
ben legten Stadien der Verhandlungen an den Metternich’fchen Traditionen 
feftgehalten bat. Mag die wiener Note aus credulity oder connivance 
hervorgegangen fein: fobald die Pforte die Schlinge zerriffen hatte, nahm 
der Graf Buol eine Haltung an — ich fprehe von dem Inhalt des 
„Blaubuh” —, die höchſt vortheilhaft mit der Clarendon’fhen Weisheit 
contraftirt. Nach der Schlacht bei Dlteniga hatten die edeln Grafen und 
edeln Freunde noch eine, ich glaube die fiebente, Note als Pflafter auf den 
Niß präparirt und duch Meftmoreland dringend empfehlen laffen, Buol 
mußte fie an das Abe des Völkerrechts erinnern und durch den Zelegraphen 
fragen Taffen, ob fie im Ernft meinten, nachdem Krieg erklärt und Schlach⸗ 
ten geichlagen feien, die normalen Verhältniffe durch eine Note, anftart durch 
einen Vertrag, berzuftellen, und warum fie denn in ihrem Machwerf bie 
Hauptfache, die Räumung der Fürftenthümer, ganz übergangen hätten. Wenn 
Deftreich bei der Auffaffung beharrt — und die neueften Nachrichten fcheinen 
dafür zu fprehen —, fo können bie andern beutfhen Staaten nichts Klü- 
geres thun, als ſich Deſtreich anzufchließen. Durch die Belegung der Für« 
ftenthümer hat Rußland das öffentliche Necht gebrochen, dur die Räumung 
der Fürftenthümer muß vor allen Dingen das Recht gefühnt werden. Zum 
„Civiliſiren“ und „Europäiſiren“ ift nachher Zeit. Ich predige auch Ein- 
müthigfeit und ich rathe darum dem preußifchen Selbftgefühl, das einmal 
wieder fehr oben auf ift, fih zunächſt die preußifhe Politit in dem 
„Blaubuch“ anzufehen, Mit dem Strome der öffentlihen Meinung zu 
ſchwimmen, ift für die Preffe ein fehr befcheidener Ruhm. „Wie wir Aepfel 
ſchwimmen!“ 


Aus Paris. 
Anfang März. 1854. 
K.S. Ein Deutſcher, welcher jetzt friſch nach Paris käme, hätte gewiß 
Grund, ſich von der Wichtigkeit, die man ſeinem Vaterlande hier beilegt, 
geſchmeichelt zu fühlen. „Que fera l'Allemagne? que fera l'Autriche?“ 
31° 
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So fragt Groß und Klein; ſelbſt mein Barbier, ein wahres Cretin⸗-Geſicht 
unterhielt mich erft heute Morgen von den Scrupeln, welche die Allianz mit 
ben beutfchen Mächten ihm erregt. Das Alles erinnert mic), si licet magna 
parvis conferre, an die Gefchichte der mweiland Deutfchen Reichsverfaſſung 
und an das Dreikönigsbündniß der vier Könige, als jeder deutfche Patriot 
ſich gleich nad) dem Morgenfegen befragte, ob Heffen-Darmftadt und Kippe 
Detmold beigetreten, ob Hr. Victor Strauß gewonnen oder nicht? Seitdem 
bie Griechen ſich regen, denkt man fogar ſchon an Baiern. Diefe ängftliche 
Fürforge - der franzöfifhen Bourgeois verräth wenig friegerifhen Enthufias- 
mus. 8 heißt hier nicht: „Verdoppelt die Gefahr und vermindert die Helfer!‘ 
In England ift der Enthufiasmus bei weitem lebhafter, dort hat die Preffe 
dem Volke die Fragen mundgerecht gemacht; man freut fi), den britifchen 
Dreizad wieder die Meere fegen zu fehen: „Rule Britannia, rule the waves!” 

Misverfiehen Sie mich nicht, ald ob der Krieg hier unpopulär wäre; im 
Gegentheil! Aber er liegt den Franzofen etwas zu fern; wenn er ſchon in 
Stalien und am Rhein fpielte, würden Sie andere Dinge hören als jest, 
wo es fih um Gegenden handelt, die bem geographifchen Bewußtſein dieſes 
Volks völlig fremd find. Und dann find die Franzofen für alle politifchen 
Eindrüde momentan abgeftumpft; die befte Polizeichique vermag feine Vivats 
zumegezubringen, der gewandteſte Moniteur- Artikel hat Leinen glänzenden 
Erfolg mehr. Das oppofitionelle Frankreich treibt wenigftend die Oppofition 
der ſtumpfen, unrührbaren Gleichgültigkeit. Und doc gehört ed zu den Re⸗ 
gierungsmitteln dieſes Gouvernements, auf die Phantafie der Maffen zu 
wirken und den Mangel einer denkenden öffentlihen Meinung durch popu- 
läre Stimmungen zu erfeßen. Man treibt das unleugbar mit viel Geſchick; 
die beabfichtigten Lichteffecte werden durch das umringende Dunkel der Cabi⸗ 
netögeheimniffe fchlagend erhöht. — — | 

A propos: heute werden auch die Kammern eröffnet. Welche Nemi- 
nifcenzen parlamentarifcher Stürme wären auf diefen mwettergebräunten Phy⸗ 
fiognomien zu leſen, wenn bie vielen Palimpfefte nicht Alles vermwifcht 
hätten! Für wie Manchen unter ihnen haben wir gefchwärmt, als er unter 
Manuel, Foy oder Ddilon-Barrot feine fchüchtern feurige Zungfernrede hielt! 
Und jegt!! Man könnte wehmüthig werden wie ein alternder Don Juan, 
dem die Trophäen feiner Jugend, verblichene Loden und Bänder, in bie 
Hände fallen. Man fpra in Tegter Zeit viel von Verhaftungen politifcher 
Natur; Genaues darüber weiß Niemand. Vermuthlich betrafen fie nur fuſio⸗ 
niftifche Legitimiften. Diefe Partei, welche ſich nicht regte, ald Parteien in 
Frankreich beftanden, ift lebendig geworben, feitdem das Parteileben erlofchen 
if. Sie ftügt fi offen auf Rußland, menigftend in ihren Zeitungen, für 
welche fie, wie für ihre Salons, literarifche Capacitäten zu gewinnen fucht. 
Einftweilen aber find die wirklich großen Geifter Franfreihs ihnen, wie dem 
Hofe, fremd und fern geblieben. Die „andere” Partei ift heuer Flug genug, 
nicht zu eriftiren und dem Krieg gegen Rußland mit allen ihren ftilen Wün- 
[hen zu folgen. Die Demokratie könnte fih dur Parteimanover in dieſem 
Augenblid nur ſchaden; durch die heutige Krifis ift das Räihſel von 1848 
gelöft und die Sphinr ftürzt fi in den Abgrund. 

Man wird den Krieg mit Ernft führen, namentlich wenn man crft mer 
fen wird, daß man ihn fi zu leicht vorgeftellt. Denn Rußland hat un« 
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fihtbare Verbündete, die ſchon zur Zeit austriechen werden, und kann der 
Türkei noch fehr wehe thun, ehe es ben Truppen des Weſtens am Balkan 
begegnet. Indeffen hat die Adminiftration nod Vieles für den Krieg vor- 
zubereiten, was bisher, der Koften wegen, vernachläſſigt worden ift; die Lie⸗ 
feranten werden gewinnen, mas die Börfenjuden verlieren, bis erft die Maga- 
jine wieder, wie unter Napoleon L und felbft unter Ludwig Philipp, gefüllt 
find. An einen wichtigen Punkt hatte man bisher noch gar nicht gedacht, namlich) 
an die Aufftellung leitender Grundfäge in Bezug auf den neutralen See⸗ 
handel; da fi) aber das britifche Cabinet mit diefer Frage befchäftigt, wird 
Frankreich ſchon nachkommen. Denn nun gilt es in Webereinftimmung mit 
England zu handeln, während im vorigen Jahrhundert Frankreich der libera⸗ 
len Theorie der Freiheit neutraler Flaggen anhing, England aber eine Art 
maritimen Despotismus zum Spftem erhob. Im legten großen Kriege da- 
gegen ſchwiegen die Theorien, Pitt und Napoleon I. überboten einander an 
barbarifcher Misahtung aller völterrechtlihen Regeln. Wird man in der 
Gegenwart die Intereffen des Handeld und des allgemeinen Wohlftandes 
beffer verftichen? Wird man immer wieder durch Kaperbriefe den Seeraub 
autoriſiren? Faſt fleht es zu befürchten. 

Die Wiffenfchaften und Künfte — silent inter arma! Selbſt die rüden- 
den Zifche find ein wenig bei Seite gerüdt worden. Doch haben alle diefe 
Narrheiten bier ihre literarifchen Vertreter, das Zifchruden hat fi) mit dem 
Magnetismus affocirt, die ganze moderne Magie wird von einen gewiffen 
Morin in einer neuen Wochenrevue vertreten; der Magnetisinus hat ſchon 
feit längerer Zeit ein ſehr renommiftifches Journal und einen ſtets erneuten 
Curſus befonderer Vorftellungen und Vorlefungen. Das Schibboleth all diefer 
Charlatane ift natürlich die Verachtung der Wiffenfchaft. Der Akademiker 
Babinet, der eine fchöne Abhandlung über das Tifchrüden gefchrieben, ift 
ihr polemifches Stedenpferd; dagegen ignoriren fie vorfichtigerweife die Hir⸗ 
tenbriefe, welche die Bifchöfe gegen die Klopfgeifterei erlaffen. Daß übrigens 
die Armee dieſer Schwindler hauptfählih aus Hufterifchen alten Jungfern 
und verblühten galanten Damen zufammengefegt ift, braucht nicht erft gefagt - 
zu werden. Dagegen hat die Wiffenfchaft in einem dem Magnetismus ver» 
wandten Gebiete einen mwohlthätigen Fortfchritt gemacht: man hat die Kunft 
entdedt, bei einer vorzunehmenden Operation dad leidende Glied, ausfchließ- 
ih des übrigen Organismus, durch einen Dampfftrahl von Chloroform 
unempfindlih zu machen. Die afabemifchen Sigungen beginnen feit längerer 
Zeit ftetd mit Berichten über fünftliche Fifch-Erzeugung, eine Idee, deren erfte 
Anregung dem Echmweizer Defor angehört. 

Don Meyerbeer's neuer Oper fchreibe ich Ihnen nichts, die deutfchen 
Blätter find ohnedies voll davon. Niemand wagt die Oper zu tadeln, weiles in 
Paris längſt keine unabhängige Kritit mehr gibt, am mwenigften für den vor« 
fihtigen, bdipfomatifhen, reichen Meyerbeer. Aber die Mufiter find nicht 
entzudt davon und auch das Scribe’fche Libretto ift ſchwächer als gewöhn⸗ 
ih. Die große Oper bat an Frl. Palmyre MWertheimber eine glüdliche 
Acquifition gemacht; die junge Dame, eine halbe Deutfche, wie fchon ber 
Name befagt, ging von der fomifchen Oper an die große über, für welche 
fie beffer paßt. Als Fides im „Propheten hielt fie ihr Debut; fie fpielte 
und fang mit Schwung und wahrer Leidenfchaft, wie ihr denn überhaupt 
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die großen Mittel mehr zu Gebote ftehen ald die Beinen. Ein neues Stud 
von Madame Emile de Girarbin, geborene Gay, feste den Saal bed Theätre 
francais unter Waffe. Es heißt: „La joie fait peur”, und gehört zu jenen 
Nührſtücken, welde bier fo viel Glück machen und gewöhnlich auch ins 
Deutfche überfegt werden. Inzwiſchen ift zu unferm Zrofte ein rührender 
„Kamilienvater” im Gymnaſe kürzlich durchgefallen. 

Daß Lamennais geftorben ift, nach langen Leiden, die er als Philoſoph 
ertragen, werden Sie aus den Zeitungen wiffen. .. Schwerlich aber werden 
die Zeitungen verrathen, wie fehr ihm die Pfaffen feine legten Monate ver- 
leidet, mit was für Bekehrungsverſuchen man ihn gequält, wie feine ganze 
Umgebung ftet6 belagert war. Er verordnete, vielleicht aus einer Art von 
edlem Trotz, wie ein Bettler begraben zu werden. George Sand verliert 
einen verehrten Freund an ihm. Die edle Frau hatte erft kürzlich eine 
zwingende Gelegenheit, fich über ihr Verhältnig zu ihm und andern Freun⸗ 
den auszufprehen. Da ift ein gemiffer Eugene de Mirecourt, der, mit echt 
franzöfifcher Dreiftigkeit und parifer Speculationsmwuth, die Biographien le 
bender Notabilitäten herausgibt. Der unberufene und indiscrete Plutarch 
macht aus den meiften feiner Helden bie lächerlichftien und abenteuerlichften 
Romanfiguren. Denten Sie fih, wie er die George Sand zugefchnitten 
haben mag, von der man no dazu gewohnt ift, daß fie flillfehweigend alles 
Derartige über fich ergehen läßt! Diesmal aber hat fie geantwortet, weil 
namlich die Mirccourtfchen Fadaifen (Mirecourt ift Mitarbeiter des Dumas’ 
fhen „Mousquetaire” — damit ift Alles geſagt!) vice ihrer Freunde herab« 
fegen. Sie hat dabei mit unendlicher Grazie fchöne Wahrheiten ausgefpro« 
hen. Selbft daß Mirecourt fie jünger machte, hat fie nicht angenommen; 
fie ift im SIahre 1804 geboren. Ihr Mann war rei, hübſch und jung, 
als fie ihn heirathete; er ift erft vor wenigen Jahren geftorben. Bu ihren 
vertrautern Freunden fcheinen U. de Muffe, Jules Sandeau und Chopin 
gezählt zu haben, nicht aber Lifzt, wie man fo oft behauptet hat. Die Auf- 
richtigkeit ihrer Aeußerungen erlaubt feinen Zweifel weiter. Ihre Memoiren 
(in 12 Bänden) find bekanntlich längft gefchrieben und verkauft; da fie aber 
verfäaumt bat, einen Zermin des Erſcheinens in den Verlagscontract aufs 
zunehmen, fo zögert ber ängftlihe Unternehmer von Jahr zu Jahr, bis bie 
von ihm erwartete ruhige, äfthetifche Zeit wiedergefommen. Wie lange wird 
er und werden wir noch warten müffen?! 


Notizen. 


Eine neue fehr werthvolle Bereicherung bat die deutfche Theatergefchichte 
erhalten durd die „Wiener Haupt» und Staatsactionen. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des deutfchen Theaters von Karl Weiß”, die foeben bei Gerold 
in Bien erfchienen find. Bei dem überaus bürftigen Material, das der For- 
(hung bisher zu Gebote ftand, bildeten die Haupt- und Staatsactionen bis 
auf diefen Augenblid eine der dunkelften und fchwierigften Partien in der 
Geſchichte des deutihen Drama; das Weiß'ſche Buch hilft diefem Mangel 
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aufs gründlichfte ab und werden wir, fobald der Raum es geftattet, mit 
Vergnügen ausführlicher darauf zurückkommen. 

Nun fage noch Einer, daß der Deutfche nicht auch allmälig gelernt hat, 
was Induſtrie iſt! Kaum daß „dahinten weit in der Türkei” die Völker 
anfangen, aufeinander loszufchlagen, fo erfcheint auch fchon eine eigene 
„Illuſtrirte Kriegszeitung”, herausgegeben von Karl Weidinger (Leipzig, 
Baumgärtner). Der Stoff ift der intereffantefte, der ſich im Augenblid 
denken läßt, die Behandlung nad) der vorliegenden Probenummer zu urthei⸗ 
len, zwedmäßig, die Ausftattung elegant, der Preis billig; da wird es denn 
auch am Abfag nicht fehlen. 





Lenau's bejammernswerthes Schickſal ſcheint fih an einem deutfchen Mus 
filter unferer Tage wiederholen zu wollen: Robert Schumann in Düffel- 
dorf, ſchon feit einigen Monaten kränkelnd, ift in Wahnfinn verfallen; be⸗ 
reits follen die Aerzte ihn für unheilbar erflärt haben. Höchft intereffant fo 
wol in pſychologiſcher Hinficht wie auch in Beziehung auf Schumann's mu- 
ſikaliſche Stellung ift, was Briefe aus Düffeldorf über die Form feines 
Wahnſinns berichten. Er fol nämlih von ber firen Idee beherrfcht fein, 
als müffe er eine gewiffe Melodie miederauffinden, welche Franz Schubert, 
ohne fie niedergefchrieben zu haben, mit fi) ind Grab genommen. einem 
Märter auf einem Spaziergange entfprungen, hatte der Ungludliche ſich in 
den Rhein geftürzt; die erften Worte, die der Gerettete ausſtieß, follen ge- 
wefen fein: „Nun habe ich fie, nun habe ich die Schubert’fche Melodie — 
nun will ich ja gerne fterben !‘ 


In Weimar ift Gutzkow's „Ditfried” mit Beifall aufgeführt worden. 
MWerther’s „Sufanne und Daniel” fol in Wien und Münden zur Dar« 
ftelung angenommen fein. Frau Birh- Pfeiffer ift mit einem neuen fünf 
bis fechsactigen Stud im Anzug: „Der Adept von Helmftedt”, ohne Zweifel 
nad dem kürzlich erfchienenen Roman von H. Klenke. Alſo eine vortreffliche 
Ausfiht: Driginal von Klente, Verarbeitung von der Birh-Pfeiffer — ; 
wenn das deutfche Theater dabei nicht florirt, fo ift ihm überhaupt nicht 
mehr zu helfen. 

Wilhelm von Merdel in Berlin, bekannt durch feinen „Difteldinger” 
fomwie ald Mitarbeiter der „Argo“, hat eine Traveftie der Redwitz'ſchen „Sieg⸗ 
finde gefchrieben: „Sigelind. Ein Normal-Lufifpiel. Aus dem Sanskrit 
eincd wiener Driginald in das: Prakrit allgemeiner teutfcher Nation frei und 
getreu verdollmetfcht” (Berlin, Schindler). Wir kennen das Bud, nur erft 
aus der Anzeige; aber vorausgefegt, daß die Ausführung dem artigen Einfall 
entfpricht, fo ift dies jedenfalls die befte Art von Kritik, welche dem ſchwach⸗ 
herzigen und dabei doch fo anmaßlichen Product ded Hrn. von Nedwig ge- 
bührt. Nach berliner Blättern foll man fogar die Abfıcht haben, das Stück 
auf einem der dortigen Vorftadttheater zur Aufführung zu bringen. 


— — — 
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Nomane von Nobert Giſeke. 


Sm Berlage von F. ME. Brockhaus in Leipzig erichienen und jind durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


d n Titanen Ein Roman der Gegenwart. Drei Theile. Zweite 
0 et 4 » durchgefehene Auflage. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 

Diefer Roman, anonym erfchienen, war dad erfte Werk Robert Giſeke's und 
verschaffte ihm raſch einen geachteten Platz unter den deutſchen Romanſchriftſtellern 
der Gegenwart. In der jegt vorliegenden bdurchgefehenen und an manden Stellen 


veränderten zweiten Auflage verdient das Werk als eine geiftvolle Schilderung 
der modernften Sturm: und Drangperiode die Beachtung aller Freunde des Zeitromans. 


4 Ein Lebensbild. Drei Theile. 

Kleine Welt und große Welt. Sir shrsiz, Did Zeit 

Ein neuer Roman Robert Giſeke's, der ebenfalld in den verfchiedenften Kreifen 
lebhaftes Intereſſe erwedien wird. 


n Eine Herzensgeſchichte aus unferer Zeit. Zweite durch⸗ 
fart Röschen. geſehene Auflage. Miniatur- Ausgabe. Geh. 24 Nor. 
Gebunden 1 Zhlr. 


Giſeke's „Pfarr-Roͤschen“, zuerft bei F. Schlodtmann in Bremen erfchienen, ift 
von der Kritif wie vom Publicum beſonders freundlih aufgenommen worden und 
wird ſich in der vorliegenden zweiten Auflage, in dem beliebten WRiniaturformat, 
gewiß noch zahlreiche neue Freunde erwerben. 


Die Jobfinde in fiebenter Auflage! 


Soeben erfhien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durh alle Buch⸗ 
bandlungen zu beziehen: 


4 Ein grotesk⸗komiſches Heldengedicht in drei Theilen 
Die Jobfiade. von Dr. C. A. Kortum. Siebente Auf 
lage. 8. Geheftet 24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 


. Die „Sobfiade” tritt, mit den alten bekannten Holzfchnitten geziert, in fiebenter 
Auflage vor das Publicum. Seit fie zuerft im Iahre 1784, Damals anonym, erfchien, 
hat der Geſchmack in andern Regionen die wefentlichften Aenderungen erlitten; große 
Ummwälzungen auf literarifchem, focialem, politifhem und wiflenfchaftlichem Gebiete 
haben ftattgefunden: das Kortum’fhe Epos aber hat fie alle überbauert, und diefer 
Umftand allein fchon beweift, daß die Karbe feines Humors eine echte und probehaltige 
ift. Claſſiſch in ihrer Art und echt deutfch in ihrem Gepräge ift die „Jobſiade“ daß 
einzige komiſche Heldengedicht neuerer Zeit in Deutfchland, welches diefen Namen ver« 
dient und auf die Dauer populär geworden ift. ‚Immer wieder Fehren die Kiebhaber 
einer naiv:humoriftifchen Lectüre aus den Wirren des Tages zu ihr zurüd, und nicht 
gering ift die Zahl der burlesf:humoriftifchen Schriftfteller, die aus ihr Anregung 
und Stil fhöpften, fowie der Künftter, die dadurch zu ergöglichen Bildern ans 
geregt wurden, unter denen vor allen Hafenclever’8 mweltberuhmte, in Kupferftich 
und Lithographie weitverbreitete Genrebilder zu nennen find. Auch in culturgefchicht- 
licher Hinfiht und als Spiegel ihrer Zeit behauptet die „Jobſiade“ ihre eigenthümliche 

edeutung. 
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Deutſche Flüchtlinge. 
Von DD 


Robert Prug. 


Der heimatlofe Mann war den alten Deutfchen ein „elender“ Mann. 
Die geliebte Heimat mit dem Rüden anfehen, als Flüchtling das 
bittere Brot der Fremde eflen und endlich fein müdes Gebein in einem 
fremden Boden verbergen müflen, ſchien ihnen fo fehr ber Inbegriff 
alles menfchlichen Leidens, daß fie dad Wort Elend, das urſprünglich 
nur die Fremde und das Leben in der Fremde bedeutet hatte, auf jede 
äußerfte Noth und jenen Zuftand allgemeiner Verlaffenheit und Hülf- 
Lofigfeit übertrugen, wo den Unglüdlichen felbft die Hoffnung verläßt; 
die deutfche Sprache hat noch bis zur Stunde Fein herberes, Eräfti- 
gered Wort, den äußerften Gipfel des Unglüds, fei daflelbe ein per- 
ſonliches, fei ed ein allgemeines, zu bezeichnen, ald im „Elend“ — 
das heißt alfo urfprünglich in der Verbannung leben. 

Was unfere Altvordern, mit bdiefer heißen Liebe zum Vaterland, 
mit diefem tiefen, fehmerzlihen Abfcheu vor dem Leben in der Fremde, 
das in ihren Augen gar Fein Xeben mehr war — was fie wol bazu 
fagen möchten, wenn fie die Zaufende und aber Zaufende von Zlücht- 
lingen erbliden könnten, welche Deutfchland heutzutage Jahr ein Jahr 
aus über alle Theile der Erde ausſtreut und von denen fogar die We⸗ 
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nigften nur den Wunſch oder die Abſicht hegen, jemals wieder ind 
Vaterland zurüdzufehren?! 

Denn nothwendig müffen wir den deutfchen Flüchtlingen der Ge⸗ 
genwart nicht blos Diejenigen beizäßlen, die durch politifche oder an⸗ 
dere von ihnen unabhängige Motive zur Flucht aus dem Vaterlande 
genöthigt werden, fondern auch Diejenigen gehören dazu, die daflelbe 
freiwillig verlaflen — nämlich wenn es freiwillig heißt, die Schrecken 
der Verarmung binter ſich und bie Möglichkeit einer neuen, glüdli« 
chern Eriftenz jenſeit des Oceans vor ſich zu haben. Der größere Theil 
unferer Auswanderer ift fogar noch viel mehr auf der Flucht und verläßt 
dad Vaterland noch weit gezwungener ald Diejenigen, die durch eine 
rafche Flucht blos dem Kerker oder vielleiht gar dem Schaffot entgehen 
wollen; es ift Leichter, ohne Zweifel, fein Haupt dem Ueberwinder dar« 
bieten, der unferm Schmerz und unferer Schmach vielleicht mit "einem 
Streich ein Ende macht, ald alltäglih das Gefpenft des Hungers 
binter fi haben und in Wrbeitdlofigkeit und Mangel langfam zu 
Tode fröfteln. 

Immerhin aber, mag er nun die Heimat aus dem einen ober dem 
andern Motive verlaffen haben, fo gehört der deutfche Flüchtling in 
diefem Augenblid unftreitig bereit in allen Theilen der Welt zu den 
gefannteften und verbreitetften Erfcheinungen. Von den öden Steppen 
und Eiöfeldern des nördlihen Amerika, in denen nur der Jäger ein 
kläglich gefahrvolled Dafein zu friften vermag, bis zur glühenden 
Sonne Auſtraliens, von dem unfruchtbaren Sand der afrikanifchen 
Wüfte bis zu den goldhaltigen Felfen von Californien ober dem üppi- 
gen Boden von Dflindien gibt ed bald Feine Scholle Erde mehr, Die 
nicht der Schweiß eines deutfchen Flüchtlings getränft und urbar ge- 
macht hätte Selbſt wenn wir und nur auf bie eigentlichen politi⸗ 
fchen Flüchtlinge befchränfen, fo tft auch ihre Zahl zu einer Höhe an- 
gewachſen und hat eine Ausdehnung erreicht, von der wir früher, we 
nigftend in Deutfchland, Feine Ahnung hatten. Der deutfche Flücht 
fing mit feiner harten, rauhen Sprache, feinem verwilderten Aeußern, 
feiner: ehrenhaften Bereitwilligfeit zu jeder Arbeit, aber leider auch mit 
feiner lauten Verachtung des Baterlands, feiner Geringſchätzung hei⸗ 
mifcher Sitte und feiner Uneinigkeit untereinander, ift fo gut befannt 
in der Alten und Neuen Welt und gehört ebenfo zu den flehenden Fi⸗ 
guren der Gegenwart, wie der franzöfifehe Emigrant zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts oder der polnifche Flüchtling zu Anfang ber 
dreißiger Jahre. Selbſt in die Literatur fängt er bereit an überzu« 
geben, wie ed zu gemiffen Zeiten mit jenen der Fall war; die flüchti⸗ 
gen frangöfifden Marquis, die in den Romanen aus dem erften Viertel 
bed Taufenden Jahrhunderts eine fo große Rolle frielen, mußten ihren 
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Platz zuerſt den verbannten Polen räumen, die durch ihre Schönheit, 
ihre Nitterlichkeit, ihr Unglück allein fchon hinreichend waren, eine 
Geſchichte intereflant, ein Stück unterhaltend zu machen — und auf 
fie nun folgen in Dramen und Romanen bie deutfchen Flüchtlinge; 
die die Polizei verjagt bat, läßt die Poeſie wieder ein. 

Und doc würde es troß diefer poetifchen erklärung ein vermwege: 
ned Unternehmen fein, wenn Jemand behaupten wollte, daß dieſe 
‚große Zahl von Flüchtlingen ein Glück für Deutfihland oder ein 
Zeichen feined geiftigen und leiblichen Wohlftandes fei. Im Gegen- 
theil wird es fletd nur ald ein Symptom tief innerlicher Zerrüttung 
gelten dürfen, wenn ein Staat und ein Volk nicht mehr im Stande 
ift, die verfchiedenen Elemente, die fich in ihm felbft auf gefchichtlichem 
Wege entwidelt haben, friedlih beieinander zu beherbergen und in 
gegenfeitiger Einwirkung miteinander auszugleichen; ed wird immer 
ein trübes Zeichen für die Zufunft eines folchen Volks fein, wenn (wie 
ed jebt bei und der Fall ift) gerade den Vertretern dieſer Zußunft, 
feinen jüngften, feurigften Köpfen, nur die Wahl bleibt zwiſchen Kerker 
oder Flucht in die Fremde. 

Allerdings gibt ed Staatöweife, welche in ber wachfenden Anzahl 
unferer Flüchtlinge allen Ernfted einen Gewinn für den Staat er- 
bliden und fich jedesmal fchadenfrob die Hände reiben, wenn wieber 
Einer, überdrüffig des heimifchen Elends, in dad Elend der Verban— 
nung gegangen if. An jedem Flüchtling, meinen diefe Vortrefflichen, 
wird doch wenigftend der Strick geſpart; gleich einem wohlthätigen 
Aderlaß, meinen fie, befreien unfere Klüchtlinge und von einer Menge 
unreifer, um nicht zu fagen unlauterer Elemente, die dem Vater 
ande mit der Zeit noch höchft gefährlich hatten werden können und 
es zum Theil wol auch fhon geworden find. Ueberhaupt, folgern fie 
weiter, wer der Heimat den Rüden wendet, oder wer einmal fo weit 
gefommen, daß er ihr benfelben wenden muß, an dem geht auch der 
Heimat felbft nichts mehr verloren. Nur die Feigen fliehen; was ein 
rechter Dann ift, und mag ed immerhin ein Revolufionär fein, der 
halt ed mit Danton, der auch dad Vaterland nicht an den Schuhen 
wegtragen konnte und darum ebenfalls Lieber das Leben opferte als die 
Heimat. Weit entfernt alfo, dur die zunehmende Flucht unferer 
Jugend etwas einzubüßen, hat Deutfchland nach der Anficht dDiefer Staate- 
weifen nur einen Gewinn davon, indem die Zurüdbleibenden dadurch 
um fo gediegener, um fo tüchtiger werdenz nur der leichte Schaum 
esplodirt und geht in die Xuft, während der reife, milde Wein im 
Gefäß zurücbleibt. | | 

In Wahrheit jedoch ift dieſe Anficht fo verkehrt und wird auch durch Die 
Selbſtgefaäͤlligkeit, mit welcher man fie vorträgt, ‚nur fo wenig gebeſſert, 
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daß gewiß Niemand von unfern Lefern bier eine ernftlihe Widerle- 
gung derfelben erwartet. Auch iſt ed überhaupt nicht der Zweck diefes 
Aufſatzes, fi über die Lage unferer gegenwärtigen Zlüchtlinge zu ver- 
breiten, die verfchiedenartigen Motive zu prüfen, welche fie aus der 
Heimat getrieben, die Anhänglichkeit zu vergleichen, die fie derfelben 
auch noch aus der Fremde her bewahren, und danach die Hoffnungen 
abzumeſſen, welche Deutfchland auch noch auf dieſe feine ärmften, feine 
wahrhaft „elenden” Söhne fegen darf. Go intereffant eine folche 
Ueberficht auch fein würde, fo ift Doch theils ber Zeitpunkt dafür noch nicht 
gefommen, theild fehlt cd dem Verfaſſer auch an dem dazu erfoderlichen 
Material. Vielmehr, indem wir uns auf das zunächft gelegene Ge: 
biet der Literatur befchränten, fol und bier nur die Krage befchafti« 
gen, welchen Einfluß das Flüchtlingsleben in alter und neuer Zeit auf 
unfere Literatur ausgeübt bat und in welcher Verbindung diefe letztere 
mit den Schidfalen, den Kämpfen und Leiden unferer Flüchtlinge ſteht. 

Denn auch unfere Literatur hat ihre Flüchtlinge; mag die Anzahl 
der „Elenden“ fih auch neuerdings in Folge unferer politifchen Kämpfe 
allerdings außerordentlih vermehrt haben, fo bilden diefe politifchen 
Kämpfe felbft Doch keineswegs den Anfang unſers Zlüchtlingswefens, 
noch find fie die alleinige Weranlaflung, welche zu den verfchiedenften 
Zeiten die Blüte der deutfhen Jugend ins Eril getrieben. Jede Zeit 
bat, wie ihre Helden, fo auch ihre Märtyrer; jede neue Bahn ber 
Entwidelung, die ih im Leben eines Volks öffnet, führt zunächft 
über Leichen, und folten ed auch nur gebrochene Herzen, nur ermattete 
und zu Tode gehegte Seifter fein. Wie jegt unfere politifchen Flücht⸗ 
linge, fo haben wir in frühern Abfchnitten unferer Entwidelung, wo 
Wiſſenſchaft und Poefie den Inhalt des deutfchen Lebens bildeten, auch 
unfere willenfchaftlihen und poetifchen Klüchtlinge gehabt. Die lange 
Reihe derfelben mit ihren wechfelnden Schickſalen, ihren Leiden und 
Kämpfen würde allein genügend fein, ein Buch damit zu füllen; bier 
wollen wir nur einige der glänzendften Namen herausgreifen und nur 
die allgemeinften Epochen abgrenzen, die ſich auch hier wieder, innerlich 
wie äußerlich, unterfcheiden Laffen. 

Es find befonders drei Elemente, welche das moderne Leben unſers 
Volks erfüllen und feine Entwidelung beflimmen: die Theologie, die 
Poefie und die Politik, entfprechend den drei großen Factoren alles 
nationalen Lebens überhaupt, der Religion, ber Kunft und dem Staate. 
Jedes diefer Elemente bat bei und eine zeitlang ausfchließlich geherrſcht 
und die gefammte Kraft der Nation, ihr Denken und Trachten, ihr 
Thun und Handeln an fi) gezogen; wir unterfcheiden in ber Ge- 
ſchichte bed deutfchen Geiftes deutlich ein theologifches, ein aͤſthetiſches 
und ein politifches Zeitalter. Natürlich ift das nicht fo zu verftehen, 
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als ob ein Element dad andere jedesmal vollftäandig ausgeſchloſſen 
bätte und als ob z. B. während unferer theologifchen Epoche Poefie 
und Politik bei und gar nicht vorhanden geweſen wären: fondern nur 
davon ift Die Rede, daß jedesmal eines diefer Elemente ald herrfchendes 
Seftirn am Himmel fleht, während die beiden andern theild im Auf 
theild im Niedergang begriffen find. 

Und zwar erſtreckt unfere vorzugsweife theologifche Epoche ſich von 
der Reformation bis gegen das Ende des 17. Jahrhunderts; das 
18. Jahrhundert iſt dad vorzugsweife afthetifche Jahrhundert, während 
wir mit dem 19. vielmehr in das Geſtirn der Politik und der flaat- 
lihen Bewegung eingetreten find. Jede diefer drei Epochen hat ihre 
Kämpfe, ihre Niederlagen und ihre Siege; auf allen drei Gebieten 
treten Alter und Jugend, praktifcher Beſitz und idealiſtiſches Verlangen 
fi) fchroff und feindfelig gegenüber; auf allen dreien ift auch Blut 
vergoflen und find auch Menfchen ins „Elend“ getrieben worden. 

An der Spitze diefer Flüchtlinge erbliden wir denfelben Mann, 
dem man überhaupt überall in den Anfängen unferer modernen Ge 
f&hichte begegnet, wie dem Achil in dem Kampf um Ilion — er felbft 
die wahre Achilledgeftalt in dem großen Epos unferer Reformationd- 
geichichte, jung, fchön, tapfer wie Achilles und ebenfo frogig und 
ebenfo dem Untergange geweiht. 

Es ift natürlich Niemand anders ald Ulrih von Hutten, von dem 
wir reden; Gelehrter, Dichter, Staatsmann, vereinigt er gleichfam in 
feiner Einen Perfon die dreifachen Elemente unferer modernen Ge 
fchichte überhaupt und ftellt ſich damit ald der eigentliche Vorläufer, 
die eigentliche jugendliche Heldengeftalt derfelben dar. Auch die Reihe 
unferer berühmten Flüchtlinge wird durch ihn eröffnet, und zwar find 
es alle drei Gebiete gleichzeitig, Theologie, Poefie, Politik, die ihn 
von ſich ausfloßen und endlich ald Klüchtling über die Grenze jagen. 
Seine gelehrten lateinifchen Reden, feine Dialogen und Spottfchriften 
batten ihn den theologiſchen Obfeuranten feiner Zeit ebenfo furchtbar 
gemacht und ebenfo verhaßt, wie die poetifchen fliegenden Blätter, die 
Lieder und Gefprächipiele, die er für Franz von Sidingen und die 
politifche Reform des Deutfchen Reichs ausgeben Tieß, ihm die Verfol- 
gung der politifhen Machthaber zuzogen. In feiner Jugend hatte 
Hutten, wie ed eben die Art der Jugend ift, aus freier Wahl ein un- 
ftet abenteuerliched Xeben geführt; zu wiederholten malen war er über 
Die Alpen geftiegen, hatte die Feder mit dem Schwert vertaufcht und 
batte, gleich Odyſſeus, „vieler Menfchen Städte gefeh’n und Sitten 
gelernet”. In der Mitte ded Lebens angelangt, mußte er biefe Irr⸗ 
fahrten der Jugend nun noch ein mal: wieberholen: aber jet nicht 
aus freiem Antrieb, fondern genöthigt und hinausgeſtoßen durch Die 
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rohe Gewalt der Kauf. In der Fremde, hauptſächlich in Stalien, 
hatte er fih jene Gewalt der Sprache und jene Meifterfchaft der Form 
angeeignet, burch die er fpäter ald Schriftfteller fo gewaltig und wirt: 
fam wurde; bier hatte er auch jenen Haß gegen die ‚„‚Eurtifanen” und 
Dfaffen eingefogen, der ihn dann zu einem fo wirkſamen Mitftreiter 
der Reformation machte; bier endlich, im Studium der Alten und mit 
empörtem Geift die politifchen Mängel des deutfchen Lebens überden- 
fend, batte er jene Erhabenheit dee GSefinnung gewonnen und den 
Grund zu jenen politifhen Plänen gelegt, womit er hinterbrein vor 
die überrafchte Nation trat. | 

Aber Hutten fam zu früh damit, und fo mußten diefelben Gigen- 
fchaften, die ihn zu einer andern Zeit und in einem andern, thatkräf- 
figern und einheitlichern Volke zum Befreier und Wiederherfteller fei- 
ner Nation gemacht haben würden, ihm jebt nur den Weg in das 
„Elend‘ öffnen; der als Iufliger Abenteurer begonnen, endet ald ge 
ächteter Flüchtling. Dan kennt die rührende Geſchichte feiner Irr⸗ 
fahrten, wie ee nad Sickingen's Untergange (1522) fih nach der 
Schweiz flüchtet, derfelben Schweiz, die dann noch Jahrhunderte. fpäter 
unzähligen feiner Schidfaldgenofien ald erwünfchte Zuflucht dienen follte; 
wie er aber auch bier, angeblih durch Erasmus’ zweideutiged und 
binterliftiged Verfahren, die kaum gewonnene Freiftätte wieder verliert 
und nun bülflos, wie ein gejagted® Wild, von Stadt zu Stadt, von 
Flecken zu Flecken irrt, bis er endlich auf der Meinen Infel Ufenau 
im Züricherfee das Einzige findet, was der vielgequalte und ge 
brochene Mann noch fucht und braucht — ein Grab. Hutten ift nicht 
nur das wahre Mufterbild eines deutſchen Revolutionärs, in feinen 
Tugenden fowol wie in feinen Zehlern: großherzig, tapfer, ohne eine 
Spur von Eigennuß oder Selbftfucht, vol der ebelften und reinften 
Zwecke, aber auch unpraktifch, Teichtgläubig und nicmald dem Imed 
die Mittel anpaflend — fondern er ift auch ganz vornehmlich das 
rechte Vorbild der deutfchen Flüchtlinge, die ihn deshalb, von da an 
wo fein Gedächtniß überhaupt wieher aus dem Strom der Zeiten em- 
portaucht, auch fletd mit befonderer Liebe gefeiert und gleichfam zu 
ihrem Schußpatron erhoben haben; als Flüchtling in der Schweiz 
faßte Ernſt Münch den Plan zu feiner Geſammtausgabe der Hutten’- 
fhen Werke, und als Flüchtling in der Schweiz ſchrieb auch Georg 
Herwegh fein berühmtes Gedicht zu Hutten's Ehre. 

Mit Hutten und den Bauernfriegen ſcheidet das politifche Element 
dann überhaupf aus der Reformation aus, wenigftens infoweit daflelbe 
ein vollöthümliches war und die Freiheit des Volks zum Ziele ‚hatte; 
was von Politik in der Reformation von da ab noch übrig blieb oder 
Lwas fie an politifchen Vortheilen noch zur Folge hatte, das beuteten 
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lediglich die deutfchen Fürſten aus, deren Souveränetät bekanntermaßen 
wefentlich von ber Reformation herflanımt. Für die Mafle des Volks 
und felbft auch für die Literatur war die Reformation nur noch ein 
theologifches Ereigniß, und fo treten denn comfequenterweife die Theo. 
logen jetzt auch an die Spige der deutfchen Wiſſenſchaft und Kunft. 
Mit dem Zeitalter der Theologen aber kommt auch fofort das . 
Zeitalter der theologifchen Flüchtlinge. In ihrer Fortentwidelung 
gehemmt und aufd neue zu einem bloßen Buchflabenwerk erniedrigt, 
batte die Reformation fih bekanntlich ganz ebenfo, wie die Anfänge 
der chriftlichen Kirche felbft, in eine Menge von Sekten und Goterien 
zerfpalten; Kormeln hatte man erfunden und Lehrfäße aufgeftellt, auf 
deren ſtlaviſche Befolgung mit der größten Strenge gehalten, deren 
Ueberfretung oder Nichtbeachtung mit der äußerften Härte verfolgt und 
beftraft ward. Statt dur den großen Gegenfaß der katholiſchen 
Kirche, die gerade in der nächlten Zeit nach der Reformation den ger 
waltigften Aufſchwung nimmt und die größten Zriunphe feiert, ſich 
felbft zu compactem Zufammenhalten und unverbrüdhlicher Einheit an- 
fpornen zu laflen, zerfplittert Die neue Kirche vielmehr in eine Menge 
Heiner einzelner Kirchen, die fich gegenfeitig aufs bitterfle anfeinden 
und verfolgen; einem richtigen Lutheraner des 16. und 17. Jahrhunderts 
war der Katholik, ja der Türke nicht halb fo verhaßt ald der Nefor- 
mirte und umgekehrt. Man redet heutzutage unter und nur immer 
von der Inquifition und den Slaubensgerichten der Fatholifchen Kirche : 
allein man vergißt dabei, daß auch die evangelifche Kirche ihre fehr 
zahlreichen, fehr eifrigen Glaubenstribunale gehabt hat, und zwar ge 
nau ebenfo viele wie es evangelifche Kanzeln, evangelifche Geiftliche 
und evangelifche Kirchenvorftände gab. Die Erecutionen diefer Glau⸗ 
benstribunale find nicht fo großartig und treten nicht mit diefem blu⸗ 
tigen Pomp auf, wie die Autosdafe der Fatholifchen Kirche, obwol 
auch bei ihnen bekanntlich der Henker nicht felten blutige Arbeit hatte 
und Scheiterhaufen und Blutgerüfte auch in der Gefchichte der evan⸗ 
gelifchen Kirche nicht fehlen. Aber was ihnen an Großartigkeit abgeht, 
das erfegen fie Durch die Maſſe; die ganze innere Gefchichte der evangeli- 
fhen Kirche in Deutichland von der Mitte des 15. Jahrhunderts bis 
weit in die Mitte ded 18. hinein ift angefült durch gegenfeitige An⸗ 
Hagen und WVerkegerungen, durch Verfolgungen der Prediger fowol 
untereinander wie von Seiten der Gemeinden, durch Amtöentfegun: 
gen, Verbannungen und Aechtungen. Diefer evangelifche Priefterftand, 
den wir und fo gern ald den eigentlichen Friedensſtand Denken, war 
dazumal ein fehr unruhiger und fehr gefahrvolleer Stand; auf allen 
Straßen, zu allen Thoren hinaus fah man die flüchtigen Diener des 
Evangeliums ziehen, bald durch die Kriegshorden der Katholiken, bald 
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durch innere Unruhen der Gemeinden, bald durch einen Machtfpruch 
ihrer weltlichen Gebieter, bald auch durch ihren eigenen Starrfinn und 
Widerſpruchsgeiſt verjagt. Einzelne berühmte Fälle diefer Art aufzu- 
ftellen, müſſen wir der Kirchengefchichte überlaflen, indem wir bier nur 
an Einen Mann erinnern, der zugleich ald evangelifcher LXiederdichter 
eine der erften Stellen einnimmt und ben wir ebenfalld noch in hoben 
Jahren am Steden des Flüchtlings erbliden, zu einer Zeit, die fidh 
fhon für verhältnigmäßig aufgeflärt und duldfam hielt, und unter 
einem Negenten, der übrigens mit Recht ald ein Mufter politifcher 
Einfiht und Klugheit gepriefen ward: Paul Gerhard, in der legten 
Hälfte des 17. Zahrhunderts, unter dem Scepter Zriedrih Wilhelm 
des Großen. 

Doch müflen wir bier, um Midverftandniffe zu verhüten, fogleich 
noch eine Bemerkung einfchalten. Wir fprachen vorhin davon, wie 
außerordentlich die Zahl deutfcher Flüchtlinge zugenommen und daß 
bald Bein Kled der Erbe mehr fein wird, wohin fie nicht den Segen 
ihrer Arbeit zugleich mit der Laſt ihres Elends fragen. Aber nur in 
Einem Lande find fie jeßt nicht mehr zu finden, wo fie ehedem fehr 
haufig waren, ja wo fie Jahrhunderte hindurch beinahe ausfchließlich 
gefunden wurden: und das ift in Deutſchland ſelbſt. Der Mangel an 
einheitlicher Verwaltung, an welchem dad Deutfche Reich Titt, fowie 
Die Vielherrfchaft, unter welcher der deutfche Boden zerflüdelt war, 
führte für unfere Flüchtlinge wenigſtens den Vortheil mit fich, daß fie 
ihren Wanderflab in der Regel nicht allzu weit zu feßen brauchten. 
Es gab der Herren gar viele in Deutichland, und foviel Herren foviel 
Grenzen; man brauchte häufig nur zu den Thoren der Stabt hinaus- 
zugeben, um auch dem Arm feiner Verfolger entrüdt zu fein. Die 
deutſchen Flüchtlinge der ältern Zeit verlaflen daher in ben meiften 
Fällen Deutfchland gar nicht, fie flüchten fi nur aus einer deutſchen 
Landſchaft, oft nur aus einer Stadt in die andere — hatten wir 
überhaupt feine deutfche Einheit damals, fo hatten wir dafür aud 
keine Polizeieinheitz auch waren jene Transporte und Auslieferungen, 
die heutzutage ein fo bedeutendes Capitel des internationalen Staats⸗ 
rechts bilden, damals zum größten Theil noch gar nicht erfunden. 
Im Gegentheil, Zürften und Obrigkeiten liebten ed damals noch, ſich 
in gegenfeitigem Schach zu halten, indem fie Einer die Flüchtlinge des 
Andern bei fih aufnahmen, ihnen Obdach, Unterhalt und Anftellung 
gewährten und ihnen die Fortfegung ihrer Wirkfamkeit erleichterten; 
in einer Zeit, wo der Staat überhaupt nur als ein Product der Ge: 
walt aufgefaßt warb und daher auch die Staatskunſt nur eine Lehre 
war, fich gegenfeitig möglichft viel Abbruch und Schabernad zu thun, 
waren eben alle Mittel willfommen, die möglicherweife zu dieſem Zwecke 
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dienen konnten — alſo auch der Haß und das Elend der Flüchtlinge. 
Die äußere Lage derſelben war dadurch allerdings für fie vortheilhafter 
als heufigen Tages; aber daß fie darum das Elend der Verbannung 
minder lebhaft empfunden hatten, darf man doch nicht glauben. Der 
Sefichtsfreis der damaligen Welt war überhaupt noch enger, beichränf: 
ter; was den dur Eifenbahn und Dampfwagen verwöhnten Kindern 
der Gegenwart kaum mehr dad Vaterland, ja kaum mehr der Welt: 
theil ift, dad war den einfachern Menfchen von damals die Vaterftadt; 
ed war ihnen ebenfo fehmerzhaft und vielleicht noch fchmerzhafter jen⸗ 
feit des Stroms zu wohnen und die Thürme der Vaterſtadt zu fehen, 
die ihr Fuß nicht mehr betreten follte, als es den Klüchtlingen von 
heute ift, jenfeits ded Dceans zu wohnen und den Wolfen nachzuſtar⸗ 
ren, die über die Steppe jagen, oſtwärts nad Europa zu. Nur auf 
dieſe Weiſe erflärt fih die Anwendung der Verbannungdftrafe, die - 
im ältern Recht, befonders im ältern Städterecht, fo haufig ift 
und die dem Betroffenen gewiß nicht minder hart erfchien und feine 
Griftenz nicht weniger bedrohte, weil das Weichbild der Stabt viel: 
leiht nur wenige Minuten im Umkreis hatte. 

Ebenfo zerftüdelt aber, wie das politifche Gebiet, war auch das 
firchliche und fogar noch mehr, da häufig die verfchiedenften Bekennt⸗ 
niffe unter Einem Scepter Iebten. Auch die Flucht der Geiftlichen 
brauchte fomit in. den meiften Fällen nicht weit zu gehen; bei ber 
großen Anzahl der damaligen Selten, fowie bei dem theologifchen 
Eifer, der damals auch die Maſſe des Volks durchdrang, trafen fie ge 
wöhnlich fehr bald auf Gegenden und Kreife, die fie ald Märtyrer er 
kannten und ed ſich zur Ehre fchägten, ihnen einen neuen Herb und 
eine neue Wirkungsſtätte zu bereiten. Immer aber bleibt es ein 
harakteriftifcher Zug jener Zeit, deflen ſittliche Bedeutung man wol 
noch lange nicht genügend erfannt und gewürdigt hat, daß die dama⸗ 
ligen Diener der Kirche jederzeit wie ein Soldat in der Schlachtreihe 
ftanden, jeden Yugenblid gewärtig, von ihrem Schickſal ereilt und von 
Allem, was ihnen werth war, von Haus und Hof, von Kanzel und 
Gemeinde binweggeriffen zu werden. Irren wir nicht, fo erflärt fich 
damit ein großer Theil jened außerordentlichen moralifchen Anſehens, 
in welchem die evangelifche Geiftlichleit damals bei ihren Gemeinden 
ftand; ja fogar auf den Eifer und den Fanatismus der Geiftlichen 
feibft wird dadurch zum heil ein mildered Licht geworfen: diefe flan- 
den doch wenigftend noch mit ihrer Perfon für ihren Glauben, felbft 
für ihre Grillen ein und hatten doch alfo etwas, worauf fie ſtolz fein 
durften. 

Auch Paul Gerhard ift nun, wie die neuere Kritit nachgewiefen 
bat, nicht ganz der lammfromme Dulder gewefen, al& den man fid 
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ihn bisher vorzuftellen liebte. Auch die anmuthige Erzählung von 
Urfprung und Veranlaflung des berühmten „Befiehl du deine Wege‘ 
fowie der unmittelbare Erfolg, den daffelbe für den Dichter gehabt 
haben ſoll, bat ſich bekanntlich vor der Kritik nicht behaupten können 
und darf nur noch ald ein angenehmer Mythus betrachtet werden. 
Doc hört dad Lied darum nicht auf ein Kleinod der deutfchen Poeſie 
zu fein und auch Paul Gerhard im Ganzen verliert Dadurch nichts an 
feinem wohlverdienten Ruf ald ein feſter männlicher Charakter und 
unerfchrocdener Verfechter feiner Ueberzeugung; der Flüchtlingsſtab der 
deutfchen Prediger erhält gleihfam feine Weihe, indem er kurz vor 
Ausgang unferer vorzugsweife theologifchen Epoche noch ein mal von 
einer fo Feufchen, fo männlichen Hand ergriffen wird. 

Wir haben biöher nur von der Theologie gefprochen, ohne auf die 
übrigen wiffenfhaftlihen Disciplinen Rüdficht zu nehmen. Und aller- 
dings führte die Theologie damald das unbeftrittene Principat der 
deutfchen Wiflenfchaft; nur foweit die Theologie ed für gut befand, 
durfte damald die Wiffenfchaft überhaupt ihre Fahnen tragen, ber 
eifrigfte Forfcher, der kühnſte Denker mußte den Flug feines Geiftes 
bemmen, fobald die Theologie ihm die Weifung dazu ertheilte. 

Das war nicht blos in Deutichland fo, fondern in ganz Europa, 
in der Batholifchen fo gut wie in der evangelifchen Kirche. Ja Die 
erftere übte, wie ed denn freilich in ihrem Begriffe liegt, ihre Ober- 
berrfchaft auch bier wieder mit noch größerer Strenge und einer noch 
augenfälligern Grauſamkeit; der Scheiterhaufen eined Giordano Bruno, 
der Kerker eined Vanini, der Widerruf eined Galilei bieten dafür 
ebenfo belehrende wie furchtbare Erempel. Die evangelifche Kirche war 
nicht weniger verfolgungsfüchtig, aber minder gewaltthätig; fie be- 
gnügte fich auch bier wieder in den meiften Fällen, dem ungläubigen 
Gelehrten, der ihre Ruthe nit mit dem Gehorſam küſſen und ſich 
ihrer Richtſchnur nicht mit dem Refpert fügen wollte, den fie verlangte, 
den Steden des Flüchtlings in die Hand zu drüden und Die welt 
liche Wiflenfchaft in daflelbe Exil zu freiben, das fie felbft fo vielfach 
erprobt. 

Der berühmtefte und glücklichſte diefer wiflenfchaftlichen Flüchtlinge 
ift Chriſtian Thomafiud. Seine Flucht von Leipzig nach Berlin und 
Halle im Mai 1689 ift die eigentliche Hedfchra der modernen deutfchen 
Wiſſenſchaft; mit ihm geht dad Principat der deutfchen Bildung von 
Kurfachfen auf Kurbrandenburg über, der Erprofeflor von Leipzig, den 
der Haß der dortigen Xheologen zur heimlichen Flucht gezwungen, 
wird der Stifter der Univerfität Halle, die Wiſſenſchaft fchüttelt mit 
kräftigem Ruck das Joch der Orthodoxie von fih und fängt an, fi) 
wu eigene Füße zu flellen. 
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Damit haben wir uns dem Beginne des 18. Jahrhunderts ge 
nähert, wo nun bie Kunft und namentlich die Poefie zur Lebendauf: 
gabe der deutichen Literatur wird, in demfelben Umfang und faft auch 
mit derfelben Ausfchließlichkeit, wie ed vorher die Theologie gewefen. 
Auch der Reigen unferer modernen Dichter eröffnet fi) wiederum mit 
einem Flüchtling: Johann Chriftian Günther (1695 — 1723) ift der 
erfle Vorläufer unferer modernen Poefie. Unter dem zerriffenen Rod 
dieſes verlumpten, verlorenen Studenten lebt zum erften mal wieder 
das Herz eines Dichterd; die Poeſie ift ihm nicht bloß, wie feinen 
gelehrten Gollegen, eine Sache des Verflandes und der gelehrten Bil: 
dung, fondern mit unaufhaltfamer Gewalt ftrömt fie bei ihm aus dem 
Grunde eined empfindungsreihen, Teidenfchaftlichen Herzend. Günther 
ift der erſte Poet unferer modernen Xiteratur, deflen Gedichte zugleich 
fein Xeben find; die Schönheit, die er mit flammelnder Zunge zu ver: 
fünden ſtrebt, bat zugleich fein Blut entzündet, er Dichtet nicht blos 
Trink- und Xiebedlieder, er liebt und trinkt auch — und auch ber 
Jammer feiner Bußgedichte und die Verzweiflung feiner Sterbelicber 
flrömt aus der dunkelften Tiefe eined zerfnirfchten, zerbrochenen Herzens. 

Für einen folchen Poeten hatte die damalige Welt, die Welt der 
Sonvenienz, der abftracten hohlen Form, natürlih feinen Raum: und 
fo fehben wir auch Günther, halb durch abenteuerliche Neigung, halb 
durch Zwang der Armuth und gehest durch die Erinnyen ded Water: 
fluchs, raftlo8 von einem Drt zum andern eilen, bis er endlich, mit 
noch nicht 28 Jahren den einfamen, unbeweinten Tod des Flüchtlings 
ftirbt. Freilich gebt feine Flucht nur von Schlefien bis Sachen: aber 
diefer enge Schauplag gewinnt eine außerordentlihe Ausdehnung, 
wenn wir und erinnern, daB Schleften und Sachen damals die beiden 
Pole der deutfchen Dichtung bildeten, das eine das auf, das andere 
das niedergehende Geftirn, gerade wie ed im politifcher Hinſicht mit 
Kurfachfen und Brandenburg war. Mit Günther's Flucht von Schle 
fin nah Sachſen geht gewiflermaßen die deutfche Poefie von den 
Ufern der Dder an die Ufer der Elbe, Saale, Pleiße, in die Hände 
der Brodes und Gottfched, der Klopftod und Leſſing über. 

Bon der Mitte des Jahrhunderts an machen fi} nun allmalig neben 
und mit den äfthetifchen auch die politiihen Interefien bemerkbar; 
zuerft Kriedrich der Große, dann die Sofephinifchen Reformen, dann 
der amerifanifche Krieg bilden eine Stufenfolge, an deren Ausgang 
dann endlich die franzöftfche Revolution mit ihrem Weltintereſſe und 
Weltumfturz fteht. Auch die Aeſthetik fängt an, von der Politik bes 
rührt zu werden, und fo treffen wir bier bereit6 auf einzelne Flücht⸗ 
Iingögeftalten, die uns dies zwiefpältige Element der Zeit in prägnans« 
ter Meile vor Augen führen. Um prägnanteften zwei, in denen bie 
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poetifche Zerfloffenheit Günther's und die politifche Oppofition der fpa- 
tern Zeit gleihfam zufammenfließt: Friedrich Chriftian Daniel Schu- 
bart, berühmt durch fein vielfähriged SKerferleben auf dem Hohenasperg, 
und Wilhelm Ludwig Wechrlin, geftorben 1792 zu Anſpach, in dem 
Augenblid, da er den Anmarfch der franzöfifchen Republifaner erwar⸗ 
tete. Beide richten ihre politifche Thätigkeit weniger auf die allge: 
meinen Angelegenheiten der Nation ald auf gewifle Feine locale In- 
terefien, die fie zum Theil mit großem Zalent, ſtets aber mit großer 
Heftigkeit auöfechten und für bie fie in beiden Fällen durch den klein⸗ 
lichen Haß ihrer Gegner aufd empfindliche büßen müſſen. Schubart 
und Weckhkhrlin find die erften politifchen Märtyrer unferer Literatur, 
oder Doch wenigftend die Erften, die beim Publicum als ſolche bekannt 
wurden und die ſich durch ihre Kämpfe und Xeiden, verfchuldete wie 
unverfchuldete, eine Berühmtheit ded Namens verfchafften, die groß 
genug war, wenn auch nicht befonders reinlih. Auch ihre unfreiwil- 
ligen Wanderungen gingen, wie ehedem die Wanderungen unferer Geift: 
lichen, nur von Stadt zu Stadt, von Kandfchaft zu Landſchaft; warf 
der wohlweife Magiftrat der einen Freien Neichöftadt fie zum Thore 
binaus, fo fegten fie fich ihm in der nachftgelegenen fo dicht auf die 
Nafe, daB der Spectafel nur um fo größer wurde. Ware nicht in 
Schubart's Xeben das furchtbare Nachipiel der hohenasperger Gefan- 
genfhaft und würde bei Wekhrlin der Gemeinheit und Roheit nicht 
endlich Doch zu viel, fo könnte man fie die Pomifch-idylifchen Vorläu- 
fer unferer ſpätern politifchen Flüchtlinge nennen, die freilich zumeift 
um bedeutendere Sachen flritten, dafür aber auch ihren Klug weit 
über die Grenzen des Waterlandes, nicht blos der Waterftadt, hinweg 
richten mußten. 

Bevor wir jedoch die verfchiedenen Phafen auch auf diefem letzten 
Gebiet flüchtig harakterifiren, fei ed und geftattet, hier noch den Na⸗ 
men bdedjenigen Mannes einzufchalten, durch ben das poetifche Flücht— 
lingsthum, wie ed fih mit Johann Ehriftian Günther entwidelt hatte, 
feine legte und großartigfte Verklärung fand. Und das ift Fein gerin- 
gerer Name ald Friedrich Schiller. Wer noch heut ohne weiteres den 
Stab bricht über unfere deutfchen Klüchtlinge und den fo höchft mora- 
liſch tönenden, dennoch kaum halbwahren Sag ausſpricht, daB das ein 
nichtönußiger Menfch, der nicht Lieber in der Heimat Knechtfchaft und Roth 
aller Art erträgt, ald daB er in der Kremde groß und glüdlich wird 
— der wolle ſich erinnern, daß auch Friedrich Schiller, diefer reinfte und 
edelfte von allen deutfchen Dichtern, einmal dad Brot des Flüchtlinge ge⸗ 
geflen und den Stab der Verbannung getragen bat. Friedrich Schiller, 
wie er auf der Flucht von Stuttgart im fachfenhäufer Walde kurz vor 
Franffurt an der Landflraße zufammenbricht, erfchöpft, ohne Geld, 
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ohne Außfichten, Niemand ald feinen treuen Streicher zur Seite, oder 
wie er dann beim Eintritt in die reiche lärmende Handelöftadt hinab- 
ftarrt über dad Geländer der Brüde in ben trüben Main und, nad) 
den Worten feiner fpätern Lady Milford, bei ſich abmißt, was wol 
tiefer fei, dad Wafler ded Maind oder fein Elend — dad find zwei 
Bilder, die Niemand vergeflen follte, der fich felbft etwa für einen 
deutfchen Dichter hält, und die wir mit ganz befonderer Freude an 
dem Fußgeſtell einer Schillerfäule fehen würden. Nur wo in einem 
Dichterherzen zugleich fo viel edelſter Männerflolz pochte, nur wo die 
Freiheit feiner Kunft einem zweiundzwanzigjährigen, im Drud bed 
furchtbarften Militärdespotiömus erzogenen jungen Manne fo viel galt 
und fo heilig war, daß er ihr ohne Bedenken Vaterland und Familie 
und Zukunft opferte, nur da konnte fo Herrliched gedeihen und fo 
Großes ausgeführt werden, wie ed durch Schiller gefcheben ift. 

Auch die finftere Schattenreihe unferer politifchen Flüchtlinge wird 
durch eine erhabene, ehrfurchtgebietende Geſtalt eröffnet: Georg Forfter. 
Zwar war bderfelbe im ſtrengſten Wortverftande kein Zlüchtling, in« 
dem er fich bekanntlich freiwillig nach Paris begab, um den Anfchluß 
von Mainz an Frankreich zu betreiben. Ebenſo bekannt ift ed aber 
auch, daß Mainz in der Zwifchenzeit von den Deutfchen zurüderobert 
ward und daß Forfter fi von da an ald ein Geächteter, Preisgege⸗ 
bener, vom Waterlande ausgefchloflen fah. Auch die Gründe feines 
Todes find bekannt: gleih Huften flirbt er an innerm Harm, 
aber nicht blos um die Geſchicke des Vaterlands, fondern noch weit 
mehr um die Geſchicke der Freiheit felbft, deren Fahnen er allzu gläu- 
big gefolgt war und die er nun mit Entfeßen aus einer Göttin zu 
einem Buhlweib werden fah. 

Derfelbe Zwiefpalt zwifchen Freiheit und Waterland, in welchem 
Horfter untergeht, laſtet nun auch fernerhin auf den politifchen Flücht⸗ 
lingen bed 19. Jahrhunderts als ihr eigenfted dämoniſches Verhängniß. 
Männer wie Ernft Morig Arndt, der vor den Schergen Napoleon’s 
bis na Schweden und Rußland flüchtet und mitten aus diefer win- 
terlichen Fremde heraus durch feine Schriften und Lieder das Feuer 
des Patriotismus in den Herzen feiner Landsleute wieder anzündet, 
waren von diefem Dämon allerdings frei. Allein diefe fliehen auch 
nur vor der Gewalt eines fremden Erobererd, ihr Eril ift ebenfo ein- 
zig wie die Umſtände, unter denen es erfolgt, und dürfen wir Diefel- 
ben daher derjenigen Gattung von Flüchtlingen, die uns hier befchäf- 
tigt, nicht wol beizählen. 

Der Zug diefer politifhen Flüchtlinge beginnt vielmehr erft mit 
dem Wartburgfeft, der Auflöfung der Burfchenfchaft und den Dema- 
gogenriechereien, die nun von Berlin und Mainz aus beginnen und 
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in Rürzefter Zeit "ein eiferned Netz über ganz Deutfchland, ja felbft 
über die Nachbarländer audfpannen. Frankreich war Damals, unter 
der Herrfchaft der Bourbond, theild ganz verſchloſſen, theils nicht 
fiher genug, England den Meiften zu entlegen und zu koſtſpielig. So 
ging die Hauptflrömung denn vorzugsweife nach der Schweiz, ange- 
lockt durch die romantifhen Xraditionen derfelben von Wilhelm Zei 
und der alten fchweizer Zreiheit, fowie von der Unfchuld der ſchweizer 
Sitten, Zraditionen, die auch auf die poetifhen Verſuche der Flücht⸗ 
finge (wie 3. B. auf die Gedichte von Auguſt Follen) und alfo mit: 
telbar auch auf die deutſche Poefie felbft Lebhaft einwirkten. Und aller 
dings paßten diefelben auch vortrefflich zu den Kaiferbildern und den 
fonftigen romantifchen Illuſionen, mit denen die deutfche Jugend fidh 
damals trug, befonders die poetifche. 

Nah der Sulirevolution wird Frankreich dad vornehmſte Ziel un⸗ 
ferer Klüchtlinge und auch davon machen ſich fofort gewifle literarifche 
Folgen und Einflüffe fühlber.. Die fchweizer Einfalt fammt der mittel- 
alterlihen Romantik wird verdrangt durch franzöfifche Weltkenntnig, 
franzöfifchen Wig und leider auch durch franzöfifche Krivolität. Lud⸗ 
wig Börne und Heinrich Heine find die Haupfrepräfentanten dieſer 
Richtung; der alte Kampf zwifchen Freiheit und Vaterland berührt fie 
nur noch wenig, fie fommen ſchon meift mit der Ueberzeugung nach 
Frankreich hin, daB am Vaterlande im Ganzen nur wenig gelegen, ja 
daß dad Vaterland felbft nur eine Schranfe und daß der wahrhaft ge- 
bildete Menfch überall da zu Haufe iſt, wo er nur Bildung und Frei- 
beit findet. Der deutfchen Literatur werden aus dem Lager der Flücht⸗ 
linge, alfo namentlich aus Krankreich, eine Menge neuer und bedeu⸗ 
tender Ideen zugeführt, die in der Literatur fowol wie im Publicum 
eine außerordentliche Gahrung vorbereiten. Doc find die Wege, auf 
denen dieſelben überliefert werden, felten ganz rein und daher ift auch 
die Wirkung mehr verwirrend und betäubend gewefen als aufflärend 
und reinigend. 

Seit der jüngften Revolution endlich ift auch das Afyı in Frank⸗ 
reich für Die Meiften wieder verloren gegangen und die Schar der 
deutfchen Flüchtlinge, zu Legionen angefchwellt, ift, wie wir im Ein- 
gang fagten, auögeftrömt über die ganze Welt. Alle Stände, alle 
Befchäftigungen, felbft ale Kunſtgattungen find darunter vertreten; 
neben dem Philofophen Ruge fleht der Dichter Kinkel, neben dem Baus 
meifter Semper der Mufiter Wagner, der Componiſt ded „Tanhaͤu⸗ 
fer’ und des „Lohengrin“; Fein Gebiet des deutfchen Lebens oder der 
deutſchen Kunft ift verfchont worden von dem gewaltigen Sturm, und 
faſt überall find es die hoffnungsvolften Knospen und die ebdelften 
Blüten geweſen, welche er abgefchüttel. Was wirb dem deutſchen 
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Vaterlande, was wirb namentlich ber beutfchen Kunft und Wiffen- 
ſchaft aus ihrer Mitte erwachſen? Mit welchen Gaftgefchenken werden 
fie fi} bei der einfligen Rückkehr Töfen für die lange Entfremdung und 
die Schuld, die auch ihnen anhaftet? Ia wann und unter welchen Um⸗ 
fländen wird dieſe Rückkehr überhaupt nur erfolgen und erfolgen 
Fönnen? 

Das find Fragen, auf die ed in dieſem Augenblid noch Feine 
Antwort gibt. Aber wie fie ſich auch entfcheide — mögen auch die 
deutfchen Flüchtlinge der Gegenwart niemald vergeflen, daß Namen 
wie Hutten, Thomafius, Schiller auf ihrer Liſte prangen! mögen fie 
unter fremdem Himmel feſt an deutfcher Gefinnung und deutſchem 
Geifte halten! mögen fie für das Ausland ebenfo viele Apoftel deut- 
ſcher Bildung und deutfcher Sitte werden und mögen fie und dafür 
dereinft aus der Fremde mitbringen, was und noch mangelt — näm« 
lih Kraft und Muth, dur Erfahrung erprobt, durch Befonnenheit 
geläutert, und einen Freiheitdfinn, der dad Geſetz ald das Höchfte über 
fih erkennt! 


Deutiche Volkslieder aus Nordböhmen. | 
Mitgetheilt | 


Birgil Grohmann. 


1. Ewige Liebe. 


Jch ſinne hin und ſinne her 
Und finde nirgends Nuhe mehr. 


Mir kam es vor, als ſäͤß' er auf meinem Schoos, 
Da war mein Herz der Sorgen los. 


Und wann du eine ſchoͤne Roſe ſiehſt, 
So gedenk an mich, vergiß mein nicht. 


Von ſchönen Roſen fallen die Blätter ab, 
Doch unſ're Liebe bleibt ewig bis ins Grab. 


2. Der weibliche Schiffßcommandant. 


Mein Schiff geht auf der a On, 
Hilf, daß ich nicht er Sande geh”. 
Sch ſpanne meine Segel.an,. . - .. 


Uf daß ich ſicher fahren Mummazız uuz 
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SH fuhr wohl Hin, ich fuhr wohl ber, 
Da kam ein fremdes Schiff daher, 
Es faß eine fchöne Fiſcherin drin, 
Sch wollt, daß ich ficder bei ihr wär”. 


„Guten Tag, guten Tag, Herr Schiffscommanbant, 
Gib mir einen Kuß daher, 

Reich mir deine rechte Hand, 

Fahr mit mir ins Niederland!” 


3. Lediger Stand. 


Jetzund ift der Schluß gemacht, 
Kiebes Mädchen, gute Nacht, 
Zum Beſchluß und zum Verdruß, 
Weil ich itzund fcheiden muß. 


Glaubſt, du biſt die Schönft’ allein? 
Es gibt ihr’, die noch fchöner fein; 
Deine Schönheit wird vergeh'n 

Wie ein Rofengarten ſchön. 


Kommt ein Neiflein bei der Nacht, 
Benimmt den Blumen ihre Pracht, 
Ihre Pracht doch nicht allein, 

Ihre Kraft auch obendrein. 


Dort drin im Thal, dort geht ein Weg, 
Wo mein Schag darüber geht; 

Er geht wol bin, er gebt wol ber, 

Er find’t den rechten Weg nicht mehr. 


Dort auf dem Berge fteht ein Haus, 
Schaut ein ſchwarzbraunes Mädel raus; 
Sie ſchaut wol hin, fie fchaut wol ber, 
Schaut ihren Schag doch nimmermehr. 


Dort in dem Teich, da ſchwimmt ein Fifch, 
Zuftig weit er ledig if. 

Ledigen Leuten geht es wohl; 

Denn ihre Kinder Tchlafen fchon. 


4. Weihnachtblied. 


Zu grüner Bade, wo David’s Hüttelein fteht, 
Bon einer Mutter geboren wirb, 

Das Kindelein glänzet, als wie bie Sonne, 
Seine Yeugelein fließen als wie ein Bronn. 
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„Ach liebſte Mutter, ach llebſtes Kindelein, 
Ach wie verlaffen müßt ihr da fein?‘ 
Habt ihr Feine Stube, habt ihr Fein Gezelt, 
Habt ihr denn Niemand auf diefer Welt? 


Ach liebfte Mutter, ach liebſtes Kindelein, 
An fchlehte Windeln gebunden ein! 

Der Wind ber blafet ja überall, 

Der Schnee beweichet den ganzen Stall. 


Schämt euch, ihre Bürger, die ihre zu Bethlehem, 
Schlechte Verſorger müßt ihr da fein, | 
Das ihr euern König, euern Herm und Gott 
Im Stalle laßt liegen in größter Noth! 


Lauft, lauft, ihr Hirten, lauft eilends und geſchwind, 
Grüßt mir die Mutter und auch das Kind, 
Nehmt eure Pfeifen, blaft braver darein 

Das Kind wird fchlafen und nicht mehr wein'n. 





Literatur und Runft. 


An einer Zeit allgemeiner Zerfpaltung und Zerfplitterung gleich ber gegen- 
wärtigen ift es doppelt angenehm, einen Schriftfteller zu fehen, der mit jedem 
neuen Werk feiner Feder fi) mehr und mehr concentrirt unb immer deut. 
licher den Punkt findet, wo fein Zalent, feine Neigung und fein Fleiß mit 
dem Bebürfniß der Literatur felbft zufammentreffen. Diefer erfreuliche Anblick 
wird und durch Heinrich Pröhle geboten. Ausgehend von ziemlich Iodern 
Anfüngen theild belletriſtiſcher, theils publiciflifcher Natur, Hat derfelbe in 
den legten Jahren, in richtiger Erkenntniß der Zeitſtrömung, ſich mehr und 
mehr in das Gebiet der Volksliteratur geworfen, für das feine genaue Kennt- 
niß der untern, befonders ber ländlichen Claffen, verburfden mit der Bieder⸗ 
keit und Tüchtigkeit feines Weſens, ihn vorzüglich geeignet machen. Am 
meiften aber hat ber Harz ihn angezogen, das ſchöne fagenreiche Gebirg, an 
deffen Fuß er felbft geboren ift, das er feit Jahren auf wiederholten Wan⸗ 
derungen nad allen Seiten bin durchſtreift hat und das ihm auch bereits 
eine Neihe vortreffliher Schilderungen verdankt. Es ift das Segensreiche 
foicher freiwilligen Befchränktung, daß die Wurzeln, welche fie vorfichtig auf 
einer Stelle beieinanderhält, dafür um fo tiefer dringen unb um fo gefun- 
dere, kräftigere Früchte tragen; ein Schritt zieht den andern nad) fi, was 
zuerft vielleicht nur eine vorübergehende Kiebhaberei, nur der flüchtige Einfall 
einer müffigen Stunde war, wird, mit Eifer betrieben, zu einer ernften, wiffen- 
fhaftlihen WUngelegenheit, die nicht nur dem Forſcher felbft immer neue 
Schachte auffchließt, fondern auch der Wiffenfchaft im Allgemeinen neue unb 
fruchtbare Geſichtspunkte eröffnet. So auch:die neuefte Schrift. bes fleifigen 
Verſaſgre „Harzſagen. Geſammelt auf dem Oberharz und in der übrl- 
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gen Gegend von Harzeburg und Goslar bis zur Grafichaft Hohenftein und 
bis Nordhaufen, von Heinrich Pröhle” (Leipzig, Avenarius und Mendels- 
fohn). Veranlaßt wurde biefelbe, wie der Verfaſſer im Vorwort mittheilt, 
theils durch eigene Luft und Neigung, theild durch das von Jakob Grimm 
in der zweiten Auflage feiner „Deutfchen Mythologie” ausgefprochene Ver⸗ 
langen nad einer neuen Sammlung von Harzſagen. Daß der Berfaffer 
ver richtige Mann, daffelbe zu befriedigen, davon hatte er ſchon durch fein‘ 
unlängft erfchienenen „Kinder und Volksmärchen“ eine erfreuliche Probe ab- 
gelegt. Auch in dem vorliegenden Buche bewährt er fi als ein ebenfo 
umfichtiger wie zuverläffiger Sammler, dem es dabei weder an kritifche: 
Schärfe und antiquarifcher Gelehrſamkeit fehlt noch auch an jenem poetifchen 
Sinn und jenem tieferen Verſtändniß der Vollönatur, welches zuerft durch 
die Srimm’fhen „Märchen“ bei uns erweckt warb und bad dem Gagenforfcher 
allerdings erft die wahre Weihe gibt. So werden denn auch zwei ganz 
verfchiedene Leſerclaſſen dad Bud, mit gleichem Intereſſe leſen: während der 
Alterthumsforfcher dem Verfaſſer Dank wiffen wird für das forgfältig zu- 
fammengetragene und kritiſch gefichtete Material, deffen Werth noch durch 
zahlreiche gelehrte Nachweife und Gombinationen erhöht wird, befonders mit 
Rückſicht auf die deutfche Mythologie, die ſich ja hauptſächlich, um nicht zu 
fagen ausfchlieglih, aus ſolchen halbverfchollenen Sagen und Märchen au‘- 
baut, wird auch dem Freunde der Poeſie eine Maffe der intereffantefien und 
anmuthigften Stoffe geboten und zwar in einer Korm, die den Stempel 
volksthümlicher Urfprünglichkeit überall noch unverwifcht an fi trägt. Der 
Reichthum, der fich dabei kundgibt, ift erftaunlich, obwol der Verfaffer noch 
nicht einmal den ganzen Harz ausgebeutet, fondern ſich in dem vorliegenden 
Bande nur erft auf die Gegend von Barzeburg und Goslar bis Nordhauſen 
befchräntt hat; die Gegend vom Broden bis zur Grafſchaft Mansfelb gedenkt 
er in einer eigenen Sammlung nachzutragen. An Yufmunterung zur Aus: 
führung feines vortrefflichen Planes, zu dem er, wie die Anmerkungen bes 
vorliegenden Buchs zeigen, bereits tüchtige Vorarbeiten gemacht hat, wird es 
ihm nach diefem gelungenen Anfang ganz gewiß nicht fehlen, auch nicht von 
Seiten Derer, die mehr auf den praftifchen als auf den gelehrten Werth 
folher Sammlungen ſehen. Denn ganz gewiß gibt es gegen bie überhand- 
nehmende Verweichlihung des Publicums Bein befferes und Eräftigeres Mit 
tel als die einfach -tüchtige Koft diefer Märchen; wo biefe einmal wieder in 
Geiſt und Sinn des Volks eingedrungen ift, da bemühen die Rebwig und 
Conforten fih vergebens. Das Borweort enthält eine intereffante Meberficht 
Desjenigen, was für die Sagen» und Märdenliteratur des Harzes bisher 
geleiftet worden. Doch ift die Ausbeute nicht befonderd ergiebig, ba falſch 
verftandener Patriotismus und beiletriftifche Willkür gerade bier viel Unfug 
angerichtet haben. Eigenthümlich wehmüthige Gedanken erwedt die Wib- 
mung bed Buchs. Daffelbe ift namlich „dem ausgezeichneten Manne” zu« 
gefchrieben, „ber noch in diefem Sommer am Fuß der weithin über die Ebene 
leuchtenden bläulihen Harzberge die Gräber feiner Aeltern mit Kränzen um- 
wand und an deffen Krankenlager es ale ein Gruß aus feiner Heimat tritt: 
Joſeph von Radowitz“. Uber als das Buch num wirklich erfchien, lag 
Nadowig bereite felbft im Grabe, und fo fleht bie Widmung nur noch da 
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als ein Denkmal der mannichfahen und weitreichenden Anregungen, welche 
diefer merkwürdige Mann ums fi) zu verbreiten mußte. RP. 


Sommer oder Winter, Krieg oder Friebe, ein Leſer ober taufend ober 
feiner — der dbeutfchen Lyrik ift e8 einerlei, fie fingt ihre Lieder ununterbrochen 
und unermüdlich, bei Sonnenſchein und Regen, im Kämmerchen wie im freien; 
fingt fie doch überhaupt nicht für Andere, fondern zuerft und am allermeiften 
für fih ſelbſt. Die deutfche Kiteratur bat fich deshalb müffen viel Uchles 
nachſagen laſſen, ja es fehlt nicht viel, fo hat man es unfern Lyrifern in 
die Schuhe geichoben, daß die Nation nicht Eräftiger und mannhafter, bie 
beutfche Politik nicht großartiger und glüdlicher if. Es wäre wol an ber 
Zeit, die Sache auch einmal von ber entgegengefegten Seite zu betrachten. 
Ein Bolt, das fo viel Dichter zählt und dem es in folhem Grabe Bedürfniß 
ift, immer neue Lieber zu erzeugen, muß nothwendig eine tiefe und lebendige 
Duelle poetifhen Gefühle, jugendliher Empfindung und gemüthlicher Frifche 
in fi tragen. Daß die Mehrzahl unferer Igrifchen Dichter, einzeln betrach⸗ 
tet, nur von untergeordnetem Werthe ift, geben wir zu. Doc liegt das 
nur zum Theil an den Dichten, zum Theil liegt es auch an der Gat- 
tung ſelbſt. Jedes Lied ift gewiffermaßen nur eine bewegte Tonmelle, fie 
erklingt und verrauſcht und neue drängen fih an ihre Stelle. Die Lyrik 
ift fo fruchtbar, aber auch fo flüchtig in ihren Erzeugniffen, wie das 
menfhlihe Herz felbfl. Denken wir uns vom Sternenhimmel alle bie 
Milliarden Heiner flimmernder Pünktchen hinweggewiſcht, die unfer Auge 
jegt erfreuen, ſodaß nur bie großen Geftirme in einfamer Pracht übrig 
blieben — wel ein trauriger Anblid wäre das! Nein, folange und fo- 
weit ſich unfere Lyrik nur den Sinn für das Edle, Wahre, Schöne leben» 
dig erhält, fo lange wollen mir auch ihre Fruchtbarkeit nicht fchelten, felbft 
wenn fie der Kritit etwas unbequem fällt; mögen unter den zahllofen Dich» 
tern, alten und jungen, die alle Zage bei uns aufftchen, allerdings nur 
fehr Wenige fein, von denen ein künftiger Ziterarhiftoriter noch wiſſen wird 
— das wäre fein rechter Sommer, wo nicht neben Roſe und Lilie aud) 
Feld» und MWiefenblümchen blühen, neben Nachtigal und. Lerche nicht auch 
Zeifig und Amfel ihr Liedchen zwitfchern wollten. Die Welt ift groß und 
braucht der Mufit und der Freude gar viel; e8 brauchen nicht alles Erſte 
Geigen zu fein, um und den Kummer hinmwegzufpielen, wenn das Stud nur 
fonft den richtigen Zug bat und Takt und Zonart richtig gehalten find. 
Darum fann ein Freund der Poeſie auh noch an der heutigen Lyrik manchen 
Genuß haben, auch wenn ihm nicht auf Schritt und Tritt ein „Claſſiker“ 
begegnet. Da find z. B. die „Gedichte von Ernſt Förſter“ (Leipzig, 
F. A. Brockhaus). —* Ruhm, den der Verfaſſer als einer unſerer 
gelehrteſten und gründlichſten Kunſtkenner behauptet, wird er ſich durch dieſe 
Gedichte als Poet freilich nicht erwerben. Aber das Buch enthält doch 
manches hübſche Gedicht, zart und fein empfunden, von einer gewiſſen na⸗ 
tuͤrlichen Anmuth, die durch die Anſpruchloſigkeit, mit welcher ſie auftritt, 
nur noch um ſo liebenswürbiger wird. Daß die Korm überall forgfältig 
gefeilt ift, verfteht fich bei einem Mann von Forſter s Gefhmad und Bildung 
von ſelbſt. Befonders zahlreich find die Gelegenheitsgedichte, vorzüglich aus 
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gen Gegend von Harzeburg und Goblar bis zur Grafſchaft Hohenſtein und 
bis Norbhaufen, von Heinrih Pröhle” (Leipzig, Avenarius und Mendelt- 
fohn). Veranlaßt wurde diefelbe, wie ber Verfaffer im Vorwort mittheilt, 
theils durch eigene Luft und Neigung, theils durch das von Jakob Grimm 
in der zweiten Auflage feiner „Deutfhen Mythologie‘ ausgefprochene Ver⸗ 
langen nad einer neuen Sammlung von Harzfagen. Daß der Verfaffer 
ver richtige Mann, bdaffelbe zus befriedigen, davon hatte er ſchon durch fein‘ 
unlängft erfchienenen „Kinder- und Volksmaͤrchen“ eine erfreuliche Probe ab- 
gelegt. Auch in dem vorliegenden Buche bewährt er ſich als ein ebenfo 
umfichtiger wie zuverläffiger Sammler, dem es dabei weder an Fritifcher 
Schärfe und antiquarifcher Gelehrſamkeit fehlt noch auch an jenem poetifchen 
Sinn und jenem tieferen Verftändniß der Bollönatur, welches zuerft durch 
die Srimm’fchen „Märchen bei uns erweckt warb und bas dem Sagenforfcher 
allerdings erft die wahre Weihe gibt. So werden denn auch zwei ganz 
verfchiedene Leferclaffen das Bud, mit gleichem Intereſſe Iefen: während der 
Alterthumsforfcher dem Verfaſſer Dank wiſſen wird für das forgfältig zu- 
fanmengetragene umd kritiſch gefichtete Material, befien Werth noch durch 
zahlreiche gelehrte Nachweife und Gombinationen erhöht wird, befonders mit 
Rückſicht auf die deutfhe Mythologie, die fi ja hauptfählih, um nicht zu 
fagen ausfchlieglih, aus folchen halbverfchollenen Sagen und Märchen au‘- 
baut, wird auch dem Freunde der Poefie eine Maffe der intereffanteften und 
anmuthigften Stoffe geboten und zwar in einer Form, die ben Stempel 
volksthümlicher Urfprünglichkeit überall noch unverwifcht an fich träge. Der 
Reichthum, der fi) dabei kundgibt, ift erftaunlih, obwol der Verfaſſer noch 
nicht einmal den ganzen Harz ausgebeutet, fondern fi) in dem vorliegenden 
Bande nur erft auf die Gegend von Barzeburg und Goslar bie Norbhaufen 
befchränkt hat; die Gegend vom Broden bis zur Grafſchaft Mansfeld gebentt 
er in einer eigenen Sammlung nachzutragen. An Yufmunterung zur Aus- 
führung feines vortrefflihen Planes, zu dem er, wie die Anmerkungen bes 
vorliegenden Buchs zeigen, bereits tüchtige Vorarbeiten gemacht hat, wird es 
ihm nad diefem gelungenen Anfang ganz gewiß nicht fehlen, auch nicht von 
Seiten Derer, die mehr auf den praktiſchen als auf den gelehrten Werty 
folher Sammlungen jehen. Denn ganz gewiß gibt es gegen bie überhand- 
nehmende Dermeihlihung bes Publicums kein befferes und kräftigeres Mit 
tel als die einfach -tüchtige Koft diefer Märchen; wo dieſe einmal wieder in 
Geiſt und Sinn des Volle eingedrungen if, da bemühen die Redwitz und 
Gonforten fich vergebens. Das Vorwort enthält eine intereffante Ueberſicht 
Desjenigen, was für die Sagen» und Märchenliteratur bes Harzes bisher 
geleiftet worden. Doch ift die Ausbeute nicht beſonders ergiebig, da falfch 
verſtandener Patriotismus umb belletriſtiſche Willkür gerade bier viel Unfug 
angerichtet haben. Eigenthuͤmlich wehmüthige Gedanken erwedt die Wid⸗ 
mung bed Buche. Daffelbe ift nämlich „dem ausgezeichneten Manne“ zu« 
gefchrieben, „der noch in diefem Sommer am Fuß der weithin über die Ebene 
leuchtenden bläulichen Harzberge die Gräber feiner Aeltern mit Kränzen um⸗ 
wand und an deffen Krankenlager es als ein Gruß aus feiner Heimat tritt: 
Sofeph von Radowitz“. Aber als das Buch nun wirklich erfchien, Tag 

Nadowig bereits felbft im Grabe, und fo ſteht die Wibmung nur noch da 
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ale ein Denkmal der mannichfahen und weitreichenden Anregungen, welche 
diefer merkwürdige Mann um ſich zu verbreiten mußte. R. P. 


Sommer oder Winter, Krieg oder Friede, ein Leſer oder tauſend oder 
keiner — der deutſchen Lyrik iſt es einerlei, fie ſingt ihre Lieder ununterbrochen 
und unermüdlich, bei Sonnenſchein und Regen, im Kämmerchen wie im Freien; 
fingt fie doch überhaupt nicht für Andere, ſondern zuerſt und am allermeiſten 
für fih ſelbſt. Die deutfche Literatur bat fich deshalb müffen viel Uchles 
nachſagen laſſen, ja es fehlt nicht viel, fo hat man es unfern Lyrikern in 
die Schuhe gefchoben, daß die Nation nicht kraͤftiger und mannhafter, die 
deutſche Politik nicht großartiger und glücklicher iſt.. Es wäre wol an ber 
Zeit, die Sache auch einmal von der entgegengeſetzten Seite zu betrachten. 
Ein Bolt, das fo viel Dichter zählt und dem es in ſolchem Grabe Bebürfnig 
ift, immer neue Fieber zu erzeugen, muß nothwendig eine tiefe und lebendige 
Duelle poetifhen Gefühle, jugendliher Empfindung und gemüthlicher Frifche 
in fi tragen. Daß die Mehrzahl unferer Inrifchen Dichter, einzeln betrady« 
tet, nur von untergeordnetem Werthe ift, geben wir zu. Doc liegt das 
nur zum Theil an den Dichtern, zum Theil liegt es auch an ber Gat- 
tung felbft. Jedes Lied ift gewiffermaßen nur eine bewegte Tonmelle, fie 
erklingt und verraufcht und neue drängen fih an ihre Stelle. Die Lyrik 
ift fo fruchtbar, aber auch fo flüchtig in ihren Erzeugniffen, wie bas 
menfchliche Herz felbfl. Denken wir uns vom Gternenhimmel alle bie 
Milliarden Heiner flimmernder Pünktchen hinweggewiſcht, die unfer Auge 
jegt erfreuen, fodaß nur die großen Geſtirne in einfamer Pracht üßrig 
blieben — welch ein trauriger Anblid wäre das! Nein, folange unb fo- 
weit fi) unfere Lyrik nur den Sinn für das Edle, Wahre, Schöne leben- 
dig erhält, fo lange wollen wir auch ihre Fruchtbarkeit nicht ſchelten, felbft 
wenn fie der Kritik etwas unbequem fällt; mögen unter den zahllofen Dich» 
teen, alten und jungen, die alle Zage bei uns aufftchen, allerdings nur 
fehr Wenige fein, von denen ein künftiger Literarhiftoriter noch wiſſen wird 
— das wäre fein rechter Sommer, wo nicht neben Rofe und Lilie auch 
Feld- und Wieſenblümchen blühen, neben Nachtigal und. Lerhe nicht aud) 
Zeifig und Amfel ihr Liedchen zwitfchern wollten. Die Welt ift groß und 
braucht der Muſik und ber Freude gar viel; es brauchen nicht alles Erfte 
Geigen zu fein, um uns den Kummer hinmegzufpielen, wenn das Stüd nur 
fonft den richtigen Zug bat und Takt und Zonart richtig gehalten find. 
Darum kann ein Freund der Poeſie auch noch an der heutigen Lyrik manchen 
Genuß haben, auh wenn ihm nicht auf Schritt und Tritt ein „Claſſiker“ 
begegnet. Da find 3. B. die „Gedichte von Ernft Förſter“ (Leipzig, 
F. A. Brockhaus). Den Ruhm, ben ber PVerfaffer ald einer unferer 
gelehrteften und gründlichften Kunſtkenner behauptet, wird er fich durch dieſe 
Gedichte ald Poet freilich nicht erwerben. Aber das Bud, enthält doch 
manches huͤbſche Gedicht, zart und fein empfunden, von einer gewiffen na 
türlihen Anmuth, die durch die Anfpruchlofigkeit, mit welcher fie auftritt, 
nur noch um fo liebenswürbiger wird. Daß die Korm überall forgfältig 
gefeilt ift, verſteht fich bei einem Mann von Hörfter'd Geſchmack und Bildung 
von ſelbſt. Beſonders zahlreich find die Gelegenheitägedichte, vorzüglich aus 
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der Künftlerwelt, mit welcher ber Verfaſſer ja auch übrigens in fo naher 
und fruchtbarer Beziehung fteht. Doch ift au an politifchen Stoffen Fein 
Mangel; die Gefinnung, welche der Dichter dabei an den Tag legt, ift 
durchweg edel und männlih, von echt beutfchem Gepräge. Wen fomit ein 
Zalent befriedigt, welches, auch ohne befondere Ziefe und Urfprünglichkeit, 
fih die poetifhen Formen mit glüdficher Leichtigkeit anzueignen weiß ober 
in weffen Augen ein klarer Verſtand, ein warmes Herz, eine reiche Lebens⸗ 
erfahrung und ein edler patriotifcher Sinn nicht dadurch an Werth verlie 
ren, weil fie fich in fließenden Verfen zu offenbaren wiffen, der wird an der 
Sammlung feine Freunde haben und den Verfaffer Tiebgewinnen. — Solchen 
Lefern dürfen auch die „Poetifchen Kränze, Gedichte von Emilie Xe- 
cerf, geborene B.....” (Deffau, Kag) empfohlen werden. Der Kreis, den 
diefelben beherrſchen, ift Bein, aber poetifch fruchtbar, weil es nämlich ein 
Kreis allgemein menfchlicher, natürlicher Empfindungen if. Es find Ergüffe 
eines edeln weiblichen Gemüths, nicht befonders neu und aud nicht befon- 
ders eigenthümlich; dafür- aber entfchädigen fie durch Wahrheit der Empfin- 
dung, fowie durch melodiöfe und ſchwuͤnghafte Form. In einer Beilage am 
Schluß lernen wir noch zwei andere Poeten Tennen, Berwandte, wie es 
fheint, der Herausgeberin. Doch ift diefe Kamilienpietät hier nicht ganz am 
Mage geweſen; die Beilage ift ſchwach und wenn fie auch allerdings als 
Folie dient für bie eigenen Gedichte ber Herausgeberin, fo wäre es für ben 
Eindruck ded Ganzen doch vortheilhafter geweſen, fie wären weggeblieben. — 
Dagegen können wir bie neueften Gedichte von Friedrich Wilhelm Rogge, 
die unter dem Titel „Mufodoron” bei F. A. Brodhaus in Leipzig er 
ſchienen find, nur höchſtens als Anachronismus paffiren laffen. Der Dichter 
iſt ein Schüler Schiller's, aber einer von den Schülern, die ihrem Meifter 
nichts abfehen „als wie er ſich räufpert und wie er ſpuckt“. Allerdings 
gab es eine Zeit, wo auch diefer XThHeaterflitter fein Publicum hatte: 
Zen der Verfaſſer hätte wiſſen ſollen, daß dieſe Zeit nachgerade vorüber. 
erſe wie 


Und es bringen an Geſchenken Der Harmonia zur Wonne 

Alle Götter ihnen dar, Und Agenor's edlem Sohn. 

Was Athene nur erdenken D wie ſelig an den Beiden 

Und Hephäftos wunderbar; Laͤßt fein Baterauge weiden 

Herrlich leuchtend wie die Sonne, Zeus Kronion auf dem Thron! 
oder 

Ben den Erdenföhnen allen, Ben zum Eidam konnte wählen 

Nenn’ ich Kadmos hochbeglückt, Sich der Gott der Götter aus; 

Dem dab hehre Loos gefallen Wo die Himmlifhen verkehren, 

Das ihn felig einft entrüct Schmüden fie mit ew’gen Ehren 

Zu den Göttern darf fi zählen Selbft den Enkeln noch das Haus. 


— folhe Verſe Hätten vielleicht Anno 14800 Beifall gefunden; im Sabre 
41854 dagegen rufen fie in bem Lefer nur ein gewiffes aus Verlegenheit und 
Mitleid gemifchtes Gefühl hervor, gleich, ald wenn man eine Melodie, die 
Ginem von alten Zeiten her lieb und werth ift, auf einem fchlecht geftimmten 
Leierkaſten nachipielen hört. — Auch die „Gedichte von Adolf Böttger. 
Neue Sammlung‘ (Leipzig, Dürr), entfprehen dem fonftigen Ruf ihres 
Berfaffere nur in geringem Grade. Adolf Böttger ift ein reicher Mann, 
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ganz gewiß; Neime und Bilder fliehen ihm in feltener Fülle zu Gebote, er 
ift eine Art Improvifator mit der Feder. Aber auch der reichte Mann muß 
fih hüten, ben Verſchwender zu fpielen; man hört Improvifationen allenfalls, 
aber man mag fie nicht leſen. Was er uns hier gibt, iſt nicht viel 
mehr als eine Stoppellefe früherer Sammlungen; hier und ba findet fi 
wol noch ein voller Halm, dad Ganze aber trägt ein ziemlich herbftliches 
Gepräge. — Schließlich no ein Poet von allerneueftem Datum: „Gebichte 
von Georg von Dergen” (Magdeburg, Baenſch). Diefer Dichter ift 
offenbar noch fehr jung; es bat fich noch kein eigenthümlicher Charakter in 
ihm ausgebildet und auch ben verfchiebenen Richtungen, von denen er fich 
beftimmen läßt, gibt er fih nocd mit jener Maflofigkeit und jener Luft am 
Uebertriebenen hin, wie fie eben der Jugend eigen zu fein pflegt. So befon- 
ders der Ioyal-patriotifhen Richtung, bie jegt ja auch von unfern Poeten 
vorzugsmeife begünftigt wird. An und für fich läßt fich dagegen nichts ein- 
wenden; ein royaliftifchee Gedicht hat ohne Zweifel ebenfo viel Berechtigung 
wie etwa ein republitanifches, vorausgefegt daß fie beide nur eben wirkliche 
Gedichte find und feine bloße Reimereien. Und das laßt fih nun den pa» 
triotifhen Ergüffen des Hrn. von Dergen nur zum kleinſten Theile nach- 
rühmen; es ift noch zu viel Bombaft, zu viel Phrafe in feinen Liedern, er 
ſchlägt noch zu viel an den Degen und Mirrt mit ben Sporen, ftatt uns 
wirkliche Nitter-, wirkliche Heldenthaten ſehen zu laffen. Auch fcheint fein 
Charakter im Ganzen mehr zum Sentimentalen zu neigen ald zum Helden⸗ 
haften; mas er in ber legtern Gattung producirt, fieht Alles ein wenig auf: 
gebaufht und ftelzenhaft aus. Da die Jugend indeß zu dergleichen DVer- 
£ehrtheiten bekanntlich einen gewiſſen natürlichen Trieb hat und da es ber 
Sammlung übrigens an Spuren von Talent nicht fehlt, fo wollen wir 
unfer Urtheil noch gern zurüdhalten; es bat fich ſchon mancher Moft noch 
wilder geberdet und ift am Ende doch noch ein ganz trinkbarer Wein gewor⸗ 
den. mmr., 


Bei &. Reimer in Berlin iſt erſchienen: „Leben des Generals Grafen 
Bülom von Dennewig von 8. A. Barnhagen von Enfe” Wenn 
Kriegsthaten der neuern Zeit zur frifchen Erinnerung für die Zeitgenoffen 
und zur treuen Weberlieferung für die Nachkommen befchrieben werben follen, 
fo eignet fih dazu gewiß vor allen ein Mann, der, felbft Militär und 
Staatsmann, die Schwierigkeiten im Felde wie im Hauptquartier zu mwägen, 
das mahre Verdienſt aber defto mehr zu fehägen verfteht. Hat der Dar- 
fteller zugleich mitgelebt und mitgewirkt in den Tagen, deren Gefchichte er 
befchreibt, fo wird feine Feder ftählerner, fein Stoff gedrängter. Gefellt fich 
aber zu diefen beiden Vorzügen der dritte, nämlich hohe Bildung, vollftän- 
dige Gewalt über die Sprache und ein feines Lünftlerifches Auge für bie 
richtige Gruppirung ber Perfonen und Begebenheiten, fo fünnen wir barauf 
rechnen, das Werk eines wahren Gefchichtfchreibers zu erhalten. Varnha⸗ 
gen vereint in ſich dieſe Worzüge, dadurch erklärt fich leicht, dag die Bio⸗ 
graphien von feiner Hand einen fo lebendigen und zugleich fo nachhaltigen 
Eindrud mahen. Er hat uns jegt ben Sieger von Großbeeren, Dennevis 
und Bellealliance bargeftellt, ein Unternehmen, welches feine ganz eigenthüm- 
lichen Schwierigkeiten hatte. Bülow war ein Mann von ruhigem, Marem 
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und heiterm Geifte, von befcheidenem Aeußern, „der den Bombaft nicht lei- 
den fonnte und der feinen Ruhm nicht nur dem Keinde durch große Kriege» 
thaten abzuringen, fondern denfelben auch im Kampfe gegen Worgefegte, 
Untergebene und Gleihgefinnte nad allen Seiten zu behaupten Hatte”. Ganz 
dieſem Charakter gemäß, ruhig, Mar und gemeffen, nachdrücklich am rechten 
Drte, freundlich und heiter, wo es fich um Tiebenswürbdige Züge und Eigen- 
heiten des Helden handelt, bewegt fi die Sprahe. Ohne daß wir baran 
denken, leben, fühlen und entmideln wir uns mit dem Helden; ohne jemals 
ben’ Bingerzeig des Biographen zu fehen, find wir erregt, wo es fih um 
Wendepunkte im Leben des Helden handelt. Mit wenigen Bräftigen Zügen, 
nie durch irgenb etwas, mas wie eine Phraſe ausfähe, immer durch Thate 
fahen und Gedanken ift der mächtige Hintergrund ber Zeit, auf dem fich 
das einzelne Leben abfpiegelt, dahinter geflellt. Wir fühlen mit die fittliche 
Bewegung, welche durch jenen Geift ging mit gewaltiger Triebkraft. Daß 
auf folhe Weife Sprahe und Darftellung wie von felbft Charakter und 
Färbung vom Helden annehmen, daß wir zulegt im Geifte un deffen Bild 
wie um eine Mare Marmorftatue herumgehen, das erfcheint uns als die vor⸗ 
zuglichfte Kunft des Biographen. Wir merken aber auch, daß diefer hier 
ein Mann von Welt ift, der vielerfahren auf der Höhe bes Lebens Manches 
milde belächelt, was Andern noch des Auffchreies werth dünkt. Hin und 
wieder wäre und freilich eine weniger diplomatiſche Sprache lieber geweſen, 
z. B. über Bülow's Wirkſamkeit im Kriegsgerichte nach 1800. Auch 
möchten in einem ſolchen größern Werke Ruhepunkte, äußerlich angedeutet, 
dem Leſer angenehm und nützlich geweſen ſein. Wir vergleichen Varnhagen 
gern mit den guten Biographen der Griechen und Mömer, aber wenn fie in 
dem ruhigen Zluffe ihrer Darftellung keine Abfäge machten, fo waren ihre 
Biographien auch um fo viel kürzer und ihr Papier theurer ald dad unferige. 
| E 5.8. 
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Aus Tirol. 
| | März 1854. 

++ Waͤhrend fonft in den Faſten bereitd Anemonen und Schneeglödchen 
blühen, liegt diesmal noch tiefer Schnee auf allen Bergen und im Thale, 
fodag der Poftenlauf Häufige Unterbrechungen erleidet. Auch in Südtirol 
ſieht es nicht beffer aus; indeß gibt man fi dort der Hoffnung bin, bie 
rauhe Witterung werbe die kranken Weinſtoͤcke radical curiren, was bisher 
feinem Recepte gelingen wollte Wer untergehen will, Hammert fih an 
einen Strohhalm; wir wünſchen den armen Bauern des Erfihlandes, welche 
ſich vom Ertrage der Meben nähren müffen, daß ihre Hoffnung ſich ver- 
wirklichen möge Noth und Elend find ohnehin fhon zu einer Höhe ge 
fliegen, von der man in früheren Jahren bei uns feine Ahnung hatte Im 
wälfchen Theil des Landes herrfcht, weil bie Maisernte zu wenig Frucht lie 
ferte, große Theuerung, wozu in manden Gegenden auch noch Arbeitslofige 
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keit kommt, ſodaß man dem Frühlinge nur mit Bangen entgegenſieht. Auch 
im Oberinnthale iſt die Noth ſehr groß, beſonders jenſeit des Fern, wo man 
ganz auf den Verkehr mit Baiern angewieſen iſt, der bei dem jetzigen 
Stande des Agio, weil Einkaufspreis und Zoll in Silber entrichtet werden 
müffen, ſehr erſchwert und für die Armuth faſt unmöglich geworben iſt. 
Nur eine glückliche Ernte kann dieſem Unheil abhelfen; aber ſelbſt dieſen 
beſten Fall angenommen, müſſen bis dahin noch bange, traurige Monate ver⸗ 
ießen. 
' Inzwifchen fchreitet ber Eifenbahnbau trog ber Hinderniffe, welche Kälte 
und Schnee ihm entgegenftellen, rüftig vorwärts. Zwiſchen Hall und Inne 
brud find die Erdaufwürfe theild markirt theild vollendet; an ber neuen 
Brüde wird mit Macht gearbeitet, aus dem Unterlande kommen fortwährend 
Wagen mit großen Quadern von rothem Hagauer Marmor. Die Arbeiter, 
meift Böhmen, leiden unter dem Ginfluffe des Klima, da fie nicht in Häu- 
fern, fondern in niedern Erdhütten und Breterverfhlägen untergebracht find, 
doppelt ſchwer. 
Bon politifchen Ereigniffen kann ich Ihnen jet, wo das Ungewitter im 

Dften Allee Augen auf fich zieht, nichts von Belang melden, man müßte 
denn etwa das Spectafel, mit welchem zu Innsbruck der Faſching abgefchloffen 
wurde, dahin zählen. Bürger und Handwerker haben nämlich auf dem Inn 
eine Seeſchlacht aufgeführt, welche ein Bild des Ereigniſſes von Sinope 
geben ſollte. Kähne mit Wimpeln und Fahnen ftellten die Linienſchiffe vor, 
Blechröhren follten für Kanonen gelten, Ruffen und Türken, bei denen 
freilich der aus den „Fliegenden Blättern” berühmte Krabbes⸗Paſcha fehlte, 
verfchoffen fehr viel Pulver, bis endlich horribile diciul der Sultan felbft 
gefangen ward, eine Wendung des Kampfes, bie endloſes Gelächter zur Folge 
hatte. Leider follte das heitere Spiel nicht ohne Unglück zu Enbe gehen. 
Bei den Böllern fiel ein Funke in ben Pulverfad, eine Erplofion erfolgte, 
bei ber ein GSeilergefelle im buchftäblihen Sinne bed Worts zerfchmettert 
warb. Webrigens verfammelte dieſes Schaufpiel nahezu an 10,000 Menfchen, 
befonders ftrömte das Landvolk weit und breit aus allen Dörfern zufammen. 
— Das hiefige Landesmufeum, das von dem Kaifer Ferdinand den Namen 
trägt, hat von demfelben ein anfehnliches Geldgeſchenk erhalten. Die Zeit: 
ſchrift diefer Anftalt, von der alljährlich ein paar Hefte erfcheinen, wird auch 
heuer einige ſchoͤne Beiträge für Geſchichte und Landeskunde bringen; bar« 
unter einen biftorifchen Auffag über die Grafen von Welsberg aus ber Feder 
des früheren Landeschefs Grafen Brandis, ſowie eine Abhandlung über die 
Käfer von Paſſeier, welche ber fleißige Entomolog R. Goedler ausgear- 
beitet hat. Letztere ift um fo willlommener, als in Tirol bisher für Ento- 
mologie wenig geſchah, während auf ben Gebieten ber Botanik, der Minera- 
logie und Geognofie Reiftungen vorliegen, welche überall chrenvolle Aner⸗ 
fennung fanden. 


Aus Weimar. 
1l. März 1833. 


G. BR. Unſer harmlofes Ländchen ift in ben legten Monaten vielfach ber 
Gegenftand öffentlicher Beſprechungen geweſen; mitten hindurch zwiſchen 
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orientaliſche Frage und Theuerungsnoth und europäifchen Krieg ſchritt in den 
Zeitungen das Schredgefpenft der — mweimarifchen Reaction, begleitet von mehr 
oder minder lauten Stoßfeufzern, daß nun auch dieſe legte Märzerrungen- 
[haft im Umfturz begriffen, fowie von anklagenden Vergleichen zwiſchen 
dem Ehemals und dem Jetzt unferd Beinen Lande. An und für ſich zwar 
darf es Niemand wundern, im Gegentheil, ed wird nur ganz in ber Ordnung 
fein, wenn die Reaction auf ihrem Siegeszug durch Deutfchland — nein, nicht 
b108 durch Deutfchland, über den ganzen Continent fich auch unferd Ländchens 
bemaächtigt. Es wäre in ber That ein unbilliges Verlangen unb beißt ben 
Traditionen, weldye den weimariſchen Namen übrigens verklären, denn doch 
etwas zu viel zugetraut, wenn man erwarten wollte, die Reaction, nachdem 
fie faft den ganzen Welttheil bezwungen, werbe vor dem Eleinen Weimar 
Halt machen — weshalb? Je nun, weil Goethe und Schiller und Wieland 
und Herder hier einmal gelebt haben, weil Karl Auguft faft zwei Menfchen- 
alter hindurch auf dem Fürftenftuhl von Weimar gefeffen und weil der Deutiche 
fih gewöhnt hat, Weimar ald einen der wenigen Lichtpunkte in der Dam-« 
merung unferer vaterländifhen Gefchichte zu betrachten. Dergleihen Vor⸗ 
ausfegungen find vecht hübſch und machen dem poetifchen Sinne Derer, bie 
fie hegen, vecht viel Ehre; aber mit der Wirklichkeit haben fie nichtd zu thun. 
Wo die Strömung ber Reaction fo mächtig baherbrauft wie jegt auf dem 
Feſtland von Europa, ba kann ein fo Eleiner, fo madhtlofer Staat wie Wei⸗ 
mar unmöglich Widerſtand leiften. Das bat ja felbft Karl Auguft erfahren 
müffen, dem es doch gewiß weder an freiem und großartigem Sinne noch 
an Energie des Charakters fehlte und der bei alledem, ald nach der Ermor- 
dung Kotzebue's die allgemeine Demagogenjagb uber Deutfchland losbrach, 
doch nit im Stande war, bie Preßfreiheit ſowie die übrigen freifinnigen 
Inftitutionen, bie er feinem Lande verliehen hatte, am Leben zu erhalten. 
Zum Glück aber ift e8 mit ber Reaction, von der die Zeitungen bei uns 
wiffen wollen, auch noch gar nicht fo arg. Ganz unberührt hat fie uns nicht 
gelaffen, das ift richtig, und wird es auch fernerhin nicht thun. Wol aber muß 
man ihr nachrühmen, daß fie bei und noch immer in jener gebildeten und anftän« 
gen Form auf, von der ich Ihnen fchon in meinen frühern Briefen fprach und 
die in der That um fo höher anzuſchlagen ift, je feltener fie übrigens gefunden wird. 
Daß der legte ordentliche Landtag die Gemeindeordnung vom Jahre 1850 
dermaßen durchlöchert hat, daß endlich nichts mehr bavon übrig geblieben, 
ift beflagenswerth, allerdings, indem gerade für fo Beine Verhältnifie wie die 
unjern die Gemeindegefege wichtiger find und mehr Einfluß haben auf das 
Leben und die Bildung ded Volks ald die eigentlichen politifchen Gefege und 
Rechte. Doc, Tiegt das eben in der Richtung ter Zeitz eine fo demokra⸗ 
tifche Gemeindeordnung, wie bie jegt aufgehobene, mit ihrem allgemeinen 
Wahlrecht zıc., wäre eine Anomalie gemefen, nicht blos bem übrigen 
Deutfchland gegenüber, fondern auch mit Rückſicht auf unfere eigenen Ver⸗ 
bältniffe und diefem Umſchwung ber öffentlihen Meinung, der inzwifchen 
auch in unſerm eigenen Lande eingetreten ifl. Auch darf nicht überfehen 
werden, daß die reactionärften. Beſtimmungen gar nicht von der Regierung 
in Vorſchlag gebracht waren, fondern von der Verfammlung aus freien 
Studen hinzugefügt wurden. Endlich aber und unter allen Umftänden ift 
es beffer und ein Gewinn für die öffentliche Gittlichleit, dag, nachben ber 
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Geiſt einmal entwichen, man auch die Form zerfchlägt, ald wenn man, wie 
wol anderwarts gefchieht, durch Werbrehungen und heimliche Machinationen 
den Geift des Geſetzes hinterrücks zu erſticken ſucht. Ob man nicht bei alle 
dem in manchem Punkte zu weit gegangen und ob man namentlic) Mecht 
gethan bat, in das neue Gefeg eine fo vage und dehnbare Beſtimmung auf- 
zunehmen wie diejenige, wonach es ber Megierung zuftehen foll, den Ge⸗ 
meinbdevorftänden die Verwaltung der Ortöpolizei „aus Gründen des all- 
gemeinen Wohls“ zum Theil oder gänzlich zu entziehen, dad mag dahin⸗ 
geftellt bleiben; die Reaction, auch die allerhumanfte, hat ebenfalls ihre fchiefe 
Ebene und wer einmal auf bderfelben angelangt ift, für ben hält es ſchwer, 
fich im richtigen Takte zu erhalten. Auch die bevorftehende Wiedereinführung der 
Todesſtrafe kann aus Gründen ber Humanität beklagt werden. Doc, wird 
man auch bier wieder zugeben müffen, daß es eine fehreiende Inconfequenz 
wäre und zu ben größten praktifchen Misftänden führen müßte, wollte ein 
fo Heiner Staat wie der unfere, mit einer Bevölkerung, halb fo groß wie 
Berlin, fih in einem fo wichtigen Punkt von der Gefeggebung fämmtlicher 
übriger deutfcher Staaten entfernen. 

Was man fonft noch von der weimarifchen Reaction auswärts gefchrie- 
ben und erzählt hat, namentlidy alfo die angebliche Entfrembung des Hofes 
von der Bürgerfchaft, die Begunftigung des Adels, die beginnende Hinneigung 
zu Deftreich zc. ift faft ohne Ausnahme nichts ald Zeitungsflatfch und ver 
dient gar feine ernftliche Widerlegung. Nur ein einziger Punkt bleibt übrig, 
von dem fich allerdings nicht leugnen läßt, daß er im Lande eine große und 
unangenehme Senfation erregt bat. Allein auch er hat bei näherer Betrach⸗ 
tung ſchon viel von feinem Abfchredienden verloren; auch wird er in ben aller- 
nächſten Tagen feine öffentliche und gefegliche Erörterung finden. Sie errathen 
fogleih, wovon ich fpreche: nämlich von ber Revifion der Domänenangelegen- 
heit, welche von Seiten der Staatdregierung beantragt ift und die demnächft 
von einem außerordentlidhen Landtag, ber bereitd morgen zufammentritt, ver 
handelt werden wird. Eröffnet wurbe diefe Angelegenheit bekanntlich damit, 
daß die Regierung dem Mitte December vorigen Jahres entlaffenen Landtag kurz 
vor deffen Schluß einen Proteft mittheilte, welchen der Oheim unſers Negenten, 
Herzog Bernhard, gegen die im Jahre 1848 fanctionirte Vereinigung des Kam⸗ 
mervermögens mit dem Staatövermögen in feiner Eigenfchaft als Agnat ein- 
gelegt und von dem bisher mit Ausnahme der Nächftberheiligten Niemand eine 
Ahnung gehabt Hatte. Diefer Umftand, in Verbindung mit den befann- 
ten Vorgängen in Altenburg, verlieh dem Document eine höchft peinliche 
Wichtigkeit; in der erften Beftürzung fanden fih fogar fehmwarzfichtige Beur- 
theiler, welche darin bereitd den Anfang des Endes, db. i. die Einleitung zum 
Umfturz unfers Verfaffungslebend, den Beginn turheffifcher oder lippe-detmold- 
her Zuftände erbliden wollten. Daß Herzog Bernhard feinen Proteft nicht 
ohne ftille® Einverftändnig der vegierenden Familie erlaffen, fteht nun 
allerdings nicht gut zu bezweifeln, und ebenfo ficher ift auch, daß die Me 
gierung denfelben gegenwärtig nur benugt, um Abfichten durchzufegen und 
Veränderungen herbeizuführen, bie fie felbft fchon feit längerm im Auge 
gehabt hat und die ganz gewiß auch ohne diefen Proteft mit der Zeit zur 
Ausführung gelommen wären. Doch gehen biefe Abfichten, wie die inzwiſchen 
erfolgte Veröffentlichung derjenigen Propofitionen beweift, welche die Staate- 
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regierung in dieſer Angelegenheit an den Landtag zu bringen gedenkt, lange 
nicht ſo weit und ſind dem Gemeinwohl keineswegs ſo gefährlich, wie man 
anfangs fürchtete. Für den Augenblick würden ſie ſogar in den beſtehenden 
Berhältniffen gar nichts verändern; ſelbſt die Summen, welche der Hof bie 
her bezog, bleiben diefelben. Auch der am Schluß der Propofitionen gemachte 
Vorbehalt, daß es bem großberzoglichen Haufe freiftehen fol, die Verwaltung 
und Benugung der Kammergüter gegen Zahlung eines beftimmten jährlichen 
Duantums an die Staatökaffe felbft wieder zu übernehmen, bat bei Xichte 
befehen nur papierene Wichtigkeit; bie bittern Erfahrungen, welche bie fürftliche 
Kammerverwaltung in früherer Zeit gemacht, find in noch zu gutem Anden⸗ 
ten, das Schredbildb der pecuniären Verlegenheiten, welche damals nicht felten 
an unferm Hofe berrfchten, ift noch zu lebendig, endlich auch die ganze Mani 
pulation zu weitläufig und mit zu vielen Koften und Verluften für die fürft- 
liche Kaffe verknüpft, als daß es jemals zur Geltendmahung dieſes Rechts 
tommen wird. Dennoch räumen wir ein, daß das Gefeg bei alledem von 
großer principiellee Wichtigkeit ift; es ift ein Unterfchied, ohne Frage, und 
zwar ein fehr beträchtlicher, ob ich der Beſitzer eines beftimmten Capitals 
bin und nur einem Zweiten eine gewiſſe Mente abzugeben habe, ober aber 
biefee Zweite ift Befiger des Capitals und was ich davon beziehe, iſt nur 
eine Mente, welche er mir zahlt. Das ift eine DVerfchiedenheit der Rechts⸗ 
titel, die unter gewiffen CEventualitäten fehr wichtig und fehr empfindlich 
werden kann. Doc muß auch hinzugefegt werben, daß, bevor diefe Even- 
tualitäten jemald bei uns eintreten konnen, erſt noch verfchiedenes Andere 
in Frage geftellt fein müßte, was noch ein gut Theil wichtiger und verhängniß- 
voller wäre als dieſe ganze Domänenfrage. — Wie der Landtag ſich zu 
der Propofition der Regierung verhalten wird, barüber find die Anfichten 
fehr getheilt. Einer unferer befannteften frühern Demokraten, der Advocat 
Fries, hat fih, im MWiderfpruch mit der bisher beobachteten Taktik feiner 
Parteigenoffen, zum Mitglied deffelben wählen laſſen. Daraus wie aus 
einigen anbern ähnlichen Anzeichen, wollen ängftliche Gemüther ben Schluß 
sieben, als ob ein fehr unruhiger Geift auf dem Landtag herrſchen und bie 
Debatte fehr ſtürmiſch ausfallen werde. In wenigen Tagen werden wir 
darüber Gewißheit Haben; einftweilen befenne ich Ihnen, jene Befürchtungen 
nicht theilen zu können, und zwar deshalb a weil die politiihe Stim- 
mung unfers Landes im Allgemeinen zu erfchlafft und mithin auch der Rück⸗ 
halt, welchen eine etwaige Oppofition im Lande finden würde, zu unbe 
deutend ift. 

Am Vebrigen ift das Winterleben unferer Reſidenz diesmal auffallend ſtill 
gemefen. Der Februar, der eigentliche Garnevalsmonat, fonft durch die barin 
fallenden Geburtstage unferer fürftlichen Perfonen der Tautefte und glän- 
zenbfte Monat unfers ganzen Jahres, war biesmal nur wehmüthigen Erin⸗ 
nerungen geweiht. Ein fchöned Erinnerungsfeft wurbe unferer Großherzogin 
am 16. Februar, ihrem Geburtstage, bereitet; die Stände bed Landes über 
reichten ihr eine Ergebenheitsabrefie nebft einer goldenen Denktmünze, zugleich 
als Erinnerung daran, daß es in dieſem Jahre ein volles halbes Jahrhun⸗ 
dert wird, feit die verehrte Kürftin, deren Einzug befanntlih au von Schiller 
durch feine „Huldigung der Künfte” gefeiert ward, unferm Lande angehört. 
Die vegierende Grofherzogin ift von einer Tochter entbunden worden, ber 
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dritten, während nur ein Prinz vorhanden if. Ein Feuer, das vor längerer 
Zeit im großherzoglichen Schloffe entftand, war nur von geringer Bedeutung, 
rief aber doch bei ältern mit der Gefchichte unfers Landes vertrauten Perſo⸗ 
nen den großen Schloßbrand vom Jahre 1773 ins Gedächtniß, der für unfer 
gefelliges und höfifches Leben Epoche machend wurde. Welchen Verluft von 
Kunftfchägen würden wir zu beklagen haben, wenn jenes traurige Derhäng- 
niß ſich etwa wiederholt hätte! 

Das bringt mich auf unfer fünftlerifches und literarifches Treiben, von 
dem indeffen ebenfalld nur wenig au melden if. Die Sammlungen zu 
unſerm Goethe- Schiller Denkmal gehen rüſtig vorwärts, trog der Ungunft 
der Zeit; der Geſammtbetrag der eingegangenen Gelder fol ſich ſchon gegen 
6000 Thaler belaufen, während ber ganze Bedarf auf ungefähr 12,000 Tha- 
ler veranfchlagt if. Daß dabei Frankfurt, das reihe Frankfurt, das feine 
Millionäre nad) Dugenden zählt, die Vaterſtadt Goethes, fi) nur mit 
10 Thalern beteiligt hat, ift auch hier mit ungläubigem Staunen vernom⸗ 
men worden und hat aufs neue eigenthümliche Gedanken über geiftiges Hei⸗ 
matsrecht und bie wahre Angehörigkeit unferer großen Geifter ermedt. — 
Das Theater bat diefen Winter nur wenig DBefriebigendes gewährt; felbft 
die Anhänger und Freunde unfers Oberregiffeurs Hrn. Mare wollen 
feiner hiefigen Theaterleitung eine gewiffe Abnahme jener künſtleriſchen 
Energie anmerken, duch die er früher fo berühmt mar. Hoffentlich ift 
diefelbe nur vorübergehend. Auch Neuigkeiten haben wir nur menig 
gefehen und auch das Wenige war meift unerheblih. Selbſt Gutzkow's 
„Ottfried“ fand nur mäßigen Beifall, trog ber großen Beliebtheit, deren 
der Dichter fich beim hieſigen Publicum erfreut, und obwol die Aufführung 
au den beften gehörte, die wir diefen Winter gefehen haben. — Bon den 
Dichterbefuhen an unferm Hofe haben die Zeitungen ſchon mehr ale hin- 
(änglich gemeldet. Im großern Publicum ift wenig oder nichts davon be» 
merkt worden; auch find wir, die Wahrheit zu fügen, in der Kenntnif un⸗ 
ferer neueften Literatur noch zu fehr zurüd, um die Verdienſte diefer 
fahrenden Sänger genügend würdigen zu können. Nur Hr. Wilhelm 
Jordan erregte ein flüchtiges Intereffe, aber auch nicht als Verfaſſer bes 
„Schaum“ oder des „Demiurgos“, fondern nur als ehemaliger Neichömarine- 
rat, fowie durch die abenteuerlichen Gerüchte, welche über die angeblichen 
politiihen Zwecke feines hiefigen Aufenthalts in Umlauf gefegt wurden. Zur 
Ehre unferer Spiefbürger muß ich indeß hinzufügen, daß diefelben bei uns 
nirgends Glauben fanden, troß ber großen Sicherheit, mit welcher fie an« 
fänglich verbreitet wurden, darunter felbft auch von Soldhen, die Hrn. Jordan 
perfönlich ziemlich) nahe ftanden. — Daß das Vehſe'ſche Buch trog des Ver⸗ 
bots auch hier ftark gelefen worden ift, brauche ich nicht erft zu verfichern. 
Ebenſo wenig aber halte ich es für nöthig, mich erft noch auf eine Polemik 
gegen baffelbe einzulaffen; ich könnte ja nur wiederholen, was Ihr Correfponr 
bent aus Meiningen fchon bei ähnliher Beranlaffung in diefen Blättern 
ausgefprochen hat. In der That ift die Ignoranz dieſes Schriftftellers ſelbſt 
auch über die befannteften Dinge fo groß, feine Leichtfertigkeit fo widerlich, 
feine Böswilligfeit fo plump, daß jedes Wort darüber als weggeworfen be- 
trachtet werden muß. Um fo mehr bebauert man bei uns, daß unfere Re 
gierung nicht dem Beiſpiel ihrer Rachbarn gefolgt iſt und dem Buche eine 
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freie Circulation geftattet hat; einem folhen Machwerke gegenüber ift ein 
Verbot nur eine Ehre, auf die es keinen Anſpruch hat. 

Ein Schönes Feft wurbe von unferm Lande am 5. dieſes begangen, ein Erin- 
nerungsfeft an Johann Friedrich ben Bekenner, den tapfern Vertheidiger des evan⸗ 
gelifchen Glaubens, den Gründer unferer Univerfität Jena, der an demfelben 
Tage vor 300 Jahren der Zeitlichfeit entrücdkt worden. Der ernften Bebeutung 
des Tages angemeffen, trug die Feier einen vorzugsweife kirchlichen Charakter. 
Doch wurde fie In Hinblid auf die mancherlei Gefahren, welche die Glau⸗ 
benöfreiheit auch in unfern Tagen wieder bedrohen, fowie in dankbarer Er⸗ 
inneeung an ben geiftigen Glanz und Segen, der fi von unferm Lande 
aus über Dentfchland verbreitet und ber feine Wurzeln doch zulegt auch 
nur in der von Johann Friedrich vertheidigten Glaubensfreiheit hat, überall 
mit aufrichtiger und herzlicher Theilnahme begangen. Unter den zahlreichen 
bei diefer Gelegenheit gehaltenen Reden zeichnet ſich befonders die Predigt 
aus, welche unfer Conſiſtorialrath Kraufe in ber hiefigen Stadtkirche, im 
Angefiht der Gräber Johann Friedrich's und feiner Gemahlin gehalten ; fie 
ift feitdem im Drud erfihienen und beftätigt aufs neue den Ruf gediegener 
Beredtfamkeit und männlichen Freimuths, deffen dieſer Geiftliche fchon lange 
bei und genießt. Der Kreuzzeitung wird freilich weder die Rede genügen 
noch auch die ganze Feier; aber darum gerade ift fie erft recht nach unferm 
Geſchmack. — Ueber der Werrabahn, einer Bahn, bie eine Lebensfrage bilder 
für ganz Thüringen, fehwebt ein eigener Unftern. Nach jahrelangen frudht- 
fofen Unterhandlungen und Projecten war endlich der bekannte Zofeph Meyer 
in Hildburghaufen mit der Erklärung hervorgetreten, daß ed ihm gelungen, 
eine Geſellſchaft franzöſiſcher Capitaliften zur Uebernahme des Baus zu be 
"wegen; in einer beftimmten Frift follte die Caution von einer Million ein⸗ 
gezahlt und demnächſt die Conceffton zum Bau auf Meyer’s Namen ertheilt 
werden. Meyer ift ein inbuftrieler Kopf von großer, faft abenteuerlicher 
Strebſamkeit; zuerft bekannt geworben vor etma 30 Jahren durch feinen 
„billigen Shakfpeare”, dem er auch die Grundlage feined Vermögens ver- 
dankt, hat er fich feitdem in die großartigften Speculationen geworfen, zum 
Theil mit Glück, immer aber mit einem Muth und einer Gemwandtheit, 
weiche ihm das Vertrauen der Betheiligten ermwedte, felbft auch in folchen 
Fällen, wo die Speculation offenbar über feine Kräfte ging. Und das fcheint 
denn leider auch diesmal ber Fall gewefen zu fein; der Termin ift verftrichen 
und die Million ift unbezahlt geblieben. Damit dürfte denn, beſonders unter 
den gegenwärtigen kriegeriſchen Afpecten, die ganze Werrabahn wol auf lange 
bin zu den Todten gelegt fein. 


Notizen 


In Paris ift am 27. Februar der berühmte Abbe Lamennais geftorben, 
mit derfelben ftoifchen Entfchloffenheit und in berfelben trogigen Entfremdung 
von der Farholifchen Kirche, welche die letzte Lebenshälfte des merkwürdigen 
Mannes harakterifir. Sein Begräbnif war feiner ausdrüdlichen Anorbnung 
gemäß von der außerordentlichſten Einfachheit; die Leiche wurbe auf dem 
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Armenkirchhof beigefegt und nur wenige der nächften Freunde gaben ihr das 
Geleite. In feinem Nachlaſſe hat fich eine vollftändige Ueberfegung des 
Dante vorgefunden, nebft einem ‚antitatholifhen” Gommentar. Diefelbe 
fol ſchon vor fängerm vollendet gewefen fein; bei bem Lebergemwicht jedoch, 
welches der Klerus neuerdings wieder in Frankreich behauptet, foll Fein Buch⸗ 
händler den Muth gehabt haben, bad Werk zu verlegen. Doch foll gegen- 
wärtig Ausficht fein, daß es von Brüſſel aus veröffentlicht wird. 

„Ballen feh’ ih Stamm auf Stamm.” Das oldenburger Hoftheater, 
das ſich in den legten zehn Jahren weſentliche Verdienſte um das beutfche 
Drama erworben hatte, befonders unter der Intendanz des Hrn. von Gall, 
fowie unter der fünftlerifchen Leitung Julius Moſen's, ber bekanntlich als 
Dramaturg bei demfelben angeftellt war, wird aus finanziellen Gründen zu 
Ende künftigen Monats aufgelöft werden. Doch hofft man der Stadt we⸗ 
nigftens ein ftehendes Theater zu erhalten und follen zu dieſem Zwecke be⸗ 
reits Actienzeichnungen im Gange fein; auch von Seiten des Hofe ift eine 
anfehnliche Unterftügung zugefichert. Freilich wird mit dem Allen nicht ver. 
hindert werden Tonnen, daß die neue Bühne nicht vorwiegend Finanzfpecu- 
lation wird — und bamit ift denn auch das Urtheil gefprochen über jene 
fünftlerifhen Zraditionen, welche bie oldenburger Bühne bisher in fo rühm⸗ 
licher Weife zu erhalten und fortzupflangen ftrebte. 


Die berliner Akademie beabfichtigt ein „Corpus inscriptionum La- 
linarum“, eine foftematifhe Sammlung fämmtlicher erhaltener lateinifcher In⸗ 
f&riften herauszugeben ald Seitenftüd zu dem berühmten Böckh'ſchen „Cor- 
pus inscriptionum Graecarum“, das bekanntlich ebenfalls unter den Aufpi« 
cien der Akademie erfcheint. Blos die Zahl ber ſchon gedrudten Infchriften, 
welche die Akademie hat fammeln Laffen, fol fi) auf 64,000 belaufen, und 
dabei find ganze, hoͤchſt bedeutende Theile des alten römifchen Reichs, wie 
namentlid Spanien, für bas Gebiet der Infchriftenfunde noch fo gut wie 
unberührt. Die Akademie, durch königliche Freigebigkeit unterflügt, wird 
eigene Reifende abſchicken, diefe Lüden auszufüllen; für die Leitung des Gan⸗ 
zen aber bat fie zwei Gelehrte gewonnen, deren Namen allein ſchon das 
site Gelingen verbürgt: nämlih Mommfen in Züri) und Henzen 
in Rom. 


Bon der Frandh’fhen Buchhandlung in Stuttgart wird eine Ueberfegung 
der Joſeph Bonaparte'fhen Memoiren vorbereitet; ebenfo, wie wir 
hören, in Leipzig. Bei der außerorbentlichen Wichtigkeit des Werkes, befon- 
ders auch für deutfche Lefer, über die unter Anderm auch der parifer Cor⸗ 
reſpondent diefer Blätter fich kürzlich ausſprach, dürfen wol beide Leber 
fegungen auf ein genügenbes Publicum rechnen. 

Bon Friederite Friedmann, bie fi) ſchon vor einiger Zeit durch eine 
gelungene Webertragung von Byron's „Korfar” vortheilhaft bekannt machte, 
find zwei neue Weberfegungen erfchienen: nämlih Walter Scott's, Jung⸗ 
frau vom See” und „Der Biaur” und die „Hebräifchen Geſänge“ von Korb 
Byron, beide bei F. U. Brockhaus in Leipzig. Auch diefe neuen Arbeiten 
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der talentvollen DVerfafferin zeigen nicht nur von großer ſprachlicher Ge 
wandtheit, fondern aud von tiefem Verſtändniß und echt poetifchem Geifte. 
Am gelungenften erfcheinen uns bie Leberfegungen aus Byron, beffen ſchwer⸗ 
müthig finfteree Geift in dem Gemüthe der Dichterin (denn diefen Namen 
verdient fie) einen befondern Rachklang gefunden zu haben ſcheint. Leider 
hat fie die Herausgabe der Tegtern Sammlung nicht mehr erlebt, indem ſchon 
in den legten Tagen bes vorigen Jahres ein plöglicher Zod fie in ihrer 
Vaterſtadt Königsberg hinmweggerafft hat. — Eine andere Ueberfegung der 
„Lady of the lake‘ wird von Leske in Darmftadt angefündigt, ald Unfang 
einer größern Sammlung: „Walter Scott's poctifche Werte. Deutfh von 
Aleranber Neidhardt. Erſtes Bändchen. Das Fräulein vom See.” Die 
Veberfegung ift in ber Hauptfache ebenfall& recht wohl gelungen; nur an ein- 
zeinen Stellen trägt fie Spuren einer Slüchtigkeit, Die der Verfaffer zum Theil 
felbft in einem Nachtrage verbeffert hat. Im Ganzen tonnen wir uns nur 
damit einverfianden erklären, wenn die Aufmerkfamkeit des Publicums — 
und hoffentlich auch unferee Dichter — wieder mehr auf Walter Scott und 
feine plaftifch -Fernhafte Dichtweife gelenkt wird. Namentlich jene erzählenden 
Dichter, die in jüngfter Zeit bei und wie Pilze aus dem Boden wachſen, 
finden an ihm ein Mufter, das fie gar nicht genug ftubiren können. Darum 
beißen wir auch dad Neidhardt'ſche Unternehmen willflommen und wünfden 
ihm den beften Fortgang. 


Dem öftreihifchen Parnaß droht wieder einmal eine graufame Ueber⸗ 
ſchwemmung: ein gewiffer H. Truska kündigt ein „Deftreihifches Dichter- 
album zur Bermählungsfeier Sr. Majeftät des Kaiſers“ an, zu welchem 
fämmtliche öftreichifche Poeten, groß und Fein, mit und ohne Beruf, bei« 
fteuern werden. Die öftreihifche Mufe, fonft fo zahm, kann bei ſolchen Ge- 
legenheiten wahrhaft furchtbar werden; die verſchiedenen Dant- und Jubel 
albums bei Gelegenheit ber bekannten Lebensrettung des Kaifers Tiegen 
und noch wie Mühlſteine im Gedächtniß. Patriotismus ift gewiß ein 
herrliches Ding; wenn er fich aber poetifch vernehmen laſſen will, da ift es 
wol nur ein billiges Verlangen, daß cr ſich auch ein Hein wenig geſchmack⸗ 
voll zeige. Daran aber pflegt es der patriotifhen Mufe in Deftreich fehr zu 
mangeln und auch dem Truska'ſchen Sammelwerke vermögen wir, nach Dem, 
was uns vorläufig aus Wien darüber mitgetheilt wird, in dieſer Hinſicht 
fein befonders günſtiges Prognoftiton zu ftellen. 


Nach einem Bericht, welchen Heinrich Pröhle unlängft in der „Magde⸗ 
burgifchen Zeitung“ gab, ift der literarifche Nachlaß des alten Zurnvaters Jahn 
bei weitem nicht fo reichhaltig, ald man anfangs glaubte. Namentlich hat 
fih von ben erwarteten Memoiren nichts gefunden, nur verfchiedene auf 
Jahn's Leben bezügliche Actenftüde, von denen indeffen das Meifte ſchon 
anderweitig befannt ift. Ferner eine germaniftifche Arbeit: ‚„‚Mittelgard‘‘ be 
titelt, die jedoch dem heutigen Standpunkt der Sprachwiſſenſchaft fo wenig 
entipricht, daß es nicht rathſam fcheint, fie zu veröffentlihen. Das Wich- 
- figfte ift eine Sammlung von Beiträgen zur „Geſchichte des Lützower Frei- 
corp6”, welche Jahn im Jahre 1841, zu eimer Zeit, da er felbft mit dem 
Plane umging, eine Geſchichte des genannten Corps zu ſchreiben, von ver- 
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ſchiedenen feiner ehemaligen Waffenbrüber zu dieſem Zwecke anvertraut wart. 
Diefelden find jetzt den Lieutenant Stawitzki übergeben, der, wie wir ſchon 
füher meldeten, mit einer authentifchen Geſchichte des Lützower Corps be- 
ſchäftigt ift. — Dagegen hat fi in dem Nachlaſſe des verftorbenen Sten- 
zel in Breslau ein vierter Band feiner „Preußiſchen Geſchichte“ gefunden. 
Derfelbe reicht bis auf den Hubertusburger Frieden und wird demnächſt 
- veröffentlicht werben. 


Don Adolf Menzel in Berlin, dem genialen Zeichner und Maler, ift 
der Anfang eines neuen höchft intereffanten Werkes erfchienen: „Aus Köniz 
Friedrich’E Zeit. Kriegs- und Friedenshelden. Gezeichnet von Adolf Menzel“ 
(Berlin, A. Dunder). Die vorliegende erfte Lieferung enthält König Friedrich 
felbft, ein prachtiges aufbrudsvolles Blatt; ferner den alten Deffauer und 
Vater Ziethen. Der Holzſchnitt ift von Eduard Kregfchmar und zeichnet ſich 
durch befondere Kraft und Markigkeit aus. — Auch von dem „König 
Ludwig’s Album” ift eine neue Kieferung, die erfte des dritten Jahrgangs, 
erfchienen; fie ift wiederum fehr reichhaltig und bleibt auch in ber Ausfüh- 
rung gegen die früher erfchienenen Hefte nicht zurüd. 


Heinrih Heine fol feine „Memoiren“ nicht nur vollendetet haben, 
fonden auch von dem früher gefaßten Entfhluß, diefelben erft nad feinem 
Zode veröffentlichen zu Taffen, fol er zurückgekommen fein; fie werden ver- 
muthli in Lürzefter Zeit und zwar bei Hoffmann und Campe in Hamburg 
erfheinen. — Edmund Höfer, der vortreffliche Erzähler und Lyriker, hat 
eine neue Sammlung vermifchter Erzählungen: „Aus alter und neuer Zeit” 
(Stuttgart, Krabbe) erfcheinen laffen. — Bon Alerander von Minutoli, 
dem frühern berliner Polizeipräfidenten, ver jegt bekanntlich als preußifcher 
Beneralconful in Spanien lebt, werden zwei Bande: „Altes und Neues aus 
Spanien” (Berlin, Allgemeine deutſche Verlagsanftalt) angekündigt. 


Auguft Henneberger in Meiningen, den Kreunden der beutfchen Li⸗ 
teraturgefchichte beitens empfohlen durch ein vortreffliches Schrifthen über 
„Das deutfhe Drama” fowie durch andere werthvolle Titerarhiftorifche Mo- 
nographien, beabfichtigt die Herausgabe eines „Jahrbuch für beutfche Li- 
teraturgefchichte” (Meiningen, Brüdner und Renner); ber erſte Band foll 
bereit8 zum nächften Herbft erfcheinen. — Auh Wolfgang Müller fol 
mit dem Plane zu einem neuen „Rheiniſchen Jahrbuch“ umgehen; bdaffelbe 
wird hauptfächlich beiletriftifchen Inhalts fein und durch ausgewählte Illu⸗ 
flrationen gefhmüdt werden. — Bon Karl Bogt in Genf wird eine 
neue Bearbeitung feiner „Geologie“ ſowie der berühmten „Phyſiologiſchen 
Briefe für Gebildete aller Stände”, die zuerft in ber augsburger „Allge⸗ 
meinen Zeitung” erfchienen und Vogt's Auf beim größern Publicum we⸗ 
fentlih begründeten, erwartet. — Bon Guſtav Diegel, dem bekannten 
ſüddeutſchen Publiciften, ift eine neue Broſchüre „Die Frage der Zukunft 
Deutſchlands (Stuttgart, Goͤpel) erſchienen, jedoch ſofort nach dem Er⸗ 
ſcheinen mit Beſchlag belegt worden. 


— — — 
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Deutihe Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoberungen, die mit der fteigenden Michtigkeit der Zeit 
ereigniffe an die-größern politifhen Blätter Deutfchlande gemacht werben, 
fucht die Deutfche Allgemeine Zeitung in jeder Weife zu entfprechen. Sie 
hat zahlreiche und zuverläffige eigene Correſpondenten an allen Haupt- 
punften Europas, namentlih auch an ben verſchiedenen bei den gegenmärtie 
gen Verwidelungen befonderd wichtigen Orten (Kondon, Paris, Wien, Ber⸗ 
lin, Konftantinopel, Athen, Smyrna u. f. w.). Ihre Leitartikel fuchen den 
Lefer über die wichtigften Angelegenheiten, jegt namentlich bie orientalifche 
oder vielmehr europäifche Frage, zu unterrichten und zugleich den beftimmen- 
den Kreifen gegenüber die Aufgabe der unabhängigen patriotifhen 
Dreffe zu erfüllen. Den fächftfchen Angelegenheiten, und insbefondere 
denen Keipzigs und Dresdens, wird in Keitartilein und Correfpondenzen große 
Aufmerkfamkeit gewidmet. Wichtige Nachrichten, auch die Börfencurfe von 
London, Paris, Wien, Berlin ıc., erhält die Zeitung durch telegrapbifche 
Depefchen. Die Intereffen des Handels und der Induftrie finden forg- 
fältige Beachtung. in tägliches Feuilleton gibt zahlreihe Originalmit⸗ 
theilungen und kurze Notizen über Theater, Kunft, Literatur u. f. w. 

Die Deutfihe Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme des Montags, 
täglich in einem ganzen Bogen. Das vierteljährlihe Abonnement 
beträgt für Sachſen 4 Thlr. 15 Ngr., für Preußen 2 Thlr. 9%, Sgr., für 
das übrige Deutfchland und dad Ausland 1 The. 21 Ngr. Anferate finden 
durch die Zeitung die weiteſte Verbreitung und werden mit 2 Ngr. für den 
Raum einer Zeile berechnet. 

Beftellungen auf das mit dem 1, April beginnende neue Abon- 
nement (April bis Juni) werden von allen Poftämtern ded In⸗ und Aus- 
landes (auch den öftreichifchen), in Leipzig von der Expedition der Zeitung 
angenommen und baldigft erbeten. 

Reipzig, im März 1854. 

$. A. Brockhaus. 


EEE TEE) 
In Minieturansgabe erfchien foeben bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


u ron (Lord), Der Giaur. — Hebräifhe Gefänge. Aus 
u dem Englifhen überfegt von Friederike Friedmann. Geh. 

20 Nor. Geb. 24 Nor. 

Friederife Friedmann, duch ihre trefflihen Weberfegungen von Byron's 
„Korſar“ (1852, gebunden 20 Ngr.) und Scott’8 „Iungfrau vom See’ (1853, 
geheftet 1 Thlr, gebunden 1 Thlr. 10 Nar.) raſch befannt geworden, ift vor kurzem 
in Königsberg verſchieden. Ihre Ueberfegungen find von der Kritik den beften, die 
unfere daran nicht arme Literatur befigt, an die Seite geftellt worden, ein Lob, das 
auch durch dad vorliegente Werk in vollem Maße betätigt wird. 


Berantwortlicher Rebaeteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
5.9 Brockhaus in Leipzig. 
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Der Philoſoph von Sangfouei. 


Akademifche EinleitungBrede, vorgetragen in der öffentlichen Sitzung der 
koͤniglich preußifchen Akademie der Wiffenfchaften am 26. Januar 1854 
von 


Auguſt Böckh. 


Plutarch, welchem man Gewandtheit und Feinheit im Gegenüber: 
ftellen und Vergleichen nicht abfprechen kann, hat in einer unvollflän- 
dig auf und gefommenen Schrift die Frage zu löſen verfucht, ob die 
Athener fih durch ihre Kriegsthaten oder durch Weisheit größeren 
Ruhm erworben haben. Die Weisheit zieht bei ihm den kürzern. Um 
nur eine Probe feiner Vergleichung zu geben, fo fragt er, welchen 
Nugen die fchönen Zragödien dem Staate gebracht, wie des Themi⸗ 
ſtokles Thatkraft die Stadt ummauert, des Perikles Sorge die Burg 
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gefhmüdt, Miltiades dem Staate Freiheit, Kimon die Anführung der 
Bundesgenoflen gewonnen habe: wenn fo des Euripides Weisheit oder 
des Sophokles edle Rede oder des Aeſchylos großartiger Ausdrud dem 
Vaterlande etwas Schlimmes entfernt oder etwas Glänzended erwor: 
ben, dann gebühre es ſich die Schaufpiele den Tropäen gegenüberzu- 
ftelen und die Bühne dem Feldherrnzelt und den SHeldenthaten die 
Schaufpielaufführungen. Für gewonnene Schlachten, die dem Staate 
Ruhm und Macht erworben, feiere man Feſte und opfere den Göttern, 
nicht für die Tcheaterfiege ded Aeſchylos und Sophokles; Marathon, 
Platää, Ealamis, Mykale, wo die Athener die Freiheit von Hellas 
mit flählerner Feftigfeit gegründet und den anderen Menſchen überge- 
ben hätten, die feien es, weßhalb Pindar Athen den Pfeiler von Hellas 
genannt habe, nicht wegen der Tragddien des Phrynichos und Thespis. 
Man könnte diefe Betrachtung als außerordentlich befchrankt bezeichnen, 
wenn fie nicht wenigftens Eine weit ausfchauende Anficht enthielte, 
die Anficht daB die Kämpfe der Hellenen gegen die von Oſten drohende 
Barbarei und Knechtſchaft eine Schutzwehr aufgerichtet und die Frei⸗ 
heit auch den andern Menfchen übergeben hätten: diefe Schlachten 
waren Weltfchlachten, von entfcheidendem Einfluß auf den Bildunge- 
gang der gefammten Menfchheit, wie Creaſy in einem in England viel 
gelefenen Buche unter den funfzehn Weltfchlachten, welche er aufführt, 
der Marathonifchen die erfte Stelle und wohl mit größerem Rechte als 
der von Waterloo die letzte anweiſt. Dennoch dürfen wir dem Plutarch 
zürnen, daß er die Waffengewalt der Macht des Geiſtes vorzieht: nicht 
ald ob der Kriegsruhm bloß auf roher Förperlicher Kraft und auf der 
Wirkſamkeit der Werkzeuge des Kampfes beruhe, da ja auch der Krieg 
durch das geiftige Talent der Führer geleitet wird, fondern weil die 
Früchte der rein geiftigen Thätigkeit, um das Geringfte zu fagen, 
ebenfo erfpricßlich für die Völker find, weil ferner die Folgen der auf 
dem geiftigen Gebiete errungenen Siege die Folgen der Friegerifchen 
weit überdauern, endlich weil diefe kriegerifchen Siege werthlos find, 
wenn nicht durch fie Güter geſchützt werden, die um ihrer felbft willen 
unvergänglichen Werth haben. Wir dürfen ohne Beforgniß zu irren 
das Erfprießliche der Thätigkeiten nach dem Maße beurtheilen als in 
ihnen fi die Zugend entwidelt, welche zwar an fi) nur Eine, aber 
in ihren verfchiedenen Richtungen dennoch verfchieden ift. Als die 
hriftfihen Tugenden pflegt man Glaube, Liebe und Hoffnung zu nen: 
nen: der Krieg bat auf Feine diefer eine Beziehung, müßte vielmehr 
aufhören, wenn das Chriſtenthum in feiner ganzen Ziefe und Fülle 
zur Wahrheit würde, oder man müßte zugeftehen, dieſes habe überhaupt 
nicht die Sendung, die flaatlihen Verhältniſſe ausfchließlich und ohne 
Aufnahme oder Zulaflung anderer Elemente zu regeln, fondern es ge- 
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höre einem ganz anderen Gebiete an, wohin der Staat nicht reicht, 
dem Gebiete des Gemüthes und Herzens dieſſeits und dem himmliſchen 
Gebiete jenſeits, und werde von Chriſten dennoch Krieg geführt, ſo 
komme dieſes eben daher, daß ſie zugleich Menſchen und Bürger ſind, 
und in dieſer ihrer außer dem Chriſtenthum liegenden menſchlichen und 
ſtaatlichen Eigenſchaft auch der Kriegszuſtand ſeine Rechtfertigung 
finde, die ſich nicht finden laßt, wenn man von der Idee eines chriſt⸗ 
lihen Staates, mit welcher fo viel Mißbrauch getrieben wird, auszu⸗ 
gehen beliebt: denn damit wirb man ihn doch nicht rechtfertigen wollen, 
daß der Glaube mit den Waffen vertheidigt, die Liebe mit den Waffen 
erzwungen, die Hoffnung durch den Kampf verwirklicht werden folle, 
oder daß überhaupt Blaube, Liebe, Hoffnung durch Gewalt und Krieg 
geftügt und verbreitet werden können, Säge, die ſich alle in fich wiber: 
fprechend erweifen. Mißt mian alfo an dem Maßftabe der chriftlichen 
Zugenden, um zu finden, ob bie Eriegerifche oder die rein geiflige Thätig⸗ 
feit Die erfprießlichere fei, fo entzieht fich die erflere der Vergleichung 
ganz, weil fie, außerhalb diefer Zugenden liegend, verfchwindet. Gehen 
wir aber auf die allgemein menſchlichen Cardinaltugenden zurüd, welche 
die Hellenen für alle Zeiten gültig aufgeftelt haben, fo entwidelt der 
Krieg von diefen die, welche nicht ohne Grund and Ende geftellt 
ift, Die Tapferkeit; die erfte ift Die Weisheit, und ihr find die mittle- 
ren, Befonnenheit und Gerechtigkeit, näher verwandt ald der legten: 
wie fünnte man alfo behaupten, die Friegerifche Thätigkeit fei erſprieß⸗ 
licher ald die rein geiftige, in welcher die Zugend der Weisheit fi 
entwidelt? Daß ein in den Schägen der Weisheit feiner Altvordern 
fo bewanderter Geift wie Plutarch dies überfchen konnte, muß billig 
befremden; aber auch daß die Früchte diefed geiftigen Lebens die des 
Priegerifchen überdauern, hätte er am wenigften außer Acht Iaflen 
folen, der nad diefen Früchten, die in ihrer Fülle vor ihm ausge: 
breitet lagen, mit Vorliebe greift und aus den Sprüchen der alten 
Weisheit Aehren- und Blumenkränze windet, ee der da ſah, daß bie 
Hellenifhe Kunft und Wiſſenſchaft die Hellenifche Thatkraft weit über: 
lebte, und DaB Die Hellenen, obgleich von den Römifchen Waffen be- 
fiegt, auf dem Gebiete des Geiftes fih den firengen Römer dienftbar 
gemacht, wie, was er freilich noch nicht ahnen konnte, fpater Die Ueber⸗ 
winder Roms die geiftige Bildung der Beftegten annehmen mußten 
und Die Hellenen theild mittelbar theild unmittelbar bie Lehrer Der 
Welt geworden find. Was fruchten endlich alle kriegeriſchen Groß⸗ 
thafen, wenn fie nicht für werthvolle Güter gethan werden, die durch 
fie Schuß erhalten? weldhe Geltung hätten die Weltfchlachten von 
Marathon und Salamis und Platää, wenn burch fie nicht das un- 
Ihägbare But der Kreiheit und eine edlere Bildung gwehrt, wmen⸗ 
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dadurch nur ein Barbarenthum befefligt worden wäre? Das ift das 
unfterbliche Verdienft des Eriegerifchen Heldenmuthes, den ich nicht ge 
fonnen bin herabzufegen, daß er die edelften Güter, vorzugsweife eben 
Werke der geiftigen Thätigfeit, mit mächtigem Arme fügt: feßen wir 
nicht den Erwerb deflen, was er ſchützt, fchon voraus, fo ift der Waf⸗ 
fenglanz ein eiteler. 

Der Einzige, deflen Ehrentag wir heute begehen — ein ſchwaches 
Zeugniß, abgelegt von ſchwachen Kräften für einen ſtarken Geift, der 
ſich felber vollgültiger Zeuge ift — bat fih mit Vorliebe aus dem 
Alterthum genährt, deflen Heroen er geiftesverwandt war: daß er gern 
von diefem aus oder auf diefed zurüd geht, gern feine Augen daran 
weidet, dieſes gab mir die Berechtigung, die Anficht eined geiftreichen 
Griechen, dem auch er feine Aufmerffamkeit zugewandt, zum Aus- 
gangspunfte einer ähnlichen Betrachtung zu machen, die ſich bei der 
Perſon unferes Helden ungefucht darbeut. Friedrich hat viele Seiten 
menfchlicher Zhätigkeit und Zugend in feinem langen Leben vereinigt: 
er bat Wiſſenſchaft und Kunft gefördert und felbft geübt, jegliche Art 
der innern Verwaltung, die Pflege des Wohlftandes überhaupt und 
in&befondere des Aderbaued, der Gewerbe, des Handels, Die Finanzen, 
Geſetzgebung und Rechtspflege, die auswärtigen Werhältniffe, dat 
Heerwefen und den Krieg nad) eigenen Einfichten geleitet; die äußer- 
ften Gegenfäge diefes umfaſſenden Wirkens, die entgegengefeßten Pole 
find das Philofophifche und das Kriegerifche, welche ſchon Platon als 
ſchwer vereinbar bezeichnet hat und dennoch in feinen Wächtern des 
Staats vereinigt willen wil. Er ift nicht der erfte ausgezeichnete 
Herrfcher, der Staatskunſt und Wiflenfchaft, Kriegskunſt und Philo⸗ 
fophie in fih verbunden hat: um minder hervorragende oder gar wider: 
wärfige Beifpiele zu übergehen, erinnere ih nur an die Gründer der 
Römifchen Alleinherrfchaft C. Julius Cäfar und Octavianus Auguftus, 
an Hadrian, der fih kaum fo viel auf feine Faiferlichen Zugenden als 
auf feine rhetorifch=philofophifchen Fertigkeiten zu Gute that, an 
M. Antoninus den Philofophen auf dem Thron, an den großen Hohen⸗ 
flaufen Friedrid den Zweiten; in Heinerem Maßftabe, aber vielleicht 
um fo reiner, erfcheint die Verbindung diefer Gegenſätze in weit fer 
nerer Zeit in der Perfon des Samifchen Meliffos, der gegen Perikles 
eine Klofte in den Kampf führte und dabei eine Stelle in der Ge 
fehichte der fpeculativen Philofophie einnimmt, zugleih Admiral und 
Dialektitr. Kann Friedrihd dem Großen eine ſolche Stelle wie dem 
Meliſſos nicht angewiefen werben, fo ift ihm doch ein Einfluß auf die 
Richtung ded Gedankens in feiner Zeit nicht abzufprechen, und er felbft 
bat fih, wie er fagt, flatt aller Zitel, deren die Deutfchen Kürften 
nad) allgemeiner Meinung nicht genug haben Fönnten, mit dem Na⸗ 
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men bes Philoſophen von Sansſouci genügen laſſen, den er felber fich 
beigelegt bat.*) Hat nun der Held fo vieler beißen Schlachten auf 
fein Philofophiren fo großes Gewicht gelegt, To ziemt ed wohl zu 
betrachten, worin feine Philofophie beftehe, die mit Poefie und Ge. 
fchichtfchreibung den Kreis feiner Litterarifchen Beſchäftigung erfüllte, 
und dieſe Betrachtung ift befonderd bier an ihrem Drt, da er zuerft 
die Philofophie in Diefe Akademie eingeführt und fogar zwei der von 
ihm eingejegten Klaffen ald philofophifche bezeichnet hat, die eine der 
fpeculativen Philofophie, die andere der Phyſik oder erperimentalen 
Philofophie. Leicht Enüpft fich hieran auch, zumal wenn man von 
Plutarchifchen Parallelen herkommt, die Frage, ob feine rein geiftige 
Wirkung feiner Eriegerifchen die Wage halte oder ob wir uns fortan 
nur an Friedrich den Meifter des Krieges und den Sieger zu halten 
haben und der Philofoph von Sansſouci preiszugeben ſei. Habe ich 
im Beginne dieſes Vortrages die geiftige Wirkfamkeit Athens höher 
als die Priegerifche geftellt, fo ift es nicht meine Abficht, auch hier der⸗ 
felben Seite den Ausfchlag zu geben; doch wurde ich überrafcht als ich 
fand, daß ber große Mann felber fein Philofophiren feiner Kriegsthä- 
tigkeit vorgezogen haben fol. Unſer correfpondirended Mitglied Hr. 
Bartholmeß hat in der vortrefflichen philofophifchen Gefchichte dieſer 
Akademie **), nachdem er von Friedrichs Philofophie wenig zu ihren 
Bunften gehandelt, das GSchlußurtheil gezogen, daß fie in jedem Le 
bensalter deilelben der Eigenthümlichkeit und oft auch der Wahrheit 
ermangle; in der Regel Schüler oder Nachahmer von Woltaire und 
d'Alembert überfchäge Friedrich, der ſich allerdings anderwärts nur 
einen Liebhaber der Philofophie nenne,. feine philofophifche Werthgel- 
tung (sa valeur philosophique), wenn er in feinen ‚„Me&moires sur 
la civilisation des differentes nations de l’Europe” von der Geſammt⸗ 
beit feiner Laufbahn fage: „Ich glaube daß, wenn man die Stimmen 
zählt, Die Arbeiten des Philofophen höher als die des Kriegdmanned 
werben geachtet werden (Je crois qu’en pesant les voix, les travaux 
du philosophe seront juges superieurs a ceux du militaire)”. Da 
ih weder eine ſolche Schrift des Königs noch in feinen bekannten 
Werken diefe Stelle finden fonnte, nahm ich meine Zuflucht zu Hrn. 
Preuß, deffen Kenntniß alles deffen, was Friedrich den Großen betrifft, 
bewundernswürdig ift: er bat wohl mit Recht erklärt, es feien Die 
„Memoires historiques et critiques sur la civilisation de l’Europe aux 
XVIle et XVII siècles“ gemeint, welche von 3. Alex. Borrelly, Mit- 
gliede diefer Akademie unter Friedrich, im 3. 1807 zu Paris beraus- 


*) Preuß. Avertiff. zu Bd. X der Werke Kr. d. Er, ©. XI. 
++) Bd. I, &. 322. 
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gegeben und in Queérard's „France litteraire‘ unter dem Artikel und 
Namen des königlichen Gchriftftelerd mit dem Bemerken aufgeführt 
find, daß fie vermöge der Zeit ihre Erfcheinend in Feiner Ausgabe 
feiner Werke enthalten fein könnten. Diefem Buche werden wir auf 
keinen Fall vertrauen Dürfen. 

Der Zweck und die Grenze einer akademiſchen inleitungsrede 
rechtfertigen ed, wenn ich, um Friedrich's Philofophiren zu bezeichnen, 
mich auf einige Andeutungen befchränfe, ohne in Die mannigfachen 
Einzelheiten feiner Aufftelungen einzugehen, und obne überall feine 
verfchiedenen Bildungsftufen zu berüdfichtigen, da ich mich zumal über- 
zeugt habe, daß feine Grundanfichten fich: in denfelben weit weniger 
verändert haben ald behauptet wird. Ich glaube nicht befier beginnen 
zu können ald mit dem Schluß feiner Vorrede zu dem Auszuge aus 
Bayle*), den er ums Jahr 1764 unter vielen Gefchäften gemacht 
batte: „Wenn der Menfch ein vernünftiges hier ift, wie die Schule 
und verfichert, fo müflen die Philofophen mehr Menfchen fein als bie 
anderen: fo bat man fie auch immer als die Lehrer des menfchlichen 
Geſchlechts betrachtet, und ihre Werke, die der Katechismus der Ver: 
nunft find, Tonnen ſich nicht genug verbreiten für den Vortheil ber 
Menfchheit.” Won der Jugend bis ind Alter hielt er viel auf das 
Formale der Philofophie, die Logik und eine logifche Bildung; wie er 
die Wolfiſche Logik als Züngling ſtudirt hatte, fo galt ihm diefe noch 
im Alter, ald er die Abhandlung Über die Deutfche Litteratur fchrieb, 
für die befte und Mlarfte. **%) Preiſt er nicht minder die Rhetorik, die 
den Geift der Schüler methobifch mache, die Erfindung der Gründe, 
die Anordnung und Verbindung der Gedanken, die Mahl der jedem 
Gegenſtande angemefienen Schreibart Iehre, die Kunft die Geifter und 
Herzen zu bewegen, bie Leidenfchaften aufzuregen und durch das bloße 
Mittel ded Wortes zu herrſchen; fo weiß er wiederum vortrefflich ihren 
Unterfhied von ber philofophifhhen Methode zu würdigen. Der Ge 
brauch, fagt er ***), den die Rebner und die Philofophen von der Logik 
machen, ift ganz verfchieden: „der Redner befriedigt fi mit Wahr- 
fheinlichkeit, der Philoſoph verwirft alles außer der Wahrheit“3 was 
er zur Ausführung diefes Gegenſatzes zwifchen dem Gange des Philo- 
fophen und dem bed gerichtlichen und geiftlihen Rebnerd fagt, tft im 
Ganzen meifterhaft entwidelt. Diefe Aufmerffamkeit auf das Organon 
und Die Methode ift etwas acht philofophifched. Was nun das Spe⸗ 
eulafive oder Metaphufifche betrifft, fo wird man von dem Föniglichen 


* Werke Bd. VII, &. 1%, 
*2) Werke Bd, VII, &. 106. 
*“r) Bd. VII, &. 138. 
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Philofophen Fein neues Syſtem erwarten und zufrieden fein, wenn er 
fih in der Gefchichte der Philoſophie denkend umgeſehen hat, ferbft 
wenn er häufig nur aus fehr abgeleiteten Duellen fchöpftee In der 
That legt er viel Gewicht auf die Geſchichte der Philofophie, und 
will nicht, daß man fich bei der Kenntniß Eined Syſtems befriedige. 
Plato und Arifloteled lagen ihm allerdings ferner; aber mit den Leh⸗ 
ren der jüngeren Akademiker, der Stoa und des Epifur war er ziem- 
lich bekannt ; ganz befonderd war er ein großer Bewunderer des Lucrez, 
und er achtete den Epikurifchen Philofophen Baflendi. Won der miftelalter: 
lichen Scholaftit war fein Blid abgewandt; aber Des Carte, Male: 
brandhe, Spinoza lagen nicht außer feinem Gefichtökreife: die Hochach— 
tung für Leibniz war fo zu fagen ein Erbflüd der königlichen Kamilie, 
und entfernte er fi) auch von deſſen Xehrfägen, fo halt er ihn doch in 
hohen Ehren, erkennt auch in den Verirrungen, in den fuftematifchen 
Viſionen, in welche feine Einbildungsfraft ihn bineingezogen habe, 
den großen Geifl.*) Der Wolfiſchen Philofophie, nicht bloß der er- 
wähnten Wolfifchen Logik, war er in feiner Jugend ergeben, und nie 
mald bat er alle Achtung vor Chriftion Wolf abgelegt, auch nicht 
feitdem er vorzüglich durch Voltaire's Einfluß von der großen Vereh⸗ 
rung deflelben zurüdgelommen und die läftige Weitichweifigfeit und 
Plumpheit der Wolfifchen Darftelung der geiftreichen Leibnizifchen 
gegenüber ihm zuwider geworden war. **%) Im Kaufe der Zeiten bat 
er fih mehr dem Empirismus zugeneigt: Locke wurde ihm „der ein» 
ige der Metapbufiter, der die Einbildungsfraft dem gefunden Sinn 
opferte, der Erfahrung folgt foweit fie ihn führen kann und klüglich 
anhält, wenn diefer Kührer anfängt ihn zu verlaſſen“. ***) Bacon, Ga- 
lifei, Newton werden nunmehr vorzüglich von ihm gepriefen. Snöbe- 
fondere fprach ihn aber die dialektifch-fkeptifche Methode Bayle's an, 
der auch die Aufmerkſamkeit der geiftreichen Königin Sophie Charlotte 
neben Leibniz fehr in Anſpruch genommen hatte; ihn nennt er den 
erften Dialektiter Europa’d. F) „Wenn wir, fagt ertt), Hrn. Bayle 
mit feinen Zeitgenofjen vergleihen, mit Des Carte, Leibniz, obgleich 
ichöpferifchen Seiftern, oder mit Malebrandhe, wirb man ihn, wir wa- 
gen es zu fagen, diefen berühmten Männern überlegen finden, nicht weil 
er neue Wahrheiten entdedte, fondern weil er fich niemals von der Rich: 


*) Ehendaf. ©. 118 und anderwarts ähnlich. 
“ Werke Bd. I, 8.231; II, ©. 38 f. Bergl. eine andere Art Spott über Wolf 
Bd. IX, &. 119. 
+9) Werke Bd. VII, ©. 112; IX, S. 119. 
+) BP. vu, &. 107. 
77) Bd. VI, ©. 125. 
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tigkeit und Genauigkeit ded Denkens entfernte, und weil er die Kolgen der 
Grundſätze (les consequences des principes) am beften entwidelt hat.‘ 
So nahm er, angemeflen der Zeit, in welcher die tiefere Speculation 
erlofchen war, die Wendung auf eine Kritik der Dogmatifchen Syſteme, 
mit denen er fehr leicht fertig wird.*) Sagen die Stoiker, die menſch⸗ 
lihen Seclen feien Theile der göttlichen, fo liege darin, fo erhaben der 
Gedanke fei, ein Widerfpruch: der Menfch müßte dann unendlide Er: 
fenntniß haben, die er nicht bat, und wäre Gott in den Menſchen, 
fo ergäbe fih, daß der Englifche Gott ſich gegen den Franzöfifchen 
und Spanifchen fehlage, daß die verfchiedenen Theile oder Seiten ber 
Sottheit ſich wechfelöweife zerflörten und alle Laſter und Verbrechen 
göttliche Werke würden. Die Epikurifche Gleichgültigkeit und Ruhe 
der Götter widerfpreche der göttlihen Natur. Das Syſtem der vor- 
ausbeflimmten Harmonie fei ein Roman eines großen Genius, Spi- 
noza auf diefelbe Art wie die Stoiker Leicht zu widerlegen; Male- 
branche's Lehre führe zu der unhaltbaren der Stoifer von einer Welt: 
feele zurüd, wovon alle belebten Wefen Theile feien, vermifche die Ge⸗ 
[Köpfe mit dem Schöpfer und mache aus dem Menfchen ein Automat, 
weldes von dem höchſten Willen bewegt werde. **%) Das Bedenklichſte, 
was man in Friedrich's Anfichten finden könnte, ift eine Hinneigung 
zum Materialiömus. Seine im 3. 1752 in der Akademie gelefene 
Sedächtnißrede auf La Mettrie nimmt diefen frivolften, von aller Scham 
enfblößten fittenlofen Materialiſten und Atheiſten lebhaft in Schuß. 
„Dr. La Mettrie“, heißt ed unter anderem, „wurde von einem hißigen 
Fieber ergriffen: eine Krankheit ift für einen Philofophen eine Schule 
der Phyſik; er glaubte zu erfennen, daß die Fähigkeit zu denken nur eine 
Folge der Einrichtung der Mafchine fei und daß bie Störung der Ge: 
triebe beträchtlichen Einfluß auf diefen Theil von uns habe, welchen 
die Metaphufiter die Seele nennen; ***) fo habe er kühn die Fadel der 
Erfahrung in die Finfterniß der Metaphyfik getragen und nur Mecha⸗ 
ni? gefunden, wo andere ein über die Materie erhabened Wefen vor: 
audgefest hatten.‘ Und weiterhin: „Hr. La Mettrie, nachdem er die 
Hofpitäler und die Kranken aus dem Gefichte verloren, gab ſich ganz 
der fpeculativen Philofophie hin; er fehrieb feinen «Homme machine », 
oder vielmehr er warf einige flarfe Gedanken über den Materialidmus 
auf Dad Papier, die er ohne Zweifel ſich vorgefeßt hatte in Ordnung 
zu bringen.” Diefe Schrift habe Leuten mißfallen, welche von Stan- 


— 


*) Beſonders Bd. VII, &. 110 fg, 
”) Bd. VII, &. 126. 
vr), Vergl. Friedrichs Aeußerung in einem Briefe an d'Argens, Werke Br. XIX, 
8. 282. 
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des wegen erflärte Feinde der menfchlichen Vernunft feien; da er deß⸗ 
balb wie früher in Frankreich, fo damals in Holland verfolgt worden, 
habe die Eigenfchaft eined Philofophen und eines Unglüdlichen genügt 
ihm in Preußen eine Freiftatt und ein Bönigliches Gehalt zu erwerben. 
Die Grille ded Königs, diefen feinen Vorlefer und Spaßmacher zu 
loben, welchen D’Alembert, d'Argens, Diderot und felbft Voltaire preis⸗ 
gaben, reicht nicht hin, um den König eined an die Ausfchweifungen 
des La Mettrie grenzenden Materialismus zu zeihen; fie ſcheint viel- 
mehr aus einer nicht feltenen Mifchung von Gutmürhigkeit und Dul« 
dung mit erbitterter Boßheit entiprungen zu fein, welcher Ießteren in 
diefer Gedächtnißrebe freier Lauf gegen Die Theologen und die Geift- 
lichkeit gelaflen if. In einem Briefe an Voltaire *) fchreibt Zriedrich 
im 3. 1775: „Sch bin fehr fiher, daß ich nicht Doppelt bin: alfo be= 
frachte ich mich ald ein einziges Wefen. Ich weiß, daß ich ein ma- 
terielles, belebtes, organifirtes Weſen bin, und welches denkt; daraus 
fchliege ich, daß die Materie denken ann, fo guf ald fie die Eigen- 
[haft hat elektrifch zu fein. „Ich lege den Gedanken den fünf Gin- 
nen bei, welche die Natur und gegeben bat.” Das ift allerdings 
etwas flark, und ich glaube faum, daB er Died mit voller Ueberlegung 
gefagt Hat. „Wenn bad Blut mit zu großer Heftigkeit im Gehirn 
freift, wie bei den Betrunkenen oder in hißigen Fiebern, verwirrt es, 
verkehrt es die Ideen; wenn fich eine leichte Verflopfung in den Ner⸗ 
ven bed Gehirns bildet, veranlaßt fie den Wahnſinn; wenn ein Waſſer⸗ 
tropfen ſich in der Hirnfchale ausbreitet, folgt der Verluſt des Ge- 
dachtniffes; wenn ein Tropfen aus den Gefäßen getretenen Blutes das 
Gehirn und die Verflandeönerven drüdt, fo haben wir die Urfache der 
Apoplexie.“ Diefen Einfluß. des Körperd auf das Geiftige, die Ab- 
hängigfeit des letzteren von dem finnlichen Organismus fann nie 
mand läugnen: von dem Zugeftändniß diefer Erfahrung ift aber der 
Weg zum völligen Materialismus noch fehr weit, und zunächſt erhellt 
mir aus des Königs Worten nur, daß er nicht einen Dualismus des 
Geiſtes und der Materie annahm, noch nicht daß er der Materie die 
Priorität zufprah. Doch finden ſich in feinen Werken allerdings fehr 
bedenkliche Stellen, wenn man anders jede in einem Brief oder 
Gedicht hingeworfene Aeußerung für entfcheidend halten will; ich 
habe von diefen bereitö früher gehandelt **) und überlaffe andern das 
Endurtbeil. Die größte Unmahrheit ift ed, wenn man ihn für irgend 
einen Zeitraum oder Zeitpunkt feines Lebens des Atheismus befchul: 


mm mn. — ----- — 


*) Friedrich's Werke Bd. XXX, &. 357. 
**) Vergl. meine Rede Über Friedrich vom 3. 1842, S. 16. 
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digt. „Alles“, ſagt er,*) „bis auf das Wachsſthum eines Grashalmes, 
beweiſet die Gottheit, und wenn der Menſch eines Grades der Intel⸗ 
ligenz genießt, den er ſich nicht ſelber gegeben hat, muß um ſo mehr 
das Weſen, dem er alles zu verdanken hat, ein unendlich tieferer und 
unermeßlicherer Geiſt ſein.“ Seine Widerlegung des verrufenen Sy⸗ 
ſtems der Natur ſetzt dieſe ſeine Ueberzeugung vollends ins Klare; fand 
er erſt im 3. 1770 dieſen Anlaß fie herauszuſtellen, fo iſt man nicht 
berechtigt dies als Umkehr zu betrachten. Spricht er öfter davon, daß 
der Zufall die Begebenheiten Ienke, fo hat er hiermit, wie ich ander- 
wärts gezeigt habe, nur unfere Unkenntniß der Urfachen bezeichnet. 
Man hat gefragt: Iſt er Deift oder Theift oder Pantheift geweien ? 
Die beiden erfteren Beftimmungen hat er fchwerlich unterfchieden: Gott 
ift ihm die dem Weltall vorſtehende letzte Urfache, die höchfte Intelli- 
genz und das ſchlechthin Gute; und der leichte pantheiftiihe Anflug 
feines Denkens war fo wenig tief gewurzelt, daß er fich in verfchiedes 
nen Zeiten fehr beflimmt nicht allein gegen Spinoza, fondern fogar 
gegen die Stoiker und Malebrandye erflärt. Cine perfönliche Unfterb- 
lichkeit hat er nicht gehofft: dies hängt aber nicht nothwendig mit ge- 
meinem Materialiömus zufammen, ift in ihm mit erhabener Seelen⸗ 
größe, mit der Ergebung einer Selbftaufopferung verknüpft und ohne 
Einfluß auf fein praftifched Verhalten. Sieht man endlich auf feine 
Sittenlehre, fo ift fie kein folgerecht abgeleitetes noch auch ven Wider: 
fprüchen freied Syſtem, aber troß dem, daß er die Selbſtliebe als ihr 
Princip bingefteht, ift fie von Selbſtſucht frei und enthalt reine und 
erhebende Grundfäße, die durch die ganze Reihe feiner philofophifchen 
Schriften verbreitet find. Statt aller Ausführungen genüge der eine 
Sag: **) „Die Philoſophie lehrt und unfere Pflicht zu thun, unferem 
VBaterlande treu zu dienen um den Preis unferes Blutes, unferer 
Ruhe, ihm unfer ganzes Weſen zu opfern.” Und fo bat er nicht bloß 
gedacht, fo hat er gehandelt. Diefer Geift heroifcher, an Kodros und 
Regulus und ähnliche Helden erinnernder Selbftentäußerung weht uns 
befonder aus der denkwürdigen, eigenhändig von ihm gefchriebenen 
geheimen Inftruction an den Grafen Fin? von Zinkenftein vom 10. Ja⸗ 
nuar 1757 entgegen, welche in den lebten Zagen von der Königl. 
Verwaltung der Staatsarchive in getreuer Nachbildung herausgegeben 
worden und bereits in öffentliche Blätter übergegangen if. Hier fagt er 
wörtlich: „Wenn ich das Mißgefchid Haben follte, vom Feinde gefan- 
gen genommen zu werben, fo verbiete ich daB man die mindefte Rüd- 
fiht auf meine Perfon nehme, und daß man das in den mindeften 
*) Werke Bd. VI, ©. 111. 
*+) Brief an Voltaire in den Werken des Königs Bd. XXI, ©. 53. 
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Betracht ziehe, was ich aus meiner Haft fchreiben Fönnte Wenn ein - 
ſolches Unglüd mir begegnen follte, will ich mich für den Staat opfern, 
und man fol meinem Bruder gehorchen, welcher fowie alle meine Mi⸗ 
nifter und Generale mit ihrem Kopfe mir dafür verantwortlich fein 
werden, daß man Feine Provinz noch Xöfegeld für mich anbieten und 
daß man den Krieg fortfegen wird, indem man alle feine Vortheile 
ganz fo verfolgt, ald wenn ich niemals in der Welt geweien wäre.” 
Wer, ein König, die Eigenliebe fo verfland, mochte fie immerhin ale 
Princip der Sittenlehre hinftellen. Uebrigens wie eifrigen Antheil er 
auch an den Speculationen genommen, zieht er fi) mehr und mehr 
auf das Praktiſche zurüd, weil man von den Metaphyfikern nur die 
Unbegreiflichkeit vieler Dinge lerne, welche die Natur außer der Trag⸗ 
weite unferes Geiſtes geftellt habe; der Menfch. fei mehr zum Handeln 
ald zum Erkennen beſtimmt; Iernen zu erkennen fei oft nur lernen zu 
zweifeln; eine weile Vorfchrift fei es die Ariftoteles feinen Schülern ges. 
geben: „der Zweifel ift der Anfang der Weisheit”. *) Aber darum 
verzichtet er nicht auf dad Denken. Sagt einer: „Aber warum fol 
man feine Zeit verlieren mit der Erforfchung der Wahrheit, wenn 
diefe Wahrheit fich außer der Tragweite unfered Kreifes befindet?‘ fo 
erwiedert er, „daß es eines denkenden Weſens würdig ift, wenigftens 
Anftrengungen zu machen, um fich Daran anzunähern, und daß, wenn 
man fich treulich diefem Studium bingiebt, man daraus unfehlbar den 
Gewinn zieht, fih von einer Unendlichkeit von Irrthümern zu befreien. 
Wenn euer Feld nicht viele Früchte hat, fo wird es wenigftens Feine 
Dornbüfche tragen und geeigneter werben zu gutem Anbau. **) 

Der Sprachgebrauch unterfcheidet den Weifen und den Philofophen: 
jener tft zugleich mehr und weniger als diefer, mehr indem nach dem 
MWortverftande die Weisheit von ihm erlangt iſt, während fie diefer er⸗ 
firebt, weniger indem die Weisheit eine einfache Beichaffenheit oder 
Zugend des Geiftes ift, die Philofophie aber eine vielgegliederte Tech⸗ 
nit der Vernunft und wenigftend in einem Zeitalter, welches nicht 
mehr in den Anfängen fteht, vielfeitige Wendung des wiflenfchaftlichen 
Denkens und weiten Umfang beffelben, fowie Die mannigfachften Kennt- 
niffe erfordert. Mag man die Weisheit eined Solon und anderer aus 
der jugendfrifchen Zeit der fogenannten fieben Weifen noch fo hoch 
fhägen, fo würde man Friedrich den Großen zu niedrig flellen, wenn 
man ihm bloß wie jenen eine edle Lebensweisheit zufchreiben wollte, 
und dazu noch die autokratifche Herrfcherfraft eined Pittakos oder Pe: 


*) Werke Bo. VI, S. 126; Bd. X, S. 97. Vergl. Bartholmeß, Philoj. Gef. 
d. Berl. Alad., Bd. I, S. 309. 
”) Werke Bd. VII, ©. 127. 


492 Der Dhilofoph von Sansſouci. 


riander, der nicht unbeftritfen ald einer der Sieben galt. Wie jchon 
diefer fehr unvolftändige Bericht ehrt, hat Kriedrich über die größten 
Fragen der Philofophie, nicht ohne Kenntniß der wichtigften von den 
Meiftern aufgeftelten Anfichten, mit nie befriedigter Wißbegierde und 
fletö regem vorurtbeilöfreiem Korfchungstriebe, der ſich nach allen Sei- 
ten bin ausdehnte, nachgedacht: fein Fürſt vor ihm, foweit meine 
Kunde reicht, bat eine ſolche Macht des Gedankens entwickelt. Wer 
fo viel über fo viele Theile des Wiſſens gedacht bat wie er, durfte ſich 
wohl, auch ohne ein eigenthümliches, in fich übereinflimmendes Syftem 
in fehulgerechter Form zu haben, einen Philofophen, den Philofophen 
von Sansſouci nennen, und ich glaube nicht, daß ihn die frühere 
Wahl dieſes Titels gereut hatte, ald er ihn fpater mit dem andern 
des Eremiten von Sansſouci vertaufchte. Zriedrih war durch und 
durch Denker; in der Thätigkeit ded Denkens, wozu ich auch die Poefte 
rechne, beftand feine Ruhe, fein Leben ohne Sorge. Wenn anderen 
die Winterquartiere die Zeit finnlicher Erlufligung waren, ftudirte und 
Dichtete er während derfelben; die angeftrengteften flaatdmännifchen und 
friegerifchen Gefchäfte zogen ihn nicht von der Kikteratur ab. Wäh- 
rend der Belagerung von Schweidnig im I. 1762 ftudirfe er von 
Grund aus das große Werk des Fleury über die Kirchengefchichte; im 
Sommer des Jahres 1761, welches feinen Waffen fo verderblich war, 
(ad er im Feldlager die acht Bände des Bernier über Gaflendi’s Phi— 
lofophie mit. einer Zheilnahme und einem Eifer, daß er in ‚einem 
Briefe vom 2. Juli an den Marquis d'Argens über den Eindrud, den 
die einzelnen heile, die Phyſik, die Aftronomie, die Sittenlehre, 
namentlich der Artikel über die Freiheit auf ihn gemacht, berichten 
fann, und zwar in einem Zeitpunfte, wo er binzufeßen muß: „Ich 
babe mich beeilt zu enden, aus Furcht daß diefer Laudon, der ficherlid) 
fein Philofoph ift, meine Studien grob unterbrechen möchte.” *) Diefe 
bewundernswürdige Verbindung der Studien mit dem bewegteften 
Leben wie feine Unerfchrodenheit auf dem Schlachtfelde und feine 
Faſſung im Unglüd zeigt uns die wahrhaft philofophifche Erhabenheit 
des Mannes über die Begebenheiten; die erftere laßt und auch begrei- 
fen, wie er fih den Grundfag bilden konnte, die Wiffenfchaften und 
Künfte machten die Menfchen nicht, wie man gewöhnlich glaubt, un- 
geſchickt für die Gefchäfte „Der tüchtige Geiſt“, fagt er, **) „macht 
dieſelben Fortſchritte in allen Gegenſtänden, welche er umfaßt. Die 
Wiſſenſchaften, weit entfernt ihn zu ſchwächen, geben in allen Bedie— 
nungen denen, die fic pflegen, einen neuen Glanz. Die großen Män— 





*) Werke Br. XIX, &. 239 fg. 
+), Werke Br. VI, ©. 7. 
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ner bed Alterthums bildeten fi unter ber Vormundfchaft Der Littera⸗ 
fur, wenn ich mich dieſes Ausdrucks bedienen darf, ehe fie fih mit den 
Würden des Staates befaßten; und was dazu dient den Geift aufzu- 
Mären, den Kreid der Kenntniffe zu erweitern, bildet ficherlich Leute, 
die zu jeder Art von Beflimmung geeignet find.” Er Tiebfe und 
pflegte die Wiflenfchaften nicht bloß wie ein Herrfcher fondern wie ein 
Gelehrter; find die Rathſchläge, die er den Fachgelehrten über Die 
Methode giebt, nicht gerade von großer Bedeutung, fo hat er doch 
viele Mängel des Deutfchen Gelehrtenweſens, felbft bei feiner Un⸗ 
kenntniß der Kortfchritte der Deutfchen Litteratur, richkig erkannt, ſich 
aber jeder Einmifcdyung in die Lehrfreiheit enthalten. Doc ich würde 
kein Ende finden, wenn ich die Stellung des Königs zur Philofophie 
und zur Wiflenfchaft überhaupt in allen Beziehungen auch nur berüh- 
ren wollte: nur fein Verhalten zur Religion und pofitiven Theologie 
Darf ich nicht verfchweigen. Da indeß Diefed oft befprochen und ganz 
fürzlich in einem Auflage über ‚Preußen und das proteftantifche 
Princip‘ *) feine Anfihten von Priefterherrfhaft und Chriftenthum, 
Papſtthum und Reformation, Katholicismus, Jeſuitismus und Ver: 
hältniß zwifhen Kirche und Staat zufammengeftelt worden, fo fage 
ich hierüber nur fo viel. riedrich, ganz Denker, fand in feinem Den- 
fen nicht den fpecififch-dogmatifchen Begriff der Offenbarung; er miß- 
traute der Metaphyſik der Vernunft, und feßte nicht an ihre Stelle 
eine Metaphyſik des gefchichtlich überfommenen Glaubens. Er bekennt 
die Sittenlehre ded Evangeliums, erflärt die chriftliche Moral für Die 
Vorfchrift feines Lebens, achtet die chriſtliche Frömmigkeit. Vereh⸗ 
rungsvoll fagt er von feinen Xehrer Duhan: **) „Er ftarb mit dem 
Muthe eined Philofophen und mit der Krömmigfeit eines Chriften“: 
gewiß find diefe Worte die feinigen, wenn auch die Stellen diefer Ge: 
dächtnißrede, die in feinem Munde ein Uebermaß von Selbftlob wären, 
von akademischer Hand eingefchoben fein dürften. Er ift nicht Wider 
facher der Religion und deflen was ihm als ächtes Chriftenthum er: 
fchien ***); er vertheidigt die chriftliche Religion mit Wärme gegen 
das Syftem der Natur; aber er bekämpft den Aberglauben und den 
Mißbrauch der Religion, die falfche Dialektit, Anmaßung, Herrſch⸗ 
fuht, Verfolgungsfucht des Prieftertyums. Hatte felbft fein Water, 
ein einfacher Eirhlich frommer Mann, den unduldfamen Streit über 


*) Minerva, Sept. 1853. 
*“) Were Bd. VI, S. 12. 
ss) Dies ift mit Recht auch von Hrn. Ch. de la Harpe in der Abhandlung 
„Etude sur les oeuvres philosophiques de Frederic le Grand“ (Berlin 1848, 
in dem Programm des College frangais) S. 41 hervorgehoben. 
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die Unterfchiedbe des Iutherifchen und reformirten Bekenntniſſes Pfaf- 
fengezänt genannt, fo erklärt fich Friedrich umfaflender gegen alle Un⸗ 
duldſamkeit. Daß er im Kampfe wider die früher herrfchende Richtung 
bisweilen durch Schärfe und Bitterfeit mit königlichem Zreimuth über 
dad Maß hinausgegangen und namentlich dad Gefchichtliche des Chriften- 
thums nicht mit geziemender Achtung behandelt hat, gebe ich zu, und 
befonders giebt in dieſer Hinfiht das Vorwort zu dem Auszug aus 
Fleury Anſtoß. Ihm muß eb jedoch nicht fo erfchienen fein: denn 
diefe Schrift ift im Mai 1766 zu Berlin bekannt gemacht, und gleich 
den nächften 13. Auguft fchreibt er*) an Voltaire, die Duldung müſſe 
fih nicht dahin ausdehnen, der Frechheit und Ausfchweifung junger 
Unbefonnener eine Berechtigung zu geben, welche kühn gegen das los⸗ 
geben, was das Volk verehrt. Mögen wir in jener Ueberhebung fei« 
nen Antheil an dem Gebrechen der Zeit erfennen, der auch der größte 
Geiſt feinen Tribut zollt, fo glaube man doch nur nicht, eine fpätere 
- Zeit fchreite vor, wenn fie an die Stelle des einen Gebrechens ein an- 
dered jet und etwa aus der Hyperſthenie des Geiftes in eine Afthenie 
verfält. Die Gefundheit der Seele wie des Leibes befteht in ber har: 
monifchen Mitte. 

Friedrich war ein Mann aus Einem Guß. ‚Ich bin fehr ficher, 
baß ich nicht Doppelt bin“, ſagt er freilich in ganz anderer Beziehung; 
aber daffelbe gilt von ihm in einem viel höheren Sinn. Seine ſtra⸗ 
tegifche Einficht und fein Heldenthum, feine flaatömännifche Klugheit 
und Weisheit, feine Charakterfefligkeit und Herrfcherfraft, fein philo- 
fophifches Denken, alles wurzelt untrennbar in der einen und unge 
tbeilten Geiftesgröße, in feiner eigenften perfünlichen Zugend. Reißen 
wir nicht auseinander, was fo innig verfnüpft war, fo innig verknüpft, 
daß felbft dad Keldlager zugleich fein Mufeum war. Werfen wir alfo 
den Philofophen von Sansſouci nicht weg, um bloß den Helden und 
König zu behalten. Ich bin, wie ich ſchon angedeutet habe, weit ent- 
fernt feine Philoſophie feinen Thaten vorzuziehen; fol aber einmal er- 
wogen werben, wie fi) der Werth beider gegeneinander verhalte, fo 
frage ich: was haben feine Thaten, was hat fein philofophifches Denken 
erwirkt? Hätte feine politifche und Priegerifche Thätigkeit nur ein jen⸗ 
ſeits der Grenze bedeutungslofed Preußen gefchüßt, vergrößert, geftarkt, 
fo wäre fie nicht weltgefchichtlich: aber er bat Preußen zu der Höhe 
erhoben, auf welcher es ald Großmacht an ber Lenkung der Europäi- 
ſchen Geſchicke felbftändig theilnimmt, ohne Zweifel mit einem eigen- 
thuͤmlichen politifchen Beruf, den zu beflimmen nicht diefes Ortes ift. 
Und was ift der innerfte Kern feines philofophifchen Denkens? Wahr: 


®) Werte Bd. XXL, ©. 104. 
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lich nicht Diefe oder jene Ueberzeugungen und Behauptungen, in denen 
wir ihm beiflimmen mögen oder nicht: denn er hat von niemand ge⸗ 
fordert feine Meinungen anzunehmen: es ift die geiftige Freiheit, die 
auch die religiöfe in fich fehließt, Die Kreiheit des Denkens und des 
Glaubens, der Forſchung und Unterfuhung, die Verwirklichung der 
Menfchlichkeit, Gerechtigkeit, Sittlichkeit im Staate, ber Geift des 
religiöfen Friedens und der Duldung innerhalb der Grenzen deſſen 
was eined guten Bürgers ift. Diefen Geift bat er wahrhafter und 
fraftiger ald irgend wer vor ihm vom Throne verkündet, gleichfalls ein 
weltgefchichtliche® Princip, welches weit hinausreicht über feinen Staat 
und feine Zeit. Go in beiden zum Vergleich geftellten Wirkungs⸗ 
Preifen weltgefchichtlich geworden, bat er dem Reiche Diefelbe doppelte 
weltgefchichtliche Bedeutung gegeben, und beide Seiten berfelben find 
meined Erachtend wie in feinem Geift fo in diefem Staate dergeftalt 
verfchwiftert und verwachſen, daß der Beftand beider in ihrer Wechfel- 
wirfung bedingt und begründet ifl. In diefem einheitlichen Begreifen 
feines Wefend werden wir den großen Fürſten, zu deflen Feier wir 
beute bier verfammelt find, würdig ehren, und zugleich in ihm den 
edlen König unfern Herrn, der feines größten Vorfahren Geift und 
Kraft verftanden hat anzuerkennen und in Ehren zu halten. 


Bairifche Zuſtaͤnde. 


Bon 
Adolf Bod. 
I. 
Laſſen wir die Einwohnerzahl hauptſächlich als Größenbeſtimmung 
gelten, ſo bildet das Königreich Baiern unter den Staaten Europas 
wie Sardinien, das vereinigte Schweden und Norwegen, Belgien und 
Portugal eine Macht dritten Ranges. 

Daß ein ſolcher Staat unter günſtigen Bedingungen auch eine 
europäiſche Rolle zu ſpielen im Stande ſei, hat Schweden im 17. und 
Preußen im 18. Jahrhundert bewieſen. Denn namentlich Letzteres 
war im Jahre 1740 gerade ebenſo maͤchtig wie das jetzige Baiern. 
Allein Schweden erhob unter Guſtav Adolf mit der Kraft fiegender 
Vernunft dad Banner der Reformation und Friedrich der Große hatte 
ald Konfequenz deflelben Principd das Recht der Civilifation gegen 
den politifchen Katholicismus Deſtreichs und die erflorbenen Formen 
des Heiligen Römifchen Reichs durchzuführen. 

Bei der geographifchen Unfelbftändigkeit des Landes und der Schwer: 
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fälligkeit des Volks lag die Bedeutung ded alten Baiern lediglich in 
der Stammebdeinheit feiner Bewohner. Selbſt Ludwig der Baier 
glänzt in der Geſchichte mehr durch perfünliche Eigenschaften und, den 
Einfluß feiner Bundesgenofien ald durch das Anfehen feiner Erblande. 
Während des Dreißigjährigen Kriegs waren die Witteldbacher als treue 
Söhne der Kirche die aufrichtigften Anhänger ded Kaiferd; als das 
Haus Habsburg dann aber zu feiner frühern Politit zurüdgriff und 
fi) die Nachbarn ferner einzuverleiben trachtete, waren Deſtreichs Keinde 
auch wieder Baiernd Freunde. Nur kam fein Fürſt wieder wie der 
Gegner Friedrich's des Schönen. Karl Albert’d Kaiferthum (ald Karl VII.) 
blieb ftetd zweifelhaft und feine Erhebung war mehr Preußens und 
Frankreichs als fein eigened Wert. Cbenfo führten Preußen und 
Sachſen den Bairifchen Erbfolgekrieg gegen Deflreih, während bie 
Lande, um beren Eriftenz ed ſich handelte, faft theilnahmlos zufchauten. 

Den Frieden von Runeville, in welchem Baiern feine eben erft 
durch Erbfchaft erlangten rheinifchen Befigungen verlor, aber. durch Die 
Bisthümer Würzburg, Bamberg, Augsburg u. f. w. reichlich entfchä- 
digt wurde, fchloß befanntlich Kaifer Franz Il. und ein Reichsdepu⸗ 
tationshauptſchluß beftätigte den Vergleich. Derfelbe fiel Baiern des⸗ 
halb niemals zur Laſt. ALS die faiferlihen Truppen jedoch den Krieg 
gegen Zrankreih wieder eröffneten, ſchloß fih Kurfürft Mar Joſeph, 
ald er von Franz Il. Feine Neutralität für fich erlangen konnte, ohne 
weiteres den franzöfifchen Eroberern an und aus diefem Bündniß ift 
ihm ſpäter der ſchwerſte Vorwurf erwachſen. 

Unftreitig gehört die Gefchichte ded Rheinbunds zu den beflagens- 
wertheiten Sapiteln der deutfchen Geſchichte; allein dad Verhalten un- 
ferd ganzen Südweſtens während der Napoleonifchen Zeit war nur die 
unglüdfelige Folge davon, daB das deutfche Kaiſerthum zur Zeit feiner 
culturbiftorifchen Berechtigung weder gewußt hatte, fi) nach außen 
(Italien) zu befchränfen, noch die Nation für innere, nationale Ideen 
(wie die Befeitigung der Hierarchie und die Ausbildung des wahren 
Bundesſtaats, wozu Marimilian I. mit feiner Kreideintheilung einen 
ſchwachen Anfang machte) zu gewinnen. Das Nationalgefühl unfers 
großen Volks ift erft feit 1815 im Entflehen begriffen. 

Beim Gturze Napoleon’d hat fi das Königreich Baiern durch 
gefchicte Unterhandlung in feinem damaligen Beftande ungefchmälert 
su erhalten gewußt: doc lag ein innerer Grund des Zufammenblei- 
bens jener durch die Willfür eıned fremden Erobererd zufammenge- 
fegten Provinzen höchſtens im gemeinfamen Katholiciömus von Alt 
balern und den Beſitzungen bed mebdiatifirten Klerus. Das Loos der 
übrigen hatte damals ebenfo gut ein anderes fein können. 

Nachdem durch Zuthun von allen Seiten die deutichen Einheitöbe- 
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ftrebungen — wir wollen nur fagen: nachdem die Befhwichfigung der 
Stammes - und Fürfteneiferfucht in neuefter Zeit abermald gefcheitert 
war, mußte fi das Project des Hrn. von der Pfordten, Baiern in 
einer dritten deutfchen Staatengruppe Die Hegemonie zu verfchaffen, 
vollends ald unausführbar beweifen. Dafür fehlte ed an jeder Sym⸗ 
pathie bei den Bleinern Territorien, welche einem Staate untergeorbnet 
werden follten, der befier fich felbft einer größern Staatseinheit an- 
fchließen würde. 

An Friedendzeiten und in friedlichen Beziehungen erfährt dad Kö- 
nigreich fowol von öftreichifcher ald von preußifcher Seite manche 
Rückſicht. Bei jeder Friegerifchen Eventualität zwifchen Frankreich und 
Deutfhland ift felbft der Mächtigfte unter den Kleinen mit feinem 
Armeecorps von 70,000 Mann fchwerlih im Stande, die Rheingrenze 
auf die Dauer zu deden. Vermag der Deutihe Bund alfo feine 
fhwächern Glieder nicht mit aller Gewalt zufammenzubalten, geftattet 
er dort auch nur die Möglichkeit eined Streits über den Oberbefechle: 
haber combinirter Truppen, und nur den Verſuch zur einfeitigen Neu: 
tralität, fo wird feine Vorhut die Feſtigkeit einbüßen, troß alles Pa- 
triotismud in Minifterialverordnungen über die Abfaſſung von Ger 
ſchichtsbüchern und trog aller Verficherungen infpirirter Zeitungscorres 
fpondenten. Ohne Zweifel werden die ifolirten und fich felbft über: 
Iaffenen Heinern Staaten das kaum in Vergefienheit gerathene Sprüch⸗ 
wort: Jeder ift fich felbft der Nächfte, wieder hervorſuchen. Denn der 
Schwache faßt immer nur die augenblidlid bevorftehende Gefahr, 
nicht den endlichen Sieg und dad Schlußreſultat ind Auge. 

Wir zweifeln gar nicht, daB König Mar II. in Bezug auf die In: 
tegrität des deutſchen Bundeögebietd und das feſte Zufammenhalten 
aller Bundeögenofien durchaus deutſch und patriotifh gefinnt fei. 
Und dennoch — welche Anfoderungen würden auf die bairifche Regie 
rung einftürmen, fobald es ſich ernftlich um Zruppenausmärfche, Kriege: 
fteuern, Theuerung und Schlachtfelder handelte! Ein enthuftaftifcher 
Patriot wird fagen, wir werden alled Das um ded Vaterlands Selb: 
ftändigfeit willen zu ertragen willen: allein die Menge, welche in 
foihen Zeiten beſonders „refpectabel” wird, denkt anderd. Man erin- 
nere nicht an den wohlgcordneten Ausmarfch der Baiern nah Kur- 
heſſen im Spätherbft 1850, wo Niemand den Conflict mit Preußen 
für rechten Ernft hielt und deshalb nicht die geringfle Aufregung 
berrfchte. Dder man erinnere gerade an diefe Vorgänge: denn fie bes 
weifen, wie leicht der Ri zwifhen Sud - und Norddeutfchland und 
mitten burch den Deutfchen Bund froß Kohlrauſch, Luden und Menzel 
möglich if. Auch in Baiern gibt ed Deutfchgefinnte Männer, ohne 
Zweifel: allein fie flehen der Menge gegenüber vereinzelt. Selbſt 
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die Parlamentswahlen von 1848 beweifen nicht das Gegentheil, 
indem befanntlih ein großer Theil der damald Gemählten über 
feine Sympathien für dad große Waterland fchon 1850 reuig Die 
Achſeln zudte. Deutich ift weder der bairifche Adel ‚su nennen, 
viel weniger noch der hohe Klerus, welcher den franzöffchen Bi- 
ſchöfen näher ſteht als der württembergifchen oder preußifchen Landes 
kirche. Deutfch ift felbft der Bürgerfiand von Münden, Augsburg 
und Regensburg nicht zu nennen, welcher fi) während der Napoleo- 
nifchen Kriege an den Armeelieferungen bereicherte; und am wenigften 
das Militär, welches fi) mehr der Schlachten bei Abensberg und Ed: 
mühl, an der Moskwa und Bereſina erinnert, ald der Kampfe von 
Hanau oder La Rothiere. Altbaiern ift mistrauifch und neidifch gegen 
Deftreich und feindfelig gegen Preußen. Vielleicht iſt Franken, wie 
Thon angedeutek, bier auszunehmen; allein Die Pfalz würde bei jeder 
Gelegenheit, mit und ohne Baiern, zu Frankreich neigen. 

Bir haben felbft gefehen, wie der Adel, welcher in den Hofchargen, 
im Offizierftanbe und hohen Klerus vorwiegt und über das conſtitu⸗ 
tionele Leben feines fpeciellen Vaterlands überhaupt fo wenig wie 
über die mäßigen Reformen des jegigen Gouvernements günftig denkt, 
dad Emporkommen Ludwig Napoleon’s, feine Sründung des abfoluten 
Regimentd, welded einzelne Perfönlichkeiten raſch emporbob, feine 
Stüße auf die geweihten Hände des Klerus und die ungeweihten des 
Militärs mit wachlendem Intereſſe beobachtete. Mit Befriedigung be: 
merkte er, wie der neue Kaifer der Sranzofen feine Verwandtfchaft mit 
Graf Taſcher de la Pagerie in München, jede Beziehung zu ben 
Schulkameraden von Augsburg und zu den Veteranen bes Oheims 
unter den bairifchen Invaliden ſowol wie in der Activität forgfaltig 
erneuerte und pflegte. Was würden da erft Napoleonifche Procka- 
mationen und — ritterliche Eitelkeit wirken! Auf die von Ludwig 
Napoleon an den bairifchen Gefandten in Paris gerichtete Frage: 
mit welcher der beiden beutfchen Großmächte Baiern im Zalle des 
Kriegd zwifchen den Weflmächten und Rußland gehen würde, fol 
Hr. von Wendland geantwortet haben: mit der, Sire, welde zu 
Brankreih halt. Diefe Antwort ift zu charakteriftifch, um nicht auch 
wahrſcheinlich zu ſein! 


nl 


Bir flellen nur Thatfachen auf. Der Abſtand Baierns nit 4 U Mil- 
onen Seelen von Preußen mit 16 Millionen ift beträchtlicher, als 
ber deſſelben Preußens von Deftreih mit 36 Milionen, obgleich es 
MG dort nur um 11 und bier um 20 Millionen Differenz handelt. 
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Deftreich und Preußen find die europäifchen Großmächte auch im Deut- 
fhen Bunde und Baiern ift nur der erfle unter den Eleinern Bun⸗ 
deögliedern. 

Minder mächtig würde König Mar Iofeph freilich den Vertrag von 
Ried nicht erlangt haben. Bundesintervention in innern Angelegenheiten 
bat man in München fletö abzulehnen gewußt. Dennoch hat Preußen im 
Jahre 1849 die Pfalz pacificirt, da man in den übrigen Provinzen ded Kö- 
nigreich8 die Truppen nicht entbehren konnte. Und ald Deftreich und 
Preußen im Jahre 1851 in Olmütz über das Schickſal Deutichlande ent- 
fohieden, waren die Iſarſtaatsmänner, welche ſich in der Vermittelung zwi« 
fehen beiden Großmächten außerordentlich gefielen, plöglich bei Seite geſcho⸗ 
ben. Als dann neuerlichſt Deftreih und Preußen in der Zollange- 
legenheit miteinander ftriften, wollten diefelben Diplomaten durchaus 
öftreichifcher fein ald Deſtreich ſelbſt. Allein Hr. von Brud ging 
ohne vorher in München anzufragen, nah Berlin, ſchloß dort den 
preußifch-öftreichifchen Vertrag ab und wiederum mußte man in Mün- 
hen Dem zuzuflimmen, was ohne eigene Mitwirtung zu Stande ge 
fommen war. 

Deshalb ift die Behauptung eined bekannten officiefen Actenftüde: 
‚Die Gefchichte der neueften Zeit habe wiederholt die providentielle Bes 
ſtimmung Baiernd in Deutfchland kundgethan, indem ed aufd neue, 
wie in der Vorzeit mehr als einmal, der Revolution und den Gelü— 
ſten nad) einer Zerreißung Deutſchlands mit Entfchiedenheit und Er- 
folg entgegengetreten fei” — mindeftend eine ganz eigenthümliche Mi⸗ 
nifterialentfchließung. Behauptet hat auch ſchon Schlichtegroll beim 
Wiener Frieden von 1809, daß Deutfchland zur Zeit Durch (das zu 
Frankreich haltende!) Baiern gerettet worden fei. Allein die Beweife 
fehlten .damald wie jeßt. 

Gern ließen wir und die einfchlagenden Thatfachen nachweifen und 
und belehren, wie die gewaltſame und völlige Lostrennung eines großen 
Staatencomplered von Deutfchland und feine unbedingte Unterwerfung 
unter einen fremden Protector zur Einigung ded Vaterland beigetra- 
gen hat. Oder hegten die bairifhen Staatdmänner auf ihrem provi« 
dentiellen Standpunfte etwa fchon während der Rheinbundeblüte ein 
verfchwiegened per aspera ad astra im Herzen, um die Schlacht von 
Leipzig und die Wiener Bundesacte planmäßig vorzubereiten? In die 
fem Falle zögerte der Schwiegervater bed Prinzen Beauharnais mit 
dem Abfall von Napoleon doch etwas zu lange. Zwar ift die 
fpätere Mitwirkung des münchener Cabinetd zu den Karlöbader Be: 
fhlüffen und zu der Wiener Schlußacte nicht in Abrede zu ſtellen; 
allein die Entfcheidung darüber, ob durd das Einrüden bes bairifchen 
Armeecorps unter dem Zürften von Thurn und Zaris in Kaflel Die 
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große Frage zwifchen Deftreih und Preußen auf immer beigelegt fei, 
müffen wir, abgefehen von Olmütz und dem Berliner Vertrage vom. 
19. Zebruar 1853, denn doch fpatern Gefchichtfchreibern überlaflen. 


ID. 


Bon einigen der früher reichdunmittelbaren Gebiete wurde bereit® 
zugegeben, daB fie beffer mit Baiern vereinigt find, ald daß fie noch 
ferner dazu beitrugen, die Landkarte recht bunt zu farben. Dagegen 
erfcheint zwar die geographifche Trennung ber Rheinpfalz von dem 
Hauptgebiet des Königreihd nicht ſchlimmer ald die Birkenfelds von 
Didenburg: aber Niemand wird behaupten, daß die Verbindung in 
Kriegdzeiten lediglich durch Die von den Iwifchenländern ausbebungene 
Etappenftraße und den Telegraphen aufrecht zu erhalten fei. 

Im Jahre 1818 war ed das Gerathenfte, durch eine Geſammtver⸗ 
faffung mit Volksvertretung die Foderungen ded Klerus, ber Ritter- 
Schaft und der Stände, welche früher unabhängig geweſen waren, zu 
befehwichtigen. Der Kampf der untereinander fowol, wie der Regie: 
rung gegenüber widerfirebenden Elemente wurde dadurch allerdings ein 
parlamentarifcher, welcher in dem Rahmen der beiden Kammern feine 
Grenzen fand. | 

Der Klerus ift wol auf immer aus der weltlichen Herrfchaft ver 
drängt worden. Daß es fi) unter dem Krummftabe gut wohnen ließ, 
ift ziemlich vergeffen und die Gebiete von Würzburg, Bamberg, Frei⸗ 
fing, Paflau und Schwaben (dad Land, nicht die Städte) halten ge- 
genwärtig vermöge der gemeinfamen Religion wol am aufrichtigften zu 
den Wittelöbach’fchen Provinzen. Auch die ehemaligen Reicheftädte er: 
fennen an, was ein größerer Staat im Vergleich zu kleinen Gemein- 
wefen für nationalöfonomifche Zwede thun kann. Sie begreifen, daß 
fie in früherer Sfolirtheit wol fchmwerlich fo bald zu den Eifenbahnen, 
der Zollerleichterung und dem gegenwärtigen Handelsſchwunge gefom- 
men fein würden. Auch fließen die Bürgermeifterreden von Nürn- 
berg, Nördlingen, Augsburg und Kempten ftetd von Dankbarkeit und 
Loyalität über. Es kann nicht anders fein, Zumal fi) die Regierung die 
Herren für die goldene Haldkette ausfucht; nur beweifen ſolche Kund⸗ 
gebungen für Zeiten großer Krifen fehr wenig. In Ansbach und Bai- 
reuth erinnern verödete Schlöffer und großmächtige Theater, aber aud) 
das Landrecht noch immer an die marfgräfliche und preußifche Zeit. 
Die bairifche Regierung fucht die Erinnerung zu verwifchen, der König 
von Preußen verwendet dagegen Summen für die Erhaltung der 
Denkmäler feines Hauſes. Das Ausfchauen diefer Gebiete fowie 
Nürnbergs nach dem proteftantifchen Norden fand im Jahre 1848 auf 
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jener Seite Feine Unterftügung: allein die Zhatfache, daß Die beffere 
Zufunft nicht von München erwartet wurde, ift nicht hinwegzuleugnen. 

Die ftrengfte bureaukratifche Tentralifation bemüht fi) inzwifchen, 
Die widerftrebenden Elemente zum Schweigen zu bringen. Und weit 
geht diefelbe allerdings. Wie die Uhren des Königreiche fi, foweit 
Zelegraphenleitung und Eifenbahn reicht, nad) der Sternwarte von 
Bogenhaufen zu richten haben, fo foll auch die Staatdmafchine ganz 
und gar von München aus regiert werden. Daß man die Kreidland: 
tage bei jeder Gelegenheit, wo fie im geringften über die Grenze ihrer 
Provinz hinauszugreifen verfuchten, fofort zurüdweift, ift dem allge 
meinen Landtage gegenüber geboten. Aber felbft im Communalwefen 
fönnen die Städfe ohne fpeciele Genehmigung der Regierung feinen 
Schritt thun. Keine Theuerungszulage fünnen die Magiftrate ihren Sub⸗ 
alternen bewilligen, Peine Schenkung fönnen fie annehmen, nicht das Le⸗ 
derzeug der Stadtfoldaten dürfen fie verändern, ohne die Erlaubniß dazu 
von München eingeholt zu haben. Es find auf die Weife zwar manche 
Misbräuche und Unterfchleife, manche Kniderei und Verfchwendung 
aus den verfchiedenen altehrwürdigen Rathhäuſern verfcheucht worden ; 
aber die Menfchen haben auch alle Selbſtändigkeit und jeden Ehrgeiz 
verloren. Nachdem die Regierung außerdem die große Purification 
der Kreislandtage in der Pfalz und in Franken und unter den Stadt⸗ 
verordnneten von Speier, Kempten und Schweinfurt vorgenommen hat, 
find jene Collegien wahre Brüdergemeinden der Eintracht und des 
Friedens geworden. 

Was die fladtifhe und Lönigliche Polizei betrifft, fo ift es in 
Baiern wie überall möglich, daß man von jener eine rüdfichtölofe und 
von diefer eine verbindliche Behandlung erfährt und umgekehrt. Wurde 
in München ein leipziger Kaufmann polizeilich verfolgt und beftraft, weil 
er die große Kronleihnamsproceffion mit der Hausmüße auf dem 
Kopf und die Eigarre im Munde vom Gafthofsfenfter aus angefehen 
hatte, fo lag dad mehr in der Landesſitte und der Eiferfucht der Geift- 
lichkeit ald an der Verfolgungsfucht der Behörde. Denn im Ganzen 
ift die Burcaufrafie nur jo weit Eirchlich und orthodor, wie eben noth⸗ 
wendig; lediglich in politifchen Dingen ſucht fie durch Eifer nachzuho⸗ 
len, was fie in den Jahren der Ueberrafchung verfäumt bat. 
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Der Volksunterricht in England. 
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Drei Parteien machen ſich in dieſem Augenblick die Volkserziehung in 
England ſtreitig. Die eine, welchen ihren Hauptſitz in Mancheſter hat, 
mit Cobden und Bright an der Spitze, verlangt gänzliche Trennung 
der religiöſen Erziehung von der weltlichen. Was das Volk vor allen 
Dingen in der Schule lernen müſſe, das, behauptet dieſe Partei, ſei 
Leſen, Schreiben, Rechnen; die Religion könne außerhalb der Schul⸗ 
ſtunden, nach Beendigung derſelben beigebracht werden, wo dann 
zugleich der jedesmaligen Sekte Spielraum genug gelaſſen ſei, ſich der⸗ 
jenigen Kinder zu bemächtigen, die ihr durch Geburt, Glauben oder 
Ueberzeugung angehören. Die Schule ſelbſt müſſe ohne Unterſchied 
allen Sekten 'offen, der Schulmeiſter aber von allen Sekten gleichweit 
entfernt ſtehen. Erreicht könne dies Ziel blos dadurch werden, daß der 
Schulunterricht den Händen der Geiſtlichkeit ein für alle mal entzogen 
werde: „Was bat das Einmaleins mit dem Gotte, was die Ortho⸗ 
graphie mit der Orthodoxie zu fchaffen? 1 

Diefen Anfichten tritt die bereforder Partei mit dem Biſchof von 
Hereford an der Spige fchnurftrad® entgegen. Ueber alle Dinge feßt 
fie den Glauben, dann erft kommt das Willen, kommt Lefen, Schreiben, 
Rechnen. Das Rechnen dem Glauben voranzuftellen, fei eine Gotted- 
läfterung, deren nur fo verderbte Menfchen fi fchuldig machen könnten, 
wie Diefe Manchefter« oder Free-trade-Schule auch übrigens enthalte. 
Sogar die Mathematik, meint der Bifchof von Hereford, dürfe nicht 
ohne Glauben erlernt werden; auch fie bedürfe des Glaubens ebenfo 
gut wie jede andere Wiflenfchaft. Zur Bekräftigung diefer Behaup- 
tung citirt er den Lord Bacon, der den Glauben über Alled ftelle und 
felbft noch den Aberglauben für befler halte als den Unglauben. 

Nun hat aber der jüngft veröffentlichte Cenfus der Religiondfekten 
ein Factum and Zageslicht gefördert, das beide Parteien mit Schreden 
erfünt, die gläubige fowol wie die ungläubige, und das fie fich gegen: 
feitig in die Schuhe fehieben, wenn fie ſich ihre Anfichten über Glauben 
und Rechnen entgegenhalten. Während der Cenfus nämlich alle die 
hier unzählbaren Sekten aufführt, Die fih den rechten Glauben ftreitig 
machen, zahlt er augleich nicht weniger ald ſechs Millionen Menfchen 
auf, die nie die Schwelle einer Kirche betreten haben und die felbft 
kaum wiflen, welcher Sekte, welchem Glaubensbekenntniß fie angehören. 
Und zwar gehören biefe ſechs Millionen, dieſes Drittheil alfo der eng: 
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liſchen Bevölkerung, ohne Ausnahme der arbeitenden Glafle an. Wie 
können wir dieſe Heerde von ſechs Millionen Seelen in die Kirche 
bringen? Durch die Schule, antwortet der Bifchof von Hereford; die 
Schule muß den Weg zur Kirche bahnen. Die Herangewachfenen find 
einmal verloren, fie wollen mit der Kirche nichtd mehr zu thun haben, 
ungeachtet aller Erleichterungen, die man ihnen geboten; alfo, fahrt 
der Bifchof fort, muß man fich der Kinder bemächtigen, um ihnen von 
der Schule aus den Weg zur Kirche zu zeigen. 

„Wenn die Schule den Weg zue Kirche bahnen foll”, erwidert 
darauf die Mandhefter- Partei, „ſo müßt ihr vor allen Dingen euch 
hüten, die Schule felbft in eine Kirche umzuwandeln und den Schul 
unterricht zu Sektenzweden zu benußen. Die ſechs Millionen, welche 
nicht in die Kirche gehen, werden ihre Kinder auch niemals in Die 
Schule gehen laflen, wenn in der Schule die Verfchiedenheit der Sekten 
discutirt werden fol.” Was in der Schule gelernt werden müfle, fe 
gerade Das, worin alle Sekten fich verfländigen fönnten. Das Einmal» 
eind kenne feine Meinungsverfchiedenheit; daß zwei mal zwei vier ift, 
darin flimmen die verfchiedenften Selten überein; vereinige man da⸗ 
gegen, wie ed bisher gefchehen, das Wiflen mit dem Glauben, fo mache 
man nur den Glauben unleidlich und das Willen unglaublid. Mehr 
ald je dringt daher diefe Cobden’fche Partei darauf, daß der Volks⸗ 
unterriht den Händen der Geiftlichfeit entriffen und bafür dem Volke 
felbft, wie ed in den einzelnen Bemeinden als ‚‚selfgovernment” ver« 
treten ift, übertragen werde; dad Volk felbit werde dann fhon dafür 
forgen, daB Dasjenige, was allen Gemeinden gemein ift, der Glaube 
an das Rechnen und Schreiben vom Glauben an das gefchriebene 
Wort und die gefchriebenen Artikel, worüber Glaubensverſchiedenheit 
obwaltet, in der Schule getrennt bleibe. Die Schulftunden würden 
für den weltlichen Unterricht gehören, an dem alle Sekten theilnehmen 
Eönnten, Die Nebenftunden für den religiöfen Unterricht, an dem es 
Jedem freigeſtellt bliebe, fich in einer oder der andern Weile zu be 
theiligen. 

Zwifchen beiden Parteien, der Partei ded Yreihanblerd von Man- 
chefter und der Partei des Biſchofs von Hereford, tritt nun brittens 
die Partei der Predbyterianer oder die fchottifche Partei, mit Lord 
Panmure au der Spibe, vermittelnd auf. Daß der Volksunterricht 
der Geifllichfeit entriffen werden müſſe, will Diefe Partei gern zuge: 
ftehen; aber nur Das will fie damit nicht gefagt haben, daß mit ber 
Seiftlichkeit als ſolcher auch der einzelne Geiftliche oder überhaupt jeder 
GSeiftliche von der Betheiligung am Schulmefen ausgefchloffen fein fol. 
‚Wenn‘, fagte Lord Panmure auf dem Meeting von Edinburg, „es 
ih nad forgfamer Prüfung herausgeſtellt bat, daß mein Geiftlicher, 
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der Geiftliche in meiner Gemeinde, ein Dann von business iſt, ein 
Geſchäͤftsmann, der in jeder Hinfiht mit dem nationalen Endzmwede 
des Erziehungsſyſtems übereinflimmt, fo fehe ich Beinen Grund, weshalb 
ein ſolcher Mann vom Schulcomite ausgeſchloſſen werden fol.’ Die 
Preöbyterianer find ferner auch Damit einverftanden, daß alle religiöfen 
Adfchweifungen aus den Schulftunden wegfallen müflen; aber auch Das 
wiederum wollen fie nicht bis dahin ausdehnen, daß aller religiöfer 
Unterricht lediglih in die Spielflunden fallen müſſe. Was follte aus 
der Moral werden, wenn die Religion nicht wäre?! Die Moral fei 
die Brüde, welche die verfchiedenften Glaubensbekenntniſſe miteinander 
verbände; darum dringt Lord Panmure darauf, daß Feine Sekte, welchen 
Namen fie auch immer führen mag, diefe Brüde umgehe. 

Jede Frage von allgemeinerm Interefje wird in England, bevor fie 
im Parlament zur Sprache kommt, zuvor in öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen, fogenannten Meetings, beſprochen. Dad Parlament, in feiner 
biöherigen Zufammenfckung, ift keineswegs die gefammte Volksver⸗ 
tretung; was das englifche Parlament vertritt, ift nur der Beſitz und 
zwar vorzugsweiſe der Grundbefig. Wenn nun aber bei Fragen von 
allgemeinerm Snterefie cben das allgemeine Intereſſe auh im Parla- 
ment zuweilen den Sieg erringt über das fpecielle Interefie, fo ift dies 
keineswegs dem Parlament felbft zuzufchreiben, fondern vielmehr dem 
Drud, den die öffentlichen Meetings von außen auf daflelbe ausüben 
und den man daher fehr treffend mit dem Namen ‚‚pressure from 
without‘ bezeichnet bat. Die öffentlichen Meetings in der Erziehungs: 
frage, welche in Hereford, Mancheſter und Edinburg flattgefunden haben, 
önnen als der befte Ausdrud aller fonftigen Meetings angefehen wer- 
den, welche über Diefelbe Krage in den übrigen Provinzen Englands 
ftattgefunden haben und noch tagtäglich flattfinden. Wo irgend Diefe 
ragen zur Sprache kommen, ftellen fih auch fofort die in Man- 
cheſter, Hereford und Edinburg audgefprochenen Anfichten wieder als 
feitende Geſichtspunkte heraus, immer finden wir Die reinen Religions: 
lehrer oder Die reinen Rechenlehrer oder aber die berechnenden Reli: 
atond- und moralifch-religiöfen Rechenlehrer ſich einander gegenüberftehen. 
Den ſechs Millionen Seelen, die nicht in die Kirche gehen, hält man 
die 00,000 Heirathen entgegen, Die jährlich in England gefchlofien 
werden und von denen die Hälfte flatt der Ramensunterfchrift ein 
Kreuz trägt, weil nämlich die angehenden Eheleute den Katechismus 
beſſer gelernt haben als das Buchflabiren. Nicht wenig Gewicht wird 

er von Seiten der Zreihändler auf den Umftand gelegt, daß, wäh: 
ud auf dem Gontinente das Verhältniß der Schulbefucher zu den 

efehutbefuchern wie 1 zu 6 oder höchſtens zu 7 ift, dieſes Verhält— 
ta England ſich wie 1 zu 12 berausfteht, fodaß in Diefer Be- 
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ziehung England mit den barbarifchften Nationen der Welt auf gleicher 
Stufe ſteht. Zwifchen Mancheſter und Hereford tritt dann immer 
Edinburg vermittelnd auf. „Statt fortwährend von den Leuten zu 
fprechen, die nicht in die Schule oder nicht in Die Kirche gehen, thätet 
ihr befler, euch mit den Leuten zu befchäftigen, die ind Gefängniß geben. 
Wenn Schule und Kirche zu etwas frommen follen, fo muß es doch 
wol vorzugsweife bazu fein, die ungeheuern Koften zu vermindern, 
welche uns die Unterhaltung unferer Gefängnifle Eoftet.” Und fo 
kommt bie ſchottiſche Schule immer wieder zu der Conclufion, daB 
Glauben und Wiſſen Hand in Hand gehen müfle, um Die Gefängnifle 
von der Erde verfchwinden zu machen. 

Kein Land bat ſich fo vieler und fo ausgedehnter Wohlthätigkeits⸗ 
anflalten zu erfreuen ald England, und alle Diefe Anftalten werden 
durch freiwillige Gaben, Schenfungen u. f. w. aufrecht gehalten. Ein _ 
nicht geringer Theil diefer Gaben fällt den Schulen anheim, und in 
ſolchem Falle ift ed immer die Geiftlichkeit, der die Gaben, Schen- 
tungen ıc. überwiefen werden, um fie den Schulen zugute fommen zu 
lafien. So war ed mit den reichen Schenkungen, die in frühern Zeiten 
den Schulen vermacht wurden, fo ift e& auch noch diefe Stunde mit 
den freiwilligen Beiträgen, die zur Gründung oder Unterhaltung von 
Schulen ausgefeßt werden. Unter diefen Umſtänden konnte ed benn 
natürlich nicht ausbleiben, daB die Schulen einen religiöfen Charafter 
annahmen und dag die Geiftlichkeit mehr von den Gaben bezog als 
die Schulen. Um diefem Uebelftande abzuhelfen, fchlagt Cobden vor, 
daß die jedeömalige parish oder Gemeinde die Koften der Schule tragen 
fol. Nun bat die parish im Englifchen einen doppelten Sinn. Im welt⸗ 
lichen Sinne ift Die parish die Gemeinde, welche fich felbft befteuert, um ihre 
eigenen Armen zu unterhalten, ganz unabhängig von dem Pfarrer, der 
blos für die geiftige Wohlfahrt der Armen zu forgen hat. Auf diefelbe 
MWeife fol die parish für die Gründung von Schulen fich felbft 
befteuern, um praftifhe Kenntniffe unter den Armen zu verbreiten, 
ohne Die geringfte Intervention des Pfarrerd. Siegt Die Freihändler- 
partei, fo Fann ed nicht ausbleiben, Daß in kurzer Zeit nicht allein die 
reichen freiwilligen Beiträge, die bisher zum größten Theile der Geiſt⸗ 
lichkeit zugute kamen, wegfallen, fondern auch Die reichbegabten 
Pfarrſchulen müflen früher oder fpäter von den durch Steuern zu un: 
terhaltenden Gemeindefchulen abforbirt werden. 

Merkvürdig ift noch, wie die drei Standpuntte, von denen aus 
jede Partei ihre Anfichten vertheidigt, in topographifcher Hinficht mit 
dem fpecififchen Charakter der jedesmaligen Provinz zufammenfollen. In 
den Agriculturdiftricten, wo der materielle Wohlitand zumeift von dem 
unmittelbaren Segen des Himmeld und dem Ergebniß der Ernten 
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abhängt, ift die religiöfe Partei vorherrfchend; in den induftriellen Die. 
ftrieten, wo die Mafchine Die alleinige fchaffende Kraft ift, wie in ganz 
Zancafhire, ftehen die Kreihändler und Rechenmeifter obenan, während 
in Schottland, wo Aderbau und Induftrie Hand in Hand gehen, die 
vermittelnde Partei den Boden behauptet. 

Am Iauteften unter ihnen laßt ſich Cobden vernehmen. „Was hält 
die Strikes (Arbeitdeinftelungen), die jegt ganze Provinzen Englands 
wie mit einem Netze umſtrickt halten, fo feit zufammen? Nichts anders 
als Unwiflenheit, Mangel an Elementarunterricht! Verſtänden die Ar- 
beiter zu rechnen, fo würden fie bald einfehen, daß der Preis der Arbeit 
vom Geſetz der Nachfrage und der Zufuhr regiert wird, und daß mit der 
Vermehrung der Nachfrage nach den «Händen» der Preis der Hände 
von felbft fleigen muß, ohne daß die Köpfe, denen dieſe Hände an- 
gehören, nöthig hatten, fi) zufammenzuthun, um auf Fünftliche Weiſe 
eine Vermehrung des Arbeitslohnd zu erzwingen. Und wenn die Hände 
in Sancafhire nicht gutmüthig Hand and Werk legen und auf ihren 
«hungerigen Heroismus» verzichten wollen, fo laflen wir Hände aus 
Alerbaudiftricten kommen, die zu jeder Zeit mit dem Minimum des 
Preiſes und des Lebens zufriedengeftellt werden. Was wir Kabrifanten 
vor allen Dingen fuchen müflen, ift, die Arbeit auf dem billigften 
Markte einzukaufen, um fie auf dem theuerften zu verkaufen.” 

Danah muß man den Kreihandlern zugeftehen, daß fie deutlich 
herausſagen, was ſie meinen. Was dagegen die Religionslehrer ſagen, 
iſt nicht immer, was fie meinen. Was fie fagen, weiß alle Welt; was 
fie aber meinen, läuft ungefähr auf Folgendes hinaus: „Wenn Die 
Arbeiter in den Aderbaudiftricten fi) mit dem Minimum ded Lebens 
und der Lebensbedürfniſſe zufriedenftellen, fo habt ihr Freihändler das 
uns zu verdanken, die wir ihnen in Ermangelung der zeitlichen Güter 
den Glauben an die zufünftigen, in die Ewigkeit hinausgefchobenen 
Güter gegeben haben. Sowie ihr den Glauben abfondert von dem 
Rechnen, und dad Rechnen an die Stelle des Glaubens fest, fo hat 
es mit dem Zufriedenftellen ein Ende.’ 

Das ift die Entgegnung der Kirche, fo denken die Millionen, 
welche in die Kirche gehen. Anders verhält ed fih mit einer vierten 
Partei, die bisher nody gar nicht zu Worte gefommen: das find jene 
ſechs Millionen Arbeiter felbft, die nicht in Die Kirche gehen. „Ihr 
wollt“, denken diefe, ‚‚die Arbeit auf dem biligften Markte einkaufen, 
um fie auf dem theuerften zu verkaufen. Wie ift diefe «öfonomifche 
Wahrheit» mit der Wahrheit der Bibel zu vereinigen, Die es dem 
Menſchen zur Pflicht macht, gegen feinen Nächften zu handeln wie ge 
gen fich felbft? Handel muß fein; aber ift dad auch das richtige Hans 
deln, wenn ihr unfere Arbeit für ein Minimum erhandelt, un fie an 
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eure Naächſten für ein Marimum weiter zu verfchachern? Und warum 
follen wir nicht gegen euch handeln, wie ihr gegen euren Nächften 
handelt? Warum follen wir nicht fuchen, durch das Zufammenthun 
unferer Köpfe die Arbeit unferer Hände fo theuer ald möglich zu ver- 
äußern?“ Diefe Leute, welche den Rechenlehrern mit Religionsgründen 
und den Religiondlehrern mit Rechnungsgründen enfgegentreten, ver: 
danken ihre Erziehung weder der Schule noch der Kirche; fondern ein« 
zig und allein dem Leben, der Zebensftellung, die fie in der Geſellſchaft 
einnehmen. In biefer Hinficht ftehen fie alfo gleich weit von Man- 
cheſter, Hereford und Edinburg entfernt. Wenn fie dennody in der 
Srziehungsfrage fi den Freihändlern anfchließen, fo ift dad mit dem⸗ 
felben geiftigen Vorbehalte, womit fie die Freihändler in der Korn: 
frage unterftügen. Damald fagte man ihnen: „Ihr englifchen Arbei⸗ 
ter, ihr braucht Fein Korn zu bauen; fpinnen müßt ihr, fpinnen für 
die ganze Welt, und im Austaufche für euer Gefpinnft wird euch Korn ' 
von der ganzen Welt zufließen.” Und wirklich hatte die Abfchaffung 
der Korngefeße für den Augenblick die Folge, daß das Brot im Preife 
fant. Aber mit dem Sinken des Brots ſank zugleich der Preis ber 
Arbeit in den induftrielen Diftricten, während die Arbeiter aus ben 
Agriculturdiftricten faft Alle in die letztern hingezogen wurden. Wer 
am ‚meiften dabei verlor, das war die Landariftofratie und die ihr unter 
gebene Geiftlichkeit. Denn durch die Verwandlung der Aderbauarbei- 
ter in induftrielle Arbeiter fielen von der Geiftlichfeit Zaufende von 
Gläub igen ab, welche im Angefichte der Riefenmafchinen und der fchafe 
fenden Kraft des Dampf anfingen, an die berechnende Kraft des Men⸗ 
fhen zu glauben. Was aus dieſer Claffe von Menfchen werben wird, 
wenn fie den Freihandlern alle ihre geheimen Künfte abgeleent haben, 
das bleibt der Zußunft überfaffen. Für den Augenblick gehen fie in 
der Erziehungsfrage Hand in Hand mit den Freihändlern, um in ber 
Kunft ded Rechnens befler unterrichtet zu werben. 
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(Berfaffer von „Achtundvierzig Jahre. Aus der Mappe eines conftitutionellen Offiziers “) 
U. Der Ehamplainfee. 


In den dürren Ebenen des nördlichen Merico, die hier und da von 
einem klaren Bache durchriefelt werden, an welchem Die Karavanen und 
Die Indianer ſich lagern, etwa wie Die Araber der Wüſte an_den 
Brunnen in der Dafe, flreicht felten ein Wind über das Gras ber 
Steppen oder bewegt die grünen Büfchel der Saflafrasbäume Der 
immer blaue oder von weißgrauen Flecken leicht durchzogene Himmel 
wölbt fi) über dem Haupte des Reifenden wie ein Azurdom, der ganze 
Horizont ift ohne Bewegung, ohne Zuftzug und Leben. Dagegen weht 
in den weftlichen Gegenden, die überall von Seen, Zlüffen und Bächen 
durchfchnitten find, ein unaufhörlicher Wind, der, über dad Wafler 
ftreifend, die Segel des Fiſchers oder die herabhängenden Blumen ber 
Waflerpflanzen aufzufuchen ſcheint. So ift das waldige Land, welches 
den Champlainfee umgibt. 

Die Ufer des Richelieufluffes find mit Weiden, Sykomoren und 
Akazien bededt, überall ficht man dorniges Geſträuch, das fih um die 
großen Bäume ſchlingt und ein ununterbrochened Raubgewölbe bildet. 
In vielen erblidt man einige befler ald gewöhnlich bebaute canadifche 
Felder, bis zur Isle aux noix (Nußinfel), der legte Punkt, den die 
Engländer befesten. Cine Batterie auf der Inſel Iſelbſt und eine 
andere weſtlich auf den entgegengefegten Ufern, ein Hospital, eine 
Werfte, auf welcher die Regierung Schiffe bauen laßt, Paliffaden und 
eine zahlreihe Garnifon find Alles, was die Engländer mit ‚großen 
Koften in diefer weiten Entfernung von Quebeck und den andern ca> 
nadifchen Städten hier unterhalten, etwa 10 Meilen von dem armfe- 
ligen Dorfe St.:Zohn. Ein gefhmadool angelegter Garten gehört 
dem Commandanten, am Randungsplaße fteht ein chinefifcher Pavillon; 
den ganzen Tag über hört man nichts ald Trommelfchlag - und Pfei: 
fenton. Auch liefen die Soldaten auf diefer einfamen Infel wirklich 
Gefahr, vor Langeweile zu flerben, wenn man fie nicht immer erer: 
eiren ließe, oder wenn nicht von Zeit zu Zeit einige Fahrzeuge die tödt⸗ 
liche Monotonie unterbrachen. Als wir in den engen Kanal, der von 
Kanonen beftrichen werden kann, einliefen, brady ein furchtbarer Sturm 
108; dennoch ftredten die Schildwachen den Kopf neugierig aus den 
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Schilderhäufern ‚ während von dem Dache der Pagode Regenftröme 
berabfluteten. 

Wenn man fi) dem Champlainfee nähert, wirb der Fluß breiter, 
die Ufer erheben fich und bald erblicht der Reifende einen weiten Waſſer⸗ 
fpiegel, fteile, amphitheatralifch fi) erhebende Gebirge und eine abge- 
ftufte Vegetation, von den Schlingpflanzen, welche das ruhige Wafler 
des Sees befpült, bis zu den verfrüppelten Eichen, Zwergtannen und 
Kriechmoofen. Der erfte Gegenfland, der und auf diefem Deean ine 
Auge fiel, war ein Segel, das allein zu ſchwimmen fchien, ohne Kahn; 
ed ſah aus wie ein Maröfegel von einem großen Fahrzeuge, deſſen 
Kiel aber wegen der großen Entfernung noch nicht fichtbar ift und 
doch waren wir höchſtens zwei gute Pfeilfchüffe von demfelben entfernt. 
Erft dicht in feiner Nähe fahen wir, daß es eine aus Damhirſchfell 
gefertigte Pirogue war, fo leicht und Elein, daß der Indianer in der: 
felben, feine Pagaye unter dem Arme, wenn er fich ausſtreckte, fie allein 
ausfüllte. Neben ihm Tag ein Bogen, eine Art Köcher und ein Packet 
Pelzwerk; die Pirogue tanzte an und vorüber und der Indianer lachte, 
als er und ftaunen fah. Er wandte dann feinen Nachen fo fehnell um, 
daß wir Alle zufammenfuhren: denn fein Fahrzeug lag ganz auf der 
Seite. Ich verglich das abenteuerlich furchtloſe Leben dieſes India⸗ 
nerd mif der glänzend unruhigen Laufbahn großer Herren; während 
ich noch) ſchwankte, wem ich den Vorzug geben follte, war die Pirogue 
bereitd verfchwunden. 

Von allen ameritanifhen Seen ift der Champlainfee vieleicht 
der berühmtefte. Und in der That, er hat auf feinen Gewäflern und 
in den Ebenen, welche die Gebirge von Vermont durchfihneiden, Ge- 
fechte gefehen, wegen welcher er dieſe Berühmtheit wol verdient. Die 
beiden großen Infeln, welche fih von dem Norbdoftende des Sees bis 
zum Fluſſe Savanat und der Infel Valcoor erftredlen, müflen vor- 
frefflih zur Jagd fein; die frifchen, grünen Wälder beftehen aus eitel 
Nußbäumen und blühenden Gefträuchen, oder aus Stauden mit lieblichen 
Beeren. Mit dem erften Strahle der Morgenröthe ſchweben die Raub: 
vögel von den Gebirgen herab und ſchweifen den Zag über zwifchen 
den SInfeln South: und North-Hero umher; nicht felten fieht man 
Siegen oder canadifche Nenthiere von einer Kelfenfpige mitten in 
die Bucht hinabfallen, wo das Wafler fie verfchlingt. Ziefe Ruhe 
berrfht auf diefem fehönen See, der Himmel fpiegelt ſich mit feinen 
Wolken und lieblihen Abendtinten auf ihm wieder, die Reiher und 
Kraniche ftreden ihre Köpfe aus den Binfen hervor, dad Waffer- 
huhn gludt und verfchwindet im Geſträuche, die Diter ſchwimmt durch 
dad Waller und halt fi) oft fo tief, daß man faum ihren ſchönen Pelz 
zu fehen bekommt. Ueberall herrfcht tiefe Ruhe, man fühlt ſich glüclich und 
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zufrieden, wie wenn ber Menfch nie glüclicher wäre, als wenn er recht 
weit von feines Gleichen entfernt ift — und doch kann man fich nicht 
von dem Gedanken trennen, wie herrlich ed fein müßte, wenn man neben 
fi ein lebendes Weſen hätte, dem man feine Gefühle mittheilen könnte. 

Da iſt Plattsburg! Kennen Sie die Schlacht von Platteburg ? 
rief mir plöglich ein Philadelphier zu und flörte mid) aus meinem 
tiefen Sinnen, indem er mir das Schlachtfeld zeigte und den Sieg 
der amerifanifchen Milizen über die Föniglichen Zruppen Großbritan- 
niens erzählte So unangenehm mir dieſe Unterbrechung gerade jet 
war, fo tonnte ich doch nicht umhin, der genauen Kenntniß, die jeder 
Amerilaner von ber Gefchichte und namentlih von der Geographie 
feined Landes hat, Gerechtigkeit widerfahren zu laflen, um fo mehr, 
da fie fih al8 junge Leute keineswegs Dutzende von Jahren aus einer Schul⸗ 
elaffe in die andere fchleppen. Plattöburg gegenüber, in der Cumber⸗ 
Tandbay, erwartete der Commodore Mac Donough mit feiner kleinen 
Escadre die Ankunft der feindlihen Schiffe; in zwei Stunden war 
Alles beendet, das Fahrzeug, welches der englifche Capitän befehligte, 
befam 100 Kugeln in den Kiel und der Saratoga 59. Zur Beloh- 
nung für Diefen Sieg erhielt Mac Donough vom Staate Vermont 
200 Acres Rand. Die Canadier, zu ‚Schlachtopfern des englifchen 
Ehrgeizes auserkoren, vertheidigten fi mit einem Muthe und einer 
Hartnädigkeit, die eines beſſern Schickſals würdig waren. Die Ame⸗ 
rifaner ftedten die Zlotile in Brand und nur Wenige famen mit dem 
Leben davon. Uebrigens zeigte die britifche Regierung fich fehr groß- 
müthig gegen Die canadifhen Milizen; ein jetzt noch lebender, faft 
bundertjähriger Capitän, der durch feine Tapferkeit fchon im 16. Jahre 
fi) dad Commando über eine Compagnie erwarb, bezieht noch jetzt 
jährlich eine Penfion von 1000 Dollars. 

Pattöburg liegt am Ufer des Savanak, oberhalb der Fälle, welche 
dieſer Fluß bildet, ehe er in den See fällt. Die fteilen Ufer find mit 
Forts und Wällen bededt, um die Stadt zu vertheidigen; auch fieht 
man in der Umgegend viele Ruinen alter Redouten nebft Spuren von 
der Schlacht, die auf der Ebene, dicht am Ufer des Sees im Angefiht 
der beiden Escadres geliefert ward. 

Burlington ift eine niedlihe Stadt im Staate Vermont, im Hin- 
tergrunde einer Bai, die von ihr den Namen führt. Sie bat einen 
Hafen, befigt mehre Handelsfchiffe, die unter den Gebirgen, wodurd fie 
vor dem Winde gededt find, dahin rudern, oder mit ihren dreiedigen 
Segeln die vielen Vorgebirge und Halbinfeln umfchiffen, welche hier 
Dad vortretende Land bildet. Wenn man die Hügel, welde die Stadt 
beherrfchen, erftiegen hat, fo hat man die aufblühende Stadt und bie 
in die See einflrömenden Flüffe zu feinen Füßen. Schaut man 
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weiter, ſo erblickt man nichts als ein Labyrinth von Inſeln, die mit ſo 
ſchlank emporſtrebenden Fichten bedeckt ſind, daß einſtmals ein Fahrzeug 
Feuer auf eine derſelben gab, weil es ſie für ein vor Anker liegendes 
Fahrzeug hielt; ſeit der Zeit hat dieſe Inſel den Namen Sloop⸗Js⸗ 
land behalten. 

Hinter Burlington bildet der See noch einmal eine tiefe Bucht 
und wird dann allmälig wieder enger bis nad) Crown⸗Point, das viel⸗ 
leicht der bemwundernswürdigfte Punkt ift in dieſem ganzen an vortreff« 
lichen Anfichten fo reichen Theile Amerikas. Die ſeltſam ausgezadten 
Gebirge, erheben fidh, ein ungeheured Amphitheater bildend, ftufenweife 
bis in die Wolfen. Ich erblickte diefed erhabene Schaufpiel beim An- 
bruch ded Tages. Die Dünfte lagen feft um die dürren Hügel, wäh—⸗ 
rend die Sonnenftrahlen zwifchen den Bäumen der Infel durchſchim⸗ 
mernd auf dem Thau funkelten und den Dampf in der Luft vergof- 
deten und fie allgemadh zerftreuten. Ein leichter Wind erhob fich und 
trieb dad Gewölk vor ſich her, dad den Wollenfloden glich, welche Die 
aus dem Walde herausgefriebenen Schafe an den Dornengefträuchen 
hängen laſſen — und bald lagen die Gebirge hell und klar vor mir. 

Crown⸗Point bat eine zu vortheilhafte Lage, ald daB man es in 
der Kriegszeit nicht hätte befeftigen follen, wo jede Erhöhung des Ge⸗ 
ländes in eine Reboute, jeder Engpaß in einen Poften verwandelt 
wurde. Es ift unnütz, die Baflionen, Gräben ıc. ſämmtlich zu be 
fehreiben; fie find Halb verfallen und werden an Drt und Stelle 
felbft von Niemand beachtet, weil Die großartige Anficht der Gebirge 
Aller Blicke auf fi zieht. Uebrigens ward hier in der Nähe eben- 
falls ein Treffen auf dem See geliefert, dad aber weder fo blutig noch 
auch fo entfcheidend war ald das von Plattöburg. Zwei Briggs, eine 
Soelette und zwei Sloops nebft einigen Galeeren und bewaffneten 
Schaluppen, daraus beftand die ganze amerifanifche Flotille, während 
der Zeind ein Schiff von 28 Kanonen hatte, zwei Goeletten und einige 
20 Heinere Fahrzeuge, meift mit flachem Boden, aber alle mit Kanonen 
befeßt, deren Kaliber jenes der amerikanifchen Kanonen bei weitem über: 
wog. Der Commandant Arnold Fämpfte vier volle Stunden gegen 
die Engländer. Ad er Chimney-Point umfegeln wollte, um in die 
Bucht von Crown einzulaufen, wurde er Durch die platten Fahrzeuge 
umringt und von allen Seiten angegriffen; Doch gewann der Reft feiner 
Escadre die Höhe des Sees, während er wie ein Verzweifelter fo 
lange kämpfte, bis fein Schiff Feuer fing. 

Dann erfchienen vor und die Gipfel der Mounts Hope, Indepen- 
dence und Defiance, deren Gefchichte mit jener der Feſtung Ziconde- 
roga in Verbindung fteht. Man landet im Angeficht des Forts und 
muß den Hügel hinabfteigen, auf welchem es erbaut ifl. Der Weg 
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ift fandig und führt unter Akazien durch. Diefe Ruinen find bie 
merkwürdigſten ded Sees; ſchon von weitem erblidt man die halb- 
verfallenen Schornfteine, die Vorderfeiten der Mauer find mit Schling- 
pflanzen bedeckt, die Keller dienen unfauberm Gewürm zur Wohnung, 
den einzigen Befigern diefer vormals fo prächtigen Gebäude, deretwegen 
fo viel Blut vergoflen ward. Den Fuß der Waͤlle beſpült der See; 
auf der Landſeite werfen große Akazien ihren Schatten. Im Norden er 
fiheint der Berg Hope, wo die Engländer unter Anführung Burgoyne’s 
flanden. In einiger Entfernung fieht man auch den fpigen Felſen, auf 
welchem der erfte englifche Soldat, mitten aus dem rechten Flügel, 
der ganz ruhig marfchirte, herausgefchoflen wurde. - Diefem einzigen 
Slintenfchufle antwortete die ganze Linie dburch- ein allgemeines Ab⸗ 
feuern; die Amerikaner jedoch feuerten drei mal ab, ohne dazu Befehl 
gehabt zu haben. In diefem Scharmügel warb Niemand weiter ger 
tödtet und Beide zogen ſich zurüd. Auf der Seite der franzöfifchen Li⸗ 
nien, die fi) auf der Höhe der Gebirge in der Richtung nach dem 
Georgsſee zu befanden, fieht man noch Ueberbleibfel von Feſtungswerken. 

Auf der vorderften Spiße fentrecht über dem See ftehen noch Mauer: 
wände, die etwa zehn Fuß Höhe und ſechs Schießfcharten haben. Diefes 
war die fogenannte Grenadierbatterie, die jeßt von Zelfengerölle ver- 
fohüttet oder mit Gefträuch und Schlingpflanzen bededt ift. Der Berg 
Deftance, den die Engländer mit ihrer Artillerie befeßten, Tiegt 1800 
Fuß über dem Waflerfpiegel; um hinauf zu kommen, mußten fie ſich 
einen Weg bahnen, der eine gute englifche Meile lang if. Von 
Diefer vortheilbaften Stelung aus fchoflen fie die Eitadelle Ticonderoga 
zufanımen. 

Mitten in diefen Gebirgen erfcheint der Berg Independence, der 
durch einen Beinen Arm vom Champlain getrennt wird und feine Fel⸗ 
fenkette bis nah Whitehall ausdehnt. Eine mit mehr ald 40 Ka- 
nonen bedeckte Batterie lief im Zickzack dem Ufer entlang; auf der 
Weſtſeite Tag die Horfefhoe- oder Hufeifen-Batterie, von der man 
ebenfald noch Spuren fieht. In der Bai, im Dften ded Sees 
mußte der amerifanifhe Commodore Arnold auf den Strand laufen, 
um dem englifchen Gefchwader zu entlommen. Der Rumpf der Zahr- 
zeuge blieb bis zum Ende ded Krieges unverfehrt; auch zog man 
mehr ald 400 Kanonen an verfchiedenen Stellen des Sees fowol als 
auf dem Lande ans Tageslicht, die meiflen aber waren von den Eng⸗ 
ländern vernagelt. | 
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Wenige Künfte find fo raſch in die Höhe geblüht und haben in verhält- 
nißmäßig fo kurzer Zeit eine fo weite Verbreitung gewonnen, mie es feit 
etwa einem Menſchenalter in Deutfchland mit der Malerei der Fall if. 
Ehedem nur auf die Prachtgemächer der Vornehmen befchräntt oder abge 
fperrt in großen, vom Volke felten oder nie befuchten Galerien, ift fie neuer 
dings eine der beliebteften und voltsthümlichften Künfte geworden. Gelbft 
der induftrielle Zug, ber unferer Zeit innewohnt, hat zu ihrer Ausbreitung 
mit beitragen müffen; da ber Berg nicht zum Propheten kommen wollte, 
'nun gut, fo entfchloß die Mufe der Malerkunft fi kurz und ging felbft zu den 
Leuten ind Haus, um fi) Freunde und Bewunderer zu erwerben. Kaum 
wird es in diefem Augenblid in ganz Deutfchland eine Stadt von nur eini« 
ger Bedeutung geben, die nicht ihre regelmäßig wiederkehrende Kunflaus- 
ftellung, ihre Gemäldeverloofungen und Aehnliches hätte; Kupferftih und 
Stapiftih, Steindruck und Holzſchnitt wetteifern in möglihft treuer und 
effectvoller Wiedergabe beliebter Gemälde, und zwar zu Preifen, welche feibft 
der Unbemittelte ohne große Anftrengung erfhwingen kann; während ehemals 
ein oder zwei ſchlecht gekleckſte Samilienporträts das Aeußerſte waren, wozu 
felbft der Kunftfinn unferer Wohlhabenden ſich verftieg, fangen jegt fogar 
die Stuben unferer Handwerker, die Hütten unferer Bauern an, fi mit 
Nahbildungen von ben Meiftermerten eines Lelfing, eines Hildebrandt ıc. 
zu fchmüden. Ä 

Ein wefentliher Mangel indeffen bleibt dabei immer noch: bie Kieb- 
haberei der Gegenwart für die Werke der Malerkunſt ift noch immer zu 
dilettantenhaft, es fehlt ihre noch immer zu fehr an gefchichtlihem Verftänd- 
niß und Bewußtſein. Daß die Poefie eines beftimmten Volks oder eines 
beftimmten Zeitraums mit dem übrigen gefchichtlihen Inhalt beffelben im 
genaueften Zufammenhange fteht, darin ſtimmen Alle überein; felbit der Un⸗ 
gebildete hat eine Ahnung davon, daß ed nicht genügt, ein Goethe’fches oder 
Schiller'ſches Gedicht blos zu bewundern, fondern daß biefe Bewunderung 
nur dann berechtigt ift und nur da wirkliche Früchte bringt, wo fie Hand 
in Hand geht mit dem gefchichtlichen Verſtändniß des Dichters felbft, fowie 
mit der Kenntniß feines Entwickelungsgangs und ber Stellung, bie er in 
dem Gefammtorganiemus unferer Literatur behauptet. Daß aber auch die Schoͤ⸗ 
pfungen des Pinfeld noch etwas mehr find als bloße bemalte Leinwand, und 
dag nur Derjenige im Stande ift, ein Gemälde richtig zu würdigen und zu 
verftehen, der die gefchichtliche Entwidelung ber Malerei überhaupt begreift 
und ſich eine genügende Kenntniß von ihrem Bildungsgange und ihren Zu- 
fammenhängen mit der fonftigen Cultur des Zeitalters verfchafft hat — daB. 
ift eine Meinung, zu der felbft unfere Gebildetftien fih nur ungern bequemen, 
dazu zuden fie noch immer die Schultern, als zu einer bloßen gelehrten 
Grille, einem bloßen Dirngefpinft wirklicher oder vermeintlicher Kenner, durch 
das nur die natürliche Klarheit des Blicks getrübt, der unbefangene, harm- 
Iofe Genuß nur zu einer fohmerfällig pedantifchen Arbeit verunftaltet wird. 
Mit einem Wort: daß die Kenntniß der vaterländifchen Literaturgefchichte 
einen nothwendigen Beftandtheil der öffentlichen Erziehung bildet und daß 
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Derjenige keinen Anſpruch hat auf den Namen eines gebildeten Mannes, der 
nicht wenigſtens die Claſſiker unſerer Literatur nach ihren geſchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhängen begreifen gelernt hat, das iſt längſt anerkannt; die Geſchichte 
der Malerei dagegen, trog Ausſtellungen und Verlooſungen, exiſtirt nur immer 
erſt für wenige Männer vom Fach, während das Publicum feine Pflicht 
gegen die Kunft vollfiändig erfüllt zu haben meint, wenn es jedes neue Bild 
hũbſch andächtig durch die hehle Hand beficht und allenfalls eine Keffing'fche 
Landichaft von einem Achenbach ſchen Seeſturm zu unterfcheiden vermag. 

Welcher Nachtheil der Kunft feibft daraus erwaͤchſt, liegt auf der Hand. 
Weder der einzelne Künftier noch bie Kunft im Ganzen können recht ge- 
deiben, ohne ein Bewußtſein ihrer gefhichtlichen Aufgabe zu haben. Dies 
Bernuftiein felbft aber wird jederzeit um fo richtiger und lebhafter fein, je 
mebr tat Publicum daſſelbe theilt; nicht blos bie Lefer erziehen fich ihre 
Schriftſteler, fondern auch dad Publicum unferer Gemäldeausftellungen erzieht 
fi feine Mater. Bei aller Anerkennung des vielen Bortrefflichen, das un- 
jere Malerei neuerting® geleiftet bat, muß man doch auch zugeftchen, daß 
ed mit ibrem geſchichtlichen Bewußtſein, mit ihrem Stil im höhern und echten 
inne nur nech aiemlih ſchwach beftellt iſt; au malen wiſſen unfere Künſtler 
alenfalg — nenn fie nur erft vweüßten, was und wie fie es malen follen! 
Und decb fäut dieſes dilettantiſche Umbhertaften nur theilmweife den Künftlern 
zur Zap; Lie andere und vielleicht fegar die größere Hälfte der Schuld trägt 
dae Pobdlicum, das durch feine Wilbungelofigkeit und feinen Mangel an ge 
ſcichnichem Nerfläntnit Deeticnigen, was der Kunft noththut und wohin fie 
idre Beſtredungen zunächſt au richten bat, die Echwanfenden nur noch immer 
unfichent. die Verwirrung noch immer fchabliher macht. Es ift hier wie 
aumwirns Kennterf it Made. Ein aftberiich gebildeted und aufgeflärtes 
Pudncum dält ſeine Dichter im Zügel; es kann feine großen Xalente 
ſchaffen. aber die vordandenen mittelmäfigen kann es verhindern, fich in gar 
au arofe Geſchmackreñakeiten au verlieren. Ganz ebenſo würde auch ein Pu⸗ 
Mitum, dat auf die Kemülbeameftellungen noch etwas mehr mitbrächte als 
einen gutem Upernauder und amei oder drei Nedentarten, Die es dem Feuille⸗ 
teniften det Tees abachercht — ein ſolches Publicum, fage ich, durch fein 
For und feinen Tadel, feinen Beifall und fein Schweigen, würde audy den 
Künftiern ſeldſt auf ihrem demenvollen Pfade — wir behaupten nicht zum 
Rüdrer, ader doch aanı gewiß zur Unterftüpung dienen. 

Mauren wir von Xorfichendem die Anwendung auf die kürzlich erſchie 
nenen: „Duſſelderfer Künftler aus den legten fünfundzmanzig 
Jadren. Kunftaeichiehtlihe Wriefe von Molfgang Müller von Kö— 
niatwinter“ (Leipzig, 8. O. Weigel), fo ergibt fi daraus, daß wir in 
dom gedachten Werke nicht nur eine böchft fchägenswerthe Bereicherung ım- 
ſerer Kennmiß, fondeen auch einen wichtigen Beitrag zur Befferung des Kunft 

made und ſemit auch der Kunſtübung ſelbſt zu begrüßen haben. 

allen Einſeitigkeiten und Schwächen, geiftigen ſowol wie technifchen, die 
man idr vorrucken kann und die auch der Verfaſſer keineswegs verheimlicht, 
Mannt die Dürfeldorfer Schule dennoch den erften Rang in der Entwicklung 
aferer neuern Malerkunſt ein, fehen um deswillen, weil fie von allen Schn- 
aa, Die nad und neben Ihr in Deutfchland entftanden find, bei weitem bie 
yapubirftt iR, vwoeil fie verbättnigmäßig am tiefften in die Eigenthümlichkei- 
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ten unſers Volks eingedrungen ift, fich dem Geiſt der Gegenwart am innigften 
bingegeben und darum auc beim Wolke felbfi das meifte Verſtändniß und 
die liebevolifte Aufnahme gefunden hat. Eine Geſchichte diefer weitverzweig⸗ 
ten, an productiven Kräften fo reichen, duch die Zahl und den Glanz ihrer 
Schöpfungen fo berühmten Schule muß nothwendig höchſt bedeutende Lichter 
werfen auf den Entwidelungsgang unferer bildenden Kunft im Algemeinen, 
felbft wenn fie, wie ber Verfafler mit liebenswürdiger Befcheidenheit von 
feiner Arbeit fagt, nur erft eine vorläufige Skizze ifl. Die Gefchichte 
einer Wiffenfchaft ober Kunft ift allemal die befte Einleitung, um 
das Weſen der betreffenden Kunft oder MWiffenfchaft felbft zu begreifen; 
daher bietet auch die Geſchichte einer Kunftfchule, bie fo bedeutend ift unb 
fo volksthümlich wie tie düffeldorfer, uns zugleih einen Schlüffel zur 
Geſchichte unferer modernen Malerei überhaupt. Verdient fomit die Wahl 
des Stoffe das volifte Lob, fo dürfen wir daffelbe auch der Ausführung 
nicht verfagen. Zunaͤchſt ift das Hiftorifhe Material, von den Anfängen 
der Schule im Jahre 1827 an bis auf die Gegenwart, mit einer Vollftän 
digkeit und Genauigkeit zufammengetragen, wie fie nur eben von diefem Ver 
faffer erreicht werden konnte, Wolfgang Müller, felbft ein Sohn bes ſchoͤ⸗ 
nen Rheinlands, das er durch feine Lieder verherrliht, hat Lange Jahre in 
Düpffeldorf gelebt; im täglichen Verkehr mit Meiftern und Schülern, will 
tommener Genoſſe ihrer Fefte, Vertrauter ihrer Pläne und Entwürfe, bereit. 
williger und uneigennügiger Herold ihrer Zriumpbe, if er mit der Düffel- 
dorfer Schule gleihfam in Eins verwachlen, während ihm hinwiederum dur) 
den Umftand, daß er emem andern Kunftgebiete angehört und ſich felbftän- 
dige Lorbern barauf ertingt, die vollfte Unabhängigkeit des Urtheild ynd das 
uneingefchränttefte Vertrauen des Publicums gefichert if. Auch in dem 
vorliegenden Buche fpricht diefe Unabhängigkeit fih in höchſt anerkennens⸗ 
werther Weife aus. Wer bier ein Gemälde ohne Schatten, ein blofes Lob⸗ 
lied der Düffeldorfer Schule, ohne Einſchränkung und Ausnahme, erwartet, 
ber wird fich fehr enttäufcht finden; aber auch an der Schärfe des Urtheils 
werden nur Diejenigen zu mäfeln haben, die fich feinen Tadel ohne Herbig 
keit, Beinen Widerſpruch ohne Bitterkeit zu denken vermögen. Für unfer 
Gefühl Hat es im Gegentheil etwas fehr Wohlthuendes gehabt, nach den vie- 
lien Anmaßlichkeiten und Ungezogenheiten, denen man fonft in ber beutfchen 
Kritik begegnet, ganz befender® auch in der Kunfttritit, hier endlich einmal 
wieder auf einen Wann zu floßen, dem Niemand die genauefte Kenntniß 
feines Gegenftandes abfprechen kann und der es dabei doch vorzieht, nicht 
aus Schwäche, fondern aus natürlihem Wohlwollen ſowie aus redlichem 
und aufrichtigem Eifer für die Sache, feine Behauptungen lieber in ber 
Form von Meinungen, feinen Widerſpruch als Zweifel, feinen Tadel als 
Warnung zu geben. Diefelbe Befälligkeit und Milde zeichnet auch bie 
fprachliche Darftelung des Buchs aus. Vielleicht könnte dieſelbe ftellen- 
weife etwas Enapper fein; aber ſelbſt wo er ein wenig ins Plaudern 
geräth, ift der DVerfaffer noch immer ein zu angenehmer Plauderer, als daß 
man ihm nit mit Vergnügen zuhören möchte. Auch die Anordnung 
könnte vielleicht etwas fuftematifcher fein ; imsbefondere hätte der hiftorifche 
Bang, den der DVerfaffer zu Anfang einfchlägt, wol etwas genauer feflger 
halten und durchgeführt werden follen. Doc zäumen wir ein, daß bei ber 
36 * 
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aufßerordentlihen Neichhaltigkeit und Mannichfaltigkeit bes Gtoffs damit 
wieder Schwierigkeiten anderer Art verbunden geweſen wären, melde mögli- 
cherweife dem Hauptzweck des Buchs, nämlich feinem populären VBerftändniß, Ein- 
trag gethan hätten. Das Ganze ift ein höchſt verbienftliches Unternehmen, das 
nicht nur unferer Literatur zur Zierde gereicht, fondern das, richtig. benugt 
und verſtanden ,‚ auch unſerer Kunſt ſelbſt neue, fruchtbare Keime zuführen 
wird; möge diefem feinem Werthe denn auch ſeine Aufnahme beim Publi⸗ 
cum entſprechen, beim ſchauenden ſowol wie beim malenden. R. P. 


Bon dem „Kleinern Brockhaus'ſchen Converſations-Lexikon für 
den Handgebrauch“ (Leipzig, F. A. Brockhaus), auf das wir die Leſer ſchon 
beim Erſcheinen des erſten Hefts aufmerkſam machten, liegt jetzt der erſte Band, 
die Artikel A bis Chateauneuf enthaltend, vollendet vor. Auch jetzt können wir 
unſere frühere Empfehlung nur wiederholen; bei einer außerordentlichen Billigkeit 
(das ganze fertige Werk, aus vier Bänden von je 50 Bogen des größten 
Lerifonformats in doppelten Golumnen beftehend wird nit mehr als 
6 Thaler 20 Neugrofchen Bolten), ift es von einer Vollftändigkeit, die nichts 
zu wünſchen übrig läßt und bie fi) felbft auch auf ſolche Artikel ausbehnt, 
bie man fonft nur in Fremdwörterbühern und Zeitungs-Keriten zu fuchen 

pflegt. Es hängt dies mit bem Zwede zufammen, welcher bem ganzen Un- 
ternehmen zu Grunde liegt und durch den es fih auch von dem bekannten 
größern Converſations⸗Lexikon derfelben Verlagshandlung unterfcheibet: näm- 
ih als Nachſchlagebuch für den augenblidlihen Gebraud zu bienen, beſon · 
ders in ſolchen Kreiſen, welche dem praktiſchen Leben angehören, alſo in den 
Kreiſen der Beamten, der Geſchäftsmänner, der Dekonomen, der Handwer⸗ 
fer ꝛc. Durch bloßes Kürzen und Zuſammenſtreichen des größern Conver⸗ 
ſations⸗Lexikon (deſſen zehnte, auf fünfzehn Bände berechnete Auflage eben» 
falls ſchon zum zwölften Bande vorgerüdt ift und vermuthlich noch bis Ende 
diefes Jahres fertig wird) konnte diefe Abfi cht freilich nicht erreicht werden; viel⸗ 
mehr machte der praktiſche Zweck aud eine eigene praftifhe Behandlung 
nöthig und fo find denn fämmtlihe Artikel dieſes Heinen Leriton ganz 
ausdrücklich für daffelbe bearbeitet worden, und zwar durchgängig von an⸗ 
dern Gelehrten als von benen die Artikel in dem größern Werke herrühren. 
Dafür aber find bie meiften Artikel auch wahre Mufter knapper, fachgemäßer 
Behandlung. Der Ausdrud ift überall fo präcis wie möglich, alles Raifon- 
nement und alle fubjectiven Anſichten find ausgefchloffen und überall nur 
der Kern des Tharfächlichen in Marfter, gedrungenfter Form gegeben. Nur 
auf dieſe Weiſe ift e8 denn auch möglicdy geworden, eine fo außerordentliche 
Menge von Xrtiteln auf einem verhältnifmaßig fo engen Raume zuſam⸗ 
menzubrängen; bie brei erfien Buchſtaben bes Alphabets z. B. enthalten 
über 13,000 eigene Artikel, abgefehen von denjenigen, die in Collectivartikeln 
enthalten find. Den aus fremden Sprachen entlchnten Wörtern ift die An⸗ 
gabe der Ausfprache beigefügt, eine Zugabe, welche denjenigen Leferclaffen, für 
welche das Wert hauptfählid beftimmt ift, ohne Zweifel fehr angenehm fein 
und bie ihren Bebürfniffen in der That auch ganz entfpricht, foviel Schwie⸗ 
rigkeiten die Sache felbft auch hat und fo unmöglich es ift, den firengern Fo⸗ 
derungen der Wiſſenſchaft dabei zu genügen. Daß ein ſolches Werk auch einen 
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ungewöhnlichen Abfag findet, ift natürlich. Nach den Notizen welche bie 
Berlagshandlung darüber im „Börfenblatt für ben deutſchen Buchhandel” 
gegeben hat, bezogen das Werk zu Anfang dieſes Jahres nicht weniger als 
902 deutfhe Buchhandlungen, darunter 136 je über 25 Eremplare, und 
viele von diefen 50, 60 und einige felbft über 100 Eremplare; ja in Nord» 
amerifa werden von einer einzigen Buchhandlung 1050 Eremplare bezogen. 
Bei einem fo außerordentlichen Abfag kann das „Kleinere Converſations⸗Lexikon“ 
ſich Die Angriffe, mit denen die katholiſche Geiftlichkeit baffelbe wegen feiner auf- 
geklärten und freifinnigen Richtung beebrt, denn ſchon immerhin gefallen 
laffen und auch von der Concurrenz, welche Gefchäftsneid und religiöfer Fa⸗ 
natismus ihm bereiten, wird es ſchwerlich etwas zu fürchten haben. 

Auch von einem andern gemeinnügigen Unternehmen, bas in derſelben 
Verlagshandlung erfcheint und das wir ebenfalls ſchon früher empfohlen 
haben, find zwei weitere Fortfegungen erfhienen: „Unterhaltende Be— 
lehrungen zur Förderung allgemeiner Bildung”, 19. Bändchen: 
„Der Haushalt der Pflanze von Ferdinand Cohn”, und 20. Bändchen: 
„Kaiſer Karl der Große. Ein Gefhichtebilb von Zofef Rank.” Das 
erftere ift ein höchſt anziehendes Gemälde von der Werbreitung, der Ent« 
widelung und dem innern Bau der Pflanzenwelt. Der Berfaffer vereinigt 
mit gründlicher Kenntniß feines Gegenftandes poetifchen Geift, gemüthliche 
Tiefe und ebenfo Blare wie lebendige Darftelung. Beſonders die Einleitung, 
in welcher er das allmälige Entfalten der fommerlichen Blumenpracht ſchil⸗ 
dert, ift mit großer Sinnigfeit und vielem poetifchen Geſchmack gefchrieben. 
Auch der Auffap von Joſef Rank bleibt Hinter den Anfoderungen, die wir 
an dergleichen populäre Darftellungen au richten haben, nicht zurüd. Der 
Stoff ift gut geordnet, bie Charakteriſtik Tebendig, der Ton einfacher und 
ungetünftelter, als wir es fonft bei ihm gewohnt find. Den erften Banb 
von Adam Pfaff's „Deuter Geſchichte“ ſcheint ber Verfaſſer noch nicht 
gefannt zu haben; er würde ihm feine Arbeit wefentlic erleichtert und diefe 
felbft in manchen Punkten vervollftändigt haben. mur. 





Sorrefponden;. 


Aus Berlin. 
2. Mär;. 

NO. Die Befürchtung, die ih in meinem legten Briefe ausfprach, näm⸗ 
ih daß hinter dem dauernden Schweigen der Regierung eine Politit ſich 
verberge, welche mit den Wünfchen ber patriotifchen Partei im Rande in 
Widerſpruch fteht, hat leider in der Zwifchenzeit eine nur allzu fichere Be⸗ 
ftätigung erhalten; unfere minifterielle Politit in ber orientalifchen Frage bat 
in den legten Wochen in ber That eine Wendung gemacht und zwar eine 
Wendung, die Niemand, der Preußen aufrichtig liebt und achtet, den Muth 
haben wird, ald eine Wendung zum Beſſern zu bezeichnen. Preußen hat 
die Anträge auf eine thatfächlihe und thätige Cooperation, welde ihm von 
den Weſtmächten gemacht worden waren, abgelehnt; die Regierung beab- 
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fichtigt eine unbedingte Neutralität nach allen Seiten bin aufrecht zu er- 
halten; mitten in einem europäifchen Kriege von allertiefſter principieller Be⸗ 
deutung foll Preußen, lediglich mit Rechtsgrundſätzen bewaffnet, flatt des 
Schwertes die Friedenspalme in ber Hand, ifolirt baftehen. 

Das diefe Wendung in der That eingetreten ift, dafür liegen mehrfeitige 
Aufihlüffe vor. Eine triumphirende Notiz der „Neuen Preußiſchen Zeitung” 
fündigte zuerft den großen Wendepunkt an, und weitere Pofaunenflöße be- 
gleiten feitdem die Regierung auf ihrer Bahn. Vorgeſtern hat nun aud ber 
Minifterprafident felbft in beiden Kammern eine Erflärung verlefen, welche 
die Bolksvertretung mit den Entfchlüffen des Minifteriums bekannt machte; 
gleih hinter ihm brachte der Finanzminifter eine Vorlage ein, morin die 
Regierung einen Credit von 30 Millionen zur Aufrechterhaltung ihrer Politik 
verlangt. Endlich ift gleichzeitig in der neueſten Nummer des „Preußischen 
Wochenblatt‘ ein längerer Artikel erfchienen, worin, objectiv wie in einem 
Memoire, das Berhältnig in ber orientalifchen Frage nach ihren verfchiedenen 
Phaſen gefchildert und die Stellung der altpreußiſchen Partei fowol in ihrer 
bisherigen Unterftügung der Regierung als in ihrem jegigen Bruche mit ber 
Reutralitätspolitik derfelben ausführlich dargelegt wird. 

Die Triumphgefänge ber Kreuzzeitung können wir füglich übergeben; 
diefes Blatt zu widerlegen ift man feit 1850 glücklich überhoben. Beiläufig 
mag nur bemerkt werden, daß fie ed — natuͤrlich! — auch diesmal nicht 
ohne eine Unmwahrheit hat abgehen laffen. "Sie rühmt fich, das Minifterium 
habe ſich zu ihrem, der Kreuzzeitung, Programme befehrt. Das ift einfl- 
weilen noch nicht wahr. Die Kreuzzeitung ift ruffifcy sans phrase; fie ver» 
langt, die ruffifhen Foderungen gegen die Türkei follen nicht blos thatfächlich 
zugelaffen, fondern auch als rechtlich begründet anerkannt werden; ihr Ziel 
ift die thätige und energifche Unterflügung ber ruffifhen Politik gegen bie 
Weitmächte‘ durch Preußen. Kommen freilih mag es mit und auch noch 
dahin; daß wir aber für den Augenblid noch nicht fo weit find, das bemeift 
fowol die Rede des Minifterpräfidenten als auch das Memoire des „Preußi⸗ 
[hen Wochenblatt”. Der Wortlaut der erftern ift Ihren Leſern längft durch 
die Zeitungen befannt. Man hatte fie im Yublicum erwartet und fo las 
der Minifterpräfident fie vor einem Haufe, das feit Tanger Zeit wieder einmal 
gefüllt, ja überfüllt war; auf den Tribunen drängte fich ein größtentheils 
elegantes Publicum und felbft ein fonft fo vereinfamter Raum wie die Dis 
plomatenloge war befegt. An Erwartung hatte es alfo nicht gefehlt; befto 
mehr fehlte es an Befriedigung derfelben. Hat es je einen Moment in ber 
preußifchen Politit gegeben, der mit unmiderftehlihem Gewicht auf die aller» 
Thärffte Klarheit des Entfchluffes, die unmandelbarfte Energie und Feftig- 
keit des Wollens hindrängt, fo ift es der gegenwärtige; darin ſtimmen Alle 
überein, die überhaupt ein Bewußtſein von der politifhen Lage Europas 
und Preußens insbefondere haben. Aber die minifteriele Erklärung entfpricht 
diefem verhängnißvollen Moment nur in fehr geringem Grabe; fie ift un- 
beftimmt, unficher, faft inhaltlos. Dem entiprechend war die Aufnahme in 
ber Verfammlung; es war ein Gemifch von Enttäufhung, Gleichgültigkeit 
und Unwillen. Selbft die Appellation an den preußifchen Patriotismus, mit 
der Hr. von Manteuffel ſchloß, brachte nur den allermäßigften Beifall hervor, 
und aucd den wiederholten Nachdrud, den er auf bie „eigenthümlichen Inter» 
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effen” und das „wahre Wohl” unſers Landes legte, fowie die empbatifchen 
Ausdrüde, mit denen er ben Muth und die Entichloffenheit der Regierung 
pries, blieben ohne Wirkung; nur an drei Stellen notiren die Zeitungen 
ein ſchwaches Bravo von der rechten Seite der Kammer. Noch viel un- 
günftiger ift die Aufnahme außerhalb derfelben. Die offentlihe Meinung 
balt ſich an bie einfache Thatfache, daß in der ganzen Erklärung der Re- 
gierung nur eine einzige pofitive Anficht Mar ausgefprodhen wird, und bie 
geht dahin, daß Preußen an der Rechtsanſchauung fefthalte, die e8 in den 
Protokollen der Wiener Gonferenz niedergelegt bat. Und felbft dieſen ein- 
zigen pofitiven Entfhluß muß man als einen guten und erfreulichen mehr 
auf Treu und Glauben hinnehmen, ald bag man aus einer authentifchen 
Information über die Natur jener Rechtsanſchauung des Nähern unterrichtet 
würde. Darüber hinaus aber?! Die Abfiht des Yublicums ift gemiß fo 
loyal und patriotifh als möglich; es fehnt ſich ordentlich), aus den Orakel⸗ 
ſprüchen ber minifteriellen Rede einen gemeinverftändlichen Sinn berauszu- 
Iefen. Allein beim beften Willen will ed ihm nicht gelingen; die inhalt. 
ſchwerſten Fragen drängen fich auf und verhallen unbeantwortet. Ich hebe 
davon nur zmei hervor. Hält Preußen an ber Rechtsanſchauung der Wiener 
Conferenz, an der Integrität der Türkei wirklich feit, wird ed dann bie un- 
veränderte Herftellung des status quo ante als letztes Ziel der Politik der 
Weſtmächte gelten laffen, ober wird es das „europäifche Gleichgewicht” für 
gefährdet erachten, wenn die Weftmächte die Aufhebung der Läftigen Ver—⸗ 
träge, von denen die Türkei Rußland gegenüber gefeffelt und geflört wirb, 
als nothwendige Bedingung für die künftige Erhaltung der Integrität er- 
Hären und den ruffifchen Anſprüchen etwa auch fonft einen Riegel vorzu- 
fhieben für gut finden? Und ferner jene Freundfchaftszufage, laut welcher 
Preußen jedem Bundesgenoffen zu Hülfe eifen wird, der „durch feine geo- 
graphifche Lage früher als Preußen berufen fein möchte, zur Vertheidigung 
deutfcher Intereffen das Schwert zu ziehen” — bezieht fie fich vielleicht auch 
auf eine Unterftügung Deftreichd gegen etwaige franzöfifche Angriffe in SIta- 
lien? — — Ich laſſe es mit diefen zwei Fragen genug fein;. fie reichen Hin, 
um dad Gefühl der Unficherheit zu erklären, mit welchem die öffentliche Mei- 
nung in die nädfte Zukunft unſers Landes blickt. Selbft darüber hört man 
bereitd Zweifel äußern, ob die Kammern wirklich gutthun würden, bie 
verlangten Mittel zu bewilligen für eine Politit, die in ihrem innerften Kern 
nichtd weniger als durchſichtig ift, — fie zu bewilligen für eine Haltung, 
welche, den beften Willen und bie reinfte Abficht zugegeben, doch an id 
unhaltbar if, — endlich fie auf eine Erklärung hin zu bewilligen, welche durch 
den böfen Willen eines etwaigen neuen Minifteriums denn doch gar zu leicht 
nach der allerfhlimmften Seite hin gedeutet werden Eönnte. 

Gefteigert werden biefe Beforgniffe und Bedenken durch den Inhalt des 
Memoire im „Preußiihen Wochenblatt”, welches um fo mehr Aufmerkfam- 
feit findet, ald man für den Verfaffer allgemein den Grafen Pourtales Hält, 
der in der legten Zeit im Minifterium des Auswärtigen die orientalifche 
Frage bearbeitete. Graf Pourtales war der perfönliche Vertreter der Ver: 
ftändigung, welche für diefe fpecielle Frage zmifchen feiner Partei und Hrn. 
von Manteuffel erfolgt war und die, wie ber Artikel: ſich ausdrüdt, von 
Seiten ber Regierung „in Anfpruch genommen”, alfo nicht von Seiten der 
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Altpreußen angeboten war. Nach dieſem Memoire iſt der Gang ber Ent- 
widelung folgender geweſen. Die öftreichifchen und ruffifhen Anträge auf 
ein Neutralitätsbundnig feien mit Recht abgelehnt; bei Annäherung des 
Kriegs habe Deftreich der preußifchen Regierung den Entwurf einer „Con⸗ 
vention der vier Mächte” vorgelegt, welche die einzelnen Staaten noch feines- 
wegs zu unmittelbaren Feindfeligkeiten veranlaßte, fondern nur beſtimmt aus⸗ 
drückte, daß die Mächte vereint im Streite mit Rußland fländen und für 
den Fall der Action biefe daher ausfchlieglic eine Richtung gegen Rußland 
nehmen würde. „Die Convention war der erfte Schritt zur gemeinfchaft« 
lichen Action Europas, die Baſis einer folhen gegen Rußland; wurde er 
gethan, fo trat der betreffende Staat damit in das Verhältniß eined Gegners 
zu Rußland, in eine Allianz mit den andern Großmächten zum Zwed, Ruß⸗ 
lands gefahrdrohende Stellung zu brechen. Zugleich war fie aber auch noch 
ein legter bedeutfamer Verſuch, Rußland den Frieden abzugewinnen, indem 
fie ihm die legte Täuſchung über feine völlige Sfolirung raubte.” Die Wich—⸗ 
tigkeit einer ſolchen Konvention leuchte vor allem aus der lebhaften und an- 
geftvengten DOppofition hervor, welche die Kreuzzeitung dagegen erhoben; bie 
Partei dieſes Blattes habe eingefehen, daß es mit einer folhen Politik ihr 
ans Leben gehe; fie Habe deshalb mit „Küge und Verleumdung“ gegen bie 
Altpreußen operirt, babe ihr frühere® Programm einer ruffiich gefärbten 
Neutralität in eine „unbedingte Neutralität”, in eine „Politik des Nichte 
tbunsd” verwandelt und in Diefer Form den Gtreit gegen das Programm ber 
Altpreußen „an entfcheidender Stelle” unter Anwendung „allee nur möglichen 
Hebel” zum Austrag gebracht, zum fiegreihen Austrag, wie fi) nun zeige. 
Denn wenn ed auch nur ein erfter Schritt fei, fo wiſſe Doch die Kreuz. 
zeitungspartei recht wohl, daß er zum fernern Ziele führen müffe, und bie 
Freunde Preußens hätten bie Megierung warnend zu bitten, daß fie diefen 
een Schritt zurückthun möge, ehe weitere Confequenzen es unmöglich 
machten. 

Es geht ein rührender Zug durch diefes altpreugifche Erpofe, fo zu fagen 
ein elegifcher Klang. Wieder einmal ift die liebe Unſchuld von der ſchlauen 
Bosheit überliftet; mieder einmal haben die guten Wermittler nicht An⸗ 
bered erreicht, als verlorene Zeit und einen compromittirten Ruf. Bei 
aller Anerkennung perfönliher Bravheit fann man nicht umhin, der ewig 
vertraumsvollen Einfalt diefe Lection ganz von Herzen zu gönnen. ber 
das mildert und mäßigt den tieffchmerzlichen Eindrud nicht, den der fachliche 
Inhalt jener Darlegung macht. Das Bitterfte daran ift die Kunde, daß 
Deftreih zu größerer Thatkraft gegen Rußland bereit geweſen, ald Preußens 
Entfcehluß reichte — Deftreih, das von Rußland gerettet worden, antiruffi- 
ſcher als Preußen, das im Jahre 1850 die Feindfchaft und den Hochmuth 
Rußlands fo böfe hat empfinden müffen! Und doch war jener Conventiond- 
entwurf mit aller Schonung, wie ich ficher weiß, gerade für die Verwandt⸗ 
ſchaftsrückſichten unſers Hofs angelegt. 

Die trüben Gedanken, welche ſich in diefen Tagen in unerfreulicher Tiefe 
eröffnen, werden bald das ganze Land befchäftigen. Wem nicht politifche 
Einfiht fie aufdrängt, den wird die Creditfoderung der Regierung unfanft 
genug darauf binftogen. Die Regierung will fi 50 Millionen zur Dis- 
pofition ftellen laſſen; der Finanzminifter fol eine Anleihe zu diefem Be- 
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trag aufnehmen dürfen, die verzinft und amortiſirt werden foll, vorläufig 
mit einem Zufchlag von 25 Procent auf die Einkommenfteuer, Claffenfteuer 
und Schlacht» und Mahlftcher vom 1. Juli diefes Jahres bis zum 31. Des 
cember 1855. Das wird zu denken geben in Paläften und Hütten, zu 
denken alfo geben da, wo man fonft am legten anfängt, Gedanken und Be- 
denken zu haben. Defto nachhaltiger werben dann auch die Bedenken fein, 
zumal in heutiger theurer Zeit, wo eine Erhöhung der Steuer auf bie noth- 
wendigen Kebensmittel um ein ganzes Viertheil befonders ſchwer laften wird. 
An der That fängt die „Canaille des materiellen Intereſſes“ ſchon jest an, 
ihre eigenen Gedanken und Bedenken zu haben; fie hat ſich noch immer nicht 
überzeugen können, daß ein frifcher, fröhlicher Krieg ein wünfchenswerthes 
Ereigniß, zumal wenn er für Rußland gegen die Weftmächte geführt werden 
folte. Man darf mit Gewißheit annehmen, daß diefe Zweifel und Bedenken 
fih aud in ber Kammer verlautbaren werden, mit welchem Erfolge, fteht 
freilich dahin. Die heute erfolgten Wahlen ber Commiffion zur Begutachtung 
ber minifteriellen Vorlage, die foeben bekannt werden, find wefentlich oppo⸗ 
fitionell; man fieht einem parlamentarifhen Kampfe entgegen, nicht blos von 
ungewohnter Heftigkeit, fondern auch von ungewohnter Wichtigkeit. 

Was fonft an politischen Neuigkeiten zu berichten wäre, fteht felbftver- 
ftändlih mit dem Bisherigen in feinem Verhältniß. Gleich den politifchen 
und Preßverbrechen find nun auch die Vergehen derfelben Kategorie ben Ge 
ſchworenen ebenfall entzogen worden. Die Reflauration der ehemals Reichs⸗ 
unmittelbaren will die Erſte Kammer einer „königlichen Verordnung“ über- 
laffen. Eine Petition des Magiftratd von Bütow in Hinterpommern um 
Wiedereinführung der Prügelftrafe hatte fich in der Zweiten Kammer nur der 
Unterftügung des Hrn. von Gerlach und einiger Vierzig feines Gleihen zu 
erfreuen ; die überwiegende Majorität flimmte für einfache Tagesordnung. 
Ein ähnliches Schickſal erwartet einen von demfelben Geifte eingegebenen 
Antrag der Gerlach'ſchen Fraction auf zweijährige Einberufung der Kammern, 
Befchränkung der Mitgliederzahl der Zweiten Kammer auf 250, Verlaͤnge⸗ 
rung ber Xegislaturperiode auf fech8 Jahre. „Die einfache Tagesordnung”, 
fagt Binde in feinem gebrudt vorliegenden Berichte, „erfchien der großen 
Mehrheit der Abtheilungen ald der angemefienfte Ausdrud für die Würdi⸗ 
gung eines folhen Antrags”, und aud ber Centralausſchuß hat dieſe Anficht 
ohne Discuffion mit fünf gegen eine Stimme adoptirt. So gibt es boch end» 
Tich, ſcheint es, gewiſſe unverfürzbare Errungenfchaften im preufifchen Con⸗ 
ſtitutionalismus. 

Dom Budget und neuen Eifenbahnprofecten muß ich bei der Fülle draͤn⸗ 
genden Stoffs das nächfte mal zu berichten mir vorbehalten. 

In gelehrten Kreifen erregt das mufteriöfe Schickſal eines Univerfitätspro- 
feffors viel Teilnahme: der Philofoph Beneke ift feit drei Wochen fpurlos 
verſchwunden. Alle Nachforfchungen ber Polizei, die ein Bruder des Der 
ftorbenen mit Ausbietung eines Preifes unterftügt, find fruchtlos geblieben; 
es ift faum ein Zweifel mehr, daß Beneke, der fhon feit langem an Ber 
ſtimmung litt, fi das Leben genommen hat. Das ift denn binnen Jah—⸗ 
reset das zmeite Mitglied der hiefigen Univerfität, das ſelbſt Dand an fi 
gelegt hat. 
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BD. Es gibt Zeiterſcheinungen, für die man keine äußerliche Erklärung 
zu finden weiß und die trotzdem ihre tour du monde machen, fo gut wie 
die Cholera, für die man auch Feinen Grund weiß. Zu dieſen Erfheinun- 
gen gehört ohne Zweifel die auffallende Lebhaftigkeit, womit fich gerade Dies 
Jahr das Publicum aller Orten an den Fafdhingsfreuden betheiligt hat, mäh- 
rend Lebensmitteltheuerung, Ermerblofigkeit, ein ungewöhnlich harter Winter 
doppelt lafteten und ein europäifcher Krieg auch die Ausfichten auf die Zu- 
kunft verbüfterte.e Auch am ganzen Rhein fowie in Frankfurt ift die Fa⸗ 
fhingszeit mit befonderm Glanz und Jubel begangen worden, namentlich bie 
legten drei Faſchingstage. Da nun die augsbinger „Allgemeine Zeitung“ 
gerade in Schmwärmereien für die griechifcheruffifche confervative Politik des 
Mevolutionirens verfunten ift, fo hat fie auch noch feine Entfcheidung darüber 
abgeben können, ob dieſe rheinifche Carnevalsluſt ebenfalls ein Beweis mo⸗ 
ralifcher Zerrüttung iſt, wie fie in der berliner Wintervergnüglichkeit findet, oder 
aber liebenswürdige Sorglofigteit, dergleichen fie im münchener und wiener 
Sarnevalsvergnügen erkennt. Unſers Erachtens ift die erhöhte Lebhaftigkeit 
im Gefellfhaftsleben eben nur ein Zeichen der Aufrüttelung aus allgemeiner 
Erſchlaffung und Theilnahmloſigkeit. Darum fei fie freudig begrüßt; mir 
brauchen bie Lebhaftigkeit nicht blos in ber Politik, wo all unfere Theilnahme 
doch fchließlih nur geduldet ift, weil man fie nicht hinwegdecretiren kann. 
In alten Lebensrihtungen werben wir angefrifchte und ftraffe Kräfte nöthig 
haben. Selten kann übrigens ein beginnender Krieg die Welt fo vorbereitet 
auf fein Kommen angetroffen haben wie der jegige.e Möglich, dag man ihm 
leichten Muths entgegentritt, als man follte, weil das Geſchlecht, das heute 
im Mannesalter fleht, den Krieg noch nicht kennen gelernt hat. Zugleich 
geht aber doch auch duch das unpolitifhe Publicum ein Bewußtſein, daß, 
wie die Dinge bei uns ein mal geworden find, ber Weg zu einem wirt 
lichen Frieden, zu einer feſten Ordnung unzählbarer Anliegen und Provi⸗ 
forien nur noch über das Schlachtfeld geht. Sogar die Börfen find 
nicht mehr frieblichend a tout prix, fie find „geſinnungstüchtig“ geworden 
und laffen die MWerthpapiere niemald mit größerer Energie finten, als 
wenn irgend eine der vier Großmächte in ihrer Trennung von Rußland zu 
ſchwanken ſcheint. In diefer Beziehung ift die frankfurter Börſe von der 
berliner am abhängigften, während fte fi) von der wiener beinahe vollftän- 
dig emancipirt bat. Diefe Veränderung, welche erſt feit den legten Zeiten 
datirt, war befonders auffallend bei den neuen oftreichifchen Finanzoperatio- 
nen, fowie in dem Moment, ald vor wenigen Tagen dad Gerücht von einer 
ruffenbündnerifhen Schwentung Preußens verbreitet worden war. Die 
öftreichifhen Finanzoperationen und das ephemere Aufathmen der wiener 
Börfe fanden nicht den geringften Anklang in Frankfurt, vielmehr ging die 
„sweichende Tendenz” ihren unbeirrten Bang, während das preußifche Papier 
geld ſtieg; jenes berliner Gerücht warf dagegen fofort alle Papiere und hatte 
volllommen die Wirkung einer panique. 

Natürlich überfegen fi diefe Werthſchwankungen aud in andere Sphä- 
ven der Gefchäftswelt; Niemand ift unbetheiligt und intereſſelos. Bios 
Deutfchlands Gentralorgan benugt den Moment allgemeiner Erregung unb 
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Spannung zu factifchen Ferien. Man fagt, ed fehle an Vorlagen zu Ber 
bandlungen. Natürlich find wir nicht eingeweiht. Aber zu den Einläufen, 
welche bundestägliche Prüfung eines Kaffeefurtogatd ober eines neuen Heil⸗ 
mitteld in gewiſſen Frauenkrankheiten wünfchen, iſt neuerdings aus Heſſen⸗ 
Darmftadt ein nationalmichtiger Beitrag geliefert worden. Es wird nämlich 
die bundestäglihe Begutachtung einer neuen Hefebereitung vorzüglich darum 
gewünfcht, weil in jegiger theuern Zeit jede Erſparniß bei Bereitung bes 
fuddeutfchen Nationaleſſens Knödel (Klöße) von allgemeindeutfcher Bedeu⸗ 
tung ſei. Solchen patriotiſchen Beſtrebungen gegenüber verſtummt natür⸗ 
lich auch jeder Argwohn gegen die vorläufige Riederlaſſung des ruſſiſchen 
Geſandten von Brunnow gerade. in Darmſtadt, von welcher glasköpfige Po⸗ 
litiker meinten, er habe dieſen Anſiedelungsort keineswegs abſichtslos gewählt. 

Auch die oberrheiniſche Kirchenfrage ruht — wenigſtens im Publicum. 
Die Ruſſen haben ihre Stärke in Bezug auf die Türken und ihr Principat 
in Bezug auf Mitteleuropa überſchätt; ebenfo haben ſich die ultramontanen 
Kleriter in ihrem Einfluß auf das Publicum, in der Xheilnahme für ihre 
Sache, in der Nachgiebigkeit der Megierungen verrechnet. Seitdem gemiffe 
politifhe Einflüffe, denen „bie Kirche” als Sturmbock dienen follte, ander 
weit zu fehr in Anfpruch genommen find, vermag der Bifchofftreit nicht 
einmal mehr ernfte Berlegenheiten zu erregen. Gleichzeitig haben feine Or⸗ 
gane das Malheur, in Bezug auf die orientalifche Frage einander zu befeh⸗ 
den. So wird die ganze Angelegenheit vor der Hand wol zu den vielen 
factifhen Proviforien führen, die ihr Definitivum erft unter fehr veränder- 
ten Geftaltungen der Dinge zu finden beftimmt find. Man fteht es ben 
Aeuferungen ber officiöfen Blätter Württembergs über das angebliche Ueber- 
eintommen mit den Bifhof von Rottenburg ziemlich deutlich an, dag man 
dort die getrennte und eilige Abmachung faft ſchon bereut. Sie wäre auch 
nad den frühern Kundgebungen Württembergs faft unerflärlich, wenn bier 
bei nicht ganz andere, ſcheinbar abfeitd gelegene Fragen ins Spiel gekom⸗ 
men zu fein fohienen. Man behauptet nämlich, daß die wahrhaft furchtbare 
Noth und Armuth, welche in einzelnen (vorzugsweife katholiſchen) Landes⸗ 
theilen herrfcht, eine Muhe und Ordnung bedrohende Stimmung hervorges 
rufen babe und daß nun für die der Eurie gemachten Zugeftändniffe von den 
Geiſtlichen dankbare Belchwichtigung der dumpfen Aufregung erivartet würde. 

Diefe immer weiter greifende Erwerbs - und Nabrungslofigkeit herrfcht 
übrigens nicht allein und vorzugsweife in Württemberg, fondern ebenfo in 
Baden, beiden Heffen und Naffau. Wenn irgend eine moderne Lebenser⸗ 
fheinung recht deutlich die Zufunftlofigkeit Meiner fouveräner Territorien, bad 
Misverhältniß zwiſchen den an fie geftellten Anfprühen und der Möglich- 
feit ihrer Befriedigung zeigt, fo find es die materiellen Zuftände. Ueberall 
ift die Steuerkraft von den Bebürfniffen bed Mitlebene in ber mobdernen 
Welt bereitd fo fehr in Anſpruch genommen, dag neue Belaftungen faft un- 
durchführbar find; und dennoch laſſen die Meinftaatlihen DBerhältniffe auf 
der andern Seite feine fo freie Entfaltung der nationalen Arbeit zu, daß 
das Yublicum rafch und ſchwunghaft aus den gewohnten in neue Lebens— 
weifen übergehen könnte. Aus diefen Misverhältniffen erklärt fi auch die 
relativ viel bedeutendere Auswanderung aus den kleinern als aus ben grö- 
ern Staaten Deutfchlands, und dennoch wird auch diefe feine beffern ma⸗ 
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teriellen Zuftände ber: Zurücbleibenden erzeugen, folange die Vielregiererei 
jede freie Selbſtbeſtimmung hemmt. Un den mehr oder minder liberalen 
Principien ber einzelnen Regierung liegt es nicht, ſondern eben baran, daß 
die Megierungsweife in einem Meinen Staate ihrer ganzen Natur nad auf 
das geringfte Detail bevormundend eingehen muß. 

Hier ift diefe Frage nicht weiter zu erörtern, fondern nur Die traurige 
Thatſache beizufügen, daß im neuen Sahre die Auswanderung aus dem 
ſüdweſtlichen Deutfchland allen Nachrichten und Wahrfcheinlichkeiten zufolge 
die vorjährige um das Doppelte übertreffen wird. Dabei ift ed fehr be 
merkenswerth, daß in Württemberg wieberum fehr viele austömmliche Leute 
(Hier drüden bie Steuerlaften am fchwerften) den Wanderftab ergreifen, 
während fich in beiden Heſſen das Verlaſſen und Verfhwinden ganzer Dorf 
[haften immer häufiger wiederholen will. Die Erfchwerung der Auswan⸗ 
berung in Kurheffen bat vor ber Hand blos das Mefultat gehabt, daß bie 
heimliche Entfernung faft zur Gewohnheit wird, während aus Baiern bie 
Klage erfchallt, daß das ausmwanderungsluftige Capital doch nicht zurüdge- 
halten werbe, fondern nur die Armuth. — Im Dröhnen des europäifchen 
Kriegs werden biefe und ähnliche Dinge vergeffen werden; ber Frieden findet 
fie wieder. Sie werden dann felbft ungeflümer ihre Löfung verlangen ale 
die politifchen Organifationdfragen. Das wird der neue Krieg im Xrieden 
werden. 


Notizen. 


Dem ehemaliligen Dberpräfidenten von Binde, beffen Andenken erft 
kürzlich durch die vortreffliche Bodelſchwingh'ſche Biographie aufgefrifcht warb, 
fol in der von ihm fo lange und fo fegensreich verwalteten Provinz Weſt⸗ 
falen ein Denkmal errichtet werden von etwas eigenthümlicher Beſchaffen⸗ 
beit. Man will nämlih auf dem fehönften Punkt der Graffhaft Mark, dem 
Schloßberg Hohenfyberg, einen Thurm errichten, der die Ausficht über den 
größten Theil der Grafſchaft Mark gewähren wird. Derfelbe foll den Na- 
men „Binde'6- Denkmal’ führen und nebft den Gartenanlagen, die man 
darum einzurichten gedenft, der Auflicht eines Beamten anvertraut werden, 
welchen der jedesmalige Beſitzer des in ber Nähe belegenen Vincke'ſchen 
Gutes „Buſch“ zu ernennen hat. 


Biambattifta Rubini, geboren 1794 zu Romano in Bergamo, in 
ben amanziger und dreißiger Jahren anerfannt als der erfte Xenorift von 
Europa, ift Anfang März in feiner Vaterftadt geftorben. — Auch die deut⸗ 
{he Theatergefchichte Hat den Namen eines mwohlverdienten Veteranen in ihre 
Todtenliften einzutragen: der „alte Lenz“, ehedem die Zierde der hambur⸗ 
ger Bühne, befonders im Fach ber bürgerlihen Väter und komiſchen Alten, 
ift in hohen Jahren (er war 1778 geboren) in feinem Geburtslande Lief⸗ 
land, wohin er fich feit feinem Abſchied vom Theater zurüdgezogen hatte, 
geftorben. Lenz war von abeliger Herkunft, der Sohn eines ruffifhen Col. 
legienraths; er felbft diente bereits in der adeligen Xeibgarde Paul's I., als 
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eine unbezwingliche Leidenfchaft ihn auf das Xheater führte. Unter dem 
Namen Kühne, den er aus Rüdficht gegen feine Familie angenommen hatte, 
und ben erft da wieder ablegte, als fein fünftlerifher Ruhm feft genug 
ftand, um auch den ererbten Namen zu verherrlichen, betrat er in Königs 
berg die deutfche Bühne. Begünſtigt durch feine kraftvoll ſchöne Geftalt 
fowie durch die Natürlichkeit und den Adel feiner Bewegungen wurde er bald ein 
beliebter Heldenfpieler. Als folcher kam er 1805 nad) Hamburg, das da- 
mal® noch unter den Aufpicien Schröders die erſte dramatifhe Schuie in 
ganz Deutfchland war. Auch Lenz genoß Schröders Rath und Unterricht 
bis 1844, wo er fid) als Regiſſeur und erfter Heldenfpieler an dad Stadt» 
theater in Breslau begab, das damals gerade eine feiner glänzendften Perio⸗ 
den feierte. Doc, kehrte er ſchon 1814 nah Hamburg zurüd, wo er nun . 
volle dreifig Jahre hindurch als eines ber angefehenften und einflußreichften 
Mitglieder thätig blieb. Namentlich um Erziehung und Ausbildung jün- 
gerer Talente hat er fich in diefer Zeit, gemeinfchaftlih mit Schmidt und 
Lebrun, große Berdienfte erworben. Auch als Schriftfteller verfuchte er fich 
nicht ohne Glück, theild mit eigenen Stüden, theild als Bearbeiter auslän- 
difher Dramen, wie er denn überhaupt ein Mann von feltener Bielfeitig- 
feit und Gediegenheit der Bildung war. Ä 


Der Marchefe Guerrazzi, der berühmte Agitator und frühere tosca- 
nifhe Minifter, deffen Proceß kürzlich fo viel Auffehen erregte, hat während 
feiner Gefangenfchaft einen Roman gefchrieben: „I Marchese di Santa 
Prassede ovvero la vendetta paterna.“ Ein Bericht in der augsburger 
„Algemeinen Zeitung” rühmt das ungewöhnliche Talent, das ſich darin 
fund gibt, tabelt aber die Wahl des abfchredenden und graufigen Stoffe, 
ſowie überhaupt die Nahahmung ber franzöfifhen Schauberliteratur, in 
welche der Verfaſſer verfallen ift. 


In Frankfurt am Main ift ein neueß einactiged Drama: ‚Der Yä- 
ger-Meifter” gegeben und mit Glanz ausgezifcht worden; ald Berfaffer wirb 
ein Polizeicommiffer Pfeiffer in Frankfurt a. M. namhaft gemacht. Eben⸗ 
dafelbft fol ein Luftfpiel von Wilhelm Jordan: „Die Complimente”, zur 
Aufführung angenommen fein. 


T. D. Weigel in Leipzig wird Mitte Mai eine große Verſteigerung 
intereffanter Autographen veranftalten ; ber forgfältig gearbeitete und 
fplendid außgeftattete Katalog zahlt über 2000 Nummern. Kür deutfche 
Literatur und Wiffenfchaft gewährt er nur eine geringe Ausbeute. Dage⸗ 
gen find Geſchichte und Politik, befonders italienische und franzöfifche, fehr 
reichlich vertreten; namentlih finden fi) von einzelnen Negentenhäufern 
ganze Meihenfolgen, die durch Vollftändigkeit in Erftaunen fegen. 


Mar Ring hat einen Roman „Milton” vollendet. Gottfried Kel« 
ler, von dem erft kürzlich ein mehrbändiger Roman angelündigt ward, foll 
ein Luftfpiel vollendet haben. Auch Julius von Nodenberg hat fi 
im dramatifchen Fach verfucht; er bat ein zmeiactiges Kieberfpiel „Walb« 
müllers Margarerh” gefchrieben, das von einem befreundeten Componiften 
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es hat entſchieden misfallen und doch wird dem Dichter nur von Weniger - 
die eigentliche Begabung abgefprohen. Mir fcheint der Hauptfehler des 
Dramas darin zu liegen, daß es fo unliebensmwürdig ift mie möglich; die 
Charaktere find barod, ohne männlich zu fein, die Handlung if einfad und 
doch nicht natürlich; es ift nicht ein Wort in dem ganzen Stud, das 
Einem das Herz weiter machte. Und doch fehe ich es als eine fehr beachtens⸗ 
werthe Studie an und wünfche dem Dichter zu feiner ungmweifelhaften fünft- 
lerifhen Bildung und feinen reinen und edlen Abfichten nur etwas mehr 
Feuer und Begeifterung. Das Legitimitätöprindp wird von Denjenigen, 
welche das Stück ſchlechthin verwerfen, viel zu fehr in den Vorgrund ge 
ſchoben; der Dichter felbft Hat es gar nicht fo ernft damit gemeint, vielmehr 
ift es nur ein Incidenzpunft, der fich erft in Folge der ungefchidten Be⸗ 
handlung neben der Hauptfrage fo breit macht.’ 


Wenn das Algäu mit feinen prachtvollen Alpenhöhen das batrifche 
Schottland, fo ift Kempten am Fuße bes Gebirge das bairifche Edinburg, 
indem man die große Kechebene, um den Vergleich zu vervollftändigen, breift 
al® die die Stadt befpülende Nordſee betrachten Tann. Nachdem die Eis 
fenbahn dur) das Algäu eröffnet worden, hat der freundliche proteftantifche 
Drt, der wie eine Inſel aus dem Katholicismus ringsum hervorragt, wieber 
eine Zukunft erlangt und die Induſtrie gründer dort manche Fabrik. Wenn 
man reift, fo vergißt man feboch gern Baummolle und Eifen und hält ſich 
an die Naturfchönheiten und auch da fucht Kempten einzugreifen. Wie bie 
„Algäu-Karte” aus der dortigen Buchhandlung von Tobias Dannheimer fhon 
manchem Reifenden angenehm war, fo bietet dad mit Anfang biefes Jahres 
erfcheinende „Allgäu Album” aus derfeiben Verlagshandlung eine Reihe von 
Lithographien, welhe in nicht allzu Meinem Maßftabe die reizendften Partien 
des Gebirgs darftellen werben. Die erfte Lieferung enthält den Nieder 
fonthofer, den Zwingſteg, die Ruine Laubenbergftein, die Trettachfpige, den 
Balderſchwang und das Dfterachthal in gut aufgefaßten und fauber ausge 
führten Bildern, und noch achtzehn der merfwürdigften Punkte, darunter der 
Stübenfall, die Höhle Sturmansloch und Raute, follen folgen. 


Profeſſor Rofini in Pifa, der ſchon mehre franzöfifche Tragödien aus 
der claffifchen Epoche des 17. und 18. Jahrhunderts ins Stalienifche über⸗ 
fegte, bat jegt auch den „Struenſee“ von Michel Beer übertragen. Auch 
von Werther's ‚Daniel uud Suſanne“ follen Ueberfegungen ins Eng 
fifche und Dänifhe im Werke fein. Ebenfo fol die Gräfin b’Agoult in 
Paris, bekannt unter dem GSchriftftelerenamen Daniel Stern, die drama 
tifhen Schriften von Elife Schmidt in Berlin, Berfafferin von „Der Genius 
und die Gefellfhaft”, „Macchiavelli“ zc. ind Franzöfifche übertragen wollen. 
Daß eine fo feingebildete und geiftreihe Dame wie Daniel Stern fi fo 
lebhaft für unfere neuefte dramatifche Kiteratur intereffirt, iſt höchſt erfreu⸗ 
lich; dag fie dabei aber fo ſchlecht adreffirt ift, können wir nur bedauern, 
ſowol in ihrem Intereffe wie namentlid im Intereffe unferer eigenen deut» 
fhen Kiteratur, der die dramatifchen Ertravaganzen ded Frl. Schmidt im Aus» 
lande fehmwerlih zum Ruhm gereichen werden. inftweilen freilich erlauben 
wir und die ganze Nachricht für — eine Ente zu halten. 

— - — 
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Die ſociale Frage auf deutſchem Boden. 
Von 
K. Ch. Planck. 
I 


Die große Aufgabe, an deren Löfung die heutige europäifche Geſell⸗ 
Schaft arbeitet, ift ein und daffelbe mit dem Bewußtfein und der Durdh- 
führung des volftändig beflimmten pofitiven Rechtöbegriffes, im Ge 
genfaß gegen die unvollfländige, noch formelle und abftracte Rechts. 
auffaffung, welche auch der Bewegung der Neuzeit, der des Revo: 
Iutionszeitalterd noch zu Grunde fliegt. Den Nachweis und die nähere 
Erörterung hiervon hat der Verfafler dieſes anderwärte zu geben verfucht.*) 
Hier follen daher nur die unterfcheidenden Grundlagen jenes höhern 


*) In der Schrift ,, Ratehismus des Rechts oder Grundzüge einer Reubildung 
der Gefelfhaft und des Staats’ (Tübingen 1852). In einer ausführlichern und 
mebr eigentlich wiffenfhaftlihen Form ift jener unterfcheidende Grundbegriff des 
Rechts erörtert in cinem Artikel „Ueber die wahre pofitive Bedeutung des Rechts: 
begriff” in der „Allgemeinen Monatsfchrift für Wiffenfhaft und Literatur”, October: 
beft 1852. 
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pofitiven Rechtsbegriffs nochmals in größter Kürze verbeufficht werben, 
um dann auf unfern eigentlichen Gegenftand übergehen zu Tonnen, 
nämlich darauf, wie fih von hieraus das Ziel und die Bedeutung der 
deutſchen Entwidelung in geſellſchaftlicher und politifcher Hinficht, wor 
allem gegenüber der franzöfifchen und englifchen Geſchichte, darſtellt. 
Das Necht nach feinem wahren beftimmten Begriffe befteht in der 
äußern Zufammenftimmung des Handelns mit den volfländigen äußern 
Bedingungen, an welche die weſentliche Beſtimmung der freien Per: 
fönlichfeit gefrrüpft if. Daraus nun ergibt ſich ein doppelter unter 
fcheidender Rechtögrundfag. Da nämlich die wefentlihe Beſtimmung 
der freien Perfon nach ihren verfchiedenen Seiten die ganze fittfiche 
Ausbildung u. |. w. nur durch die demgemäße Arbeit der Gemeinfchaft 
ſich verwirflichen läßt, fo hat Jeder die natürliche Rechtspflicht, in 
irgend einem wefentlichen Zweige der menfchlichen Culturthätigkeit 
mitzuarbeiten, und zwar fo, daß dieſe feine Arbeit und der Verkehr 
dDerfelben in einem zwedmäßigen Verhältniffe zu der Arbeit der übrigen 
Gemeinschaft ſteht. Diefe Rechtspflicht Aller. zur allgemein zweck⸗ 
mäßigen Arbeit erſtreckt fi alfo theild auf das beftimmte Wefen ber 
Arbeit felbft, theild auf dad zweckmäßige quantitative Verhältniß, in 
welchem die einzelnen Arbeitözweige vertreten fein follen, theild auf 
den Verkehr dieſer Arbeit. Es erweift fi) alfo von diefem Rechtöbe: 
griffe aus die innere principielle Unwahrheit jener ganzen bisherigen 
Anfchauungsweife und gefenfchaftlichen Verhältniffe, wonach ber Ein- 
zelne zunächſt nur als Privafperfon für fi betrachtet wird, ſodaß er 
(wenn er ed nicht für fich ſelbſt nöthig hat) fheild gar Peine beſtimmte 
Arbeitöform zu treiben braucht, theild feine Arbeit felbft urſprünglich 
nur aus dem Geſichtspunkte feined Privaterwerbszweigs betrachtet, 
ohne von jener Rechtspflicht zu wiflen. Und wahrend aus bdiefer 
falfchen, einfeitig für ſich gedachten Privatflelung Aller nothwendig 
Die verhältnißmäßige Ordnungslofigkeit der Arbeits - und Verkehrsver⸗ 
hältniſſe, die überhäufte Concurrenz in einzelnen Arbeitözweigen u. f. w., 
ſowie Die einfeitige Geltung des felbftifch berechnenden Intereſſes folgt, 
fo ergibt fich dagegen aus jenem Gfmdfabe des wahren volftändigen 
Rechtes von felbft das Gefeß einer höhern allgemein zwedimäßigen (für 
Die Einzelnen im Staate, wie für das Verhältniß der Staaten zus 
einander gültigen) Arbeits: und Verkehrsordnung. Die neuere Rechte: 
entwicelung alfo feit der eriten franzöfifhen Revolution hat darin, 
bafi fie nur erft die volle Freiheit des Erwerbs Aller verfündigte, ohne 
von jener volftändigen und beflimmten Rechtöpflicht Aller zu wiffen, 
In Wahrheit noch die einfeitige Willkür ſtehen gelaflen, fie bat fich 
noch In formeller, abftracter Weife blos an den Begriff der freien von 
Natur berechtigten Selbftheit gehalten, ohne fich die beflimmten voll: 
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ſtändigen Rechtsbedingungen zum Bewußtſein zu bringen, welche durch 
die weſentliche Beſtimmung Aller gefodert ſind. 

Jedoch das Recht, wenn es ſeinem oben bezeichneten vollſtändigen 
Begriffe genügen fol, fodert nicht blos die allgemein zweckmäßige 
(und demgemäß gegliederte) Arbeit Aller und deren entfprechenden 
Verkehr, fondern cd fodert auch die für Jeden vorauszufegende materielle _ 
Grundlage feines genügenden Erwerbs. Jene urfprüngliche, nicht erft 
durch die menfchliche Thätigkeit gefebte, fondern für Alle ald Natur 
bedingung vorausgefegte Grundlage aber ift der Grund und Boden, 
aus welhem alle übrige Eigenthum flammt. Alſo ift auch jenes 
urfprüngliche Anrecht Aller auf eine vorausgefegte genügende Grund⸗ 
lage ihred Erwerbes zunächſt ein Unrecht auf den Grund und Boden, 
weil diefer nicht wie Anderes hervorgebracht und folglich auch nicht 
in folcher Weife wie dad Hervorgebrachte reines ausfchließended Pri⸗ 
vateigenthbum ifl. Und wenngleih nun nicht Alle Grundeigenthümer 
fein können, fo muß doch auf demjenigen urfprünglicden Grundeigen- 
thum, welches den hinreichenden Bedarf der Befigenden überfteigt, 
jederzeit die unterfcheidende Rechtöpflicht ruhen, für die noch Bedürf 
tigen in irgend einer Form die noch fehlende genügende Grundlage 
ihres Erwerbed abzugeben. Die neuere Rechtdentwidelung mit al ihren 
Freiheitöbegriffen hat von jener vorausgeſetzten bedingten Naturgrund- 
lage des genügenden Erwerbed und Beſitzes Aller gleichfalls noch ab» 
ſtrahirt, fie hat fih auch in Diefer Hinficht noch einfeitig an den Be 
griff der freien Selbftheit und ihrer berechtigten Thätigfeit gehalten, 
fodaß fie den Grund und Boden noch gleich allem andern Eigenthum 
einfeitig in den durch die gefchichtliche Thätigkeit gefegten Beſitzver⸗ 
hältniffen gelaffen hat, während doch Flar if, daß die aller gefchicht- 
lichen Thätigkeit vorausgefegte Grundlage ded Eigenthums nicht in 
folher Weife, wie Anderes, den erft durch dieſe Thätigkeit geſetzten 
Befigverhältniflen unferworfen fein Fann. 

Es kann bier nicht davon die Rede fein, diefe unterfcheidenden 
Rechtsgrundſätze weiter zu entwideln, fowie dies anderweitig gefchehen 
ift, fondern nur noch davon, fie gegenüber dem gewöhnlichen Be: 
wußtfein, fowie den Vorurtheilen der Gegenwart in das Licht zu 
fegen. Daß der Einzelne rechtlich verpflichtet und folglich auch einer 
rechtlichen Nöthigung unterworfen fein fol, als Glied einer allgemein 
zwedmäßigen Arbeitsordnung innerhalb einer beſtimmten Arbeitsform 
thätig zu fein und dem entiprechend auch feine Arbeit in den allge 
meinen Verkehr zu bringen, dies mag allerdings fehr gegen hergebrachte 
Sreiheitöbegriffe flreiten; jedenfalls ſteht es zu dem beftchenden allge 
meinen Rechközuftande in weſentlichem Gegenfaß. Denn diefer Icßtere 
weiß durchaus nichtd von einem allgemeinen Rechtsgeſetz, kraft deflen 
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auf allgemein gefegliche Weife darüber zu wachen wäre, daß Jeder 
feiner Rechtöpflicht zu einer beflimmten allgemein zweckmäßigen Arbeit 
nachfomme, daß demzufolge auch die einzelnen Arbeitözweige im zwed- 
mäßigen quantitativen Verhältniß vertreten feien, daß die Arbeit Aller 
auf die entfprechende Weiſe (alfo namentlich auch zu dem gebührenden 
Preife) in den allgemeinen Verkehr fomme u. f. w. Auch hätte man 
vollkommen dad Recht, biergegen den Vorwurf einer widerfinnigen Ty⸗ 
rannei zu erheben, wenn der Sinn der wäre, daB Jedem feine be 
flimmte Arbeitöform vorgefchrieben, ebenfo die Verkaufsbedingungen 
auf unmittelbar gefegliche Weife feitgeftelt werden folten u. f. w. 
Allein Died liegt in dem Obigen durchaus nicht; es ift dadurch 3. B. 
die eigene freie Berufswahl durchaus nicht ausgefchloflen, fondern fie 
ift nur auf ihr wahres rechtliche Maß zurüdgeführt, fofern fie doch 
zugleich mit der Rechtöfoderung der zweckmäßigen Arbeit, alfo nament: 
lich auch der genügenden Fähigkeit zu dem erwählten Berufszweige, 
der angemefjenen quantitativen Vertretung ber Arbeitözweige u. f. w. 
im Einflang fein muß. Wollte man aber auch biergegen noch fagen, 
daß ed über dad reine Recht hinausgehe, Alle hierzu gefeglich anzu- 
halten und in folcher Weife die ganze Ordnung der Arbeits» und der 
Verkehröverhältnifle zu überwachen, fo würde man damit nur zeigen, 
dag man nicht weiß, was denn wirklich unter dem Begriffe ded Rechts 
zu verftchen ifl. Denn dad Recht nach feinem nafürlichen Begriffe iſt 
eben dasjenige Handeln, welches mit den äußeren Bedingungen ber 
wefentlichen menfchlichen Beſtimmung in äußerer Zufammenflimmung 
ift; daß eine Handlung in diefer Zufammenftimmung fei, beißt eben, 
daß fie eine rechtmäßige fei, und fofern fie für dieſe Zufammenftim- 
mung wefentlich erfoderlich ift, fo ift fie Rechtöpflicht. Da nun aber 
die Außern Bedingungen für die wefentliche Beflimmung der freien 
Perfon nur in der allgemein zwedmäßigen und demgemäß verfbeilten 
und gegliederten Culturthätigkeit erreicht werden, diefer Zwed aber, 
wie jeder Rechtszweck, in allgemein gefeßlicher Weiſe zu fichern ift, fo 
ift ebendamit auch jene Rechtspflicht Aller gegeben und folglich bie 
Rechtöfoderung der allgemein gefeglichen Ueberwachung der Arbeits: 
und Verkehröverhältniffe in dieſer Hinfiht. Nur wenn 3. B. dem 
Einzelnen die freie Wahl des Berufd genommen und ihm ſtatt deffen 
eine beftimmte Arbeitöform gefeglich vorgefchrieben würde, nur dann 
wäre dad Recht überfchritten, weil damit in der That die äußern Be: 
dingungen für die wefentlihe Beſtimmung der freien Perfon verlegt 
wären. Aehnliches gilt von den öffentlichen Verkehrspreiſen, wenn 
bier Alles auf unmittelbare gefeßliche Weiſe feſtgeſtellt fein folte. Denn 
dies würde ebenfo fehr gegen die freie Würbe ber verfehrenden Per: 
fonen ald gegen die fonftige wirkliche Zweckmäßigkeit der Sache ver- 
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ſtoßen; es wäre eine widerfinnige und widerrechtliche Tyrannei. — Wollte - 
man nun aber überhaupt jenen allgemeinen Begriff ded Rechte, wo- 
nach es in der äußern Ermöglichung und Sicherung der ganzen we: 
fentlihen Beflimmung Aller befteht, ald einen zu umfaflenden und zu 
weit ausgedehnten beftreiten, fo wäre auch dies in der That ein bloßer 
nichtiger Wortftreit. Denn wollte man auch fih dagegen fträuben, 
daß der Begriff des Rechts in ſolchem Umfange gebraucht werde, fo 
würde doch nad) wie vor Vernunft und Gittlichfeit gebieten, alles 
Das, was in der obigen Definition befaßt ift, auf äußere, geſetzlich 
überwacdhende und nöthigende Weife zu fichern; ed würde nach wie vor 
vernünftige Zoderung bleiben, auf äußere gefegliche Weife darüber zu 
wachen, daß Alle in einer allgemein zwedmäßigen Weife thatig feien 
und in entfprechender Weife diefe ihre Arbeit in den Verkehr bringen 
u. f. w. Denn nur auf folhe Weife (möchte man auch einer ſolchen 
Drdnung den Namen ded reinen Rechts verweigern wollen) ift das 
äußere Handeln Aller in wirklicher Zufammenftimmung mit den äußern 
Bedingungen, an welche die Beflimmung Aller geknüpft ift; dagegen 
find diefe Bedingungen dadurch in feiner Weife verlebt. 

Wir haben hiermit zunachft nur gegenüber von dem hergebrachten 
Bewußtfein und feiner ganz unvolftändigen Rechtsauffaffung den vollen 
pofitiven Begriff des Rechts hervorgehoben. In dem Erwachen dieſes 
vollftändigen beflimmten Rechtöbewußtfeind mit feinem umfaffenden 
Inhalte liegt zunachft die Zukunft der Menfchheit befchloffen. Von 
diefem Bewußtſein aus wird auf dem rechtlichen Gebiete eine analoge 
Umgeftaltung erfolgen, wie die, welche einft das Chriftentbum auf 
dem religiös fittlichen Gebiete bewirkt bat. Die jekigen felbftifchen 
und zerfplifterten Sonderverhältniffe der Einzelnen und der Staaten 
gegeneinander, fowol innerhalb der Arbeit und ded Verkehrs als in 
Bezichung auf die urfprüngliche Grundlage alles Eigenthums (dem 
Grund und Boden), werben verfchwinden vor dem Bemußtfein des 
volftäandig beflimmten und umfaflenden Rechtözufammenhanged, in 
welchem der Einzelne, wie der befondere Staat, fih zum Ganzen be 
findet. Und dieſe rechfliche Umgeftaltung muß von felbft auch ihre ent- 
fprechende fittliche Wirkung üben, fowol auf die Befonderheit des Na» 
fionalbewußtfeind und feiner Bildung ald auf das ganze Bemwußtfein 
des Einzelnen über feine Stellung in der Gemeinfchaft. 

Allein fo gewiß es ift, daß die ganze fociale Aufgabe der Neuzeit 
ihre Köfung einfach in dem volftändigen beftimmten Begriffe des Rechts 
haben muß (weil ja das Nechtögefeß feinem wahren Wefen nach eben 
darin befteht, die vollftändigen äußern Bedingungen ber wefentlichen 
freien Beſtimmung Aller herzuftellen und zu fihern), — und fo ge: 
wiß wir alfo jede folhe Auffaffung zurüdweifen müffen, welche auf 
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dem blos national-öfonomifchen oder auch auf dem bloßen religiöß-fift« 
lihen Wege die Abhülfe fuchen will, fo große Schwierigkeiten muß 
andererfeitd jene höhere vollftändige Rechtsanſchauung im Geifte einer 
Zeit finden, die wie Die jegige Durch mannichfache innerlich noch unreife 
und zerftörende Beftrebungen in fich felbft irre geworden, abgeftumpft 
und ermattet iſt. Theorien, welche an die Stelle der bisherigen Zus 
ftände eine ftrenge fuftematifche Ordnung der Arbeits - und Verkehrs», 
fowie der Eigenthumsverhältniffe fegen wollen, allein mit den erften 
Grundlagen ded Rechts felbft und den höchften fittlichen Zwecken fi 
in unlösbaren Widerfpruch fegen, hat die Gegenwart bereit genug 
gefehen (obwol es noch nicht viel über ein Sahrzehnd ift, daß eine 
Vorftelung von den foeialen Problemen und Theorien in das allge 
meinere Zeitbewußtfein eingedrungen ift): und noch mehr ift praftifch 
durch den blinden und ordnungslofen Drang ded demokratiſchen nur auf 
möglichft unmittelbare Sclöftregierung der Maflen gerichteten Strebens 
Die ganze Bewegung der Zeit im Innerften gelähmt worden. Anderer 
feitö fteht Diefer durch allgemeine Principien und Ideen beherrfchten 
Entwidelung ded europäifchen Feſtlandes eine hiervon verhältnigmäßig 
unberührte und vielmehr ganz aus den beftimmten, verfländig praftifchen 
Intereffen hervorgegangene, für fidh gefonderte Welt gegenüber in dem 
Leben des englifchen Staates, welches ebendeshalb in der Gegenwart 
für fo Viele als ein relatived Mufterbild und ald ein Fingerzeig er. 
fcheint, daß auch für das übrige Europa nicht "aus allgemeinen Prin—⸗ 
cipien, fondern nur auf dem Wege einer rein praftifchen Durchbildung 
die allmälige Löſung der gegenwärtigen Ucbel und Widerfprüche möglich 
fel. — Eben im Gegenfage gegen dieſe nur aus der bisherigen Ent 
wieelung entnommenen Anfchauungen fol nun bier dad unferfcheidend 
Deutſche, das in jenem umfaſſenden, volftändig beftimmten Begriffe 
des Rechts liegt, zum Bewußtfein gebracht und demzufolge vor allem 
der franzöſiſchen und englifchen Entwidelungsgefchichte gegenüber er- - 
Örtert werden. Es fol gezeigt werden, wie erft mit jenem böhern 
volftändigen Rechtsbewußtſein die wahre felbfländige Aufgabe bes 
deutſchen Geiſtes in ſocialer und politifcher Hinfiht beginnt, während 
feine bisherige Gefchichte in diefer Beziehung nothwendig noch von den 
anderweitigen (hauptfächli von Frankreih aus beherrſchten) ſchwan⸗ 
enden Strömungen ber Zeit abhängig blieb. Worläufig heben wir 
von den gangbaren Zeitanfchauungen, weldhe dem Begriff jener um- 
fafienden volftändigen Rechtsordnung im Wege ftehen, noch eine be 
ſonders hervor, welche in fehr feheinbarer Weife eine gerade entgegen: 
gefeßte Anficht der Sache aufftellen wid, in Wahrheit aber weder von 
dem volftändigen beftimmten Begriffe des Rechtes etwas weiß, noch 
mit ihren Einwürfen ben wirklichen Inhalt unferer oben ausgefprochenen 
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Rechtsanſchauung frifft. Nach diefer Anficht nämlich würde die oben 
bezeichnete allgemein gefehliche Drdnung der zwedmäßigen Arbeit Aller 
und ihres entfprechenden Verkehrs nur vollends der Gipfel einer falfchen 
Bielregiererei und Bevormundung des Staats fein, während es fid 
vielmehr vor allem für uns Deutfche darum handeln fol, von folcher 
bureaufratifchen und die eigene Selbftthätigkeit erflidenden Bevormun⸗ 
dung frei zu werden, damit endlich ein felbftändiger, praftifcher Geift 
in dem Volle erwache. Man mag dann hierbei vor allem auf Die 
englifchen Verhältniſſe hinweifen, wo die Kraft der Nation eben auf 
der möglichſten Seldregierung des Volks innerhalb feiner befondern 
Kreife und dem felbftthätigen Unternehmungsgeifte beruhe, wahrend 
gerade diefer, 3. B. auf dem Gebiete der Induftrie, bei und Deutfchen 
durh die Gewohnheit des einfeitigen Regiertwerdens fo fehr erflidt 
ſei. Ganz unbefchadet Deſſen nun, was in diefer Anfiht Wahres ent- 
balten ift, liegt dabei die ſchon oben wibderlegte ganz falfche Auffaflung 
zu Grunde, ald ob es fich bei jener Ordnung der allgemein zweck⸗ 
mäßigen Arbeit um ein unmittelbar gefegliches Vorfchreiben und Ein» 
greifen, einen unfreien Zwang handle, während Doch die eigene freie 
Bewegung des Einzelnen innerhalb ded allgemein Zweckmäßigen durch⸗ 
‘aus nicht aufgehoben ift, wol aber durch das Bewußtfein jener wahr: 
haft beflimmten vollen Rechtöpflicht und des erft hierin geficherten 
eigenen vollen Rechts ein ganz anderer Alled durchdringender Geift 
zweckmäßiger Thätigfeit gewedt werden muß. Außerdem aber liegt es 
gerade im Wefen dieſer Ordnung, daß auch die gefeglich überwachende 
Macht, welche hiermit zu thun hat, mehr als irgend eine in dem Volke 
felbft, in der beftimmten Einficht und Kenntniß, wie fie in den ein« 
zelnen Arbeitözweigen felbft vertreten ift, ihre Wurzel haben muß. Es 
wird alfo gerade durch jene Ordnung eine der Außerlich bevormunden⸗ 
den Bureaukratie ganz entgegengefegte wahrhafte Volksregierung ges 
fodert, nur daß diefe nicht, wie ed nach dem bisherigen einfeitigen und 
unvolftändigen Rechtöbegriffe der Kal wäre, Sache bloßer für fi 
gedachter Privatcorporationen und Privatperfonen, fondern ihrem wahren 
rechtlichen Begriffe nach mit der Regierung ded Staats an fich felbft 
eins iſt. Hiervon eben, von dem wahren vollen Rechtöbegriffe, zufolge 
deſſen es ſich nicht blos um die verſtändig zweckmäßige und thatkräftige 
Sicherung der eigenen Sonderexiſtenz Aller handelt (wie in dem Leben des 
engliſchen Nationalgeiſtes), ſondern wonach Jeder mit ſeiner Arbeit und 
dem Verkehre derſelben einem höhern überwachenden Geſetze der allge 
meinen Zweckmäßigkeit unterworfen fein muß, weiß jene vorhin bee 
zeichnete Anfchauungsieife nichts. Sie verfennt aber auch insbefondere 
den durchgreifenden Unterfchied, welcher zwifchen einer Entwickelungs⸗ 
geſchichte wie der des englifchen Geiftes und der des deutfchen befteht. 
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Wäre der beutfche Geift einer folchen verftändig praftifchen Richtung 
fähig, wie fie in unmittelbar nationaler, aber ebenfalld auch fehr ein- 
feitiger Form dem englifchen Geifte innewohnt, dann wäre längſt Die 
deutfche Geſchichte eine ganz andere. Allein die zwedmäßige äußere 
Ausbildung des eigenen nationalen Xebend wird vielmehr für den deut- 
fhen Geift feiner ganzen Natur und Gefchichte zufolge nur auf dem 
Wege der allgemein geiftigen principiellen Entwidelung, dur Das 
erwachende Bewußtſein von der wahren umfaflenden Bedeutung des 
Rechts nach. dem volftändigen Inbegriffe feiner Bedingungen möglich 
werden und der deutfche Geift eben damit beftimmt, in der höheren 
wahrhaft menfchlichen und bleibenden Form diejenige Zweckmäßigkeit 
berzuftellen, welche der englifche Geiſt nur in nationaler, felbftifch par⸗ 
ficulärer und deshalb noch höchſt einfeitiger und unvolllommener 
Form in fih darftellt. 

Wir find hiermit bereitd auf unfern eigentlichen Gegenſtand über- 
geführt. . Allein ehe wir denfelben nun beflimmter und mit Gegenüber: 
ftelung ber franzöfifchen und englifchen Entwidelung erörtern, ziehen 
wir zunächft eine Schrift herbei, welhe zwar nach einer Seite bin zu 
unferer Anficht über die wahre Geftaltung der Gefellihaft in fehr 
weientlihem Gegenfage fteht, zugleich aber auch wieder in einer fehr 
beachtungswerthen Weife mit derfelben zufammentrifft und fo von 
einer andern Seite ber gleichfalld dazu dienen fann, zur tiefern und 
wahrhaft deutfchen Auffaffung der focialen Frage hinzuleiten. 

Die Schrift des Hrn. Riehl „Die bürgerliche Geſellſchaft“, welche 
wir hierbei im Auge haben, fucht kurz gefagt den eigenthümlichen 
Grundgedanken durchzuführen, daß fie im Gegenfage gegen die gleich« 
förmige Abſtraction des jebigen unbefriedigten Rechtöbewußtfeind (vor 
allem in feiner demokratifchen Form), welches überall diefelbe von ab- 
ſtracten Rechtsanfprüden ausgehende, dagegen mit den beftimmten 
Verhältniffen des Standes, der ftändifhen Sitte u. f. w. zerfallene 
Innere Entzweiung und Zerfahrenheit darftelt, vielmehr eine Verſöh⸗ 
nung des freien flaatsbürgerlihen Bewußtſeins der Neuzeit mit der 
beftimmten ftändifchen Gliederung der bürgerlichen Gefelfchaft anftrebt, 
In der Kräftigung und Erneuerung diefed fländifch gegliederten Le—⸗ 
bend nach feiner natürlichen und gefchichtlichen Beftimmtheit, in ber 
Belebung des ſtändiſchen Geiftes, der ſtändiſchen Sitte u. f. w. das 
nächfte Heilmittel für die gegenwärtigen Zuftände findet. Diefe feine 
Brundanfhauung führt nun Hr. Riehl mitteld einer forgfältigen eins 
gehenden Charafteriftit der verfchiedenen Stände der bürgerlidheen Ge⸗ 
ſellſchaft durch. Das größte Gewicht legt er mit Recht vor allem 
auf den Bauernftand, welder in unfern jegigen Verhältniflen fo zu 
fagen noch der einzige natürliche, beflimmt und fcharf ausgeprägte 
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Stand fei. Mit feinem eindringendem Blide und treuer forgfältiger 
Auffaflfung der einzelnen Züge weift Hr. Riehl nad), wie der unter- 
fiheidende Charakter des echten deutfchen Bauern überall dad Leben in 
feiner bergebrachten Sitte und der reelle ganz auf feine beftinnmten 
Standesverhäftniffe gerichtete Sinn iſt; wie er nur auf diefem be: 
ſtimmten Boden fih zureht und zu Haufe findet, daher auch mehr 
ald alle andern Stände eines gleichmäßigen feften Ganges feines Er- 
werbs u. f. w. bedarf; wie ihm aber demzufolge nicht blos die allge: 
meinen demofratifchen Zeitbegriffe, fondern felbft die allgemeinen For⸗ 
men des neuern Staatölebend, die conftitufionele Regierungsform 
u. f. w. etwas wefentlid Fremdes find. Auch in den legten Revolu: 
tionsjahren hat deshalb der Bauer nur an die beflimmte Abhülfe in 
feinen ihm zunädjftliegenden bäuerlihen Verhältniſſen gedacht, und 
zwar fo, daß ed aus demfelben Grunde auch bier nicht zu einem reflec- 
tirten allgemeinen Bewußtfein, zu Vereinen u. f. w. fam, fondern die 
Bewegung überall eine beflimmte Iocale blieb und nur der Sache nad) 
überall denfelben wefentlichen Charakter trug. Inſofern wird dann 
auch mit Recht gefagt, daß vor allem der deutfche Bauer mit feiner 
zähen Standesnatur ed gewefen fei, der in der letzten Revolution vor 
den Thronen Halt gemacht, fofern ſchon die natürliche Paffivität 
ded Bauern gegen die anderweitigen (demofratifchen) Beſtrebungen 
jener Revolutiondzeit an fich felbft auch einen Damm gegen das Ueber⸗ 
fluten der Revolution gebildet habe. Nur durch den Zerfall des 
Bauernichbend, durch das ländliche Proletariat vor allem, kann daher 
auch der demofratifche Geift der Neuzeit Eingang bei dem Bauern- 
ftande finden. Diefer Zerfall aber ift nah Hrn. Rich! in vielfacher 
Hinfiht ebenfo fehr durch das fülfche Eingreifen des bureaukratiſchen 
Staats, 3. B. in die Verhältniffe ded Gemeindelebend ded Bauern 
u. f. w., herbeigeführt worden, ald durch anderweitige locale Verhält« 
niffe, dur Güterzerfplitterung u. f. w. Von Natur ifl z.B. eine 
Gemeindeverfaffung nah dem abftract gleichmachenden Stile der 
beutigen Demokratie dem Wefen und Geifte ded Bauern ebenfo fehr 
zuwider ald die falfche Bevormundung durch den Polizeiflaat, des⸗ 
halb nämlich, weil für die Anfchauung ded Bauern fi die Bedeu: 
tung des Einzelnen wefentlih nach Dem bemißt, was er nad feinen 
beftimmten bäuerlichen Werhältniffen ift, nicht aber nach abftracten 
Zeitbegriffen. Dem Allem zufolge liege wol auch in der Bemerkung 
ein richtiger und bedeutfamer Zug, daB der Bauer zufolge feincd na= 
türlihen ftändifchen Gefühls eine Vertretung des Volks nad ſtändi⸗ 
hen Gruppen zu begreifen und zu fchägen wiffe, während er für Die 
gerade bei den niedern Glafjen der ftädtifchen Bevölkerung fo populäre 
Vertretung nach der abftracten SKopfzahl feinen Sinn habe. Der 
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Bauer ift alfo überhaupt die eigentliche erhaltende Macht im Staate 
und follte demgemäß auch behandelt werden. Durch Entfernung der 
beruntergefommenen Einzelnen oder auch Gemeinden, mitteld Auswan- 
derung u. |. w., durch erneute größere Abrundung des bäuerlichen 
Grundbeſitzes und Verhinderung der Güterzertbeilung, durch Pflege 
der bäuerlichen Sitte, namentlich auch innerhalb des Gemeindelebens, 
durch Beamte, die mit dem Wefen und den Verhältniffen des Bauern 
befler vertraut find, durch eine angemeflene Stellung und Bildung der 
Dorfichullehrer (im Gegenfage gegen ihre jebige vom Wefen des 
Bauernflandes fo abgelöfte Bildungsweife u. f. w.) fol der Staat auf 
jenen Zweck binarbeiten, indem er fi) Dadurch gegen Die auflöfende 
Macht der jebigen rechtlichen und gefelfchaftlichen Abftractionen feinen 
natürlichen Halt fichern. 

Zunächſt nach dem Bauernitande und ald das ihm verwandteite 
Glied der bürgerlichen Gefelfchaft wird dann von Hrn. Riehl „die 
Ariftofratie” befprochen, d. h. der Adel, fofern er nicht nur durch ein 
auszeichnendes geſchichtliches Zamilienbewußtfein, fondern auch durch 
eine dem entſprechende reelle und ſichere Unterlage, durch einen größern 
Grundbeſitz, zu einer ſolchen unterſcheidenden Stellung in der Geſell⸗ 
ſchaft berufen ſein ſoll. Auch hier vor allem kehrt ſich der Verfaſſer 
gegen die einſeitige Gleichmacherei des modernen Rechtsbewußtſeins, 
welches von der ſo berechtigten geſchichtlichen Beſtimmtheit, auf welcher 
der Adel ruhe, ganz abſehe; er ſucht insbeſondere zu zeigen, wie der 
Haß gegen den Adel hauptſächlich erſt aus der Zeit herrührt, in wel⸗ 
cher der Adel feine frühere natürliche und felbfländige Stellung ſchon 
verloren hatte und in der höfifchen Unterordnung unter den Abſolutis⸗ 
mus der fürftlihen Gewalt zu etwas wefentlid Anderm, zu einem 
bloßen Unterfchiede des Ranges und zu einem vielfach auf feine reelle 
Grundlage mehr geftügten Anfpruche ward, der denn endlich in einen folchen 
Kaftengeift ausarten mußte. Wir Fönnen zu Dem, was der Verfafler in 
diefer Beziehung ausführt, kurz hinzufügen, daß während in England 
der Adel fi) ald eine praktifch verfländige, nüchterne Realität forter- 
hielt, er dagegen in Frankreich und Deutichland mit der Zeit zu einem 
allgemeinen ideellen Begriffe wurde, welcher ald folcher nothwendig 
daſſelbe Schickſal theilen mußte wie jencd göftliche Recht der Fürften, 
mit dem er fich in fo enge Verbindung gefegt hatte. Der Erörterung 
des Verfaffers über Wefen und Bedeutung der mitfelalterlichen Yris 
ftofratie, mitteld welcher er feine eigene Anfchauungsweife zu erläus 
tern und zu begründen ſucht, können wir bier freilich nicht weiter 
folgen, wie wir überhaupt unbeſchadet des Werdienftlichen, welches der 
Verfaffer auch in dieſem Abfchnitte fagt, doch im Folgenden fehen 
werden, daß jener Begriff der „Ariſtokratie“ ald eines eigenen Stan⸗ 
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des in der künftigen bürgerlichen Gefelfchaft (neben dem des Bauern 
und Bürgers) zu den ſchwächſten Seiten der Riehl’fchen Anfchauung 
gehört.” Im Ganzen wi der Verfafler der „Ariftofratie” als ihren 
wahren Beruf die gemäßigte vermittelnde Stellung zumeifen, fofern fie 
ald ein Stand der höhern allgemeinen Bildung ebenfo fehr zu dem 
vorwärts fehreitenden bürgerlichen Elemente fih in ein befreundetes 
Verhältniß zu fegen babe, als fie andererfeitd doch ihrer Natur nach 
eine confervafive und dem Bauern verwandte Macht fei. Jene Ber 
deutung könne jedoch der Adel nur dann haben, wenn er ſich auf einen 
fihern größern Grundbefig flüßt, daher der Verfaſſer für denjenigen 
großen Theil ded Adeld, dem ed an Ddiefem Erfodernifle fehlt, die 
leberfiedlung in den bürgerlichen Stand (alfo nach Art des englifchen 
Adels) verlangt. 

Im Gegenfag gegen dieſe bisher gefchilderten Mächte des „ſocia⸗ 
len Beharrend” wird nun der Bürger ald der allgemeine gefchichtliche 
Stand der „focialen Bewegung” aufgefaßt, welcher daher auch durch 
das freie Bewußtfein der Neuzeit in den Befi der überwiegenden 
moralifhen und materiellen Macht gekommen fei. Als der unterfchei« 
dende Grundzug des bürgerlichen Geiftes wirb das thätige fchaffende 
Streben bezeichnet, welches zufolge diefer feiner Natur auch bei allem 
Reichthum und bei aller Bethätigung deflelben im Großen doch eine 
gewifle Knappheit und Selbftbefchränfung in der äußern Bitte, alfo 
eine innerlich geiflige Concentration und eine damit verbundene ver- 
hältnißmäßige Unfcheinbarfeit nach außen mit fi führt, wie ja dies 
Alles in der engern Bedeutung des Wortd „bürgerlich“ enthalten liegt. 
Der Bürgerftand fchließt nun aber feiner Natur nach zwei enfgegenge- 
feßte Seiten zumal in fih: einerfeitd die allgemeine gleichmachende 
geiftige Bildung, andererfeit6 die mannichfaltige und felbftändigere 
Befonderung der verfchiedenen Berufsarten innerhalb jener bewußtern 
Einigung. Das lebendige eigene Erfülltfein von der beftimmten Berufdart 
ift ein wefentliche® Erfoderniß für den Fräftigen bürgerlichen Standeögeift. 
Allein daſſelbe Darf nicht ausarten in jener Weife, wie fie bauptiächlich 
Durch den bureaufratifchen Polizeiſtaat gefördert worden ift, nämlich daß 
Die bloße Berufsart fich zu einem unterfcheidenden Stande aufbläht, 3.8. 
alfo von einem Beamtenftande, DOffizierftande u. f. w. die Rede ift im 
Begenfage gegen den Handwerkerftand u. f. w., überhaupt gegen den 
fogenannten Bürger im engeren Sinne. Denn dadurch iſt an bie 
Stelle ded wahren forialen Standesbemußtfeind, an die Stelle des all- 
gemein bürgerlichen Geiftes, ein gemachter Unterfchied unechter Stände 
gefeßt, und der Kaftengeift, welcher dem wirklichen Stande vielmehr 
den Begriff des Ranges unterfchiebt, ift fomit eine nothwendige Zolge. 
Eben diefe falfchen gemachten Stände haben wefentlich dazu beigetra- 
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gen, die moderne Abneigung gegen die fländifhe Gliederung über: 
haupt hervorzubringen. heile duch ſolche Einwirkung der Polizei⸗ 
ſtaats, theild Durch die gleichzeitigen Abftractionen der modernen Rechts⸗ 
entwidelung, wie z. B. namentlih dur eine unbefchränkte einfeitige 
Gewerbefreiheit, hat nun das ſociale Bewußtfein des Bürgerftandes 
noch ungleid mehr gelitten ald das der andern Stände, wie ja über: 
haupt der Bürgerftand feiner Natur nah am meiften einer Verflachung 
oder Verkehrung des Sonderbewußtfeins ausgefegt ifl. An die Stelle 
des wahren Bürgers iſt fo zu einem großen Theile der „fociale Phi: 
liſter“ getreten, ald deſſen eigenthümliches Kennzeichen von dem Ver: 
fafler eben der Indifferentismus gegen den Standes - und Berufsgeift 
und Daher einerfeits ein verſchwommenes und nivellirtes bloßed Staate- 
bürgerthum, andererfeitd ebendeshalb die egoiftifche, ſtumpfe und geift- 
loſe Selbſtbeſchränkung auf ſich bezeichnet wird. Als ein befonders 
charakteriflifcher Zug wird demgemäß namentlich das vielfache Verleug⸗ 
nen des eigenen Berufes, des beflimmten Handwerks u. f. w. her⸗ 
vorgehoben, indem 3. B. der Schneider, Schuhmader u. f. w. nicht 
mehr unter dDiefem Namen laufen und gelten will, fondern in der All⸗ 
gemeinheit eines Kleiderfabrilanten u. f. w. feine Ehre ſucht, ſodaß 
überhaupt nicht mehr die beftimmte bürgerliche Kunftfertigkeit, fondern 
in Wahrheit der bloße mit Andern gleichmadhende Befiß, das in dem Ge⸗ 
ſchäfte enthaltene Capital es ift, nach welchem die gefellfchaftliche Stel- 
lung gefchägt wird. Dagegen wird nun 3. B. an dem Hanbdelöftande 
deutlich gemacht, wie nur Derjenige ein wahrer Kaufmann zu nennen 
fei, welcher bei feinem eigenen Vortheile zugleich auch im Intereſſe 
und Geifte feined Standes und feiner Nation thatig if, wahrend Der- 
jenige, deflen Handel nur auf den eigenen Erwerb und Vortheil bes 
rechnet ift, bei noch fo großem Capitale doch ein bloßer Krämer bleibt. 
Sm Ganzen alfo will der Verfafler für die Zukunft wieder eine Er: 
neuerung und Kräftigung des bürgerlichen Gorporationggeiftes, fo vor 
allem der Gewerbe u. f. w. Es fol jened „Behagen innerhalb des 
Standes und der ftändifchen Sitte” wieder möglich werden, wie ed dem 
frühern deutfchen Bürgerthume mit feiner ausgefprochenen corporativen 
Stiederung fo wefentlid war. 

Schließlich faßt nun der Verfafler im Gegenfa gegen Die obigen 
nafürlihden Stände unter dem Namen ded „vierten Standes’ alled 
Dasjenige zufammen, was den fchärfiten Kern der gegenwärtigen Ge: 
fenfchaft bildet, nämlich da® mit den gegebenen beftimmten Verhält⸗ 
niffen feines ſtändiſchen Daſeins zerfallene und in fich felbft entzweite 
Proletariat der verfehicdenen Stände. Prolefarier ift nach dem Ver: 
faffer fhon überhaupt Derjenige, welchem die geficherten Mittel fehlen, 
in einer den fonftigen beftimmten Verhältniſſen feines Standes ge: 


+ 
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mäßen Weife zu leben, daher dad Proletariat ebenfo gut den höhern 
als den niedern Claſſen der Gefelfchaft angehört. Allein ein Mit: 
glied des vierten Standes ift dem Verfafler erſt Derjenige, welcher von 
hieraus auch geiftig mit feinem focialen Stande und mit der Sitte. 
deffelben zerfallen und in das abftracte Bewußtfein unbefriedigter Rechts⸗ 
anſprüche fowie in eine unbeflimmte Zerfahrenheit der ganzen gefell- 
fhaftlihen Stellung hineingerathen if. So wird denn namentlid 
gleih zu Anfang jene in den legten Jahren fo vielfah zum Vorſchein 
gefommene natur = und gefhichtölofe Abflractheit des ganzen Bewußt- 
feins, die fich felbft über die Nationalität hinwegſetzt und auf allen 
Revolutionsfchlachtfeldern Europas ſich umhertreibt, als der fchärfite 
Ausdruck des unterfcheidenden Geifted des vierten Standes hervorge- 
boben. Auch im Weitern fucht dann der Verfaſſer mit feinem ge: 
wohnten forgfältigen Eingehen in die einzelnen Verhältniſſe nachzu- 
weifen, wie die Loßreißung von der hergebrachten Beflinmtheit und 
Sitte des Berufsgefhäfts, Handwerks u. |. w. ein wefentlider Aus: 
gangspunkt theils ſchon für das Entſtehen des Proletariats, theild noch 
beftimmter des vierten Standes fei, fo 3. B. bei den verfchiedenen 
Arten der Künftler und namentlich bei dem fchriftftellernden Literaten, 
aber auch bei dem Zabrifarbeiter, fofern dieſer nach der ganzen Art 
feines Gefchäfts ein von dem frühern Handwerk verfchiedened und nur 
erft halb ferfiges, unvollfommen auögebildeted Ding fei. Der geiftige 
Unterfchied aber zwifchen dem noch in feinem Standesbewußtfein leben⸗ 
den Profetarier und andererfeitd dem Mitgliede des vierten Standes 
wird 3. B. indbefondere an dem Verhältniß ded echten Handwerkö- 
burſchen und andererfeitd des unzufriedenen Fabrikarbeiters Par ges 
macht. Auch gegen die Uebel des vierten Standes nun fucht der Ver: 
faffer feiner Grundanfhauung gemäß wiederum in der neu erſtarken⸗ 
den Pörperfchaftlichen Gliederung der Stände die Abhülfe, indem diefe 
Gliederung von den früher befprochenen Ständen ausgehen und fo 
einen analogen Trieb auch in dem vierten Stande erweden müfle In 
diefem Sinne werden dann mit Hinſicht auf die verfchiedenen Grup- 
pen des vierten Standes mancherlei Andeutungen gegeben. Es wird 
3. DB. in Betreff der Handwerföburfche die Hinwirkung auf den frü- 
bern fraftigen und ehrenhaften Zufammenhalt der Gewerbe, eine Neu: 
geftaltung ihrer gemeinfamen Herbergen, die Wiederbelebung des Ver: 
hältniſſes zur Familie des Meifterd u. f. w. gefoderts es wird hin- 
fichtlich der dienenden Claſſe auf die Nothwendigkfeit einer Erneuerung 
der engern häuslichen und moralifchen Gemeinfchaft mit der Dienft« 
herrſchaft hingewieſen; es wird für die Kabrifarbeiter theild eine 
volftändigere (mehr gewerbömäßige) Bildung durch Arbeitsfchulen 
verlangt, theild eine Genofienfchaft unter fi), welche fie mit einem 
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gewiflen Kamiliengeifte durchdringen fol, ihnen zur Erlangung einer 
mannichfachern Handfertigkeit helfen würde u. f. w. Im Ganzen ift 
nun aber Doch gerade hier hinfichtlih der Zukunft des vierten Stan- 
des die Anfchauung des Verfaflerd am wenigften Mar und entwidelt, 
und ed hängt Died nothwendig mit feiner ganzen Auffaffung der fo- 
.cialen Frage zufammen, auf deren felbftändige Beiprehung wir dem- 
nächſt übergehen. 


Bairiſche Zuftände, 
Don 
Adolf Bol. 


IV. 


Um in der Geſetzgebung des Königreichs größere Uebereinſtimmung 
zu erzielen, iſt ſchon ſeit 1818 viel geſprochen und geſchrieben worden. 
Als der Kanzler von Wächter im Auftrage Württembergs vorſchlug, das 
Geſchäft, welches in beiden Ländern gleich nothwendig ſei, gemeinſam 
vorzunehmen, erklärte man fi in München, um bairiſche Superiorität 
geltend zu machen, gern bereit, die Organiſation auszuarbeiten, damit 
Württemberg nur anzunehmen habe, und die Sache zerfchlug fih. Un 
den jüngften Landtag wurden endlid Vorlagen gebracht, um wenig. 
flend die Eriminalordnung, welcher in der Pfalz der Code penal und 
in den übrigen Provinzen die Feuerbach'ſchen Grundſätze ald Bafıs 
dienen, einheitlich herzuftellen. Die Strafen des Code ponal follen ge- 
mildert, die feharfen Begriffsbeflimmungen Feuerbach's Gemeingut 
werden, um, was ein aufrichfiges Eingehen auf das Inſtitut der Ge 
fhworenengerichte vorausfegt, den leßtern die Pracifion der Zrageftel- 
lung u. f. w. zu erleichtern. Alles gut; allein der Landtag ift wieder 
vertagt worden, bevor er and Werd ging. In der Civilgefeßgebung 
finden fi) fodann nad einer Angabe ded Oberconfiftorialrathe von 
Arnold noch gegenwärtig nicht weniger ald fünfundfechzig Legislationen 
vor, fodaß ed in Niederfranfen noch Haufer gibt, wo in der Stube 
baireuther, in der Kammer banıberger und im Stall die Gefeßgebung 
ehemaliger Reichsritterfchaft gilt. Ebenfo kommt es in Schwaben vor, 
wo ed von großen und Heinen NReichöftadten, von gefürfteten Abteien, 
von Grafen und Herren wimntelte, daß bei der Erhebung eines That: 
beftands darauf gefchen werden muß, ob etwas vor oder hinter einem 
Haufe gefchah: denn danach) richtet fi der Gerichtöftand und die Be: 
urtheilung. Auch bier ift die Nothwendigkeit der Codificirung laͤngſt 
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von allen Seiten eingeräumt; allein die Inangriffnahme der fchwieri- 
gen Arbeit verfchiebt fih von Jahr zu Jahr. 

An Steuern hat das fi im Ganzen nur eines befcheidenen Wohl⸗ 
flandes erfreuende Land hinreihend zu fragen. Für Colonialmaaren 
zahlt es unter allen Zollvereindgebicten verhältnißmäßig am wenigften. 
Allein die directe Steuer, der ficherfte Prüfftein für das Wohlbefinden 
und die Zufriedenheit ded Bürger » und Bauernftandes, belief fih im 
Budget von 1848 auf 6%, Millionen Gulden, überflieg 1851 7 Y, Mil- 
fionen und mußte 1852 bei einem Deftcit von 2, Millionen auf 9 Mil- 
lionen Gulden erhöht werben. Dazu hat die Grundfteuer über 4, Mil: 
lionen Gulden, die Gewerbefteuer über 800,000 Gulden und die Ein- 
tommenfteuer mehr ald 700,000 Sulden aufzubringen. Außerdem hat 
die Regierung die Zufchüfle des durch Kammerbeſchluß längſt abge- 
fchafften Zahlenlottos noch immer nicht entbehren können und das In« 
ftitut ruinirt noch immer den Geldbeutel der Eleinen Leute. 

Die Staatöfchuld belief fi) 1848 auf 101 Millionen, im Jahre 1851 
auf 136 Millionen Gulden; doch müflen die bedeufenden Eifenbahnbau- 
ten auf Staatskoſten dabei in Anfchlag gebracht werden. 

Ob ed ein wirklicher Vortheil fer, daß der Staat bisjegt kein Pa- 
piergeld emittirte, müflen wir dahingeftelt fein laſſen. Ausländifche 
Werthpapiere eurfiren deſto Lebhafter im Lande, 


V. 


Auf den erſten Blick erſcheint die Verfaſſung des Königreichs ſehr 
ſolid begründet. Sie widerſtand den Angriffen, welche 1848 auf ihre 
Fundamente gemacht wurden, und es iſt wol zu beachten, daß dafür 
die in jener Zeit von den eingeſchüchterten Parteien erlangten Geſetze 
nun auch der grollenden Reaction deſto entſchiedener trotzen. 

Daß der Landtag die ihm von den Theoretikern angeſonnene Um⸗ 
geftaltung zurückwies, hatte feine innere Berechtigung. Denn größerer 
Theilnahme, ald das bairifche Wolf gegenwärtig vermitteld der Kam: 
mern an der Geſetzgebung befigt, ift daflelbe feinem ganzen Eultur- 
ftande nach vorläufig nicht fähig. Man muß die Urwähler und Wahl 
männer von Schwabmünden und Ampfing, von Neffelwang und 
Zwiffel und felbft von Augsburg und München gefehen und gehört 
haben, man mußte die Deputirten Reinhardt und Kolb reden hören, 
um Dad zu behaupten: aber wo die Phrafe nicht dominirte, dba that 
ed gewiß Die Kurzfichtigkeit in politifchen Dingen. | 

Daß der hohe Fatholifche Klerus im bairifchen Oberhaufe Sig und 
Stimme fand, hat feine Hiftorifche Begründung. Es harmonirt das 
nicht mit allen Grundfägen des Liberalismus: allein Baiern fteht fac- 
fh mit einem Fuße noch hinter Der Kirchenreformation und wir 
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dürfen nicht erwarten, daß es mit einem Sprunge das Verſäumte 
nachhole. Unter ſolchen Umſtänden iſt es wenigſtens ein relativer Ge- 
winn, daß nicht alle bei der Gefekgebung concurrirenden Prälaten Ul⸗ 
tramentane find. Neben ihnen ſitzen zugleich Repräfentanten der pro: 
teftantifchen Kirche. Wen ihnen it zwar feine Befürwortung der 
Freien Gemeinden zu beiten, aber innerhalb der Grenzen der anerfann- 
ten Kirchen if deſſenungeachtet nech mandyed mit der wahren Lehre 
des Shriftentbumd überrinflimmende Reultat zu erzielen. Unter dem 
beden Adel des Reihe gibt es nech ſtelze, Gteuerfreiheit und Siegel⸗ 
müßigfeit in Anferuch mebmente Iumfer in Menge. Allein wenn ein- 
mul Minner durunter And, weiche anf ihren Herrſchaften den wohl 
geerdneten Staat im Kleinen einricherten und nun mit befto praßti- 
fern Plide im der Kımmer der Radherätbe auf jede nationalöfono:- 
mitde Werdeſſerung dinardeiten. fe find Diele wenigen Männer vermöge 
ihrer Stellung ven deile größerm Eindluk Um Namen nicht ganz ſchuldig 
zu dleiden. Kol Graf Siech vum Thurnan genannt werben, der in ber 
Reicheratoetanmer in der Wesel zur ale Yusfhußmitglied hervortritt, 
dee Urcheil aber deim Könige Werd Beachtung findet und deſſen 
Unmriendeit in Mindener desdald vom Sande immer ald ein erfreuliches 
Jeder angeſchen erden Qurf 

In We Kanmer der Adgeerdueten iſt Die Demofratie theild durch 
Rcanetten der Demukocten, tyeils durch nicht immer preiswürdige 
Deeredienen Ar Regierung wenerüchtt et reducirt worden. Selbſt 
.. Amine Durdumsde. ter Für Dettingen-Wallerſtein iſt 
md den Jadren dee Wuftegung zu einer Mäßigung zurüdgefehrt, 
wid die umfühfniee Nmntuiie amt den unleugbaren ſtaatsmänni⸗ 
ar Schatidtick des Mernca nur med; glänzender bervorhebt. Kürft 
Deitngen Muderter iR wenkeisig Der erſte Redner der Kammer: ftets 
Mar and weitem reedindtich. ſete unter Umſtänden auch die Ironie 
idren Autdeit Nciangen. Er üderraſcht durch Die Detailerörterung der 
verſœrdenetwen Gegenitände eft auch durch die Auffchlüfle, welche er 
us Nr ame Miniierneriete gie Da die Zeitverhältniffe ihm 
Kin Porteteuille dieten Nuwen. fe bat fidh die Regierung zu feiner 
ment dei der Bude Netdunden Oppoſition nicht minder Glück zu 
warden abe zu ſeiner Jalkimmwag, welche zwar feltener erfolgt, aber 
Kuna rtritgich enatgert wird. 

Im GWanzen IR die Natienalrepräſentation zahlreid genug, um 
nen gemnden datateriſchen Körper zu bilden, und hinreihend man⸗ 
nipfattig zuKnutengeſekt. um die verſchicdenſten Meinungen, welche 
m ir Wesifrung Geltung zu beanfpruchen haben, darzuftellen. 
DR nie in der Weiſe geſchiedt, wie jede einzelne Partei inner 

whan des Koͤnigreichs wänfcht, fpricht keineswegs gegen 
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den Organismus. Daß aber in Zeiten, wie fie und möglicherweife 
fehr bald bevorftehen, um die Stürme von 1848 ald Spielerei hinter 
ſich zu laſſen, die bairifche Nationalreprafentation nicht bei der Reiche- 
ratheuniform und dem Deputirtenfrad bleiben, fondern an jene Herren 
übergehen wird, welche das Gasquet im Zimmer auf dem Kopfe bes 
balten, das ift ebenfo gewiß! 

Auf den jüngften Landtagen flügte die Regierung ſich hauptfächlich 
auf die Rechte der Zweiten Kammer, mit Ausſchluß der äußerften 
Rechten. Doc ift die Parteiftellung keineswegs fo flarr, daß nicht 
auch die weiter links ftehenden Fractionen unter Umfländen für das 
Minifterium ſtimmten, oder das rechte Centrum nicht auch in einzelnen 
Fragen zur Dppofition überginge. Nur muß man in diefem Falle 
nicht erwarten, daß das DMinifterium ſich deshalb zum Rücktritt ent⸗ 
ſchlöſſe. 
Daß die Kammern die in Wien und Berlin pactirten Erweiterun⸗ 
gen des Zollvereins den Regierungspropoſitionen gemäß ebenſo ge⸗ 
räuſchlos annahmen, wie fie dad Gouvernement ſelbſt ohne ſichtbare 
Aufwallung acceptirte, war von der Klugheit vollſtändig geboten. 
Damit ruhen die deutſchen Fragen ſo gut in den Kammern wie für 
die Regierung. Privatſtudien bleiben dabei den HH. von der Pfordten 
und Herſch ſowie dem Baron Linden in Augsburg unbenommen. 

In innern Angelegenheiten wird der Einfluß der Kammern viel⸗ 
fach dadurch verfümmert, daß die Bureaufratie ſich in fpigfindiger 
Auslegung und Anwendung der Geſetze ſtark zeigt, die urfprüngliche 
Abſicht der Legislation auf die Weife umgeht, fich aber durch Kam⸗ 
merinterpellationen nicht hemmen laßt. Der Kampf felbft gehört in⸗ 
deB zum Weſen des Gonftitutionaligmus und die definitive Entſchei⸗ 
dung des Streits Liegt wenigftens in der befchworenen Verfaſſung, 
der gemäß „ohne den Beirath und die Zuftimmung der Stände kein 
allgemeines neued Geſetz, welches die Freiheit der Perfon oder das 
Eigenthum der Staatdangehörigen betrifft, erlaflen, oder aufgehoben 
oder auch nur authentifch interpretirt werden fol‘, während zur Erhebung 
aller directen Steuern, fowie neuer indirecter Auflagen „der König die 
Zuflimmung der Stände erholt”. 

Ald es beim vorlegten Landtage galt, die fchon hinreichend be- 
ſchraͤnkte Preßfreipeit durch) Caufionen und Perhorredcenz des Ge 
fhworenengerichtd in Preßprocefien noch mehr einzuengen, lehnte eine 
ſtarke Majvrität unter Führung ber ehrenhafteften Deputirten, des 
Freiherrn von Lerchenfeld und Dr. Ruland vom linken Centrum und 
ded Fürften Dettingen Wallerftein von der gemäßigten Linken, die Re 
gierungsvorlagen mit Entfchiedenheit ab. Cine ähnliche Parteivereini- 
gung bat die Vertagung des jüngften Landtags Fürzlich herbeigeführt. 
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Während namlich die Nothwendigkeit der Trennung von Juſtiz umb 
Verwaltung iden 1818 und frater fogar vom Minifterium Abel am 
erfannt, ein entſprechendes Geſetz jedoch erſt im Jahre 1848 erzielt 
wurde, bat die Regierung die Durdführung beflelben Geſetzes bisher 
ſtets bingesögert. Sie iR nur theilweiſe vorgefchritten. Die Patrime 
nialgerichte, weiche ſich früber entgegenfteliten, find aufgehoben ; bei ben 
Stadten erfter und zweiter Claſſe it Die Trennung erfolgt. Es fommt alfo 
nur noch Darauf an, die Dperation bei den Heinen Städten und ben 
Landgerichten zu velziebn. Auch ba erklärt der Minifter die Sache 
für notbwendig; allein er wil Ad) aus Finanzrückſichten mit geringer 
Yerfonalverärtung und Geichäftövereinfahung begnügen, während 
die Drpofitien die ganzlide Beſeitigung des erimirten Gerichteftandes, 
welchem 1825 nur die Gtemnelbogenfreibeit entzogen wurde, und end- 
liche, vellſtändige Durdfübrung des beftehenden Gefeged verlangt. Un 
der Koſtenbewiligung wärde nicht zu zweifeln fein. Dennoch vertagte 
die Regierung den Landtag, nachdem die Zweite Kammer die Vor⸗ 
flüge des Minifierd mit großer Majorität verworfen hatte. Die 
Zweite Kummer würde ſogar aufgelölt worden fein, wenn die minifte 
rielle Ubfche nicht, wie es beißt, auf den Widerſpruch des Königs ge 
Reben wire. Hoffentlich fiegt in dem Daraus hervorgegangenen Mi⸗ 
nifterwechfel der Keim zur kũnftigen glũcklichen Ausgleichung der Differenz. 
VI. 

Allerdings konnte der Papſt mit dem katholiſchen Könige von 
Baiern leichter ein Contordat abſchließen als mit Dem proteftantifchen 
Großherzog von Baden. Allein der Klerud möchte auch bier gern ge 
gen die weltliche Gewalt angehen. Wo es direct nicht möglich ifl, ge- 
fidiebt es indireet. Die meiſten bairifchen Erzbiichöfe und Bifchöfe waren 
deshalb unter den Erften, welche dem Erzbifchofe von Freiburg zu 
feinem mutbigen Vorfchreiten im Dienfle der Kirche Glück wünfchten 
und Kirchengebete für den neuen Märtyrer anordnefn. In München 
empfand man die Demonftration fofort. 

Im Goncordat vom Jahre 1817 Heißt ed: der König ernennt für 
die erledigten erzbiſchöflichen und biſchöflichen Stühle im Königreich 
würdige und tauglihe Männer; der Papft febt fie dann ein; vor Die 
fer Ginfegung aber follen fie fi) in die Leitung und Verwaltung der 
betreffenden Kirchen auf Beine Weiſe einmifchen können. Die Prop« 
fielen der erzbifchöflichen wie bifchöflichen Kirchen werden vom Papfte 
verlieben, die Ernennung der Dechanten fteht dagegen dem Könige zu. 
In die Gapitel der erzbifchöflichen wie bifchöflihen Kirchen, welche 
von den Erabifchöfen nnd Bifchöfen befeßt werden, können nur Lan⸗ 
haheinaeborene aufgenommen werden. Der König von Beiern wird 
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auf alle Pfarreien und Beneficien, auf welchen feine Vorfahren oder 
die (1808) fäcularifirten geiftlichen Gorporationen das Patronats - und 
Dröfentationsrecht befaßen, die Candidaten präfenfirenz; die Erzbifchöfe 
und Bifchöfe werden fodann nad) vorgängiger Prüfung die Fanonifche 
Einfegung ertheilen. Alle übrigen Pfarreien und Beneficien, welche 
die frühern Bifchöfe der jebigen acht Kirchen Baiern frei befeßen, 
follen von den Erzbifchöfen und Bifchöfen an Perfonen „frei vergeben 
werden‘, welche der König genehmigt. 

Darin liegt auch eine fehr erheblihe Einmifchung der weltlichen 
Macht in die Kirchenangelegenheiten. Allein der Klerus ift vorläufig 
an die Zugeftändniffe des Heiligen Stuhl gebunden. 

Die Hauptfchwierigkeit liegt jedoch darin, DaB Baiern nach feiner 
jüngften Zänderacquifition ein aus Katholiten und Proteflanten ge- 
mifchter „‚paritätifcher” Staat fein fol. Seitdem ift zwar in Mün- 
chen eine evangelifche Kirche gebaut worden: allein bie größere Nach⸗ 
giebigkeit wird vorfommendenfalld immer noch den Proteflanten zu: 
gemuthet und die Kluft, welche deshalb zwifchen der Pfalz und Franken 
einer» und ben alten und neuen Fatholifchen Provinzen andererfeits 
befteht, wird immer größer bleiben als felbft die Stammesverfchieden- 
heit. Iſt die Verbindung, was wir nicht enticheiden wollen, für Alle 
Ewigkeit gefchloflen, fo wird der durch Gefeggebung und Polizei er» 
zielte friedliche Hader und die nur verbedt fpielende Eiferfucht beider 
Parteien für die Eulturgefchichte der Jahrhunderte hoffentlich günftige 
Refultate der Toleranz und der gegenfeitigen materiellen und geiftigen 
Hülfe abwerfen. Allein der Proceß felbft wird ein höchſt Iangfamer 
und mühſeliger fein. 

Indem die Staatöregierung vorlaufig. keineswegs als über den 
Confeffionen ftehend zu betrachten ift, entftehen Hemmungen aller Art. 
Altes fol beim Statusquo erhalten werden: weder der Proteflantismus 
fol feine Freiheit ausfprehen und entwideln, noch der Katholicismus 
mit Feuer für die Alleinfeligmadhende werben und den Gehorfam der 
Stäubigen gegen den Klerus verfchärfen. In der Verfaſſungsur⸗ 
kunde ift zwar volftändige Bewiflensfreiheit zugefichert. Allein diefelbe 
unterfcheidet fich bekanntlich noch fehr weit von freier Religionsübung, 
Und fo find die Zugeftändnifle, welche 1848 dem Deutſchkatholicismus 
und den Freien Gemeinden gemacht wurden, fo bald wie möglich zu« 
rüdgenommen worden. Denn Misbraud ded Verfammlungsrechtd war 
leicht nachgewieſen. 


VII. 
Werden einer hohen Stelle proteſtantiſche Sympathien zugeſchrie⸗ 


ben, ſo geſchieht das immer nur von katholiſcher Seite in feindſeliger 
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Abficht. Das Wahre an der Sache ift, daB König Mar Poefie, Ra- 
turwiffenfchaft und Gefchichte vorzugsweiſe liebt. Da auf Eatholifcher 
Seite für diefe Zweige geiftiger Thätigkeit wenig gefchehen ift, fo bat 
fi) der König nach proteflantifchen Vertretern derfelben ‚umgefehen. 
Wenn die HH. von der Pforbten, Dönniges, Thierfh, Emanuel 
Seibel, Liebig, welche dem Monarchen nahe flehen, Proteflanten und 
Franz Dingelftedt und Carriere mehr als das find, fo ift zu berüd. 
fihtigen, daß bei ihrer ſpeciellen Aufgabe das Glaubensbekenntniß 
nicht in Betracht kommt. 

Die ultramontane Prefle möchte gegen alle diefe Männer gern los⸗ 
brechen und nur die Polizei halt fie im Zaume Cs ift auch nicht 
unmöglich, daB bei irgend einer Gelegenheit der Kanatismus gegen fie 
aufgeftachelt wird und fie dad Zeld räumen müflen. Indeß vorläufig 
gehen fie ihre Bahn und wir wollen ihnen Glück wünfdhen. Der 
greife Thierfch wirbt nun ſchon manches Jahrzehnd hindurch die jun- 
gen Baiern von der Ifar und der Pegnig, vom Main und von ber 
Donau für die hohen Geflalten des Agamemnon und der Klytä⸗ 
mneſtra. Dönniges ift unermüdlich, dem König über alle hervorra⸗ 
gende Erfcheinungen deutſcher Willenfhaft und deuffchen Lebens der 
Gegenwart Beriht zu erflatten, ſodaß von höchſter Stelle manche er- 
freuliche Aufmunterung nach Berlin, Göttingen und Heidelberg erfolgt. 
Unter den anregenden Eindrüden Münchens gibt Emanuel Seibel manch 
ſchönes Gedicht. Und fchlummern Franz Dingelftedt’8 Inrifche Ergüffe 
Gotta’ihen Verlags ruhig auf dem Lager, fo bringt dagegen feine 
umfichtige Leitung des münchener Theaters die Meifterwerke deutfcher, 
englifcher und franzöfiiher Kunft in würdiger Weife zur Anfchauung. 
Er lehrt die reihen Brauer von München, die Honoratioren von In⸗ 
golftadt und Landshut „Nathan den Weifen” anflaunen und vor 
„Richard II.’ erfchreden, um zugleich den Höhergebildeten die Zauber 
poffe und dad Melodrama zu erfparen. Gogar die antike Tragödie 
geht in ehrwürdiger Urfprünglichkeit duch da8 Haus der achthundert 
Gasflammen und wir fahen mit Vergnügen, wie fi vor dem Palaſt 
des Königs Dedipus und dem Haine von Kolonod ein zahlreiche, 
ernft lauſchendes Publicum fammelte, das fi, vom hohen Ernſt des 
alten Schickſals ergriffen, gern feiner „Weltumfegler” und „Undinen‘ 
entſchlug. 

Unterdeß erzählt Carriere in der deutſchen Literaturgeſchichte, wie 
der Weizen, welchen Walter von der Vogelweide den Vögeln auf ſei⸗ 
nem Grabſteine im mainzer Dom ſtiftete, ſpäter von der Geiſtlichkeit 
weggepickt wurde und die Studenten bemerken mit ſtillem Behagen, 
wo die Pointe liegt. Liebig enthüllt vor höchſten Herrſchaften und 
vor zahlreichen Studirenden der Chemie die hohen Naturwunder, 
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vor deren Licht alle Gebilde des Aberglaubend, wie er fi) zum Xerger- 
niß des Klerus ausgebrüdt hatte, wie Schatten entfliehen. Wer wird 
außerdem nicht mit höchfter Spannung der Methode folgen, in weicher 
‚Hr. von der Pfordten die Lehren des Staatörechtd und der Politik, 
welche er auf dem Lehrftuhle zu Leipzig fo beredt erörterte, als Mini- 
fterprafident in die unmittelbare Praxis überfeht? 


— — — — — —— — — — —— — — 


Ein Beſuch bei Silvio Pellico. 


Bon 
Friedrich Crüger. 


Silvio Pellico! Wem find die Leiden, welche dieſer berühmte italieni⸗ 
ſche Dichter während feiner zehnjährigen Gefangenſchaft auf dem Spiel: 
berg erbuldete, unbekannt geblieben? Wer hat nicht die Scelenftärke, 
die Ergebung bewundert, mit der er die Torturen der Bleifammern 
von Venedig ertrug? Wer hat nicht mit fliegendem Athem jenes Durch 
feine Wahrheit, feine Einfachheit fo unvergleichliche Buch durchlaufen, in 
welchem er feine Unglüdstage verzeichnet? Wer hat ihn nicht liebgewon: 
nen aus diefem Buche und. bei der Schilderung feiner Befreiung ihn 
nicht wie einen Freund in Gedanken jubelnd an fein Herz gepreßt?! 

Der „Schnitter Tod“, der in den lebten Monaten eine fo beſon⸗ 
ders reiche Ernte unter den. Berühmtheiten der Wiffenfhaft und Kunft 
gehalten, hat bekanntlich vor kurzem auch an Silvio Pellico feine uner- 
bittlihe Hand gelegt. Von theuren Zodten ift jedes Andenken will: 
fommen, wie wertblod ed auch an fich ſelbſt fein möge; fo, hoffe ich, 
ſoll den Leſern denn auch die nachftehende Schilderung eines Beſuchs nicht 
ganz unwilllommen fein, den ich dem berühmten Dichter noch kurz vor 
feinem Heimgang machen durfte und defien Andenken mir um fo theurer 
ift, ald Silvio Pellico ſich bei diefer Gelegenheit mit der liebenswür⸗ 
digſten und männlichften Offenheit über einen Punkt äußerte, der auch 
fonft fchon vielfach befprochen worden ift, aber, wie ich jeßt zu meiner 
Freude aus des Dichterd eigenem Munde beweifen Bann, in durchaus 
irrthümlichem Sinne. Das ift die angebliche Bigoterie, ber religiöfe 
Fanatismus, in dem Silvio Pellico feine lebten Jahre verbracht haben 
ſoll — auch nad der Meinung diefer Blätter —, während fein Alter 
Doch in der That fo mild und geiftesfrei gewefen ift, wie ed nur den 
auserwählteften und glüdlichften Naturen zutheil wird. 

Wiewol von meinen Knabenjahren an ein enthuftaftifcher Bewun⸗ 
derer des erhabenen Dulders, hatte ich doch beinahe fchon vier Jahre 
in derſelben Stadt mit ihm gelebt, in Zurin, ohne ihm nur einmal 
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begegnet, oder ihn auch nur von ferne gefehen zu haben. Auch mir 
hatte man ihm gefchildert als einen fchwäachlichen, dee Einfamkeit und 
einem übermäßigen Hange zu religiöfen Uebungen hingegebenen Greis, 
der fi in feiner Ruhe nicht gern flören laſſe und fremden Befuchern 
nur in feltenen heiten Wugenbliden zugänglich fei. Seit feiner Be 
freiung als Bibliothekar in dem Haufe der piemontefiihen Gräfin Ba- 
rolo lebend, einer reichen Matrone, die mit feiner religiüfen Richtung 
barmonirte, verließ er felten oder nie feine Studirftube, in der ihn 
ohnehin feine ſchwache Gefundheit zurüdhielt. Eine literarifhe An⸗ 
gelegenheit, die mit feiner frühern Wirkſamkeit in naher Beziehung 
fland, nöthigte mich endlich, dieſe Zurüdgezogenheit zu ſtören; Silvio 
Pellico Tieß mich durch einen feiner genauern Freunde verfihern, daß 
er mich gern empfangen würde, und fo war der erfehnte Augenblid 
denn endlich gekommen. 

Es war am Morgen eines heitern Detobertages, als ich mich mit 
ungebuldigem Schritt dem prächtigen Palais Barolo näherte. Durch 
eine großarfige, im mittelalterlihen Stil gebaute Säulenvorhalle ge 
langte ich in einen geräumigen Wartefaal; während einer aus dem 
Dienerfhwarm, welcher den Saal durchkreuzte, mich meldete, verfant 
ih, mic) auf einen Divan werfend, von Erinnerung und Erwartung be« 
wegt, in tiefes Nachdenken. Ein Geräufd in meiner Nähe feheuchte 
mich daraus empor; ich erblidte vor mir einen Greis von Meiner, ha⸗ 
gerer Geftalt, mit krankhaft bläßlichem Geſicht, das jedoch dur) ein 
wohlwollendes Lächeln belebt ward. Er war in Morgenrod und Pan- 
toffeln; die hohe Stirn war zum Theil durch ein ſchwarzes Käppchen 
verhüllt. Unwillkürlich erwiderte ich feinen Gruß mit dem Ichhaften 
Ausruf: Ecco Silvio Pellico! Sch hatte mich nicht gefäufcht; der Heine 
Mann war der Dichter der „Francesca da Rimini‘, der Märtyrer der Blei- 
fammern von Venedig. Sei ed, daß bie Empfehlung feined Freundes, 
oder die Lecture einiger meiner Beinen italieniſchen Schriften, ober 
vielleicht auch der Eindrud, den feine Erfcheinung auf mich machte 
und defien Echtheit ihm ſelbſt nicht entgehen fonnte, ihm ein günſti⸗ 
ges Vorurtheil für mich eingeflößt haben, genug, er drüdte mir Die 
Hand traulich wie einem alten Bekannten, führte mich in feine Stu- 
dirſtube, einen hohen, mit altmodifcher Einfachheit möblirtn Salon, 
und lud mich ein, in der Nahe ded Kaminfeuer Plag zu nehmen. 

Die erfte Viertelſtunde unferer Unterhaltung war jener Titerarifchen 
Angelegenheit gewidmet, welche meinen Befuch veranlaßt hatte. Sit. 
vio Pellico zeigte mir bei diefer Gelegenheit die verfchiedenen Ausga- 
ben und Ueberfegungen feine Schriften." Er fprach mit einer extre⸗ 
men Ruhe, wie ein Kranker, welcher fih mit größter Aengſtlichkeit 
vor Anftrengung ober innerlicher Aufregung hütet. Dennoch verur- 
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fachte das Sprechen ihm von Zeit zu Zeit ein fchwaches Hüfteln, wor 
bei er jedesmal unwilllürlich mit der Hand nad) der Bruft fuhr. All 
mälig begann feine Stimme fi) etwas zu accentuiren, und die Im⸗ 
paffibilität feines Jeidenden, aber mehr heitern als ernften Geſichtsaus⸗ 
drucks auf flüchtige Augenblicke einem lebhaftern Minenfpiel zu wei⸗ 
chen. Lange Kränklichkeit, ein Erbtheil feiner Gefangenſchaft, hatte den 
urfprünglichen lebendigen Ausdrud feiner Phyfiognomie gefhwächt; 
ſtark markirt jedoch fchien diefelbe mir auch in jüngern Jahren nicht 
gewefen zu fein. Silvio Pelico hatte eines jener Geftchter, auf die 
das Alter nur ſchwer feine Male eingrabt, und aus denen troß hoher 
Zahre und ſchwerer Leiden eine zähe Geiftes- und Gemüthöfrifche nie 
ganz den Schimmer innerer Jugendlichkeit verfehwinden laßt. Sein 
gebleichted, früher, wie ed mir ſchien, blondes oder heübraunes Haar 
befränzte in fparfamen Locken feine Schläfe, über welche fich eine volle 
und freie Stirn erhob; feine Augen waren bel, efwas klein, feine 
Nafe geradlinig und wohlgeformt, auf feinen dünnen, faft zierlichen 
Zippen, die fich felbft im Schweigen nicht gern zufammenfchloffen,: ruhte 
der. Zauber der Beredtheit und vertraulichen Mittheilfamkeil. Das 
Ganze feiner äußern Erfcheinung erinnerte mich lebhaft an die liebens⸗ 
würdige Greifengeftalt des berühmten Phpfiologen Burbach, defien 
Hausgenoſſe und häufiger Gaft ich im Jahre 1844 zu Königsberg zu 
fein das Glück hatte. 

Kaum hatte unfer Geſpräch fi) etwas erwärmt, ald Silvio Pellico, 
aus freien Stüden, ohne daß ich ihn durch eine noch fo entfernte An- 
fpielung dazu veranlaßt hätte, über feine religiöfe Richtung zu fprechen 
anfing. Zu wiederholten malen beklagte er ſich darüber, daß man 
ihn für bigot und pietiflifch halte, während er doch nur ſtets danach 
geftrebt babe und immerfort ftrcbe, die Chriftuslchre in ihrer ganzen 
göttlichen Kraft aufzufaflen und fein innerſtes Weſen mit ihr zu er. 
füllen. ‚Meine religiöfe Richtung”, fagte er, „befteht nicht in träu⸗ 
merifcher Eingaufelung meiner Gefühle und Gedanken, fondern in gei- 
fliger Durchdringung und Erkenntniß des Katholiciömus; je ſchwerer 
mein inneres Ringen nach diefer Erfenntniß geweien, um fo theurer 
und froftreicher ift mir mein Glaube. Im Uebrigen achte ich jede an- 
dere religiöfe Ueberzeugung, wenn fie nur eine tiefe und in warmem 
Gedantenfampf erworbene if. Dan wirft mir vor, ich fei abgefallen 
von meinen frühern religiöfen Freiſinn; mein Gott, es ift wahr, daß 
ih in meiner Jugend leichtfertig über religiöfe Dinge dachte, oder fie 
über anderweitige Beftrebungen, welche die Zeitverhältniffe in mir an« 
tegten, bisweilen auch wol ganz aus den Augen verlor. Aber der 
Keim des religiöfen Sinnd lag im Grunde meiner Seele, er ſchlum⸗ 
merte nur, um fchon in der erften Zeit ruhigerer Selbftbefchauung 
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defto mächtiger in mir aufzugehen. Vielleicht war mir deshalb die 
Stille der Gefängnißzelle heilfam und ein Glück für mein fpäteres 

Seelenleben. Meinen Freund Ugo Foscolo hat man häufig im Ger 
genfag zu mir des Unglaubens, ja der Feindfchaft gegen die Religion 
angeffagt. Daran hat man fehr Unrecht gethan. Ugo Foscolo war 
von einer tiefen und glühenden religiöfen Ueberzeugung durchdrungen, 
die fich auch faft in allen feinen Ddichterifhen Schöpfungen wiederſpie ⸗ 

gelt. Aber mancherlei Misbräuche, die der äußern Erſcheinung des 
Farhortiomus anhaften, fegten dieſen Feuergeift in Zorn; auch ver- 
mochte er nur ſchwer, Sarfasmen zu unferdrüden, wenn fie ipm beim 
Schreiben in die Feder kamen. Mehr als ein mal hat er ſich bei mir 
beklagt, wenn er wegen feiner beißenden Ausfälle gegen die Kirche von 
den Zweiflern und Freidenfern als einer der Ihrigen genannt wurde. 

Den Föfttichen Moment der traulichen Mittheilfamkeit Pellico's ber 
nugend, fuchte ich das Gefpräch auf feine Gefangenfchaft zu 2 
über die er ſich auch fofort verbreitete und ohne daß die trübe, Erin- 
nerung nur einen Augenblid die Heiterkeit feiner Stirn umwölkte. 
Eine volle Stunde hindurch entwarf er mir ein Tebhaftes und zuſam⸗ 
menhängendes Bild fowol von feinen jugendlichen Beftrebungen wie 
von feinen fpätern Schickſalen — ein Gemälde, weldes ih in Fol- 
gender nur in ſchwachen Umriffen und mit Auslaſſung vielfather-Ein- 
zelheiten wiederzugeben vermag. 

„Seit meinem erften Aufenthalte in Mailand“, erzählte ‚Bellen, 
nbewegte ich mich zumeift in den literarifchen Kreifen diefer Stadt, 
welche damals viele ausgezeichnete Schriftfteller und die Blüte der 
firebfamen Jugend aus den übrigen Provinzen Italiens in fich verei- 
nigte. Am genaueften befreundete ich mich indeß met dem ji 
Dichter Maroncelli, mit welchem ich die literariſche Zeitfchrift «IlCon- 
eiliatore» fehrieb. Dem politifchen Treiben der Zeit Beide gleich fremd 
ftehend, fanden wir unfere größte Befriedigung in belletriſtiſchen Ars 
beiten und Verfuchen, zu welden uns die "aufblühende romantifche 
Richtung reihen Stoff und immer neue Anregung bot. Die Titera- 
riſchen, philoſophiſchen und religiöfen Erfheinungen wurden von uns 
mit Freimuth beſprochen, ebenſo auch, foweit nämlich die Cenſur es 
zuließ, die vaterländifchen Verhältniſſe, deren verfommener Zuftand ums 
natürlich nicht befriedigen Fonnte. "Wenn man ja von einem politiſchen 
Zwecke ſprechen will, den wir verfolgten, fo war es diefer, das National- 
gefühl unferer Vaterlandsgenoſſen zu weden und zu Fräftigen, und 
das fuchten wir befonders zu erreichen durch Schilderung der Größe ° 
und Macht der italienifchen Städte im Mittelalter. In unferm Inner 
ſten trugen wir den Wunſch nach vaterländifcher Unabhängigkeit aller: 
dings; doch war es und Faum gegeben, durch unfere fchriftftellerifche 
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Thätigkeit auch nur indirect für diefe Idee zu wirken. Cbenfo wenig 
vermochten wir und zu Vorkämpfern conftitutioneller Principien oder 
bet Idee eined einigen Vaterlands zu machen. Nichtsdeſtoweniger 
fand der freimüthige «Conciliatore» immer mächtigern Anklang in der 
gebildeten Welt; bald gehörte unfer Blatt zu den verbreitetften Zeit- 
fchriften Italiens. Aber gerade diefer Umftand follte uns, che wir 
Solched noch ahnten, den Verdacht der Regierung zuziehen und und 
nur zu bald ind Verderben flürzen.” 

„Während in Norditalien um jene Zeit die tieffte Ruhe herrſchte, 
begann im Süden der Halbinfel, zumal in den Beiden Sicilten fowie 
in Spanien der Garbonarismus in geheimnißvoller Weife fein Haupt 
zu erheben. Man ſprach von einer weitverzweigten und mächtigen 
Verſchwörung diefer Gefelfchaft, obne daB man jedoch über ihre 
Grundfäge und Pläne im Klaren war; balb legte man ihr republife- 
nifche, bald monardhifch-conftitutionelle Principien bei. Selbit an den 
Höfen und in den höchſten Kreifen der Gefellfchaft, in den Armeen 
fo gut wie in der Beamtenwelt wurben zahlreiche Perfonen namhaft 
gemacht, von denen das Gerücht behauptete, ald gehörten fie dem Gar- 
bonariorden an. Die Zürften und ihre Regierungen zitterten; hinter 
jeber leiſen und unfcheinbaren Volksregung glaubten fie die dunkele 
Hand der Garbonari zu erbliden, bald mit dem Dolch des Meuchel- 
mords, bald mit der Brandfadel der Empörung bewaffnet. Eine Zeit 
banger Spannung und argmwöhnifcher Späherei trat ein. Neugierig, 
die wahren Doctrinen und Zwede der Garbonari kennen zu lernen, 
fragte ich eined Tags meinen Freund Maroncelli, ob er Näheres dar⸗ 
über wifle. Er verneinte Died, fügte aber hinzu, daB er einen jungen 
Mann (wenn ich nicht irre, einen Corfen) kenne, von welchem er er 
fahren, daß in Florenz ein geheime Carbonari⸗Comité beftehe, mit deilen 
Zeiter er befannt fe. Da diefer Fremde eben im Begriffe war, nad 
Florenz abzureifen, fo befhloß Maronceli ihm einen Brief an das 
florentiner Gomite mitzugeben, in welchem er dafjelbe in feinem Namen 
um Ueberfendung des Statuts des Carbonari⸗Ordens erſuchte.“ 

„Ohne weiter an Diefe Sache zu denken“, fuhr Pellico fort, „‚reifte 
ich bald darauf mit den Grafen Sonfalonieri, demfelben, der fpäter- 
bin ebenfall8 durch fein unglückliches Schidfal befannt ward, zu einen 
Familienbeſuch nach Venedig, wo wir einige Zage verweilten. Nach 
Mailand zurüdgekehrt, ließ ich es mein erſtes Geſchäft fein, meinen 
Freund Maronceli zu beſuchen. Schon auf der Zreppe Fam fein Die 
ner mir mit verflörtem und angftvollem Geficht entgegen. Iſt mein 
Freund zu Haufe? fragte ich ihn lebhaft und durch feinen Anblid in 
Unruhe verfegt. Mein Gott, erwiderte er, indem er fpähend um fi 
blidte und mit den Armen in die Höhe fuhr, wie um mich mit flum- 
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mer Geberde zu fchleuniger Flucht aus dem Haufe anzutreiben: mein 
Gott, wiflen Sie denn nicht, daß mein Herr vorgeftern verhaftet und 
feine Bohnung von der Polizei verfiegelt ift? Die ganze Stadt iſt 
davon vol! Die Polizei, heißt ed, bat einen fremden Reifenden, bei 
welchem fie einen Brief meines Hear an einen Garbonari-Chef vorge- 
funden, an der lombardifhen Grenze verhaftet, diefer Fremde ſoll ein 
geheimer Agent der Polizei fein und im Einverflandniß mit ihr ge 
bandelt haben — fliehen Sie, fliehen Sie fo ſchnell ald möglich !“ 

„Die Nachricht von der Verhaftung Maronceli’d traf mich wie 
ein Blitz aus heiterm Himmel. Mühſam fchleppte ih mich nadh 
Haufe, wo ich mic taufend unruhigen Gedanken und Befürchtungen 
hingab. Rur dem Rathe bed Dienerd zu folgen und mich auf die 
Flucht zu begeben, fiel mir keinen Augnblid ein. Mein Gewiflen 
war rein; abgerechnet meine Mitwiflenfhaft um den Brief Maron- 
cellis nad) Florenz konnte man Feinerlei politifche Anklage gegen mich 
erheben. Ueberdies war ich ficher, daB mein unglüdlicher Freund über 
Diefen Punkt das tieffle Schweigen beobadyten werde. Meine Beforg- 
niß wegen feines Schickſals wurde um fo. peinigender, als die öflrei- 
chifche Regierung, durch den Ausbruch der Infurrectionen in Reapel 
und Spanien in Schreden geſetzt, einige Zage vorber in den officiellen 
Blättern des Lombardifch-Venetianifchen Königreichd ein Proclam ver- 
öffentlicht hatte, durch welches die Mitglieder geheimer Geſellſchaften 
mit den firengfien Strafen bedroht wurden; SKriegsgerichte, hieß es in 
diefem Proclam, folten über Gut und Leben der Schuldigen entfcheir 
den. Welche Ausficht für meinen treuen Freund! Doc folite ich nicht 
lange Zeit haben, mich Diefer Ungewißheit hinzugeben; Taum hatte id) 
meinem von der Reife ermüdeten Körper einige Ruhe gegönnt, ale 
ein Abgeordneter der Polizei auf meinem Zimmer erfhien und mir 
einen Verhaftsbefehl vorwies, in welchem ich, der ich Doch nie con- 
fpirirt hatte und jeder gewaltſamen Auflehnung gegen die Regierung 
ſtets Feind geweſen war, Beined geringern Verbrechens angeflagt wurde 
als des Hochverraths.“ 

Die nun folgenden Ereigniſſe im Leben Pellico's find bekannt. 
Nach kurzem Gefängnig in Mailand wurde er nad) den Bleilammern 
von Venedig abgeführt, dann, nach Ianger peinlicher Unterfuchung, im 
Jahre 1822, nad) dem Gefängnig auf der Inf San⸗Michele. Ma: 
ronceli und Pellico wurde öffentlich auf dem Schaffot das Todesur⸗ 
theil verfündigt, welches ein kaiſerliches Decret unmittelbar darauf für 
ben Erftern in fünfzehn, für den Letztern in zwanzigjährige Gefangen- 
[haft verwandelte. Im März 1822 wurben die Freunde und lin- 
glůcksgefährten nad) dem Spielberg gebracht und anfangs in befien 
unterirbifche Gefängnifle geworfen, wo ihnen nicht nur unzureichende 
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Nahrung verabreicht, fondern auch Strohlager und Bettdecken vorent- 
halten wurden. Erft im folgenden Jahre erhielten fie reichlichere und 
Präftigere Nahrung, eine weniger dumpfe Klaufe und andere Heine 
Vergünftigungen. Am 1. Auguft 1830 endlich wurden beide Kreunde 
nach unfaglichen phyſiſchen und moralifchen Martern, welche felbft den 
verhärtetften Gefängnißſchließern Mitleiden abrangen, einer Gefangen- 
fchaft entlaflen, zu welcher der blindefte Verdacht, die entfchiedenfte Un⸗ 
gerechtigkeit fie verdammt hatte. 

Die Erinnerung an feine Leiden ließ Silvio Pellico, wie fchon be 
merft, äußerlich völlig unbewegt. „Keinerlei Groll“, fagte er, „regt 
fich in meiner Seele gegen Diejenigen, die mich unverdienterweife ver» 
folgten, verurtheilten und peinigten; ich habe ihnen längſt und von 
ganzem Herzen vergeben. Gott fei mit ihnen!... Ich denke felbft mit 
Liebe und Dankbarkeit an manchen guten Menfchen zurüd, den ich in 
meiner Sefangenfchaft kennen gelernt, und der, vielleicht den Befehlen 
feineg Dbern zuwider, mein hartes Roos durch geheime Wohlthaten zu 
mildern fuchte... Im Uebrigen halte ich dafür, daB jede Regierung 
die Pflicht hat, für ihre Sicherheit zu forgen und fi) ihren Wibder- 
fahern mit allen Kräften zu widerfegen. Die öftreichifhe Regierung 
zumal hatte damals vollen Anſpruch auf Anerfennung feitens ihrer 
italienifchen Provinzen, denen fie viel Gutes erwies, fei ed durch eine 
geregelte und achtbare Verwaltung, ſei ed Durch Beförderung der Volks⸗ 
bildung und Sorgfalt für fonflige Intereffen des Landes. Später iſt 
das freilich anders geworden, die Fremdherrfchaft Ließ ihre eiferne Hand 
fühlen und machte fich durch ſchlechte und verkehrte Handlungen felbft 
bei Denen gehäflig, die ihr fonft mit Sympathie oder wenigftens ohne 
Untipathie zugefchaut hatten... Ich zürne Deftreich nicht von früher 
ber, bin beute aber nicht fein Freund und kann e8 nicht fein als 
Menſch fo wenig wie als Staliener... .” 

Died waren faft die lebten Worte unferer Unterhaltungs; ich fchied 
von dem ehrwürdigen Dulder mit lebhaften Dank für die Offenheit, 
die er mir bewiefen,. fowie mit aufrichfiger Freude über die Humanität 
und Die nationale Züchtigkeit, die er fich froß feines religidfen Quietis⸗ 
mus Dennoch frifch und Iebendig bewahrt hatte — und, febe ich 
hinzu, auch bewahrt hat bis an feinen kurz darauf erfolgten Zod. 
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Ba Otto Wigand in Leipzig ift erfhienen: „Ein Diplomat, Roman 
von Dttilie.” Die Verfafferin zeigt viel Beweglichkeit des Geiſtes und 
eine glückliche Keichtigkeit der Darftelung. Gie hat offenbar viel erlebt, be 
fonders in jenen dunkeln Regionen des Seelenlebens, in jenen innern Käm- 
pfen und Krifen, aus denen die Mehrzahl unferer Schriftftellerinnen hervor 
geht und deren Nachklang fi denn auch gewöhnlid noch in der eigenthüm⸗ 
lichen Einfeitigkeit ihrer Auffaffungen, fowie in der Neizbarkeit und Leiden- 
fchaftlichkeit ihrer Empfindung zu erfennen gibt. Und doch ift biefe 
Leidenfchhaftlichkeit nur der Anfang, nur der Keim des Schriftftellers; wer 
es zu wirklich künftlerifchen Keiftungen bringen will, wen die Belchäftigung 
mit der Literatur noch mehr fein foll ale nur eine perfonlidhe Befriedigung, 
der muß fi) aus dieſem verwundeten, zerriffenen Zuftand auch wieder zu 
fünftlerifcher Gefundheit und Harmonie emporzurichten wiſſen. Kein wirk- 
licher Künftler iſt denkbar ohne Humor; er muß alle Höhen erklommen, alle 
Ziefen durchmeſſen, alle IBonnen und Qualen des Lebens empfunden haben 
und darf doch, in göttergleicher Ruhe, nie das Bewußtſein feiner felbft, nie 
die Gewißheit bes Göttlihen und Ewigen verloren haben. Bon biefem 
Humor, der allerdings eine mwefentlid männliche Eigenfhaft zu fein ſcheint, 
tft in unferer Frauenzimmerliteratur wenig oder nichts zu fpüren. Unſere 
Frauenzimmerliteratur ift in den meiften Fällen zu pathologifch, um recht 
poetifch zu fein; die Schriftftellerinnen nehmen an ihren Büchern zu viel un⸗ 
mittelbaren, perfünlichen Antheil, fie wollen nicht blos ein Buch Tchreiben, 
fondern das Buch ſoll zugleich aud eine alte Erinnerung verklären, eine 
Unbilde früherer Jahre rächen, einem Schmerz, der vor der Welt verſtummen 
mußte, zum Wort verhelfen. Das gibt ben Romanen unferer Frauen zum 
Theil eine große Kebhaftigkeit und ein erhöhtes Intereffe, ſowol in pſycho⸗ 
logiſcher wie in focialer Hinfiht: aber ber poetifche Werth ihrer Producte 
gewinnt dadurch nicht. Denn nur der überwundene Schmerz ift ſchön; eine 
Hand, die noch von Leidenfchaft zittert, Darf auch den Griffel des Künftlers 
noch nicht führen. Auch die Vorzüge und Mängel des vorliegenden Bude 
find damit angedeutet: lebhafte Darftellung, Wärme der Empfindung, aber 
Einfeitigkeit der Yuffaffung, verbunden mit einer trankhaften und darum 
unerquidfihen Reizbarkeit des Gemüths. Am fchlimmften hat die Der 
fafferin ih in der Wahl ihres Haupthelden vergriffen; dieſer angebliche Di- 
plomat (denn in der That benimmt er fi für einen Diplomaten mit faft 
unbegreiflicher Plumpheit und Ungeſchicklichkeit), halb Intrigant und halb 
Schwaͤrmer, Halb Enthufiaft und Halb biafirt, ift eine zu unnatürlihe, um 
nicht zu fagen unmöglidhe Geftalt, ale daß man fih für ihn intereffiren 
könnte. Ueberhaupt hätte die Verfafferin bei der Bildung und dem Geſchmack, 
die fie übrigens verräth, wol wiffen follen, daß die Zeit der abftracten Böfe- 
wichter vorüber ift, im Roman fo gut wie auf der Bühne, und daf auch 
eine mehr als reichliche Dofis von Sentimentalität nicht im Stande ift, dieſes 
abgeftandene Gericht wieder ſchmackhaft zu machen. Auch der Piſtolenſchuß 
am Schluß des Buchs ift ein fehr gewaltfames und unkünſtleriſches Mittel 
der Löfung. Was ein richtiger Diplomat ift, erfchießt fich überhaupt nicht; 
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am wenigften aber tönnen wir bdiefem Solern, wie er uns bi6 bahin ge 
fchildert worden, bie traurige Energie zutrauen, welche zu einem folchen 
Schritte gehört. Die Verfafferin wird gut thun, bei der Wahl ihrer Stoffe 
ein wenig vorfichtiger zu Werke zu gehen und ihre Feder nur foldyen Gegen» 
ftänden zu widmen, denen fie felbft geiflig gewachſen ift; ſchlaͤgt fie diefen 
Rath nicht in den Wind und fucht fie gleichzeitig mehr künftlerifche Ruhe 
und Klarheit zu erwerben, fo Tann fie bei dem unzweifelhaften Talent, das 
ihr verliehen ift, mit der Zeit noch ganz Angenehmes zu Tage fürden. mmr. 


Kein großer Mann bekanntlich, der vor feinem Kammerbiener Stich hielte, 
Aber auch der Kerkermeifter fcheint ein gefährlicher Beobachter menichlicher 
Schwäche und Thorheit zu fein. Napoleon auf St.⸗Helena — welch ein 
erhabenes Bild des Leidens und des Heldenmuths Hat man nicht daraus 
gemacht! Mit welchen glühenden Farben haben uns Las Cafes und Andere 
den Heroismus dieſes neuen Prometheus geſchildert! Mit welchen Vermün- 
fhungen, welchen Flüchen ift der Name feines Kerkermeifters gebrandmartt 
worden, jenes Sir Hubfon Lowe, in dem (fo behauptete man) bie Faltblü- 
tigfte, herzlofefte Sraufamkeit ihr nur allzu williges Werkzeug gefunden Hatte! 
Aber fiehe da, die Gräber öffnen ſich, unverwerflihe Zeugen werden laut 
und ber erlogene Heiligenfchein zerflattert vor dem ernften Licht der Wahr⸗ 
heit. Napoleon (der Erfte, wie wir jegt fagen müffen) ift der Gruft von 
St.⸗Helena entnommen; von Victorien und Ruhmesgöttinnen umgeben, ruht er 
im prächtigen Dom der Invaliden. Auch Sir Hudfon Lowe ift ins Grab 
geftiegen; aber er hat ein Buch nachgelaffen, nicht eigentlih ein Buch, nur 
einen Haufen Briefe und Papiere — aber diefe Briefe und Papiere find von 
fo merfwürdigem und unmwiberleglihem Inhalt, daß die Victorien und Ruh. 
mesgöttinnen darüber auf ihren Poflamenten zu wanken anfangen. Das merf- 
würdige Buch ift audy ins Deutſche übertragen worden: „Gefchichte der 
Gefangenfhaft Napoleon’s auf St.-Helena. Aus den Briefen und 
Tagebüchern des Generallieutenantse Sir Hudſon Lowe und andern offi- 
ciellen bisher ungedrudten Urkunden. Nach dem Engliſchen des William 
Forſyth von Julius Seybt“ (Leipzig, Amelang). Es find Lauter offi« 
cielle Documente, Berihte an das Minifterium, Briefe und Erklärungen Na- 
poleon’d und feiner Umgebung, Rapporte der englifchen Offiziere auf St.- 
Helena ıc. Gegen die Wahrhaftigkeit diefer Quellen ift fein Zweifel möglich, 
alfo ebenfo wenig audy gegen das Nefultat, das ſich aus ihnen ergibt. Dies 
aber befteht in nichts Geringerm, als daß alle jene Schilderungen, mit denen 
man den Heldenmuth, die Hochherzigkeit und Seelengröße des gefangenen Kaifers 
zu verhertlihen gefucht hat, zum größten Theil unwahr gemefen find, gerade 
fo unmahr wie die Erzählungen von den gefliffentlihen Martern, den Mis- 
bandlungen und Gewaltthätigkeiten, denen Napoleon von Seiten des eng 
lifchen Gouverneurs ausgefegt geweſen fein follte und bie denn freilich in ihrer 
teoftlos düftern Färbung einen fehr effectvollen Hintergrund zu jener Lichtgeftalk 
bildeten. Sir Hudfon Lowe's Tagebücher und Berichte beftätigen, was freilich 
dem unparteüfchen Kenner der Gefchichte fchon Längft Fein Geheimnig mehr mar 
und was namentlich auch Lamartine in feiner „Geſchichte der Neftauration” fehr 
richtig hervorgehoben hat: nämlich daß Napoleon bei außerordentlichen intellectuel- 
len Kräften doch in fittliher Hinfiht nur ein ſehr Heiner und ohnmächtiger 
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Menſch war. Der wahre Probirftein menſchlicher Größe iſt bekanntlich der 
plögliche Wechſel von Glück und Unglück; wie erhaben erſcheint z. B. Fried⸗ 
rich der Große in ihm! und wie klein dagegen Napoleon! Napoleon wurde 
durch das Glück nur immer übermüthiger, durch das Unglüd nur Heinmü«- 
thiger und verzagter; er war ein Emporkömmling, aud in fittliher Hinficht, 
eine NRoturierönatur, brutal, folange der Wind des Glücks feine Segel 
ſchwellte, verzagt und haltungslos im Sturm, Meinmüthig, ja jämmerlicdy im 
Schiffbruch. Wer von folder felbfterrungenen Höhe fo geflürzt war wie 
Napoleon, der durfte ald Gefangener auf St.-Helena nicht um müflige Titel 
fireiten, noch diplomatifche Correfpondenzen führen laſſen um einen Gad 
Kohlen oder einen Hut Zuder, der ihm nad, feiner Meinung zu wenig -ge 
liefert worden. Der Heros der Schlachten zeigt fih in der Befangenfchaft 
bald als fchmollendes Kind, bald als keifendes Weib; Schaufpieler durch und 
durch, wollte er auch feinem Ende noch den Schein des Märtyrerthums ver» 
leihen. Allein er vergriff fich in den Mitteln und bebachte nicht, daß früher ober 
fpäter die Wahrheit dennoch an den Tag kommt. Das in Rebe ftehende Buch 
will indeß noch mehr thun: es will nicht bios bemeifen, dag Napoleon in 
feiner Gefangenfchaft auf unbegreiflihe Weife kleinlich, eigenfinnig und zän⸗ 
kiſch geweſen ift und daß die Mehrzahl jener ſtrengen Maßregeln, über bie 
er und feine Freunde ſich beſchwerten, theils in der Natur der Sache lagen, 
theils aber auch durch feine eigene Querkoͤpfigkeit hervorgerufen wurden, ſondern 
es will auch weiter den Beweis führen, daß Sir Hudſon Lowe ſelbſt, weit 
entfernt dem Schreckbild zu gleichen, zu dem man ihn ſo lange gemacht hat, 
vielmehr ein Muſter von Humanität, Sanftmuth und Milde geweſen. 
Im erſten Punkt iſt der Beweis vollftändig gelungen; vom zweiten vermögen 
wir das nicht zu fagen. Sir Hubfon Lowe war ein Ehrenmann, ohne Zweifel, 
ein tapferer Soldat, ein gewiffenhafter Beamter, aber dabei ebenfo kleinlich und 
ebenfo eigenfinnig wie Rapoleon in feiner Art; der Eine wußte nicht mit Würde 
zu dulben,der Andere nicht mit Würde zu befehlen. Der tapfere General war ein 
Held des Kamafchendienftes, pünktlich bis zur Pebanterie, aber ohne jene groß⸗ 
artigere Auffaffung der Verhältniffe, ſowie ohne jene kaltblütige Ruhe, welche 
feine Stellung doppelt wünfchenswerth gemacht hätte. Die Vorwürfe, mit 
denen man fein Andenken fo lange verfolgt hatte, find durch feine Tagebücher 
ein für alle mal befeitigt, der Heiligenfchein, welcher Napoleons Ende bie 
bahin verklärte, ein für alle mal zerftört. Damit muß es nun aber auch 
genug fein; Sir Hudfon Lowe zum Heiligen machen und ihm, wie es in 
dem vorliegenden Buche ftellenweife verfucht wird, die Krone des Märtyrers 
zu reichen, wäre ebenfo thöricht und wahrheitswidrig wie das frühere Ver» 
fahren. Die Ueberfegung ift gut und fließend; wir empfehlen das Bud als 
eine intereffante und Ichrreiche Lecture, befonderd Denjenigen, die in Napo- 
leon I. noch immer nicht blos ben glüdlichen und großen Feldheren, fondern 
auch den großen Mann bewundern zu müffen glauben. HFk. 


er mitten in der Verwirrung der gegenwärtigen politifchen Rage, unter 
den Enttäufchungen und Beangftigungen, welche jeder neue Tag uns bringt, 
no das Bebürfniß empfindet, fein Herz aufzurichten an dem Bilde Des- 
jenigen, wozu Deutfchland von der MWeltgefchichte eigentlih berufen ſcheint 
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und was es unter glüdlichern Berhältniffen ohne Zweifel auch leiſten würbe, 
dem empfehlen wir zwei Beine Schriften, die zum Theil ſchon vor längerm 
erfchienen find, aber auch noch jegt die Aufmerkfamkeit des Patrioten in 
hohem Grade verdienen: „Die Deutfchen in Vergangenheit und Zu⸗ 
tunft. Eine patriotifche Phantafie von Alerander Peez“ (Göttingen, 
Deuerlih) und „Die ofteuropäifche Gefahr. Dom Verfaſſer der «Weſt⸗ 
europälfchen Grenzen⸗“ (Trier, Linz). Die erfle der genannten Brofchüren 
nimmt auf die gegenwärtige Zeltlage gar eine ober doch nur eine fehr entfernte 
Rückſicht. Es ift eine Art Philofophie der deutſchen Gefchichte, freilich nur in 
den allgemeinften Umriffen und audy nicht ganz frei von jenen Willkürlichkeiten, an 
denen derartige Eonftructionen der Gefchichte zu leiden pflegen. Der Geift jeboch, 
der aus dem Ganzen fpricht, iſt fo gefund und frifh, die Begeifterung fo 
echt, das Ziel fo edel, daß wir die Meine Schrift trogbem mit großer 
Befriedigung gelefen haben. Bon dem Sage ausgehend, daß die Germanen 
die eigentlichen Träger der Sittlichkeit, die Nepräfentanten des „bewußten 
Gewiſſens“, im Gegenfag zu der „natürlichen Keidenfchaft” der tomanifchen 
Völker, erblidt der Verfaſſer in den erftern die eigentlichen berufenen Er 
zieher der Menfchheit. Als den urfprünglichften und begabteften Stamm 
ber Germanen aber ftellen fi ihm die Deutfchen dar, denen er beshalb 
auch den Beruf zufpricht, in Gemeinfchaft mit England an die Spige aller 
Völker zu treten — nämlid wenn fie vorher das entiprechende nationale 
Band gefunden und damit verfchiedene ihnen jegt noch anhaftende Mängel 
werden abgeftreift haben. Den Hauptfeind der deutfchen Zukunft, oder was 
nach ihm Daffelbe ift, der Zukunft der Menfchheit überhaupt erblickt der Verfaffer 
in Rußland. Rußland ift Deutfchland haupfſächlich fo gefährlich, weil es felbft 
nur ein Product der beutfchen Cultur ift, aber der deutfchen Eultur ohne Patriotis- 
mus und ohne Sittlichkeit. „Woher“, fagt er S. 48, „ſaugt Rußland das Keben, 
weiches und tödtet, wenn nicht aus ber Kraft bed deutſchen Stammes? 
Schlagt die wiffenfhaftlihen Werke Rußlands auf: wer find die Verfaffer? 
— Deutſche. Die Hälfte der rufjifchen Feldherren? — Deurfche. Die bewun⸗ 
derten Diplomaten? — Deutfche. Selbft die Dynaſtie? — Deutfche, aber 
Alle abgewenbet vom Vaterland! Und fobald, wie es über kurz oder lang 
gefchehen muß, biefe deutfchen Elemente ausgeftoßen werden, fällt Rußland 
vorerft wieder in Barbarei und innere Zerrüttung. Unfer Tod ift fein 
Leben und unfer Xeben wird fein Tod fein. Daher wird es nicht müde, 
und zu aretten». — Eine weitere Ausführung diefes Thema mit directer Be⸗ 
ziehung auf die gegenwärtige politifche Situation finden wir in der „Oft 
europäifhen Gefahr”. In einer frühern Brofchüre hat der enthufiaftifche 
und patriotifche DVerfaffer auf die Gefahren aufmerffam gemacht, die uns 
von Frankreich her drohen. Mit bemfelben Eifer wendet er feine Aufmerf- 
famkeit jegt nad dem Oſten; auf eine gedrängte Weberficht der ruffifchen 
Staatdentwidelung folgt eine recht Mare und wohlgeorbnete Darlegung der 
gegenwärtigen orientalifchen Krifis, mie diefelbe biß zu dem Augenblide, da 
das Schriftchen die Preffe verließ, alfo ungefähr bis Ende Januar fi ger 
ftaltet hatte. Im legten Abfchnitt foll dann nachgewieſen werden, daß weder 
England noch Frankreich ald Bollwerk gegen Rußland zu brauchen, fondern 
daß allein Deutfchland kraft feiner fittlichen und geiftigen Weberlegenheit dazu 
berufen ift, den ruffifchen Koloß in die gebührenden Grenzen zurüdzuführen. 


1) Correſpondenz. 


Oleſer Adſchnitt iſt denn num freilich durch die Begebenheiten der letzten 
ſech Wochen einigermaßen antiquirt und liefert einen neuen Beweis, daß 
in der Poulitik nichts gefährlicher iſt als das Prophezeien. Der Zuruf in⸗ 
deſſen, den der Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit an Deutſchland richtet und 
dee nach feinem Dafuͤrhalten die herabgedrückte, machtloſe Nation auf einmal 
aue Veherrfcherin der Melt machen würde, bleibt darum nicht minder beach⸗ 
tendiert; es ift das Wrtinghaufen’fche „Seid einig! einig!! einig!!” das 
er ebenfe ſehr den Fürſten und Stämmen, wie namentlich auch den politifchen 
Parteien unfer® VBateclands zuruft. Wie dieſe Einigkeit freilich hergeftellt werben 
feRl, darüber bleibt der Verfaſſer une bie Antwort ſchuldig und da es andern Leuten 
wicht beſſer get, fo wird bie deutiche Nation fi denn wol noch ein wenig gedulden 
wären, bit der Tag ihrer Weltherrfchaft anbrechen wird. — Schließlich noch 
ein Mart aber die Form ber beiben Schriften. Wie fie beide in dem Haupt 
aedantın nfammentreffen, nämlih in der Nothmwendigkeit und Gewißheit 
ner Anigen beutfchen Weltherrſchaft, fo find beide auch in einem fehr 
rem Stil gefchrieben, einem declamatoriſchen, bilderreihen Stil, ber 
are der Poeſie ald der Politit, mehr der Kunft als der Wiffenfchaft an⸗ 
ſcheint. Bei dem vorwiegend theoretifchen Inhalt ber Peezj'ſchen 
AUre läßt fich dies noch am erften ertragen, befonders dba ber Stil hier 
ut aller Emphafe doch noch immer in den Schranken künftlerifcher Mäßigung 
aubalten wird. In ber „Dfteuropäifchen Gefahr‘ dagegen ift die Sprache 
deau wild geworben; die Elarften und einfachften Gebanten werden in 
Kr Form vorgetragen, fo verfchnörkelt und fo oratelhaft, daß es mitunter 
ſhwer fällt, nur überhaupt einen Sinn herauszufinden. Und doch haben 
erade auf dem Gebiet der Politit Phantafterei und Ueberſchwänglichkeit 
on fo vielen Schaden bei und angerichtet; darum, meinen wir, follten auch 
unfere politiſchen Schriftfteller ſich am allermeiften eines Haren und nüchternen 
Brite befleißigen. Der Verfaſſer bringt viele gute und ſchaͤtzenswerthe 
Gedanken zu Markte — wozu denn biefer närrifhe Aufpug? Der Maſſe 
bleibt er doch unverftändlich, während er dem aufmerffamen und einfichtigen 
Leſer nur Unbehagen erwedt. Fkg. 


Sorrefponden;. 


Aus Didenburg. 
Anfang April. 


Di. Wie Sie ohne Zweifel ſchon erfahren haben, geht unfer Hoftheater, 
Die Wiege mancher jugendlichen Kräfte, 
Die Laufbahn mandes wachſenden Zalents, 
feiner Auflöfung mit raſchen Schritten entgegen. Wenige Wochen noch und 
unſere Scaufpieler zerftreuen fi nach allen Richtungen der Windrofe, um 
wicht wieder zu und zurückzukehren; „der fcherzenden, der ernſten Maske 
Spiel”, woran mir uns fo manches Jahr erfreut, geht uns verloren und 
wenmuthlich für Immer. Denn wenn vielleicht auch in ber Kolge einmal ein 
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kühner Theaterunternehmer es wagen follte, hier feinen Thespiskarren auf- 
zuſchlagen, ſo iſt unſere Stadt doch viel zu klein, als daß eine anſtändige 
Bühne ohne beträchtlichen Zuſchuß von Seiten des Hofes hier Beſtand 
haben koͤnnte, geſchweige denn eine fo vortreffliche und muſterhafte Bühne, 
wie wir ſeit den letzten zehn oder zwölf Jahren beſeſſen haben. Mitten in 
einer Zeit des Ungeſchmacks und der Verirrung blieb dieſelbe unausgeſetzt 
ihrer Aufgabe treu, bildend und veredelnd auf den Geſchmack des Publicums 
einzuwirken; nie hat ſie ſich dazu herabgelaſſen, den augenblicklichen Launen 
der Menge zu ſchmeicheln. Alle beſſern Productionen der Gegenwart wurden 
hier — dank dem wahrhaft freien Sinne unſers verſtorbenen Großherzogs — 
ungehindert durch Rückſichten, die an andern Orten ihre Aufführung ver- 
zögerten oder auch ganz bintertrieben, rafch zur Aufführung gebracht. Die 
Lüden, die in einer an brauchbaren dramatifhen Productionen fo armen Zeit 
unausbleiblich entflehen, wurden nur felten durch franzöfifche Niaiferien, häu⸗ 
figer durch ältere werthvolle, mit Unrecht vergeffene Stüde ausgefüllt, die, 
von geſchickter Hand zurechtgeftugt, die befte Wirkung nur felten ober nie 
verfehlen. Wo gibt es noch eine Bühne in Deutfchland, die, gleich ber 
unfern, 22 Shakſpeare'ſche Stüde auf ihrem Repertoire hat? Und diefem 
edeln Streben ift unfer Theater bis zum legten Augenblicke treu geblieben; 
von den hundert Abenden diefer Winterfaifon find vier mit Goethe'fchen, vier 
mit Schiller’fchen, ebenfo viele mit LZefling’fhen Stüden ausgefüllt worben, 
während von Shakfpeare dreizehn Stücke gegeben wurden. Und das in 
einer fo kleinen Stadt wie Dldenburg, wo das XTheaterpublicum immer 
baffelbe if! Oldenburg wird auch den Verluſt feiner Bühne, die hier eine 
wahrhafte Bildungsanftalt war, tief empfinden. Ich habe die Bevölkerung 
der Stadt vor der Gründung bed Theaters gefannt und Tenne fie jetzt; ich 
weiß, wie fehr daffelbe dazu beigetragen hat, neue Anfchauungen und In- 
terefien im Volle zu erweden. Nicht blos die gebilbeten Claffen fanden hier 
Nahrung für Geift und Gemüth: gerade für die jungen Leute aus denjenigen 
Ständen, in denen ber Unterricht mit dem vierzehnten Lebensjahre beendigt 
zu fein pflegt, wurde die Bühne eine fortgefegte Schule. Durch fie lernten 
diefelben unfere großen Dichter, von deren Dafein fie auf anderm Wege 
vielleicht niemals erfahren hätten, kennen und lieben; „Maria Stuart”, 
„Wilhelm Tell”, „Egmont“ und andere machten in fpätern Jahren ſtets 
gefüllte Galerien. Unb damit nicht genug, rief dad Theater auch eine Menge 
von Lefefrängchen ins Leben, in denen dramatifche Werke mit vertheilten 
Rollen gelefen wurden. Diefe befchränkten fih nicht auf die Stadt Olden⸗ 
burg, fondern fie entftanden an allen Drten des Landes, in denen Leute von 
Bildung lebten. Daß aber das Leſen dramatifcher Meiftermerke, felbft wenn 
es nur dilettantifch bleibt, doch immerhin ein befferes Culturmittel ift als 
Karten» und Pfänderfpiele oder dgl., bas bedarf wol feines weitern Be 
weifes. Didenburg mar vor einem Menfchenalter nody eine völlig plattdeutſche 
Stadt, ſelbſt die Kinder der wohlhabendſten Familien ſprachen in meiner 
Jugend untereinander nur plattdeutſch. Kaum daß die jungen Männer, die 
von dee Univerfität heimkehrten, geläufig hochdeutfch fprechen konnten; felbft 
theologifche, philofophifhe und andere ftrengmiffenfchaftlihe Kragen wurden 
nur in der plattdeutfchen Sprache erörtert und befprochen. est dagegen 
fpricht ſchon ein großer Theil unferer Handwerker und Arbeiter mit feinen 
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Kindern Hochdeutfch; das Terrain des Pattdeutfchen wird alle Tage Heiner. 
Dem Theater aber gebührt das Werdienft, auch zu diefer Me 0 
weſentlich beigetragen und dadurch ein wichtiges Hemmniß der Bildung 
dem Wege geräumt zu haben. — 


Aus Beftfalen. — 


Brl. Daß das „Deutſche Muſeum“ endlich auch unſere weſtfäliſche Hei- 
mat in den Kreis ſeiner Correſpondenzen gezogen, hat in hieſigen Kreiſen 
viele Freude erregt. Ich meinerſeits glaube dieſelbe nicht beffer bethätigen zu 
tönnen, als indem id um Erlaubniß bitte, den Faden weiter fi zu 

+ dürfen. Es ift eine Eigenthümlichkeit des Weſtfalen, eine Schwäche, wenn 
Sie wollen, von ber ſich auch Ihr heutiger Correfpondent nicht frei weiß, daß 
er mit einem gewiſſen Selbftbehagen auf die öffentlichen Drgane ficht, bie 
auch auf „rother Erde”, auf diefer folange vergeffenen ultima Thule 
Früchte ſammein. Deshalb Haben auch die „Weftfälifchen Skizzen”, die 
ung der der vorige Jahrgang Ihrer Zeitfchrift brachte, einen jo nachhaltigen 
Widerhall in unfern Bergen und Eichenwäldern gefunden, um fo nadhal- 
tiger, je gelungener das Bild war, das der Tourift von Natur und Men: 
Then entwarf. Und dieſe Natur, fie ift ſchön und dieſe Menfchen find 
brav; fie wiffen, was fie wollen und thun, was fie als richtig und nothig 
erfannt, wie das ja die Agitatiom ber weſtfäliſchen Abgeordneten in ber 
preußiſchen Zweiten Kammer zur Genüge zeigt, Es ift wahr, and die 
Beftrebungen jener ertremen Parteien, als deren Vertreter bie 
tung und bie „Deutſche Volkshalle“ genannt zu werben verbienen, haben 
ihre MWerkftätte ebenfalls bei uns: jene im Navensbergifchen, diefe im Mürns 
fterland, im Paderbornifhen und einem Theil des Sauerlandes. Aber die 
Saat, welche diefe Mesalliance ausfäet, will doch nicht gedeihen, die Local 
preffe, deren Sendboten die in faft jeder Stadt erfcheinenden Kreis = und 
Wochenblatter find, bleibt unberührt von ihren Einflüfterungen und wird 
nicht minder den gefunden Sinn des Bürgers und Bauern in der richtigen 
Bahn erhalten. Eines weit bebeutendern Einfluß als die „Deutfche Volkshalle“, 
die auch bei uns in jüngfter Zeit wegen ber in dem Reichenſperger ſchen 
Streit zum Beften gegebenen Floxencourt'ſchen Maßloſigkeiten von allen 
einfihtigen Katholiten vollftändig desavouirt wird, erfreuen ſich die ſoge · 
nannten „Borromäusvereine”, bie bei bedeutenden Fonds billige Bücher 
katholiſcher Richtung an ihre Mitglieder abgeben, in folhem Umfange, 
daf fie fogar ſchon eine Petition der Buchhändler wegen beeinträchtigen 
Gewerbebetriebs hervorgerufen haben. Daß unter den von ihmen vertheil- 
ten Schriften Nedivig' „Amaranth“ nicht fehlt, verſteht ſich; dennoch wet · 
den Sie ſich vermuthlich überrafcht fühlen, wenn ich Ihnen erzähle, daß ich 
neulich in den rauhen Händen gewöhnlider Arbeiter billige Eremplare diefes 
Buchs antraf. In den Iegten Tagen hat ung ein anderes ähnliches Pio ⸗ 
duct der rothen Erde, „Der treue Ecardt“, von einem Neferendar Pape 
überrafcht; äfthetifh unbedeutend, aber fehr fromm, hat es feine Wanderung 
durch die rührigen Neihen der Gläubigen ebenfalls bereits angetreten und 
wird um feiner Tendenz willen von Gleihgefinnten lebhaft gepriefen. Neben 
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den „Borromäusvereinen” ſtehen bie „Piusvereine”, die bekanntlich ihren 
höchſten Glanz vergangenes Jahr in Wien entfalteten, in vollfter Blüte. 
Als ich zum erften male in die Verſammlung eines folchen Localvereins 
trat und die fcharfe Kritik politifch-Firchlicher Xagesereigniffe hörte, an bie 
fi fofort eine Darlegung der Kräfte und Mittel der Piusvereine anfchloß, 
onnte ich der ehernen Confequenz, mit welcher die ultramontane Partei ihr 
Ziel verfolgt, meine Bewunderung nicht verfagen. Aber ebenfo lebhaft war 
auch mein Bedauern darüber, dag das Vereinsrecht von 1848 feine Stätte 
nur noch in diefen religiöfen Conventikeln findet, während man biefelben 
vom Standpunfte der Bureaufratie aus doch am Ende ebenfo ängſtlich 
und vielleicht noch angftlicher überwachen follte ald andere Zufammentünfte. 
Und was hat der Proteftantismus in Weftfalen dem entgegenzufegen und 
‚mar da, wo er am ezclufivften und alfo in feiner Wirkſamkeit am unbe» 
ſchränkteſten iſt? Similia similibus: Tractätchen und Pietiſtenconventikel! 

Wollen wir nun aud folde kirchliche Machinationen von der einen wie 
von der andern Seite nicht zu gering anfchlagen, fo haben wir, glaube ich, 
doch keine nachtheilige Einwirkung auf die Zeitigung politifher Selbftändig- 
feit davon zu fürchten. Xrog der „Volkshalle“ nehmen auch die firengften 
Katholiken, fagar Geiftliche, aufs entfchiedenfte Partei gegen Rußland, wie 
fie fi) denn überhaupt, wo ed einen Angriff auf Unabhängigkeit und Frei⸗ 
heit des Gemeindeleben® gilt, auf Seite der liberalen Partei fielen. Die 
Seldftregierung der Gemeinden, biftorifh errungen nady Kämpfen mit Abel 
und Geiftlichkeit, ja fogar mit Kaifer und Reich und feither, nicht blos als 
Doctrin, fondern als Icbensträftige Praxis traditionell geworben, ift für fi 
mächtig genug, alle fchädlichen Einflüffe zu abforbiren; fo wenig in Eng» 
land das ftrengfte Puritanerthum je Hand anzulegen wagte an die freien 
Inftitutionen der Kommunen, fo wenig laßt diefelbe ſich auch bei uns durch 
geiftlihe Gewalt beeinträchtigen. Diefer (um mich fo auszubrüden) muni⸗ 
cipale Geift in Verbindung mit der angeborenen Gemüthsheiterfeit eines 
aderbautreibenden und dadurch in ftetem Verkehr mit der freien Natur er 
haltenen Stammes find die beften Waffen gegen Verdummung und Ber 
finfterung, zugleich auch die ftärkfte Schugwehr der fjüngern Generation ge⸗ 
gen das Eindringen jenes kopfhängerifchmuderhaften Weſens, mit dem bie 
Rückſchrittspartei fich hier mie aller Orten fpreizt. Den fprechendften Be 
weis bafür liefern die Kiedertafeln und Gefangvereine, bie in täglich wach⸗ 
fender Anzahl in den mweftfälifhen Städten und Dörfern Fuß faflen und 
mit ihrer Xiederluft und Sangesliebe eine lebendige Proteftation gegen alles 
kloſterthümliche Treiben bilden. Daneben forgen zahlreiche Leſecirkel — in 
denen zumeift auch das „Deutfhe Muſeum“ figurirt — für gefunde geiftige 
Nahrung der höhern und mittlern Stände, die vor alem auch den Segen 
der naturmwiffenfchaftlichen Zeitfcehriften zu würdigen anfangen. 


Aus der Schweiz. 
Ende März. 
Gl. Nachdem der Winter feine Rechte mit einer Strenge geltend gemacht 
hat, wie fie jeder Freund der Gefeglichkeit und Ordnung, nämlich im Kaufe 
der Natur, nur gern fieht, hat der März fich ebenfalls in die alte und be- 
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ftebte Ordnung gefügt: er bat mit trodenem Wetter und heiterm Himmel 
angefangen und fiheint auch damit enden zu wollen. Während die Höhen 
des Aura noch größtentheild mit Schnee bebedt find, wirbelt auf unfern 
Straßen bereits Staub und blühen in unfern Gärten bereitd die Erftlinge 
der Frühlingsflora. Hoffentlich wird fih nun auch die Roth lindern, welche 
bier, wie allerwärts, mit faft unleidlihem Drud auf den mittlern und untern 
Glaffen der Bevölkerung gelaftet hat. Wohlthätige Vereine, Behörden und 
Privaten haben diefelben zwar nah Möglichkeit zu erleichtern gefucht; doch 
blieb noch manche Thräne ungetrodnet. Nun fangen die Frucht und Brote 
preife zu fallen an und überall öffnen fi neue Quellen der Arbeit und bes 
Verdienſtes. Insbefondere geben bie neuerdings in ber Oſt-, Mittel und 
Weſtſchweiz wieder lebhaft angegriffenen Eifenbahnarbeiten vielen hundert 
fleifigen Händen Beſchäftigung, eine Wohlthat, die namentlich den aus der 
Lombardei ausgewiefenen Teſſinern zugute kommt. Es verdient alle 
Anerkennung , mit welcher mufterhaften Würde ſich diefe Opfer ber 
Politik in ihr Elend gefunden haben. An Verlodungen zu Empörung 
verſuchen von revolutionärer und pfäfffcher Seite hat e8 im Canton Teffin 
nicht gefehlt; allein fie find fämmtlich gefcheitert an der eidgenöſſiſchen Ge⸗ 
finnung bdiefer wadern Arbeiter, die felbft auch der Hunger die Rüdfichten 
nicht vergeſſen ließ, welche fie der liberalen Schweiz fchuldig find. Noch 
dauert die Sperre gegen den Canton Teſſin fort, wie vor einem Jahre und 
der Span mit Deftreih ift noch um keinen Schritt feiner Löfung näher 
geruͤckt. Ob die bevorftehende Entmidelung und Abwickelung ber orientali- 
ſchen Frage nicht auch in das gefpannte Verhältnig zwifchen der Schweiz 
und Deftreich eine Aenderung bringen muß, wird die nächfte Zukunft lehren: 
Soviel ift jedenfalls gewiß, daß das Verhältniß felbft ebenfo drüdend, wenn 
nicht noch brüdender, auf der lombarbifchen wie auf ber teffinifchen Bevöl⸗ 
terung laſtet. 

Was Iepten Winter bei uns für Kunft und Wiffenfhaft geleiftet worden, 
dariiber kann ich mich kurz faffen. In der deutſchen Schweiz find es ei⸗ 
gentlih blos drei Städte, bei denen vermöge ihrer Einwohnerzahl, ihrer 
Bildung und ihrer Reichthümer die Bühne gebeihen könnte: Zürich, Bern 
und Baſel. Aber auch unter diefen war es bisjegt nur Zürich, wo auf den 
Bretern, „die die Welt bedeuten”, etwas Namhaftes geleiftet worden ift. 
Unter der Direction von Löwe fpielte bier in frühen Wintern eine aus- 
eroählte DOperngefellfchaft mit verdientem Beifall. Letzten Sommer hatte 

r. Löwe im Theater zu Baden das Unglüd, durch Unvorfichtigfeit einen 
Schuß in den Arm zu erhalten; er flarb an den Folgen der Amputation. 
Seine Geſellſchaft Töfte fih auf und das züricher Theater blieb im ver- 
nangenen Winter leer ftehen. In der erften Hälfte deffelben verfuchte eine 
fehr mittelmäßige Schaufpielergefellfehaft ihr Stu in Bern, in der legten 
In Bafel. Allein weder bier noch dort hatten ihre Vorftellungen Erfolg. 
Freilich, was Baſel betrifft, fo ift nicht abzufehen, wie hier felbft unter der 
beften Leitung und bei der beften Geſellſchaft das Theater jemals in Blüte 
fommen fol. Dazu berrfcht in Bafel noch zu viel Pietiömus, zu viel Heiden- 
befehrungseifer; die dortigen Kaufleute mit ihren Familien haben den Tag über 
u viel für die weltlichen Intereffen zu fpeculiven, um am Abend an der 
Km Wirklichkeit der Kunft eine naive Freude finden zu können, da müffen 
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ſie die andere Hälfte ihres Tagwerks nachholen, indem ſie auf den Himmel 
ſpeculiren. 

Dagegen haben jetzt auch in Baſel die populären Vorleſungen für ein 
gemiſchtes Publicum, dergleichen in Zürich ſchon ſeit einer Reihe von Win⸗ 
tern ftattfinden, ſich glücklich Bahn gebrochen. Noch mehr wiſſenſchaftlichen 
Aufſchwung darf das Schweizer⸗Leben ſich von dem eidgenöſſiſchen Poly⸗ 
technicum verſprechen, das in Zürich eröffnet werben ſoll und zwar, wie man 
hofft, Thon im nächſten November. Die Vorbereitungen dazu, als da find 
Beſchaffung der erfoderlihen Geldmittel, Abfteden des Bauplages für das 
Schulgebäude ıc. find in Zürich bereitd in vollem Gang. Eine vom Bun- 
desrath ernannte Commiſſion fchmweizerifcher Gelehrten ift mit der Ausarbei« 
tung der Schulorganifation für die genannte Anſtalt beauftragt. Auch die 
von den Bundesbehörden bewilligten Gelbmittel find fehr reichlich, nämlich 
466,000 Francs jährlich, während 3. B. die karlsruher polgtechnifche Schule 
ſich blos mit jährlich 140,000 France, die züricher Univerfität fich fogar mit 
70,000 Francs begnügen muf. 

Anzwifchen macht Bafel, erfreut über das Scheitern jener eidgenöffifchen Hoch- 
ſchule, auf die Zürich fich bereits fo fichere Rechnung gemacht hatte, die größten 
Anftrengungen, feiner alten Univerfität wieder den alten Ruhm zu gewinnen. 
Zunaͤchſt ſucht man den Univerfitätsfonds zu mehren; nicht nur wird auf 
einen anfehnlihen Beitrag aus der Staatskaſſe gehofft, fondern es find auch 
bereit8 namhafte Beiträge von reichen Privaten theild gezeichnet worden, theils 
in Ausfiht geftelt. Ob freilich diefe Vermehrung des Fonds auch eine 
Vermehrung der Stubentenzahl herbeiführen wird, welche gegenwärtig die⸗ 
jenige der Docenten nicht um Vieles übertrifft, das ift eine andere Frage. 
Nur bedeutende Lehrkräfte, die mit gediegener Kenntniß freien Sinn und 
lebendige Bildung vereinigen, gründen die Blüte einer Hochſchule: und daf 
dergleichen in Baſel angeftellt werden follten, dafür ift nach den bisherigen 
Vorgängen, ſowie bei der bekannten Geiftesrichtung Derjenigen, in deren 
Händen das Patronat der bafeler alma mater ruht, nur wenig Ausficht. 

Veberhaupt fteht die Theologie, d. h. die bornirte, buchftabengläubige, 
die Theologie, die den Menfchen nicht zum Licht, fondern nur immer tiefer 
in die Duntelheit führen will, in der Schweiz noch in großem Anfehen. Unfere - 
Liberalen fpielen in diefer Hinficht eine ebenfo gewagte wie thörichte Rolle; 
ben Anmaßungen diefer Theologie in Schule und Kirche indifferent zufehend, 
fcheinen fie nicht zu begreifen, welche Kraft die Neligion auf den ganzen 
Menfhen ausübt und daß eine unlautere, unfreie Religion einem freien 
Staatsbürgertbum nur zum größten Verderben gereichen kann. Don Seite 
der Pietiſten wird durch Zractätchen, von Seite der jefuitifch gefinnten fa- 
tholifchen Geiftlichkeit durch Vereine für Verbreitung „guter Volksſchriften 
gegenwärtig wieder aufs thätigfte und mit Aufwendung großer Summen 
Propaganda gemacht. Unfere Xiberalen aber, die Hände im Schoos, nehmen - 
fih nicht einmal die Mühe, den Duntelmännern auf die Finger zu fehen, 
geſchweige denn daß fie daran denken, ihnen durch freie Vereine oder durch 
eine wahrhaft bildende Preſſe thatkräftig entgegenzutreten.. Wohin das führen 
muß, ift leicht zu fehen; aber dann wird es wieder einmal zu fpät fein. 

Zu allem Ueberfluß haben fih nun auch noch Apoftel vom Salzſee in 
der Nähe Bafels niedergelaffen, um Profelyten für das Reich der Mormonen 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Nor.) 
In meinem Berlage erfcheint täglich die 


Volks⸗Zeitung. 


Organ für Jedermann aus dem Volke. 
Zweiter Jahrgang. 
Preis vierteljährlich bei allen königlich preußiſchen Poſtanſtalten 25 Sgr.; bei den 
übrigen 1 Zhlr. 6 Sgr. — Infertionsgebühren 2 Sgr. die Zeile. 

Diefe billigfte aller politifhen Zeitungen gibt in volfsthümlicher Sprache vom 
volfsthümlichen Standpunkte aus täglich eine treffende Beleuchtung der Zeitfragen 
und eine gedrängte Ueberfiht der Ereigniffe. Um den Lefern die Ereigniffe des be: 
vorftehenden Kriegs aufs fihnellfte zur Kenntniß zu bringen, ift Beranftaltung ge: 
troffen worden, daß die Zeitung von jetzt an täglich die neueften in Berlin ein- 
gegangenen telegraphiſchen Depefchen mittheilen wird. 

Außerdem verfuht die Zeitung, durch Bar gefchriebene Artikel über natur: 
wiſſenſchaftliche Gegenftände die jest fo dringend gefoderte Kenntniß der Natur: 
wiffenfhaften zu verbreiten. Diefe Artikel, wie nicht minder die politifchen 
Leitartifel, haben dem Blatte fchnell einen bedeutenden Ruf erworben. In einer 
befondern Beilage an jedem Sonntage zieht die Zeitung auch die Literatur, Kunft 
und Wiffenfhaft in ihr Bereih, indem fie abwechſelnd Erzählungen und Gedichte 
von den nambhafteften deutfchen oder beften ausländifhen Dichtern, belehrende 
Auffüge aus allen Gebieten des Wiſſens, Beiprechungen von den beffern Erfcheinun: 
gen auf dem Gebiet der Kunft und Wiffenichaft, endlich polytechniſche Mittheilungen 
und Notizen für die Werkftatt bringt. Die Sonntagsenummern vom nädjiten 
Duartal werden die neuefte Erzählung von Charles Dickens ftets fofort nad) 
dem Erfcheinen ded Driginald enthalten. In einer Zeit wie jegt, wo Niemand ohne 
Zeitung leben mag, empfiehlt ſich daher die „Volks⸗-Zeitung, gewiß mit Recht der all» 
gemeinften Theilnahme. Anzeigen finden Durch diefelbe die weitefte Verbreitung, 
denn fie hat bier in Berlin bereits diefelbe Abnehmerzahl wie die Voſſiſche Zei: 
tung und außerhalb fteigt ihre Verbreitung von Quartal zu Quartal. 


Berlin, den 25. März 1854. Franz Dunder. 


Erfchienen ift und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


’ ® ® - 

Platon 8 ſaͤmmtliche Werke. Ueberſetzt von H. Müller, 
mit Einleitungen begleitet von K. Steinhart. Erſter bis vierter 
Band. 8. 1850-54. Geh. Jeder Theil 3 Thlr. 

Diefe Ueberfegung der Werke Platon's von Hieronymus Müller ift von den 
competenteften Richtern für eine treffliche erklärt worden. Ihr Werth wird durch die 
ausgezeichneten. Einleitungen von Karl &teinhart noch bedeutend erhöht. Ein 
fünfter Band wird im Laufe diefes Jahres erfheinen. 


Leipzig, im März 1854. SF. A. Brockhaus. 


Im Berlage von Heinrich Schindler in Berlin erfhien foeben: 


Afra Veit 


oder 
Eine Zeit der Kämpfe. 
Roman von der Berfafferin der „Sommerreiſe“. 
2 Theile. leg. geb. Preis 3 Thlr. 


Verantwortlicher Retacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
FA. Brockhaus in Leipzig. 
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tras an; als er jedoch im folgenden Jahre in die Kammer gewählt ward, 
machte er fih allmalig von ihnen frei und fuchte eine eigene gemäßigte 
Partei zu gründen. Schon an dem Minifterium Richelieu nahm er als 
Minifter ohne Portefeuille theil, bis er nad dem Rücktritt beffelben 1823 
feldft an die Spige des Cabinets trat. Werdrängt wurde er erſt 1828 
durch das Minifterium Martignac, dem dann furze Zeit darauf das 
Minifterium Polignac und mit ihm die Ordonnanzen und die Julirevolution 
folgten. Ramartine in feiner „Geſchichte der Reſtauration“ behandelt Villele 
mit großer Vorliebe; er nennt ihn „den gefunden Verſtand des Royalismus“ 
und behauptet, wenn die Reftauration ſich hätte wollen retten laffen, fo würde 
Villele fie gerettet haben. 


Karl Bed hat eine „Epiftel an den Zaren” (Berlin, Schindler) er- 
feinen laffen. Die Abficht des Poeten war gewiß bie befte von ber Welt; 
doch hätte er fich bei einigem Nachdenken wol felbft fagen follen, daß bie 
Zeit, wo der Poeſie zugeftanden ward, ſich in die öffentlichen Angelegenhei- 
ten zu mifchen, vorüber und daß der gegenwärtige Moment mit feinen 
diplomatifchen Intriguen, feiner Verfiimmung und Ungemwißheit, am menigften 
geeignet ift die politifche Poefte wieder zu Ehren zu bringen. Und auch das 
mußte er fih fagen, daß von allen Regenten der Welt der Kaifer von Ruf- 
land zweifeldohne der legte iſt, auf den eine poetifhe Darangue etwas zu 
wirken vermag. Weberhaupt paßt die politifche Poefte, wenigſtens in diefer 
Igrifhen Form, nur für Epochen der gemüthlichen Erregung, der Hoffnung, 
der Sehnſucht, der Begeifterung; in fo nüchternen Zeiten wie die unfern, 
im Angefiht von Verwidelungen, die nur noch durch das Schwert entfchier 
den werden können, bringt der pathetifhe Erguß des Dichterd nur einen 
peinlichen, vieleicht auch bei Vielen nur noch einen komiſchen Eindrud 
hervor. 


Don Immermann's „Epigonen‘ ift eine neue billige Auflage (Ber- 
lin, Ehle) erfhienen. Im Intereffe des guten Gefhmads ſowie unferer 
Iiterarifchen Bildung im Allgemeinen ift lebhaft zu wünfchen, daß dadurd) 
eine recht weite Verbreitung des vortrefflichen Werks erreicht werden möge. 
Sind von den hypochondrifchen Anfichten, welche der Dichter darin aufftellt, 
auch viele feitdem theil veraltet, theild durch die Ereigniffe felbft widerlegt, 
fo enthält das Buch doch übrigens eine ſolche Fülle poetifchen Lebens, 
fo viel Tiefe des Geiftes und Fünftlerifche Gediegenheit, daß wir in der 
ganzen neuern Literatur vergeblicdy nad einem Werke fuchen, das auch nur 
entfernt damit verglichen werden könnte; unfere neuern Autoren find viel« 
leicht zum Theil beffere Fabrifanten, aber Immermann ift jedenfall ber 
größere Dichter, der tiefere und großartigere Denker. Um fo mehr bedauern 
wir, daß auch der ermäßigte Preis diefer neuen Ausgabe noch immer ziem- 
ih bedeutend ift, wenigftens bedeutender als das deutfhe Publicum für 
einen vaterländifhen Roman zu bezahlen pflegt, noch dazu für einen alten, 
über den es fein Urtheil längft gebildet zu haben meint, auch wenn es ihn 
zufülligerweife noch gar nicht gelefen haben follte. 


— —— — 


Ä Anzeigen. 
"(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, er.) 


In meinem Verlage erfcheint täglich die 


Volks⸗Zeitung. 


Organ für Jedermann aus dem Volke. 
Zweiter Jahrgang. 
Preis vierteljährlich bei allen königlich preußiſchen Poſtanſtalten 25 Syr.; bei den 
übrigen 1 Zhlr. 6 Sgr. — Infertiondgebühren 2 Sgr. die Zeile. 

Diefe billigfte aller politifchen Zeitungen gibt in volfsthümliher Sprache vom 
volksthümlichen Standpunkte aus täglich eine treffende Beleuhtung der Zeitfragen 
und eine gedrängte Ueberfiht der Ereigniffe. Um den Lefern die Ereigniffe des be: 
vorftehenden Kriegs aufs fehnellfte zur Kenntniß zu bringen, ift Beranftaltung ge: 
troffen worden, daß die Zeitung von jest an täglich die neueften in Berlin ein- 
gegangenen telegraphifchen Depeſchen mittheilen wird. 

Außerdem verſucht die Zeitung, durch Har gefchriebene Artikel über natur: 
ae A Gegenſtaͤnde die jezt fo dringend gefoderte Kenntniß der Natur: 
wiffenfhaften zu verbreiten. Diefe Artikel, wie nicht minder die politifchen 
Leitartifel, haben dem DBlatte fchnell einen bedeutenden Ruf erworben. In einer 
befondern Beilage an jedem Sonntage zieht die Zeitung auch die Literatur, Kunft 
und Wiffenfhaft in ihr Bereich, indem fie abwechfelnd Erzählungen und Gedichte 
von den nambafteften deutfchen oder beften ausländifhen Dichtern, belehrende 
Auffüge aus allen Gebieten des Willens, Beiprehungen von den befiem Erſcheinun⸗ 
gen auf dem Gebiet der Kunft und Wiſſenſchaft, endlich polytechnifhe Mittheilungen 
und Notizen für die MWerkftatt bringt. Die Sonntagsnummern vom nädjften 
Quartal werden die neuefte Erzählung von Charles Didens ftcts fofort nad) 
dem Erfcheinen des Driginald enthalten. In einer Zeit wie jebt, wo Niemand ohne 
Seitung leben mag, empfiehlt fidy daher die „Volks-Zeitung, gewiß mit Recht der all» 
gemeinften Iheilnahme. Anzeigen finden durch diefelbe die weitefte Verbreitung, 
denn fie hat bier in Berlin bereits diefelbe Abnehmerzahl wie die Voſſiſche Zeit: 
tung und außerhalb fteigt ihre Verbreitung von Quartal zu Quartal. 


Berlin, den 35. März 1854. Franz Dunder. 


Erfchienen ift und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


’ “ ® 
Platon 8 ſaämmtliche Werke. Ueberſetzt von H. Müller, 
mit Einleitungen begleitet von K. Steinhart. Erſter bis vierter 

Band. 8. 1850-54. Geh. Jeder Theil 3 Thlr. 

Diefe Ueberfegung der Werke Platon's von Hieronymus Müller ift von den 
competenteften Richtern für eine trefflihe erklärt worden. Ihr Werth wird durch die 
ausgezeichneten. Einleitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhöht. Gin 
fünfter Band wird im Laufe diefes Jahres erfcheinen. 


Leipzig, im März 1854. F. A. Srockhaus. 
Im Berlage von Heinrih Schindler in Berlin erſchien foeben: 


Afta Veit 
oder 
Eine Zeit der Kaͤmpfe. 


Roman von der Berfafferin der „Sommerreiſe“. 
2 Theile. leg. geb. Preis 3 Thlr. 


Berantwortlicher Retacteur: Heinrih Brodgaus. — Drud und Verlag von 
FU Brodhans in Leipzig. 
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®edidte. 
1. Die letzten Meifterfänger. 


Um am 21. Detober 1899. 
Bon 
Sulins Sturm, 
So ſprach der Kronenmeiſter, 
Ein Kraͤnzlein in der Hand: 
„Bald winken uns die Geiſter 
Ins ferne Heimatland. 


Es ſchließt der Ring ſich enger, 
Bon zwölfen blieben vier, 

Als legte Meifterfinger 

Sind wir verfammelt Hier. 





Was unfre Väter fangen, 
Die Meifter echter Art, 

Wir haben's wohl empfangen 
Und haben's treu bewahrt. 


Der kunſtverſchlung'nen Weiſen 
Sind uns noch viel bekannt; 
Gemerk ſind wir geheißen 
Und ſo mit Recht benannt. 
1854. 16. 40 
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Die age Ne 


Doch fihb. 3; he 
Schon la die samn leer 
Und hat ber Schlüffelmeifter 
Nichte au vermalten mehr 


Auch hat an Sangeswerken, 
Wie fie die Zeit jegt bringt, 
Mertmeifter nichts zu merken, 
Beil Alles fremd ihm kliugt 


Und wolle ich Einen frönen, 
Bel mir fig ib gefiel, 
Sie würben mid verhöhnen 
Und nennten’s Kinderfpiel. 


Ein neuer Gangerorben 

Bringt neuen Sang und Klang; 
Die Zeit iſt anders worden; 

Es ſtarb der Meifterfang. 


Drum ad! eh’ wir ermatten, 
Laßt ihn, ben na newahkt, 
Uns feierlich befta 

Nach echter Einge Art.” 


Da fangen bie vier Geeife 
Gin Lied aus alter Zeit, 
Das Hang in ernfter Weile 
Bon alter Herrlithkeit 


Dann legten ſtumm fie nieder. 
In einem feinen 
Zabulatur und Lieder 

Und bunte Schilderei'n. 


Des Schloſſes Niegel Mingen, 
Sie reichen ſich die Hand: 
„Nun mögen Jüng're fingen 
Im deutihen Vaterland. 


Dert wo die Bahnen wehen 


Im jüngen Sängerkranz.“ 


Drauf (heben fie: Beſcioffen 
In ae Meiteweti 
Nehmt hin, ihr ——ce— 
Die Bude vomn Gimerk 


Fre 
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Nehmt hin den werthen Todten, 
Den alten Meiſterſang, 

Der einſt ſich ohne Noten 

Don Mund zu Munde ſchwang. 


Er hat mit frohen Tönen 

Gelabt des Volles Herz 

Und wußt' es zu verfühnen 

Mit Kummer, Noth und Schmerz. 


Er fang von heil'gen Dingen 
Ihm Fromme Kieber vor 

Und trug's auf feinen Schwingen 
Zu Gott dem Bern empor. 


An Mainz warb er geboren, 
In Nümberg warb er groß, 
Hat dann fih Ulm erkoren 
Und bier erfüllt fein 2008. 


Er farb und ruht befchloffen 
Nun fanft in diefem Schrein, 
Laßt den euch, Sangsgenoffen, 
Gin heilig Erbe fein. 


Das Kleinod foll euch mahnen, 
Daß ihr den Preis erringt, 
Wenn ihr gleich euern Ahnen, 
So fromm ats froͤhlich fingt. 


Ja, weiht durch eure Lieder 
Die Freude wie den Schmerz 
Und fingt dem Volke wieber 
Echt deutfhen Muth ins Herz.“ 


So kroͤnten fie hienieden 

Mit frommen Wunſch ihr Wert 
Und find dann ftill geſchieden 
Und löften ihr Gemerf. 


Anmerkung. Im Jahre 1830 waren zu Ulm noch zwölf alte Singmeiſter 
übrig. Im Zahre 1839 waren fie bis auf vier — en, die das letzte 
Gemerk des Meiſtergeſangs bildeten. Am 21. Ottober deſſelben Jahres beſchloſſen 
fie feierlich den Meiſtergeſang und vermachten ihre Lade, Schultafel, Tabulatur und 
Liederbücher dem Liederkranze zu Ulm. 
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Vorm Hirtenhanfe räpt ein Hahn, 

Der legi kein Ei, der Tegt Teil Ei! 

Was Pummert dab den Bettelmänn? 

'S ift rinerlei, 's it einerlei: 

Er jagt ihn auf dem Feld umder, 

Ein todter Hahil, der Traht nicht mehr — 
Zum Korb hinein, zum Korb hmein! 


Die Frau fist [don am Holderzaun, 

Iſt müde nun, iſt müde nun; 

Er ſpricht: Die Schuh Hol’ aus dem Korn, 

Jetzt will ich ruh'n, jetzt will ich ruh'n. 

Die Frau ſpricht: Rein, das ihu —ich nicht, 

Er ſchimpft, fie trage ihn in Geficht — 
Sie prügeln ſich, ſie prügeln ſich! 


Schon kämpfen fie mit Hand und Fuß, 

Der Korb zerbricht, der Korb zerbricht, 

Im Staub liegt Kuchen, Wurſt und Brot, 

Sie ſeh'n es nicht, fie feh'n es nicht — 

Da plöglihd über Stock und Stein 

Flieh’n Mann und Weib mit flintem Bein, — 
Der Bettelvoigt!. Der Bettelvoigt!! 





Die ſociale Frage auf deutſchem Boden. 
| ‚Bon | . 

8. Ch. Man. 

| ll. - | 


Wir haben unfern erften Artikel mit einer gedrängten Inhaltsangabe 
der Riehl'ſchen Schrift gefchloffen. Falle wir das. dort Mitgetheilte 
zufammen, fo bat die Riehl'ſche Brit in ihrer eigenthümlidyen 
Grundanfhauung allerdings .eine unterfcheidend deutſche Tendenz 
audgefprochen gegenüber den Wbftrartionen der franzöfifchen Rechts⸗ 
entwidelung, durch welche das moderne Bewußtfein bis jetzt haupt: 
fachlich beherrfcht worden fl. Riehl verfolgt bie doppelte Tendenz, 
einerfeitd der abftracten einfeitig gleich machenden Allgemeinheit Des 
modernen Rechtsbewußtſeins die volle und weſentliche geſchichtliche 
Beftimmtheit der Geſellſchaft, dad individuell gegliederte Leben berfel. 
ben entgegenzufeßen,.. und andererſeits doch eben hiermit flatt der 
ifolirten vereinzelten Stellung der jegigen abfracten Rechtöperfon viel» 
mehr die volftändige beſtunmte Stellung des Einzelnen in der Ge: 
meinfchaft und den durkh die flänbifihe Gliederung vermittelten wahren 
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Gemeingeiſt geltend zu machen. Und dies Beides, was wefentlich zu- 
fammenhängt, werden wir mit vollſtem Rechte als eine unterfcheidend 
deutſche Tendenz bezeichnen dürfen, wie das Zolgende beftimmter zeigen 
wird. Sagt und doch ſchon der erſte allgemeine Ueberblid, daß alle jene 
Uebel der neuern Entwidelung, gegen welche die Riehl’fche Schrift fi 
richtet, in Frankreich ihren Hauptfig haben. Dort am meiften ift jene 
abftract gleichmachende Gentrallfation zu Haufe, welche die indivi« 
duelle Beſtimmtheit nicht nur des felbftändigern Gemeindelebens, fon- 
dern ſelbſt der verfchiedenen Stamme und Landestheile unfrei gefangen 
nimmt unter den Alles beberrfchenden Willen des Staates; dort bat 
überhaupt das einfeitige, vom ftandifchen Geifte losgeriſſene abftracte 
Staatöbürgerthbum, die abftracte Gewerböfteiheit u. ſ. w. ihren erften 
Ausgangspunkt; Dort ebenfo die. communiftifchen und focialiftifchen 
Zheorien, welche bie freie Individualität unter einer gleichmäßigen 
despotifchen Ordnung erfliden wollen, wie andererfeitd der felbftifch 
ifolirte Geift des bloßen Kapitaliften w. f. w., fo wenig auch bei Dem 
Allem die analogen Mängel unferer deutfchen gefellfchaftlichen und 
politifhen Entwidelung geleugnst werden follen. 

Allein fo fehr wir nun auch die Wahrheit anerkennen, welde in 
jener Tendenz der Riehl'ſchen Schrift enthalten ift, fo wenig kön⸗ 
nen wir doch in der Anfhauung Riehl's auch fchon den wahrhaft 
rechtlichen. und cbendeshalb überhaupt dem vollſtändigen Ausdruck 
Defien erfennen, um wah es fi) gegenüber den Abſtractionen deß 
neuern Rechtsbewußtfeins handelt. Kür Mich! iſt vielmehr die foriale 
Frage überhaupt Feine rechtliche, fondern, wie aus allem Obigen her 
vorgeben muß und wie er ſelbſt ausdrücklich erflärt, fie ift für ihn vor 
allem eine ethifche, dann in zweiter Linie auch eine ökonomiſche; daß 
fie vor allen Dingen ein wahrhaftes Rechtöproblem wäre, davon iſt 
gar nicht die Rede. Indeſſen kann died natürlich nicht hindern, 
daß doch auch bei der Anfchauung Riehl's eine beftimmte Anficht 
über das rechtliche Verhältniß der bürgerlichen Geſellſchaft und des 
Staats zu Grunde liegen muß. Und zwar ift nun dieſe Grundan- 
ſicht, durch welche die ganze Anfıhauung Riehl's durchaus be 
dinge ift, kurz geſagt Eeine andere ald die vorzugsweiſe von He 
gel entwidelte, über Deren  ungenügenden und auf einem unvollſtän⸗ 
digen, einſeitigen Rechtsbegriff beruhenden Charakter wir und be 
reits anderweitig*) ausgeſprochen haben. Nicht nur die Geſammtan⸗ 


2) Theils in dem ſchon zu Anfang genannten Artikel „Ueber die wahre pofl: 
tive Bedeutung des Rechtsbegriffes” (‚Allgemeine Monatsfchrift für Wiſſenſchaft und 
Literatur‘, Dctoberheft 1852), theils ſchon früher in der Schrift: „Die Weltalter”, 
Bd. 1, in dem rechtsphiloſophiſchen Abſchnitte. 
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fhauung des Verhältniſſes von Staat und bürgerlicher Gefellfchaft 
wie fie fich bei Richt findet, iſt diefelbe mit der Hegel’fchen, fondern 
ſelbſt jene oben bezeichnete eigenthümlichfte Tendenz der Riehl'ſchen 
Schrift ift ganz im Geiſte der von Hegel ausgefprochenen Anſchauung. 
Man vergleiche nur, was die Hegel'ſche Rechtöphilofophie (2. Ausg., ©. 
302—304 oder $. 253—255) über die Bedeutung der Corporation, ber 
Standedehre und des Standesgeiftes fagt, und man wird finden, Daß 
Riehl derfelben Anfchauung, die ſchon bort ausgefprochen ift, nur 
eine entfchiebenere und mit Beziehung auf die beftimmten Verhäft- 
nifie der Gegenwart durchgeführte praßtifche Bebeutung gegeben bat. 
Auch binfichtlich der fländifchen Bedeutung bed Adeld als unterfchei- 
denden Yamilienbewußtfeins und Grunbbefiges zeigt fich Diefelbe Ueber⸗ 
einfimmung der ganzen Grundanſchauung. Riehl felbft zwar zeigt 
fih der Philofophie, insbefondere was das ‚‚Naturrechtliche‘ bes 
trifft, keineswegs fehr hold, und diefe feine Abneigung gegen die phi⸗ 
loſophiſche (d. h. ſyſtematiſche) Behandlung der gegenwärtigen focialen 
Grundfragen ift fehr natürlih, da das Treffliche und Verdienſtliche 
feiner eigenen Schrift, fowie überhaupt der natürliche Zug feiner Gei- 
fleßrichtung, nach der ganz entgegengefegten Seite hin liegt: nämlich 
vor allem in ber eindringenden, feinen und forgfältigen Auffeffung 
der empirifihen Verhältniſſe der Gefelfchafl. Allein nur um fo 
mehr muß es auch einer foldhen Anſchauungsweiſe gegenüber zum 
Bewußtſein gebracht werden, wie wenig in foldhen Kragen ohne eine 
allgemein rechtliche und ebendamit philofophifche Grundlage ſich irgend 
etwas Stichhaltiges fagen läßt und wie daher auch die vermeintliche 
Beifeitefegung des Philofophifchen in ſolchen Fällen vielmehr nur 
Darin befteht, daß man eine beflimmte Grundanficht (hier alfo jenes 
Verhältnig von Staat und bürgerlicher Geſellſchaft) fhon als fertige 
Vorausſetzung mitbringt. 

Im Uebrigen läßt fih nun leicht zeigen, wie die eigenthümliche 
Zendenz der Riehl'ſchen Schrift erft von jenem früher erörterten voll⸗ 
fländigen und wahrhaft pofitiven Rechtöbegriffe aus ihre Vollendung 
und berichtigende Ergänzung erhält. In jener treffenden Schilderung 
des ‚‚focialen Philiſters“ 3. B., welcher fern vom wahren ftändifchen 
Gemeingefühle, vom Geifte feines beftimmten Berufs und feiner flän« 
diſchen Sitte, einerfeits nur in einem. abftracten (nivellirten) Staatd- 
bürgerthum, andererfeitö in vereinzelter felbftifch iſolirter Beſchraͤnkung 
nur in feinem Befige, feinem Capitale, feine Bedeutung ſucht — in die: 
fer Schilderung hat Riehl der Sache nad nichts Andered ausge 
ſprochen ald den innerften Fehler des bisherigen Rechtsbegriffs und 
Rechtsbemußtfeind. Eben darin, daß in abftracter Weife nur erft die 
freie berechtigte Selbſtheit, deren eigene Erwerbsfreiheit u. f. w. ben 
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Inhalt ded modernen Rechtöbewußtfeind ausmacht, eben darin ift jenes 
Doppelte begründet: nämlich einerſeits, um mit Riehl zu reden, 
jener nivellirende Charakter des ganzen Bewußtſeins, der losgeriſſen 
von dem Geifte beftimmter ftändifcher Verhältniſſe u.f.w. in einem leeren 
bloßen Staatöbürgerthume hinlebt, und andererfeitd zugleich damit die 
Holirung und flumpfe felbftifhe Beſchränkung ded Einzelnen, feine 
einfeitige bloße Privatftelung. Auch bat im Grunde Riehl ſelbſt 
ein Bemußtfein hierüber; eben in den rechtlichen Abftractionm der 
neueren Entwidelung fol nad ihm jener doppelte Fehler begründet 
fein. Allein fowie beflenungeachtet nirgends von einer Kritik des neuern 
Rechtsbewußtſeins als folhen die Rede ift, fo wird auch die Gegen- 
wirkung gegen dieſen Einfluß der rerhtlichen Wbflractionen nicht in 
einer Umbildung und Vervollftändigung bed Rechtsbewußtſeins gefucht, 
fondern nur in der Erwedung bes flandifchen Geifled und Lebens, 
alfo allgemein auögedrüdt nur auf ethiſchem Wege. Offenbar zeigt 
fih in einer ſolchen Anfchauungsweife auf das klarſte wieder jener 
früher befprochene unvollftändige und einfeitige Rechtöbegriff, welcher 
(auch hier analog mit Hegel) das reine Hecht blos ald das abftracte 
(als die gegenfeitige Geltung der freien Selbftheit) faßt und gegen 
die unzulängliche und unmwahre Abſtractheit dieſes Bewußtſeins viel 
mehr im Geifte der fubftantielen Sitte dad Heilmittel ſucht. Das 
aber ift unmöglich das wahre Verhältniß ded Rechts zum fittlichen 
und gefellfchaftlichen Gebiete, daß jenes erftere für fih den einfeitigen 
nivellivenden Geift der abftracten bloßen Privateriftenz mit fi führen 
und dagegen diefem Einfluffe des Rechtsbewußtſeins durch die fittliche 
Kraft des ſtändiſch geſellſchaftlichen Lebens entgegengewirkt werden 
müßte. Vielmehr muß, wie wir in unferm frühern Artikel gefehen 
haben, das Recht felbft in feinem höhern vollfländigen Begriffe an 
fih auch flatt jener felbftifh ifolirten und abftracten Privatftelung 
auf daB wahre Lebendige Verhältniß zur Gemeinfchaft und auf bie 
Förderung ded wahren fländifchen Geiftes hinwirken, fofern der Ein- 
zelne fchon feiner urfprünglichen rechtlichen Stellung nah in feiner 
Arbeitd » und Erwerböform nicht blos fein befondere® Privatintereffe 
vor fich hat, fondern in diefer Arbeit ald einer allgemein zwedmäßigen 
feiner vollen beflimnten NRechtöpflicht gegen die Gemeinfchaft Genüge 
zu thun bat, alfo eben durch feine beftimmte Arbeits - und Eigen⸗ 
thundform, durch feinen Stand, auch erft zugleich feine wahre Stel 
lung in der Gemeinfhaft nimmt. So wenig aljo auch je geleugnet- 
werden kann, daB das bloße Rechtsbewußtfein für ſich noch nicht fähig 
ift, den wahren Gemeingeift und fländifchen Geift zu fchaffen, fondern 
Daß hierzu die Macht der fittlichen Verhältniffe noch hinzukommen muß, fo 
gewiß ift es doch amdererfeitd, daß auch jene fittlihe Umzgeftaltung, 
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welche der Geſellſchaft noth thut, felbft jene, welche die Riehl'ſche Schrift 
will, nur durch eine Fortbildung und Vertiefung des reinen Rechts⸗ 
bewußtfeind ihre fichernde und bleibende Grundlage erhalten kann. 
Wenn alfo Riehl darin Recht hat, daß er im Gegenfag gegen 
die Abitractionen der biöherigen rechtlichen Entwidelung vielmehr in 
der vollen Beſtimmtheit Des gegliederten fändifchen Lebens die Ab⸗ 
hülfe fucht, fo müſſen wir unſerntheils Hoch Dabei bleiben, daß auch in Diefem 
Ausgehen yon ber bloßen geſchichtlichen Beflimmtheit der ftändifchen 
Verhältnifle von der vollftändigen und wahrhaft beftimmten natürs 
lichen Bedingung alles Rechtes noch abftrahirt if. Wenn Rich! 
vor allem denjenigen Stand zum Ausgangspunkt nimmt, welcher 
feiner Natur nah an den ideelen Raturbegriffen der neuen Ent 
widelung am wenigften theilgenonmmen bat, den Bauernfland, fo 
müffen wir noch in einem ganz andern und durchgreifendern Sinne 
und diefe Wahrheit aneignen, daB „die Erfrifhung und Verjüngung 
unferd Wolfölebend nur von dem Bauernflande aus” möglich fei. 
Denn die wahre allgemein rechtliche Sicherung ift nur dadurch vor⸗ 
handen, daß die von Natur ſchon voransgefehte Grundlage alles Ei⸗ 
genthums, dad Grundeigenthum, von ben ausſchließend gefchichtlichen 
und ebendamit einfeitig parfichlären Verhältniſſen, in denen ed wie 
ein erft bervorgebrachted Eigenthum behandelt wird, befreit und in 
feine wahre natürliche Rechtöbedeutung eingefeßt wird, zufolge welcher 
ed für die Glieder aller Stände ober Erwerböformen die bleibende ge 
fiherte Grundlage ihres urfprünglicden Kigenthumsrechts bilden fol. 
Ghendeöhalb aber ift Feine andere Erneuerung ber jegigen Geſellſchaft 
möglich als eine folche, welche vor allem im Stande des Grund- 
eigenthums wurzelt, und chenfo in feinem Bewußtfein, inwieweit daffelbe 
das der übrigen Gefelfchaft durchdrungen hat. Unb wie fchon die Feſt⸗ 
flelung eined allgemeinen zureichenden und geficherten Beſitzſtandes 
(vor allem innerhalb des Grundeigenthums felbft) nur durch jene 
Ordnung ded natürlichen Grundeigenthumsrechtd möglich ift, fo wird 
denn auch nur durch fie und Das ihr zur Seite gehende Rechtsgeſetz 
der allgemein zwedmäßigen Arbeit und ihres Verkehrs der wahrbafte, 
von allem einfeitigen Particularismus befreite Gemeingeift und Stan- 
dDeögeift möglih, Was insbefondere den Bauernftand nad) feinen ge 
ſchichtlichen Verhaͤltniſſen betrifft, fo muß ja Riehl ſelbſt zuge: 
fichen, daß gerade je mehr in ihm ein natürlicher unterfcheidender 
Standeögeift vorhanden iſt, defto mehr auch zugleich ein zäher und 
eingewurzelter Particulerismud bei ihm zu Haufe iſt. Diefer gefchichtliche 
einfeitig partieuläre Standeögeift aber liegt durchaus nicht in Der 
wahren natürlichen Stellung des Bauernflandes, fondern er beruht 
auf den noch einfeitig gefchichtlichen und particulären Rechtsverhält⸗ 
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niffen des Grundeigenthums, bed Erwerbs und bed Verkehrs. Vom 
wahren Rechte aus betrachtet, muß Dagegen der Stand ded Grund» 
eigenthums eben weil er nicht an dem ſelbſtthätig Geſetzten, fondern 
an der urfprünglich feftgefegten Naturgrundlage alle Eigenthums 
den Gegenftand feines Beſitzes hat, auch auf unterfcheidende Weife 
innerhalb des bedingenden univerfelen Rechtszuſammenhanges flehen, 
welchem diefe urfprüngliche Naturgrundlage des Eigentbums Alter 
unterworfen bleibt. Ganz unbefchadet der eigenthümlichen Standes» 
natur, muß alfo gerade der Stand ded Grundeigenthums feiner wahren 
Rechtöftelung nach vielmehr in einem Verhältniſſe der unterfcheiden« 
den Gleichmäßigkeit mit den andern Ständen fi) befinden, weil er 
jener natürlihen Bedingung alles Rechtes unterworfen ift, zufolge 
welcher jederzeit auch für die noch Bedürftigen der übrigen Stände 
das urfprüngliche Grundeigenthum die Quelle ihred natürlichen Eigen- 
thumsrechts bildet. Und ebenfo vermag nur bie Rechtspflicht der ge 
gliederten allgemein zwedmäßigen Arbeit und ihred entiprechenden Ver⸗ 
kehrs jenen Particulariemus zu überwinden, welcher bei der bisherigen 
einfeitigen Privatflelung fowol der befondern Stände ald der Ein- 
zelnen von dem Standeögeifte unzertrennlih ifl. In der That, fo 
lange die einzelnen Stände nicht jene höhere allgemein rechtliche Be⸗ 
deutung erhalten, welche fie zu Gliedern ber umfaffenden allgemein 
zwedmäßigen Rechtsordnung der Arbeit macht, folange vielmehr das 
Staatsbürgerthum und anbererfeitd die durch den beftlimmten Stand 
zugewiefene Stellung in ber bürgerlichen Geſellſchaft getrennt bleiben 
fol, wie dies in der Anfchauung der Riehl'ſchen Schrift der Fall ift, 
fo lange wird auch die Förderung des Standesgeiſtes und der fländi- 
[hen Selbftändigkeit ebenfo fehr eine Förderung bed falfchen Particu« 
larismus bleiben, ald fie Doch demfelben (namlich der felbftifchen Iſo⸗ 
lirung der Einzelnen) entgegenwirken fol. Die wahre geiflige Heilung 
der jegigen Uebel Tann vielmehr in dieſer Hinfiht nur darin liegen, 
daß das Staatsbürgerthum ſtatt feiner bißherigen in der That noch 
abftraeten und leeren Form fich erft mit feinen vollftändigen beftimm- 
ten Rechtöinhalte erfüllt, dad Standesbemußtfein felbft in ſich aufnimmt 
und ihm hierdurch erft feine höhere Weihe gibt, namlich in dem Be 
wußtfein, daß Jeder erft durch feine allgemein zwedmäßige Arbeit 
feiner volftändigen beſtimmten Nechtöpflicht nachlomme, bierin alfo 
erft, in feinem beſtimmten Stande, auch fein wahres Staatöbürger- 
thum bethätige. 

Wir willen fehr wohl, wie wenig diefer Begriff der wahren Ein- 
heit von Staat und bürgerlicher Gefellfchaft im Sinne einer augenblid- 
lichen Zeitrichtung if. Da wird vielmehr die bisherige falfche Omni⸗ 
potenz ded Staates angeklagt und alfo ganz umgekehrt in der ausge. 
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behntern Verſelbſtändigung der einzelnen Gruppen der bürgerlichen 
Geſellſchaft gegenüber dem Staate die Heilung der gegenwärtigen 
Uebel geſuchtz man will gegenüber der einheitlich fuftematifirenden 
Ordnung vielmehr das Princip der frei individuellen Ausbildung 
der bürgerlichen Verhältniffe geltend machen. Auch ift ed fehr erflär- 
ih, daß gerade jegt, in einem Zeitpunkte der Reaction gegen unreife 
foeiale Theorien und gegen die despotiſche Gentralifirung, welche in 
denfelben gelehrt ift, eine folche Tendenz fi) geltenb macht, zumal ba 
man bierbei auf dad gepriefene England und deflen beneidenswerthen 
Zuftand gegenüber dem übrigen Europa hinweifen Tann, während man 
andererfeitd ebenfo an Frankreich ein abfchredenbes Beiſpiel der ein- 
feitigen vom Staate ausgehenden Gentralifirung und ihrer verberblichen 
Folgen vor Augen bat. Allein fo gewiß auch in der Gentralifirung 
des franzöftfchen Staates und derjenigen, welche in den franzöfifchen 
Sorialtheorien aufgeftellt ift, fich eine und diefelbe innerlich zufammen- 
bängende Einfeitigkeit der Zeitentwidelung und der Nationalgeiftes 
zeigt (wie hiervon im Folgenden noch beftimmter die Rede fein wird), 
und fo wenig jenes vor allem auch von Wiehl getadelte fal« 
fhe und fchadliche Verhaltniß des bureaufratifhen Staated zu ben 
beftimmten Ständen und Corporationen geleugnet. werden kann, fo 
ſchief und kurzſichtig iſt es doch, diefer Einficht jene obige Wendung 
geben zu wollen, als häfte überhaupt der Begriff ded Staats in ber 
neuern Entwidelung eine falfche, übermäßige Ausdehnung und Bedeutung 
an fi geriflen. Es ift vielmehr gerade umgefehrt: der noch einfeitig 
abftracte und formell mit dem unvollfländigen Rechtöbegriffe zufam- 
menhängende Charakter der Staatöregierung, zufolge deſſen fie fi 
gegen bie wahre Beftimmtheit des fländifchen Lebens, gegen die Ieben- 
dige Zweckmäßigkeit der Arbeits» und Verkehröverhältnifle u. f. w. in 
einer noch äußerlichen fremden Weiſe verhält, diefer Fehler ift e&, in 
welchem ſowol Das, was man unter der Bureaukratie verfteht, als 
überhaupt die Uebel des jeßigen Staatöwefend begründet find. Nur 
aus diefem Geſichtspunkte ift es aufzufaflen, wenn 3. B. der Staat 
den ländlichen Gemeinden ftatt folcher Vorftände, die in der beftimm- 
ten Zwedmäßigfeit der bauerlichen Verhältniffe zu Haufe wären und 
dem Geifte derfelben entfprächen, vielmehr in einer äußerlich uniformi- 
renden Weiſe folche aufdrangt, welche die formelle Sefchaftebildung der 
Schreibftube befigen u. |. w. Insbeſondere aber ift es ein eigenthüm- 
licher Hauptzug, welcher ſich durch die neuere Entwidelungdgefchichte 
der deutſchen Staaten fowie ded franzöfifhen hindurchzieht: namlich 
gegenüber dem (zum Theil ebenfo abftracten) Streben nach Gel: 
tendmachung der politifchen Vollsrechte dad enfgegengefegte Streben 
nach einer möglichft Durchgreifenden uud fireng ſyſtematiſirten Sicherung 
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des Ginfluffes der Regierung. Dieſes abftracte und blos formelle 
Streben ift das für den bureaufratifchen Staat am meiften charakte⸗ 
riftifche, und eben hiermit vor allem hängt jene äußerlich nivellirende 
und flörend eingreifende Verhalten der Regierung zu den beftimmten 
Corporationen u. f. w. zufammen. Wllein ed ift offenbar verkehrt, 
dieſes in der That noch einfeitig inhaltölofe und formelle Verhalten 
des Staats vielmehr fo aufzufaflen, ald ob fi mit dem bisherigen Be 
griffe des Staats eine zu übergreifende Bedeutung deflelben verbunden 
bätte und als ob alfo in einer felbftändigern Gruppirung der bürgerlichen 
Geſellſchaft gegenüber dem Staate die nächſte Aufgabe der Zukunft läge. 
Vielmehr damit erft, daß der Staat den vollfländigen beflimmten In» 
halt feiner Rechtdaufgabe fi zum Bewußtſein bringt, nämlich die auf 
dem urfprünglichen Grundeigenthumsrechte beruhende Organiſirung und 
Sicherung ded Eigenthums Aller, fowie die Rechtsordnung der allge 
mein zwedmäßigen und gegliederten Arbeit Aller und ihres Verkehrs, 
erft Damit wird auch Die Staatöregierung jenen bureaufratifchen und 
abftract uniformirenden Charakter ablegen, wird wahrhaft im Geifte 
des Volks felbft, in der Zweckmäßigkeit und Einficht der beflimmten 
Arbeits » und Verkehröverhältnifie u. |. w., alfo überhaupt bed geglier 
derten fländifchen Lebens, ihre Wurzel haben, während der biöherige 
Zuftand in Wahrheit ebenfo fehr an einer falfchen Freiheit d. h. einer ein- 
feitigen, ifolirten Privatftelung der verfchiedenen Zheile der bürgerlichen 
Geſellſchaft und an der hiermit gegebenen zerfplitterten Ordnungsloſig⸗ 
feit leidet, wie an jenem außerlichen und nivellirenden Verfahren bes 
Staats. Man berufe ſich gegen diefe Anſicht der Dinge nicht auf das 
Beifpiel Englands. Denn dieſes unterfcheibet ſich von ber Entwidelungs- 
geſchichte des deutſchen und franzöfifchen Staats ganzlih dadurch, daß 
ed nicht wie jene nach allgemeinen Principien der Zeitentwidelung 
feine gefelfchaftlihen und politifchen Zuftände geftaltet hat, fondern in 
einer wefentlich ifolirten Weiſe nach einem unmittelbar nationalen, ver 
fländig zwedmäßigen Drange (aber ebendeshalb auch mit einer großen 
nationalen Einfeitigkeit) fih feine Verhältniſſe ausgebildet hat, ohne 
alfo deshalb irgend ald ein Mufter des wahren, allgemein rechtlichen 
Verhaltniffes gelten zu können. 

In dem Bisherigen liegt von felbft auch eine Berichtigung des 
Begriffs der verfchiedenen Stände, welchen die Riehl'ſche Schrift auf 
ftelt. Solange man die Stände und Gorporationen nur ald Glieder 
der bürgerlichen Geſellſchaft faßt, die als ſolche eben im Unterfchiebe 
von der Staatdordnung fih nach ihrer focialen Stellung ausbilden 
und kräftigen follen, fo lange kommt man über die einfeitige geſchicht⸗ 
liche Particularität der Standes - und Gorporationsverhältniffe nicht 
hinaus. Und Died zeigt ſich bei Riehl vor allem in feinem Be 
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geiffe des. Adels als der Ariſtokratie. So gewiß nämlich auch der 
Vorzug eines auszeichnenden geſchichtlichen Familienbewußtſeins ein 
natürlicher und berechtigter Vorzug iſt und bleibt, ſo wenig iſt doch 
hierdurch und durch den geficherten größern Grundbefitz auch ſchon der 
wahre Begriff eines unterſcheidenden Standes begründet. Im voll⸗ 
ſtändigen beſtimmten Begriffe des Rechts liegt es vielmehr, daß 
nur einerſeits der Unterſchied der allgemeinen Eigenthumsform (näm⸗ 
lich des Grundeigenthums und der erſt hervorgebrachten ſecundären 
Eigenthumsformen) und andererſeits der allgemein zweckmäßigen Ar⸗ 
beitsformen den wahrhaft berechtigten und weſentlichen Standesunter⸗ 
ſchied begründen kann. Nur nad dieſen Rüdfichten beſtimmt ſich der 
Unterſchied dee Stände innerhalb der vollen natürlichen Staatsord⸗ 
nung des Eigenthums und der Arbeit. Insbeſondere erhält der Ein⸗ 
zelne erſt durch ſeine allgemein zweckmaͤßige Arbeitsform ſeine allge⸗ 
mein rechtliche Bedeutung im Staate, während ſein Beſitz und ſein 
Familienbewußtſein nur erſt bie: particular perfönliche Seite ſeines ber 
rechtigten Dafeins tft, noch ‚nicht aber ihm feine allgemeine Bedeutung 
in: der Rechtögemeinfchaft geben kann. Dadurch wird fich für immer jene 
- Höhere Form der Gefellfchaft, ‚welcher bie neuere Entwidelung zuftrebt, 
von der biöherigen unterfcheiden. Ebendeshalb aber können jene Adels⸗ 
vorzüge innerhalb ber wahren gefellfchaftlichen Drdnung nit den 
Begriff eines unterfcheidenden Standes begründen. Denn mögen fie 
auch einer beflimmten Anzahl ‚gemeinfam fein und infofern eine allge 
meine Glaffe bilden, fo haben fie Doch nur einen particular perfünlichen 
Inhalt, betreffen die bloße Privatperfon als folche, nicht aber haben 
fie eine allgemeine Bedeutung: für bie gefelfchaftlihe Drdnung, ſowie 
dies von den beftimmten allgemein zweckmäßigen Arbeitöformen gilt. 
Snöbefondere Tann von der wahren. höhern Rechtsordnung aus von 
Teinem Rechte einer befondern ftändifchen Vertretung die Rede fein, 
das auf jene obigen Adelsvorzüge fich. gründen würde. 

Und dies führt uns fehließlich überhaupt noch auf die Bedeutung, 
welche Riehl dem ftändifchen Elemente für die Volksvertretung geben 
win. Wir erfennen nämlich zwar auch hier in Der Anfchauung der Riehl’- 
fhen Schrift eine eigenthümliche Wahrheit an; ja wir geben der ſtän⸗ 
diſchen Gliederung noch eine ungleich entichiedenere und größere 
Bedeutung für die. Vollsvertretung, ald dies von Riehl felbft ge⸗ 
ſchieht. Allein wir müflen auch freilich auf eine ungleich durchgreifen⸗ 
dere vechtlihe Begründung dieſer Anſicht zurädhweifen. Richt halt 
zufolge feiner allgemeinen Trennung von Staat und bürgerlicher Ge⸗ 
ſellſchaft nach einer Seite hin, nämlich für das Gebiet des allgemein 
Naatsbürgerlichen Lebens, an ber bisherigen Form der Volksvertretung 
feſt, während aber andererſeits eben zufolge dieſer Trennung von Staat 
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und Gefellfchaft in der Vertretung der befondern untergeordneten Ge⸗ 
biete ſich noch jene perfönlich parficulären Unterfchlede der gefellichaft- 
lichen Stellung geltend machen. Iſt dagegen einmal erfannt, daß 
Jeder erft ald Glied einer allgemein zweckmäßigen gegliederten Arbeits: 
ordnung feiner vollen beftimmten Rechtspflicht nachkommt und alfo 
durch Diefe feine beſtimmte Arbeitsform erft feine wahre allgemeine 
Bedeutung in ber Rechtöbedeutung erhält, fo ergibt fich auch, daß erft 
diefe Arbeit (noch nicht aber der bloße Beſitz und das ihm entfprechende 
Maß der Steuerpflichtigkeit) die active Wahlberechtigung und Xheil- 
nahme an der Mitregierung des Staats gibt, daß ferner ebendeshalb 
die Volföverkretung nach den wefentlichen Unterfchieden der allgemei« 
nen Arbeits» und Gigenthumdformen gegliedert fein muß, deshalb 
weil Jeder eben in feiner beftinnmten Arbeitöform erft (und der damit 
zufeommenhängenden Eigenthumsform), nicht aber nach feinem particu⸗ 
lären perfönlichen Befiß eine allgemeine Bedeutung im Staate ein 
ninmt. Von hieraus betrachtet muß alfo aud) die bisherige Form der 
Volkövertretung noch ebenfo als eine ordnungsloſe (auf einem abftrac- 
ten Rechtöbegriff ruhende) und ungegliederte Maſſe erfcheinen, wie der 
ganze Zuftand der Arbeitö-, Eigenthums- und Verkehrsverhältniſſe, 
durch den fie bedingt iſt, von der höhern vollftändigen Rechtsordnung 
der Arbeit und des Eigenthums aus ald ein Zuftand ordnungsloß zer: 
fplitterter und felbftifcher Sonderverhältniffe erfheint. Auch in ber 
bisherigen Form der Wollövertretung wird der Einzelne nur erft in 
abftracter Weife ald dieſe berechtigte einzelne Selbftheit (umd fomit 
nach den particulären Werhältniffen feines Beſitzes) zum Ausgangs: 
punfte genonmen.*) Allein wenn wir Diefem Allen zufolge der 
ftändifchen Gliederung eine ganz andere höhere Bebeutung für Die 
Volksvertretung zufchreiben müflen (eine Bedeutung, bie fie freilich im 
jetzigen Staate noch gar nicht haben Tann), fo ift Doch eben durch das 
Weſen jener flandifchen Gtiederung ſelbſt der Gedanke einer befondern 
Adelsvertretung ausgefchloffen. 

Zum Schluſſe muß der ganze Unterſchied, welcher zwifchen der An- 
fhauung der Riehl'ſchen Schrift und unferer von bem vollftändigen 
pofitiven Rechtsbegriffe ausgehenden Anſicht befteht, ſich nothwendig 
auch darin ausſprechen, daß jene erſtere fi) ihrer Natur nach ganz 
auf die gefellfchaftlichen Verhältniſſe innerhalb des einzelnen Staats - 
befehräntt und alfo im Verhältniſſe der Staaten zueinander ganz Die 
biſherigen Sonderverhältniffe Iäßt, während die letztere Kraft deſſelben 
vollſtändigen Rechtsgeſetzes, welches innerhalb des Staats gilt, auch 


9) Eine genauere Entwidelung auch biefeh Punktes, rg Kandi 
Gliederung der Volksvertretung u. w., bat der Verfaſſer dieſed „in Teiner " 
„Katechismus des Kechté gegeben. HE 
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für das Verhältnig der Staaten zueinander eine analoge Gliederung 
der urfprünglichen Eigenthumsverhältnifie, der Arbeit und des Ver⸗ 
kehrs fodern muß. Auf diefem Punkte ift endlich die Entwidelung 
des rechtlichen und gefhichtlichen Bewußtſeins angelangt, daß der ein⸗ 
feitige Particularismus der Eigenthums⸗, Arbeits » und Verkehrsver⸗ 
bältniffe innerhalb des Staats, jener falfche, felbftifch ifolirte Pri⸗ 
vatgeift, von dem im Frühern die Rebe war, nur zugleich mit dem 
einfeitigen Particularismus der Staaten gegeneinander überwunden 
werden kann. Solange der Geiſt nad außen, im Verhältniſſe der 
Staaten und Nationen zueinander, noch feinen höhern Rechtözuftand 
kennt al& den der feindlich fich durchkreuzenden und zerfplitterten Ar 
beit « und Hanbdeldinterefien u. ſ. w, fo lange wird auch noch im In⸗ 
nern des Staats jene höhere, rechtliche und fittliche Erneuerung der 
Eigenchume =, Arbeits » und Verkehrsverhältniſſe möglich fein. Ohne⸗ 
dies handelt es ſich dabei nicht um bloße philanthropifche Ideen, fon- 
dern um höchſt reelle äußere Rechtöintereflen. Je größere Bedeutung 
ſich allmalig für das Leben ber Völker, für ihre Wohlfahrt und Macht, 
an die gegenfeitigen internationalen Werhältniffe der Arbeit und des 
Handels und an die hierauf bezüglichen Fragen geknüpft hat, deſto 
mehr werden auch allmälig ſchon durch die Natur der Sache felbfl die 
Völker auf die Nothwendigkeit einer höhern rechtlichen Drganifirung 
der gegenfeitigen Arbeits » und Verkehrsverhältniſſe hingewiefen wer- 
den, fofern nur durch fie die wahre Sicherung des wefentlihen In⸗ 
terefied Aller möglich wird, während ohnedies Jeder wird zugeftehen 
müflen, Daß nicht blos in der felbftifch nationalen Verftändigfeit (durch 
weldhe fih vor allem England auszeichnet), fondern erft in einer 
höhern allgemeinen Drdnung die des Menſchen wahrhaft würbdige 
Löfung jener Aufgabe liegt. Es ift dies überhaupt der eigentliche Fluch 
der jeßigen Zeit, daB durch eine Mafle unreifer und einfeitiger Ver⸗ 
fuche das Intereffe an den großen rechtlichen und focialen Fragen ab- 
geftumpft ift, während doch die wirkliche denkende Durcharbeitung der⸗ 
ſelben erft noch in ihren Anfängen ſteht. Go hat au ein flacher 
Dhilanthropismus, der in feiner hohlen Abſtraction von einer Ver⸗ 
fhmelzung der Nationen träumt, die Zdeen eined umfaflenden höhern 
Rechtdorganismus der Staaten gleichfalls bei Vielen in Verruf gebracht. 
Defienungeachtet bleibt es gewiß, daß vor allem in jener Umgeflaltung 
des NRechtöverhältnifles der Nationen fich erſt ganz bie unterfcheidenbe 
Aufgabe bed deutfchen Geiſtes zeigen wird. Died führt und nun 
fchließlich überhaupt auf den lebten Punkt unferer Aufgabe, auf Die 
felbftändige Erörterung des unterfcheidend Deutfchen, welches, befon- 
ders im Gegenſatz zu der franzöfifhen und englifchen Entwidelung, 
in jenem vollſtändigen pofitiven NRechtöbegriffe enthalten iſt. 
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VIII. 


Nachdem in den Volksverſammlungen der Jahre 1848 und 1849 
Thörichtes genug geſprochen und beſchloſſen worden war, erkennt ein 
Geſetz vom Jahre 1850 dad Verſammlungs⸗- und Vereinsrecht merk⸗ 
würdigerweife noch volftändig an, normirt daflelbe aber fogleich in 
feiner Ausübung der Art, daB nur noch der Pius» und Guftan-Adolf: 
Verein, die gewerblichen und landwirthſchaftlichen Wereine geduldet 
werden, daß aber alle übrigen, wenn fie nur im enffernteften an die 
Zuftbarkeiten der Volksſouveränetät erinnern, ftrengftend verboten find, 
Selbft die unfhuldigften Zurnvereine wurden, weil fie aus dem Jahre 
1848 ftammten, aufgelöft; einer, deflen Harmloſigkeit notorifch war, 
mußte wenigftensd feinen Namen ändern und ſich Feuerrequifiten - und 
Xöfchverein nennen. 

Das Edict, welched den Grundfaß der freien Preffe in allen feinen 
Gonfequenzen anerkennt, datirt vom A. Juni 1848, Wie hätte aber 
damals von der politifchen Weisheit aller unaufhaltfamen Fortſchritts⸗ 
männer, der zeitungfchreibenden Advocaten und Buchdruder, Ex⸗Regiſtra⸗ 
toren und verbitterten Barone das Faß nicht überlaufen follen? Es wurde 
alfo für die geängfligten Behörden dad Gefeg vom 17. März; 1850 
‚zum Schub gegen den Misbrauch der Preſſe“ von den Landſtaͤnden 
erlangt, Seitdem verlief fi die Flut und ed wäre wol möglich ge 
wefen, die Organe Der öffentlihen Meinung an Ordnung und Freie 
beit zugleich zu gewöhnen. Allein auch der befcheidene und wohlmo- 
fivirte Widerfpruch erfchien der Negierung trog der wiedererlangten 
Machtfülle unbequem; felbft Kleinigkeiten flörten fie; die Polizei war 
im rüdfichtslofen Zugreifen wieder in Uebung gefommen und fo ift 
ein keineswegs zu ſchönen Zufunftshoffnungen berechtigter Zuſtand 
Dumpfen, zum Theil tief grollenden Schweigens wiedergefehrt. 

Die „Allgemeine Zeitung‘ fügte fi) den neuen Praventivmaßre: 
gen in Form nachfolgender Confiscation und Prefprocefle vermöge 
ihrer parfeilofen, das Zeitbild auch in feiner ganzen Unerfreulichkeit 
wiederfpiegelnden Haltung. Den nürnberger ‚‚Correfpondenten von 
und für Deutfchland”, daß eigentliche Organ der eonftitufionellen Partei 
in Baiern, verurtheilten amtliche Drohungen und private Einſchüch⸗ 
ferungen ebenfalls zu einer gezwungenen Sprache, Nicht genug: 
bie Pollzei ging über Das ſchon hinreichend firenge Preßgefeh, welches 
3- Bu F Die Referate aus Landtags » unb Gchwurgerihtöfitungen, 
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ſelbſt wenn fie öffentlich flaftfanden, ja für die Ercerpte aus dem ſte⸗ 
nographifchen Landtagsprotokollen die Zeitungsredactionen erfra ver- 
antwortlich macht, noch hinaus. Gegen den 1848 demofratifch auf: 
tretenden, allmälig aber in den Weg ded Conftitutionalidömus wieder 
einlentenden ‚„‚Nürnberger Kurier’, welcher bei der fcharfen Kritik, Die 
er gegen die Bureaufratie übte, doch loyal zu bleiben verftand, ver: 
mochte der Staatsanwalt nie einen Grund ded Einfchreitend zu finden. 
Deflenungeachtet belegte die Polizei das Blatt in der Zeit vom 1. Sanuar 
bis zum 14. Februar 1853 nicht weniger ald vierundzwanzig mal mit 
Beſchlag. Das hielt die Redaction nicht aus; ſie ſtellte ihre Thätigkeit 
ein, um erſt beim Landtage Schutz zu ſuchen, der aber wegen Verta⸗ 
gung noch nicht zur Erörterung der Angelegenheit gekommen iſt. 

Das Heer kleiner, vom Nachdruck lebender Blätter, welches in der 
Hauptſtadt ſelbſt jedem größern Organ das Terrain entzieht und in 
der Buchdruckerei der unbedeutendſten Provinzialſtadt ein Neſt zum Aus⸗ 
ſchwärmen beſitzt, iſt dadurch, zumal in den innern Angelegenheiten, 
zur gänzlichen Farbloſigkeit gezwungen. Nur die ultramontanen Dr- 
gane wagen fi noch bis zur außerften Grenze der Geſetzlichkeit vor 
und beftehen zuweilen einen Preßproceß. Um fo lauter, aber nicht mit 
mehr Takt ald die weiland demokratifche Prefle, erhoben fih nun Die 
fiegreichen „regierungsfreundlichen” Blätter. Bei Gelegenheit der 
Emeute in Mailand und des Attentats in Wien befchuldigten fie mit 
Unverfchämtheit diefelbe Partei, welche in der Paulsfirche mit Xchendge- 
fahr die Throne vertheidigt hat, des Einverftändnifjes und der intellectuellen 
Urheberfchaft an jenen Wahnſinnsunternehmen. Die höchſtens in 800 
Eremplaren gebrudte und faum über die blauweißen Srenzpfähle bin- 
ausdringende halbofficiele „Neue Münchener Zeitung‘ erflärte wie ein 
Hahn auf dem Mift England. den Krieg, wenn ed den italienifchen 
und ungarifchen Flüchtlingen noch ferner ein Aſyl gewähre, und rief 
den kleinen Vaterlandsblättern, welche ihre Entrüftung über den Meu⸗ 
helmord aus den größern Zeitungen langft entlehnt haften, ohne des⸗ 
balb einer fehrankenlofen Polizei - und Militärdictatur das Wort reden- 
zu wollen, drohend zu: Wir merken und eure Namen und unfere Maß⸗ 
regeln find genommen, wenn ihr nicht fofort mit und Chorus macht 
gegen den Liberalismus! Ihr verliert die amtlichen Inferate, hieß Das 
mit andern Worten — und das Meine Gefindel verſtand, brudte alle 
officiöfen Uebertreibungen über Mazzini und die Schweiz, über Mar- 
fin Koßta unb die nordamerifanifchen Freiftaaten herzhaft nah und 
wagte in dem badifchen Conflict Feine Meinung zu äußern, weil bie 
„Rene Münchener Zeitung” Feine Parole ausgab. Unterfland fih in 
der orientalifchen Angelegenheit dad ‚Augsburger Unzeigeblatt”, wel 
ches ficher fein konnte, nicht nach Petersburg zu Tommen, ja ben 
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Mund gegen Rußland etwas voll zu nehmen, fo wurbe ed wegen 
Beleidigung einer befreundeten Macht confiscirt und vor Gericht ge- 
ſtellt, während es ein verdienftliches Werk blieb, gegen England, an. 
defien Hofe ein bairifcher Sefandter fo gut wie an dem des Zaren actre⸗ 
ditirt ift, weiblich zu ſchimpfen. Wie fehr man fi in München nad 
Deftreich richtet, gebt daraus hervor, daB Hr. Herfch von der „Neuen 
Münchener Zeitung” bei der erften weftlichen Wendung in Wien fogleich 
Auftrag erhielt, auseinanderzufegen, daß zwifchen Dem Confervativismus 
Auslands und dem Deutfchlandd doch ein Heiner Unterfchieb beftehe. 
Weiter aber durfte nicht gegangen werben! 

Zugleich Teugnen wir aber nicht, daß es außer den politifchen Nach» 
richten vieled Andere zu überwachen gibt. Wir haben ed zu Toben, 
dag die Polizei neben den Feinden Rußlands wenigftend auch gegen 
die unverfchämten Anpreifungen des Linſen⸗- und Bohnenmehld Barıy 
du Barry's einfchritt, indem nur ein Tatholifches Blatt, die „Augsbur⸗ 
ger Poftzeitung”, aus eigenem ehrenhaftem Antriebe die gewinnreichen 
aber bethörenden SInferate ded Hrn. Baruch in London zurüdwie. 
Allein wir fragen: wäre ed nicht minbdeftens ebenfo fehr am Drte ge: 
wefen, gegen eine „Warnung und Bitte” aus Eichftädt fiscalifch ein- 
zufchreiten, die befannt machte, „daß das heilige Walburgisöl, welches 
jährlich zu gewiflen Zeiten aus den Bruftgebeinen der heiligen Wal- 
burga quilit und ſchon zahlreichen Frommen Linderung und Heilung 
in verfchiedenen Leiden gebracht bat, vielfach verfälfcht werde und laut 
geiftlicher Unterfchrift allein echt zu Eichſtädt an der Altmühl, in dem 
Klofter der ehrwürdigen Frauen Benebictinerinnen zu haben ſei“? Wir 
fragen: hätte die Polizei nicht auch da ein Einfehen haben follen?! 

RK. 

Baiern ift ein Land großer Hülfsmittel. Seine Seelenzahl ift von 

18834—52, wo die neuefte Zählung ftattfand, von 4,251,118 auf 
4,565,236, alfo um 7,37 Procent, und jährlih um 0,Al Procent ge 
fliegen. Jedoch ging dabei die Bevölkerung der Pfalz fpeciell durch 
ftarfe Auswanderungen in den Sahren von 1849 —52 von 616,370 
auf 611,476 Seelen zurüd. 
WVorzugsweiſe find die Bewohner auf Aderbau angewiefen und Die 
Gewerbe nehmen nur etwa fünf Procent der Gefammtbevölferung in An- 
ſpruch. Für die Agricultur ift noch ungeheuer viel zu thun, fowol 
um den wüft liegenden Streden urbaren Boden abzugewinnen, als 
um die Eulturmethode zu vervoliftändigen. Denn wie weit diefelbe auch, 
in der Pfalz und in Nieberfranten vorgefchritten ift, fo blieb fie in 
ber Oberpfalz,. in Dberbaiern.und Schwaben noch ‚beträchtlich zurück. 
In be di und Iaubmir 
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Kräfte auf, theild Durch Flußcorrectionen, Zrodenlegung und Bewäf 
ferung, theils durch Landſtraßen, Agrargefege, Yufmunterung und Be: 
lehrung der Wderbautreibenden helfend einzugreifen; gelingen alle 
die vorliegenden Projecte, fo muß es möglich werden, die gegenwärfig 
über dad Meer ziehende Auswanderung größtentheild im Rande felbft 

unterzubringen. | 

Auch die Gewerbe wachlen, indem die Regierung durch Statiftiß, 
gewerbliche Journale, Preife für - Entwürfe und Zeichnungen, durch 
Modellverfendung und Induftrieauöftellungen zu Hülfe kommt, zus 
ſehends. Namentlich zeigt fi) große Neigung, nach einigen glüdlichen 
Reultaten, immer mehr Kabriten auf Actien zu gründen; feit 
der Wiederbefefligung bed Zollvereind entftanden, angefichtd der großen 
Zahlen der aus England eingeführten Zwifte, in Augsburg, Baireuth, 
Hof und andern Orten neue Baunmollfpinnereien, fodaß die Spin- 
dein erfigenannter Stadt gegenwärtig nahe an 100,000 reichen. 

Münchens Kunftfchöpfungen find bereitö weltberühmt. Doch fehen 
wir bier von ihrem äſthetiſchen Werthe ab und fragen auch nicht, ob 
fie in einer glüdlichen Proportion zu den übrigen Rationalinftituten 
ſtehen. Es fleden viele Milionen Gulden in diefen Gebäuden, Sculp- 
turen und Malereien. Wir fünnen augenbliclich nicht fagen, wie viel 
der Staat für diefe Dinge aufmenden mußte (König Ludwig fleuerte 
aus feinem Privatvermögen über acht Millionen Gulden): aber ſelbſt 
wenn von jegt an für die Künfte eine zeitlang gar nichts gefchieht, fo 
können Generationen an den angebhäuften Schätzen fih erquiden 
und lernen. Schon beginnen die Fremden, welche die Sfarftadt auf 
längere oder Fürzere Zeit befuchen, fowie die Tünftlerifchen Beftel- 
lungen, welche dort ausgeführt werden, einen Theil der Gapitalzinfen 
zu fragen. 

Höchſt erfreulich if außerdem der beginnende Einfluß der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Kunft auf die Gewerbe, den die Regierung durch aus—⸗ 
gezeichnete polytechnifche Schulen, dur eine Modellalabemie in Nürn« 
berg und felbft durch Zeichnenfchulen für die Holzfchniger in Oberam⸗ 
mergau und Berchteögaden unterflüßt. Der Einfluß der wachfenden 
Einfiht und Gewandtheit auf die Sitten ded Volks, der Einfluß ber 
Aeſthetik auf die Moral kann dabei nicht ausbleiben. 


X. 


„Ih liebe die Volksſchullehrer“, ließ der König den Lehrern vor 
‚einiger Zeit fagen und es gefchieht durch Gehaltsverbeſſerungen derfel« 
ben, duch Unterflügung ihrer Seminare, burch Empfehlung fleißigen 
Schulbefuhs Manches, um dad Wolf aus feiner Stumpfheit und Ver 
wahrloſung emporzubringen. 
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Dennoch bleibt, bei der notorifchen Sittenroheit Altbaierns, noch 
viel zu wünfchen übrig. Die Schulpflicht endet in den Städten wie 
auf dem Lande mit dem zwölften Lebensjahre. Hier müflen die Kna⸗ 
ben dann das Vieh hüten, oder fie treiben fich nichtöthuend im Dorfe 
umher; in den Städten werden fie, wenn der Körper für ein Handwerk 
noch zu ſchwach ift, für eine Interimsbeſchäftigung in den Fabriken, 
Buchdrudereien u. f. w. mit ſpärlichem Montagsunterricht verwendet. 

Bei der Fatholifchen Geiftlichkeit Liegt alfo noch die Hauptaufgabe, 
indem die proteftantifchen Provinzen des Königreichs bekanntlich wie 
im Fleiß, fo auch in fittlicher Hinſicht den Fatholifchen voraus find. 
Wir wollen auf die Verbrecherftatiftit nicht ausführlicher zurückkom⸗ 
men; aber während kürzlich die Duartal-Schwurgerichtöfigung in Unter« 
franten wegen Mangeld an Stoff ausfiel, hatte der Schwurgerichts⸗ 
hof von Oberbaiern fieben Zodesurtheile zu fällen. 

Dffenbar legt der Batholifche Klerus noch zu viel Gewicht auf den 
Altardienſt, der, in einer todten Sprache gehalten, die Gemeinde ald 
Zufchauer und nicht ald Zuhörer verfammelt und höchftens eine flüch⸗ 
tige geweihte Stimmung hervorbringt; er hält zu wenig auf Die 
Predigt, weiche das Herz und das Nachdenken zugleich anregt. Erſt 
die Sefuitenmiffion machte mit ihren Standespredigten den Anfang, 
mehr Werth auf Die Moral, zu legen. Es ift wahr, die Priefter 
flritten mit euer für die Batholifche Kirche mit allem dogmatifchen 
und bierarchifchen Inhalt: aber fie drangen zugleich mit folcher Gewalt 
auf Sittenreinheit und GSittenverbeflerung, daß wir wünfchen möchten, 
die Patres Roder und Roh durchzögen allwöchentlich das Land Baiern. 
Sie griffen gewaltiger zu als felbft die Polizei, und tiefer: fie griffen 
in die Gewiflen. Das Volk frömte fcharenweife herbei und Die 
Ortögeiftlihen konnten viel von ihnen lernen. Aber der Kortfegung 
ihrer Wirkſamkeit ſtellte fi) — gerade deshalb amtöbrüderliche Eifer- 
fuht und Eiferfucht fogar auf politifcher Seite entgegen. Es verdroß 
manche Staatöperfonen, daß die Miffionare eine Anhänglichkeit der 
Maſſen fanden, die jene Herren felbft entbehren. 


Al. 


Schr erfreulih iſt es, wie die Gefchworenengerichte in Baiern 
ernftlih Fuß faflen. Sie hatten in den Provinzen, wo fie im Jahre 
1848 neu eingeführt wurden, manden Angriff zu beftehen, indem die 
Menge der Hochverrathsproceſſe vor dem neuen Inftitut zu entfcheiden 
war und da faft auöfchließlich Freiſprechungen erfolgten, wo das alte 
ſchriftliche und mündliche Verfahren rechtskundiger und buchſtabenklau⸗ 
bender Richter unfehlbar verurtheilt haben wurde. Es N wakr. bie 
nach gar keiner Fr ur nath Ihrem Gefährt’ 
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ner auf den Bänken der Gefchworenen fprachen vielfach in Erwägung, 
dag die gute Abficht der Demagogen, die ſtrenge Auffaſſung des Eri- 
minalcoder und die Härte der Strafen für meift unfchädlich gebliebene 
Agitation in keinem Verhältniß fanden, dad Nichtfchuldig, weil Fein 
Ausweg für eine leichtere Schuld gelafjen worden war. Indeß kamen 
Fälle, wo der Gerichtshof das Urtheil der Gefchworenen ald gänzlich 
falſch — was unter Einftimmigfeit der Richter möglih ift — ver 
worfen hätte, nicht vor. Glücklicherweiſe find jene Procefle, in welchen 
bie Parteiftelung den Ausfchlag gab, vorüber; der einfache Criminal» 
fol, wo es fih um Zodtihlag und Eigenthumseingriffe handelt, ift 
eine beflere Schule der Gewiflenhaftigfeit, und fo haben ſich gegen- 
wärtig fogar amtliche Berichte dahin ausgefprochen, daß Fein Fall vor- 
liege, wo bie fludirten Richter nicht ebenfo wie die Geſchworenen über 
Schuldig oder Nichtfchuldig entfchieden haben würden. So Eonnte der 
Iuftizminifter, wie ſchon früher angedeutet wurde, mit Aufrichtigfeit 
auf die Befefligung und Entwidelung des Inſtituts eingeben. 

Bei dem trägen Charakter der alten Provinzen mußte das Erfchei- 
nen der Gefchworenen in der Sigung freilich mehrfach durch ſchwere 
“ Strafdrohungen geregelt werden; doch hat fich auch das fchon vielfach ge- 
beflert. Viel hängt von dem Gerichtspräfidenten, dem Staatsanwalt und 
den Advocaten ab, das Gefchäft der Gefchworenen, wenn auch der Dbjerte 
halber zu feinem erfreulichen, doch zu einem Genugthuung geawähren- 
den zu machen und befonderd unter den jüngern Beamten und An- 
wälten jind manche fharffinnige und gewandte NRebner, welche dem 
Inflitute Ehre einbringen. Die Zuhörerräume find ftetd mit Perfonen 
aus allen Ständen gefüllt, welche den Verhandlungen mit größter 
Spannung und fittlicher Erregtheit folgen. Und fo leidet es keinen 
Zweifel, daß das Rechtögefühl im Wolle von diefer Seite eine Krafti- 
gung erfährt, die, wenn auch nicht fofort, doch hoffentlih in nachfter 
Zukunft den Unterfuhungsrichtern augenfällige Refultate liefern wird. 
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Dr. Emil Ruth in Heidelberg hat fi) ſowol durch feine zweibaͤndige 
„Geſchichte der italienifchen Poeſie“ (Leipzig 18344 — 47) wie aud) durch zahl⸗ 
reiche kleinere Britifche Abhandlungen und Unterfuchungen als ein grünblicher und 
fleißiger Forfcher auf dem Gebiete der italienifhen Literatur- und Cultur⸗ 
geſchichte befannt gemacht. Auch feine neuefte dahin einfchlagende Schrift: 
„Studien über Dante Allighieri, ein Beitrag zum Verſtändniß ber 
Böttlihen Komödie” (Tübingen, Zues) ift eine intereffante und nügliche Ar⸗ 
beit, bie nicht nur den Kenuern und Freunden der italienifchen Porfie, fon 
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dern auch allen Denjenigen, bie fi) mit dem Vater und Meifter derfelben 
auf eine verhältnigmäßig kurze und bequeme Weife bekannt machen und zu 
einem tiefen Verſtändniß feines unfterblichen Gedichtes vorbereiten wollen, 
beftend empfohlen werden darf. Im Ganzen zwar glauben wir nicht, daß 
es gerade „Studien und „Beiträge find, was der Dante-kiteratur in dieſem 
Augenblid Noth thut. Im Gegentheil, diefelbe ift in den legten dreißig, vierzig 
Fahren fo außerordentlich angeſchwollen, nicht blos der wetteifernde Fleiß ge: 
fehrter und einfichtiger Männer, fondern auch religiöfe und wiffenfchaftliche 
Beſchränktheit, Pedanterei und Caprice haben ſich dermaßen auf ihr herum- 
getummelt, namentlich audy bei uns in Deutfchland, daß das Nächfte und 
Dringendfte, deffen die Dante-Literatur bedarf, uns vielmehr in einer Sich 
tung des Vorhandenen zu beftehen feheint, in einer aufammenfaffenden, ab⸗ 
fchließenden Arbeit, durch welche der viele unnöthige und unfruchtbare Ballaft 
befeitige und die entfcheidenden Punkte noch einmal Mar und deutlich hin⸗ 
geftellt werden. Es geht der Gelehrſamkeit öfters fo, befonders der deutfchen, 
daß fie den Wald vor Bäumen nicht fieht, und fo Haben denn auch an ber 
berufenen Dunkelheit des Dante feine verfchiedenen Erflärer nicht den Hein- 
ſten Antheil; das befannte Wort von den Auslegern, die nicht aus⸗, fondern 
unterlegen, bat fi) kaum anderöwo dermaßen bewährt und iſt durch den 
allgemeinen Gebrauch fo fanctionirt worden wie bei bem Dichter der „Gött- 
lichen Komödie”. Daß Hr. Ruth nun den Haufen dieſer vorwigigen 
Ausleger, denen es weit mehr um ihre eigene Weisheit zu thun ift als um 
den Dichter, nicht vermehren würde, das ließ ſich allerdings von einem fo 
gründlichen und gemiffenhaften Gelehrten, der dabei zugleich fo viel nüchternes 
Urtheil an den Zag gelegt hat, ohne weitere erwarten. Auch ift e8 nur 
ein Zeugniß für die Befcheidenheit des Verfaſſers, daß er fein Buch unter 
dem Titel von „Studien” und „Beiträgen‘ in die Welt gefchidt hat: ftatt 
ber vereinzelten und epifodifchen Arbeiten, welche ber Titel erwarten läßt, 
finden wir — zwar noch nicht fenes fichtende, abfchließende Werk felbft, 
von dem wir foeben fprachen, aber doch immerhin einen höchft fchägent- 
werthen und nüglichen Anfang bazu. Beſonders verdient in diefer Hinficht 
die erfte Abtheilung des Werkes: „Dante's Syſtem“ (&. 5—174), empfohlen 
zu werden. Der Berfaffer Liefert darin eine vollftändige und wohlgeordnete 
Ueberſicht von Dante’ Anfichten und Grundfägen in Betreff menfchlicher 
wie göttliher Dinge; feine Gedanken und Worftellungen über Schöpfung 
und Himmel, über die von ihm fogenannten Intelligenzen (bie Engel bee 
Bollsanfhauung), über Natur und Beitimmung bes Menfchen, über Höllen- 
ftrafen, Fegfeuer und Paradies, über kirchlihes und weltliches Regiment ıc 
werden zufammengeftellt und in ihrer inneren Kolgerichtigkeit nachgewieſen. 
Daß der Verfaffer fi dabei fo viel mie möglich jeder eigenen Einrede enthält 
(nur die ausführliche und lebhafte Polemik gegen die bekannte Witte'ſche Auffaf- 
fung von bem beabfichtigten Zufammenhange der „Vitanuova”, bes „Convito” 
und der „Commedia” macht davon eine Ausnahme, &.52—65), ja daß er in ben 
meiften Fällen fich darauf beichränkt hat, nur Dante's eigene Worte zuſammen⸗ 
zuftellen, erhöht nach unferm Dafürhalten das Verdienſt biefer gründlichen 
und mühfamen Arbeit, welche nanz hefanbers bazu geeignet ifi, dem Unfänase 
des Dante - Studiums in..be X 


hätten wie ned ch 
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ſelbſt die Witte'ſche Anficht, wonach „Vita nuova”, „Convito” und „Commedia” 
nur gleihfam drei verſchiedene Abfchnitte Eines großen Gedichtd, mit fo guten 
Gründen befämpft, fo hätte er in feinem „Syfteme des Dante” auch wol bie 
verfchiedenen Epochen, denen diefe drei Werke angehören, noch genauer aus⸗ 
einander halten und nicht fo ganz unterfchiedlos eines um das andere citiren 
follen, wie Quellen von gleichem Werth und gleiher Belchaffenheit. Wir 
geben zu, daß fein Unternehmen dadurch noch außerordentlich viel mühfamer 
geworden wäre: allein eine ftreng biftorifche Erklärungsmeife ift und bleibt 
nun doc) einmal die einzige Grundlage des Verſtändniſſes, für ganze Lite⸗ 
raturen ſowol mie für einzelne Dichter und Dichtermerke, und auch einem fo 
durch und durch allegorifchen Poeten wie Dante iſt fchließlih auf feine an- 
dere Art beizukommen ald auf gefchichtlihem Wege, wie dornig berjelbe 
auch fei. — Der zweite Theil des Buches (S. 175— 287) verfudt nun, 
auf Grund" dieſes Dantefhen Syſtems eine „Erklärung der Allegorien 
und des Brundgebantens der Göttlihen Komödie” zu geben. Auch biefer 
Abſchnitt enthält viel Intereffantes und Schägenswerthed. Beſonders an⸗ 
ziehend, auch durch die Neuheit der Unterfuhung, ift der Unterfchied, den 
der Verfaſſer zwifchen der frühern und fpätern Beatrice, der Beatrice ber 
„Vita nuova’' und der „Commedia” zu machen fucht. Auch über Bedeutung 
und Stellung des Virgil wird manches Eigenthümliche und Neue, das zu 
weiterer Nachforſchung anregt, beigebracht. Doch fehlt es auch nicht an ein- 
zelnen, zum Theil recht grellen Widerſprüchen, 3. B. über Theologie und 
Philoſophie und ihre Nepräfentation durch Beatrice und Virgil, über Dante's 
eigene Schuld und Buße ic: wie ed denn dieſem ganzen Abfchnitt über- 
haupt noch an ber gehörigen Durcharbeitung und Klarheit mangelt und das 
Bepräge von Studien, Höchft intereffanter und anregender, aber nicht immer 
ganz abgefchloffener und gereifter Studien, ihm noch am beutlichften aufge⸗ 
prägt if. Die Niefen der Empörung aus dem 51. Gefang des „Inferno“ 
werden ganz in Roſſetti's Sinne gedeutet (©. 282 fg.); wir vermögen den 
Abſcheu unferer deutſchen Dante» Puriften gegen diefen Ausleger nicht zu 
theilen und haben uns daher gefreut über diefen neuen Beweis von dem 
nüchternen und unparteiifchen Sinn unſers Berfaffers, der ſich durch kein 
Vorurtheil abhalten läßt, dad Gute mitzutheilen und anzuerkennen, gleihviel 
wo er es findet. — Die Darftelung des Buchs ift einfach und Mar, wie 
es fih für ein wiffenfchaftliches Merk geziemt; nur in den polemifchen 
Stellen würbe etwas mehr Mäfigung des Ausdruds nicht gefchabet haben. 
Ber. 


Die arme Sigelinde hat wenig Glück; weder als Tragödie noch als Ko» 
möbdie, weder als Original noch als Traveftie will es ihr gelingen, den Lor⸗ 
berkranz zu erreichen, nad) dem fie doch fichtlich fo lüſtern iſt. Weber Oskar 
von Redwitz' „Siglinde Ein ZTrauerfpiel” (Mainz, Kirchheim) Hier 
noch etwas zu fagen, wäre überflüſſig. Daß eine Erneuerung des deutfchen 
Drama, wie wünfchenswerth biefelbe fei und wie unfähig bie bisherigen Me 
generatoren deſſelben fich gezeigt haben mögen, boch nicht von einem Dichter 
zu erwarten ftand von fo einfeitigem und ſchwächlichem Charakter, wie der 
Werfafier der „Amaranth”‘ und des „Märchen“ fich gezeigt hatte, dad mußte 
in der That Jeder vorausmwifien, der fih nur einigernaßen auf Poefie und 
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poetifche® Talent verfteht. Hrn. von Nedwig fehlt Alles, mas den Dichter 
und nun gar erft den dramatifchen Dichter macht: Wahrheit der Empfindung, 
Zruchtbarkeit der Phantafie, Schärfe der Charakteriſtik, Cigenthümlichkeit 
und Kraft des Ausdrucks. Seine verwafchene, faftlofe Lyrik reicht nur eben 
aus, den Bußprediger eined entneroten, gelangmeilten Gefchlechtd zu machen, 
welches die Frömmigkeit mitmacht, gedankenlos, wie jede andere Mode, und 
dabei mit lüfterner Neugier nach dem Herrn Bußprediger Hinfchielt, was für 
Augen er hat und ob das Haar auch gut gefcheitelt ift und der Talar die 
richtigen Falten ſchlägt; es ift die Clauren'ſche Sentimentalität und Geift- 
lofigfeit, nur aus dem Zrivolen ins Fromme überfegt. Aber fo groß hatten 
wir das, Fiadco bei alledem doch nicht erwartet; Erfindung, Charakteri- 
fit, Sprache — «8 ift in diefem Stüde Alles fo fehülerhaft elend, daß es 
die Kritit beleidigen hieße, wollten wir jegt, nachdem die Aufnahme beim 
Yublicum den völligen Unmerth des Studs ſchon längft feitgeftellt hat, den⸗ 
felben hier noch im Einzelnen nachweifen. Diefe „Siglinde” ift kein „Har« 
fenftein‘‘ mehr, fie ift nur ein fimpler Grabftein, nämlich der Grabftein des 
Redwitz'ſchen Dichterruhms; mit diefem dramatifchen Verſuche Hat er die 
ganze Hohlheit und Nichtigkeit feiner Natur, das durchweg Anabenhafte und 
Unreife feines vermeintlihen Talents enthüllt — bie Kritik kann ihn laufen 
laffen, feitdem er fich felbft dermaßen gerichtet hat. In dem ganzen Gedicht 
ift nicht Ein wahrer und richtiger Gedanke, nicht Eine natürlihe Empfin- 
dung, nicht Eine poetifche und gefhmadvolle Wendung; innerlich ein Mon- 
firum von Kragenhaftigkeit und Unnatur, tritt es äußerlich mit einer Unreife 
und Gefhmadlofigkeit auf, für die ed in der deutfchen Poefie Gottlob nur 
wenig Beifpiele gibt. 

Aber wenn das fchlechthin Elende kein Stoff mehr ift für die Kritik, fo 
ift ed noch weniger ein Stoff für den Spott des Komödiendichters. Schon 
daran würde die „Sigelind. Ein Normalluftfpiel von Wilhelm von 
Merkel” (Berlin, Schindler) haben fcheitern müffen, auch wenn der Ver- 
faffer fich die Arbeit nicht fo leicht gemacht und mehr Wig und mehr fati« 
vifche Kraft dazu mitgebracht hätte, als er leider gethan hat. Der Verfaffer 
fuht das Redwitz'ſche Stud dadurd lächerlich zu machen, daß er es feines 
unwahren Pathos entlleidet und es in derjenigen trivialen und gemeinen 
Form vorführt, die der Zrivialität der Gedanken, der Gemeinheit der Em- 
pfindungen entfpriht. An fich ift diefee Gedanke nicht unglüdlich: aber ein 
ganzed Stud damit auszufüllen, reicht er doch bei weitem nicht aus. Wei⸗ 
tere Gedanken aber fucht man in der Merdel’fchen Zraveftie vergebens; mit 
flavifcher Treue, Schritt vor Schritt, geht fie dem Driginale nad) und er- 
reicht damit allerdings etwas, was wir bis dahin für unmöglich gehalten : 
nämlich daß fie ebenfo langweilig wird wie das Original felbfl. Hrn. von 
Merdel’8 Humor (mir erinnern an ben in der „Argo“ enthaltenen, auch in 
biefen Blättern befprochenen „Frack des Heren von Chergal“) ift zu zahm 
und zu breitfpurig; wer Hrn. von Redwitz und feine „Sigelinde” komödiren 
will, der muß nicht bios gebildet genug fein, die Fehler feines Gegenſtandes 
zu erdennen, fondern er muß auch Wig, Phantafie und fchöpferifhen Humor 
haben, er muß ſich auf der Baſis einer tiefen und umfaffenden Lebensan- 
ſchauung bewegen, er muß verftchen, die Gonfequenzen des Irrthums zu ziehen 
den ex verfpotten will, um ihn eben dadurch poetiſch zu vernichten. Der 
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Satiriker muß weiter fehen und höhere Standpunkte haben als fein Original; 
wo das nicht der Fall, wird das Eine fo ledern und unbedeutend ausfallen 
wie dad Andere. Und Das, mie gefagt, hat der Dichter diefes „Rormal- 
luſtſpiels“ auf eine wahrhaft erfchütternde Weiſe erreicht. Die Medicin aller» 
dings curirt einen verborbenen Magen mit Ipecacuanha; aber die Poeſie, 
meinen wir, follte edlere Mittel haben. mmr. 





\ 
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Aus Wien. 
30. März 1854. 


R.D. Wie überall, fo fteht auch bei uns die orientalifche Krifis auf ber 
Lifte der Tagesgeſpräche obenan; ich fürchte, wir werden in diefem Frühling 
vor dem fernen Kanonengebrüll felbft das nahe Lerchengefchmetter faum ver 
nehmen. Die einzige Ausnahme machen die grandiofen Feftlichkeiten, welche 
zur Vermählung unfer Monarchen veranftaltet werden. Diefelben werben 
vorausfichtlich fehr prächtig ausfallen; die Commune allein fol eine Million 
Gulden darauf verwenden wollen, ſodaß die Schauluſt fi) alfo reichliche Be⸗ 
friedigung verfprechen darf. Auch die Zahl der zuſtrömenden Fremden wirb 
ohne Zweifel höchft bebeutend fein und aud für fie werden bereits allerhand 
Zurüftungen gemacht. Doch da ih Ihnen in meinem nädften Schteiben 
ohnedies eine ausführliche Schilderung diefer Herrlichkeiten zu geben gedenke, 
fo geftatten Sie wol, daß ich heute ohne weiteres auf das Thema zurüde 
komme, das ich ſchon in meinem neulichen Briefe anfündigte, nämlich auf 
das mufitalifche Treiben in unferer Hauptftabt während der nunmehr zu Ende 
gehenden Saifon. Nicht Teicht hat Wien in einem Winter eine folche Maffe 
von Goncerten erlebt wie diesmal; das eigentlich Exfreulihe dabei ift aber 
dies, daß bei weitem bie größere Menge derfelben ber wirklichen und nicht 
der Aftertunft gewidmet war. An großen Orcheſterconcerten hörten wir fieben 
(die Aufführung des unfeligen Oratoriums „Saul von Hrn. Hoflapellmeifter 
Apßmaier in den Weihnachtöfeiertagen abgerechnet), wobei nur hoͤchlich zu 

bedauern bleibt, daß die drei Spiritualconcerte, welche noch folgen follten, 
wegen einer unglüdlichen Gonftellation der Verhältniffe ausfallen werden, da 
für diefe noch manches höchſt bedeutende Wert von Lotti und Durante, 
fowie Haͤndel's „Meſſias“ und eine Symphonie von Robert Schumann an» 
sefündigt waren. Neben den Werken ber alten Meifter befamen wir barin 
wenngleich allerdings nur fehr fpärlich, auch Einiges von neuern Eomponiften zu 
hören, wie namentli von Ferdinand Hiller und Richard Wagner: An biefe 
Concerte ſchloß fi eine bedeutende Anzahl von Duartettproductionen; der 
artiftifche Director der Gefellihaft der Muſikfreunde, 3. Hellmesberger, veran⸗ 
ftaltete deren allein ein volles Dugend. Ein zweites Dugend brachten uns 
bie Gebrüder Müller und Vieurtemps. Daß in diefen Concerten Haydn, 
Mozart, Beethoven und Mendelsfohn in erfter Linie flanden, verftcht ſich; 
doch Fam auch Einzelne von Schubert, Schumann, Babe, Volkmann und 
Andern zur Aufführung. Sehr intereffante Concerte, fünf an ber Zahl, gab 
in letzterer Zeit ein ſchnell zu außerordentlicher Beliebtheit emporgeftiegener 
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Sänger, Namens Julius Stolhaufen. Hr. Stodhaufen gehört zu ber Heinen 
Anzahl von Sängern, die ihre Wirkung nicht durch bloßes Hervorkehren des 
rohen Materials, durch unerhörte Kraft, Umfang oder auch nur durch dem 
blendenden Zauber einer wahrhaft ſchönen Stimme erreichen, fondern dadurch, 
daß fie im fchöner, künftlerifcher Einfachheit dad Innerfte zur Geltung bringen 
oder, wie Saphir es einmal treffend bezeichnete: daß fie nicht den Topf mit 
Erdreich und Wurzeln, fondern die Blume felbft darreihen. Unerhört war 
ed für Wien, daß Jemand wagte, die einfachften Xieder von Schubert, wie 
die „Müllerlieder“ ıc. im Concertfaale zu fingen, da doch für die Maffe der 
heutigen Sänger nur „Erlkönig“, „Wanderer, „Ständchen“, nebft ein paar 
andern Pracht⸗ und Eapitalftüden concertfähig find. Ebenfo wurden auch 
die Lieder von Schumann, der gerade in biefem Genre fo Herrliches geleiftet 
bat, dem greößern Publicum durch ihn zum erften mal vorgeführt. Don 
Goncerten berühmter Virtuofen verdienen nur die von Vieuxtemps Beachtung; 
Jenny Kind wird in den nächften Tagen erwartet. Das Höchfte jedoch, was ung im 
Kaufe dDiefes Winters von der Tonkunſt überhaupt geboten ward, war Beethovens 
neunte Symphonie, wenn auch freilich nur in mangelhafter Ausführung. 

Don Bedeutung ift ed übrigens, daß die foftematifche Abfchliefung Wiens 
gegen die Werke neuerer, namentlich ausländifcher Meifter nah und nad 
gebrochen wird, fowie auch, daß man endlich daran denkt, die Werke ber 
vorhaybn’fchen Periode dem Publicum wieber in lebendige Erinnerung zu 
bringen. In erfterer Beziehung intereffirte uns befonders die Vorführung 
einiger Werke von Richard Wagner, nämlich der Duverture und eines Chors 
aus dem „Zannhäufer” im dritten Spiritualconcert. Doc hat meine Anſicht 
über diefen Componiften fich auch bei diefer Gelegenheit nur neuerdings be» 
ftätigt. Seine Mufit ift im Großen und Ganzen betrachtet, untünftlerifch 
und gehaltloß; fie wirkt durch unfautere, wohlfeile, roh-finnlihe Mittel, die 
eben deshalb für eine Zeit die Maffen beftechen können. Statt Ideen liefert er 
meiftentheild nur Eolorit, ftatt Poeſie Rhetorik; nicht Begeifterung finden wir bei 
ihm, fondern Fanatiömus, nicht helles, klares Licht, fondern unheimliche, unkeufche 
Glut. Einzelne intereffante Details können dafür natürlich nicht entſchädigen; 
auch machen fie ihn ebenfo wenig zum großen Muſiker, als feine Opernterte, 
wenn fie auch im Vergleich zur ganz orbinären Schablonenarbeit allerdings 
folider find, ihn zum bedeutenden Dichter machen. So vermag benn ber 
Künftler die maßlofen Sünden des Schriftftellere nach Feiner Seite hin zu 
beden; das Weltgeriht, das er über die Vergangenheit der Kunft herauf- 
befhwören möchte, wird allem Vermuthen nach ihn felbft zuerft ereilen. 

Ueber unfere Opernzuftände wüßte ich nach Dem, was ich über dies Thema 
bereitd in Ihren Blättern ausgefprochen, nichts Neues Hinzuzufügen. Die 
legte That Cornet's in diefer Saifon war bie zehn Tage vor dem Schluffe 
der deutſchen Oper erfolgte Infcenefegung der feit nahe an zwanzig Jahren 
bier nicht mehr gehörten „Veſtalin“ von Spontini; an das Studium der 
felben waren drei Proben gewendet worden, während man 3. B. dem Balfe'- 
Then Machwerke „„Keolanthe” volle zwei Monate gewidmet hatte! Die Auf: 
führung war daher auch unter aller Kritik; die Befegung mar fo wiberfinnig 
wie möglich, bie äußere Ausftattung aufs gröbfte vernachläſſigt, kurz, wenn 
man die Abficht gehabt hätte, die Oper zu Kalle zu bringen, man hätte es 
nicht beſſer anfangen koͤnnen. Das Burgtheater har mw = simiae Foni- 
tät gebracht, ben „Urzt feiner Ense” vom. 
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neu in Scene. Der Erfolg war ſehr ungünftig; unſer Publicum Tann fi 
nun einmal für dieſe dialektiſchen Spiefindigkeiten, wie fie den fpanifchen 
Dramen zu Grunde liegen, nicht intereffiven. Darum prophezeie ich auch 
dem „Stern von Sevilla” von Zeblig, welcher nächftens folgen wird, fein 
allzu günftiges Schickſal. Die „Waife von Lowood“ hält fi noch immer 
auf dem Repertoire, dagegen tft Hebbel's „Magellona“ nad ber fechsten 
Borftellung verſchwunden, und zwar weil fie verboten tft, angeblich infolge 
der Inſinuationen, welche von mehren Seiten gegen das Stück vorgebracht 
wurden. Namentlich zeichnete ſich bei diefer Gelegenheit ein Hr. Rumpel- 
maier aus, ber bier unter dem Namen Johannes Nordmann ein obfcures 
Journal, betitelt „Der Salon”, herausgibt. Diefer „Salon“ fucht fi, was 
denn doch feit den Tagen Groß-Hoffinger’6 nicht mehr vorkam, nicht durch 
die Qualität feiner Auffäge oder den literarifchen Muf feiner Mitarbeiter zu 
empfehlen, fondern durdy Stand, Rang und Titel feiner Abonnenten, Deren 
er unter dem Bürgerftande nur fehr wenige, aber freilich auch unter bem 
hohen Adel nicht viele zählt. Es wäre überhaupt über den gegenwärtigen 
Zuftand unferer Journaliftit gar mancherlei zu fagen und komme ich wol 
früher oder fpäter einmal ausführlicher auf diefes Thema zu ſprechen. 


— 


Aus Berlin. 








Anfang April 1854. 

NO. Bor vier Wochen fühmeftlich, vor vierzehn Tagen nordöſtlich, heute 
zmifchen Welten und Often hin und ber flattemd — fo ſchwankt die Nadel 
auf der Windrofe meiner Berichte, fo dreht ſich der Wind felbft, deſſen 
Strömungen fie verzeichnen. Noch vor wenig Tagen fehien unfere Politik, 
die fi in jüngfter Zeit der Kreuzzeitungspartei merklich zugewendet hatte, 
abermald einen entgegengefegten Stoß erhalten zu haben, der fie ein wenig 
zum Beſſern lenkte, und fiehe da, in biefen allerlegten Tagen ift wiederum 
eine allerneueftle Wendung eingetreten, die das Schlimmfte befürchten läßt. 
Ich will verſuchen, Sie mit kurzen Worten in biefem Gewirr zu orientiren. 

Die Wendung „ein wenig zum Beſſern“, wie ich fie eben bezeichnete, 
wurde von Wien ber bewirkt. Dort haben die Enthüllungen der vertrauli⸗ 
chen Correfpondenz zwiſchen London und Petersburg den vollen Eindrud 
gemacht, den fie auf jeden Verftändigen machen müſſen. Namentlich foll 
der Kaifer perfönlich aufs tieffte verlegt fein durch die Protectormiene, welche 
der ruffifche Kaifer in feinen Unterhaltungen mit Seymour gegen Deftreidh 
anzunehmen für gut befunden hat. Wie ich aus guter Quelle höre, ift das 
wiener Sabinet im Stande, den Nachweis zu führen, daß in derfelben Stunde, 
wo in Petersburg mit dem englifhen Geſandten auf den Sturz bed türfi- 
fhen Reichs zu confpiriren verfucht wurde, "ber ruſſiſche Gefandte in Wien 
eine Note übergab, in der die Integrität der Türkei als unantaftbar aner⸗ 
kannt war. Das hat gewirkt, wie es wirken mußte. Der erſte Ausdruck 
der antiruffifhen Haltung, zu der das wiener Cabinet ſich infolge deſſen ge» 
noͤthigt fah, ift die Sendung des Frhrn. von Heß an den hiefigen Hof. Heß, als 
einer der fähigften öſtreichiſchen Militärs hinlänglich bekannt, ift zugleich Chef 
der antiruffifhen Partei in Wien. Seine Miffion bier in Berlin geht — ums 
es mit mehr Kürze als diplomatifcher Präcifion zu bezeichnen — dahin, Preu⸗ 
fen zur Unterzeichnung eines Protokolls im Sinne ber Weſtmächte zu be» 
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wegen, nachdem es die bindendere Form einer Convention abgelehnt hat, und 
e8 fo aus der nebelhaften Unbeftimmtheit einer abjoluten Neutralität heraus 
in die Marere, bindende Stellung einer antiruffifhen, bewaffneten Neutralität 
mit Deftreih zur Seite zu bringen. Mit diefer Miffion hatte Heß, auch 
perfönlich hier beliebt, die beften Ausfichten. Zwar hatte die Kreuzzeitunge- 
partei, behend wie fie ift, es fofort verftanden, ihren beiden erften Führern, 
Gröben und Gerlach, die Unterhandlungen mit Heß in die Hände zu fpielen. 
Doch waren daneben — an diefe Zmeiheit muß man fi in Berlin fchon 
gewöhnen — auch Manteuffel und der Kriegsminifter Bonin in dauerndem 
Verkehr mit dem öftreichifchen Abgeordneten. Man hoffte allgemein ein 
gutes, d.h. den Umftänden nach gutes Refultat, wobei wiederum der Prinz 
von Preußen ſtark mitzählte, von deffen durchaus feſter Haltung man aus 
den Audienzen, in denen er patriotifche Männer empfing, die befte Kunde 
haben wollte. Sa, fo gut fhienen die Dinge zu ftehen, daß die Altpreußen 
in ihrem Wochenblatt wieder den Ton befcheidener Zufriedenheit anftimmten, 

Beftimmtere Yeußerungen in berfelben Richtung fielen in der Commiſſion 
der Zweiten Kammer, welche bie Ereditforderung ber Regierung zu berathen 
hatte. Zwar dauerte es lange, bevor die Minifter fich zu deutlichen Erklä⸗ 
rungen entſchloſſen. Es fol das merkwürdige Factum zutage getreten fein, 
daß der preußifche Minifterpräfident über die königlichen Schreiben, welche 
Gröden nad) London, Fürft Hohenzollern nach Paris mitgenommen hatten, 
feine Auskunft geben konnte, weil er fie felbft nicht kannte; auch feinen Na- 
menövetter, den Oberſt von Maunteuffel, welcher neulich in einer befondern 
Miſſion zum Kaifer von Oeſtreich gefandt ward, foll er lediglich als den 
Ueberbringer von Briefen bezeichnet haben, für deren Inhalt er nicht verant« 
wortlich gemacht werden könne. So beburfte e8 mancher Verhandlungen, 
bevor die Negierung der Commiflion die nöthigen Mittheilungen machte. 
Binde mußte feine kräftigſten Hammerfchläge führen, um das fpröde Metall 
zu erweichen. Und er bat fie geführt, fagt man, mit aller Macht feines 
niederfächfifchen Armes, fhonungslos gegen alled Anfehen ber Perfon. Man 
teuffel fühlte fich zu entfchiedener Sprache veranlaßt. Namentlih aber 
ift ed der Kriegsminifter Bonin geweſen, deſſen Auftreten der Commiſſion 
als eine gute Bürgfchaft und ein Motiv zur Bewilligung des gefoberten 
Credits erfchien. An ein Zufammengehen Preußens mit Rußland, foll der 
Kriegsminifter erklärt haben, fei gar nicht zu denken; ja, wie Gefeggeber 
alter Zeiten in ihren Gefegen feine Strafe für den Vatermord beftimmt 
Hätten, weil fie ein folches Verbrechen für unmöglich gehalten, fo dürfe auch 
bei den gegenwärtigen Verhandlungen eine Unterftügung der rufifchen Politik 
feitens Preußens als eine totale Unmöglichkeit gar nicht zur Sprache kommen, 
Diefe entfchiedene Erklärung — merken wir fie und wenigftens für alle Fälle! — 
hat der Commiffion das Vertrauen gegeben, das ſich in ber Ereditbemilligung 
ausfpricht. Für die motivirte Ablehnung, die Vinde vorfhlug, war doch 
feine Ausficht der Annahme im Plenum; fo hat man bewilligt in einer von 
Rudolf von Auerswald, dem gewandten Vermittler, vorgefchlagenen Faffung, 
bei der die einleitende Motivirung allerdings fo ſtark antiruffifch gehalten iſt, 
daß die Kreuzzeitung fie mit vieler Entrüftung aufnimmt. Es fragt fi 
nur, ob und wie weit eine derartige Motivirung einer Geldbewilligung bin« 
dend iſt für die Megierung. Und ba ift denn allerdings zuzugeſtehen, daß 
dem Mintfterium bamit höchftens eine morafifche Ber“ * 
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unb wie wenig die im conftitutionellen Staatörecht bedeuten, hat die Erfahrung 
gelehrt. Das wird freilich immer der Ausgang fein, folange Liebenswür- 
digkeit für Staatsweisheit fih Hält und gehalten wird und folange ange- 
nehme Manieren politifcher Thatkraft den Rang ablaufen. 

Bei allem Tadel aber, den man über bie friedfertige Schwäche einer 
Bermittelung von antipobifhen Gegenfägen ausfprechen muß, hätte man doch 
noch nicht alle Hoffnung aufzugeben brauden, wenn die Motivirung ber 
Commiffion, zugefpigt ein wenig und mit etwas Vinde'fchem Pfeffer gewürzt, 
von der Hammer angenommen, von ber Megierung fürmlich aboptirt worben 
wäre. Das Weitere, da nun doch einmal bie letzte Entſcheidung nicht ba, 
wo fie liegen follte, im Parlamente liegt, wäre dann mit einiger Zuverficht 
von ber öftreihifhen Betreibung und dem heilfamen Drud der Ereigniffe 
zu erwarten gewefen. Aber auch biefe legte Hoffnung ift wieder erfchüttert, 
wenn nicht gefcheitert. Unſere Ruſſen haben einen Meifterftreih gemacht — 
ja, ich muß ed bewundernd wieberholen: einen Meiſterſtreich. 

Am 2. April ift der Herzog Georg von Medienburg-Strelig, der be 
kanntlich mit einer Nichte des Kaiferd von Rußland vermählt ift, in einer 
befondern Miſſion von Peteröburg bier angelommen. Er überbringt einen 
Brief des Kaiferd an den König. Darin meldet Kaifer Nikolaus, daß bie 
Emancipation der Ehriften in der Türkei, wie fie die Pforte ben beiden 
Weſtmaͤchten bewilligt babe, feine Koderungen befriedige, daß er zum Frieden 
bereit fei, daß er daher den König bitte, die Aufftellung von Friedenspräfi- 
minarien zu vermitteln; Räumung der Fürftenthümer ıc. ift im Hintergrunde. 

Daß im Yublicum Keiner zu finden ift, der diefen Friedensverfiherungen 
glaubt, brauche ic wol kaum zu fagen. Aber ebenfo weiß man auch, daß 
das Publicum bei der hohen Politit nur fehr entfernt in Betracht kommt. 
Für jeden Fall ift die pfgchologifche Feinheit zu bewundern, mit ber bie 
medlenburgifche Friedensmiffton auf die entfcheidenden Kreiſe unferd Hofes 
berechnet if. Emancipation der Ehriften — da fteht das religiofe Moment 
im Vordergrunde; zum Frieden bereit fein frog fortdauernder Siege an ber 
Donau — was kann man mehr verlangen von bem „beitverleumdeten Manne“ 
in Europa? Endlich wirb Preußen bie Vermittelung aufgetragen — das heißt 
ja doch Flärlich, die verwandtichaftlichen Bande auf das feinfte berüdfichti« 
gen und ganz in die Intentionen eingehen, welche die Regierung während 
der Krifis fortdauernd gehabt hat. Das paßt Alles fo vortrefflich zuein- 
ander, das greift Eins fo ſchön in das Andere, das ift der Zeit nach fo 
geſchickt, ſo auf die Minute arrangiert, daß es begreiflich wird, wenn man 
den Urfprung biefer Miffton nicht in Petersburg, fondern in der Deffauer 
Straße und Umgegend fucht, Aber gerade diefer Tegtere Umftand erhöht nur 
die Bangigkeit, mit welcher man den Entfchliegungen entgegenfieht, die nun 
an entfcheidender Stelle entfcheibend gefaßt werben müffen. *) 


% Wie unfern Lefern aus den Beitungen bekannt, ift feitbem nicht nur daB 
Schutz⸗ und Zrugblindnig mit Deftreih abgeſchloſſen und das Protokoll, welches 
England, Frankreich und Deftreih für die Friedensbafis entworfen, von Preußen 
mitunterzeichnet worden, fondern auch den von der Megierung verlangten Eredit von 
0 Millionen hat die Zweite Kammer in ihrer Sigung vom 8. Me bewiligt. 

. Ned. 
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Otto Ludwig, der Dichter des „Exbförfter” und ber „Makkabäer“, 
fol mit einer „Agnes Bernauerin” befchäftigt fein. Iſt die Nachricht rich. 
tig, fo würde er der dritte moberne Dramatiker fein, der diefen Stoff bear- 
beitet, indem bekanntlich, ganz abgefehen von ältern Bearbeitungen, erft ganz 
kürzlich Friedrich Hebbel und Melchior Meyr fi daran verfuht haben. 
Das fcheint und denn aber doch, mit aller Ehrfurcht vor dem „Engel von 
Augsburg” fei es gefagt, des Guten etwas zu viel und fein befonders gün-« 
ſtiges Zeugnig für die Erfindungskraft und den dramatifchen Inſtinct un- 
feree Dichter, die im Gegentheil beffer thun würden, fih nad frifchen und 
dabei minder fentimentalen Stoffen umzufehen. 


Aus dem Nachlaß von Auguft Kopifh wird eine „Geſchichte der koͤ⸗ 
niglihen Schlöffer und Gärten zu Potsdam’ angekündigt; das Buch, in 
prächtiger Ausftattung, mit Kupfern und Plänen reichlich verfehen, wird auf 
önigliche Koften erfcheinen. — Don den berühmten Reiſenden M. Wag- 
ner und C. Scherzer ift ber erfte Band eines gemeinfchaftlichen Werke 
über „Nordamerika (Leipzig, Arnold) erfhienen. Derfelbe befchäftigt ſich 
hauptſächlich mit den politifch -ftariftifchen Verhältniffen; ein zmeiter und 
legter Band, der demnächft folgen fol, wird bie wiffenfchaftlihen Zuſtände 
Nordamerikas beleuchten. 


Bon Dtto Müller's „Deutfcher Bibliothek” (Frankfurt a. M., Mei- 
dinger) wird die dritte Kieferung, „Der Dunkelgraf” von Ludwig Bechftein, 
Anfang Mai erfcheinen; bie vierte Lieferung wird einen Roman vom Heraus- 
geber dieſer Blätter, „Der Muſikantenthurm“, bringen. Demnädft wird 
Kurz’ „Sonnenwirth”, „Die Familie Ammer“ von Ernſt Willkomm, fowie 
ein neuer Roman von Guſtav Kühne folgen. — Bon Eläre von Glümer wer 
den „Skizzen aus den Pyrenäen“, von Ernft Willtomm eine Sammlung von 
Genrebildern „Im Walde und am Geftade”, beide bei Kag in Deffau er- 
fheinen; von dem erftern Buche waren im „Deutfhen Muſeum“ wie aud) 
im „Bremer Sonntagsblatt“ bereitd Bruchſtücke zu lefen. 


Berichtigungen. 

In den „Gedanken Über ältere und neuere Malerei. Aus einem hinterlaffenen 
Manufcripte des Malers Zofeph Koh. Mitgetheilt von David Friedrich Strauß‘, in 
Nr. 7 und 8 diefer Zeitfhrift, find einige Drudfehler ftehen geblieben, die man 
nahrägli zu verbeffern bittet, nämlich: 





Seite 235, Zeile 21, ftatt: zeigt ift zu lefen: zeigte 
„ 24 „ 4 „ des Schenkels „on nn der Schenke 
v» 242 „ 4 „ NRahlommen „ nn NRahfolger 
» 243 „ 4 „ Elimar vn mn  Elymas 
„ 21 „ 4 ,„  Braumwer „ nn  Brouwer 


„ 
„ 1 „ 31  ,, ſolchen Übereifrigem „, olchem übereifrigen 
„ 312 am Schluffe der legten Zeile fehlt: 16. „nn bie fris 
„ 313, Zeile 16, ſtatt: dieſe iſt zu leſen: dieſer 
Auch find die in Nr. 14 beſprochenen „Düſſeldorfer Künſtler 1.” von Wolfg 
Müller nicht, wie dort irrthümlich angegeben, bei T. D. Weigel, ſondern bei te 
Weigel in Leipzig erſchienen. 


— — — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Ngr.) 


Gedichte von Yulius Sturm. 


Soeben erfhien bei BD. HM. Mrodbaus in Leipzig und ift dur alle Buchhand⸗ 
lungen au beziehen: 


Gedichte. zweite Auflage. 8. Geh. 1 Ihlr. Gebunden I Thlr. 10 Nar. 


Fromme Lieder. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 


wei RNoſen oder Das Hohe Lied der Liebe. Miniatur: 
Ausgabe. Geheftet 12 Ngr. Gebunden 16 Rgr. 

Julius Sturm's „Gedichte haben fi dur Innigkeit des Gefühls, Klarheit 
und Frifche der Gedanken, verbunden mit einer feltenen Meifterfehaft der Korm, ſchon 
fo viel Anerfennung und Theilnahme erworben, daß davon bereits eine zweite ver 
mehrte Auflage nöthig geworden ift. Ebenfo Haben feine erſt Fürzlich erfchienenen 
„Frommen Lieder’ viel Aufmerkfamkeit erregt. „Dieſe Lieder — * ein Kritiker 
zur Charakteriſirung von Sturm's Lyrik — eine Korallenſchnur echter ſchöner Lieder, 
die aus der reinen Empfindung quellen, tragen keine Schmerzen zur Schau, ſondern 
im Gegentheil ein in ſich ſelbſt vollberuhigtes Sein, ein Daſein, das mit ganzer 
Seele an der ſchönen Erde hängt, aber dem der Aufblick zu dem Himmel, der über 
ihr, Beinen Augenblid mangelt. Diefer Dichter verfteht es, feine Welt durch feinen 
Himmel zu verklären.” Sturm's neuefter Liedercyklus „Zwei Roſen oder das Hohe 
Lied der Liebe” wird dem Dichter gewiß zahlreiche neue Kreunde erwerben. 


Unterhaltende Belehrungen 
Förderung allgemeiner Bildung. 


Diefes Wert — eine Reihe trefflicher Volksſchriften, von den aus—⸗ 
gezeichnetften Schriftftellern Deutſchlands verfaßt — erfcheint im Ber: 
lage des Unterzeichneten in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenftand als 
ein abgefchloffenes Ganzes behandelt und 5 Nor, koſtet. Neu ausgegeben wurden 
" davon da8 19.— 21. Bändchen und enthalten: 

19. Der Baushalt der Planze, von F. Cohn. 

20. Kaifer Karl der Große. Ein Geſchichtsbild von I. Rank, 
21. Dad Planetenſyſtem ber Sonne, Bon 3. H. Mädler. 


n Die bereits früher erfhienenen achtzehn Bändchen enthalten: 

1. Unfterblichkeit, von H. Ritter, — 2. Der geftirnte Himmel, von I, 9, 
Mädler. — 3. Das Mikroſkop, von O. S A, — 4. Die Bibel, von 
F. 4 D. Iholud. — 5. Die Krankheiten im Kindesalter, von A. 8. Hohl. — 
6. Die Beimorenengerite, von R. Köftlin, — 7. Deutſchland, von H. U. 
Daniel, — 8. Die Kehensverfiherungen, von E. S. Unger. — 9. Sonne 
und Mond, von 3. H. Mädler. — 10. Dad Slawentbum, von M. W. Heff- 
ter. — 11, Das Gold, von R. F. Marchand. — 12, Schutzzoll und Dan: 
delöfreiheit, von D. Hübner. — 13, Die Künftler unter den Thieren, von 
A. B. Reichenbach. — 14. Die Telegraphie, von 2. Bergmann. — 15. Schil. 
ler. Gine biographifche Schilderung, von J. W. Schaefer. — 16. Die Blumen 
im Zimmer, von F. Kreiberen von Biedenfeld, — 17. Die deutfhe Hanſa, von 
58. Barthold. — 18. Benjamin Franklin. Sein Leben, Denken und Wirken. 

Don 9. Bettzieh: Beta. 


Leipzig, im April 1854. F. A. Brodhaus, 


Berantwortlider Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud uns Verlag von 
8.4. Brodhaus in Leipzig. 
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Die Stimmung in der Bulgarei. 
Aus dem Briefe eine® bulgarifhen Arzteb. 


Anfang März. 
Es iſt eine Reihe von Jahren her, lieber Freund, ſeit wir in dem 
chirurgiſchen Klinicum zu Wien beiſammen ſaßen und anſtatt dem be⸗ 
rühmten, aber langweiligen NN. zuzuhören, lieber in Kolar's „Tochter 
des Ruhmes“ oder in Wuk's „Heldenliedern“ blätterten. Wie war 
die Welt damals noch fo unbefangen, fo unfchuldig! Die Karte von 
Europa wurde nad unfern Sympathien zurecdhtgefchnitten, Könige 
wurden ab= und eingefegt, neue Zürftenftühle und neue Reihe vol 
Liebe und Eintracht errichtet, die getrennten Glieder der Völker wur⸗ 
den zufammengefügt, das Ungleichnamige gefondert und das Gleich: 
namige nach Gefegen, die wir für ewig und einzig natürlich hielten, 
vereinigt. Ach, damals hatte noch Fein Jahr 1848 den tiefen Welt: 
frieden erfchüttert, den glüdlichen Schlummer der Mächtigen und bie 
goldene Zraumwelt der Unmächtigen war noch nicht mit Alarmdon- 
nern aufgerüttelt; Gottes Erde lag dem Anfcheine nah noch friedlich . 
und ſtill und fein Phantafiebild war fo kühn, fein Zraum fo verwe- 
gen, daß man fie fich nicht unbefangen und unangefochten nad) ſchönſtem 
Belieben hätte ausmalen können. Damals, ald ich bald darauf von 
Ihnen Wi, um in meiner, in den Augen ber cultieirten Belt 
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noch als halbbarbarifch geltenden Heimat, Einer aus Hunderttaufenden, 
mit dem fchweren Berufe des Arztes das Beſtreben nach geiftiger 
Hebung meiner armen, tiefgefuntenen bulgarifhen Landsleute zu ver- 
binden — wer von und hätte Damals gedacht, daß mich wenige Jahre 
fräter Ihre Briefe mitten im beißeften Kampfe finden würden?! Der 
gefammte Boden, foweit der Halbmond herrfcht, ift in Gährung be 
griffen, in einer Gährung, deren Wehen, wie ſchmerzhaft fie auch fein 
mögen, dennoch von Allen mit einer beifpiellofen Ausdauer, mit einer 
and Unglaublidhe grenzenden Aufopferung geduldig und willig ertra- 
gen werden. Denn ein Jeder fühlt, daß ed die unvermeiblichen Wehen 
einer Wiedergeburt find und daß unfere Zuftande fi nur danach ver- 
befiern, aber auh im unglücklichen Fall nicht mehr verfchlimmern 
fönnen. 

Sie erwarten, daB ich Ihnen über unfere Stimmung, über unfere 
Hoffnungen, unfere Anfichten, unfere Beftrebungen ſchreibe. Ich wid 
den Verfuch machen, ja ich gebe Ihnen fogar gern die Erlaubniß, was 
und Noviel Ihnen davon gufdünkt zu veröffentlichen. Denn was ich 
Ihnen fchreibe, ift nichtE Anderes ald was jeder Unbefangene, der unter 
uns lebt, felbft fehen, ſelbſt beobachten, felbft erkennen kann. 

Raflen Sie mid, da nun einmal dem Kriege, in welchem wir 
und thatfachlich befinden, von gewiflen Seiten dad hochherzige Beſtre⸗ 
ben einer religiöfen Emancipation als erſtes und letztes Motiv aufzu- 
prägen verfucht wird, und da er nun einmal wirklich blos um Chriſti 
willen begonnen fein fol, den Anfang machen mit der Religion. Kann 
die Slaubensgenoffenfchaft, welche zwifchen der Mehrzahl der von Ruß 
land behberrfchten Völker und den unter fürkifhem Scepter lebenden 
Chriſten herrfcht, der Ausgangspunft politifher Sympathien fein oder 
werden? Die Meinung von ganz Europa bat fich feit Jahrzehnden 
für diefe Annahme erflärt, freilich jedoch, ohne daß man fi die Mühe 
genommen hätte, die Gründe diefer Annahme jemald genauer zu unter 
ſuchen. Thatſache ift, daB wir Ghriften, die wir und ded Sultans 
Rajah nennen, fo viele Jahrhunderte auch über unfer Elend dahinge⸗ 
taufcht find, Doch noch immer nicht vergeflen haben, daß wir einft die Bür⸗ 
ger felbftändiger und freier chriftlicher Yürftenreiche waren; es iſt auch 
Thatfache, daß wir des bis zur linerträglichkeit gefleigerten Joches 
mufelmännifcher Despotie längft, längſt todtmübe find und daß der 
Drang nad Erlöfung und Befreiung aus entwürdigenden und un 
menfcdlichen Zuftänden derfelbe ift vom Bosporus bis ans Adriatiſche 
Meer. Thatſache ift ferner, daß die Ichtregierenden ruffiihen Zaren, 
namentlich aber der gegenwärtige, feit Jahren alles Mögliche aufgebe- 
ten haben, dieſe Glaubensgleichheit zur Erwedung von Sympathien 
für Moskau und Peteröburg zu benugen. Diefe Sympathien, fowie bie 
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Mittel, deren man fich bediente, fie zu erweden, follten anfangs blos 
religiöfer Natur fein. Keine Kirche, kein Klofter des griechiſch-chriſt⸗ 
lihen Ritus im ganzen Umfange der Türkei befteht, welches nicht 
im Verlaufe der Zeit auf directe oder indirecte, auf offene oder heim- 
liche Art Beweife der großmüthigen Aufmerkfamkeit der Zaren erfahren 
hätte. Namhafte Geſchenke an Geld, an Pretiofen, an Gewändern und 
Kirchengeräthen wurden nicht allein auf türfifchem Boden, fondern aud) 
auf öftreichifchem an die glaubensverwandten Gemeinden und ihre firdy- 
lichen Häupter vertheilt. Jeder Anlaß dazu wurde forgfältig benußt; 
ed ift Niemand auf diefem Gebiete, der ſich über die Freigebigkeit der 
ruffifhen Zaren zu beffagen hätte. Zu einem fürmlichen Syſteme jedoch 
geftaltete die Sache ſich erft unter Nikolaus I. Was irgendwo eine 
griechifch- chriftliche Gemeinde wünſchen, was fie benöthigen mochte, fie 
onnte gewiß fein, ed von der Gnade Nikolaus’ I. zu erlangen. Daft 
Died dem Zaren die religiöfe Seite der Gemüther gewinnen mußte, 
verftand fi von ſelbſt. Das religiöfe Bewußtfein nahm feine Ridy- 
tung mehr und mehr nach Peteröburg; erkennt die orientalifche Kirche 
auch allerdings fein einheitliches Dberhaupt, Feine papiftifhe Stellver- 
treterfchaft Chrifti auf Erden an, fo gewöhnte ſich die allgemeine An⸗ 
fhauung doch im Zaren eine Art alleinigen Oberhauptes aller Rechtgläu- 
bigen zu erbliden und zwar um deshalb, weil er, ber feit der Aufhe⸗ 
bung des Patriarhats in Rußland dafelbft auch die höchfte Firchliche 
Gewalt in fich vereinigt, fih als das thatfächlich wohlthätigfte und 
zugleich mächtigfte Oberhaupt unter den Vorſtänden der orientaliſch⸗ 
chriſtlichen Kirchen zeigte. 

Dieſe religiöſen Sympathien zu politiſchen zu ſteigern, wurden nun 
insbeſondere zwei Elemente benutzt: erſtens die wirklich klägliche Lage 
der Chriſten in der Türkei und zweitens unſere nationale Verwandt—⸗ 
ſchaft mit dem größten Theile der ruſſiſchen Bevölkerung. Beides 
ſuchte man uns durch Schrift und Wort, durch Thaten und Age: 
fandte zum Bewußtfein zu bringen, jedoch mit unendlicher Vorſicht, 
Da jedes Zuweitgehen hierin gefürchtet wurde und verhütet werden 
folte. Zahlreihe Südflawen fanden in Moskau wie in Peteröburg 
wohlmollende Aufnahme; fie wurden bedauert, beſchenkt, unterftügt, er: 
hielten Penfionen und Orden; die Klöfter, die Schulen, die Beamten: 
carriere, die militärifche Laufbahn wurden ihnen geöffnet. Heimgekehrt 
fonnten unfere Landsleute nicht umhin, den Spender folder Wohltha- 
ten zu preiſen; abſichtlich und unabfichtlich wurden fie zur Propa- 
ganda für das ruffifche Zarentbum. Man fehnte fih das türkiſche 
Elend gegen die ruffiihe Herrlichkeit zu vertauſchen; alle Hoffnung 
beſſerer Zukunft gewöhnte man ſich auf Rußland zu ſetzen, und bie 
Art und Weife, wie daffelbe ſich bei Gelegenheif bes; ferkll 
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heitskampfes benommen, trug nicht wenig dazu bei, diefe Hoffnung zu 
befeftigen. 

Diefe Thatfachen im Auge behalten, hat man in Europa allerdinge 
Grund, von unfern religiöfen Sympathien zu Rußland zu fprechen und 
großes Gewicht auf diefelben zu legen. Sehr aber würde man irren, 
wenn man diefen Syumpathien auch in politifcher Hinficht eine große 
Tragweite beilegen und uns eine allgemeine Sehnfucht nach dem ruffi« 
fen Scepter andichten wollte. Der Gedrüdte, infofern nur noch ein 
Funken von Bewußtſein des Unrechtd in ihm lebt, das er zu erfragen 
bat, befißt ein fehr feines Gefühl für Alles, was ebenfalls Drud und 
Unrecht ift, wenn auch in anderer Geftalt; Rußland hat in und das 
Bemwußtfein unferer unwürdigen Lage, das Bewußtſein unferd nafio- 
nalen Zufammenhanges angefacht. Daß beide Empfindungen mächtig 
in und wurden, wollte es gewiß nicht: aber ed hat nicht die Macht ge⸗ 
habt ed zu verhindern. Ja, die fürfifche Herrfchaft war und verhaßt, 
wir fühlten und gedrüdt, entwürdigt, rechtlos, unglücklich. Allein 
dur) unfere wiederholte Berührung mit Rußland hatten wir Gele: 
genheit, auch manchen Blid in dad Innere dieſes Reichs zu werfen, 
und je bekannter wir mit ihm wurden, defto weniger Luſt verfpürten 
wir, die Lage feiner Unterfhanen zu theilen. Hier trugen wir das 
Zoch der Rajah — dorf ſahen wir das zwiefach dDrüdendere Joch der 
Leibeigenfchaft, zwiefach drüdender und und mit Grauen erfüllend, 
weil ed nicht von Slaubensfeinden, fondern von Slaubensbrüdern aus⸗ 
geübt wird. Hier die Willkür der Paſchas, dort eine Kette von Willkür 
von dem unterften Schreiber hinaufreihend durch alle Stufen amtlicher 
und militärifcher Rangordnung. In Rußland ift Jeder, der im Range 
niedriger fteht, der unbedingte Untergebene ded naͤchſt Höhern; durch 
einen traurigen, aber unleugbaren Inſtinct der menfchlihen Natur 
fucht er ſich ſchadlos zu halten an Denen, die ihm feinerfeitö unferfhan 
find. Mit einem Wort, wir lernten das ruffifhe Sprühmort kennen 
und verftehen: Gott ift hoch und der Zar ift weit! 

Auch noch andere Gründe überzeugten und, daß, wenn einmal ein 
Zoch ertragen werden follte, ed immerhin noch beffer ift, ein türkifches 
als ein ruffifches Joch zu tragen. Jenes ließ und die Ausfiht auf 
Befreiung offen, ja ed trug in feinem Wefen fogar die Bürgfchaft da⸗ 
für. Das ruffifhe Joch erfchien ald ein ewiged. Aus den Unbilden 
der islamitifchen Despotie mußte und am Ende Europa erlöfen, we⸗ 
nigftend hatte ed die Macht dazu; einmal unter ruffiicher Gewalt, 
hatten wir von Europa nicht mehr zu hoffen. 

Veranfchlagen Sie dazu endlich noch die politifchen Ideen, Die in den 
letzten Jahren, wenn fie auch nicht in die Maflen unferd Volks gedrungen 
find, doch in mehr Köpfen Eingang gefunden haben, ald man fi aus⸗ 
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wärtd träumen läßt, und ermeflen Sie dann felbft, wad von dem Ur- 
teil Derjenigen zu halten, welche entweder felbft glauben oder auch in 
Andern den Glauben erweden wollen, ald feien wir irgendwie ge 
neigt, dad Höchfte, wonach wir freben, unfere Zreiheit, Rußland aus 
purer Sympathie zu Füßen zu legen. 

Ein Anftoß zur Yenderung unferer Lage mußte kommen; woher er 
tommen würbe, das galt uns gleih, wenn er nur fam. Hätte Per 
fin, Aegypten, England, Deſtreich ober Frankreich diefen Anftoß da⸗ 
durch gegeben, daß es der Türkei an den Leib ging, wir häften ihnen 
Dank dafür gewußt. Wir find daher auch Rußland dankbar, daß es 
den Anfang gemacht. Noch mehr: wir fühlen und ihm zu ewigen 
Dank dafür verpflichtet, DaB es die Sache gleich an der rechten Stelle 
berührt und — freilich unter andern NWorausfegungen — und in den 
Vordergrund gefchoben hat. So weit aber, daB wir und danach fehnen 
folten, Unterthanen ded weißen Zaren zu werden, gebt auch Diefe Dank⸗ 
barkeit nicht. Haben wirklich jemals irgend andere als religiöfe Sym- 
patbien für Rußland unter uns beftanden, fo haben fie Doch immer 
nur bei Einzelnen beftanden, nur bei einigen Bojarenfamilien und 
Popen, die fih unter Rußlands Herrfhaft Macht und Einfluß ver- 
fprahen. Im Volle hat die Sympathie für Rußland nie Wurzel ges 
faßt; die hundertfachen Beifpiele von Elend und Jammer, denen unfere 
Nachbarn, die Walachen und Moldauer, audgefegt waren, fo oft ihnen 
die Liebe Rußlands einen Beſuch abzuftatten fam, waren mehr ale hin- 
reichend, Iedermann die Augen zu öffnen. 

Dder könnte Iemand im Ernſt behaupten wollen, unfere armen 
Nachbarn jenfeit der Donau befänden fih um ein Haarbreit befler, _ 
feit fie wieder von chriftlichen Zürften unter dem ſchutzherrlichen Ein- 
fluffe Rußlands beherrfcht werden? Die Einzigen, denen ed unter ihnen 
wohl wird, find die reihen Bojaren; der arme Bauer ift nicht mehr 
und gilt nicht mehr ald das Zugvieh. Wo ift die Bildung, wo ift 
die Wohlhabenheit, wo tft die Ordnung, das Net, die Blüte der 
Gewerbe, der Agricultur, des Handeld, welche Rußlands fehügende 
Hand über die beiden gefegneten Zander gebracht? Unglüdliche, ver: 
ödete, verarmte, auögebeutete, auögeplünderte Länder hat ed aus ihnen ge 
macht — und nad ſolchen Erlöfern follten wir ung fehnen? „Ich will 
nicht erobern! Nur für meine Glaubendgenofien und für ihre Privi- 
legien ziehe ih zu Felde!“ Diele Worte fchreibt Rußland auf feine 
Sahne — vortreffliche Worte, ohne Zweifel! Uber fehen wir um ung, 
was erbliden wir? Daß Rußland unter derfelben Fahne Ddiefelben 
Glaubensgenoſſen, die ed zu befreien kam, flatt der Rinder vor feine 
Bagagewagen fpannt, fie forttreibt von Haus und Hof, ihre Saaten 
zertritt, ihre Worräthe verzehrt und ihnen feine papierenen Aſſignaten 
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aufdrange! Wahrlich, wenn noch ein Funke ruffifher Sympathie bei 
irgendeinem von und verborgen glomm — die Art und Weiſe, wie 
fih Rußland feiner Glaubensgenoſſen drüben in den Donaufürftentgü- 
mern anzunehmen gedrungen fühlt, mußte ihn verlöfchen! 

Sch weiß, Sie werden all dem bisher Sefagten eine Thatfache ent- 
gegenhalten, welche genügend fcheint, mich zu widerlegen: die griechifch- 
flawifche Hetärie. Allein auch über Weſen und Bedeutung diefer He 
tärie ift mehr Irrthum ald Wahrheit verbreitet. Ein Irrthum, und zwar 
ein fehr beträchtlicher, wäre es zunachft fchon, wenn man ruffifche Sym- 
pathien darin fuchen wollte. Allerdings fehlt es nicht an Theilnehmern, 
die fein anderes Heil fehen, ald auf den Knien zu dem neuen Papfte 
. nach Peteröburg zu wallfahrten: allein das find einzelne überfpannte 
und unpraftifche Köpfe, dergleichen es zur Zeit, als ſich das Slawen⸗ 
thum in Deftreich regte, daſelbſt ebenfalls gab. Gtüdlicherweife jedoch 
ift der Einfluß derfelben nur fehr gering. Denn das oberfte Programm 
unfrer Patrioten ift flaatliche Selbftändigkeit, fei es nun allein oder 
in Verbindung mit Moldau, Walachei und Serbien, und zwar 
nicht unter ruffifcher Dberboheit, fondern unter der Garantie von Eu: 
ropa. Sollte Dies für und nicht zu erlangen fein, fo ziehen wir ed vor, im 
Befiße jener Emancipation, weldhe in dieſem Augenblick von den Weſt⸗ 
mächten für und in Konftantinopel erworben wird, Unterthanen bes 
Sultans zu bleiben. Als folche haben wir eine Zukunft; als ruffifche 
Untertanen hätten wir feine. Wir find ein gefunded, unverdorbenes, 
fähiges und arbeitfames Voll, und ed wird uns nicht ſchwer fallen, 
uns neben unfern fürkifchen Mitbürgern materiell fowol als geiflig em⸗ 
porzuarbeiten; in Rußland würden diefelben Eigenfchaften und mög- 
licherweife nah Sibirien oder in die Strafregimenter des Kaukaſus 
führen. 

Ueberhaupt vermögen wir nicht einzufehen, was Rußland dad Recht 
gibt, fich fo dringend um unfere Zukunft zu befümmern. Etwa unfere 
Bitten? Nein! Oder die Gefchenke, die ed unfern Kirchen und Klö⸗ 
ftern gemacht? Wir find gern bereit, fie ihm zurüdzuerftatten! Etwa 
unfere Privilegien? Man Iafle fie uns felbft verfechten! Unfere Glau⸗ 
bensverwandtfhaft? Wir wollen feinen Papft! Und außerdem wäre 
Died auch ein ganz funkelnagelneuer Paragraph im Völkerrechte, nach 
welchem der Sultan ebenfo die Oberhoheit über die mohammedanifchen 
‚Unterthbanen Rußlande, der König von Preußen über die profeftanti« 
fhen aller andern Mächte, und Zar Nikolaus felbft morgen oder über: 
morgen die über die orientalifch-chriftlichen Unterthanen des Kaifers von 
Deftreih im Süden diefer Monarchie verlangen Fünnte. 

Sie wiſſen nun, wie wir bier gefinnt find. Alle unfere Hoffnun- 
gen find auf die richtige Erkenntniß gefegt, mit welcher ganz Europe 
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in merhvürbdiger Einhelligkeit das Vorgehen Rußlands beurtheill. Daß 
feine Stimme ſich für Rußland erhebt, ja daß felbft feine wärmſten 
Freunde, Deſtreich und Preußen, Anftand nehmen, ſich zu feinen Gun- 
ften auszufprechen, erhöht den Glauben an eine erwünfchte Wendung 
bei uns nicht wenig und gibt und Kraft und Ausdauer in den unfäg- 
lichen Drangfalen, welche wir bier zu erbulden haben und die wol lei- 
der fobald noch nicht enden werben. 





Don Quebeck nad Saratoga. 
Skizzen aus meinem atlantifhen Reiſebuche. 


Bon 
Eduard Henfinger. 


(Berfaffer von „Achtundvierzig Jahre. Aus ber Mappe eines conftitutionellen Dffiziers“.) 
IV. Der Georgsfee. 


Die alten franzöfifchen Linien (Old French lines), welche ſich um bie 
Höhen von Ziconderoga herumziehen, find nichts Anderes ald lieber 
bleibfel der Fortificationen von Montcalm’d Lager, deſſen Bewegungen 
und Cooper in feinem „Der lebte Mohikaner“ fo vortrefflich gefchildert bar. 
Wenn man von der Feftung Ziconderoga herabſteigt, fo verfchwindet 
der Champlain, fi) verlängernd wie ein Krokodil, deflen Füße bie 
Zandzunge und deſſen Schuppen die Infeln bilden, hinter den Ruinen; 
faum fieht man noch in der Ferne feinen unregelmäßigen Lauf ſich 
durch Die Gebirge von Vermont, Canada und Neugyork fchlängeln, 
bis er ſich allmälig in den Dünften des Horizonts verliert. Die Hü—⸗ 
gel, auf weldden man unter den Schatten von Akazien den Weg wei« 
ter verfolgt, ohne Unterlaß vom Gefange der Vögel umtönt, bilden 
eine Hochfläche, auf allen Seiten eingefaßt von wunderlich gezeichne- 
ten Pics, die den herrlichen Georgsſee einfchließen. Ein Fluß, oder 
befler ein Meiner Arm des Champlain, bricht Durch die Felſen, welche 
mit fchlanfen Rothfichten, Cedern und Geſträuch bedeckt find, und 
ftürze fih, einen zifchenden Kal bildend, in dieſes zweite Waſſer⸗ 
behälter. 

Mer hat nicht in feinen Jugendjahren den Eooper’fhen Roman ge 
lefen und fich dabei im Geiſt Die Gegenden audgemalt, welche durch 
Die Thaten des „Falkenauges“ für ewige Zeiten poetifch verherrlicht und 
gleichfam heilig gefprochen find? Aber wie üppige Karben die Phan- 
tafte ihm auch gereicht haben mag, gegen die Wirklichkeit, wie fie bem 
überrafchten, erfchütterten Reifenden an den Ufern bed Horican (ober 
wie er jetzt heißt, bed Georgsſee) enfgegentritt, müflen Fe dennoch 
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blaffen. Selbſt zwifchen den Wendekreifen, wo die Wellen fo fanft gehen, 
daß der über Bord fchauende Matrofe die Haiftfche unter dem Kiele 
durchſchwimmen fieht, oder in den ruhigen Bayen der Inſeln unter 
dem Winde kann ed Fein reinered und Elarered Wafler geben, als das 
des Horican if. Alle die fehroffen Gebirge fpiegeln fich wieder auf 
diefer weiten lache, die von einer Infel zur andern fliegenden Vögel, 
die Schmetterlinge mit bunten Flügeln, die an den Felsabhängen Erie 
enden Schlangen, Alled malt fi auf dem fandigen Grunde ded Sees 
mit einer wunderbaren Klarheit ab, und ebenfo deutlich erblidt man 
die in ungeheurer Menge fi) in der Flut tummelnden Fiſche. Die 
Gebirge _erheben fih wol an 1000 Fuß hoch über das Ufer; wenn 
die Sonne ihre Marmorwäande befcheint, erglänzen fie in Azur und 
Purpur, wie die Schale eine Schildkröte; ihre entfernten Gipfel erfchei: 
nen! blau, wie die Wellen des Mittelländifchen Meeres, fie find von tiefen 
Hohlmwegen durchſchnitten und eine ungeheure Laubdede breitet fchattige 
MWölbungen über die abgerundeten Kamme. Welches ift der Lauf des 
Sees? Wo find Infeln und Ufer? Was find das für Berge, die wie von 
Riefen übereinandergefchichtet erfcheinen? Beſchäftige man fich, es zu 
erforfchen und eine geebnete Bahn zu verfolgen, wenn um Einen eine 
Welt von Poeſie murmelt, flutet, fi bewegt und funfelt. 

Dem See dienen zwei regelmäßige Gipfel, Rogers' Rid und Ro- 
gerd’ Sidle, zum Eingange. Sie haben diefen Namen vom englifchen 
Capitän Rogers erhalten, einem tolfühnen Manne, der in der Ge⸗ 
fchichte der canadifchen Kriege fehr berühmt iſt. Er hatte fi) oben auf 
ben Eiöbergen verirrt, und ließ fi nun auf feine snoe-shoes (Schnee 
ſchuhe) geftügt 200 Fuß fenkrecht den fleilen Zellen hinab. Schon 
der bloße Gedanke an ein folche® Wagſtück macht und erbeben, wenn 
wir die Oberflache und die Abhänge diefed Felſes betrachten, die fo 
glatt find, daß felbft eine Eidechfe nur mit Mühe fich daran halten 
Tann. Weiterhin nimmt der See an Breite zu, Die Gebirge zeichnen fich 
deutlicher und man gewahrt zur Rechten drei Hauptfpigen; ben Ho⸗ 
rizont fchließt ein anderer Zuderhut und um deſſen Grundlage erheben 
fih amphitheatralifh die Fichten und dichten Wälder des großen 
Landes. 

Ein beftändiges Unglüd fchien alle Unternehmungen der Franzofen 
in den canadifchen Kriegen zu verfolgen; mochten nun die Scharmügel 
und plötzlichen Anfälle der Indianer den ftürmifhen Charakter der 
Soldaten ermüdet haben, die, wenn fie eine Ladung geben oder an— 
greifen wollten, nirgends einen Feind erblidten und von allen Seiten 
doch von einem Pfeillregen empfangen wurden, oder mochte Die plötz⸗ 
lihe Veränderung der Temperatur in diefem gebirgifchen Lande und 
die Wildheit der Indianer ihren Muth in etwas gelähmt haben — ge⸗ 


Bon Eduard Heufinger. 609 


wiß ift, daß die franzöfifhen Waffen an den Ufern dieſes Sees von 
großen Unfällen betroffen wurden. Auch das Mare Waller des Horican 
war mehr ald ein mal mit franzöfifchem Blute gefärbt; feine ſchönen 
Ufer waren Zeugen einer der fchredlichiten Maſſacres, vor welchen bie 
Geſchichte zu erröthen hat. Dieskau, der die Divifion am Georgs— 
fee befehligte, hatte wegen der Nebel einen falfhen Weg einge 
fhlagen; er wurde auf feinem Rückzuge abgefchnitten und völlig 
gefchlagen, nachdem er unabläffig mit den Indianern hatte kämpfen 
müffen. Die Vorpoften der Engländer und die Regimenter Pomeray 
und Witlescomb endigten den Tag. Der unglüdliche Dieskau, deſſen 
Truppen flohen, fan? fehwerverwundet und blutend unter einer Sy- 
comore nieder. Da trat ein Indianer zu ihm in wilder Freude heil: 
auflahend. Der franzöfifche General griff nad feiner Uhr, um fie 
dem Wilden ald Löſegeld anzubieten. Diefer aber drüdte los und 
zerfchmetterte ihm den Schädel. Darauf frug ein binzugefommenes 
Piket Soldaten den Gefangenen auf einer Bahre nad) dem Fort 
William Henry. 

Diefe Redoute beftand aus bloßen in der größten Eile aufgewor- 
fenen Erdmwällen, binter welchen jedoch der Oberft Monroe, diefer alte 
Krieger mit greifem Haar und ritterlihem Charakter, fi bis zum 
legten Augenblick zu vertheidigen befchloß; denn er rechnete auf den 
Beiftand der 6000 Mann, welche Webb im Fort Edward unthätig 
ftehen ließ. Monroe hielt die Belagerung ab, obihon die erwartete 
Hülfe nicht fam, er auch Mangel an Kebensmitteln litt und viele Verwun⸗ 
dete hatte. Allmälig indeß wurden feine Kanonen von der franzöfifchen 
Artillerie unbrauchbar gemacht, feine Schanzen wurden mit Sturm einge 
nommen und endlich mußte der englifche Oberft mit bitterm Groll geger 
Webb, der ihn feinem Ehrgeize aufopferte, das Hort verlaflen. Ihm wurden 
die militärifchen Ehren bewilligt, man ſchwor, ihn gegen die Wilden 
in Schug zu nehmen; Montcalm felbft hatte fein Ehrenwort gegeben, 
daB dem Befiegten Gut und Leben erhalten würde. Allein wer fi 
aus Cooper der ſchrecklichen Gräuelthaten erinnert, welche auf dieſe 
Uebergabe folgten, fowie der furchtbaren Wuth, mit welcher die Indianer 
über ihre Feinde berfielen, der weiß auch, wie dieſe Zufage gehalten 
wurde, und zwar unter den Augen Montcalm’d, der den Graufamen 
feinen Einhalt zu thun vermochte. 

Seitdem haben 80 Zahre ihren Schnee und ihr Sonnenlicht über 
die Ufer des Horican ausgegoſſen; die Einfamkeit ift wieder in ihre 
alten Rechte eingetreten. Während wir zwifchen den unzähligen In- 
feln umberirrten, die faum einen Durchgang offen ließen, erblidten 
wir überall weißföpfige Zifchadler auf den Bäumen fißen und mußten 
mit den Rudern platt aufs Waller fchlagen oder ein Gewehr” ab» 
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feuern, wenn fie ihre breiten Flügel bewegen follten; dann fchaufelten 
fie ſich erſt langſam, ſchwebten, immer PMeinere Kreife befchreibend, hoch 
in die Lüfte, um bald nachher auf einem kahlen Felſen ſich nieber- 
ulaflen. 

Der Weiler und ber Gaſthof Coldwell (Coldwell-house) bilden 
einen Stationsplatz und die vielen, aus allen Gegenden herbeiftrömen- 
ben Fremden, welche die Bäder von Saratoga und Ballſton befuchen, 
halten bier einige Zeit an. Won den Galerien dieſes Hauſes herab 
überfieht man den ganzen Sce mit allen feinen pittoresken Lagen. 
Als die Sonne hinter den wefllihen Gegenden untergegangen war, 
fehlenderte ich aufs Gerathewohl am Abhange des XZrompeterfchlangen- 
hügels (Rattle snake's hill) umher. Derfelbe führt feinen Namen in 
der That. Das erfte Geraufch, das ich vernahm, war der trompeten- 
artige Zon, den dieſe Schlange mit ihrem Schwanze von fidh gibt. 
Die Purpurtinten, welche die Sonne über die Gipfel der Berge ver 
goß, fpiegelten fih mit magifcher Klarheit in dem ſchoͤnen Waſſer; 
die in Blüte flehenden Kaftanienbaume bededten vom Fuß bis zum 
Gipfel das Gebirge wie mit einem Teppich. Die Adler zogen fi in ihre 
Schlupfwinkel in den Felſenwänden zurück; allmälig flieg nachtliched Dun⸗ 
tel aus dem See empor und verfchleierte Die Infel und die ruhigen Wellen. 
Ich ſah im Geiſte den franzöfifhen Srenadier, der am Seeufer Wache 
ſtand, fein Liedlein vor fih binfang .... aber bald hörte man nichts 
mehr als einen Schrei aus dem Waſſer herauf. Als ich an der Gtelle 
angelangt war, auf welcher dad Fort William Henry fich erhob, er- 
blidte ich ein höfgerned Kreuz und merkte nun erft, daß ich mich auf 
einem Kirchhofe befand, auf dem fich fo viel Gräber erhoben als nied⸗ 
liche Wohnungen in dem neuerbauten Dorfe. Die Schwermuth, die 
mid) beim Anblicke und bei der Erinnerung an dieſes Kort überfam, 
vermehrte fich noch durch das Dunkel der Naht; langſam ging ich 
nad meinem Aſyle zurüd, während die ſchwarzen Schatten der Ge 
birge mich mit ihrem Dunkel dedten und ein leichter Abendwinb meine 
Stirn umfäufeltes an den Felsabhängen heulten die Wölfe und ber 
Kauz ließ fein Klaggeſchrei hören. 
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Die foriale Frage auf deutſchem Boden. 
Von 
8. Ch. Pland, 
III. 


In unſerm neulichen Artikel haben wir zu erweiſen geſucht, daß ſtatt 
jener rechtlichen Abſtractionen, von denen die erſte franzöſiſche Revolu⸗ 
tion und die daran ſich knüpfende neuere Entwickelung ausging, ge⸗ 
genwärtig die vollſtändigen beſtimmten Bedingungen der rechtlichen und 
geſellſchaftlichen Eriftenz mehr und mehr in den Vordergrund treten 
und Died zwar nicht blos in der Theorie, fondern auch im Leben der Völker 
ſelbſt. In dieſem Ziele der Entwidelung, dem vor allem wir Deutfche 
enfgegenftreben, liegt nun einerfeitd eine unleugbare Analogie mit Dem, 
was längft die unterfcheidende Eigenthümlichkeit des englifhen Natio⸗ 
nallebens gebildet hat. Denn gerade in der englifhen Nation ift in 
der urfprünglichften und kräftigften Weiſe die verfländig zwedmäßige 
Thätigkeit vertreten, welche ſtatt unfruchtbarer begrifflicher Abftrac- 
tionen vielmehr ganz in den beftimmten reellen Bedingungen der na- 
fionalen Freiheit, Wohlfahrt und Größe fi bewegt, ganz von dem 
Drange des beitimmten ſachlichen Intereſſes felbft erfünt if. Aus 
diefem Grunde ift eben gegenwärtig Die Bewunderung englifhen Na« 
tionallebend und Nationalverftandes zu einem fo allgemein verbreiteten 
Zuge der Zeit geworden. Auch die Riehl'ſche Schrift zeigt 3. B. vor 
allem in ihrer Auffaffung des Adels und überhaupt in der Geltend⸗ 
machung bes beftimmten fländifchen und Corporationsgeiftes, in Der 
Sonderung ihree möglichft felbfländigen Ausbildung und Gruppirung, 
deutlih genug Diefe Analogie mit englifhem Geift und Weſen. 
Allein wie dennoch auch fhon die Anfhauung der Riehl’fhen Schrift 
wieder von einem ganz andern, nämlich allgemein ethifchen und prin- 
cipiellen Grunde ausgeht, von der Tendenz, flatt des abftracten, felb- 
ftifch ifolirten und von den beftimmten fubftantiellen Verhältniſſen ab- 
gelöften Privakgeifted der jebigen Zeit vielmehr das individuell geglie- 
derte und doch von einem gemeinfamen fubftantiellen Geifte erfüllte 
fländifche Xeben geltend zu machen, fo muß obnedied gegenüber je 
ner umfaflenden, wahrhaft pofitiven Rechtsordnung, die wir als Ziel 
der gegenwärtigen Entwidelung erfannt haben, vollends die ganze 
Schärfe des Unterfchiedes klar werden, welcher zwifchen der Eigenthüm- 
lichkeit des engliſchen Nationallebend und andererfeits der wahren Auf: 
gabe des deutfchen Geiftes befteht. Denn die ganze Thätigkeit des engli« 
Ihen Geiftes ift zugleich von einem Zuge Durchdrungen, ber jener höhern 
pofifiven Rechtöordnung gerade entgegengefegt iſt. Ueberall iſt⸗ 
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vielmehr das ifolirte, felbftifch verftändige Interefle der Befefligung 
und Erweiterung der eigenen Größe und Macht, des eigenen natio⸗ 
nalen Reihthums u. |. w., was den englifchen Geift vorwärts gefrie- 
ben hat. Wie daher in England felbft namentlich die falfche, ausfchlie- 
Bende Particularität ded Grundbefiges, überhaupt der einfeitige ge- 
ſchichtliche Gegenſatz von Armuth und Reichthum, der Widerftreit des 
Interefied verfchiedener Arbeitsclaſſen u. f. w. feinen fchärfften Aus—⸗ 
drud findet (3. B. in der Kornzolfrage), fo fleht vor allem auch die 
äußere Politit Englands im directeften, augenfäligften Gegenfab gegen 
jene univerfele wahre Rechtdordnung der zweckmäßig ineinandergrei- 
fenden Arbeit = und Verkehröverhältnifie der Staaten. Eben von der 
englifchen Politik ift es am meiften befannt, wie fehr fie durch ein 
confequent durchgeführtes felbftifh nationales Syſtem dem Wohlſtande 
und der Blüte anderer Staaten (ihrem Handel, ihrer Arbeit und ihrer 
Bedeutung zur See) verderblich geworden if. Sowie alfo England 
fhon feiner natürlichen Lage nach dieſes frei ifolirte Infelland ift, fo 
ftellt e8 auch in feiner ganzen überall hin audgebreiteten Thätigkeit 
und Bedeutung doch überall feinem Geifte nach die felbftifch verftän- 
Dige Sfolirung dar. Oder wenn andere vereinzelte Erfcheinungen, wie 
bie englifche Mifftonsthätigkeit und die philanthropifchen Bemühungen 
(vor allem gegen die Negerfflaverci), entgegengefeßter Urt fcheinen, fo 
fpielt doch theild auch hier wieder der nationale Zwed in einer fehr 
wefentlihen Weife herein, theild geht dieſe Seite des englifchen Lebens 
nur in einer untergeordneten und außerlich dualiftifchen Weife neben 
jener fonftigen verftändig nationalen Thätigkeit einher, fozufagen als 
ein Bedürfniß, neben der einfeitigen nationalen Verſtändigkeit des 
übrigen Lebens doch auch wenigftend ein hiervon verfchiedenes, der all 
gemein religiöfen Thätigkeit angehöriged Gebiet zu haben. Es verhält 
fid damit ganz analog wie mit der englifchen Sonntagöfeier und 
Rechtgläubigkeit, welche gleichfalls einfach darauf beruht, daß neben 
den verftändigen weltlichen Sntereflen, welchen den beherrfchenden ge- 
wöhnlichen Inhalt des englifchen Xebens bilden, alfo die ſechs Werk: 
tage deflelben ausfüllen, dad allgemein religiöfe Gebiet fi nothwendig 
in Diefer Außerlich abgefchiedenen und gefchichtlich überfommenen flarren 
Form einherzichen muß. Diefed erpreß-religiöfe (und in einzelnen 
Erfcheinungen felbft bis zur Abgeſchmacktheit fich verfteigende), fowie 
abftract-philanthropifche Gepräge tragt demgemäß auch jene vorhin be= 
zeichnete Seite der englifhen Xhätigkeit, fodaß aber das Untergeord⸗ 
nete derfelben ſchon in ihrer Beſchränkung auf einige äußerlich hervor⸗ 
ftecdende Punkte (wie eben die Sklaverei oder die Miffton unter den 
Heiden) fihtbar if. In derfelben, zum Theil in noch fchärferer Weife 
tritt ja Diefe äußerlich bualiftifche und mit dem verftändigen praftifchen 
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Drange zu feiner innern Einheit verfehmolzene Stellung bed Religiö- 
fen bei dem jüngern Zweige des englifchen Stammes, in den nordame- 
rifanifchen Staaten hervor. In wie ganz anderer Weife ift nun ge- 
genüber diefem rein für fi) ausgebildeten, verftändig nationalen Le⸗ 
ben die Gefchichte des deutfchen Geiftes bis in ihr Innerfted von 
den allgemein geiftigen Fragen und Interefien durchdrungen! Sowie 
daher Deutfchland ſchon von Natur im Gegenfage gegen das ifolirte 
englifche. Infelland der nach den verfchiedenften Seiten hin gleichmäßig 
offene Mittelpunkt Europas ift, fo ift auch in ihm jener unbefangene, 
allgemein menfchlihe und in natürlicher Gleichmäßigkeit mit allen an- 
dern Icbende Geift vorhanden, welcher für das unabhängige, volle Ge- 
feß des Rechtödafeind empfänglich und für die bewußte Durdhbildung 
jener früher bezeichneten univerfellen Rechtsordnung nothwendig ift. 
Mir können indeffen bei diefem Anlafle nicht umhin, noch eine 
Bemerkung über die englifhe Entwidelungsgefchichte einzuflechten, 
welche mit dem Obigen von felbft im Zufammenhange ſteht und ge 
genwärtig in mehr ald einer Hinficht nöthig if. Je mehr namlich in 
unfern Zagen felbft das Streben nad einer Firhlihen Reftauration 
fi) darauf angewiefen ficht, mit dem allgemeinen Zuge der Zeit nad) 
einem Präftigen Nattonalleben fih in Verbindung zu feßen (wie dies 
3. B. namentlich in der bekannten Hundeshagen’fchen Schrift gefchehen 
ift), defto mehr ift von dieſer Seite her jene Verbindung ftrenger 
Kirchlichkeit und durchgreifender politifcher Thatkraft, wie wir ftc vor 
allem in der Geſchichte der englifchen Puritaner und der englifchen 
Revolution finden, zu einem Gegenftande der Bewunderung und ber 
Vorliebe geworden. In jenem energifhen nationalen Verftande ber 
Rundköpfe aus der Revolutionszeit oder in jenen frommen Pilgrimen, 
welche in Neuengland den Grundftein nordamerifanifcher Größe und 
Freiheit legten, glaubt man ein fehr geeigneted (wenn auch freilich 
nicht von aller Härte und Einfeitigkeit freies) Ideal zu haben gegen- 
über Denen, welche die nationale Kräftigung des deutſchen Lebens 
nur im Zufammenhange mit der unterfcheidenden frei menfchlichen 
Bildung der Neuzeit für möglich halten und erft in ihr die erweckende 
Grundlage unſers gegenwärtigen nationalen Strebens erkennen. Man 
ſtellt jenes Bild vor allem (und nicht ohne einiges Recht) in Gegen: 
ſatz zu dem in jeßiger Zeit fo häufigen Bunde einer oberflächlichen 
bumaniftifhen Aufllärung und eines roh materiellen demokratifchen 
Strebend. Ohne nun hierauf näher eingehen und die Grenzen unferer 
eigentlihen Aufgabe überfchreiten zu wollen, müflen wir doch fagen, 
daß jene obige Vorliebe eine fehr einfeitige ift und wenig Einfiht in 
die wahre innere Natur Deffen zeigt, was fie bewundert. Denn fo ge 
wiß auch die religiöfe Begeifterung ein wefentliches Moment war, 
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durch welches jener puritanifche Geiſt erft feine unterfcheidende volle 
Energie erhielt, fo fehr zeigt doch andererfeits ſchon die ganze übrige 
Entwidelungsgefchichte des englifchen und nordamerifanifchen Lebens, 
daß jene eigenthümliche Verbindung des Religiöfen mit energifchem 
politifchem Verſtande nur deshalb möglich war, weil es fich Dabei 
in Wahrheit nicht um eine wirkliche Ziefe des religiöüfen Bewußt⸗ 
feind handelte, fondern weil dieſes letztere ſchon ganz eine nad 
außen gefehrte verftäandig praftifche Richtung hatte. Beſteht doch die 
ganze Eigenthümlichkeit des englifchen Puritanismus nur in dem nad) 
außen gekehrten Gegenfage des felbftthätigen religiöfen Subjectd gegen 
die unfreie Gegenftändlichkeit des frühern firchlihen Bewußtfeins. Eben- 
deshalb concentrirt fi ja der puritanifhe Geift fowol gegenüber 
dem „Papismus’, ald der englifchen Epifkopalficche, in der Freiheit 
der unmittelbaren kirchlichen Selbftregierung und in der fanatifchen 
Zurüdweifung alled Defien, was zur gegenftändlichen (außer dem Sub» 
jecte liegenden) Hebung und Verherrlihung des Cultus gehört; und 
nur auf Diefer unmittelbaren verftändig praktiſchen Identificirung der 
religiöfen Ordnung mit dem eigenen felbftthätigen Subjecte beruht 
denn auch die religiöfe Starrheit und Härte, weldhe dem ganzen per» 
fönlihen Auftreten und der Lebensanfchauung dieſes Puritanismus 
anhaftel. Auch die Vorliebe für den energifch nach außen gefehrten 
altteftamentlich theofratifchen Geift hängt hiermit zufammen. — Trägt 
nun alfo fhon dieſe Neligiofität felbft ganz den verſtändigen prakti⸗ 
fhen und zähen Nationalcharakter, wie kann man fich wundern, daß 
diefelbe ebendamit auch folche politifche Thatkraft entwidelt? Wie ganz 
anderd dagegen verhält es ſich mit der gleichzeitigen deutfch-prote- 
ftantifhen Entwiddung, in welcher fich der Geiſt in die innerlichften 
Tiefen des religiöfen Gemüthd und ded Dogma verfentt bat, um 
diefen allgemein geiftigen Inhalt ganz durchzubilden und zu. feinem 
innern Eigenthum zu machen! Gewiß, von hieraus betrachtet, läßt fi 
mit Recht fagen, DaB auch der englifche Puritanismus, wie der engli- 
{he Nationalgeift überhaupt, nur deshalb feine nationalspolitifche That⸗ 
kraft entfalten Fonnte, weil er den innern allgemein geiftigen Inhalt 
der religiöfen Wahrheit als dieſen überfommenen verhältnißmäßig zur 
Seite liegen ließ, d. h. feinem ganzen Charakter nah nicht auf diefe 
innere allgemein geiftige Durchbildung fich richtete, fondern jenem prak⸗ 
tifch verftändigen Nationalgeifte folgte, während umgekehrt der deutſche 
Geiſt deshalb noch Feiner nationalen Ausbildung fähig war, weil er 
feine höchſte Kraft auf die Durchbildung des noch einfeitig abftracten 
und von der Beftimmtheit ded nationalen Lebens abgekehrten allgemein 
geiftigen Inhalts verwendete Bringt man. fich dies Mar und einfach 
zum Bewußtfein, dann ergibt fich freilich eine ganz andere Anfchauung 
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von deutſcher und englifcher Entwidelungsgefchichte, ald 3. B. die jener 
Hundeshagen’fhen Schrift if; man ertennt dann vor allem, wie ver- 
kehrt ed wäre, jene Verbindung des religiös Kirchlichen und nationaler 
Energie, wie fie fih in der englifhen Geſchichte findet, irgendwie dem 
deutfchen Geiſte ald ein Mufter vorhalten zu wollen. In Wahrheit, 
wie ſich ſchon die deutfche Reformation ganz in das allgemeine reine 
Geſetz des religiöfen Lebens und feiner Verſöhnung, in. die unabhän- 
gig für fich beftehende geiftige Heildordnung vertieft hat (wie Died vor 
allem der Charakter des Lutherthums, z. B. feiner Abendmahlsichre 
u. f. w., gegenüber dem fubjectivfelbftthätigen Drange der reformir« 
ten Kirche ifl), und wie dann demgemäß ſchon unfer jebiged natio⸗ 
nale8 Streben erft auf dem Grunde des fortgefchrittenen freien Ber 
wußtfeind der allgemeinen Zeitentwidelung möglich geworden ift: fo 
wird auch für und Deutfche jene volle zweckmäßige Beſtimmtheit eines 
fräftigen nationalen Xebens, die dem englifchen Geifte Fraft eines un- 
mittelbaren nationalen Dranges, aber auch ebendeshalb noch in einer 
höchſt einfeitigen und particulariftifhen Form eigen ift, erft aus dem 
unbefangenen Bewußtfein ded vollftändigen reinen Gefeßes des wahren 
Rechtsdaſeins entſpringen; fie wird und fo auf dem freilich Tangfamer 
reifenden, aber auch weit höhern Wege der univerfell menfchlichen Bil: 
dung zu Theil werden. Died wird ſich noch nach einer andern ‚Seite 
bin beftäfigen und noch Flarer werden, wenn wir die unterfcheibend 
deutfche Rechtöaufgabe ebenfo im Gegenfag zu demjenigen National 
geifte betrachten, von welchem die biöherige moderne Rechtdentwidelung 
hauptſächlich ausgegangen ift, dem franzöfifchen. 

Die Unvolftändigkeit und ideelle Abftraction des bisherigen Rechts⸗ 
begriffd hat zwar ihre allgemein gefchichtlihe Nothwendigkeit darin, 
daß gegenüber dem frühern noch einfeitig gefchichtlichen und frans- 
feendenten Rechte zunächft überhaupt erft die freie geiftige Grundlage 
des natürlichen Rechts, die Begründung deffelben aus dem Wefen der 
freien Selbftheit, zum Bewußtſein fommen mußte und daß fo das 
ganze Rechtöbewußtfein zunächft bei dieſem ideellen geifligen Rechts⸗ 
princip ftehen bleibt, dieſes abftracte Princip Durchzufechten hatte, 
wahrend ed von den beftimmten realen Bedingungen des geficherten 
Rechts Aller noch abſah. Allein diefer nothwendige allgemein gefchicht- 
liche Idealismus ded ganzen Rechtsprincips fand dann doch zufolge 
der befondern Eigenthümlichkeit des franzöfifchen Geiftes in dieſem 
feinen Hauptoertreter. Denn die nationale Eigenthümlichkeit des fran- 
zöfifchen Geiftes Laßt fih darin zufammenfaflen, daß er überhaupt 
immer die abftracte Selbftheit und deren äußere Geltung und Bedeu: 
fung, ihre äußere Repräfentation, zu feinem Inhalte gehabt bat. Des⸗ 
halb iſt der frangöfifche Geiſt vor allem aud für bie ‚äußern arfell« 
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ſchaftlichen Kormen, für die Mode u. f. w. zur tonangebenden Macht 
geworden. Deshalb ift ihm auch jene Vorliebe für das äußerlich Glän⸗ 
zende und Hervorftechende, 3. B. für die ſcharf hervorfpringende Pointe 
des Witzes u. ſ. w., fo eigenthümlich, und deshalb ift auch die Eitel- 
keit, ald dieſes Repräfentiren der Selbftheit nach außen, der eigen- 
thümliche Nationalfehler der Franzoſen. Sie find cbendeshalb (vor 
allem gegenüber dem nüchtern reellen, auf den fachlichen Nugen und 
Wert fehenden Engländer) dasjenige Volk, welches am leichteſten 
für einen äußern glänzenden Schein wahre reelle Vortheile hingibt; 
ed bat dies feinen Grund eben darin, daß nicht das beſtimmte ſach⸗ 
liche Intereſſe der Perfon, fondern die abftracte Selbftheit und ihre 
äußere Geltung und Repräfentafion den Mittelpunkt der franzöfifchen 
Eigenthümlichfeit bildet. Eben deshalb aber war der franzöfifche Geift 
nur dazu angelegt, vor allen übrigen die allgenteinen Begriffe der bis- 
berigen Rechtöentwidelung zu vertreten, während ber praftifch verflan- 
Dige, ganz in feinem beflimmten Interefle lebende englifche Geift ſich 
auch ebendeöhalb bekanntlich eine ganz individuelle, nur auf feine Ver- 
hältniſſe paflende, nicht aber nach einer allgemeinen Theorie übertrag⸗ 
bare Zwedtmäßigkeit feines Staatslebens gefchaffen hat. Schon der Be 
griff der einheitlichen abfoluten Staatsgewalt oder ded unmittelbaren 
göttlichen Rechts der Fürſten erhielt daher in Frankreich feinen ſchärf⸗ 
ften principiellen Ausdrud, durch den ed dem übrigen Continente vor- 
anging; nirgends wurde in fo durchgeführter fuflematifcher Weiſe die 
ganze Macht ded Staats centralifirt, die frühere felbftändige Bedeu⸗ 
fung der großen Lehnsträger und des Adels überhaupt gebrochen u. ſ. w. 
Diefe fcharfe Gentralifirung aber, welche infoweit no mit der allge 
mein gefchichtlichen Einfeitigkeit ded ganzen Nechtöbewußtfeind zufam- 
menbängt, bat zugleich ihren beflimmten Grund eben in jener natio— 
nalen Eigenthümlichkeit, fofern namlich alfo nicht blos die einheitliche 
abfolute Staatsgewalt ſich bier am fchärfiten in ihrer abftracten Selbft- 
beit und Geltung erfaflen mußte, fondern auch überhaupt jener allge 
meine und abftracte Inhalt des Franzöfifchen Nationalgeiftes, welcher 
doch zugleich die ſcharf hervortretende Geltung der eigenen nationalen 
Beſonderheit in fich fchließt, an ſich auf eine ſolche Eoncentrirung 
feined Dafeind bindrängte. Eben jene äußere Repräfentation und 
Seltung der abftracten Selbſtheit ift es, die fich als folche ihrer Ratur 
nach in einem Mittelpunkte zufammendrängt, bier den Glanz und Ruhm 
des Nationalgeiftes entfaltet und der gemeinfamen abftracten Begriffe- 
welt und Gefühlöweife der Nation ihren Sammelpuntt gibt, während 
3 B. der englifhe Geift in feinem beflimmten verftändigen Sonder- 
interefle, ungeachtet der nationalen Concentrirung gegen außen, bod 
nicht jene gemeinfame und abftracte, folglich concentrirende Begriffö- 
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und Gefühlswelt befißt, ſich auch eben deshalb eine weit felbftändi- 
gere Berechtigung und Geltung der innern befondern Unterfchiebe, 
3. B. der einzelnen Landestheile, der Gemeinden, der befondern Stände 
u. |. w. gewahrt hat. Vor allem aber war ed nun das freie Rechte: 
princip der neuen Zeit, welches der franzöfifche Geift Diefer feiner Ei⸗ 
genthümlichkeit zufolge als feine unterfcheidende Aufgabe ergreifen 
mußte; denn dieſes Princip beftand ja felbft zunachft nur in jenem 
noch abftracten geiftigen Begriffe der von Natur berechtigten freien 
Selbſtheit. Mit welcher Abftrackheit der franzöftfche Geift dieſes 
Princip erfaßt bat, dies zeigt vor allem die erfte franzöfifche Revo: 
Iution, deren blutiger Terrorismus eben darin feine innerfle Eigen- 
thümlichleit bat, daB er dem abflract gleichmachenden Begriffe der 
freien Selbftheit alled Uebrige, das Recht der individuellen beftimmten 
Befonderheit, der hervorragenden geifligen wie äußern Bedeutung, der 
felbftändigen Anſicht u. f. w. opfert, alled fcheinbar oder wirflih Ent- 
gegenftehende abftract wegrafirt. Auch die Eentralifirung konnte daher 
durch diefe rechtliche Umgeftalftung nur noch gefördert werben, deshalb 
weil fie nicht das wahrhafte beflimmte Weſen der freien Perfönlichkeit, 
fondern nur den gleichförmigen und abftracten (nur nach Köpfen rerh- 
nenden) Gefichföpunft der freien Selbftheit zum Inhalt hatte. Die 
abftracte natur.» und geiftlofe Eintheilung des Landes in bloße Der 
partementd, die Concentrirung der Regierungsgewalt durch die einfei- 
tige Abhängigkeit und Entlaßbarkeit der Beamten, die unfelbftändige 
Unterordnung ded Gemeindelebend unter den Staat u. f. w., alles dies 
ift der natürliche Ausdruc einer nationalen Anfchauungsweife, welche 
auch noch in der freien Selbftregierung des Volks Doch nicht dad Recht 
der individuell gegliederten und in ihrer befondern Beſtimmtheit ge 
dachten Gemeinfchaft vor Augen bat, fondern Alle unter dem gleich- 
förmigen abflracten Geſichtspunkte der freien Willen auffaßt, fie eben 
deshalb einfeitig diefer in der Regierung zufammengefaßten abflracten 
Selbſtheit des Volkswillens unterordnet und gerade in diefer nad) 
außen bin repräfentirenden Zufammenfaflung den Glanz und die Größe 
der Nation erblidt. Indem nun aber jened Rechtöprincip noch Die 
abftracte Schheit zum Inhalte hat, fo ift ed hierin zugleich noch die 
bloße eigene Einzelberechtigung Aller, und deshalb hat andererfeits 
jener felbftifch materielle Geift, welchen wir ſchon oben als nofhwendige 
Folge dieſes unvollkommenen Rechtöprincips bezeichnet haben, gerade 
in Frankreich feinen verberblichften, über alle Claſſen der Geſellſchaft 
verbreiteten Einfluß geäußert; eben in Frankreich ifl er in der princi- 
pielften Form als allgemeine Zeiterfcheinung aufgetreten, während da⸗ 
gegen ber engliſche Geiſt ungeachtet ſeines verſtaͤndia Easlamis 
bien D doch weit mehr: nur: feinen unmittal 
17. 
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Charakter darftellt und alfo infofern ein fittlich gefunderes und Eräfti- 
gered Element. Liegt ed nun alfo in der Natur ded franzöfifchen 
Geiftes, Daß er auf unterfcheidende Weile jenes bisherige noch einfeitige 
und unvollfländige Princip der berechtigten freien Selbftheit vertreten 
bat, fo tft er eben damit am wenigften geeignet, dieſes Princip auch 
zu feiner vollfländigen beflimmten Wahrheit fortzubilden. Die Uebel, 
welche aus jener noch unfruchtdaren und widerfprechenden Abftraction 
des bisherigen Nechtöbegriffs hervorgehen, haben ſich wol am früheften 
und ſtärkſten für den franzöfifchen Geift fühlbar gemacht, indem jene® 
Streben nach dem wirklichen Rechte Aller, nad) einem genügenden 
und geficherten Beſitze u. f. w. unbefriedigt blieb, und deshalb bat der 
franzdfifche Geift wiederum am früheften ſich das Problem geftellt, wie 
die Widerſprüche des "bisherigen gefellfchaftlichen Zuſtands zu löſen 
feien. Allein da ihm eben zufolge jener nationalen Geiftesrichtung 
gerade dad vollſtändig beflimmte reine Rechtsgeſetz fremd bleiben 
mußte, fo bat er es entweder nur zur revolutionären Korm der bloßen 
ordnungslofen Einzelbeftrebungen gebracht, oder er hat in der focialen 
Theorie den wahrhaft beftimmten und felbftändigen Rechtszweck ber 
freien Perfönlichkeit der einfeitigen Aflociation oder einer unfreien des⸗ 
potifchen Eentralifirung der ganzen Geſellſchaftsordnung zum Opfer 
gebracht. Jenes Geſetz der univerſellen Grundeigenthumsordnung, durch 
welches erſt ein urſprünglicher Organismus des Eigenthums möglich 
wird, ſowie jene beſtimmte Rechtspflicht der allgemein zweckmäßigen 
Arbeit und ihres Verkehrs, Durch welche erſt die wahre rechtlihe Or 
ganiſation der Arbeit möglich wird, bat er fih nie zum Bewußtſein 
gebracht. Immer ift er bei einer abftracten unvollfländigen Auffaffung 
der Rechtöftelung ded Einzelnen und andererfeits, was damit zufam- 
menhängf, bei dem einfeitigen unmittelbaren Drange nach dem Rechte 
Alter ſtehen geblieben; Daher bleibt vor allem auch das tiefere fittliche 
Gefühl (3. B. die Bedeutung der Ehe und bes felbfländigen Fami⸗ 
lienlebens) durch jene focialen Tendenzen fo unbefriebigt. 

Gegenüber dem Allen bat nun der deutfche Geiſt den innerften 
unterfcheidenden Inhalt feines Lebens an dem unabhängigen reinen 
Belege ded allgemein geiftigen Seins, fo in der Religion, im Rechte, 
in der Wiffenfchaft u. |. w., wie wie demgemäß fchon oben die univer: 
fele Ausbildung des wahren Rechtöbewußtfeind im Gegenfage gegen 
befien bisherige noch particulär zerfplitterte Form als feine Aufgabe 
erfannt haben. Der deutfche Geift hat alfo mit dem franzöfifchen Das 
allerdings gemeinfam, daß er von jeher in allgemein gefchichtlichen 
Principien den Mittelpunkt ſeines Lebens gehabt hatz nad) diefer Seite 
bin, durch dieſes Beherrfchtfein von allgemeinen Ideen und Zeithe 
griffen, ſteht der deutfche Geiſt dem franzdfifchen näher als dem eng⸗ 
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lifchen, und deshalb ift auch zufolge der allgemein gefchichtlichen Un⸗ 
vollfommenheit, welche noch der ganzen Zeitentwidelung anhaftet, der 
deuffche Geift in fo vielfache Abhängigkeit von dem franzöftfchen ge- 
fommen, wie dies eben auf dem rechtlichen Gebiete noch in der Testen 
Zeit an der Anfchauungsweife unferer Demokratie ſich gezeigt bat. 

Allein wie der deutſche Geift einerfeits univerfeller iſt als der franzö⸗ 
fifche, keine ſolche befchränfte eigenthümlich nationale Richtung bat, 
wie jene oben bezeichnete, fo iſt er auch andererfeitd nicht fo von Na- 
tur auf einen abftracten Inhalt gerichtet wie der franzöſiſche Geiſt, 
fondern in jenem allgemein menfchlichen Inhalte feiner Bildung ift ber 
Anlage nach zugleich der Sinn für die vollfländigen wahrhaft bes 
flimmten und individuellen Bedingungen ber menſchlichen Ausbildung 
mitenfhalten. Die ideelle Abftraction, welche der biöherigen deutfchen 
Bildung noch anhaftet, ift nicht fowol in der Natur des deutſchen 
Seiftes, als vielmehr nur in Weſen der bisherigen allgemein gefchicht- 
lichen Entwickelung begründef, welche der beutfche Geift nach ihrer 
innerlichften allgemein menfchlichen Seite vertreten hat. Das zu feiner 
Reife kommende geiftig univerfelle Bewußtfein der deutſchen Nationali- 
tät dagegen fchließt, wie wir oben an der Rechtsordnung gefehen haben, 
auch den Inbegriff der wahren und volftändigen Bedingungen in füch, 
und aus dieſem Gefihtöpunkte vergleichen wir nun noch beftimmter 
einzelne Seiten der oben bezeichneten Rechtsordnung mit entgegenfte- 
henden Parallelen aus dem franzöfifchen Socialismus. Wir gehen 
hierbei zunächſt blos von dem Rechtsgeſetze der allgemein zweckmäßigen 
Arbeit Aller aus, indem die franzöfifhe Entwidelung theild eben 
hierzu die nachflliegenden Analogien darbiefet, theild gerade an diefer 
Drdnung ſich der ganze Gegenfab gegen die franzöfifchen Analogien 
am klarſten darftelt. Jenes obige Rechtögefet gründet fich einfach auf 
das unbefangene Bewußtfein der volftändigen wahren Rechtspflicht 
Aller im Gegenfage gegen den bisherigen noch ganz unvollftändigen 
und in foweit wahren Begriff der bloßen fubjectiven Berechtigung Der 
freien Einzelwillen. Die franzöftfche Soctaltheorie dagegen hat mol 
auch) den Begriff einer allgemein zwedtmäßigen Einrichtung der Arbeit, 
einer Drganifation derfelben, fie hat diefen Begriff zuerft ausgeſprochen; 
allein fie hat dabei durchaus nicht jenen unbefangenen univerfell recht⸗ 
lichen Geſichtspunkt ber, wahren beftimmten Rechtöpflicht Aller, ſon⸗ 
dern jene Drganifirung“ift bei ihr nichts als eine fubjective Veran⸗ 
ftaltung, um auf dieſe Weife für Alle die Möglichkeit des vollſtändi⸗ 
gen Genufles der materielen Güter bervorzubringen. So ift vor 
allem der Kourierismus nur ein Spftem ber dkonomiſchen Gweckmäßig⸗ 
feit für Alle, und deshalb handelt es fich in ihm auch nicht Died: um 
bie gegliederte Drbnung der «Kartei: eilt 
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zugleih um die Aſſociation der Bebürfniffe und des Eigenthums, wie 
dies Alles zufammen in der Phalange verwirklicht fein fol. Anſtatt 
des unbefangenen wahrhaft deutfchen Bewußtfeind der vollen Rechts⸗ 
pflicht, anſtatt dieſes univerfelen in der Gtleichmäßigfeit mit Allen 
lebenden Sinnes, hat alfo die franzöftfche Theorie ungeachtet der All⸗ 
gemeinbegriffe und des Syſtems, in denen fie fi bewegt, dennoch ihr 
Beftimmended an dem bloßen particulären Drange nach Einfegung der 


‚ eigenen abftracten Ichheit in den volfländigen äußern Genuß ihrer 


Rechte. Deshalb eben handelt es fi) auch fo einfeitig um die äußern 
materiellen Güter, während jene Rechtöpflicht der allgemein zweckmä⸗ 
ßigen Arbeit nichts von folcher Einfeitigfeit an fih bat, fondern vor 
allem ebenfo die höhern geiftigen Zwecke wie die vollſtaͤndige mate⸗ 
rielle Ausbildung zu ihrem Inhalte hat. Andererfeitd aber wird nun 
in der franzöfifchen Theorie die ganze fociale Drdnung zu einem un. 
wahren einfeitigen Iwange, einer bloßen deöpotifchen Weranftaltung, 
welche das wahrhaft beftimmte Recht der freien Perfönlichkeit einem 
ferbft nur einfeitig aufgefaßten Zwede der Gemeinſchaft opfert. Bei 
Fourier freilich herrſcht noch der bloße Geſichtspunkt der fubjecfiven 
Zwedmäßigkeit (alfo wiederum durchaus nicht der Gefichtöpunft Der 
vollen natürlichen Rechtöpflicht); die fociale Drdnung, wenn fie ein- 


"mal eingetreten ift, fol fich von felbft machen, fofern die natürlichen 


unterfcheidenden Anlagen und Neigungen der Einzelnen au an fi 
felbft die Organifirung der Arbeit mit fich führen. Allein wenn eine 
wirkliche gefegliche Sicherung des focialen Zwedes vorhanden fein fol, 
fo ift Mar, daß auch ein gefeglicher Zwang eintreten müßte; und wie 
nun früher aus dem abftracten Begriffe der freien Selbftheit die ver- 
einzelte felbftifche Sonderftelung Aller in Eigenthbum, Arbeit und Ver⸗ 
kehr fich ergab, fo wird jeßt umgekehrt von demfelben abftracten Be 
griffe aus der Einzelne mit allen Andern einfeitig zufammengefaßt, in 
abftracte unfelbfländige Einheit mit ihnen gefeßt. Die freie Arbeit und 
die freie Verwerthung ihres Erzeugnifles wird fomit aufgehoben durch 
eine Alled beherrfchende, centralifirende Gefammtordnung. Nicht jenes 
Bewußtſein der vollen Rechtöpflicht Aller bildet hierbei den Ausgangs 
punkt — denn dabei müßte zugleich bie freie beſtimmte Stellung der ein- 
zelnen Perfünlichkeit, die volle Würde derfelben gewahrt bleiben —, fon- 
dern obgleich der Widerſpruch jener vereinzelten Sonderftellung Aller 
nach Eigenthum, Arbeit und Verkehr mit Recht zum Bewußtſein ger 
kommen ift, fo werden doch nach wie vor Alle nur aus demfelben ab» 
ſtracten Gefichtöpunkte der berechtigten Selbſtheit aufgefaßt, und ber 
Einzelne wird fo abflract der Einheit mit dem Intereſſe Aller unter 
worfen. Der franzöfifche Geift kennt zufolge jenes Principe ber 
bloßen abſtracten Selbſtheit entweder nur die falfche Freiheit der ver- 


Bon 8. Ch. Pland. | 621 


einzelten Sonderftellung ober die falfche centralifirende Zufammenfaf- 
fung der einzelnen Ichheit mit der Ichheit aller Uebrigen. Die wahre 
Rechtöpflicht der allgemein zwedmäßigen organifch geordneten Arbeit 
Dagegen fchließt weder die freie Selbfländigfeit in der Wahl de Be 
rufs u. f. w., noch die freie Verwerthung des Erzeugnifles der Arbeit 
aus, fie führt diefelben blos aus ihrer falfchen Unbedingtheit, wie fie 
mit der bisherigen einfeitigen Sonderftelung des Ichs gegeben ift, 
zurüd auf ihre rechtliche Uebereinſtimmung mit dem vollen weientlichen 
Zwecke der Gemeinſchaft. Sie ſetzt alfo zu der freien Berufswahl 
blos infofern die nothwendige| rechtliche Schranke, ald dadurch Feine 
allgemein zwedwidrige Ueberhaufung in einzelnen Arbeitöformen ent- 
ftehen oder der Einzelne feine Arbeitöform ergreifen darf, zu Der 
ee nun einmal feine Fähigkeit zeigt u. f. w., weil er hierdurch in Wi⸗ 
derſtreit mit feiner Rechtöpflicht zu einer allgemein zwedmäßigen Ar: 
beit käme. Ebenfo enthält jene Rechtsordnung im Gegenſatze gegen 
den bisherigen noch durch das einfeitige Sonderinterefle beherrſchten 
Verkehr allerdings die wefentliche Rechtöpflicht für Jeden, das Erzeug- 
niß feiner Arbeit für den Zweck des Ganzen zu dem allgemein rechtlichen 
Preife in den Verkehr zu bringen; fie fchließt alfo das felbftifch berech⸗ 
nende bloße Sonderinterefle und deffen Willkür von dem Verkehre aus 
und unterwirft Denfelben einer entfprechenden allgemein gefeßlichen 
Ueberwachung. Allein fie führt auch hierin durchaus feinen widerfinni- 
gen, Alles auf unmittelbar gefegliche Weife beftimmenden Zwang mit 
fih, fondern läßt der Freiheit denjenigen felbftändigen Spielraum ihres 
Handelns, wie er ebenfowol zur wahrhaften Zweckmäßigkeit des Ein- 
zelverkehrs ald zur Würde der freien Perfon gehört. Ueberhaupt aber 
ift nun fohließlich durch die allgemein zwedmäßige Rechtöorbnung ber 
Arbeit und ihres Verkehrs in Feiner Weife das frei gefonderte Leben 
der Perfönlichkeit, das ſelbſtändig geſchiedene Leben der Familie, Die 
gefonderte freie Verwaltung ded eigenen Vermögens u. f. w. aufgeho: 
ben, während die fociale Drdnung der franzöfifchen Theorie immer auch 
mehr oder weniger dieſe verfchiedenen Seiten der felbftändigen perfön- 
lichen Beſtimmung beeinträchtigt. Als das bezeichnendfte Beifpiel 
kann bier wieder der Fourierismus dienen, welcher, gerade je mehr er 
die eigenthümliche befondere Anlage der Einzelnen berüdfichtigen will, 
deſto mehr andererfeitd die Einzelnen ganz abftract nur nach dieſer 
ihrer befondern Beflimmung in dem Arbeitsorganismus auffaßt, fie 
als bloßes Glied Diefer beflimmten Section ber Arbeit, diefer fpeciellen 
Rubrik befrachtet und fie alfo im Uebrigen in unfelbfländiger, gleich 
förmiger Weife mit der Selbftheit aller Andern zufammenfaßt. Eine 
Vergleihung zwifchen dem Leben des Phalanſtere, in welchem die fitt- 
liche Bedeutung und Würde der Ehe, des ſelbſtändig gefchiedenen häus- 
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lichen Lebens u. f. w. untergegangen iſt vor einer Außerlichen Jeinfeiti» 
gen Aflvciation, und andererfeitd jener wahrhaften Rechtsordnung ber 
allgemein zwedmäßigen gegliederten Arbeit, bei welcher doch die freie 
und gefonderte fittliche und rechtliche Stellung der Perfönlichkeit nach 
allen Seiten hin ſtehen bleibt, — eine folche Vergleichung zeigt in 
der anfchaulichften Weile den ganzen Gegenſatz zwiſchen dem abflrac- 
ten und doch ebendarin auf das blos Parficuläre (auf die bloße Selbft: 
beit) gerichteten franzöftfchen Nationalgeift und zwijchen dem voll» 
ftändig beflimmten univerfelen Rechtsbewußtſein, zu welchem der 
deutſche Geift berufen if. Das Entfprechende aber gilt dann auch 
von jener natürlihen Grundeigenthbumsordnung, welche blos den ur: 
fprünglichen univerfelen Organismus ded Eigenthums aufltelt, ohne 
irgendwie das freie Privateigenthum aufzuheben. Wir können kurz 
fagen: jene Ausbildung des Nechtöbewußtfeins, welche der deutſche 
Seift zur Aufgabe hat, gründet fih auf die Zufammenflimmung bed 
Handelns mit der vollen wefentlihen Beſtimmung Aler und deren 
Außern Bedingungen, und: eben deshalb ift fie univerfell, wahrend ber 
franzöfifche Socialismus nur die von der abflracten Selbſtheit aus: 
gehende Zufammenfaffung derfelben mit allen andern ift und fo une 
geachtet diefer Zufammenfaflung doch in der einfeitigen parficulären 
Richtung diefed befondern Nationalgeiftes gefangen bleibt. Der fran— 
zöfifhe Socialismus iſt Daher auch, fo fehr er mit Recht die faliche 
Sonderftelung der Willen zu überwinden ftrebt, doch in fcharfer Ent- 
zweiung mit der Religion und Sittlichkeit; er ift ein innerlich zer» 
rüftended Element für das franzöftfche Nationalleben, während jene 
obige Rechtsordnung erft auch das wahre univerfell fittliche Bewußt⸗ 
fein berflelt und die wahre bleibende Kräftigung und Wiedergeburt 
des deutfchen Nationallebensd zur Folge haben muß. 

Was wir Bisjegt in ausdrüdlicher rechtlicher Form ald die unter: 
fiheidende Beflimmung des. Deutfchen Geifted nachgewielen haben, näm⸗ 
lich das Univerfelle, welches doch eben als folches die volftändige Be⸗ 
flimmtheit des Rechts ber freien Perfon und alfo zugleich) Die volle 
Berechtigung ber. Individualität enthält, Died zeigt fich ja auch fehon 
in ber bisherigen deutſchen Gefchichte, in dem Verhältniſſe, in welchem 
unfere deutſche Vielgetheiltheit zu der franzöftfchen Eentralifirung ftebt. 
Eben inden die deutfche Geſchichte in den univerfell geiftigen Intereſſen 
der Religion, der Wiffenfchaft u. ſ. w. ihr unterfcheidendes Leben ge 
babt hat, ließ fie auch ebendamit andererfeitd die volftändige indivi⸗ 
Duelle Beſtimmtheit der natürlichen. und gefchichtlichen Unterfchiede 
innerhalb des Deutfchen fich ausbilden. Diefed Verhältniß der entge⸗ 
gengelegten Seiten des deutfchen Lebens ift zwar zufolge des. Sharab 
ters der biöherigen allgemein gefchichtlichen Entwidelung noch ein um« 
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wahres; fowie in der Entwidelung der Menfchheit im Großen das 
univerfell geiftige Element und die Befonderheit der beflimmten natio- 
nalen Entwidelung noch auseinanderfällt, jenes erftere noch nicht auch 
Die Teßtere zur wahren verfühnten Einheit zufammenzubringen vermocht 
bat, fo ift auch die deutfche Gefchichte diefer nebeneinander herlaufende 
Dualidmus ded allgemein geiftigen Elements, in welchem die Nation 
den unterfiheibenden Inhalt ihres Lebens hatte, und andererfeit® der 
befondern noch einfeifig particulären Unterfchiede, in welche die eine 
Nationalität zerfplittert if. Der Grund hiervon liegt in der ideellen 
Abſtrattion, mit welcher die allgemein gefhichtliche Entwickelung (vor 
allem in ihrem erften Ausgangspunfte, dem religiöfen) behaftet war, 
und zufolge welcher fie in der Neuzeit erft begonnen hat, das felbitän- 
dige Bewußtfein des nafürlichen, im freien Wefen der Perfon wur« 
zelnden Rechts, der allgemeinen Bedeutung des nationalen Lebens u. |. w. 
auszubilden, aber auch hierbei noch aus ber anfänglichen Abftraction 
und Unvolftändigfeit des ganzen Rechtsbegriffs ſich herausringen 
muß. Allein defienungeachtet iſt boch ſchon die bisherige deutfche Ge⸗ 
Ihichte bereitd eine Hinweifung auf jene wahre rechtliche Beflimmung, 
welche der deutiche Geift zu volbringen hat. Sowie jene univerfelle 
Rechtsordnung die vollftändigen beflimmten Bedingungen des weſent⸗ 
lichen Zwedes Aller zum Inhalte hat und alfo auch dem individuellen 
Unterfchiede fein Recht fichert, fo weift auch die deutfche Geſchichte 
fhon bis jeßt darauf hin, daß fie innerhalb der rechtlich feftzu: 
fiellenden wahren Rationalgleichheit zugleih die volle Bedeutung 
der befondern heile als wahrhafter Glieder bewahren und fomit 
innerhalb ihrer felbft im Kleinen das Werhältniß wiederfpiegeln fol, 
welches in dem vollftändigen univerfellen Rechtszuſammenhange die 
Staaten und Nationen ald einzelne Glieder verbinden muß. Jenes 
Gewährenlaffen der befondern Unterſchiede innerhalb des Deuffchen 
zeigt alfo gegenüber der abflracten nationalen Zufammenfaffung des 
franzöfifchen Geiſtes ebenfo die univerfell rechtliche Gleichmäßigkeit, 
welche dem deutſchen Sinne eigen ift (fofern ſich darin überhaupt ein 
Abbild feined gleichmäßigen Verhaltens zu den befondern nafionalen 
Unterfchieden, auch denen außer ihm, darftellt), wie andererfeitd darin 
die volle Geltung und Bedeutung des beflimmten Individuellen ent: 
halten iſt. Der deutſche Geift wäre ſelbſt nicht dieſer univerfelle, wenn 
er nicht zugleich dieſe Fülle des beflimmten Individuellen in fich trüge, 
und umgekehrt. 

Was alſo der englifche Geift nur: in particulärer, verftändig praf- 
tiſcher Weiſe darftellt, nämlich die volle beftimmte Zweckmäßigkeit des 
eigenen freien Dafeins, das fol der deutſche Geift in geiflig univer: 
ſeller, allgemein rechtlicher Form verwirklichen; und was dagegen der 
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franzöfifche Geift nur in einfeitig abflracter Form enthält, nämlich das 
allgemeine Princip der freien Selbſtheit und ihrer Geltung, das fol 
der deutfche Geift vielmehr in feiner volftändig beflimmten (und eben- 
damit auch erſt von feiner Particularität befreiten) Wahrheit zur 
Durchführung bringen. In jenem gegenftändlich intellectuellen Sinne 
für die volle Beflimmtheit des Dafeind und feiner Bedingungen Liegt 
alfo der wahre gemeinfame Unterfchied, durch welchen ſich der. englifche 
und beutfche Geiſt von dem franzöfifchen unterfcheiden. Es liegt darin 
die germanifche Schwere gegenüber der Leichtigkeit und Rafchheit 
des Franzöſiſchen; es liegt aber darin auch die fich felbft genügende, 
in fih ihren Schwerpunkt tragende und auf fi) ruhende Eigen- 
thümlichkeit des Germanifchen, während der franzöfifche Geift derfelben 
entbehrt und vielmehr als diefe abſtracte Selbſtheit wefentlih in der 
äußern Geltung und Erfcheinung gegenüber Anbern, in diefem Reprä- 
fentativen, dad treibende unruhige Motiv feined nationalen Lebens hat. 

Allein auch jene germanifche Eigenthümlichkeit ſtellt fih nun frei 
lich im englifchen und beutfchen Nationalgeifte in ganz entgegengefeh- 
ter Weiſe dar: nämlich in jenem ald der unmittelbare verftändig - praf- 
tifche Drang nad) der zwedmäßigen Beſtimmtheit ded eigenen Dafeins, 
folglich als dieſe für fich abgeſchloſſene, fich felbft fegende Particularität, 
im deutfchen Geifte dagegen als der ruhige Sinn für dad unabhängige 
wahre Geſetz des geiftigen Seins und alfo für deflen volle univerfelle 
Beflimmung Das wahre Wefen und die Aufgabe des beutfchen 
Geiſtes kann daher auch erft auf dem vermittelten Wege der allgemein 
geiftigen principiellen Entwidelung zur angemeflenen vollen Erfchei- 
nung fommen, fie muß fich erft aus der Abſtraction, die diefem allge 
mein gefchichtlichen Entwidelungsgange anbaftet, befreien, während 
umgekehrt der englifche Geiſt gerade in ber biöherigen vereinzelten 
Sonderftelung der Staaten und Rationen feine nationale Eigenthüm⸗ 
lichkeit am ſchärfſten bat offenbaren können. Vor allem aljo wird jener 
Sinn für die volle zwedmäßige Bellimmtheit des ganzen Staatsle⸗ 
bend für und Deutfche erft auf dem Wege der principiell rechtlichen 
Entwidelung möglich werden (fofern eben das wahrhafte Recht jene 
volftändige Beflimmtheit in fich fehließt), während der englifche Geiſt 
jene Zweckmäßigkeit in unmittelbar nationaler, aber eben deshalb auch 
nad) innen wie nach außen noch beſchränkter, ſelbſtiſch parficulärer 
Form vertritt. 

Zwifchen entgegengefeßten einfeitigen Strömungen ſchwankt feit 
dem Anfange diefed Jahrhunderts die Gefchichte ber europäifchen Menfch: 
beit bin und ber. Vom Weften, von Krankreich, drang ber vorwärts 
treibende unruhige Geiſt des freien. Rechtöbewußtfeind der Neuzeit. her⸗ 
über. In riefiger Geſtalt verkörperte er fich gegenüber den Mäch- 
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ten des gefchichtlich ererbten Rechts in dem Sohne der Revolution, in 
Rapoleon, und trieb mit flürmender Gewalt feine Scharen gegen ben 
Dften, gegen den letzten Anhaltspunkt des unfreien gefchichtlichen 
Rechtszuſtands. Allein fowie diefer vom Weſten her fommende Strom 
in der Einfeitigfeit feines felbftifch particulären gewalfamen Dranges 
an den Schneefeldern des Oſtens ſich brechen mußte und auf ihn Die 
erfältende öftliche Gegenftrömung, die Zeit der Reſtauration, folgte, fo 
bat auch feitdem noch immer die vom Weſten her dringende revolu- 
tionäre Glut mit ihrer innern Unreife und zerflörenden Einfeitigfeit 
dem eifigen Haufe des Oſtens wieder weichen müſſen. Bis heute ift 
Napoleon's ruffifcher Feldzug ein vorbildliche Symbol des europäifchen 
Entwidelungsganges geblieben; nur die britifche Infel bat abgefon« 
dert für ſich, verhältnigmäßig unberührt von jenem Wechfel, an ber 
Ausbildung ihrer eigenen Freiheit und Macht fortzuarbeiten vermocht. 
Doch kommen wird noch der Tag, wo in dem natürlichen Mittelpunfte, 
der zwifchen jenen entgegengefegten Strömungen liegend bisjegt noch 
unfelbftändig von ihnen hin und her bewegt wurde, ein felbftändiges 
nach außen gerichtetes Leben erwachen wird, wo aus dem Geifte deut: 
fcher Nation das Senflorn des geläuterfen vollen Rechtsbewußtſeins 
zum mächfigen unzerflörlichen Stamme emporfprießen und nad Often 
wie nach Werften hin feine Zweige ausbreiten wird ! 
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Unter dem Titel: „Altes und Neues aus Spanien” (2 Bbe, 
Berlin, Allgemeine deutfche Verlagsanftalt) Hat 3. Freiherr von Minutoli, 
preußifcher Generalconful für Spanien und Portugal, uns mit einem Buche be- 
ſchenkt, das ebenfo anziehende wie lehrreihe Beiträge zur Kenntniß der iberifchen 
Halbinfel in frühern Zeiten wie in der Gegenwart bringt. Der Verfaffer hat bei 
mehrjährigem Aufenthalt Charakter und Sitten der Spanier von vielen Seiten 
fhägen gelernt und Lieb gewonnen; er ift vonder herrlichen Natur bes Landes 
entzüdt: „der Zweck bed Buches ift, das Intereffe für dies Land zu fordern 
und die Reiſeluſt hierher anzufachen.” So wechfeln denn Schilderungen 
aus der unmittelbarften Gegenwart, Bilder aus dem Volksleben, Reiſeſkizzen, 
Stiergefechte und Proceſſionen mit Hiftorifchen Auffägen, mit Intereffanten 
Auszügen und Berichten aus den Archiven, in bunter Mifhung ab. Als 
ganz vorzüglich fpannend, tragifch ergreifend, zum Nachdenken über die un- 
erklärlichen Widerfprüche des menfhlihen Herzens auffodernd, müffen wir 
die dritte Erzählung bezeichnen (I, 28: „Ein Zweikampf in Puerto Santa- 
Maria”), welche in vortrefflicher Darftellung ein Bild der eigenthümlichen 
Sorterbung des Familienhaffes und der Blutrache unter den Südländern 
gibt; eine wahre Gefchichte, die fi) zum Theil unter den Yugen bes Ver⸗ 
faflers äugetragen hat. Unter den gefchichtlichen Mittheitungen iſt Don Juan 
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dAuſtria'a Bericht über bie Schlacht bei Lepanto, aus dem Archiv von Waller 
dolid, hervorzuheben; vorzüglich aber des Alvar Nuñez Cabeza de Vara 
Erzählung über feine Schiffbrüche und feinen Aufenthalt in Florida von 
1527 — 58, aus dem Indifhen Archive in Sevilla. Die Entbehrungen 
und Abenteuer, unter welchen eine Handvoll ſchiffbrüchiger Spanier zehn 
Jahre lang unter den Indianern umbherirrte, grenzen an das Wunderbare. 
Auch der umftändliche Bericht über den Mordverſuch des Prieſters Merino 
gegen die jegige Königin von Spanien, über feinen Proceß und feine Hin- 
richtung wird mit Intereffe gelefen werden; in der Mifchung von prieſter⸗ 
lihem Glauben und vollkommenſter Indiffereny in dem Gemüthe bes Mör⸗ 
ders legt er uns ein pſychologiſches Mäthfel vor. Die lebhafte Beichreibung 
des Corpusfeſtes in Valencia, welche das Buch eröffnet, bat in und eigen» 
thümliche Betrachtungen bervorgerufen. Gewiß hat jeder Leſer fchon mehr 
ober weniger feftliche katholiſche Proceſſionen gefehen, welche in ben Pompe 
ihrer äußern Erfcheinung manchmal nicht verfehlen, auch auf den Nicht 
katholiken eine gewiffe Wirkung zu üben. Hier werden wir aber, burch bie 
bevorzugte Stellung des Verfaſſers, die ihm überall Zutritt verfchaffte, auch 
in die Vorbereitungen des Feſtes gleichſam hinter den Couliffen eingeführt, 
in die Seitenkapellen und Sacrifteien der großen Kirche, wo bie verfchiebenen 
Perſonen, welche Engel, Apoftel u. f. w. darftellen follten, wie-in einer Theater 
garderobe ſich coftumirten und ausftaffirten; und ſchon bei den Schilderungen 
dee Scenen, welche dabei vorfielen, kann man ſich des Eindrucks einer durch⸗ 
aus unheiligen, vwibermärtigen, fragenhaften Mummerel nicht erwehren. 
Allein au in dem Feſtzuge felbft außerhalb der Kirche traten ſolche gewiß 
nicht fehr geiftliche Intermerzos ein. Wir theilen nur eine Heine Probe 
mit. Den langen Zug fchloffen ſechs viefengroße Wagen mit allerlei Dar- 
ftellungen aus der biblifchen Geſchichte, unter dieſen ale der legte der Wagen 
ber Dreieinigkeit. „— — In ber Mitte des Wagens fiehen Adam und Eva 
in Tricot, jedoch, obgleich) vor der fatal bocada, anftändig mit Feigenblättern 
umgeben. Das Gefühl der Decenz hatte Eva veranlaßt,. ein weißes Schnupf- 
tuch umzubinden und mit großer Nadel auf der Bruft am Zricot feſtzuſtecken. 
Am Poftament «mit Statuen der göttlichen Perfonen gefhmüdt» ftanden 
zwei Polizeifoldaten und ein Arbeitömann, und ganz hinten ging der wacht. 
babende Engel mit dem Gchmerte auf und ab. Der Wagen hielt mitten 
auf dem Plage; der Arbeitsmann drehte mühfem an einer Kurbel: das 
Poſtament öffnete ih, Trompeten fhmetterten und ein Schemel auf einem 
Storchſchnabel fuhr heraus, Gott den Vater tragend, ber in Blau und Noch 
gekleidet, mit Heiligenfchein und der Erdkugel .verfehen, dem Menfchenpaare 
den Genuß der Früchte des Baumes unterfagte und ihnen Gehorfam an« 
empfahl. Beim fchnellen Zurudfahren des Stuhles blieben zwar ber Hei⸗ 
ligenſchein und ein Bein des Schöpfers außerhalb des Poftaments, was 
ein lautes Gelächter der Zuſchauer und einen Heinen Wortwechſel Gottes 
mit dem Arbeitsmann (!) veranlaßte, aber nicht verhinderte, baf bie Ben 
führung, der Sündenfal und die Strafe vorfchriftsmäßig aufeinander 
folgten.“ Haben wol je, fragen wir, die Mauren, welche ihres Glaubens 
wegen von ben Spaniern vertrieben wurden, fo unheilige Poſſen aufgeführt % 
oder ftanden fie nicht bereits auf der Stufe einer viel reinern 
Gottes? Und menn bie heutigen Türken von denjenigen Chriflen, mit denen 
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fie zunächſt in Berührung kommen, von ben römifchen Katholiten ober ben 
anatoliſchen Orthodoxen, am Heiligen Grabe und anderswo ähnlihen Mummen- 
fhanz treiben, fie die Heiligenbilder küffen fehen u. f. w. — müſſen fie fi, 
im Bewußtfein ihrer reinen und bilderlofen Gotteöverehrung, nicht berechtigt 
fühlen, auf die Chriften als Götzendiener, gleichfam ald Heiden, berabzufehen ? 
Auf welcher Seite ift hier die beffere, und wo die geringere Berechtigung ? 
Kann ein folches dramatiſirtes Chriſtenthum, mit Gott und Sündenfall, mit 
Engeln und Teufeln und allem ordentlichen Beiwerk, wirklich auf eine 
höhere Stufe geftellt werden als die einfache Bottesnercehrung der Moham- 
mebaner, als ihr Abfchen vor Vildern und Kragen? So gern wir ber Würdis 
gung des Charakters und der Sitten der Spanier durh Hrn. von Minutoli 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, fo wenig hat und doch die Schilderung ber 
angeblich religiöfen Poſſe in Valencla erbaut, noch können wir den blutigen 
und graufamen Stiergefechten (I, 70—122), bie eben feine Gefechte, fon- 
dern nur unmenſchliche Hinmetzelungen abgelebter todesmüder Pferde und 
zum Tode gehepter Stiere find, von irgend einer Seite Geſchmack ab- 
gewinnen. 

Das Buch ſchließt mit der Erzählung einer antiquarifhen Entbedung, 
des fogenannten Herculesgrabes in Tarragona, welches durch einige beigege- 
bene farbige Lithographien weiter illuftrirt wird. Es begreift fih, daß bie 
ungewohnten und fremdartigen, halb ägyptifirenden und doch wieder fehr rohen 
Darftellungen, die wol auf Libyphönicier zurudzuführen find, bei ber erften 
Belanntwerbung der Zeichnungen in Berlin vor einigen Jahren einiges Be 
denken hervorgerufen haben. Indeß erfcheint die Thatfache der Findung jept, 
auch durch amtlihe Erhebungen der fpanifchen Regierung und erfolgreiche 
Fortfegung der Ausgrabungen, als volllommen conftatirt, wenn nicht fchon das 
Wort des Hrn. von Minutoli dafür genügende Bürgfchaft gäbe Es bleibt 
daher der Archäologie und alten Ethnographie nichts übrig, als die That⸗ 
fahe hinzunehmen; vermag fie auch nicht im erſten Anlaufe Alles befrie- 
digend zu erflären, fo wird die Zeit vielleicht mehr Licht fchaffen. 8. 8. 


Se rüftiger mit dem Pinſel und dem Meifel, um fo träger mit der 
Feder! — Schriftſtellernde Künftler find im Ganzen eine feltene Erfchei« 
nung, fogar faumfelige Eorrefpondenten find die meiften, fie fihreiben in ber 
Pegel nur unter gelindem Ach und Web über bie ungemohnte Arbeit und 
doc vor drei und vierhundert Jahren fo gut wie heute. Auch die kürzlich er 
fhienenen „Rünftlerbriefe, überfegt und erläutert von Dr. Ernft Guhl“ 
(Berlin, Trautwein) liefern dafür einige intereffante Belege. Da fpricht 3. B. 
Rafael feinem verehrten Oheim Ciarla (Rom 1. Juli 1514; Buhl, ©. 124) 
feine Freude darüber aus, dag diefer ihm nicht feined Schweigens halber 
grolle, und mit liebenswürdiger Offenheit fegt er. hinzu: „Daran würdet Ihr 
auch wahrlih Unrecht thun, wenn Ihr. bedenkt, wie läftig das Schreiben ift, 
wenn nicht ein wichtiger Grund vorliegt.” Da fchreibt ferner der wadere 
Benvenuto Gellini: „Viel beffer würde ich mich über das Weſen diefer fo 
mächtigen Kunft mündlich ausfprechen können, als darüber fchreiben; denn 
ich dictire Schlecht und fchreibe noch fchlechter” (S. 347). Da bekennt 
Michel Angelo dem Vaſari im Lapidarſtil: „Das Schreiben macht mir große 
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Mühe, weil es nicht meine Kunft iſt“ (&. 237, vgl. auch S. 177). Ja 
dem vielfchreibenden Vaſari felbft ift „die Feder nicht fo geläufig als ber 
Pinſel zu fein pflegt” (&. 428): gern und noch lieber hätte er ein Bild 
gemacht als den Brief. 

Auch zeigen in den meiften Fällen die Briefe felbft, dag das feine 
Phraſe iſt; die Arbeit wird den Herren wirklich fauer, die Feder leiftet ben 
Widerwilligen nur wiberwillig ihre Dienſte. Schon die Handfchrift ift oft 
fo undeutlih, daß man fie nur mit Mühe und Noth entziffer. Nicht 
beſſer ſteht es mit dem Stil; Hermeneutit und Conjecturalkritik werben 
gleich fehr in Anfpruch genommen, um die Hieroglyphen zu deuten, unter 
den verfchiebenen Lesarten, die fie zulaffen, die richtige zu wählen, die labyrin⸗ 
thiſch verfhlungenen Structuren zu ergründen, und nun gar erfi, Andern 
das Verſtändniß zu vermitteln, eine richtige und verftänbliche Ueberfegung 
zu liefern, die doch die Eigenthümlichkeiten der Originale nicht verwiſcht! 
Man muß e6 dem Weberfeger der oben genannten Sammlungen nadrüh- 
men, daß ihm bie fehwierige Aufgabe vortrefflich gelungen iſt. Liebe zur 
Kunft und audgebreitete Kenntniß ihrer Geſchichte, ein feines Talent für bie 
Auffaffung der Charaktere, vereinigen ſich in ihm mit einer tüchtigen philo⸗ 
Iogifhen Bildung und machen ihn dadurch höchft geſchickt zu dem fchwieri- 
gen Unternehmen, deffen erfte Früchte uns hier vorliegen. 

Erft kürzlich ift in diefen Blättern auf ein Buch aufmerffam gemacht 
worden, das, foweit das Material e8 zuläßt, Aehnliches für die Gefchichte 
der alten Kunft und zwar zunächſt der Sculptur zu leiften fucht als Guhl's 
Werk für die Blütezeit der modernen Kunft, wenn auch in anderer Form 
und in foftematifcher Verarbeitung: auf Brunn’s „Geſchichte ber griechifchen 
Künftler”. Auch Hier follen die Perfönlichkeiten in ihrer vollen Bedeutung 
gefaßt werben und ber einfeitigen Betrachtung ihrer Schöpfungen gegenüber 
zu ihrem Rechte kommen. Wber freilich hat die Zeit den Künftlern des Al- 
terthums das Necht fehr verfümmert und, wenn es auch hier felbft an ein- 
zelnen Künftleranetdoten nicht mangelt, fo fließen uns boch nirgend Quellen, 
die es geftatten, volle, frifhe und ganze Bilder auch ihrer rein menfchlichen 
Perfönlichkeiten zu gewinnen. Wie fehr aber diefe das eigentliche Funda⸗ 
ment und ber bedingende Träger der künftlerifchen Eigenthümlichkeit, wie ein 
volles Verſtändniß der Werke erft durch Eingehen in Charakter, Sinn, Le 
bensverhältniffe, Studien, Beziehungen der Künftler zu erreichen ift, das be 
darf keines Beweiſes. Nirgends aber kann ſolch unfchägbare Einficht treuer, 
urkundlicher, nirgends zugleich Tebendiger, farbenreicher, nirgends endlich auch 
genußreiher, anmuthiger gewonnen werben als aus den unbefangen und 
ohne irgend einen Gedanken an Veröfftlichung gefchriebenen Briefen ber 
Künftler, denen fie Leid und Xuft vertraut, in denen ihr Geift und ihr Herz, 
ihre Stärken und Schwächen fi mit gleicher Treue fpiegeln, die uns ihre 
Anfichten über die Kunft enthüllen, und zu vertrauten Augenzeugen ihres 
fünftlerifhen Schaffens machen, und aber auch aus dem Atelier an die Höfe 
und in die Gefellfhaft, in den Kreis der Sippſchaft, der Freunde, ber 
Kunftgenoffen, der Mitfivebenden wie der Gegner, zu der Hausfrau und dem 
Kindern, bier und da auch in das anmuthige Halbdunkel weniger legitimen, 
aber um fo fchwärmerifcherer und feurigerer Verbältniffe führen, die minder 
begabte Künftler erfchlaffen, große und gewaltige Naturen abeln und verffä« 
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ven und zu der höchſten Stufe künſtleriſcher Schöpfungskraft erheben. Selbſt 

der herbe und ftrenge Michel Angelo ift nicht ganz zu ergründen; „wenn 
man nidt (Suhl, &.257) einen Blid auf jene eble Leidenſchaft wirft, bie 
ihn noch in fpäten Jahren ergriff”, die Leidenfchaft zu jener Hohen und 
herrlichen Dittoria, deren Bildniß noch heute den fchönften Schmud ber 
reihen Galerie in dem Palaſte der Colonna bildet. Und wenn fie ihn 
bitten mußte, nicht fo haufig Sonette an fie zu richten, indem er fie fonft 
hindern würde, ihre Morgenandacht zu halten, fo fteht er fich dagegen durch 
biefe Liebe hier und jenfeits gleich verklärt: 

Liebe macht vollfommen 
Wol Geifter bier, doch noch vollkomm'ner droben. 


Bollendung wird er erft finden, wenn er durch fie neu erfieht, und fein ganzes 
Weſen ift zu reiner Inbrunft verffärt. Bon folhen transfcendentalen Gefühlen 
ift freifih in dem auf &. 149 mitgetheilten Sonette Rafael's wenig zu 
fpüren — dagegen aber die volle Glut heiß entflammter Kuft, gegen die um 
fo greller die ruhige Geſchäftsmäßigkeit abflicht, mit der er profectirte Hei« 
rathspläne behandelt (fiehe den Brief an den Obeim Ciarla, S. 124 fg.). 
Anmuthig und fein fpricht unfer Verfaffer auch über dieſe Derhälmiffe — 
faſt zu discret, wie es und ſcheint, wenn er weiteres Eindringen in dieſelben, 
„wenn fie anders, wie bei Michel Angelo, nicht von ihm felber und von 
ber Gefchichte gefeiert werben”, als unberechtigt und, um es ftärker zu be- 
zeichnen, als er felbft es ausdrückt, als unzarte unb nafemweife Neugier be- 
zeichnet. Würde ſolche Forſchung freilich zu feinem andern Reſultate füh- 
ren, als daß wir den Namen der Geliebten kennen lernten, deren Züge Ra⸗ 
fael zu dem Antlig der „Sirtinifchen Madonna’ verflärt hat, fo würde fie 
allerdings weder erfprießlich noch erquicklich fein — aber wenn es ihr gelänge, 
Leim, Werden, Blüte eines folchen Verhaltniſſes mit all ſeinem Reichthum 
von äußerlich ebenſo geringen als für die innere Entwickelung bedeutungs⸗ 
vollen Ereigniſſen, mit all ſeinem Weh und all ſeiner Luſt in lebendigem 
Zuſammenhange mit der ganzen kunſtleriſchen Derfönlichkeit und zumal mit 
den gleichzeitigen Schöpfungen des Künftlers barzuftellen, wäre das nur ein 
inbiscretes Beginnen? Unfer Berfaffer felbft, wie wir ihn kennen und hoch⸗ 
fchägen, wenn ihm ein glüdlicher Zufall Tagebücher, Brieffchaften Rafael's 
in die Hände fpielte, die in die Tiefen eines ſolchen Verhaͤltniſſes hineinführ- 
ten, würde er nicht jubeln und ſich beeilen, den köſtlichen Fund mitzuthei⸗ 
len? und würde er nicht von wahrhaftem Gewinn ſein für die vollendetere 
Erkenntniß auch des Künſtlers Rafael? Aber der Verfaſſer iſt nicht ein mal 
in bie Berfuhung gekommen, ſolche Enthaltfamfeit zu üben und fein Prin- 
eip bat — faft möchten wir ein leider! hinzufegen, wenn es nicht ber treff- 
lichen Leiftung gegenüber halb boshaft klingen könnte — feinem Werke keinen 
Schaden gebracht. 

Schon die biöher angeführten Namen bezeichnen den Kreis, in ben uns 
ber n etaffe —55 es iſt die Zeit der herrlichſten Entfaltung der neuern 
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Correſpondenz. 


Aus Paris. 
Anfang April 1854. 

KS. Noch ift der erfte Kanonenfhuß zwifchen den ftreitenden Großmäch⸗ 
ten nicht gewechfelt worden und fchon laſtet auf Induſtrie und Handel eine 
Stockung, eine tiefe Angft, welche gegen die vor etlihen Monaten geäuferte 
Sicherheit einen feltfamen Gegenfag bildet. Selbſt die englifchen Fonds, bie 
fonft feftftanden wie Mauern, find feit 14 Tagen in den Strudel mit hinein 
geriffen worden. Die endlich veröffentlichte Correſpondenz über bie Unter 
rebungen Sir Hamilton Seymour's mit Kaifer Nikolaus zeigen auch für 
blöde Augen die Unerbittlichkeit des Conflicts und bie Unvermeiblichkeit eines 
großen enropälfchen Kriege. Iſt es nicht höchſt merfwürdig, daf Das, mas 
heute jeder Krämer aus diefer Correſpondenz herauslieft, daß das damals 
Lord John Ruſſell nicht herausleſen konnte, Lord Aberdeen nicht heraus⸗ 
leſen wolter! Sie haben, wie auch deutſche Staatsmänner zu thun pfle⸗ 
gen, nach Straußenart den Kopf in den Streuſand vergraben, um den 
nahen Feind nicht zu ſehen, haben dem Parlament beruhigende Verſicherun⸗ 
gen gegeben, keine vorbeugenden Maßregeln ergriffen, die des Colonel Roſe 
desavouirt und David Urquhart immerfort für verrückt erklärt. Welche be⸗ 
deutende Lehren für und über die Diplomatie liegen in den wenigen, aber 
inhaltsſchweren Aeußerungen der beiden klardenkenden Menſchen, welche die 
Hauptacteurs dieſer Correſpondenz ſind; wie richtig iſt, durch Schweigen 
ſowol wie durch Erwähnung, Oeſtreichs und Preußens Stellung charakteri⸗ 
ſirt! Man iſt hier, ſelbſt im großen Publicum, das langſam, aber richtig 
ſchließt, gegen die deutſchen Groß⸗ und Kleinmächte gewaltig mistrauiſch ge⸗ 
worden. Am wenigſten begreift man, daß ſelbſt in einem Augenblick wie 
der gegenwärtige die ernſteſten und dringendſten politiſchen Intereſſen mehr 
nach Gemüthstraditionen, als nach Maren Verſtandesgründen entſchieden 
werden ſollen. Der bevorſtehende Krieg wird dadurch erſt recht zum Tem 
denzkriege, bei dem die Türkei, die nun einmal unrettbar iſt, nur den äußern 
Anlaß gibt. Es handelte ſich für Petersburg von Anfang an um eine 
gründliche Demüthigung Frankreichs, das ſeine Fittige wieder auszubreiten 
begann. Als kurz nad der Niederwerfung Ungarns Deſtreich und Ruß—⸗ 
land mit der Türkei Händel ſuchten, ſollen einige Chefs der hieſigen 
confervativen Parteien (Mole, Thiers und Andere) ſich zu Hrn. von 
Kiffelew begeben haben, mit ber Vorftellung, daß jede Provocation des fran- 
zöſiſchen Nationalgefühls der bemokratifchen Propaganda das Uebergewicht 
geben Fönnte. Daraufhin foll Rußland vorläufig abgeftanden haben. Und 
in der That wird es täglich Marer, daß, hätte in Frankreich die Republik 
auch nur dem Namen nad, befanden, der gegenwärtige Friedensbruch niemals 
gewagt worden wäre. Mit den Völkern Krieg zu führen, davor ſcheut fich 
felbft der Kaifer Nikolaus, der nun ſchon feit dem Anfang der Feindfelig« 
keiten begonnen hat, mit feinem Volle zu fprehen und an die öffentliche 
Meinung Europas (freilih in eigenthümlicher Weife) zu appelliven. Seine 
Kritik der Lebensfähigkeit des türkifchen Reichs erinnert an die Lafontaine’fche 
Babel von dem Wolf, der mit dem Schäfer übereingelommen, nur die tobten 
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Schafe zu freffen, bald darauf aber bie kranken Schafe für tobt, die gefun- 
den für frank erklärt. Und mit Recht. Denn wozu find die Schafe über- 
haupt da, als um gefreffen zu werben? 

Vermuthlich Haben die mostauer und mündener Romantiter die Zukunft 
Konftantinopels fchon klarer herausboctrinirt als Neffelrode und Nikolaus I. 
Sir H. Seymour’s feinen Fragen gegenüber zu beantworten für gut fanden. 
Seit dem griechifehen Aufftande fragt man ſich bier und auch wol in London 
zuweilen, was eigentlich aus der Türkei werben foll, und bereut dabei jedes⸗ 
mal ernſtlich, ſich dieſe Frage nicht ſchon früher geftellt zu haben. Leider 
ift das Unheil fo weit gediehen, dag Rußland möglicherweife, wie ſchon oft 
Das, was es im Kriege verlieren wird, durch die Friedensverhandlungen ober 
nach dem Frieden wieder erringen kann — weil ed eben die einzige concen- 
trirte Macht im Dſten ift. Dergleichen freilich läßt fich nicht über Nacht 
fhaffen, und ber griechifhe Aufftand ift ein gar bofes Sumptom. Aber 
auch für Europa handelt es ſich vorzüglich darum, diefer vorzugsmeife afia- 
tifhen Macht die unbebingte Einwirtung auf Europa zu benehmen, feine 
weftlichen Allianzen zu brechen, ed unter die Eivilifation zu ftellen und auf 
feine untergeordnete Miſſion zurücdzumeifen. Die Marine- und Xrtillerie 
Staaten im Kampfe mit rohen Cavalerie- und Guerrillas-Horden — ber 
Kampf kann langwierig, aber ber Eultur nicht ungünftig fein. 

Entſchuldigen Sie, daß ich einen pariſer Bericht mit Neflerionen über 
bie orientalifche Frage anfülle; was ich mittheile, ift das Echo hHiefiger Stim- 
mungen. Und wie wäre ed auch möglich, in dem Augenblicke, in welchem 
Achille Fould den „Kammern“ die Kriegserflärung officiell vorlegt, von etwas 
Anderm zu reden, an etwas Anderes zu denken?! In menigen Tagen 
werden englifhe Truppen durchmarfchiren; fie werden dem Enthufiasmus für 
diefe Allianz einen Aufſchwung geben, ber in der Geſchichte der Menfchheit 
nicht verloren fein wird. Was ber Begeifterung bisher Abbruch that, war, 
abgefehen davon, daß bie Preſſe hier keinen Einfluß hat wie in England, 
bauptfählih Die geographifche Unwiffenheit der Franzoſen. Kriegsfchiffe 
fegeln ab nach Beilos, nach Helfingford und ſogar (allen Ernftes) nad 
Kamtfchatle.. Was bedeuten diefe Worte der Phantafıe des Franzofen?! 
Der Engländer dagegen ift überall zu Haufe; er kennt das Land, aus dem 
Flachs und Talg kommen, fehr genau. Ferner opfert der Franzoſe leichter 
„But und Blut”, „Leib und Leben“, als fein Geld, die Quelle feiner Ge- 
nüffe — und bisjegt hat man nur erft an ben Geldbeutel appellirt. Energie 
ift in die Ausrüftungen etwas fpät gekommen; dafür werden fie aber jegt 
fehr befchleunigt. In der Artillerie verfpricht man ſich viel von der neu- 
eingeführten Einheit ded Kaliber, einer praftifchen Idee, die fchon in dem 
bekannten Buche des jegigen Kaifers (mol nad) Dufour?) niedergelegt mar. 
Meder die Behandlung des neutralen Seehandels ift man noch keineswegs 
im Reinen; bie englifhen Minifter haben auf verfchiebene Interpellationen 
nur undeutlich geantwortet, wol meil fie der ftrengen Theorie, welche in ihren 
Gefegen niedergelegt ift, durch milde Auslegungen nachhelfen möchten, und 
die Franzoſen, in deren Orbonnanzen ſtets die mildere Theorie vorherrichte 
(außer im Iegten Seekriege gegen England), müſſen ſich mit den Briten 
über die Brundfäge zu vereinigen fuchen, nad benen bie unter englifchem 
Commando ftehende alliirte Flotte zu handeln Kat, zumal das Antereſſe hab. 
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englifchen Handeld babei das überwiegende iſt. Merkwürdigerweiſe fehlt es, 
ſelbſt unter den englifchen Kronjuriften, durhaus an praktiſchen Kennern 
diefer Verhältniffe; ein einziger Mann wie unfer alter Johann Georg Büſch 
von Hamburg koͤnnte fi in diefem Augenblid große Werbienfte erwerben. 
Es ift ein curiofed Schaufpiel, ein Voll, das den Freihandel zur Gtaatt- 
marime erhoben hat, im Kriege Principien befolgen zu fehen, welche der 
Barbarei bes Mittelalters entlehnt find. Vielleicht beweift es einen Fortichritt 
der Zeit, daß fi diesmal noch Fein einziger Rheder um Kaperbriefe gemeldet 
bat, während im Jahre 1840 fchon 18 Meldungen dem Marineminifterium 
vorlagen. Freilich mögen die franzöfifchen Armateurs denken, daß gegen 
Rußland nicht fo viel zu holen ift als gegen England. Und dann wirfte 
Anno 1840 ein bomirter Nationalhaß; im Jahre 1854 dagegen berrfcht eine 
aufgetlärte Nationalveradhtung. Das ift auch ein Unterfchieb. 

Mittlerweile werben auf den Heinen Spektakel⸗Theatern der öſtlichen 
Boulevards allabendlich Kriegsfcenen aufgeführt, Konftantinopel wird entfegt, 
Harems befreit, Koſacken in Weiberröden von Hunden gehept u.f.w. Ber 
gute Geſchmack verhüllt dabei trauernd fein Antlig. Im Gymnafe gibt 
man „Die Krifis”, nicht die orientalifche, fondern die friedlichere Krifis einer 
durch) Emancipations gelüſte geftörten Ehe, von Octave Feuillet, ein in vier 
kurze Acte auseinandergezerrted Proverbe. Ich glaube nicht, daß die geifl- 
reichen Proverbes dieſes Schriftftellers in Deutfchland Thon nah WBerdienft 
befannt und gewürdigt find. Gein feiner und natürlicher Dialog, die zart 
fühlige Moral, feine unfchuldige und fanfte Haushaltungs-Schwärmerei geben 
diefem Genre ſchon den Reiz der Neuheit; es find keine gemaltfamen Emo⸗ 
tionen, man lächelt mild oder zerdrüdt eine verftohlene Zähre. D. Feuillet 
ift das Gegenftüd zur George Sand, er vinbicirt die Reinheit und Berechti⸗ 
gung der Ehe gegen die Berkehrtheit der Sitten, gegen bie Zerflreuung der 
geſellſchaftlichen Prätenfionen; er lehrt die Ehegatten, welche zehn Jahre fang 
gleichgültig nebeneinander gelebt, ſich lieben und glücklich fein. Bald ift bei 
ihm der Mann, bald die Frau im Unrecht, dann mieder geht ein Genie an 
dem verzehrenden Feuer einer unfittlichen Xeidenfchaft zu Grunde. Und das 
Alles wird mit viel Talent durchgeführt — und in unfern Zeiten und in 
Paris! Webrigens ift die Moral auf der Bühne jegt en vogue — ich fage 
auf der, Bühne... 

Das bringt mich darauf, daß Hr. Eugene de Mirecourt nun auch ben 
edlen Lamennais, gleich nach defien Tode, auf die fchimpflichite Weife ver 
biographirt hat. Selbſt der „Charivari” hat einen ernſten Schrei der Ent⸗ 
rüftung über dieſes armfelige Handwerk, von Schimpf und Skandal zu leben, 
hören laffen. Man kann dabei zweifelhaft werden, was miferabfer ift, Te 
bende Menfchen ober verehrte Todte fo der Klatſchſucht und Verleumdung 
preiszugeben?_ Girardin hat wegen feiner Biographie Klage geführt; indeffen 
gehen die Heftchen gut ab. Girardin's Organ ſchickte kürzlich — ein hüb- 
ſcher Gegenfag zu den Mirecourtfchen Gemeinheiten — den bemnächft er 
ſcheinenden „Gefammelte Schriften” Armand Carrel's (des großen Antipoden 
der „Presse von ehemals) einen Panegyricus voran. Der naive Feuille 
tonift bemerkte dabei, daß der große Tobte wol aus feinem Unſterblichkeits⸗ 
winfel („de son coin de l'infini”) diefer pofthumen DBerföhnung und Pa— 
linodie zulächeln werde. Das ift franzoͤſiſch ſublim! ' 
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Anfang April 1854. 

U. Meine lebte Correſpondenz haben Sie mit einer Anmerkung begleitet, in 
der Sie ſich bei Ihren Leſern gewiſſermaßen entfchuldigen, daß Sie folche 
Kepereien zum Abdruck bringen. Das Sie damit nicht nur eine nothwen⸗ 
dige Rücficht gegen Ihre Leſer, fondern vielleicht auch gegen mich erfüllt 
haben, davon hat die Haltung der deutfchen Preffe in ben legten vier Wochen 
mich zur Genüge überzeugt. Nichtödeftoweniger, wenn ich die wichtigften Er⸗ 
fcheinungen diefes Zeitraums überfchaue, fo finde ich noch immer feinen Grund, 
mich zur Orthodoxie zu bekehren. Erlauben Sie mir, bevor ich meine Kege- 
reien auch heute wieder fortfege, zwei Punkte vorauszufchiden. Erſtlich lebt 
Niemand Jahre lang in einem fremden Lande, ohne von befien Einflüffen 
umgewandelt zu werden. Die fleifchfreffende wilde Kage bekommt durch die 
Zähmung einen langen Darm, der fie zur Verdauung von Pflanzenkoſt be- 
fähigt, ſchafft fih auch einen Anfag von Gemüth an. Und die englifche 
Küche, um von ben geiftigen Gindrüden nicht zu reden, follte ein deutfches 
Gehirn nicht afficiren? Ein merkwürdiges Beifpiel der umgekehrten Erfchei- 
nung ift in biefen Tagen hier beobachtet worden: auch der Engländer, trog 
feiner gerühmten Zähigteit, wird in Deutfchland germanifirt. Der berliner 
GSorrefpondent der „Times“ bemühte fi, täglich, feinen Leſern die Metaphyſik 
der „Preußifchen Correſpondenz“ begreiflich zu machen. Er zergliederte die 
Artikel diefes politifhen Circulars und die Erklärung des Hrn. von Man- 
teuffel und rechnete heraus, daß die preußifche Politit aus 8, fage acht, 
Punkten beftände, die zierlih unter Nummern aufgeführt waren. Nun ber 
baupte ich dreift, daß ein folches Unternehmen nie in das Gehirn eines in 
England lebenden Engländer gelommen wäre; fo etwas kann nur durch 
märfifhe Nüben und berliner Conditoreipolitik erzeugt werden. Aber die 
‚Times‘ drudt das ruhig ab und auch ich petitionire ja um meiter nicht, 
als mich zum ‚Subject hergeben zu dürfen, wie man in ber Anatomie 
fagt ; follten meine Roaftbeef- und Plumpudding- Gehirnfecretionen an fich 
feinen Werth Haben, fo intereffirt doc, vielleicht ihre Entftehung diefen und 
ienen Beobachter. 

Die zweite caplatio benevolentiae, die ich voranfchide, ift diefe, daß wir 
uns in einer ungeheuern Krifis befinden und daß in großen Kriſen viele alte 
und befeftigte Vorftellungen zum Henker gehen. Die orientalifche Frage ift 
die Icgte Evolution der Reaction gegen 1848 und weil bie legte Evolution, 
zugleich die Selbftkritit und Selbftzerftörung. Vom faulen Baume kommt 
nimmer gefunde Frucht. Man darf ſich von den pofitiven Erfolgen nichts 
verfprechen. Über die negativen find unüberfchlih. AU das Unmahre, der 
sham, der fid) feit 1849 in der Welt breit gemacht, in der Praxis der herr- 
fhenden Parteien und in den Theorien der überwundenen, fol jegt zeigen, 
was er vermag, und weil er fich feiner Unwahrheit bemußt ift oder bewußt 
wird, fcheut er einen wahren Kampf. Die Bewegung, an deren Schwelle 
wie flehen, ergreift auch die drei Staaten, die 1848 unberührt blieben, Ruß⸗ 
land, England, die Türkei. Die im weftlichen und mittlern Feſtlande herr 
ſchenden Ideen find auf dem beſchränkten Terrain der frühern Bewegung er- 
wachen. Sept treten frande Geſtalten, fremde Glemente Hinein, bie nicht 
paſſen wollen, und ba ift die erfte Pflicht, fie fih ganz unbefangen, ohne 
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Brille anzuſehen. Auch England iſt in dieſem Sinne eine fremde Geſtalt 
und fühle ſich ſelbſt frtemd auf dem Schauplatz, den es betritt. Die ein- 
gehendere Belchäftigung mit England ift in Deutſchland verhältnigmäßig 
füngern Datums. Die Erfchütterung von 1848, ber Bankrott des fran« 
zöfifegen Conftitutionalismus und die folgende Reaction haben England nad» 
einander den Confervativen und den Xiberalen als das beneidenswerthe Vor⸗ 
bild, und Denen, die, der Kunftausdrüde, Schlagwörter und Formeln herzlich 
überbrüffig, nad den Dingen fuchen, als den Staat erfcheinen laffen, der 
den beiden Elementen der menfchlihen Gefelfhaft, der Ordnung und bem 
Fortfchriet, der Ruhe und dem Leben, ben freieften Spielraum und bie glück⸗ 
lichfte Harmonie zu geben verftanden. John Bull hat ſich mit vieler Würde 
bewundern laffen. Jetzt foll er felber tanzen. Iſt es nicht natürlich, daß 
allerlei Defecte an ihm fichtbar werden, und Denen zuerft, die ihm am näch⸗ 
ften find? 

Und damit ift meine Vorrede zu Ende. Die Reformbill brauche ich nicht 
zu befprechen ; fie ift proviforifch einbalfamirt. Es gehört eine große Be⸗ 
fangenheit des Blicks dazu, in biefen wiederholten vergeblichen) Anfägen nur 
etwas Zufälliges zu fehen. Innerhalb zweier Jahre ift dies der zweite ver- 
unglüdte Verſuch, das Stimmrecht auszubehnen, das Unterhaus neu zu con⸗ 
firuiren. Beide Verſuche find nicht an einem redenswerthen Widerſtande, 
fondern an dem eigenen Bewußtſein der Untauglichkeit gefcheitert. Beide 
waren durch Feinen redenswerthen Drud veranlaßt. Alſo gleichzeitig das 
Gefühl, dag etwas gethan werben muß, und daß man es nicht anzugreifen 
weiß. Das ift gewiß ein wichtiges Symptom und follte die Freunde bes 
„Parlamentarismus“ zu ernftem Nachdenken bringen. 

Aber, fagt man, ein ausmärtiger Krieg ift nicht die rechte Zeit zu orga- 
nifhen Veränderungen. Dieſe Anfhauung ift etwas plöglich gekommen. 
Denn als Ruſſell die Bil einbrachte, malte er das „herrliche Schaufpiel” 
aus, England, während draußen der Kampf wüthet, feine zerriffenen Strümpfe 
ftopfend. Und wenn das Argument für England gut ift, weshalb nicht für 
die Türkei? Melcher Menfchenverftand ift darin, der Türkei, die um Haus 
und Herd zu kämpfen hat, die Nobespierre'fchen Menfchenrechte beibringen, 
fie zu Reformen zwingen wollen, benen in England etwa bie Abfchaffung 
der Staatskirche und der Ariſtokratie entſpräche? Xrog der fpftematifchen 
Verheimlihung, welche die englifchen und viele feftländifche Blätter über diefen 
Punkt praftifirt haben, wird es, wenn diefe Blätter zur Preffe gehen, in 
Deutfchland wol offenkundig fein, daß dem Sultan Zumuthungen gemadt 
find, die er nicht erfüllen kann und nicht erfüllen wird. 

Ich bin alfo bei der Türkei, dem A und dem O. Seit meinem legten 
Briefe haben wir die geheimen Actenftüde von 1844 und aus dem Anfange 
des vorigen Jahres erhalten. Es ift fonderbar, wie fehr das Urtheil der 
Menfchen durch Aeußerlichkeiten und Zufälligkeiten beftochen wird, während 
e8 über das Weſen der Dinge gleichgültig hinwegſieht. Denke man ſich, 
daß 1846, wo Lord Palmerfton für Krakau leere Worte ſprach, daß 1849, 
wo er fi als Netter der Ungarn becomplimentiren ließ, dag 1850, mo er 
angeblich Griechenland zum Prügeljungen für Rußland machte, daß 1853, 
wo zuerft die „herzliche Cooperation‘ mit Frankreich vor zweifelnden Geſich⸗ 
tern proclamirt wurde, oder daß 1852, wo Palmerſton den dänifhen Ver⸗ 
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trag zeichnete, angeblih um Rußland für immer von der Erbfolge auszu- 
fliegen — denke man fi, daß zu einer diefer Zeiten Jemand aufgetreten 
wäre und gefagt hätte: „Das ift Alles Komödie; zwifchen Rußland und 
England befteht das innigfte Verſtändniß über die Xebensfrage der Alten 
Welt, geheimgehalten vor Frankreich, gerichtet gegen Frankreich; glaubt ihr, 
daß fie über Nebenpunfte ernfihaft hadern werden? Hier ift der Vertrag.” 
Weld einen elektrifchen Schlag hätte das gegeben, welch ein blendendes Kicht! 
Wie hätte die Tagespreffe den Vertrag zergliedert, wieviel Bücher mären 
über ihn gefchrieben, welchen Kampf hätte es gefegt über die Echtheit! Man 
erinnert fich, welch ein Aufſehen das „Portfolio machte, und was find feine 
Enthüllungen, verglihen mit diefer?! Aber fie wird von Amts wegen ge 
macht; das Document wird in einem Blaubuch abgedrudt; es kann kein 
Zmeifel an der Echtheit fein. Darum ift kein Sntereffe an feinem Inhalt. 
In der ganzen englifchen Preffe ift es bisher einem Menfchen eingefallen, 
mit diefem Schlüffel an die Geheimniffe der legten zehn Jahre zu gehen. 
Auch in der deutſchen nicht, wenigſtens foviel ich hier habe fehen Tonnen. 
Ganz andere Fragen find ed, bie man daran fnüpft: wie ift die ruffifche 
Regierung dazu gekommen, die Veröffentlichung zu provociren? Es ift nichts 
dagegen zu fagen, daß man auch biefe Frage aufmirft, nachdem man bie 
näherliegenden erledigt hat; aber es ift nicht genug zu verdammen, daß man 
fi nicht zufrieden gibt, als bis man die Frage definitiv beantwortet hat, 
wenn nicht zur eigenen Befriedigung, doch zur Befriedigung kannegießernder 
Lefer, und es ift lächerlich, wenn man fi mit einer „Unüberlegtheit“, einem 
Schniger des peteröburger Cabinets zufriedengibt. Freilich der Kannegießer 
verlangt, daß feine Zeitung ihm Alles deuten fol, und die Journaliſtik Hat 
nicht den Muth, ihm zu fagen, daß das Verlangen unverftändig iſt. Das 
Studium ber gleichzeitigen Gefchichte ift doch mol eine Wiſſenſchaft; der höchſte 
Ruhm der Wiffenfchaft aber ift es, wenn fie mit befcheidenem Stolze fagt: 
ich weiß nicht. Die Naturwiffenfhaft fagt: diefe Erfcheinung weiß ich nicht 
zu erflären. Die Heiltunde fagt: diefe Krankheit kann ich nicht heilen. Die 
Geſchichte der alten Zeit, des Mittelalter, der neuern Zeit fagt: darüber 
ſchwebt ein Dunkel. Der Gefhichte von geftern und heute ift das nicht er 
laubt. Am Abend bringt die Poft ein Document, von dem die Nachwelt 
vielleicht einmal einen Abfchnitt datiren wird; am Morgen foll das unfehl- 
bare Urtheil in Geftalt eines Leitartikels auf dem Frühſtückstiſche liegen. Der 
Telegraph buchſtabirt in Kapidarfchrift eine Thatſache 500 Meilen weit her; 
am andern Zage fol die Thatfache gehörig in die Weltgeſchichte einrangirt 
fein: ihre Urfachen, ihre Wirkungen, ihre Verknüpfungen, ihre Geftalt nach 
allen drei Dimenfionen, Alles müffen dieſe überirdifchen Wefen wiffen, die 
an einem Medactiondtifche figen. Einem Correfpondenten fieht man allen» 
falls durch die Finger; ich benuge die Nachſicht und fage: ich weiß nicht. 
Ich weiß nicht, weshalb Neffelrode gerade jegt die englifche Megierung ge 
zwungen hat, zu befennen, was fie vor zehn Jahren insgeheim mit ihm ge- 
ponnen. Aber wir werden ed erfahren. Wiſſen wir doch ſchon fo viel, daß 
die Zulaffung der Chriften zu politifchen Aemtern, das heißt die Zerftörung 
des osmanifchen Reiches, an der England und Frankreich jegt arbeiten, im 
Jahre 1844 zwiſchen dem Kaifer Nitolaus und dem Grafen Aberdeen ver- 
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abredet war. Warum zwingt man nicht den Papſt, Proteſtanten, Juden 
und Quäker in das Cardinalscollegium aufzunehmen? 

Dann haben wir die „geheime und vertrauliche“ Correſpondenz zwiſchen 
dem Kaiſer Nikolaus und der Königin Victoria aus dem Anfange des vori⸗ 
gen Jahres. Es gibt Geheimniffe der Kiebe, des Gefchäfts, der Schuld, des 
Verbrechens. Was für ein Geheimniß ift dies? Wertraulich kommt von 
Dertrauen. Hat England Vertrauen zu Rußland, oder Rußland Vertrauen 
zu England? Aber die englifchen Minifter haben ſich vortrefflih benom-. 
men”, fagt der Kannegießer, auch ber höhere, „fie haben den Theilungsvor- 
ſchlag abgelehnt”. Ich weiß nicht, ob ich mich vortrefflich benehme, wenn 
mir Jemand den Vorſchlag macht, beim Nachbar einzubrechen, und ih den 
Vorſchlag zwar ablehne, aber, wenn ber Andere nachher auf eigene Hand 
einbricht, dem Nachbar fage: wirf ihn nicht hinaus, er meint mol nichts 
Böſes. Nämlich angenommen, die Sache läge fo. Aber hält denn die An- 
fiht fünf Minuten ruhiges Nachdenken aus, daß der ruffifche Kaifer im Ernſt 
geglaubt habe, England werde auf den Plan eingehen? Malen wir uns 
die Sache Zug für Zug aus. Rußland nimmt „einftweilen” Konftantinopel; 
England nimmt definitiv Aegypten und Candia. Werden bie Türken fid 
ruhig zweitheilen laſſen? Oder wirb es einen Berzweiflungstampf fegen? 
Wird Frankreich ruhig zuſehen? Wird das englifche Parlament, gleichgüls 
tig wie ed gegen die äußere Politik ift, für biefen Krieg die Mittel bemilli- 
gen? das englifche Volk, eroberungsluftig wie es fein mag, bafür fein Gold 
und Blut hingeben? Wird ein englifches Minifterium, unverantwortlich wie 
ed praktiſch ift, dieſen Kampf riskiren oder Gefahren auf fi nehmen? Nein 
und hundert mal nein! Und die rufliihe Diplomatie, gebildet aus den Ta⸗ 
Ienten aller Länder und Racen, hat doch wol oft genug bewiefen, baß fie 
andere Staaten beffer kennt, als diefe fich felbft kennen. Nicht einen Augen- 
bli® hat der ruflifche Kaifer daran gedacht. Er muß andere Zwecke gehabt 
haben, melde, weiß ich nicht zu fagen, ausgenommen einen. Er erwähnt 
beiläufig als etwas Selbftverftandenes, wirft fpielend hin, daß er ein ver 
tragsmäßiges Protectorat über die Bekenner des griechifchen Glaubens in der 
Türkei habe, und beklagt fih, daß es ihm Unlaft made. Lord John Ruſſell 
glaubt feine Sache fehr fein zu machen und fihreibt: die Emancipation der 
Chriften würde den Kaifer der Laft überheben, das Protectorat auszuüben, 
„das allerdings durch die Pflicht geboten und unzweifelhaft durch Ver⸗ 
träge fanctionirt fei”. Darauf geht Mentſchikow nad) Konftantinopel 
und fodert eine Anerkennung, einen „acte explicatif”’ über das vertrags⸗ 
mäßige Protectorat. Darauf fieht Ruſſell in die alten Verträge und findet, 
daß fie nur ein Protectorat über eine Kirche in der Vorftadt Galata geben. 
Und um was ift denn heute der Krieg erklärt? Um die Pratenfion Rufe 
lands auf ein vertragsmäßiges Protectorat. Heute verftehen wir, was Neffel- 
ode in feiner „befondern Arbeit” damit meinte, dag Rußland nur fodere, 
was es ja ſchon habe; heute erfcheint die Behauptung gar nicht fo ſinnlos, 
wie hundert Leitartikel fie gefunden haben. Heute über ein Jahr werben 
wir Manches verftehen, was jetzt ein Schniger fein fol, und es gar nicht fo 
dumm finden. ine ungeheure Verantwortlichkeit übernimmt, wer alle 
gen beantworten will, um feiner Weisheit nichtd zu vergeben, alle Thatfachen 
zurechtfnetet oder veritedit feinem Schema zu Kiebe, und nur eine Polinit 
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wird beftchen in dieſer verhängnißfchweren Zeit — nad beitem Vermögen 
die Wahrheit fagen. 

Bor einigen Tagen ift der legte Nachtrag zu dem Blaubuch ausgegeben. 
Er beftätigt, was ich das Tegte mal über Deftreich gefchrieben ; Deftreich hat 
die MWeftmächte dazu gebracht, eine Frift zur Räumung der Fürftenthümer 
zu beftimmen. Und auch, was ich über Preußen gefagt, erfcheint heute wol 
nicht zu hart.... 


Notizen. 


Nach einer Notiz in den berliner Zeitungen erfcheinen in der preußifchen 
Hauprftadt gegenwärtig nicht weniger als 118 periodifche Blätter. Darunter 
find außer den politifchen Zeitungen 18 theologifche, 27 belletriftifche, 12 
mebicinifhe und botanifche; ferner Zeitfchriften für Erdkunde, für Geſchichte, 
für Sprachwiſſenſchaft, für Kriegstunft, für Muſik, für Landwirthfchaft, für 
Jagd» und Pferbekunde, für Schachfpieler, zwei eigene Zeitfchriften für 
Stenograpbie ıc. 


In Münden ift Dingelſtedt's „Haus dee Barneveldt“ in der neuen 
umgearbeiteten Geftalt mit großem Beifall gegeben worden. Auch ein neues 
Lufifpiel von Rudolf Gottſchall „For und Pitt“, das in Breslau zum 
erfien mal über die Breter ging, fol beim Yublicum eine beifällige Auf- 
nahme gefunden haben, während die Kritik allerhand Ausftellungen und Be- 
denfen dagegen erhebt. 


Zwei intereffante Beiträge zur Bereicherung der italienifhen Reiſelitera⸗ 
tur haben foeben die Preffe verlaffen: „Die Ruinen und Mufen Roms. 
Für Neifende, Künftler und Alterthbumsforfcher von Emil Braun’ (Braun- 
ſchweig, Vieweg) und „Corfica. Bon F. Gregorovius“ (2 Bde, Stutt« 
gart, Cotta). Der Verfaſſer des erftern Werkes ift anerfannt als einer der 
gründlichften und umfaffendften Kenner fomol des alten wie des heutigen 
Rom; fein Buch, das innerlih wie Außerlih ganz nach dem Mufter der 
Murray’fhen Handbücher eingerichtet ift, wird befonders unfern Neifenden 
eine willtommene Babe fein. Von Gregorovius’ „Korfica” brachte die augs⸗ 
burger „Allgemeine Zeitung’ ſchon vor längerer Zeit höchſt anziehende Bruch⸗ 
ftüde; das fertige Werk bleibe hinter den Erwartungen, welche diefelben er- 
regten, nicht zurück. 


Alfred Meißner in Prag bat ein Trauerfpiel „Warwick“ vollendet. 
Auch fein Landsmann Siegfried Kapper, bekannt als Verfaſſer ber 
„Südflawifhen Wanderungen”, fowie als glüdliher Bearbeiter ferbifcher 
Volkslieder, hat fi dem Drama zugewandt; ein Kuftfpiel von ihm wird 
nächſtens an die Bühnen verfandt werden. Robert Griepenkerl's neue 
ſtes Stück, Welt und Herz“ fol in Weimar und Brammfchweig in Vor⸗ 
bereitung fein; in einer der nächflen Nummern werben wir einen von kun⸗ 
diger Hand verfaßten ausführlichen Bericht über baffelbe mittheilen. 


— —— 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Ngr.) 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Proportionslehre 


menschlichen Gestalt. 
Zum ersten male morphologisch und physiologisch begründet von 
Hari Gustav Carus. 
Mit 10 lithographirten Tafeln. Folio. In Carton. 12 Thlr. 


Die äussern Maassverhältnisse des menschlichen Organismus, von hohem 
Interesse für den Philosophen wie für den Naturforscher und den Künstler, 
erfahren hier zum ersten male eine gründliche wissenschaftliche Erörterung, 
indem die Gesetze der Raumverhältnisse unsers Organismus und die wichtigen 
Anwendungen dieser „Architektonik der menschlichen Gestalt“ auf alle Gestal- 
tungslehre (Morphologie), deren eigentliche Grundlage sie ausmacht, sowie für 
die Kunst und die Künstler dargelegt werden. Der Gegenstand bildete schon 
lange eine Lieblingsbeschäftigung des als Gelehrter, Physiolog, Arzt und bilden- 
der Künstler ausgezeichneten Verfassers. Die beigegebenen Abbildungen sind 
von dresdener Künstlern gezeichnet und aus der berühmten lithographischen 
Anstalt von F. Hanfstaengl in Dresden hervorgegangen. 


Bon dem Berfafler erſchienen früher ebendafelbft: 


Symbolik der menichlihen Geftalt. cin Handbuch zur Men⸗ 


ſchenkenntniß. Mit 150 in den Text eingedrudten Figuren. 8. 1855. 
Sch. 2 Thlr. 20 Nor. 


Die in diefem höchſt intereffanten Werke zum erften male als ein Ganzes bearbeitete 
„Symbolik der menfchlichen Geſtalt“ ift die Wiffenfchaft von der Bedeutung der äu— 
Bern menſchlichen Bildung für inneres feelifhes und geiſtiges Leben, 
von den geheimnißvollen Gefegen, nach denen das leibliche Abbild unfers geiftigen Ur: 
bildes fi unendlich verfchieden geftalten muß. Es find über das gefammte Kor: 
mengebiet der menſchlichen Seftalt (Haupt; Antlig: Nafe, Auge, Augenbrauen, Mund, 
Zähne, Lippen, Mundwinkel, Kinn, Bart, Ohr, Sprache; Hals, Naden, Bruft, Rüden; 
Arm, Hand, Fuß u. f. m.) ausgedehnte und durch zahlreiche Slluftrationen erläuterte 
ſymboliſche Forfhungen, die weder mit den myſtiſch⸗pietiſtiſchen Kehren Lavater's, 
noch mit den „verworrenen Theorien’ der Chiromantie, uoch mit „den nicht viel 
befiern der fogenannten Phrenologie“ zu verwechfeln find. Das Werf, auf welches 
auch in der „„Proportionslehre der menfchlihen Geſtalt“ vielfach Bezug genommen 
wird, ift von dem deutfchen YPublicum mit der, lebhafteften Theilnahme aufgenommem 
worden und bat auch im Auslande Aufmerkjamkeit erregt, ſodaß gegenwärtig davon 
z. B. in Neapel eine italienifche Ueberfegung erfcheint. 


Syſtem der Phyſiologie. Zweite, völlig umgearbeitete und ſehr 
vermehrte Auflage. Zwei Theile. 8. 1847 — 49. Geh. 8 The. 

Der Berfaffer tritt in diefem Werke der jegt berrfchenden materialiftifchen Rich⸗ 
tung der Phyfiologie entfchieden entgegen, indem er das Ganze der phyſiologiſchen 
Lehren in großer Vollftändigkeit und überall den neueften Entdedungen der Wi 
Schaft angemeflen von einem höhern pbilofophifchen Standpunkte aus bearbeitet bat. 


Berantwortlicher Redacteur: Seinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von 
5.9. Brodyans in Leipzig. 
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Bpzantinifches aus München. 
Eine Duplik. 
Bon 


Philipp Jakob Fallmerayer. 
(Gefchrieben Ende März.) 


Mag man Münden Neu-Athen oder Neu-Byzanz nennen — und 
gehört wird jegt Beides oft genug —, fo Darf man immerhin glauben, 
Daß die Feine Fehde, die ſich zwiihen Hrn. Roß in Halle und dem 
Verfaffer diefer Zeilen über eine das mittelalterliche Athen betreffende 
Stelle in den Hettner'ſchen „Reiſebildern“ entfponnen hat und bereits 
durch vier Nummern des „Deutſchen Muſeum“ reicht, ohne, wie es fcheint, 
fobald enden zu wollen, in den gelehrten Kreifen unferer Stadt, ſelbſt im 
Drange ded Augenblidd, nicht ganz unbeachtet vorübergeht. Iſt 
Deutfchland auch in der byzantinischen Politit neutral und ſtumm, fo 
hat ed doch Recht und Neigung, über byzantinifche Literatur activ 
und laut mitzureden. Die münchener Kiteraten find bekanntlich von 
Natur friedliebend und mifchen fih nicht gern in Streithändel, wo 
man hitzig aneinanderfährt. Indeflen achten und erfennen fie die Be: 
mühungen beider Gegner, fehen mit Vergnügen ihre Windungen, ihre 
Zinten und ſhließen ſich am Ende, wie die Prutenen Demienigen 
1854. 45 
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an, der feine Sache am beften verfochten hat. Obgleich möglichft un“ 
parteiifch, neigen fie ſich als alte Philhelenen und Hellasſchwärmer 
doch in der Stille mehr zu Hrn. Roß hin; ed ift Mancher unter ihnen, 
der ed nicht ungern fähe, wenn der Erzhäretifer, der ihnen die theuer- 
ften Schulillufionen verwifchte und mit einer dogged obstinacy noch 
heute in feiner Sentenz verharrt, wenigſtens in einem Punkte gede- 
müthigt und des Irrthums überwiefen würde. Starr abipringende 
Meinungen will man auch bier wie überall ohne äußerſte Gegenwehr 
nicht zu Geltung fommen laſſen. Aber im Grunde, was wäre es 
auh? Stände ed um die Hellenen von Radowig etwa befler, oder 
wäre Hr. Roß deöwegen fchon ein gründlicherer Kenner der byzanti« 
nifchen Gefchichte, wenn er dem Fragmentiften ein Züchtiged zu ver- 
feßen die Kraft beſäße? Findet auch mancher Xefer in der Replif des 
Hrn. Roß etwas mehr Erregtheit und Hige ald in den Argumenten 
feines phlegmatifchen Widerparts, fo find, wie ich die Sache anfebe, 
die Worte des Hrn. Roß zwar etwas fchärfer accentuirt, die Grenzen 
fegitimer und berechtigter Gegenwehr aber kaum irgendwo überfchritten. 
Etwas Sprudel und Derbheit dürfen billige Litiganten einem Gram- 
maticus nicht übel nehmen. Dagegen ift hier unter den Urtheilsfähi- 
gen Mandher der Meinung, die Erwiderung bed Hrn. Roß in Rr. 10 
und 11 des „Deutſchen Mufeum” fei nicht genügend; flaft etwas 
durchichlagend Corrected zu bringen und den gemeinfchaftlichen Zeind 
mit einem fräftigen Schlage zu entwaffnen, wie er es felbft vorher 
verkündet hat, fuchtelt Hr. Roß plan- und ziellos in der Luft herum, 
weicht den Hauptargumenten ded Gegnerd aus und fucht mit zweck⸗ 
lofem Aufwand gelehrter Eitate Dinge zu demonftriren, welche Rie 
mand flreitig macht. 

Was Hr. Roß am Hettner’fhen Buche aufer der angefochtenen 
Stelle der „Anargyriſchen Mönchschronik“ zu tadeln hat, ift fo ge 
ringfügig, Daß es vermuthlich gar nicht ernftlich gemeint ift und nur 
als Präludium für dad Hauptgefecht gelten fol. Hettner'd allerdings 
ungünftigem Berichte über dad hellenifche Regierungsſchulweſen ftellt 
Hr. Roß einen mehr günftigen, an Ziffern überreichen, an Ziteln 
pruntenden und überfhwänglichen Katalog entgegen. Won feinem 
Parteiftandpunfte aus war er dazu volllommen berechfigt; allein wer 
bürgt und für die Nichtigkeit der Angaben und für den reellen In⸗ 
halt dieſes bausbadigen Schulregiſters? „Tu quidem multa dicis“, 
fchreibt Cicero an Fadius Gallus, „sed tibi nemo credit”, d. h., das 
Papier ift geduldig und bellenifchen Dfficialangaben glaubt man ge 
tade fo viel als den Officialliften bed tapfern und hochgeborenen Für 
fen Gortſchakow über Zahl, Stärke und fieghaften Beftand der Mobs 
kowiter in Krajova und Bufareft. Möglich, daß Hr. Hettner zu wog 
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nig ſagt und der hellenifchen Verwaltung mehr aufbürdet, ald fie ver- 
fchuldet hat. Weit mwahrfcheinlicher aber ift ed, daB Hr. Roß, nach 
Art diefer Schwärmer und Hochzeitlader ded Afterhellenenthbums, fei- 
nerfeitd in Uebertreibungen verfallen ift. Hr. Hettner, wie man weiß, 
erft vor furzem aus Griechenland zurückgekommen, fagt und nur, was die 
Leute im SKönigreiche von der Schulfache, foweit fie in Händen der 
Verwaltung liegt, denfen und urfheilen. Daß er etwas erfunden oder 
abfichtlich verfälfcht hatte, fällt Niemand ein, felbft niht Hrn. Roß. 
Aber von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt felbft nachgefehen und 
die einzelnen Angaben verglichen, geprüft und durchgefehen hat Hr. 
Hettner ebenfo wenig ald Hr. Roß, welcher Xeßtere — wenn wir nicht 
irren — ſchon feit zehn Jahren von Hellas entfernt lebt, und feit 
Diefer Tangen Zrift über das Unterrichtöwefen dafelbft Feine andere Er- 
- Eenntnißquelle hat ald was die jährlich in Umlauf gefeßten Kiften der 
athenifchen Bureaufratie befagen, oder was feine Correfpondenten zu 
möglichft weiter Verbreitung ihm vertraulich zu melden den Einfall 
haben. Was ed aber mit fogenannten hellenifchen Amtsrubrifen aller 
Art für eine Bewandtniß bat und wie unverantwortlidh die Schwin- 
deleien find, durch welche man den Decident damit zu blenden ſucht, 
und zwar in der eigennügigften Abficht, das ift von Vielen fchon längſt 
vermuthet worden, kommt aber, fürchte ih, in einer fchredenerre- 
genden Weife und zu wohlverdienter Beſchämung jener zwar redlichen, 
aber bethörten und unpraftifchen Enthufiaften der deutſchen Gelehrten- 
welt eben erft jetzt recht an das Licht. 

Nun liegen zwei fi) widerfpredyende Angaben über den Beftand 
des griechifchen Unterrichtöweiens vor uns, und man fieht gar nicht 
ein, warum und in was den Hettner’fchen Anfägen die Roß'ſchen vor- 
zuziehen feien. Dder möchte und Hr. Roß etwa pädagogifche Zrau- 
mereien und verdacdhtige Ampfificafionen ald etwas Reelles octroyiren? 
Das Mistrauen gegen Alles, was von jener Seite kommt, ift nad) fo 
vielen Zäufchungen nur noch durch ungefchminkte offene Wahrheit und 
firenge Sichfung zu vertreiben. Bricht aber die Kataftrophe wirklich 
herein und fol dad Werk fo vieler Thranen und fo großer Noth durch 
Die thörichte Selbftüberhebung der Neuhellenen ſchon jetzt zufammen- 
fallen, fo fhreibe man die Schuld des Unglücks guten Theils auf 
Rehnung ihrer deutfchen Protectoren. Eben weil die Hettner’fchen 
„Reiſebilder“ dieſem verderblihen Schwindel kräftig und nüchtern 
enfgegentreten, werden fie von Hrn. Roß angefeinde. Ob aber 
der Werth eines vortrefflich geichriebenen und die ausfchweifenden 
Vorftelungen ded Abendlandes über die byzantinifihen Grafen we 
fentlih berichtigenden und läuternben Bude burg Hervorhebung 

on A na 
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einer irrthümlichen Perfonalangabe über dad LXehrer-Corpus in Athen 
wirflih untergraben werden fann, darüber werben denn Doch wol 
einige Zweifel verflaftet fein. Was bedeuten Sorglofigteiten diefer 
Art in einer glanzvollen und an Wahrheiten fo reichen Schrift? Ubi 
plura nitent in carmine etc. Ich hoffe von der Biligkeit des Hrn. 
Ro, er werde, wenn auch nit in Allem was vorangeht, doch wenig» 
ftens in diefem letzten Punkte mit mir gleicher Meinung fein. 

Dagegen ift in Sachen der „Anargyrifhen Mönchschronik“ Feine 
durch gegenfeitige Annäherung zu erzielende Verfländigung möglich 
und der Kampf muß endlich auögefochten werden. Wenn dad nun 
aber meinerfeitd nicht in gros mots, fondern in anftändiger Form ge- 
fchieht, fo wird Hr. Roß freundlichft gebeten, Died nicht als Verzagt⸗ 
heit oder gar ald Wirkung böfen Gewiflend auszulegen. Zuerſt muß 
ich, wie felbftverftändlich, auf das Hinkende der gegnerifchen Syllogis⸗ 
men hindeuten; dann werde ich das Uingenaue feiner Cifate nachwei- 
fen und dann zum Schluſſe muß ich doch auch noch ein wenig über 
Hrn. Roß felber fchimpfen, weil ja nach deutſchem Gefchmade eine literari- 
ſche Fehde ohne" diefe Beigabe nun einmal Feine Autorität befigt. 

Leſern, die ſich um byzantinifche Dinge ernftlich fümmern und ſich 
nicht mit Phrafen zahlen laflen, Tann es nicht entgangen fein, daß 
Hr. Roß in feiner Erwiderung auf meine Anzeige der Hettner’fchen 
„Reiſebilder“, flatt den Hauptſtreitpunkten etwas Stichhaltiged entgegen- 
zuftellen, meift nur einen Schwall claffifcher Stellen zu Hülfe genommen 
bat, die wol oberflächliche Xefer Blenden mögen, vor der Kritik aber 
nicht fo leicht beftchen können. 

Daß im Manuferipte, welches ich, wie man fehen wird, mit vollem 
Rechte „Anargyriſche Mönchschronik“ nenne, echt und recht Terpaxo- 
oloug oyedov ypövoug geſchrieben ftehe, hat ber Gegner jetzt ſtillſchwei⸗ 
gend zugeftanden, weil er das früher etwas voreilig behauptete Ra⸗ 
Dirnadelfpiel an diefer Stelle am Ende felbft als unthunlich anerfennen 
mußte. Denn ebenfo leicht wäre es, aus dem Gefüge eined glatten 
Mauerwerkö ein Steinchen herauszunehmen und dafür unbemerkt einen 
Quader einzufegen, ald in einer compact gefchriebenen Zeile ohne ſicht⸗ 
bare Störung des ganzen Baues das drei mal längere Tsrpaxoslouc 
ftatt der fünf Buchflaben des zpeis einzufchieben. Ebenfo wenig ver: 
mochte Hr. Roß auf die „beiläufig dreihundertiährige Verödung Athens 
(Tpraxoaloug oysddv ypovoug)”’ im Berichte des Philologen Zygomalas, 
fomwie auf das mehr ald zweihundertjährige Leerfichen der Stadt Pa» 
trad bei gutbefegter Akropolis, wie es in der Bifchofschronif von 
Monembafia gemelder wird, auch nur ein Wort zu erwidern. Diefe 
Einwendungen find aber vor allem zu befeitigen, wenn Hr. Roß 
feinen Widerfpruch nicht fallen laſſen wit. Ich bin nicht wenig be- 
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gierig, was Hr. Roß dagegen zu fagen hat. Mit Poltern und Auto- 
ritätöfprüchen ift da nichts auszurichten; Hr. Roß muß nachweifen, 
daß auch diefe Notizen entweder gar nicht eriftiren, oder daß fie ver: 
fälfcht und erdichtet feien, wie er ed von der „Mönchschronik“ bewei- 
fen wollte, aber freilich nicht bewiefen hat. Auch dad Wort devdoo 
vermag er, wie er cd Doch verfuchte, aus der Handfchrift nicht hinaus: 
zudisputiren, und feine unrichtige Weberfehung des &Aseivov dacos iſt 
ebenfalls nicht Tänger zu bemänteln. Aus Rache für diefe Demüthi- 
gung fagt er nun, ich häfte das Beiwort auch nicht verftanden und 
hätte, Eselvov mit Maivov verwechlelnd, die Phrafe mit „Delwald” 
überfegt, da doch im Text von einem Delwalde überall keine Rede fei. 
Der wahre Sinn diefes Epithetond ift erft durch Vergleichung anderer 
Stellen byzantinifher Schriften klar geworden; bei der Natur ber 
Baumvegetation auf der Cephiſſusfläche konnte ein Waldanflug auf 
dem Areale von Athen nur von der Dlivengattung fein. 

Zur Zeit ded Morofini-Sriegs, auf welchen Hr. Roß Alles beziehen 
will, ftanden nach dem Auffliegen des Parthbenon Stadt und Burg 
Athen bekanntlich gegen dreißig Monate leer. Zur Zeit der großen 
Verödung aber, für welche meine Anficht kämpft, bleiben laut Angabe 
der Mönchschronik Akropolid und mehre Thürme der Unterfladt 
von Gräfen noch befeßt. Daß Hr. Roß dieſen höchſt wichtigen Um: 
ftand in der gegnerifchen Erwiderung verfchweigt oder vielmehr 
nicht in Rechnung bringt, ift ald eine wefentliche Lücke der Roß'fchen 
Argumentation anzufeken. Auch über dad Dedeliegen und über die 
fraurigen Zuftände des attifchen Plattlanded während der vierhundert- 
jährigen byzantinifchen Bedrängniſſe wußte Hr. Roß mit feinem that: 
fachlichen Gegenbeweis aufzukommen; Alles, was er in feiner Art da= 
gegen vorbringt, bemweift, wie ſich im nächften Artikel zeigen wird, ent 
weder gar nichtd, oder ed beweift, wie feinem in byzantinifchen Din- 
gen irgend geübten Literaten entgehen kann, gerade dad Gegentheil 

Im Ganzen genommen wäre alfo die Sache entfchieden, da Hr. 
Roß in allen Hauptpunkten ded Streits erwiefenermaßen gefchlagen 
und die „misliebige“ Theſis über die mittelalterliche Kataftrophe At: 
tifas, nach fcharfer Läuterung und Prüfung, durchgeftritten iſt. Jetzt, 
möchte man glauben, fei der Friede gefichert und, wenn auch beide 
Zanker auf ihrer Meinung verharren, dad gute Einvernehmen Doch wie: 
derhergeftelt. Allein fo leicht follte ed Einem nicht werden, über bie 
nachhaltige Zahigkeit eined deutſchen Schulmanned zu friumphiren! 
Hr. Roß, mit noch unbefricdigter Streitluft, will nicht von Unrecht 
und Nachgiebigfeit wiflen; er nimmt feinen legten und fchärfiten Pfeil 
aus dem Köcher und drüdt ihn zornentbrannt in Nr. 11 ded ‚Deut: 
ſchen 8 auf den Gegner los. Gegen. die wichtigften Einzel: 
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heiten der in meiner Kritik angegogenen Mönchschronik war nicht auf 
zutommen; wohlan denn, fo greift Hr. Roß nun dad Ganze an. 
Mit Aufrechthaltung und wiederholter Vorführung der alten bereits 
legthin fattfam widerlegten Argumente drangt Hr. Roß feine neue 
Polemik hauptfächlich auf zwei Punkte zufammen. Hr. Roß behauptet 
in feiner Replik: 

1) Was ich ‚„‚Anargyrifche Mönchschronik“ heiße und aus alten Auf- 
fhreibungen nad) und nad) zuſammenwachſen und durch H. Cyriakus 
Pitaki aus dem benannten Klofter entnehmen laſſe, habe gar nie eri- 
flirt; Wort und Sache fei meine Erfindung, und was ih Handfchrift- 
liches gefehen habe und nach dem Klofter der Anargyroi benenne, fei 
ein armfeliged Compofitum von höchftend 20 — 30 Zeilen, deren In» 
halt lediglich auf den Morofini:Krieg der Jahre 1687 —W gehe. 

2) Was ich von einem großartigen Brande des Hymettuswaldes 
in diefem angeblichen Concept gelefen haben wolle, fei ebenfo wie der 
Baumfchlag auf dem Areale der Stadt Athen und ebenfo gut wie Die 
lange Verödung und wie das „‚Bifchofcaftell”’ eine Schöpfung meiner 
zügellofen Phantafie, fintemal der Berg Hymettus feit der großen 
Flut unbewaldet und das attifche Flachland von jeher fo viel als ohne 
Baum gewefen fei, bi8 man in der neueften Zeit auf dem kahlen Be: 
den einige hunderttaufend Stämme angepflanzt habe. 

Ergo, fließt Hr. Roß feine Diatribe, falle meine ganze Erzäh- 
lung in ihre Nichts zufammen und wäre erft noch zu fehen, wie ih 
meine Reputation ald Zrapezuntier und Fragmentift noch länger be: 
wahren Fünne. 

Auf dieſe Anlagen des Hrn. Roß muß nun Antwort gegeben 
werden. Aus Rüdficht für die Xefer fowie bei dem beſchränkten Raum 
Diefer Blätter will ich diefelbe theilen; ich werde für heufe nur auf 
den erften Punkt der Anklage antworten, dem zweiten aber in der 
nächſten Lieferung Rede ftehen. 

Nr. 1 der gegnerifchen Replik ift vorzüglich aus drei Gründen als nich: 
fig zurüdzumeifen. Erftens ift bier von einer wirklichen „Chronik und 
zwar von einer „Anargyriſchen Mönchschronik“ die Rede, weil das in 
Frage geftellte Concept mit namentlicher Angabe verfchiedener, verfchiedes 
nen Jahrhunderten angehörigen Compilatoren eine Periode von nicht 30 
Monaten, wie Hr. Roß fagt, fondern von mehr ald 1200 Jahren umfchließt, 
und weil man Handchriften überhaupt und mit Recht nach dem Orte des 
Bundes, der Aufbewahrung, oder nach dem Namen ded Befigerd zu bes 
zeichnen pflegt. Zweitens, was ich von der allerdings magern und nicht 
überall gut geordneten Sammlung ausgezogen habe, beträgt 42 Zeilen 
griechifch und 14 deutfch, zufammen 56 Zeilen compacter Schrift. Drit 
tens, dad Format der Handfchrift ift in Quarto. Das Ganze, wenn ich recht 
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‚angeftrichen habe, in zwei Hefte*), A und B, getheilt und eine der 
letzten, im Tagebuch ftehenden und Athen betreffenden Notizen ber 
dreißigften Quartfeite des Manufcriptd entnommen. Dreißig Quart- 
feiten fodern aber mehr ald 20— 30 Zeilen Schrift. Die ebenbenannte 
- Stelle ſelbſt gehört beiläufig in dad Jahr 1512 unferer abendländi« 
fihen Zeitrechnung und lautet in der Ucberfeßung wie folgt: „Nach 
dem unfer feliger Vorgänger, der Abt Kyr Joſeph, in Abraham's 
Schoß eingegangen ift, habe ich, der Weihmönch Kallinikos, die (Fort 
fegung der) Gefchichte übernommen”. *) Da hätten wir nun fchon 
zwei Redactoren oder Kortfeßer der Mönchschronik aus den erflen De- 
cennien des 16. Jahrhundertsl Sammtliche, Attika betreffende Notizen 
meined Tagebuchs find dem Hefte B entnommen. Die erfte nennt 
©. 6 der Handſchrift die beiden Imperatoren Valerianus und Gallie⸗ 
nus, von welchen der eine den Athenern den Wiederaufbau der von 
Sulla zerflörten Stadfmauern erlaubte, der andere aber Attila gegen 
die verheerenden Einbrüche der Skythen nicht zu ſchirmen vermodte- 
Die zweite und längfte mit der verfemten Phrafe „Terpaxoclous oye- 
zdv ypovouc” geht von S. 9— 11 und beginnt mit den Worten: „In 
demfelben Jahrhundert 2.” — allerdings ohne Juftinian I. zu nennen, 
von welchem in frühern Sägen die Rede war. Sie nennt aber auch 
Morofini und die Italiener nit. Am Schluffe diefer langen Stelle 
ift von Balduin (Kaifer von Byzanz), vom Autokrator Theodor Las⸗ 
fari und von einer bei den übrigen Chronifern nicht verzeichneten, 
vorübergehenden Bedrängung Athens durch den nicanifchen Strategen 
Georgios die Rede. Die dritte in meinem Zagebuch eingetragene 
Notiz flieht S. 14 der Handſchrift und handelt umſtändlich von der 
Beſetzung Attikas durch die große Compagnie der Katalanifchen Aben- 
teurer zu Anfang des 14. Jahrhunderte. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, ald ſchon Türken in 
Athen waren, babe ein Erdbeben den großen Gereötempel in Eleufis 
zerftört. Anno 1500, am 8. Juli alten Stils, fei das von den Zür- 
ken in ein Pulvermagazin verwandelte Pandrofion auf der Akropolis 
in die Luft geflogen (S. 28); das Pulver aber babe man nachher in 
die Propyläen verlegt, „wo noch die alte Waffenfammlung zu fehen 
war”. 

Gegen dad Jahr 1590 endlich habe ein Brand den „alten Hymet- 
tuswald“ vernichtet. 

Don Morofini und von der Zerftörung des Parthenon durch vene- 
tianifche Kanonen wird in dieſer ganzen, freilich dürftigen Notizen: 


*) zeroddın. 
**) dweddyonaı iatoplay Kadlluxos kepopönayac. 
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fammlung auch nicht ein Wort gemeldet, und ed ift hiermit gerade das 
Gegentheil von Dem bergeftellt, was Hr. Roß beweifen will. 

Mögen wie immer durch mönchiſche Gompilaforen in das große 
Gitat (S. 9—11) chronologiſch fpatere Vorftelungen bineingelommen 
fein, und möge die lebte Redaction der Aufichreibungen in noch fo 
ſpäte und noch fo corrupte Zeiten fallen, wie ich es ſchon längſt als 
möglich zugegeben habe, fo andert diefer Umſtand in der Hauptſache 
doch nichts. Der Mönch hat nur, was und wie ed ihm vorlag, unge: 
prüft zufammengetragen; erfunden oder gefalfcht hat er nichts, und die 
400 Iahre bleiben mit dem Hymettuswalde und mit dem Gehölze auf 
dem Stadtboden von Athen vorerft noch ungefährdet, wie ed vollftän- 
diger im zweiten Abfchnitt diefer Entgegnung bewiefen werden fol. *) 

Hätte Hr. Roß ruhig und einfach erflärt, dieſe möndifchen Auf: 
fchreibungen des Anargyroiklofters feien verworren, feien an einzelnen 
Stellen ohne Zufammenhang, im Ganzen ohne Wiſſenſchaft, ohne Plan 
und Zaft, fo würde Jedermann, und ich zuerft, ihm beigeftimmt haben. 
Hätte er auch noch auf das Unzulängliche und Schwanfende ihrer Chro- 
nologie hingedeutet, fo würde ihm auch in diefem Falle Niemand wi- 
Derfprochen haben. Aber geradezu mit dem Inhalte felbft die Eriftenz 
diefer Notizenfammlung wegleugnen wollen, ift eine nicht zu rechtferti- 
gende Unbefonnenheit, weldye meiner Sache eher Nutzen ald Schaden 
Bringt. Das Imperium der anatolifhen Ehriften von Byzanz war 
verfault, die Leuchte der Wiffenfchaft erlofchen, dad Volk fammt feiner 
Kirche der Barbarei anheimgefallen und das geiftige Leben der entlege- 
nen Provinzen wo möglich noch vollftändiger verwildert und erſtickt als 
im Mittelpunft. Am ſchnellſten und tiefften pflegt in folchen Fällen, 
wie man weiß, überall die Kunft der Geſchichtſchreibung zu finten. 
Mechanifches Zufammenftellen einzelner befonderd auffallender, oft aber 
auch für das Ganze unbedeutender Ereigniffe ohne Wahl und Geift 
wird Alles fein, was in folhen Zuftänden noch geleiftet werden fann. 
Von dem Moder und von dem Siechthum der Gräfen von Byzanz 
kann man nie fchlecht und niedrig genug denken. Und eben weil Hr. 
Roß von diefer traurigen Periode gar keine Vorftellung hat und überall 
nur die Hellenen des Thukydides, des Platon und des Theophraſtos 
finden will, flößt ibm diefe barbarifche Compilation attifcher Mönche 
Ekel und Widerwillen ein. Was will nun Hr. Roß mit feinem eng- 
berzigen Anklammern an dad Jahr 1690 und mit feiner ängftlichen 


*) Sollte diefe VBermengung alter und neuer Dinge durch die attifhen Annas 
liftenmöndye dem Geſchmacke des Hrn. Roß nicht entfpredhen, fo mag er jich mit 
Platon tröften, der in feinem „Kritias“ den geiftlihen Chroniften feiner Vaterftadt 
ebenfalls vorwirft, fie hätten alte Begebenheiten mit fpätern Eigennamen vorge 
tragen: Platon. Crit., &. 152, edit. Bekker. 
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Gonftatirung, daß die Errichtung des Klofterd der Anargyroi in Die 
felbe Epoche falle? Sei dad immerhin, wie Hr. Roß gern glauben 
möchte! Es beweift gar nichts gegen mid; denn wie hatten die Anar: 
gurifchen Mönche Anno 1690 gewußt, daß 3.8. Anno 1500 am 8. Juli 
alten Stil dad Pandrofion aufgeflogen ift und wie die Kleidermode, 
die feidenen Hüte mit breitem Rande, rothgeflidte Unterkleider und 
Schuhe, wie fie zur Zeit des möndifhen Sammlerd nur noch die 
Bauersleute in Attila trugen, um die Mitte ded 15. Jahrhunderts in 
Athen befchaffen waren, wenn fie diefe und andere Einzelheiten nicht 
aus Altern Auffchreibungen hätten entnehmen können? In derfelben 
Weife hat fi) das Andenken an die mehrhundertjährige Verödung der 
Landfchaft Attila, an die waldüberwucherte Ruinenftadt und an den 
Hymettusbrand erhalten. Wer waren denn etwa die beiden, ©. 30 
des Manuferipts genannten und um das Jahr 1512 lebenden Chro— 
niftenabte Iofeph und Kallinitos? wo hatten fie ihr Klofter, und wo- 
ber find ihre alten Notizen gelommen, wenn Alles, was ich geltend 
made, nur 20—30 Zeilen betragen fol und ausſchließlich auf den in 
beiden Heften gar nicht genannten MorofinisStrieg zu beziehen ift? Auf 
alle diefe Fragen und auf viele andere, die nachkommen werden, wird 
Hr. Roß wahrfcheinlic nichtd zu antworten haben, oder er wird und 
vielmehr zum dritten mal mit 2a Guilletiere und feinem Gymnafium 
Prolemäi angezogen fommen, ald wenn Hr. Roß etwa wüßte, wie 
lange diefe Benennung in Athen ſchon üblich war, bis fie in ein abend: 
ländifched Buch aufgenommen wurde! Gebe Hr. Roß Acht, daß es ihm 
mit feinem T'vavaoıov LIrodenxzlov am Ende nicht ebenfo gehe, wie mit 
feinem Papı&las, wo man den gelehrten Herrn, vermuthlich gegen fein 
Erwarten, auf einer Unkunde ertappt hat, die ſich Einer nicht zuſchul⸗ 
den kommen laflen fol, der auf Andere fo hochmüthig herabfchen will. 
Hat Hr. Roß etwa ſchon nachgefehen, was Nikolaus Gerbel, Dupinet 
und Laurenberg — fümmtlih um ein volled Säculum älter ald La 
Guillefiere — über das Athen des 16. Zahrhunderts fagen? Ware 
Hr. Roß in feinen hiftorifchen Anfichten nicht um 2000 Jahre hinter 
unferer Zeit zurüd, und hätte er fih auch nur mit den Anfangsgrün- 
den der byzantinifchen Periode befchäftigt, fo würde ihm das Verhält— 
niß der anargyrifchen Verödung Athens von „beiläufig 400 Jahren“ 
zur Zygomalas'ſchen von „beiläufig 300 Jahren“ nicht entgangen ſein. 
Dieſe lange Dede — ſoviel können wir ihm gleich vorausſagen — bringt 
Hr. Roß mit ſeinen Scheingründen und ſeinem Skepticismus aus der 
Geſchichte des griechiſchen Mittelalters nicht mehr hinaus. 

Durch das bisher Geſagte wäre nun erprobt, 1) daß mönchiſche, 
dem Anargyroiklofter zu Athen gehörige Auffchreibungen über die Ge: 
Ihide Athens und Attifas im Mittelalter Anno 1833 wirklich eriftir- 
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ten; 2) daß diefe Auflchreibungen, nur nach meinen Ercerpten zu ur 
theilen, nicht blo® einen Zeitraum von drei Jahren, wie Hr. Roß will, 
fondern eine Periode von mehr ald 1200 Jahren umfaflen, und 3) daf 
fie nicht etwa nur 20-30 Zeilen, fondern zwei Hefte von wenigftens 
32 Quartfeiten füllen. 

Aber um die Lefer nicht zu ermüden, mag der Bericht hier für dies⸗ 
mal fliegen. Doch bat man gegründete Hoffnung, Hrn. Roß in 
einem zweiten Artifel auch noch den Hymettuswald fammt dem Dliven- 
gehölze in der Gephiflusebene abzujagen. Man wird bei Diefer Ge⸗ 
Iegenheit die claffifhen Stellen, auf welche fih Hr. Roß mit foviel 
Seihftgefälligkeit beruft, näher prüfen und fehen, ob fie auch wirklich 
Das befagen, was uns Hr. Roß glauben machen will. Vielleicht wird 
das ‚correct‘ wieder zurüdigenommen. 


Nobert Griepenkerl's neneftes Stück, 


Ueber Stücke, die noch nicht aufgeführt und auch noch nicht im Buch⸗ 
handel erfchienen find, follte im Grunde auch noch gar nicht öffentlich 
berichtet werden. Kein Kritiker ift fo fouverain, daß er der Gontrole 
der Deffentlichkeit entbehren könnte; im Gegentheil, je gewiflenhafter 
er ift und je mehr er allein die Sache im Auge bat, um fo mehr muß 
ihm felbft auch daran gelegen fein, daB dem Publicum die Möglichkeit 
bleibe, die Richtigkeit feines Urtheild zu controliren und fi durd un⸗ 
mittelbare Vergleihung von Grund oder Ungrund feiner Ausfprüche 
zu überzeugen. „Eines Mannes Rede ift keines Mannes Rede, man 
fol fie billig hören Beede“; für den Kritiker fpricht feine Kritik, 
für den Autor aber fpricht fein Werk. Bei Stüden der angegebenen 
Art fehlt diefe Möglichkeit der Controle; Lob wie Zadel erfcheinen 
verdächtig oder doch wenigftens einfeitig, folange der Gegenftand der 
Kritik felbft ausgefchloffen ift von jenem Forum der Deffentlichkeit, vor 
das die Kritif ebenfo gut gehörf wie die Production. 

Wenn wir von dieſen Principien im Nachfolgenden felbft abzuwei- 
chen fcheinen, fo hat wenigftens Hr. Griepenferl feinen Grund, ſich 
Darüber zu befchweren. Sein neueftet, bisher nur ald Manuſcript exi— 
flirendes Stud ‚Ideal und Welt‘ ift von den Freunden des Verfailers 
in zahlreichen Berichten dermaßen bewundert und angepricfen worden, 
Daß ed gewiß Feine Unbilligkeit ift, wenn auch enfgegenftchende Urtheife 
fih zu Außern wünſchen; Hr. Griepenfer! hat ſich die Annchmlichkeiten 
der Kritik bisher vortrefflich ſchmecken laſſen — fol die Kritif auf 
einmal unberechtigt fein, weil fie vielleicht im Kalle ift, ihm minder 
angenehme Dinge zu fagen? Auch bat er ja fein Stüd felbft an ver: 


Robert Griepenkerl's neueftes Stud. 651 


fhiedenen Orten vorgetragen; ift e8 ihm nicht fo gut damit geglüdt, 
wie weiland mit dem „Robespierre“, auf den er bekanntlich förmliche 
Reifen machte, fo bat das wenigftend an feinem Willen nicht ge- 
legen. Sedenfalld ftehen der Kritik auf ein Stüd, dad der Verfafler 
felbft an verfchiedenen Drten in mehr oder minder zahlreichen Kreifen 
vorfrägt, gewifle Rechte zu, die auch dadurch nicht aufgehoben werden, 
daß das Stück zufällig, noch nicht aufgeführt und auch noch nicht im 
Buchhandel zu haben iſt. 

Aber auch diefe fehr mäßigen Rechte wollen wir bier ‚gar nicht ein« 
mal geltend machen; wir wollen dem Verfafler nur in Dem unterflüßen, 
was er felbft ja mit fo vielem Eifer verfuht hat: wir wollen nur dazu 
beitragen, fein Stüd befannt zu machen. Wir verzichten daher im Nach⸗ 
ftehenden auf jede Eritifche Bemerkung, oder vielmehr wir überlaffen fie 
dem Lefer felbft, indem wir und lediglich darauf befchränkfen, einen mög» 
lichſt volftändigen und gefreuen Auszug des Stücks mitzutheilen. Ein 
fehr befcheidened Unternehmen allerdings: aber gegenüber den maßlofen 
Lobeserhebungen, mit denen dad Stück von gewiflen Seiten ber aus⸗ 
pofaunt ift, fowie im Andenken an die Verheißungen, mit denen Hr. 
Griepenkerl felbft in feinem „Robespierre“ und den „Girondiſten“ fi 
dem Publicum vorftellte, dürfte daſſelbe Doch nicht ganz ohne Intereffe, 
vielleicht fogar nicht ohne Verdienft fein. 

Doh zur Sache. Die handelnden Perfonen find: der Fürft; der 
Minifter, Graf Soltau; der Cabinetsrath von Ferſen; Agnes, deflen 
Gemahlin, geborene Gräfin von Soltau; „Marianne, Kerfen’d Schwe: 
fter; von Marwitz, Major außer Dienft; Graf Dorn; Oberſt Wil: 
dungen; von Meyen; Daflel, Ferſen's Secretär; Wehner, Kammer: 
Diener des Fürften; Flor, Ferſen's Kammerdiener; Julie, Kammer: 
mädchen der Frau von Ferfen; Werner, Chirurg. 

In der erften Scene befinden wir uns in einem eleganten Salon 
bei Zerfen. Flor, am Spiegel ſtehend, erzählt und, in einem Monolog, 
daß fein Herr, Sohn eined Amtsraths, Enkel eines ‚‚vielbefchäftigten 
Mannes’, vor drei Jahren noch Aſſeſſor war, jetzt aber Cabinetsrath, 
Schwiegerfohn ded Premierminifterd und ein wahres Wunder von 
Freigebigkeit ift; auch erfahren wir, daß der Kürft, deflen Einfluß auf 
den Haushalt des jungen Paares gerühmt wird, fih hat zum Thee 
anfagen laſſen. Dafjel erfcheint mit Acten, verfchwindet aber fogleich 
wieder; fein Auftreten fol dem Flor offenbar nur Gelegenheit geben, die 
inhaltſchwere Bemerkung daran zu fnüpfen: „Ich glaube, der Herr Secre- 
tär mifcht falfche Karten.” Major von Marwitz unterbricht das Selbſt⸗ 
geſpräch; er will beim Cabinetörath; gemeldet fein und gewinnt inzwi« 
hen Zeit, und (wiederum in einem Monolog) mitzutheilen, daß er Fer: 
jen’d alter Freund ift, daß er ihn lange nicht gefehen hat und daß ex 
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ten; 2) daß diefe Aufichreibungen, nur nach meinen Ercerpten zu ur- 
theilen, nicht blo® einen Zeitraum von drei Jahren, wie Hr. Roß will, 
fondern eine Periode von mehr ald 1200 Jahren umfaflen, und 3) daß 
fie nicht etwa nur 20-30 Zeilen, fondern zwei Hefte von wenigftens 
32 Quartfeiten füllen. 

Aber um die Lefer nicht zu ermüden, mag der Bericht hier für Die» 
mal fchließen. Doch bat man gegründete Hoffnung, Hrn. Roß in 
einem zweiten Artitel auch noch den Hymettuswald fammt dem Dliven- 
gehölze in der Gephiffusebene abzujagen. Man wird bei diefer Ge- 
legenheit die claffifchen Stellen, auf welche fih Hr. Roß mit foviel 
Selbſtgefälligkeit beruft, näher prüfen und fehen, ob fie auch wirklich 
Das befagen, was und Hr. Roß glauben machen will. Vielleicht wird 
dad „correct“ wieder zurüdgenommen. 


Nobert Griepenkerl's neneftes Stud, 


Ueber Stücke, die noch nicht aufgeführt und auch noch nicht in Buch— 
handel erfchienen find, follte im Grunde auch noch gar nicht öffentlich 
berichtet werden. Kein Kritiker ift fo fouverain, daß er der Controle 
der Deffentlichkeit entbehren könnte; im Gegentheil, je gewiflenhafter 
er ift und je mehr er allein die Sache im Auge hat, um fo mehr muß 
ihm felbft auch daran gelegen fein, daß dem Publicum die Möglichkeit 
bleibe, die Richtigkeit feines Urtheils zu controliren und ſich durch un- 
mittelbare Vergleihung von Grund oder Ungrund feiner Ausfprüche 
zu überzeugen. „Eines Mannes Rede ift Feined Mannes Rede, man 
foü fie billig hören Beede“; für den Kritiker fpricht feine Kritik, 
für den Autor aber fpricht fein Werk. Bei Stüden der angegebenen 
Art fehlt diefe Möglichkeit der Controle; Lob wie Tadel erfcheinen 
verdächtig oder doch wenigſtens einfeitig, folange der Gegenftand der 
Kritik ſelbſt ausgefchloflen ift von jenem Forum der Deffentlichkeit, vor 
das die Kritif ebenfo gut gehört wie die Production. 

Henn wir von diefen Principien im Nachfolgenden felbft abzumei- 
chen fcheinen, fo hat wenigftend ‚Hr. Griepenkerl feinen Grund, fidh 
Darüber zu befchweren. Sein neueſtes, bisher nur ald Manuſcript exi⸗ 
ftirendes Stüd ‚Ideal und Welt“ ift von den Freunden des Verfaffers 
in zahlreichen Berichten dermaßen bewundert und angeprichen worden, 
daß es gewiß Feine Unbilligkeit ift, wenn auch entgegenftehende Urtheile 
fh zu Außern wünſchen; Hr. Griepenkerl hat ſich die Annehmlichkeiten 
der Kritik bisher vortrefflih ſchmecken laſſen — fol die Kritif auf 
einmal unberechtigt fein, weil fie vieleicht im Kalle ift, ihm minbeg 
angenehme Dinge zu fagen? Auch bat er ja fein Stüd felbft an ver⸗ 
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ſchiedenen Orten vorgetragen; ift es ihm nicht fo gut damit geglückt, 
vie weiland mit dem „Robespierre“, auf den er bekanntlich förmliche 
Reifen machte, fo hat dad wenigftens an feinem Willen nicht ge 
legen. Jedenfalls flehen der Kritik auf ein Stück, dad ber Verfafler 
felbft an verfchiedenen Drten in mehr oder minder zahlreichen Kreifen 
vorträgt, gewifle Rechte zu, die auch dadurch nicht aufgehoben werden, 
daß das Stück zufälig noch nicht aufgeführt und aud noch nicht im 
Buchhandel zu haben tft. 

Aber auch diefe fehr mäßigen Rechte wollen wir hier gar nicht eine 
mal geltend machen; wir wollen dem Verfafler nur in Dem unterſtützen, 
was er felbft ja mit fo vielem Eifer verfucht hat: wir wollen nur dazu 
beitragen, fein Stüd befannt zu machen. Wir verzichten daher im Nach 
ſtehenden auf jede Fritifche Bemerkung, ober vielmehr wir überlaffen fie 
dem Lefer felbft, indem wir und lediglich darauf befchränken, einen mög · 
lichſt volftändigen und gefreuen Auszug des Stüds mitzutheilen. Ein 
fehr befcheidened Unternehmen allerdings: aber gegenüber den maßlofen 
Xobeserhebungen, mit denen das Stüd von gewiſſen Seiten her aus- 
pofaunt ift, fowie im Andenken an die Verheißungen, mit denen Hr. 
Griepenkerl felbft in feinem „Robeöpierre” und den „Girondiſten“ ſich 
dem Publicum vorftellte, dürfte daflelbe doch nicht ganz ohne Intereffe, 
vielleicht fogar nicht ohne Verdienft fein. 

Doch zur Sache. Die handelnden Perfonen find: der Fürſt; der 
DMinifter, Graf Soltau; der Cabinetsrath von Ferſen; Agnes, deſſen 
Gemahlin, geborene Gräfin von Soltau; Marianne, Ferfen's Schwe ⸗ 
fer; von Mamis, Major außer Dienft; Graf Dorn; Oberft Wil 
dungen; von Meyen; Daffel, Ferſen's Secretär; Wehner, Kammer 
diener ded Fürften; Flor, Ferſen's Kammerdiener; Julie, Kammer 
mädchen der Frau von Ferſen; Werner, Chirurg. 

In der erften Scene befinden wir und in einem eleganten Salon 
bei Ferſen. Flor, am Spiegel ftehend, erzählt un, in einem Monolog, 
daß fein Herr, Sohn eined Amtsraths, Enkel eines „vielbefchäftigten 
Mannes‘, vor drei Jahren noch Affeflor war, jest aber Gabinetsrath, 
Schwiegerfohn bed Premierminifterd und ein wahres Wunder von 
Zreigebigfeit iſt; auch erfahren wir, daß der Kürft, deſſen Einflug auf 
den Haushalt ded jungen Paares gerühmt wird, fih hat zum Thee 
anfagen laffen. Daſſel erſcheint mit Acten, verfchwindet aber ſogleich 
wieder; fein Auftreten fol dem Flor offenbar nur Gelegenheit geben, die 
inhaltfchwere Bemerkung baran zu fnüpfen: „Ich glaube, der Herr Secter 
tür mifcht falfche Karten.” Major von Marwig unterbricht das Selbfl- 
geſpraͤch; er will beim Gabinetsrath gemeldet fein und gewinnt inzwi« 
ſchen Zeit, uns (wiederum in einem Monolog) mitzutheilen, u er de 
ſen's alter Freund ift, daß er ihm 
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feine Umgebung zu prachtvoll findet. Ferſen erſcheint; herzliche Be⸗ 
grüßung. Von dem Stil ihrer Unterhaltung hier eine Probe. Mar: 
wiß: „Sch glaubte dad Ideal eined Hofmannes zu finden und finde 
den alten Ferſen, der die Sprache des Herzens ſpricht.“ Ferſen: „Ich 
glaubte das Ideal einer aufgefchloffenen Menfchenfeele zu finden, und 
fehe den flarren Marwis von ehemals.“ Marwiß, der von weiten 
Reifen zurückkehrt, will gleih am folgenden Tage wieder Abfchied 
nehmen, um ein Jahr in Amerika zu verleben; dann will er wieder: 
fommen und eine „römifche Vila am Neudorfer See’ bewohnen, die 
er dem Fürſten abzufaufen im Begriff fleht. Zerfen bittet ihn zu 
bleiben und fi dem Fürften vorzuftellen; Marwig Ichnt ed ab mit 
der Bemerkung: „Der Fürft ift ein ruhiger Beobachter der Welt, wie 
ich es bin; darin flimmen wir zufammen. Aber folche Naturen trennt 
das feinfte Stäubchen Unterfchied fchneller und nachhaltiger als zwei 
andere Menfchen eine Kluft von Gefühlen.” Im Laufe ded Geſprächs 
erzählt Marwig, daß Graf Dorn, vom Fürften berufen, angelangt ift; 
Ferſen erſchrickt und verfichert: „In der Umgebung eines Kürften, den 
dad Volk liebt, ift Dorn nicht der rechte Mann.” Marwitz: „Er ift 
gefährlich, allerdings. Auch fah ich in feiner Begleitung den alten 
Dberft Wildungen. Du glaubft nicht, wie mich der Anblid des alten 
Sünders beläftigt.” Nachdem wir fodann noch gehört haben, daB 
Zerfen und Agnes im vergangenen Jahre Dorn’s Bekanntſchaft ge: 
macht, Daß er Agnes audgezeichnet, dadurch Ferſen's Eiferfucht erregt 
bat, kommt Marianne mit einer rührenden Hundegefchichte;s Ferſen ift 
entzückt über ihre geſchmackvolle Herbſttoilette „nach dem neuefterr Sour: 
nal”, und flelf ihr den Freund vor. Daſſel erfcheint wieder mit Xc- 
ten; Ferfen fieht zerftreut aus und geht mit ihm ab. Marianne ver: 
fraut dem Major, daß fie ihm nichtd zu vertrauen hat, daß fie aber 
ahnt, bangt, zittert. „Eiferſucht?“ fragt Marwitz — „Ich weiß nicht‘, 
fagt Marianne, „und doch“ — Dann bittet fie den Major zu bleiben, fie 
glaubt, daß er rathen und helfen kann, drüdt ihm die Hände und 
„ſpringt davon”. 

Wieder folgt ein Monolog von Marwitz. „Wir ftehen”, fagt er, 
„auf dem Punkte, wo die Cultur eine Krankheit wird, weil fie, in zu 
ftarfen Dofen und ohne Abfäge gereicht, überreizen muß. Unter Die 
fem Dache fchleiht ein Gefpenft, deflen Natur ich ergründen muß.” 
Ferfen fommt zurüd; Agnes, feine Gemahlin, wird gemeldet. Gegen: 
feitige Vorſtellung; Ferſen ift entzückt über den Geift feiner Frau, 
fallt dann aber wieder in Zerftreuung und Agnes benußt diefen Augen: 
blid, Marwig, denfelben Marwis, den fie foeben erft Eennen gelernt, in 
aller Schnelligkeit zu einem heimlichen Geſpräch unter vier Augen zu ber 
flellen, „morgen früh, wenn Fritz im Minifterium arbeitet. Schweigen Gie 
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jetzt“! Marianne kommt athenılos, die Ankunft des Fürften zu mel- 
den. Gleich darauf erfcheinen der Kürft und Graf Soltau und es be 
ginnt nun eine Unterhaltung, die wenigftend bunt ift: über die Köni- 
gin von England, die „glüdlichfte Frau’; über „Ueberſtürzungen“, 
„Durchgangspunkte“, „Weimars Glanzperiode”, „Schiller's ethifche 
Auffaffung der Kunſt“ und „die Neidlofigkeit großer Seelen”. Die- 
felbe wird durch Dorn's Eintritt unterbrochen; Agnes zittert, Ferſen 
wüthet, Marwis und Marianne ahnen. Man redet dann noch etwas 
über deutfhe und italienifhe Mufit, wobei Marwig und Dorn ſich 
fchroff entgegentreten; Marwig nennt die italienifhe Muſik „eine 
Maske‘, Dorn meint: „Es ift ein alter Streit”, worauf der Fürft 
fie ermahnt, denfelben friedlich zu fehlichten. Inzwifchen ift der Thee 
fervirt; der Fürft bietet Agnes den Arm — und der Vorhang fällt. 
Zu Anfang des zweiten Acted belaufchen wir dad Rendezvous, zu 
welchem Frau von Ferfen den Major entboten hat. Sie erzählt ihm 
die Gefchichte ihrer Liebe mit Zerfen und wie ihr Vater, Graf Sol- 
tau, erft nach langem Strauben in die Verbindung mit dem vom 
FZürften geadelten und in jeder Weife ausgezeichneten Emporkömmling ge- 
willigt bat. Die Gatten verleben ein Jahr in glüdlicher Einigfeit; 
plöglich wird Ferſen „niedergefchlagen”. Sie reifen mit Mariannen 
ind Bad, hier lernen fie Dorn kennen, der herrlich Klavier fpielf. 
Agnes geftcht, daß ihr feine Huldigungen fehr angenehm gewefen 
find; als fie jedoch merkt, daß Ferſen darüber noch verdrießlicher wird, 
befchließt fie den Grafen zurüdzumeifen. Eines Abends ift fic allein; 
Marianne ift zu Ball, Ferien, fie weiß nicht wo. Plötzlich tritt Dorn 
ind Zimmer und verlangt die Cid-Moll-Sonate zu hören. Agnes, 
wiewol über feine Familiarität erftaunt, macht doch gute Micne zum 
böfen Spiel: „Ich feßte mich und begann, obgleich ich kaum beginnend 
nicht beginnen wollte.” Dorn weint, Agnes bricht ebenfalls in Thra- 
nen aus und fpringt auf; Dorn flürzt ihr zu Füßen, mit feidenfchaft- 
lichen Worten und erfaßt ihre Hand. Die Grafin Soltau will den 
Beiftand ihrer Dienerfchaft anrufen; allein fie ift zu ſchwach die Klin- 
gel zu erreichen. Da tritt Ferfen ein: „Er flarrte mich an mit einem 
Blicke, der der letzte fchien auf eine verlorene Welt, ohne Thränen, 
ausgeftorben, wie nach einer Nacht vol Thränen.“ Cr wird Dorn 
gewahr, ſchlägt mit der Reitpeitſche durch die Luft, flürzt an den 
Schreibtifch, fchreibt „drei Zeilen und feinen Namen’ übergibt Dorn 
das Billet: „Nehmen Sie, Graf, das fol Ihr Recht fein.” Diefer 
entfernt fih und erft geitern hat Agnes ihn zum erften mal wiederge- 
ſehen. Zrogdem ift Ferſen's Eiferfuht noch immer diefelbe; doch 
ftet, nach Agnefend Meinung, noch etwas Anderes dahinter: „Eifer 
fucht ift nur die Folge von Etwas, deſſen Nacht Sie lichten müflen; 
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und dazu, ich weiß ed wie von Gott, hat Gott Sie gefendet.” Der 
Major ift zu Allem bereit; Agnes nennt ihn „ein Licht unter den 
Verirrten“, und geht ab. Marwitz verfraut und in abermaligem Mo- 
nolog, daß doch wol Eiferfucht die Duelle des Uebels ift, worauf er 
gleichfaltd abgeht. Hierauf Flor mit einem Monolog über Marwitz. 
Kerfen kommt. Der Zürft hat Jagd und Damendiner befohlen; Flor 
ab. Ferſen erzählt in höchfter Beflürzung, daß er durch das Falliffe- 
ment eined Bankierhauſes die Erfparnifle des letzten Jahres im Be 
trage von — 20,000 Zhalern eingebüßt; dad Geld war beftimmt, Graf 
Dorn zu bezahlen, an welchen der Cabinetsrath diefelbe Summe im 
Spiel verloren. Was nun beginnen? Ferſen Hagt, daß fein Credit 
erfchöpft fei, ein eigenthümlicher Unftern allerdings, bei einem Manne, 
der in Einem Sabre 20,000 Thaler erübrigen konnte! Am peinlichften 
ift ihm, daß er Dorn nicht von Agnes entfernen Tann, folange ber 
Graf den Wechſel in den Händen hat, und diefer Jammer wird fort 
gefponnen, ald Agnes erfcheint. Der unvermeibliche Flor erinnert den 
Sabinetsrath an die Jagdtoilette und geht. Agnes entfernt fih nad 
einigen gleihgültigen Redensarten; Ferfen nimmt die Eiferfuchtsffa- 
gen wieder auf; plöglich fallt ihm abermals ein, daß er durch Geld 
vom Feinde feined Glücks erlöft werden Fönne; er zieht ein Padet 
Kaflenfcheine hervor, breitet fie auf den Tiſch und monologifirt dazu: 
„Papier, nichts ald Papier! Sonft bedurfte man zum Kortfchaffen 
folher Summen baaren Geldes den Rüden eines Atlas, jet trägt 
man in Lumpen den Werth von Paläften. Es ift freilich nur eine 
andere Korm für denfelben Inhalt, doch flumpft ed den Sinn für das 
Quantum ab.’ Wiederum erfcheint Daffel mit den obligaten Acten, 
äußert wiederum wenig gleihgültige Worte und geht. Ferſen nod 
einmal allein: „Der einzige Menfch, der das Chaos ahnt, in dem ich 
irre aus einer Nacht in die andere.” 

Darauf entfernt er fih und ed kommen Dorn, Wildungen, Florz 
Zebterer geht, um die Herren zu melden. Dorn apoftrophirt Agnefens 
Bid. „Ich flehe”, ſagt er unter Anderm, „vor dieſer Frau, 
ganz Liebe, ganz Verlangen und zifternd, wie ein Snabe auf 
dem erften Gange der Natur, bin ich verlaflen von allen Künften der 
Verführung, inmitten aller beraufchenden Bilder der Vergangenheit, 
verdammt zu fehen, was möglich fein könnte, kann nicht fein, bier 
nicht, in dieſem Falle nicht.” Aber Wildungen weiß Rath: „Man 
muß die Weiber zufammenhegen, von zweien ift eine immer das 
Opfer.“ Ferſen erfcheint; an die 20,000 Thaler erinnert, welche Graf 
Dorn wieder an Wildungen verloren hat, verfpricht er am folgenden 
Zage zu zahlen. Dorn und Wildungen gehen. Dafür fritt Hr. von 
Meyen ein, ein feiner Diplomat, der Ferſen indeß doch nur auf fehe 
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grobe Weife eine bedeutende Summe bietet, um ihn zum Abſchluſſe 
eined Zollvertrags zu beflimmen. Von Yerfen mit Entrüftung abge 
wiefen, empfiehlt Meyen fih mit der überrafehenden Bemerkung: 
„Sind Sie empfindlich, Herr Sabinetörath, fo find Sie auch nit un- 
empfindlih!” Darauf nochmals Monolog von Ferfen: „Niemand, der 
mich rettet — der Zürft? Nein, nein — Marwitz? Er will reifen, es 
wäre fein Reifegeld, das ich bettelte. Und doch, ed muß einen Ichten 
Ausweg geben, oder der mächtige und doch fo Enabenhafte Günftling 
des Glücks fallt, nicht als ein Opfer des Mitleide, nein, ald ein hine 
geworfener und außerft willfommener Gegenftand des Gelachters.“ 
Aber vielleicht könnte die Mutter helfen? Er ſchellt. Klor fol Pferde 
beftelen und Niemand die Abmwefenheit ded Herrn verrathen. 

Sn diefem Augenblide"bringt der Kammerdiener ded Fürften eine 
rothe Mappe und ein Billet des Fürſten: „Hier eine halbe Million, 
lieber Ferſen!“ Während Ferſen die gewichtige Mappe noch in der 
Hand halt, kommt Marwig und verlangt, von beleidigender Hell- 
feherei geftachelt, eine ausführliche Unterredung: „Du taumelft an einem 
Abgrunde, Zerfen; ich Fenne den Damon, Verſchwendung, gleichviel 
um welchen Preis! Allein Zerfen bat jegt Feine Zeit, ſich darauf ein- 
zulaffen, die Ankunft des Fürſten im Park wird gemeldet; Ferſen eilt 
hinaus und Marwig fchließt den Act mit der Sentenz: „Schein, o 
Schein, wie beberrfcheft du die Welt.’ 

Der dritte Act wird wiederum durch Zlor eröffnet; Pafteten effend, 
fpöttelt er über die Verlegenheit feines Herrn und den Stolz der Frau 
Amteräthin, bis Wildungen, der mit Dorn erfcheint, ihn unterbricht. 
Dom Oberft erfahren wir, daß der „vielbefchäftigte Mann’, der im erften 
Act erwähnt wurde, ein Kohgerber war — warum gerade ein Lohgerber? 
Vermuthlich damit Wildungen dad Wortfpiel machen kann: „Es gibt 
Kalle, Comte, — Zelle ftinfen.” Ferner erfahren wir, daß „ein im Wirbel 
der Gefühle faumelndes Weib aus einem eiferfüchtigen Ehemann einen 
Schurken machen kann“ — und darum fol Dorn verfuchen, Agnes in 
diefen „Wirbel“ zu verfegen. Wildungen zieht Flor bei Seite, um ihm 
Verſprechungen zu machen, worauf der Fürft, Soltau, Ferſen, von 
Meyen eintreten. Erfterer gibt Wildungen fein allerhöchftes Misfallen 
zu erfennen: ‚Ich haſſe das Spiel, da ich überzeugt bin, daß es die 
böhern Schichten der Gefellfchaft aus ihren natürlihen Lagen rüdt, 
fie im günftigften Falle auf ein unpaflendes Niveau herabdrangt, wenn 
nicht gar — genug, Sie verftehen mich.” Alle ab, nur Soltau bleibt 
zurüd. Derfelbe hat einen Brief erhalten, worin man ihm meldet, 
daB Ferſen fih habe durch Meyen beftechen laſſen; nachdem er uns 
Died mitgetheilt, geht er ab, „Die Sache dem Kürften zu melden”. Gleich 
darauf kehren Wildungen und Flor zurüd, ihren Handel. fortzufehens 
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der DOberft bietet 40 Friedrichsdor für eine ungeftörte Unterredung 
Dorn’d mit Agnes und Klor geht auf den Vorſchlag ein; Beide ab. 
Nun kommt Marianne in wehmüthiger Stimmung. Ihr lieber Major 
ift nicht zur Jagd geladen, er bat ihr Blumen geſchenkt mit fentimen- 
talen Redensarten, zu deren Fortſetzung er fich jetzt einftelt. Bald 
darauf gefellt fih Agnes zu den Beiden; die Rührung ift im Stei« 
gen, da meldet Zlor Wehner und "Wehner meldet, daß Durchlaucht 
aus unbelannten Gründen die Jagd aufgehoben und das Diner ab- 
gefagt haben. Allgemeines Erſchrecken; Wehner ab. Agnes, betäubt 
von ſolchen Schifalsfchlägen zieht fi, von Marianne gefolgt, zurüd, 
mit dem Ausruf: „D Major, bringen Sie mir Friß, bringen Sie ihn, 
wie er mich verlaflen hat, nur fo, wie er mich verlaflen bat!” 

Allein dazu hat der „ſtarre Marwitz“ nÜch nicht Zeit, er muß erft 
abermals einen Monolog halten vol Schmerz und vol Freude Er 
will fchnel irgendwohin reifen, Papiere unfegen und eilig zurückkeh⸗ 
ren, den Freund zu retten, „der die Rettung verdient, weil feine fitte 
liche Stärke feine Schwäche laͤngſt gerichtet”. Ab. Dorn und Wildun- 
gen; ber Oberſt variirt fein alted Thema: „Indoffiren Sie. Flor 
geht, um Dorn ald Major Marwig zu melden. Wildungen frift bei 
Seite. Agnes kommt, ed dunkelt. Dorn betet Agnefend Tugend an; 
ja er ift im Begriff, Ferien den Wechſel zurüdzugeben, ald Wildungen 
herbeiftürgt und ihn Daran hindert. Agnes ſchwankt beifeite, Wil⸗ 
dungen aber fpricht von Ferſen's Spielfchuld und Verlegenheit mit fo 
lauter Stimme, daß Agnes zurüdihwanft, um zu Dorn’d Yüßen in 
Ohnmacht zu fallen. Mitten in diefer Krifis meldet Flor den Gabi- 
netörath, Wildungen ruft: „Zufall, Iodiger Bube, ich küſſe Dich!” und 
zieht Dorn mit fi fort. Ferfen flürzt ind Zimmer, ihm nach Ma⸗ 
rianne mit Licht. Ferſen wüthet: „Man follte an Gott nicht glauben, 
wenn felbft die edelfte, die erhabenfte, wie eine Heilige angebetete Frau 
nur fo lange freu zu ihrem Manne fteht, bis fte, in andern Luftſchich⸗ 
ten luftiger geworden, den Ballaft hinauswirft, daß ihr Nachen davon: 
fchießt, weiter und immer weiter, auf Nintmerwiederfinden im endlofen 
Raume. D ich kenne diefe Augen, ich weiß, mit welcher Begierde 
folhe Augen berumfpähen, den Blid eined Mannes zu erhafchen, in 
dem gefchrieben fteht: Welche Augen! Wo ift Rafael für einen Dieb- 
ſtahl an der Natur ohne Gleichen? Bald richten ſich diefe Augen 
bartnadiger ald der geknechtefe Magnet, auf einen Punkt, loden und 
Ioden wieder und loden die Hölle in den füßeften Frieden. Und flatt 
Madonnen, die wir befrogenen Manner im Stillen anbeten, umarmen 
und Sirenen, gewisigf in allen Sprüngen der Phantafie herüber und 
hinüber.” Agnes und Marianne ziehen unter diefen Umftänden vor, 
fi zu entfernen; nur Ferſen bleibt zurüd, natürlich mit — einem neuen 
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Monelog: „Herr Graf, Sie ſollen das Geld erhalten, Mittwoch ſendet 
es die Mutter. Sie ſollen es erhalten noch vor Mittwoch, damit es 
mir vergönnt ſei, Sie von meiner Schwelle zu treten wie einen Hund! 
Ja, ja, Sie müſſen Ihr Geld noch erhalten vor Mittwoch! Es darf keine 
Luft mehr ſein, die Sie athmen mit Agnes. Gleich, gleich ſollen Sie 
Ihr Geld erhalten.“ Er laßt das Licht fallen und ſtürzt fort mit den 
Worten: ‚Agnes, ich rette deine Seele.” Daſſel kommt — er will 
verfuchen, Agnes zu ſprechen — und geht wieder. Flor mit Licht, Ferfen 
mit der rothen Mappe. Ferſen allein: „Bis Mittwoch, nur bis Mitt: 
woch.“ Er nimmt 20,000 Thaler von dem anvertrauten Gelde, ver 
fiegelt und adreffirt die Papiere und übergibt fie Daflel, der fie um« 
fegen fol. Aber diefer ift auch ein Ahnend-Wiflender; er läßt ein 
warnendes „Herr Cabinetsrath!” erfchallen und geht mit Widerftreben. 
Kaum ift er fort, fo ruft ihn Ferſen zurüd. Schon aber ift es zu 
fpät; Graf Soltau fritt ein, gleich darauf Agnes. Der Minifter fragt 
feine Tochter, ob fie bei einem Manne bleiben will, der fi bat be⸗ 
ſtechen laſſen. Agnes: „Ich — bleibe — hier!” Sie fallt an Ferfen nie 
der. Soltau reclamirt die rothe Mappe im Namen ded Fürfſten. 
Ferien: „Nehmen Sie, Herr Minifter.”” Damit fallt der Vorhang. 
Vierter Act. Flor und Marwig. Lebterer will Ferfen Geld brin- 
gen, findet aber weder ihn noch Dafie. Marianne kommt und wech—⸗ 
felt mit dem Lieben Major einige Redensarten voll Rührung und Zärt- 
lichkeit. Agnes erfcheint ebenfalls; fie klopfen mit vereinten Kräften 
an Kerfen’d Thür, erhalten aber Feine Antwort, bis Marwitz ruft: 
„Frohe Botfchaft.” Nun wird geöffnet. Der Cabinetörath erfcheint 
bleih und zerflört auf der Schwelle. Agnes fchreit; Alle jammern. 
Ferien ſchickt die Frauen fort; Marwig bietet ihm 30,000 Thaler zur 
Beendigung aller Verlegenheiten. Yerfen bittet ihn die Thüren zu 
verjchließen, dann wiederholt er die ceffectvolle Scene aus dem „Robes⸗ 
pierre“, indem er ſich, wie diefer, Die Binde abreißt und Luft! Luft! 
fchreit. Darauf fallt er zu Boden. Marwig richtet ihn auf und ver- 
fucht ihn zu tröſten; Ferſen: „Ich flarre in Hoffnungslofigkeit, wie 
in dad Auge der ewigen Nacht.” Es wird geklopft; Wehner kommt 
den Gabinetörath zum Fürften zu befcheiden. Marwitz verfchließt die 
Thür abermals; Ferſen gefteht feinen Eingriff in die fürftlihe Kaffe: 
„Ja fhuldig, Marwitz, und doch unfhuldig, jämmerlich niedergeworfen 
von den Züden des Zufalls.“ Marwitz ſchickt Kerfen zu feiner Mutter. 
Wehner konımt noch ein mal, den Schlüffel. zu holen, den Ferſen in 
der Mappe fteden gelaflen. Agnes und Marianne fhidt Marwig 
Ferſen nad. Dorn erfcheint, um Ferſen den. Wechfel zurädzugeben, 
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„Ich ſpreche von einem Papiere, dad in den Händen eines Mannes 
von Ehre verzweifelt ungefährlich gewefen ware.” Wildungen und Daffel 
zu den Vorigen. Daſſel bringt die Papiere zurüd, die er nicht umge 
feßt hat; Marwig geht mit ihm ab. Der wüthende Dorn fühlt plöß- 
lich „ſpaniſches Blut’; er wil Mamig fodern, will „den «ruhigen » 
Takt feined Herzfchlaged mit einem Stüd Blei auf immer «zur Ruhe» 
bringen, ihn die Erde feiner Flegellänge nach meflen Iaflen, feine Au- 
gen brechen fehen und bei ihm auöharren, bis fein Leib Falt, ganz 
alt — fo kalt wie feine Verachtung ift.” Ab. Wildungen unterhält 
uns mit einem Monologe; Marwig kommt zurüd, Wildungen fobert 
ihn und geht! Von Meyen will Ferſen fprechen und läßt fich bereit 
finden, Marwitz zu fecundiren. Noch ein mal Daſſel; Dienerfreue, 
Anerkennung, Händedrud, Rührung. 

Zweite Scene; Waldgegend. Ferſen fpricht in einem Monologe die 
Abſicht aus, zu dem Kürften zu gehen: „In einen Raufch gerieth ich, 
daß ich um Agnes that, was ich nicht dachte. Iſt died aber eine 
That, die man zufammenrechnet, aus eigenfüchtigen Sweden zufammen- 
rechnet, um einen vorausgefehenen Vortheil gleich einer verbotenen 
Frucht zu pflüden? Nein, nein, die Wage, die meine Schuld wiegt, 
hält in der Schale des Beſſern fo viel, daB die andere hinauffchnellt, 
ihren unlautern Inhalt von fich werfend.” Ab. Dorn und Wildun- 
gen gehen mit Piftofen über die Bühne, bald darauf Marwig und 
Meyen. Endlich kommt auch Flor und empfiehlt fih dem Publicum 
in einem Monologe; er bat den Abfchied und freut ſich, fein Schäf: 
hen ind Zrodene gebracht zu haben. Da hört man zwei Schüffe. 
Flor eilt fort, Wildungen, Meyen, Marwitz, Werner, Dorn treten auf. 
Letzterer iſt töbtlich verwundet: „An dem herrlichften Weibe der Welt, 
das mir ein Götze ſchien wie die andern, ſinke ich zufammen, geblen- 
det — vom bimmlifchen Licht.” Er gibt Marwig feine Brieftafche 
mit den Wechfel und flirbt. 

Fünfter Act. Der Fürft, Soltau, die rothe Mappe. Der Minifter 
fucht des Zürften Mistrauen zu weden. Der Fürſt weift ihn ab, Sol- 
tau aber entſchuldigt ſich: „In Diefem Kalle rechtfertigt mich ber lei⸗ 
fefte Haud) einer vorgefpiegelten Möglichkeit.” Darauf wird er unmohl 
und läßt fih duch Wehner fortführen. Der Zürft gefteht nun, daß 
auch er das Aergſte vermuthe: „Wo ich nicht dad Recht der Gnade habe, 
darf ich nicht Gnade für Recht ergehen Iaflen.” Frau von Ferſen 
wird gemeldet; fie ift in Verzweiflung: „Er that, was er nicht Dachte 
— ein hoher Sinn kann ihn nicht verdammen einer That wegen, Die 
iſt und nicht iſt, Die nichts mit ihm gemein bat, wo cr — er felbft 
if.” Wehner meldet Marwitz. Der Kürft führt Agnes hinaus; Mar 
witz benugt diefe Zeit zu einem Ichten Monologe. Der Fürſt kehrt 
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zurüd; Marwig übergibt Dorn's Portefewille, berichtet über das Duell 
und ſucht Ferfen zu entfchuldigen. „Es gibt Verhältnifle, Durchlaucht, 
in denen der Menfch nicht fowol durch Das leidet, was er felbft ver⸗ 
brach, fondern auch durch Das, was an ihm verbrochen wurde, und was 
an ihm verbrodhen wurde, ift oft nicht die Schuld Anderer, fondern 
die Schuld der Zeit, die Schuld der Verhältniſſe, die nun einmal fo 
und nicht anders find.“ Der Fürſt erwidert: „Ich weiß, zu welchen 
unbegreiflichen Seltſamkeiten fanguinifche Naturen ſich fortreißen laſſen.“ 
Dann gibt er Marwit die rothe Mappe und geht hinaus, damit diefer 
die bewußten 20,000 Thlr. wieder hineinlegen Tann. Ferſen ftürzt 
herein; Erftaunen, Erklärung, Entzüden. Der Fürft kommt wieder. 
Ferfen ift zerfnirfcht; aber der Kürft richtet ihn auf: „Ich möchte Ihnen 
befehlen Eönnen, nicht mehr zu leiden.” Die Damen werden herbei: 
gerufen; rührende Scene zwifchen den Gatten; Ferſen ruft: ‚Einen 
Himmel mußt’ ich verfühnen, um einen Himmel zu verdienen.” Ma- 
rianne und Marwig, deflen Verdienfte allfeitig gewürdigt werben, ver- 
loben fi; der Fürſt erflärt, daß er im Begriff ſtehe, fih zu vermäh- 
len, und bietet Ferſen den Poften eines Vermittler (bei Seite): „Er 
wird's nicht annehmen.” Und allerdings, Durchlaucht haben Recht, Fer⸗ 
fen legt fi die Buße auf — daheim zu bleiben. Soltau fommt und 
in feiner Gegenwart händigt der Zürft den Cabinetörath die rothe 
Mappe wieder ein. Ferſen, Marwig, Agnes, Marianne: „Durch⸗ 
laucht!“ Soltau: „Seltſam!“ Der Zürft im Abgehen zu Soltau: 
„Und denken Sie in Zufunft beffer von den Menfchen.” Ferſen von 
Wehmuth überwältigt: „Agnes!“ 

Damit endet dad Stüd. Unferm Verfprechen getreu, überlaſſen wir 
dem Lefer das Urtheil und enthalten uns jedes eigenen Zuſatzes — bis 
auf einen, und auch der fol nur in einem Citat aus dem Stüde felbft 
beftehen, und auch feine Auslegung mag wiederum dem Leſer überlaflen 
bleiben. Wir haben die Stelle ſchon vorhin angeführt: auch das Grie- 
penkerl'ſche Stück fcheint und eine Probe davon, „zu welchen unbe: 
greiflichen Geltfamfeiten fanguinifche Naturen ſich fortreißen laſſen!“ 


46 * 


Aus dem Lieberbude, 


Aus dem Liederbuche 


von 
Wolfgang Müller von Königswinter. 
1. 


An Schwarzen Höhrenhallen 
Zieh ich durch wild Geſtein; 
Die grauen Nebel wallen, 
Die Regenfchauer gießen, 
Die Bäche voller fließen, 
Die Wafferfälle fchrei'n. 


Es ift fo finfter, ſchaurig 

In diefer engen Schlucht: 

Die Stimmen rings wie traurig, 
Angftlaute allmärts klingen! 

Da kann auch ich's nicht zwingen, 
Es fchreit mein Schmerz nad) Luft. 


2. 


Mas hat die rothen Nofen 
So welt gemacht? 

Das that des Sturmes Tofen 
In kalter Nacht. 


Mas ich fo ſcheu, verblöbdet, 
Derdüftert bin? 

Mir hat das Herz veröbet 
Dein fchroffer Sinn. 


3. 


Welch öd' Revier, verwildert fchön, 
Von Schilf und Ried durchſproſſen, 
Umkränzt von ſchwarzen Waldeshöh'n, 
Dom Bergfluß jäh durchfloſſen! 


Unheimlich wird der Abend wach, 

Die grauen Nebel wallen, 

Der Strom, der wüſt das Thal zerbrach, 
Fängt lauter an zu ſchallen. 


Dazwiſchen tönt des Wildhuhns Schrei, 
Es lockt an dieſer Stätte: 

Die junge Brut ruft es herbei 

Der weit verſprengten Kette. 


von Wolfgang Müller von Königswinter. 


Und fiher ift es, daß fie al’ 
Auf feinen Ruf erfcheinen — 
O Eonnte meiner Stimme Schall 
So, mas ich lieb’, vereinen! 


4, 


Verklungen find des Tages Stimmen 
An Thal und Fluten ; 

Dort am tiefblauen Berg verglimmen 
Die Abendgluten. 


Der ftile Wald ftellt ein fein Flüſtern, 
Der Strom fein Raufchen: 

Welch feltfam mäliges Verdüſtern! 
eich weites Laufchen! 


Horch, Schmerzensruf! — Ein Vogel ftreifet, 


Dom Neft verirret; 
&o fchreit mein Herz, das lieblos fchmeifet, 
Bon Angft verwirret. 


5. 


Stetd weiter wird die Einſamkeit, 

Ge höher ih zum Gipfel ftrebe, 

Kein grünes Pflänzlein mehr gebeiht, 
Hier wächſt nur noch des Steind Gewebe. 
&o wird das Dafein hart, 

Kalt, öde und erflarrt, 

Se länger ich darinnen lebe. 


Stets dämmerhafter liegt zurück, 

Schau’ ih mid) um, die weite Ferne; 
So forſch' ih wol nad Luft und Glück, 
Sch fuch’ der Jugend helle Sterne. 

D wie der blaffer blinkt! 

D wie der troftlos ſinkt! — 

Hilf, Muth, daß ich das Altern lerne! 


6. 


Verflattert find die rothen Gluten 
Rings auf Gebirg und See und Thalen, 
% eimzieh'n die Boote auf den Bun, 

er Dörfer ftille Zichter ſtrahlen. 
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Der Sloden Ave ift verhämmert, 

Die ringe am Strand fi Antwort gaben, 
Die weite runde Erde dämmert, 

Sie wil fih in die Nacht begraben. 


Doch feh’ ich noch von Purpur blühend 
Die Wolken durch den Himmel ſchwanken; 
So fliegen raftlos liebeglühend 

In meiner Seele die Gedanken. 


7. 


Als der Frühling die Kraͤnze um Baum und Strauch 
So frifh und grün gefhhlungen, 

Da gingen wir durch den Maienhauch 

Recht Herz an Herz gebrungen. 

Jetzt geh’ ich hier, jegt gehſt du dort, 

Und die Blätter fallen welt und verborrt, 

Und der Herbft brauft über die Erde. 


Als der Frühling erwedt den Vogelſchwarm 
Zu fingen die füßen Kieder, 

Da Hang jedes Wort fo duftig und warm 
Bon Herzen zu Herzen wieder. 

Sept geh ich bier, jegt gehſt du dort, 

Und die Sänger find über die Berge fort, 

Und der Herbft brauft über die Erde. 


Literatur und Kunſt. 


Hat auch das Talent dee George Sand feit einigen Jahren bei weitem 
die Srifche nicht mehr, wie zur Zeit bed „Horace“, ber „Consuelo‘, des 
„Compagnon de tour de France” und wie fie weiter heißen, diefe Meifter- 
werke der modernen franzöftfchen Poefie, fo ift doch ein neuer Roman der 
fruchtbaren und geiftreihen Verfafferin noch immer ein Gegenftand, der die 
Aufmerkfamkeit der Kritit nicht minder an ſich zieht wie die Neugier des 
Publicums. Doch wird durch das neuefte Product derfelben fo wenig Die eine 
wie die andere befriedigt: „Raura. Ein Roman von George Sand. Nach 
der Handfchrift der Verfafferin aus dem Franzöfifchen überfegt von Auguſt 
Scheler. Mit einer Einleitung von E. M. Dettinger. Rechtmäßige 
deutfche Ausgabe” (2 Bde; Brüffel und Leipzig, Schnee). Es ift eine 
Krankheitsgefhichte wie in „„Mont-Reveche”, alfo eine Geſchichte ohne pfycho- 
Iogifche Wahrheit wie ohne äſthetiſchen Reiz, eine bloße Ausgeburt der Caprice, 
um nicht zu fagen der Inbuftrie und jener Lünftlerifhen Indifferenz, zu ber 
George Sand fi) ſchon in ber Einleitung des „Mont-Reväche‘ mit foviel Unbe⸗ 
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fangenheit befennt. Die Heldin leidet an denfelben Unbegreiflichkeiten wie die Hel⸗ 
din des „Mont-Revèêche“; mit ermudender MWeitläufigkeit wird ung ein Zuftand 
gefchildert, den wir weder mit bem Verſtand begreifen noch mit der Phan⸗ 
tafie und ausmalen können: cin Zuftand der Erftarrung, der Verſteinerung, 
des geiftigen Zodes, der ein junges, liebenswürdiged Weib zu einer Bild- 
fäule, ja mehr noch zu einer Blödfinnigen macht und bei der fie doch den 
vollen Glanz ihrer Anmuth, den vollen Reiz ihrer Liebenswürdigkeit behalten 
fol. Und nun der Grund dieſes unerhörten Zuftandes? Weil ihr ein Mann 
geftorben ift von plumpen und rohen Eitten, ein Mann, den fie felbft gar 
nicht einmal geliebt hat, im Gegentbeil, burch den fie nur zum Bewußtſein 
darüber gefommen ift, daß fie die Liebe überhaupt noch nicht kennt. Das 
find pſychologiſche Probleme von folcher innern Unmwahrheit und fo fchief 
geftellt, daß felbft die geiftreichfte Köfung uns nicht damit verſöhnen kann. 
Und die Löfung, welche die Verfafferin in dem vorliegenden Roman verfucht, 
verdient diefes Pradicat nicht einmal: fie ift trivial und würde noch trivialer 
erfcheinen, wenn die DVerfafferin nicht eine Routine ber Darſtellung befäße, 
welche den Lefer für den Augenblid biendet und ihn uber die ſchwachen 
Stellen binmegreift, bevor er fie noch recht bemerkt hat. Laura wird 
geheilt durch die Liebe eines jungen Künftlers, cineds Gomponiften und 
Sängers. Die Berfafferin hat fih große Mühe gegeben, biefe Figur 
recht liebenswürdig und großartig zu zeichnen; auch findet fih in Einzelnem 
über das Weſen der Kunft, ihre Ausübung, ihre gefellfchaftliche Stellung 
mande hübſche und finnige Bemerkung. Das Ganze ift aber doch nur 
eine ſchwächliche Variation jenes Thema, daß fie zuerft in der „Consuclo” 
fo hinreißend und mit fo vieler innerer Wahrheit angefchlagn. Was ba- 
mals Begcifterung war, ift ihre jege zum Handwerk geworden; wir bewun⸗ 
dern noch immer die Fruchtbarkeit dieſes Geiſtes, erfreuen und an dem Glanz 
diefer Darfielung, können aber doh den Eindruck nicht lo8 werden, daß 
dies Alles nur gefchrieben ift, um ein neues Buch zu liefern, nicht aber 
aus jenem heiligen und unwiderſtehlichen Drange, welcher ihr zuerft bie 
Feder in die Hand gab und ihr alle Zauber der Erfindung unb alle Ge- 
heimniffe der Sprache enthüllt. Die Ueberfegung ift gut und fließend und 
übertrifft bei weitem bie ſonſt übliche Fabrikarbeit. Dagegen iſt die Ein⸗ 
leitung des Hrn. Dettinger ein ſehr oberflächliches Machwerk, das den Werth 
des Buchs wahrlich nicht erhöht und das ſich daher auch auf dem ‚ie 
nicht fo breitmachen follte. 





Das Geſchlecht der Spieß und Cramer fcheint in Deutfchland nicht aus⸗ 
fterben au follen. Das möchte nun immerhin fein, da ja trog der zuneh⸗ 
menden Bildung, deren wir uns rühmen, unb trog der Geſchmacksverfeinerung, 
von der unfere Poeten und unfere — Buchbinder fo glänzende Zeugniffe 
liefern, do im Publicum felbft noch immer eine zahlreiche Generation vor« 
handen ift, deren grobe Sinne nur durch grobe Mittel befriedigt werden 
fönnen; folange das Publicum Gefallen findet an mwüften und rohen Bil« 
dern, werden fi) auch immer Federn finden, Bilder diefer Art zu entwerfen. 
Der Zchler dabei ift nur, daß die Spieß und Gramer von heute gar die 
naive Derbheit, die refolute finnliche Friſche nicht mehr haben, durch welche 
ihre Ahnherren fi auszeichneten und die ihr Handwerk in ber That erfobert. 


1 
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Sie find roh, allerdings, aber felbft ihre Roheit ift kein Naturproduct mehr, 
fondern nur ein kuͤnſtlich zurechtgemachtes Surrogat; fie find ungefchlacht 
und widerlich, nicht weil ihnen felbft „Tannibalifh wohl” dabei zu Muthe 
ift, fondern weil fie glauben, fo wird das Publicum am ficherften gepadt; 
mitten in ihrem Zoben und Wüthen, zwifchen ihren Wachtſtubenwitzen und 
Mordgefhichten überfommt fie immer wieder eine gewiſſe ſchwächliche Re⸗ 
miniscenz des Anftands und wie Schnod der Schreiner flüftern fie uns zu, 
daß fie im Grunde gar fo ſchlimm nicht find, und bitten um Entfohuldigung 
für die Unruhe, die fie und machen. Ob die Ausfchweifungen des Schrift« 
ftellees dadurch in fittliher Hinficht gewinnen, bleibe unerörtert; daß aber 
ber äfthetifche Eindrud dadurch nicht gebeffert werden kann, fondern daß bie 
Geſchmackloſigkeit im Gegentheil nur um fo wiberwärtiger wird, je ſchwaͤch⸗ 
licher fie auftritt, das tft auch ohme Erörterung Mar. Ebenfo richtig ift auch, 
daß das Uebel fich keineswegs blos auf die beutfche Literatur und auch nicht 
auf die Dii minores derfelben beſchränkt; vielmehr zeigen ſich auch im fran- 
zöfifchen Roman ganz ähnliche Erſcheinungen und auch bei uns haben namhafte, 
vom Yublicum hochgepriefene Schriftftellee der neueften Zeit es ftellenmeife 
nicht verfhmäht, den Spieß und Cramer ind Handwerk zu pfufhen. Doc 
kann das natürlich, keinen Freibrief hergeben für ihre Nachahmer, noch 
wird die Kritit dadurch der Pflicht entbunden, dem Unweſen diefer brutalen 
Effecthafcherei mit aller Strenge entgegenzutreten, wo fie es findet. 

Und da iſt denn einer der Gefährlichftien Hr. Oswald Tiedemann, 
ber ſeit einiger Zeit im Verlag der Gebrüder Thoft in Zwickau aufgetaucht 
iſt. Mit einer Fruchtbarkeit, die unter den obwaltenden Umftänden faft ver- 
hängnißvoll genannt werden muß, hat berfelbe raſch hintereinander zwei mehr⸗ 
bändige Werke erfcheinen laffen: „Dunkles Leben“ und „Aus der Welt 
des Herzens”. Das erfte ift eine Sammlung von Novellen ber aller 
gewöhnlichften Art, dürftig in der Anlage, ungeſchickt in der Ausführung, 
falopp im Stil. Bemerkenswerth daran ift nur die Armuth der Erfindung: 
kraft, indem in fämmtlichen fünf Gefchichten des erften Bandes (dem zweiten, 
der feitdem ebenfalls die Preffe verlaffen, haben wir nicht mehr den Muth 
gehabt zu leſen) diefelbe brutale, rein äußerliche SKataftrophe wiederkehrt, 
nämlid) Unglüd durch Feuer; eine fo dürftige Phantafie, die ſich ihre Ein- 
fälle fo abquälen muß, ift gewiß am wenigften berufen, das Publicum ber 
Räuberromane in Entzücken zu verfegen. Diefelbe poetifche Unfähigkeit, ver- 
bunden mit derfelben Abwefenheit alles künſtleriſchen Geſchmacks und aller 
böhern Sntentionen, zeigt fih auch in dem Roman „Aus ber Welt des 
Herzens”. Es ift die Halb fentimentale, halb ſchlüpfrige Kiebeögefchichte 
eines Schaufpielers, ausftaffirt mit einer Garnirung von alten lieber 
lichen Weibern, verlumpten Genies, nichtswürdigen Ebdelleuten, von falfchen 
Documenten, verführten Mädchen, von Gift, Mord und Todtſchlag. Der 
Berfaffer hat vermuthlic einmal davon gehört, daß ed dem beutfchen Noman 
im Allgemeinen an wirkfamen Effecten, an eigentlicher fortreißender Hand⸗ 
lung und fpannenden Situationen mangelt. Das ift nicht unrichtig; aber 
ald einen Häglichen Irrthum müffen wir es bezeichnen, wenn er geglaubt 
hat, diefen Mangel durch Gräuelfcenen und Schlüpfrigkeiten zu erfegen, gleich 
denjenigen, aus denen dies Buch zufammengefept ift, befonders wenn fie 
dabei no in fo trivialer und nadläffiger Form auftreten wie hier. Um 
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Phantaſie und Gefhmad des Verfaſſers zu charakterifiren, wird eine einzige 
Probe genügen: eine Schaufpielerin ift eiferfüchtig auf ein anderes junges 
Mädchen — was thut fie? Unter dem Borwande einer freundfchaftlichen 
Nederei Eigelt fie das junge Mädchen dermaßen, daß daffelbe in Krämpfe 
fällt, den Verftand verliert und flirbt — es wird nicht recht Mar, ob blos an 
dem Kigeln oder ob nebenher auch an dem Gift, das ein Edelmann, der fie 
verführt hat, ihr vwerrätherifcherweife beigebracht. — Hr. Oswald Tiedemann 
ſcheint früher Schaufpieler gewefen zu fein. Ob und was die deutfche Bühne 
an ihm verloren, vermögen wir nicht zu beurtheilen; daß aber der deutfche 
Parnaß nichts an ihm gewonnen bat, das ift nad, diefen Producten un⸗ 
zweifelhaft und wünfchen wir daher lebhaft, ihm nicht fobald wieder zu ber 
gegnen. mmr. 


Correſpondenz. 


Aus Baden. 
Mitte April 1854. 

Chs. Seit einigen Tagen iſt unfer Landtag entlaſſen. Viel Geräuſch hat 
er nicht gemacht, trotzdem daß unter den Fragen, welche ihm zur Berathung 
vorlagen, ſich einige von großer Wichtigkeit befanden, befonders in finanziel- 
ler Beziehung, und obmol fein Zufammentritt zu einer Zeit erfolgte, da die 
Stimmung bed Landes fi übrigens in großer Aufregung befand. Aus— 
wärts ift man leicht geneigt, diefe Unbebeutendheit, zu ber das parlamenta- 
rifche Leben bei und herabgedrüdt ift und die allerdings einen fehr grellen 
Contraft bildet zu der Begier, mit welcher die Verhandlungen unferer Kam- 
mern ehedem in Deutfchland verfolgt wurden, lediglich dem Umftande zuzu- 
fhreiben, daß die frühern Berühmtheiten derſelben, foviel ihrer überhaupt 
noch vorhanden find, fih dem politifhen Xeben durchaus entzogen haben. 
Namentlid) von einer parlamentarifchen Oppofition — und befanntlich war 
ed gerade die Thätigkeit der Oppofition, welche den Ruhm unfers ftändifchen 
Lebens begründete — ift bei und feine Rede mehr; davon hat der foeben 
gefchloffene Landtag, wo die widhtigften und folgereichften finanziellen Neue- 
rungen faft ohne Discuffion bewilligt wurden, wiederum höchſt denkwürdige 
Beifpiele geliefert. Nun will ich nicht in Abrede ftellen, daß jener Umftand 
wol einigen Antheil an dem Verfall unſers parlamentarifchen Lebens hat; 
der eigentlihe Grund deffelben liegt aber doch tiefer. Nämlich in der Ab- 
fpannung , die fih unfer überhaupt bemeiftert hat und aus der felbft das 
ficchliche Zerwürfniß uns nur ftellenweife und nur für furze Zeit hat aufrüt- 
ten können. Berner aber auch in den Enttäufchungen, welche die unfeligen 
Mevolutionsjahre uns gebracht haben. Dies Kammermwefen, welches Baden 
fo eifrig gepflegt hatte, auf das es fo ftolz und mitunter fogar fo eitel 
war — mas hatte es ihm nun genügt? Weder den Ausbruch der Mevo- 
Intion hatte es verhindern, noch die ausgebrochene bewältigen und lenken kön⸗ 
nen; im Gegentheil, e8 hatte nur dazu gedient, die tollfte und verbrecherifchfte 
Anarchie mit einem gewiſſen Schein gefeglicher Formen zu bekleiden und die 
Verwirrung dadurch nur noch höher zu fleigern. — So ficht bie Mehrzahl 
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der Bevölkerung die Sache jegt an; ob die Anfıht in allen Stüden probe- 
haltig ift und ob die allgemeine Verftimmung des Augenblids nicht auch 
daran ihren Antheil hat, laffe ich dahingeftellt. Jedenfalls wird es längerer 
Zeit bedürfen, ſowie einer großen Refignation von Seiten der Landtagsmit- 
glieder, um das Ständemwefen bei uns überhaupt wieder in Credit zu bringen 
und die Gleihgültigkeit der Einen, den ſtummen Groll der Andern zu über 
winden. 

Der Regierung felbft fcheint diefe untergeordnete Stellung unſers parla- 
mentarifchen Lebens inzmifchen ganz erwünfcht zu fein; wenigftens thut fie 
nichts, was das moralifhe Anfehen deffelben im Wolke wiederherftellen und 
vermehren könnte. Die Zuftimmung bed Landtags zu Ausgaben und Aen⸗ 
derungen, durch welche unfer ganzes bisheriged Finanzweſen umgemwor- 
fen wird, bat fie mit Dank entgegengenommen; fie hat fogar die un- 
zeitige Knauſerei verfehmerzt, mit welcher man, nachdem Millionen bewilligt 
worden, die Vermehrung des Armecetatd um einige — Trommelſchläger ab» 
zulehnen für gut befunden hat. Aber damit find auch die Beziehungen der 
Regierung zum Landtag erfchöpft; von einer Anerkennung deffelben als eines 
gleichberechtigten Coefficienten im Ötaatöleben, von dem Wunſche, ihn An- 
theil nehmen zu laffen an den Entſchließungen der Regierung und dadurch 
biefen felbft einen Stempel erhöhter Gültigkeit zu verfchaffen, hat ſich nirgends 
eine Spur gezeigt. Wollen Sie Beweifet Ein einziger genügt: über den 
ganzen, für unfere Verhältniffe fo unendlich wichtigen Kirchenftreit ift von 
der Regierung nicht ein einziger Antrag, nicht eine einzige ausführliche und 
directe Mittheilung an den Landtag gebracht worden; ja der Landtagsabfchied, 
wie gnädig im Uebrigen, thut deffelben nicht einmal mit einer Silbe Ermäh- 
nung. Die Kammer kann dies vielleicht verfchmerzen; aber um der Wegie- 
rung felbft willen bedauern wir, daß fie fi fo wenig Mühe gegeben hat 
um einen Beiftand, der, wenn nichts weiter, doch wenigftens ein erneutes 
Zeugnig für die Stimmung des Landes geweſen und ihr eine unzmweifelhafte 
moralifche Unterftugung verliehen haben würde. 

Aber freilich, wenn bie Regierung die Angelegenheit vor die Kammer 
gebracht hätte, fo hätte fie auch nothwendig den Stand derfelben darlegen 
und fich offen über ihre Abfichten ausſprechen müffen. Daß fie dazu Beine 
Luft gehabt hat, ift ſehr begreiflih. So entichieden die Haltung unferer Me- 
gierung im Anfang war, fo ungewiß und ſchwankend ift diefelbe feit einigen 
Monaten geworden. Daß fremde Einflüffe dabei wirkfam find, unterliegt 
feinem Zweifel; doch kann das Publicum fi nicht überzeugen, daf die Sache 
dadurch gebeffert wird. Bei ihren erften entfchiedenen Schritten hatte die 
Regierung die öffentlihe Meinung faft ohne Ausnahme auf ihrer Seite; es 
fhien ihre Abſicht, fih auf das Volk zu flügen, und diefe bloße Abſicht war 
genügend, dad Wolf für fie zu gewinnen. Durch das Schwanfen und Zau⸗ 
dern, in welches fie ſeitdem gerathen, ift die öffentlihe Meinung erfältet wor» 
ben. Man begreift nicht, wie die Negierung fo unthätig fein fann in einer 
Ungelegenheit, die ihrer Natur nach eine fo fchnelle wie energiihe Loſung 
erfodert; man wird verbrießlich über diefe Diplomatifhen Schwierigkeiten in 
einer Frage, welche der gefunde Menfchenverftand und das fittlihe Gefühl 
des Volkes fo raſch und fo einftimmig entfchieden hatten. Jeden tapfern 
Echritt nach vorwärts würde man mit Vergnügen unterftügen, felbft wenn 
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die Verwirrung dadurch für den Augenblid noch größer werden follte; dies 
refultatlofe Hin- und Herzerren dagegen verftärft nicht nur den Uebermuth des 
Feindes, fondern auch die Sympathien der Kreunde werden dadurch geſchwächt. 
Auch weiß die ultramontane Partei mit anertennenswerther Geſchicklichkeit 
die Schwachen Seiten der Negierung aufzufinden und jeden Fehlgriff auszu⸗ 
beuten, zu dem diefelbe fich hinreißen läßt. Als ein folcher Fehlgriff und 
zwar ein fehr verdrießlicher, der deshalb auch von dem aufgeflärten und wahr- 
haft patriotifhen Theile der Bevölkerung ſehr fchmerzlih empfunden wird, 
zeigt fi) befonders die Verordnung, melde das Minifterrum des Innern ım- 
term 28. v. M. an fämmtliche Aemter des Landes erlaffen hat. Es wird 
in diefem Erlaß zu verftehen gegeben, daß katholiſche Geiftliche, welche aus 
Anlaß des Kirchenftreites mit Geldftrafen belegt worden waren, von diefen 
Strafen befreit worden find, weil fie die Negierung um Erlaß derfelben ge⸗ 
beten; baffelbe Verfahren werben die Aemter angewiefen, auch. in fünftigen 
Fällen zu beobachten. Weber die gute Ubficht diefer Verordnung kann wie 
derum fein Zweifel fein; man hat aber dabei den Feind, mit dem man es 
zu tbun hat, gründlich verfannt. Auf die Schwäche und Feigheit feiner 
Gegner fpeculiren, hat alle mal etwas Bedenkliches, beſonders wenn es fo 
offenkundig gefchieht, wie in diefem Falle. Die Ultramontanen wünſchen be 
tanntlich nichts lebhafter und haben kein fehnlicheres Verlangen, als Mär« 
tyrer zu werden; mer ihren Eifer alfo dadurch abkühlen will, daß er ihnen 
den Erlaß einer Strafe zufichert, die unter neun von zehn Fällen gar nicht 
einmal aus ihrem Beutel gezahlt wird und die fie daher auch yicht im min⸗ 
deften zu fürchten brauchen — der treibt fein Zutrauen in die menfchliche 
Nichtswürdigkeit doc offenbar zu weit. Auch, ift die Strafe für die Ueber⸗ 
eilung gleih auf dem Fuße gefolgt; die „Deutſche Volkshalle“ veröffentlicht 
foeben eine erzbifchofliche Verordnung, durch welche der Erlaß der Negierung 
aufs entfchiedenfte desavouirt wird. Um Nachlaß von Geldftrafen bitten, 
welche in Veranlaffung des Kirchenftreites verhängt worden find, würde bie 
Gerechtigkeit diefer Strafen anerkennen heißen; auch würde ed eines katholi⸗ 
fhen Geiftlihen unwürdig fein, wenn er nicht für feine Kirche ein Opfer 
bringen oder zeitlihen Schaden leiden wollte. Auf diefe Gründe geftügt, 
fpricht der Erzbifchof gegen feine Geiftlihen das ‚‚gerechte Vertrauen‘ aus, 
daß fie nie eine derartige Bitte weder geftellt haben noch je ftellen werden, 
um fo meniger, als „wirklich bedürftige Geiftlihe von Uns niemals in Scha- 
den gelaffen worden find nocd werden gelaffen werden”. — Daffelbe Blatt 
bringt noch eine zweite erzbifchofliche Verordnung, durch welche allen Pfarr- 
ämtern ernftlih unterfagt wird, der Verfügung der Staatsbehörde wegen 
Verwendung firchlicher Bonds Folge zu geben. Sollten einzelne Geiftliche 
es bereitö gethan haben, fo werden fie aufgefodert, fofort der weltlichen 
Stelle zu erflären, baß fie dem Rechte der Eatholifchen Kirche auf Verwen⸗ 
dung und Verwaltung ihres Vermögens damit durchaus nichts haben ver- 
geben wollen. Auch wird den Dekanaten und Pfarrämtern aufs neue ein« 
gefchärft, in allen das Recht der Kirche berührenden Fällen erft die Weifung 
des Erzbiſchofs einzuholen, bevor fie die Anordnungen der weltlihen Behörbe 
zur Ausführung bringen. 

„So der Erzbifhof; von andern noch entfchiebenern Maßregeln und Er- 
Märungen, bie demnaͤchſt in bie Deffentlichkeit geben follen, wird in ben 
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Kreifen der Eingeweihten mit Schadenfreude gemunkelt. Aber auch bie 
Freunde der Regierung werden daburdy härter betroffen, als diefe felbft es für 
möglich zu halten ſcheint. Denn fo fehr man im Intereſſe der öffentlichen 
Wohlfahrt die dadurch in Ausficht geftellte Fortdauer des Streites auch be- 
‚ Hagen mag, fo kann man do nicht umhin, die Confequenz und Tapferkeit 
des Kirhenfürften anzuerkennen, befonders wenn man damit die halben und 
ſchwächlichen Mafregeln der Regierung vergleicht. Ich mwiederhole, was ich 
Ihnen ſchon früher und auch heute wieder geäußert habe: die Maffe der 
Bevölkerung hegt keine Sympathie für den Erzbifchof, die ganze Bewegung 
iſt künftlich erzeugt und würde, kräftig angegriffen, fofort in nichts zerfallen. 
Aber das hindert nicht, daß nicht auch Diejenigen, welche bie Tendenzen des 
Erzbifchofs übrigens misbilligen, doc mwenigftend die Entfchiedenheit feines 
Willens anerkennen, fowie die Klarheit und Feftigkeit, mit welcher er denfel- 
ben außfpricht. Weber Recht und Unrecht in der ganzen Streitfrage ift die 
Meinung des Landes noch immer diefelbe; allein über die Zweckmäßigkeit der 
angewandten Mittel ſowie über die Energie und Würde des Auftretens auf 
der einen und der andern Seite fängt diefelbe allerdings an, einen höchſt be- 
benklihen Umfchwung zu erleiden. Möge die Regierung Acht darauf geben, 
folange es noch Zeit iſt; es wäre nicht die erfte gute Sache, wird auch nicht 
die legte bleiben, welche ducch falfche Mittel verdorben wird. Sind wir aud, 
im Bewußtfein Deffen, was im Volke lebt, um den endlichen Ausgang des 
Streites keineswegs bange, fo würde doch eine längere Dauer beffelben bie 
Zerrüttung, an der wir ohnedies fchon leiden, nur noch vermehren, ganz ab⸗ 
gefehen von gewiffen politiſchen Wechfelfällen, welche bei der gegenwärtigen 
Lage Europas uns vielleicht näher find denn je. 

Dies follte mir eigentlic) zum Uebergang dienen, die Stimmung unfers 
Landes in Betreff der orientalifchen Kriſis zu fihildern. Da mein Brief 
indeß ſchon ein wenig lang gerathen ift, fo verfpare ich mir diefen Gegen- 
ftand für ein anderes mal, indem ich für heute nur noch die „thatfächliche 
Bemerkung” hinzufüge, daß die preußifche Neutralität hier außerordentlich 
wenig Freunde zählt und daß jeder Verfuh, Deutfchland für das Intereſſe 
Rußlands auszubeuten, hier fofort die unfeligften Folgen nach fich ziehen würde. 
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Bei dem allgemeinen Intereffe, welches die Eriegerifchen Begebenheiten im 
Drient in diefem Augenblide erregen, maden mir Diejenigen unferer Xefer, 
denen ed um ein genaueres Verftändniß der bevorftehenden militärifchen Dpera⸗ 
tionen zu thun ift, auf ein Schriftchen aufmerkſam, das eine fehr zweckmä⸗ 
ige Vorbereitung dazu bietet; daffelbe ift foeben bei Bertram in Kaffel er- 
fhienen und betitelt fih: „Der ruſſiſch-türkiſche Krieg in der europäi- 
[hen Türkei und in Afien in den Zahren 1828 und 1829. Zum beffern Ver⸗ 
fländniß des gegenwärtigen Krieges bearbeitet durh E. Jund, Hauptmann . 
a. D.“ Die Thatfachen find mit Sorgfalt zufammengeftellt, die Anordnung 
iſt klar und deutlich, der Vortrag auch dem Laien überall verftindlich; audy an 
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belehrenden Fingerzeigen auf Aehnlichkeit und Unterſchied der gegenwärtigen 
Situation fehlt es nicht. Dem Vernehmen nach ift der Verfaffer von der 
Nedaction der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ ald militärifcher Berichte 
erftatter über die Ereigniffe an der Donau engagirt und bereitd nach dem 
Kriegsſchauplat abgereiftz nach der vorliegenden Schrift zu urtheilen, dürfen wir 
aus feiner Feder ebenfo intereffanten wie fachgemäßen Berichten entgegen- 


feben. 


Intereffante Neuigkeiten des Buchhandels find: „Ein Staatsgeheim- 
niß“, Roman in 3 Bon. von Lewin Schüding (Leipzig, F. A. Brodhaus). 
Ebendafelbft erfcheinen „Geſammelte Schriften” von Heinrich Koenig; der 
erfte Band enthält die zweite verbefferte Auflage von „Regina. Eine No- 
velle”. Bon Ludwig NRellftab’8 befanntem „1812“ (in demfelben Verlag) 
wird fogar eine vierte Auflage angekündigt; bdiefelbe wird in zmölf Lie 
ferungen zu 10 Nor. erfcheinen. Hermann Grimm, der Verfaffer des „Der 
metriuß”, bat ein erzählendes Gediht: „Traum und Erwachen” (Berlin, 
Herg) herausgegeben. Von Adam Pfaff’s „Deutfche Gefchichte von den 
älteften Zeiten bid auf die Gegenwart‘ (Braunſchweig, Weftermann) ift der 
zweite Band, die Zeit von Konradin I. bis Rudolf von Habsburg umfaffend, 
erfchienen. Eine andere hoͤchſt fehägenswerthe Bereicherung unferer hiſtori⸗ 
ſchen Kiteratur begrüßen wir in der „Deutfhen Gefrhichte vom Tode Fried- 
rich’8 des Großen bis zur Gründung des Deutfchen Bundes” von Ludwig 
Häuffer (Leipzig, Weidmann); der foeben erfchienene erfte Theil reicht bis 
zum Frieden von Bafel. Auch Theologie und Literaturgefchichte find durch 
ein intereffantes und gründliche Werk bereichert worden: „Leſſing als Theo⸗ 
log” von Karl Schwarz (Halle, Pfeffer). 


Ein höchſt feltfames, aber auch höchſt unfruchtbares Erperiment ift auf 
dem hamburger Stadttheater gemacht worden: man hat den zweiten Theil 
des Goethe'ſchen Fauft, bearbeitet von Wollheim, mit Muſik von einem 
in Hamburg lebenden engliſchen Componiften Hugh Pierfon, auf die Bühne 
gebracht. Schon der erfte Theil wäre nah unferm Dafürhalten beffer 
unaufgeführt geblieben; weder die deutfche Schaufpieltunft, der darin einige 
geradezu unmögliche Aufgaben geftellt werden, noch das deutfche Publicum, 
das überdies ſchon von Alters her an bem Fehler leidet, ftatt mit naiv⸗dra⸗ 
matifchem mit gelehrt» Eritifchem Intereffe in das Theater zu gehen, haben 
Bortheil davon gehabt. Auch war befanntlih Goethe felbft mit der Auf 
führung feines Gedichts durchaus nit einverftanden. Dennoch läßt diefelbe 
fi entfchuldigen wegen der unerfchöpflichen Schönheiten des Gedichts und 
weil daffelbe fi fo tief in das Bewußtſein bes deutfchen Publicums einge 
lebt hat. Beim zmeiten Theil ift weder das Eine noch das Andere der 
Tall; das große Publicum kennt ihn nicht und auch die Zeit, wo Aeſtheti⸗ 
fer und Philoſophen keinen wichtigern Beruf kannten als an den „Geheim- 
niſſen“ dieſes Gedichte herumzuknuſpern, ift Gottlob vorüber. Wozu alfo, 
das Erperiment? Doc höchftens, um mit etwas Neuem und Unerhörtem auf 
die Neugier des Publicums zu fpeculicen. Und fo fcheint es denn aud in 
Hamburg gewefen zu fein; der Beifall des Publicums (mird uns verfichert) 
hat mehr dem Theaterſchneider gegolten als dem Dichter, man hat das Stück 
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fehr langweilig, die Muſik fehr froflig gefunden und nur Decorateur und 
Mafhinift haben vollen und aufrichtigen Beifall erhalten. Das ift denn 
freilich eine eigenthümliche Art, zur Verherrlichung Goethe's beizutragen. 


Die Verehrer Silvio Pellico's find durch eine beträchtlihe Anzahl 
noch ungedruckter Manuferipte überrafcht worden, die fih in feinem Nachlaß 
vorgefunden haben. Das Bedeutendfte darunter follen drei Trauerfpiele fein: 
„Corradino““, von dem jedoch ſchon einige Bruchſtücke bekannt waren, „Die 
Franzofen in Agrigent”, eine Epifode aus der Gefchichte Neapeld zur Zeit 
der Eroberung durch Karl von Anjou, und „Rafael von Siena‘, aus ber 
Zeit des Dante, ber auch eine Hauptrolle in dem Stüde fpiell. Bon zwei 
andern Trauerfpielen „Boetius” und „Pia de’ Tolomei’ find nur Bruchſtücke 
gefunden. Außerdem follen noch „Denkwürdigkeiten“ aus der Periode nad) 
der berühmten Gefangenfhaft auf dem Spielberg, ein unvollendeter Roman, 
der zur Zeit der franzöfifhen Revolution von 1785 — 1800 fpielt, ſowie 
eine große Zahl unvollendeter Oden und anderer Gedichte gefunden fein. 


An Edinburg iſt John Wilfon, Profeffor der Moralphilofophie an der 
dortigen Univerfität, geftorben. Unter dem Ecriftfiellernamen John North 
gehörte berfelbe zu den frucdhtbarften und belicbteften Autoren feiner Heimat. 
Er Hat Gedichte und Novellen gefchrieben; am berühmteften aber wurde er 
durch feine zahlreichen Beiträge zum „Blackwood’s Magazine‘, welche fpä- 
terhin als „Recreations of John North” in 3 Bbn. gefammelt erfchienen. 
Er war 1788 geboren. 


Das Hoftheater zu Berlin, das überhaupt feit einiger Zeit einen höchſt 
anertennenswerthen Eifer auf Erneuerung älterer clafftifcher Stüde verwendet, 
hat „Richard III.” nad) dreizehnjähriger Ruhe wieder zur Aufführung gebradht. 
Die Darftellung wird im Ganzen ziemlich gelobt; wahrhaft bewundernswerth 
aber foll Frau Grelinger ald Margarethe gemwefen fein. Auch Calderon’s 
„Arzt feiner Ehre‘ ift nach längerer Paufe new einftudirt worden; doch fol 
der Erfolg nur mittelmäßig gemefen fein, gerade wie es auch kürzlich im 
Bien der Fall war. 


Bon Alerander Jung in Königsberg wird in diefen Tagen ein aus⸗ 
führliches Werk über Goethe's Wanderjahre, die Frucht langjähriger und 
gewiffenhafter Studien, erfheinen. J. ©. Fifher in Stuttgart, von beffen 
angenehmem Igrifchen Talent auch das „Deutſche Muſeum“ verfchiedene Pro- 
ben gebracht hat, ift mit einer Sammlung feiner Poeſien (Stuttgart, Cotta) 
befchäftig.. Rudolf Gottſchall arbeitet an einer „Deutfchen Kiteraturge 
{Hichte des 19. Jahrhunderts”; fein neulich erwähntes Kuftfpiel „Pitt und 
For” ift in Breslau ſchon mehrmals mit wachfendem Beifall wiederholt wor» 
den und fcheint fi) auf dem Repertoire zu erhalten. Wolfgang Müller 
Hat ein illuſtrirtes „Rheinbuch“ (Brüffel, Muquarbt) vollendet; daß er, wie 
wir kürzlich in Uebereinſtimmung mit verfchiedenen andern Blättern meldeten, 
Die Derausgabe eines belletriftifchen Jahrbuhs übernommen habe, beruht 
a einem Irrthum. 
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Von Kaulbach's „Wandgemälden im Treppenhaufe des Neuen Mu- 
feums zu Berlin‘ (Berlin, X. Dunder) ift nach langer Paufe das zweite 
Heft erfchienen. Daffelbe enthält drei Blätter: „Solon“, geflohen von X. 
Hoffmann, „Die Sage”, von Ludwig Jacoby, und eine Fortfegung des be« 
rühmten Friefes, die Culturentwickelung der Menfchheit in einer Reihe von 
Kindergruppen barftellend, von Eduard Eihens. Sämmtliche drei Blätter 
find vortrefflich gearbeitet und geben den Geiſt des Driginald mit großer 
Treue wieder. Auch die „Shakfpeare- Galerie” deſſelben Künſtlers ift, 
Berichten aus München zufolge, in rafchem Vorfchreiten; eine Zeichnung zum 
„Sturm“, in welcher die Liebe zwifchen Ferdinand und Miranda den Mit 
telpunft bildet, wurde foeben vollendet. Das Ganze foll bei Parthey in Ber 


lin erfcheinen. 


Miftreß Norton, deren Name theils durd, ihre Schriften, noch mehr 
aber durch ihren Eheproceß auch in Deutfchland ziemlich bekannt geworden 
ift, hat eine Broſchüre gefchrieben: „English laws for women in the nine- 
teenth century”, in der fie, anftnüpfend an ihre eigenen Schidfale, bie ab- 
norme Stellung, welche die englifchen Frauen vor dem Gefeg einnehmen, 
mit großer Schärfe beleuchtet. In den Buchhandel ift die Brofchüre, bie 
jebenfalls als ein Beitrag zur englifchen Sittengefchichte von hohem Sntereffe 
ift, nicht gefommen; doc wird nach einer Notiz in der augsburger „Allge⸗ 
meinen Zeitung‘ eine deutfche Leberfegung derfelben mit Zuftimmung der Ver⸗ 
fafferin demnächſt bei Franz Dunder in Berlin erfcheinen. 


Wenn zur Blüte eines Theaters nichts weiter gehörte ald Geld, fo müßte 
das Kaiferliche Hoftheater in Petersburg offenbar die erfte Bühne der Welt 
fein. Nach einer Notiz in der Leipziger „Allgemeinen Theater Chronik“ bes 
läuft allein der Gagenetat beffelben ſich auf 896,700 Silberrubel — alfo 
mehr ald eine Million Thaler. Freilich) umfaßt das Inſtitut auch eine ruf 
fifche, eine deutfche, eine franzöfifche, eine italtenifche Truppe; ferner ein Ballet 
und einen — Kunftreitercireus. Auch nehmen 187 Verwaltungsbeamte allein 
fhon 32,000 Silberrubel vorweg. Die Garderobe mit 108 Perfonen koſtet 
28,700 Silberrubel, dad Decorationswefen mit 118 Angeftellten 33,000, das 
Baumefen mit 27 Architekten, DOfenfegern, Schornfteinfegern, Heizern ıc. 
14,700 Silberrubel. Als Aerzte, Uhrmacher, Hausauffeher, Dielenpolirer zc. 
find 57 Perfonen mit 7700, im Equipagenweſen 84 mit 8200 Silberrubel 
angeftellt. Sämmtliche Orcheſter zählen zufammen 305 Perfonen mit 121,600 
Silbereubel. Die franzöſiſche Geſellſchaft zählt 70 Köpfe und erhält 123,200 
Sitberrubel Gehalt, die deutfhe 63 Köpfe und erhält 47,000, die italieni« 
ſche Oper 18 Köpfe mit 129,000, das übrige Opernperfonal 154 mit 57,000, 
das Ballet 187 mit 96,000, das ruffifhe Schaufpiel 127 mit 89,000 Rubel 
Silber. Die Kunftreitergefellfehaft ift mit 96,200, das Notencomptoir mit 
4000 Rubel Silber ausgeftattet. Außerdem find noch für Tiheaterfuhrmert 
19,000, für Erhaltung des Circus 45,800, ſowie für die Eaiferlihe Theater 
fhule 50,000 Rubel Silber jährlich) angewiefen. Die Beftbezahlten find 
danach, mie man fieht, erſt — die Pferde, dann die Staliener, dann bie 
Franzoſen; die Deutfchen find, wie überall, mit am billigften zu haben. 

— — — 
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Seht, ein Würger fchaut von Kolberge Walle, 
Und ihn grüßen ebrerbietig Alle, 

Und der Bürger blidt umher fo fe: 

'S ift der Geift vom alten Nettelbed. 


Vaterland, in diefer Frühlingsftunde 
Steigen aufwärts aus dem fühlen Grunbe 
Deine Heldengeifter für und für, 

Blicken fegnend alle bin nad) dir. 


Deutfhlands Sohn, vertrau’ den grünen Schanzen! 
Liebe nicht den Nuffen, nicht den Franzen! 

Deine Brüder wohnen ganz allein 

An der Donau und am deutfchen Rhein. 


Dorten mögen wol die Beten wohnen, 
Welche leben rings in allen Zonen, 

Dort die einz’gen Frauen, deutfcher Mann, 
Deren Kuß dich recht erquiden kann. 


In der Fremde ſchlagen keine Herzen, 


Glaub' mir's, Bruder, für die deutſchen Schmerzen; 
Selbſt der Frauenkuß ſo minniglich 
Wird dort eitel Nattergift für dich. 


Darum laßt uns treu zuſammenſtehen! 

Laßt die Bruderliebe nie vergehen, 

Und bis auf den letzten Tropfen Blut 

Laßt uns wahren Deutſchlands Ehr' und Gut! 


2. Es fingt ein Böglein über die Haid‘. 


Es fingt ein Vöglein über die Haid’, 
Das macht mich fröhlich allezeit. 


„Zywit, zywit, die Liebe bin ich! 
Ei, was ein fchöner Vogel bin ich! 


Zywit, zywit, grün ift die Haid’, 
Und rofenroth; des Mägdleins Kleid. 


Zywit, es lacht ein rother Mund 
Auf grüner Haide zu mander Stund'. 


Zywit, zywit, die Liebe bin ich! 
Ei, mas ein ſchoͤner Bogel bin ich!“ 
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3. Der wilde, wilde Roſenbuſch. 


Der wilde, wilde Rofenbufch 
Der rafchelt immerfort — huſch, Hufd. 


Der Thau macht feine Blätter ſchwer, 
Der Wind, der wirft ihn hin und her. 


Das ift die Kiebe vor der Eh’; 
Sie maht dem Herzen nichts als ch. 


Sie flattert um dad holde Kind, 
Wie um den Roſenſtrauch der Wind. 


Sie ſtrauchelt wie der Roſenſtrauch, 
Hat do den Blick voll Thränen aud. 


Geduld, Geduld, ihre Nofelein! 
Auf Negen folget Sonnenfcein. 


Und’ du, mein wilder Roſenbuſch, 
Du ſchick dich in die Zeit — huſch, huſch! 


4, Der Wind der weht. 
Der Wind der weht, 
Der Hahn nicht kraͤht, 
Der Fuchs ſaß auf dem Zaune; 
Ans Fenſter ſchlich 
Der Buhle ſich: 
Mach’ auf, du Mägdlein braune. 


Im Hembelein 

Ließ fie ihn ein, 

Die Magd, die runde, braune; 
Der Wind ber weht, 

Der Hahn nicht: Fraht, u 
Der Fuchs ſaß auf dem Zaune. 


Das Mägdlein lacht 

Die ganze Nacht, | 
Der Fuchs ſaß auf den Zaume;. 
Der Wind der weht, | 
Die Luft vergeht, 

Du rundes Mägdlein braune. 


Nun auf der Au 
Hebt.fih ein Ahau, .- ° 
D rundes Mägplein. braune; ..: 
| 47* 
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Dein Aug’ wird naß 
Mie grünes Gras, 
Der Fuchs ſaß auf dem Zaune. 


Schon kräht der Hahn: 

„Bas haft du than, 

Du rundes Mägdlein braunc? 
Dein Kränzelein 

Iſt's jest noch fein?” 

Der Fuchs faß auf dem Zaune. 


11. Drei Lieder. 


Bon 
Sarl Schmitt. 


— me = 


1. Abſchied. 


Da, wo der Berg fi ſenkt zu That, 
Da fteht die alte Eiche: 

Es ift im ganzen weiten Land 

Nicht eine, die ihr gleichel 

Sie hat noch mandyes frifche Blatt, 
Grün ift ihr Laub zu ſchauen — 
Nun aber fol am andern Tag 

Sie werden umgehauen. 


Am legten Abend, wo fie ſteht 
Gewurzelt in der Erden, 

Regt einmal noch die Zweige fie, 
Die bald verborren werben; 

Der Wind, der zieht fo leid daher 
Zum altbefannten Genoffen, 

Es hat das Iegte Abendroth, 

Die Eiche licht umfloffen. 


Sie aber fihaut noch einmal an 
Das Thal, dad Dorf da unten; 
Sie fteht die legten Stunden nun 
Bon foviel taufend Stunden: 
„Ade, du alter, hoher Berg, 
Abe, ihre Buchen im Walde — 
Ade, du Moos an meinem Fuß, 
Du frifches Gras der Halde!“ 
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Und als die alte Eiche fiel 
Am andern frühen Tage, 
Da zog ich fort von Dorf und hal, 
Die ih im Herzen trage! 
Mas dort mir lieb und theuer war, 
Kann mir nicht länger dienen: 
Der Heimat Wurzeln büßt' ich ein, 
Sol in der Fremde grünen! 


2. Raͤchtlicher Weg. 


Auf der Wieſ' die Nebel fteigen, 
Mondſchein blinket drüber her — 
Dies ift wol ein Elfenreigen, 

Der fih Schlinge im Rebelmeer ! 


Ferne ſeh' den Flug ich fließen, 
Seine Wellen raufchen facht: 

D wie gern auf diefen Wiefen 
Mandl’ ich hier in fpäter Nacht. 


„Bud, du luſt'ger Nachtgefelle, 
Siehft du nicht den Wandrer hier? 
Eine deiner Meiner Tüden, 

Froher Elfe, fpiele mir!‘ 


Stille bleibt's — doch in dem Bufen, 
Mird es mälig fo bewegt, 

Und ein Zauber, halbvergeſſen, 

Sich im Herzen wieder regt!’ 


Bor mir ſcheint ein Bild zu mwallen, 
Bild der allerfchönften Frau: 
Blumen pflücdt im Mondenfcheine 
Die Gelichte auf der Au’! 


Fa, das ift die ſchlanke Schöne, 
Die durch ihre ftile Macht 
Diefen ungebeugten Willen 

Dft zu ihrem Dienft gebracht! 


„Stehe ftil, Bild meiner Träume 
Hemme beinen flüchtigen Lauf!” — 
Sich’, da Töft am Wiefenfaume 
Alles fih in Nebel auf. ' 
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Doch im Herzen pocht ex wieder, 
Jener alte Liebeswahn: 
Pauck, der luſt'ge Racıtgefelle, 
Hat das Leid mir angethan! 


. 


3 Bon der Rebe. 


Frühling hat die Welt bewegt, 
Blume blüht und Vogel ſchlaͤgt, 
Nur die Mebe fchlant und ſchwank 
Weint, als fei fie fehnfuchttrant ; 
Alle, die nah Blumen tradhten, 
Wenig jegt die Rebe achten. 


Sommer fenbet Sonnenbrand, 
Blume welkt im dürren Sand 

Und die Rebe nur allein _ 

Saugt die Strahlen wonnig ein; 
Durd) die Glut, die Andern ſchadet, 
Wird die Rebe hoch begnadet. 


Herbft mit feinen Früchten fommt, 
Vieles bringt er, das uns frommt; 
Doch als feiner Gaben Reſt 

Bringt er und dad Kefefeft: 

Eh' die Stürme Alles rauben, 
Kommt dad Befte, kommen Zrauben. 


Nun, wo keine Blumen blüh'n, 
Schnee bededt das Ichte Grün, 
Wo erlifcht der Sonne Schein, 
Winkt die Flafche, winkt der Wein: 
Frühling, Sommer, Herbftesgaben 
Sind im Flafchengrund begraben. 


Freunde, zieht die Pfropfen aus! 
Jahres Wonne firomt daraus; 
Alles, was dad Jahr gebracht, 
Hell nun aus dem -Slafe lacht: 
Freuden aller Jahreszeiten. 

Solln. und durch die Kehle gleiten. 


er die Rebe hat geiveint, 

Mar uns wol ein Lieb vereint; 
Sommer brachte Nof und Kuß, 
Herbſt nahm Roſ' und und Genuß: 
Aber Blüte, Luft und Lieben 
Sind im Weine uns geblieben! 
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Byzantinifches aus München. 
Eine Duplik. 
Bon 


Philipp Jakob Fallmerayer, 
.  (Gefgrieben Ende Mär;.) 


II. 


Daſein und Belang einer aus zwei Heften beſtehenden Mönchschro: 
nit von Athen hat der vorige Artikel gegen die Unfechtungen des ge: 
lehrten Hrn. L. Roß mit ausreichenden Gründen feftgeftelt. Zur 
völligen Geltendmachung attiſcher Verkommenheit im Mittelalter be: 
darf ed nur noch einer genauern Sichtung jener claſſiſchen Stellen, 
welche Hr. Roß zu Gunften feiner Regatin in Nr. 1 des „Deut⸗ 
hen Mufeum‘ angezogen bat. Damit aber der Leſer wife, um was 
ed fih handelt, darf die in Frage geftellte annaliftifhe Notiz der 
„Mönchschronik“ hier nicht fehlen. ‚‚Segen das Jahr 1590”, heißt es 
am Ende ded zweiten Hefte, ‚‚gerieth der uralte Wald auf bem Hy» 
mettus in Brand und nach dem Erlöſchen der Flamme [do od Zrau- 
ev M YAöya] war der Hymettus ſchwarz und häßlich anzufehen und 
ein Glutdampf flieg mehre Zage von dem Berge auf; die Felfen 
wurden durch die Hige in kleine Trümmer [pucpa& yarlııa] zerricben. 
D Sammerfchade für die Wälder!‘ 

Das Alles, fagt nun Hr. Roß, fei vom erften bis zum letzten 
Wort erdichtet; ein Waldbrand auf dem Hymettus um 1590 n. Chr. 
fei unmöglich, weil nach dem einflimmigen Zeugniß aller Schriften des 
Altertbumd der Berg Hymettus fchon zu Platon’d Zeiten waflerarm, 
kahl und baumlod war und höchftend Thymian und anderes Aroma 
geftrüpp für Bienenweide hatte. Bienenweide aber mit Bufchwerf 
von Myrten, Rosmarin und Thymian, meint Hr. Roß, gebe Feine 
Flamme, flarf genug, um Hymettusfelſen in Kleine Zrümmer aufzu: 
löfen. Die Hauptbeweisftelen für feine Anfiht bat Hr. Roß vor- 
züglich aus Platon’s philoſophiſchem Dialog „Kritias“, dann aus einer 
MWetterregel in den Fragmenten Theophraſt's und endlich aus einer 
Hymettus:Zandfchaftsfcene ded Dvid gefchöpft. Platon fage a. a. D.*) 
ganz beftimmt, „der Hymettus habe früher Bauholz zu Dachbalfen 
der größten Art geliefert, fei aber jett [400 v. Chr.) nur für Bie 
nennahrung gefhidt”. 

Hr. Roß hat diefe Stelle, wie es ſcheint, nicht recht angefchen. 


*) Platon. Op., ed. Bekker, Ill, p. 154, 
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Und wer fie im SIntereffe unferer Zehde im Driginal felber nachlieft, 
wird finden, daß fie vom Hymettus überall feine Meldung thut, ja 
daß der Name „Hymettus“ im ganzen Dialog „Kritias“ auch nicht ein 
einziges nial gefunden wird. Diefe erſte Bemerkung erregt ſchon Ver: 
dacht gegen die Zuverläffigkeit dieſes Roß'ſchen Citats. Hr. Roß bat 
offenbar die im Allgemeinen bingeworfene Phrafe des attifhen Philo- 
fophen gleich für etwas Concreted genommen und daraufhin Schlüfle 
gezogen, die man nicht gelten laſſen fann. Platon fchildert im bes 
nannten Dialog antediluvianifche Zuflände, Götterregierung, hohe Bil- 
dung und Glüdfeligkeit der Urbewohner Attikas. Jetzt fei aber Alles 
viel fchlechter; die Landichaft Attifa fei nicht mehr fo paradiefiich ſchön 
noch fo idylifch gut, Wälder und Bäume feien nicht mehr fo groß 
und riefig, Die Weiden nicht mehr fo fett, die Ströme nicht mehr fo 
raufchend und fief und felbft die Stadt nicht mehr fo ausgedehnt wie 
vor der großen Flut. Und zum Beweis, wie weit die Bergwaldun- 
gen an Mächtigkeit verloren haben, fagt der Philofoph: „ed gebe 
Berge in Attila, welche jet nur Bienen nähren, vor nicht langer 
Zeit aber für die größten Bauwerke Dachſparren von folcher Dide lie- 
ferten, daß fie bis zu feiner Zeit noch fortbeftanden.“ Hier ift wol 
von „Bergen“, aber nit von Einem, am wenigften aber vom Hy— 
mettus die Rede. Es ift nur eine voreilige Annahme des Hrn. Roß, 
daß Die philofophifche Strafpredigt über den Verfall Attila den Hy⸗ 
metfus allein betroffen und buchfläblich zu nehmen fei. Die nach Ver- 
freibung der Pififtratiden ſich rafch mehrende Bevölkerung mit ihrem 
fleigenden Holzbedarf mag dad Bauholz übermäßig in Anſpruch ge- 
nommen haben. Daß aber die attifchen Waldgebirge zu feiner Zeit 
Thon kahl und nach Abtreibung antediluvianifcher Hochwälder plötzlich 
ohne allen Nachwuchs gewefen feien, fagt Platon nicht und ift auch gar 
nicht einmal wahrfcheinlih. Waren ja noch zu Paufanias’ Zeiten 
Bären und Wildfehweine auf dem Parned, was immer noch füchtige 
Waldungen vermuthen laßt (Paus. I, 32). Bienenzucht war und ift 
noch jegt weniger oder mehr über ganz Attifa verbreitet, und wenn 
der Hymettus auch noch heute die beften Honigkräuter gibt, fo fehlen 
3. B. dem berühmten, vier Stunden nördlih von Athen liegenden 
Marmorberge Penteliton Klofterbienenkörbe mit Aromafräutern und 
auf feinen höhern Theilen anfehnlihe Waldungen noch heute nicht. 
Wie kann Hr. Roß wiffen, daß die angezogene Stelle ded „Kritias“ 
nur auf den Hymettus zu beziehen fei? Kein Autor fagt, daß in At⸗ 
tifa Der Hhniettus allein Bienenkräuter nähre; ed heißt nur überall, 
daß Serpylum und Thymian diefed Berges ald vorzüglich galten. 
Hr. Roß aber glaubt, wenn ein Berg feine Dachbalken licfere, fei er 
ſchon waflerlos und kahl, und Bienenweide, meint er, fchließe allen 
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Baumwuchs aus. Die immer grünen Koldhiswälder mit ihren Ho: 
nigwaben und Bienenfchwärmen. würden den ffeptifhen Grammaticus 
bald vom Gegentheil überführen. Der von Hrn. Roß aus Platon’s 
„Kritias“ geichöpfte Beweis für die Kahlheit des Hymettus und das 
Jahr 400 v. Chr. wäre alfo ziemlich ſchwach, wenig fagend und mehr 
ald unbeftimmt. Es ift hier aber auch nichts als die alte Klage der 
Philoſophen und Dichter über die fortfchreitende Verſchlechterung der 
Erde und der Menfchen. Wer hätte etwa vergeflen, wie Neftor in der 
Iliade jammert und wie weit Homer feine Zeitgenofjen gegen Die 
Zrojas Krieger im Nachtheil ſtellt? Hat ja noch in unfern Zagen Graf 
Hermann Wackerbarth über die kurzen Leiber der deutſchen Ariſtokratie 
geflagt! Zur Zeit der Cimbern und ZTeutonen, fagt der edle Graf, 
feien die deutfchen Edelleute ‚zwei Stunden” lang gewefen, woran 
natürlich ein utgefinnter und ein Hellasſchwärmer nicht zweifeln 
darf. 

Wenn Platon mit feinen antediluvianifchen Dachbalken Hrn. Roß 
auch nicht viel Hilft, fo iſt vieleicht mit dem Botaniker und Wetter⸗ 
propheten Zheophraftod mehr auszurichten. In der Stelle, welche 
Hr. Roß aus den Zragmenten ded Theophraſtos ausgezogen, heißt es: 
„Denn der Kleine Hymettus, den man den frodenen (&vudpos) nennt, 
in feiner Vertiefung Nebel bat, fo bedeute ed Regen” *. Da fehe 
Einer nur, wie foharf und bündig Hr. Roß argumentirt! Weil der 
Kleine Hymettus, der einft der trodene hieß, in gewillen Fallen Regen 
verkündete, war der Große Hymettus um dad Jahr 200 v. Chr. kahl. 
Diefer Wetterſpruch des lesbiſchen Botanikers, feheint mir, beweift eher 
das Gegentheil. Hr. Roß hat fürwahr eine eigenthümliche Logik! 

Noch Haben wir fein Mares Zeugniß, daß der Hymettus im Alter 
thum ſchon kahl, biRos und @devöpog geweien fei. Die Hoffnung des 
gelehrten Gegners ift alfo nur noch auf die hymettiſche Landſchafts⸗ 
oder vielmehr Bergjagdfeene aus Ovid geftelt. Won diefer Tieblichen 
Schilderung gibt aber Hr. Roß nur einen und zwar den erften Vers: 


Est prope purpureos colles florentis Hymetti. 


Er thut dieſes natürlih in der Vorausfegung, er allein fei im Ge 
heimniß des Bilded und Niemand wage ed, ihm näher auf die Finger 
zu fehen. **) Diefe „purpurei colles” des Dichters, fagt Hr. Roß, 
gehen nicht auf Wälder, fondern auf röthliche, geftrüpp= bekleidete Fel- 


*) De signis tempor. I, 20. Die nah Süden gekehrte, von der großen Hy: 
mettusnaffe deutlih zu unterfcheidende Felskuppe nannte man in Alterthum den 
kleinen Hymettus, der im Vergleih zum großen, quellen: und vegetationsreichen 
der „waſſerloſe“ hieß. 

**) Man findet die Stelle bei Ovid, De arte. amatar: Ill, 687 fg. 
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fen. Vor allem bittet man Hrn. Roß um Aufklärung, welches Wort 
in diefem Hexameter „Felſen“ bedeute. Doc etwa nicht collis? Won 
einem Profeſſor der Philologie wäre das Doch etwas ſtark! Posteaquam 
superiora loca colere eoeperunt, a colendo oolles appellaverunt, fagt 
Barro. Und dhne Zweifel weiß der gelehrte Hr. Roß, in der wieviel 


. ten Rede Cic. in Verrem folgeride Phrafe fteht: Quos ego campos’ 


antea, 'collesque nitidissimos viridissimosgue vidissem. Durch gründ- 
tihen Beweis, daß purpureus collis fpnonym mit rupes und saxum . 
ſei, wird Hr. Roß mandyem Freunde'guter Latinität Vergnügen machen. 
Dann hätte und Hr. Roß erft auch nody- aufzuflären,. wo auf der 
Welt ‚röthliche Felſen“ blühend und mit Geſtrüpp bekleidet feien. 
Blühend Geftrüpp febt überall Hummus voraus, und in der That, hätte 
Hr. Roß zum Herameter nut auch noch den folgenden Pentameter an« 
geſchen, wäre das Argument vielleicht beſſer ausgefallen: 


.Fons sacer et viridi cespite mollis humus. 


Die beiden folgenden Diſticha befchreiben fogar den Duftenden Schat⸗ 
tenwald mit namentlicher Angabe ˖ der Geſträucher ſowol als des hoch⸗ 
ſtaͤmmigern Gehölzes in der Nachbarſchaft der romantiſchen Hymettus⸗ 
quelle: 
Silva nemus non alta facit, tegit arbutus herbam: 
Ros maris et lauri, nigrague myrtus olent. 
Nec densae foliis buxi, fragilesque myricae, 
Nec tenues cytisi, cullaque pinus abest. 


An Gefträucherwerk alfo und an fogenanntem Kurzholze wuchſen am 
hymettiſchen Quellhain: Rosmarin, Myrte, Tamariske, Cytiſus und 
Lorber; an hochſtämmigerm Gehölze aber Arbutus, Buchs und Pinie, 
ſei es Gartenpinie, oder, wie man es heute noch am Fuße des Hy: 
mettus überall findet, Pinus silvestris. Zehn Zuß hohe Lorberbäume 
find in Griechenland, 3. B. in TheffalifcheTempe, heute noch feine Sel- 
tenheit. Noch höher wächft der fchöne Arbutus mit feiner glatten, 
dunkelrothen Rinde und feinem Stamm von verhältnigmäßiger Dide; 
er findet fih, wie Hr. Roß felbft gefehen haben muß, an den Ausläu⸗ 
fern nicht chen blos des Großen, einft fchaftenvollen, Hymettus: er 
findet fi ſelbſt auf der Südoſtſeite des Kleinen, waſſerloſen, Hymettus 
noch jetzt in großer Menge. Vom Cytiſus — ſei ed der geprieſene 
Lieblingsſtrauch des atheniſchen Dichters Ariſtomachos, oder ſei es 
Cytisus laburnum, der ſchönſte Baum unſerer Gärten — will. man 
gar nicht reden. Daß aber der Buchs mit feinem dichtgedrangten 
Blätterfhmud unter dem Breitengrade Griechenlands bis zu dreißig 
Fuß in die Höhe gehe, kann man heute freilich nicht mehr am Hy- 
mettus, wol aber in waldreihen Kolchis ſehen. Pinus silvestris da⸗ 
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gegen , die gemeine Waldkiefer mit den Langen grünen Nadeln und 
dem harzreihen Stamme, hat fi aller Verödungen ungeachtet am 
Fuße ded Hymettus noch heute, wie zu Ovid's Zeiten, in nicht gerin- 
ger Menge erhalten. ine folche Nadelholzwaldung auf einer lieblichen, 
vom Kleinen Hymettus auslaufenden Hügelfchwellung zwiſchen Gap 
Sunion und Anaphlyſto findet fi) neben den zahlreihen Eremplaren 
der Pinusı silvestris auf der Dftfeite des Großen Hymettus, zwiſchen dem 


Albaneſendorfe Spata und der Ebene Marathon im Tagebuche beſon ⸗ 


ders angemerkt. 

Dieſes Alles auch zugegeben, könnte Hr. Roß vielleicht doch ein⸗ 
wenden, Nadel-und Laubgehölze an der unterſten Halde, auf Vor⸗ 
höhen -und Ausläufern des Hymettus feien noch Fein Beweis, daß zu 
Dvid's Zeiten auch die höhern Regionen ded Berges noch bewaldet: 
waren. Diefe Einrede dürfte man Hrn. Roß aber nicht gelten laſſen, 
weil -Dvid in -einer andern Stelle, welche Dr. Roß eben nicht zu ken⸗ 
nen Scheint, ausdrüdlich andeutet, daB die Athener auf dem blühenden 
Hymettus ihr Mevier für Hirfchiagd hatten: 

Cum me cornigeris tendentem retia cervis 
Verlice de summo semper florentis Hymetti.*) 


Hirſche aber können, wie Jedermann weiß, ohne Baum» und Buſch⸗ 
wald nicht beftehen. Am Ende kommt Hr. Roß vielleicht gar noch 
mit dem Einmwurfe angezogen, Dvid’s Schilderung gehe in beiden 
Stellen auf den Hymettus der alten Zeit, pafle aber nicht mehr auf 
den Zuftand des Bergs, wie er fpater und in ded Dichterd Tagen, 
d. h. mehr ald 400 Jahre nach Platon’d Dachbalken geweſen fei. Auch 
dDiefer Ausweg ift Hrn. Roß verfperrt. Hr. Roß hat und ja, wie er 
glaubt, aus Platon's „Kritias“ bewiefen, der Hymettus babe vor Alters 
Bäume von folcher Mächtigkeit getragen, daB man aus ihnen Sparren 
für die größten Bauwerke zimmern fonnte. Dvid redet aber a. a. O. 
von pinus, von silva nemus non alta facit, was von einem den Hy⸗ 
mettus felbft noch um ein halbes Zahrtaufend nach Platon bebdeden- 
den, barzreichen und feuerempfänglichen Kiefernwalde ganz guf ver: 
fanden werden Tann. Silva, nemus, cornigeri cervi, Jagdrevier für 
Hochwild fprechen ganz für mid, und es ift ein Ueberfluß, wenn ich 
zu den frühern Stellen noch ein Diftihon aus Martial cifire, von 
welchem Hr. Roß auch nichtd zu willen fcheint, in welchem Diftichon 
aber ganz deutlih von Hymettuswäldern zu Anfang des 2. Jahr 
bunderts n. Chr. die Rede ift: 
Hoc tibi Thesei populatrix misit Hymetii 
-Pallados a silvis nobile neclar apis. **) 


*) Ovid; Metamorph. VII, 1012. 
”*) Martial. AU, 101. 
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Mas hat Hr. Roß diefen pofitiven Belegen entgegenzuftellen? Hr. 
Roß hat, um die uralte Kahlheit feines Hymettus zu beweifen, außer 
Platon noch aus neun andern Autoren Belege zufammengeftelt, Die 
man ohne viele Mühe aus Silius Italicus, aus Martialid, Statiuß, 
Valerius Flaccus, Aelianus, Columella ıc. noch um ein gutes Dugend 
vermehren fünnte, ohne deswegen dem Roß'ſchen Ziele. näher zu fein. 
Denn dieſe Sprüche alle zufammen wiederholen in verzweifelter Mono⸗ 
tonie immer nur einen und denfelben Gedanken: Hymettus liefere die befte 
Bienenweide, Hymettus erzeuge den beften Honig, Serpyllum bes Hy⸗ 
mettus werde feiner Vortrefflichleit wegen überallhin verpflanzt. Das 
wird ja von Niemandem beftritten; es handelt fich aber hier nicht von 
Honig, Bienen und Thymian, fondern von Walbbäumen, die eine 
Feuersbrunſt nahren tonnten. Und wenn mau ruhig beobachtet hat, 
fehlt ed an verfrüppeltem, zerftreut lebendem Piniengehölze in den obern 
Regionen ded Hymettus felbft heute nicht. Solange und Hr. Roß nicht 
eine erprobte Stelle bringt, welche den Hymettus noch vor dem 16. Jahr» 
hundert unferer Zeitrechnung ausdrücklich „kahl“, 000, &devöpos nennt, 
kann von einer Wegleugnung ded Hymettuswaldes der attifchen Mönche: 
chronik keine Rede fein. Und felbft dann müßte erft noch weiter geprüft 
und nachgefehen werden, weil man fi) (wie wir gefehen haben) auf die 
claffiichen Eitate des Hrn. Roß nicht überall verlaflen kann. 

Noch oberflächlicher und fich gegenfeitig widerfprechender find Die 
von Hrn. Roß aus alten Autoren gezogenen Beweife, ed fei nicht blos 
der Hymettus, es fei auch die Landſchaft Attika fchon in den älteften 
Zeiten baumlos gewefen und ed könne deöwegen die möndifche Notiz 
eined Delwaldes auf dem Stadtareale von Athen nur eine Fabel fein. 
Ein folder Schluß ift in der That Feiner ernfihaften Widerlegung 
wertb; wer auch nur dad Attika von heute mit feinem zahmen 
und wilden Gehölze gefehen bat, kann nichf glauben, daß Hr. Roß 
die Sache ernftlidh meine Zuerſt hat und Hr. Roß aus Platon be 
wiefen, Attila habe in der alten Zeit riefige Baummälder gehabt; jetzt 
aber will er uns plöglich aus Dio Chryfoflomus weismachen, Attika 
ſei in derfelben alten Zeit noch ganz kahl (dos) gewefen und babe 
erft um 600 v. Ehr. durch Pififtratos Bäume erhalten, um 600 Sabre 
n. Chr. wieder kahl zu fein. Hrn. Roß fehlt nicht das grammatifche, 
wol aber das fachliche Verſtändniß der Stellen, die er in claffifchen 
Autoren findet. Um das Anhäufen der ftädtifchen Bevölkerung und 
ihre Beichäftigung mit Staatsangelegenheiten zu verhindern, wollte 
Pififtratos als kluger Despot feine Unterthanen bei ihrer Bauermwirth- 
Ihaft auf den Dörfern fefthalten und pflanzte Bäume, nicht etwa 
wilde, deren es ja ohnehin in Menge gab, fondern fruchttragende, um 
den Leuten Arbeit, Sorge, Nahrung und Gewinn zu fchaffen. Die 
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Waldkiefer mit ihren langen Nadeln hatte die Attiker nicht an das 
Landleben gefeflelt und von Politik abgehalten, wol aber der zahme 
Delbaum mit feiner milden reichen Frucht. Das ift aber nicht genug. 
Hr. Roß macht noch viel bündigere Syllogismen: „Gewiſſe Gegenden 
des alten Griechenland hatten Mangel an Waſſer, der attifche Boden 
war nach Thukydides mager, eine gewifle Dorfgemeinde zwifchen 
Strand und Hymeltus war reiher an Steinen ald an Dliven und 
dad Argosfeld im Peloponnes bieß das Durftige; ergo war Attika 
überhaupt und befonderd das Weichbild von Athen ohne Baum.” 
Hr. Roß, wie man ficht, ift ein fcharfer Logicus! Daß aber renom- 
mirte Philofophen und reihe Bürger in Alt-Athen, wie das Anakto⸗ 
rion unferer Zage, unmittelbar vor der Stadt und fogar in der Stadt 
ihre Baumparadiefe, ihre Waflerbehälter, ihre Schattengange hatten *) 
und Thukydides wiederholt vom Niederhauen der Bäume in Attika 
Durch die Lacedämonier redet, wil Hr. Roß ganz vergeflen und dafür 
feine Leſer glauben machen, dad große Athen habe im Peloponneftfchen 
Kriege das gefammte Landvolk innerhalb feiner Mauern beherbergt und 
doch den Wafferbedarf für Die Hunderttaufende aus einem einzigen 
Brunnen gefchöpft. Paufanias (Attica, XIV) bemerkt ausdrücklich, daß 
die Stadt an laufendem Sprudel zwar nur die ‚„Neuner- Quelle” (dv- 
veaxpouvog), dagegen aber oa gppdara, viele Brunnen (Wafferbe: 
hälter) hatte; und nad) Attica XIX gab es eine Dertlichfeit innerhalb 
der Stadt mit Namen sro, Die Gärten. Eine andere Stelle des 
Paufaniad (Attica, XXI) läßt fogar vermutbhen, daß mit dem Neuner- 
Sprubel nur das Öffentliche, für Jedermann laufende Duellwaffer zu 
verftehen fei, die Tempel und (wohlhabenden) Privathäufer aber ihren 
eigenen Brunnen (xenvn) hatten. Hr. Roß fcheint auch hier von Ober: 
flächlichkeit und Uebereilung nicht. frei zu fein. Diefer Verdacht flei- 
gert fi) noch, wenn Paufaniad am Schluffe dieſes Capiteld von einem 
„prachtvollen Apollo-Hain” am Fuße der Akropolis mit dem Beiſatz 
redet, daß die Bäume theild fruchtfragende, theild wildwachfende, aber 
vol Duft und Schönheit waren. Warum verfchweigt Hr. Roß den 
lebendigen Waflerfprudel am Tempel unterhalb der Propyläen (Attica, 
XXVIM) fowie dad Baumdidicht des Pofeidon an den Gärten ber 
Akademie (Attica, XXX) außerhalb der Stadt? Auch den Wald und 
die Tieblihen Bufchfcenen beim Herculesgymnafium und beim Ly⸗ 
ceum in Kynosarges unweit der Stadt feheint Hr. Roß nicht kennen 
zu wollen (Livius, XXXI, 24). Was fol man alfo von der Kraft und 
von dem geiftigen Vermögen eines folhen Antagoniften urtheilen ? 
Man will dem Lefer hierin nicht vorgreifen und zu noch fchärferer 


*) Ol xñot tüv Puloodpwv. Strabo IX, 273, edit. Casaub. a 
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Widerlegung der Roß'ſchen Argumente nur noch beifügen, daß der 
große Kephiſſos-Oelwald mit feinen, wenn ich nicht irre, mehr ale 
60,000 Stammen noch heute nahe bei Athen ift und daß in der 
Mönchschronik ausdrüdlich bemerkt wird, der Stratege Georgios bobe 
bei feinem feindlichen Angriff auf Atben (c. 1205) „viele Stadtwal- 
bungen, road dam Ts nolswus’ verwüſtet. Nach einer andern Stelle 
derfelben Chronik verbrannfen die Catalanen (1312 n. Chr.) „den noch 
beftehenden Nymphenhain in Kolonos“, von welchem Sophofled ein 
fo reizendes Bild entwirft. Sogar die Zürkenherrfchaft hatte um die 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts den Reichtum an Dlivenbaumen 
in den nächſten Umgebungen der Stadt noch nicht gehindert. „En 
s’avancant vers la ville on passe dans des plaines toutes couvertes d’o- 
liviers’, fchreibt der von heben herfommende Spon in feinem Reife. 
berichte um 1675 n. Chr. *) Wo wären alfo das baumlofe Attika 
und die fahlen Stadtumgebungen des Hrn. Roß? 

Auf diefe Gründe hin wird und Hr. Roß den Hymettuswald fo- 
wie Bäume in Attifa überhaupt und Diivengehölze in den nächften 
Umgebungen der Stadt insbefondere wol bewilligen müſſen. Hatte 
aber das große, bewohnte. Alt⸗Athen baumreiche Umgebungen, wie 
konnte das Jahrhunderte lang großentheild verlaffene vom Waldan- 
fluge gefichert fein? Am Ende haben wol gar noch die auf enge Um: 
gebungen befchränften Gaftellleute das öde Stadtareale ald Aderfeld 
und Dlivenpflanzung benugt! Das aber ift es eben, was Hr. Roß 
nicht glauben will und weswegen auch für das „arme, kleine Bifchof: 
caſtell“ von feiner Seite durchaus feine Gnade zu hoffen iſt. Dieſen 
ſchnöden Ausdrud kann mir Hr. Roß nicht verzeihen und ftelt ihn 
ohne alle Barmherzigkeit in die Reihe der vielen Erdichtungen, Die ich 
mir babe. zufchulden kommen Iafien. Neu ift das Wort allerdings 
und auch von mir erfunden, ed bezeichniet aber genau die politifchen 
Zuftände Athens um das Jahr 1200 .unferer Zeit. Meine Schuld ift 
es aber nicht, wenn fih Hr. Roß diefe Zuflande nicht erflären kann 
und wenn er in den albanefifchen Dickſchädeln von Menidi, welche es 
zur Zeit des Aufflandes mit den Türken hielten und auf die „Delle: 
nen‘ fchoffen, noch heute die wigigen Enkelſöhne des Ariſtophanes 
fehen will. 

- Beinahe noch mehr ald der Delwald auf dem verlaflenen Athen erboft 
Hm. Roß die „vierhundertiährige Verödung“ der Kandfchaft Attila, weil 
letzteres auf ein völliged Verfchwinden der altionifchen Race hinzudeuten 
fhiene. Hr. Roß fragt, wie ich mit der „fabelhaften” Mönchschronik von 
einer vierhundertjährigen Werödung der attifchen Landfchaft während 


*) Spon, Voyage etc., Il, ®9. 
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einer Zeitperiode reden möge, „in welcher orthodore Autokraten mit 
ihrem Landheere nach Athen gefommen feien und dur Geſetze und 
weife Einrichtungen die öffentlichen Angelegenheiten von Stadt und 
Land geordnet und verbefiert haben’? Da haben wir wieder die Dach—⸗ 
balfen des platoniſchen „Kritias““! Diefer einzige Sat beweift zur Ges 
nüge, daß Hr. Roß in der mittelalterlichen Gefchichte von Byzanz durch⸗ 
aus Fremdling ift und daß er ohne alle eigene Korfchung nur anderer 
Leute Citate citirt, und zwar ohne ihre Tragweite und ihren Sinn 
überall zu verftehen. Bei Dionys Surmelis oder fonft irgendwo in 
einem Gompendium mag Hr. Roß gelefen haben, der byzantinifche Auto 
rat Bafılius IL, mit dem Zunamen „Bulgarentödter“, fei nad) end⸗ 
licher Befiegung diefer furchtbaren Reichefeinde im Jahre 1019 — alfo 
ungefähr 400 Jahre nach dem Beginn der Slawenſtürme im Innern 
Griechenlands — mit feiner Streitmaht von Byzanz auf dem Land⸗ 
wege bis nach Athen vorgedrungen und. habe im großen Zempel der 
Panagia (auf der Akropolis) Dank - und Siegedopfer dargebracht. 
Diefe erfle und einzige Thatſache amplificirt nun Hr. Roß nad) 
Belieben, in der Meinung, ſolche Kaiferzüge von Konflantinopel nad) 
Athen feien ſchon früher. und öfter, ja regelmäßig vorgefommen;, . was 
aber durchaus irrig, falfh und auch unmöglich ifl. Nenne uns Hr. 
Roß einen byzantinifchen Kaifer, welcher zwifchen Juſtinian I. und 
Baftlius I. zu Lande mit feinem Heere von Konftantinopel nach Athen 
gekommen ift! Das große Bulggrenreich zwifchen der Donau und dem 
Golf von Korinth verfchloß Jahrhunderte lang den Landweg zwifchen 
Byzanz und Hellas, hinderte durch befländige Zeindfeligkeiten und 
Meberfalle, in Böotien und Attika, das Auflommen einer aderbautfreis 
benden Bevölkerung, die Gründung geordneter politifcher Zuſtände und 
Sicherheit des Eigenthums auf dem platten Rande, bis endlich Der 
vorgenannte Autokrat Durch Zerſtörung des bulgarifchen Chanats von 
Dchrida das vielhundertjährige Hemmniß befeitigte, das theild barba⸗ 
rifche, theils verödete Hellas wieder volfländig an dad Reich. brachte 
und die Wiederherftelung der längſt verſchwundenen Ruralgemeinden 
in Attika ermöglichte Vom Jahre 1019 angefangen, Eonnten die 
Nachkommen der Ausgewanderten erft mit voller Sicherheif an Säu⸗ 
berung der alten Dede und an Erweiterung ded ,„Bifchofcaftells‘‘ 
geben und ward Dad — wie fchon Zinlay nachgewieſen — fchon vor 
den Slawenſtürmen halb verödete und wahrend der Stürme leere Flach— 
land Attikas durch Einwanderung einer neuen byzantinifchen Landbe⸗ 
völferung gleichfam erft wieder colonifirt. Die altattifchen Landftädt- 
hen waren in diefer traurigen Zwifchenepoche fammt den kümmerlichen 
Reften der alten Bevölkerung verſchwunden und, zwei oder Drei aus— 
genommen, felbft bis auf den Namen vergeflen. Es wurde auf dem 
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Lande Alles neu. Die neuerbauten Ortfchaften wurden aber von den 
byzantinifchen Anfiedlern, ohne alle Beziehung auf die Vergangenheit, 
nach ihrem eigenen Gefchmade zugenannt. Daher auf einmal das Netz 
früher unbefannter Dorfnamen von einem Ende Attifas zum andern — 
eine Verwandlung, die in einer folchen Allgemeinheit bei ununterbro- 
chenem Kortbeftande auch nur fümmerlicher Refte der alten ionifchen 
Attiter unmöglich gewefen wäre. An ſolche Dinge hat Hr. Roß nidht 
gedacht. Die Chronographen von Byzanz erwähnen fowol dieſe Die 
tamorphofe als eine noch viel Durchgreifendere der fpatern Zeit auch 
nicht mit einem Wort, und Die indirecte Andeutung der Mönchschro—⸗ 
nit und des Zygomalas ift bisher noch Alles, was über ein fo bedeu- 
deutungsvolles Ereigniß auf und gekommen if. Die Sache kann des⸗ 
wegen aber doch nicht beftritten werden, weil man nur die Namen der 
174, bis Juſtinian noch üblichen, altattifhen Demen mit der neuen 
byzantinifch-attifcehen Ruralnomenclatur zu vergleichen braucht, um Die 
Bedenflichfeiten felbft eined Hrn. Roß zu beſchwichtigen. Sollte der 
gelehrte Herr aber nicht willen, wie dieſe Vergleichung anzuftellen fei, 
mag er nur die einfchlägigen Erlaſſe Innocenz’ IL, dann die franzö- 
ſiſch⸗gräkiſchen Chroniken des Mittelalters, beſonders aber die ftatiftifchen 
Nachrichten Über das türkiſche Attika im Spon’fchen Reiſewerk zufam- 
menftellen. 

Hat fi) nun von den Athenern der vorflawifchen Periode auch ein Reft 
im ortbodoren „Biſchofcaſtell“ bis zur Recolonifation des Flachlandes 
durch die Autofraten von Byzanz erhalten, fo ift doch während der 
beiammerndwerthen Drangfale, die vom Beginn der Srankenherrfchaft 
im Sabre 1205 bis zur Befignahme Athens durch die Osmanli über 
Athen und Attika hereingebrodhen find, nicht etwa blos jener ärmliche 
alte Reft, es ift auch Die ganze neueingewanderte byzantinifche Rural- 
bevölferung des Mittelalterd bis auf Die lebte Familie wieder 
verfhwunden, um den Albanefen Plag zu machen. Xttifa war ben 
griechifchen Sprachgebieten ſchon vor Sahrhunderten verloren und ift es 
heute noch. Dder leugne Hr. Roß, wenn er ed kann, daß, um von 
den Dörfern im Innern zu fehweigen, felbft in den alten Drten Eleufis 
und Marathon jet nur Albanefen wohnen und fogar die Bevölkerung - 
der Altftadt von Athen noch heute nicht griechifh, fondern albanefifch 
redet. *) 

Wer find aber dieſe attifchen Albanefen? Dieſe attifchen Albanefen 


9, Das Albanefenviertel in Athen beißt „Plaka“ oder Altftadt, vom albancfifchen 
rijax, weiblich ndjaxe, alt. In Megara fowie in Drogo an der böotifhen Grenze 
wird zwar viel Albancfifch gefprochen, doch fol die alte Bevölkerung griechiſch, die 
albanefifche aber von der Umgegend eingewandert fein. Auf Süd:Euboa ift daß grie- 
chiſchredende Karyfto auögenommen. Bgl. von Hahn, „Albaneſiſche Studien”, I, 32. 


Bon Philipp Jakob Fallmerayer. 689 


find Zeute, welche bei den Gräken ebenfalls „eichene Dickſchädel“ heißen 
und deren Haus: und Yamilienfprache mit ber griechifchen feine grö- 
Bere Achnlichkeit hat, ald das Plattdeutfh von Burtehude und Itzehoe 
mit einer Rede ded Demofthened. Und doch leiert und Hr. Roß noch 
immer feinen Sing-Sang von ungetrübtem Zortbeflande der Alt-Athener 
vor! Welches Vertrauen können alfo in Diefer Sache die Streitgründe 
eines Mannes einflößen, ber zehn Jahre Profeflor in Athen war und 
als hellenifcher Perieget das Land beichrieben hat, ohne auch nur zu 
ahnen, daß die attifche Landbevölkerung in Haus und Kamilie nicht 
mehr griechifch rede und alfo gerade der edelfte Theil am althellenifchen 
Volkskörper völlig verdorrt, abgeflorben und weggefchnitten ſei? Hatte 
ed aber Hr. Roß gewußt und im Streite doch verheimlicht, fo wüßte 
ich nicht, wie das zu nennen wäre. Aber nicht genug mit ganz Attila: 
auch Böotien, Lokris, die Südhälfte von Euböa, die Nordhälfte von 
Androd, ganz Hydra, Spezzia, Salamid, Poros, Argolid, Korinth 
und Iſthmos ift reined Albanefen-Land, und haben alle dDiefe Provinzen 
mit Dem, was Hr. Roß Hellenen nennt, nichtd gemein ald Luft und 
Sonnenlicht. Dieſes höchſt wichtige, in feiner Chronik verzeichnete und 
nur durch die Wirklichkeit conflatirte Ereigniß muß Hr. Roß fammt 
den übrigen Einwendungen, die man feinen hinkenden Syllogismen, 
feinen Entftelungen gefchichtlicher Thatfahen und befonders feinen 
misverftandenen Citaten entgegenftellt, vor allem genügend befeitigen, 
wenn er in der Sache noch weiter verhandeln wil. Hr. Roß muß 
beweifen : 

1) daß meine ganze Baum- und Vegetationstheorie von Alt⸗Athen 
irrig ſei; 

2) daß nicht Bafilius I. der erfte und eigentliche Pacificafor von 
Attila war; 

3) daß nach Baſilius I. nicht plöglich ein ganz neues Ruralwefen 
in Attika zum Vorſchein kommt, und endlich 

4) daß der Bevölferungsftod in Attika und in den obengenannten 
Gebietötheilen auf Infeln und Zeflland heute den Nationalgriechen 
und nicht den Albanefifchredenden angehört. 

Sft aber Hr. Roß unvermögend, dad Gefoderte zu leiften und denkt 
er deffenungeacdhtet feine fire Idee feitzuhalten, fo wird er ganz jenem 
barmlofen Monomanen gleichen, der zu Argos allein im leeren Theater 
faß und freudeftrahlend applaudirte, weil er wundervolle Zragödien zu 
hören glaubte: 

Qui se credebat miros audire tragoedos 
In vacuo laetus sessor plausorque theatro. 
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Bon Quebeck nach Saratogn. 
Skizzen aud meinem atlantifhen Reifebuge. 


Bon 
Eduard Heufinger. 


(Verfaſſer von „Achtundoierzig Jahre. Aus der Mappe eines conftitutionelen Offiziere.) 


V. Saratoga. 

Es gibt keinen ſüßern Schlaf als den, der auf die Anſtrengungen 
einer Reife folgt und ich ſchlief tief und feſt am Abhange des Rattle 
snake’s hill, als ich von Geſängen aufgeweckt ward, die mir aus 
meinen Feldzügen ebenfo befannt waren, ald ihr Zon in diefen 
fernen Gegenden mich befremdete. Es waren lebhafte, geräufchvolle 
feanzöfifche Geſänge, angeflimmt von drei Iuftigen Parifern, die glei) 
mir eine Reife in die nördlichen Provinzen der Vereinigten Staaten 
machten. Ich wußte noch nicht, was ich von diefer unerwarteten Scene 
denken follte, als ich fie nach dem See zuwandern fah, immer unter 
Lachen und Singen, zum großen Midvergnügen der ernften Amerikaner 
von Coldwellhouſe, die laut gegen Diefe, zur ungelegenen Zeit kommen: 
den Ausbrüche franzöfifcher Fröhlichkeit murmelten. Bald verſchwan⸗ 
den die drei Parifer zwiſchen den Infeln des Horicanfeed, und eine 
junge Dame von Reuyork, Die glei uns die Bäder von Garatoga 
befuchen wollte, fragte mit großer Einfalt: „ob denn diefe Herren in 
der That franzöfifche Gentlemen waren und ob es in Paris üblich fei, 
fo früh fhon alle Nachbarn durch lautes Lachen und Singen im Schlafe 
zu flören?‘ 

Wenn man den Georgöfee verläßt, fleigt man einen fanften Hügel 
binab, erblidt dabei aber ſtets die Infeln und das Gebirge, bad fich 
im Waſſer fpiegelt, bid man bald auf der andern Seite ein ganz 
neued Schaufpiel gewahr wird. Der Weg führt durch einen aus 
Fichten und Kaflanienbäumen beftehenden Wald, die miteinander um 
den Vorrang ftreiten und ihre Bald Dunkeln bald heilgrünen Schatten auf 
die nahen Felder werfen. Am Horizont erblidt man einige weiße Xi- 
nien, abgerundet wie die Wolken im Sommer, bie in taufend phan⸗ 
taftifchen Formen aufeinander folgen, bald Schlöffer bilden, bald Ruinen, 
bald Paläfte, die plöglich fteil abfallen, oder auch Felſen, Wälder, ge- 
flügelte Dradden, Gnomen und Dämonen. Diefe entfernten Dünfte 
aber bleiben unbeweglich, der Glanz auf dieſen fchneeweißen Kämmen 
ift immer derfelbe; es liegt eine impofante Wirklichkeit auf diefen 
nebeligen Gipfeln der Gleticher von Navbampfhire, die den Namen 
der Weißen Berge führen. Ihre Entfernung vom Beorgöfee beträgt 
zum wenigften 62 Meilen und doch fieht man fie deutlich über bie 
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bläulichen waldbededten Hügel hervorragen, die ſich bis an den Hub- 
fon verlängern. Den Indianern find diefe Berge befannt unter dem 
Namen Agocofchook. 

Das Land, durch welches wir reiften und das von den vielen Stran- 
ten oder Neugierigen, weldhe in die Bäder nad) Saratoga gehen, 
häufig befucht wird, war lange Zeit ein Schauplag der blutigften 
Scharmügel zwifchen europäifhen Zruppen und den Indianern. Die 
Unebenbeit ded Bodens, die vielen engen Gebirgspäfle, die zahlreichen 
durch das Didicht fi bahnenden Bache, die kaum befretenen Fußſteige 
in einem Labyrinthe Heiner Seen, Gascaden und Felſen begünftigten 
ungemein die Unternehmungen der Wilden. Bald lagerten fie fih in 
Hinterhalte, bald verfolgten fie den verirrten und entmuthigten Feind 
und ließen ihm weder bei Zage noch bei Naht Ruhe; ihre mörderi⸗ 
chen Pfeile pfiffen um die Ohren der Grenadiere, welche die franzö⸗ 
ſiſche Vorhut bildeten, und drohten Jedem den Tod, der ſich in Schuf- 
weite wagte. Oft, wenn eine ganze Zruppendivifton in :einem Thale 
ihr Lager aufgefchlagen hafte und von den Vorpoſten bewacht, ruhig 
fhlief, hatte fich eine Anzahl Indianer ind Gras gedrüdt, oder Het: - 
terte auf dem Moofe, das die Berge bededt, fpahete die Bivouac⸗ 
feuer und Zelte aus, fchlih durch die Schildwachen bindurd und 
binterbrachte Alled dem feindlichen General; ed war noch Glück dabei, 
wenn die Art des Wilden, ſchneller ald ein Ziger, nicht mit einem 
Streiche der Schildwache den Kopf fpaltefe. Gewöhnlich nahm dann 
der Sieger den blonden Kopf ded Europäers, hing ihn an feinen Gür- 
tel und ging ruhig feines Wegs dahin. 

Die Gleens⸗Falls, einige Meilen von Saratoga, find ein ſchreck⸗ 
licher Waflerfal, in der Mitte von Felſen durchſchnitten, die eine 
unzugängliche Höhle bilden. Der Strom, mit Wuth hinabftürzend, 
bildet einen weiten Kreis, wo das Waſſer wild durcheinander tobt 
und ſchäumt; dann verfolgt er feinen Weg mitten durch abgeftorbene 
Zannen, an deren Wurzeln er nagf. Die befte Befchreibung der 
Fälle findet man in Cooper's „Der lebte Mohikaner“; in der romantifchen 
Grotte, um welche der Gleensfchlund toft, erfannte ich fofort die ge 
beimnißvolle Höhle, in welcher Lederſtrumpf und feine Gefährten fi 
fo lange Zeit vor der Rache der Mengos bargen. 

Früher war da an feinen Uebergang zu denken, jetzt ſteht hier 
eine friedliche Mühle; auf der Brüde, welche oberhalb des Water⸗Mill 
liegt, fieht man ehrfame Pächter aus der Umgegend, die mit ihren frucht: 
beladenen Wagen dahergezogen kommen, oder elegante Wagen, weldye 
die ‘reihen Kaufleute aus den Städten in die Bäder fahren. Mit 
Enthufiasmus ſprach man davon, baß ed dem amerifanifchen Fleiße 

48 * 


692 Bon Quebeck nah Saratoga. 


gelungen fei, den Strom zu befiegen; ich für meinen Zheil hätte lie 
ber gefehen, daß ber Zelfen Dürr und nadt, die Höhle von Geftraudh 
verdeeft, die Infeln von Fichten und Eichen befchattet gewefen wären, 
fetbft auf die Gefahr hin, Mohawks und Irofefen zu finden, die Zod 
und Verderben um fich ber verbreiten. 

Die an Canada grenzenden Gegenden haben, wie wir fchon gefeben, 
ihre alte Raubheit bewahrt; erft der lange Champlain macht den Ueber⸗ 
gang zwifchen diefen rauhen Gegenden des Nordens und den gemäßigten 
Staaten von Neuyorf und Vermont. Alsdann kommt der Horican, mit 
feiner ganzen eigenthümlichen Vegetation, namentlich mit feinen in dem 
übrigen Theile der Provinz fo feltenen Kaftanienbaumen, die über- 
haupt in den meiften nördlichen Staaten faſt gar nicht vorkommen; 
feine Felſen find röthlicher, feine Marmoradern funkelnder und die jen- 
feit. des Hudfon nur zuweilen vorkommende Trompeterſchlange fcheint 
feine einfamen Grotten zu lieben. Kaum bat mıan den See verlaflen, 
fo berrfcht abermals eine flrenge, ernfte Natur; Fichten bededen wieder 
ein fandiges, unfruchtbares Erdreich, die Hügel erfcheinen dunkelblau 
und aus der Ferne könnte man fie für Meereswogen halten. Einen fo 
finftern und melancholifchen Anblick gewährt die Umgegend, in welcher 
das amerikanifche Dorf liegt, wo die fafhionable Welt aus allen Staa- 
ten und aus allen Völkern zufammenkonmt, welche diefe große He: 
mifphäre bewohnen. Aus einem flillen, dunkeln Walde trift man her: 
aus und befindet ſich urplöglic von Allem umgeben, was der euro: 
päifche Luxus bervorbringt. Saratoga ift eigentlich nur ein großes Dorf, 
oder vielmehr eine große Gruppe unregelmäßiger, zwifceneinander 
ftehender ftattlicher Häufer und Magazine, in einer mit Hügeln um: 
gebenen Ebene, in welcher fich die zahlreichen Quellen befinden, deren 
Heilkraft ſchon den Indianern befannt war, bevor fie inden Vereinigten 
Staaten in Mode famen. Cooper läßt die beiden Mohikaner mit ihren 
Mefjern in der Erde wühlen, um die wohlthätige Duelle hervorzuloden, 
die lange Zeit durch einen Bach verborgen blieb, der über fie hinfloß. 
Diefer Umftand erklärt die fonderbare Art, wie die Indianer ſich 
das Waſſer Ddiefer zweiten Quelle verfchafftens fie trägt noch jebt 
den Namen Songreß-Spring. Diefe Duelle fol mehr heilende Kraft 
befigen als die übrigen; eine Pinte halt 80 Gran Salz, 6%, Kalf 
und Magnefiaz auch ſchmeckt das Waller etwas nach Eifen. Einige 
Shritte von diefer Tiegt die High-Rock-Quelle. Am meiften Auf: 
merkſamkeit verdient jedoch der Round-Rod-Spring, auf dem Gipfel 
eined abgerundeten Felfens; er kommt aus einer Deffnung, die fünf Fuß 
im Durchmeſſer hat. Dieſes natürliche Becken, dad auf feiner Baſis 
ſechs Fuß breit ift, endigt in einem Kegel und iſt burch gine unaußgefehte 
Anhäufung von Kalflagen, womit dad Wafler ſtark gefättigt iſt, ge: 
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bifdet worden. Die Duelle fpringt immerfort, und wenn man vom Rande 
der Urne etwas abbricht, in welche die Natur ihren Schatz verborgen 
bat, fo fiebt man bald das Ausgebrochene durch eine Falfartige Sub⸗ 
flanz wieder erfeßt, die nach und nad) die Subftanz und das Ausfehen 
des Felſens annimmt. Wormald lief dad Wafler vom Gipfel des Ge- 
fteind herab, hält ſich jeßt aber feit lange ſchon auf der Oberfläche: 
eine Veränderung, die man einem Riſſe zufchreibt, der durch das 
Herabflürzen einer alten Fichte im untern Theile des Zelfens entftand. 

Die Häufer in Saratoga bilden ein großes Parallelogramm;. bis auf 
wenige find fie jeßt alle von Stein aufgeführt und mit weißgemalten 
Galerien umgeben. Weiß find auch dad Haus und die Säulen an- 
geftrichen, welche das Dach flügen. Diefe Colonnade ift mit einer 
Guirlande von gelbem Jasmin bededt, der einen großen Theil des 
Sommers hindurch Blüten treibt; auch die Purpurkelche des Flori⸗ 
iasmind find nicht felten. Auf der Straßenfeite find die Galerien 
von Pappeln befchattet, während in den Gärten die duftigen Batalpas, 
die virginifchen Zulpenbäume, welche herrliche Laubgewölbe bilden, an 
die Ufer des Mifliffippi erinnern. Wenn unter den langen Corri« 
dors die Glocke zum Mittagseflen ertönt, rennt Alles geräufchvol aus 
den Lauben hervor; 2—300 Fremde nehmen Pla an den reidy 
feßten Zifchen. Abends fieht man in diefem Salon die herrlichften 
Toiletten, es wird getanzt und muficirt, die Kronleuchter ftrahlen 
ihr glänzendes Licht auf das vergoldete Getäfel und der Bal ver: 
tängert fich nicht felten, bis das bleihe Morgenlicht hereindämmert. 

Schd Meilen von diefem Dorfe entfernt liege noch einer jener 
lieblichn Seen, wie man fie in Amerika fo oft findet. Hierher 
werden große Zifcherpartien unternommen; man reitet von Saratoga 
und Ballfton oft hierher, zumal da ein fafhionabler Amerikaner den Zag 
über nothwendig feine I—10 Dollars verthun muß. Die Ufer dieſes Sees 
fragen ringsum die Zeichen der höchſten Cultur; feit Montreal zuerft fah ich 
hier wieder ſchöne Gärten und große bebauete Felder. Hundertundacht- 
sig Fuß hoch über den See erhebt fidh eine Felfenfpige; fie ift mit 
Bäumen befeßt, und wer fih in die Gehölze hineinwagt, an welche 
dDiefelbe fich Ichnt, darf auf eine reiche Ausbeute von Faſanen und 
Wachteln hoffen. 

Unweit von diefem See, bei Schülersville, ergab ſich Burgoyne 
mit 6000 Mann dem General Gated. Die Engländer waren überall 
dem Feuer der auf den Höhen lagernden Amerifaner ausgelegt und 
hatten fechd Tage Stand gehalten. Obſchon die Beſiegten auf ihrem 
Wege Alles verbrannt und zertrümmert hatten, ſo wurde ihnen doch 
eine ehrenvolle Capitulation von dem großmüthigen Sieger geſtattet⸗ 
den fie fo ſehr verachtet und beleidigt hatten. | 
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Ballſton und das Dorf Spaa wetteifern mit Saratoga in Hin 
ficht der Heilkraft ihred Waſſers ſowol, ald der Menge der zuſtrömen⸗ 
den Fremden. Sansfouci ift der günftigfte Vereinigungspunft. Ball: 
fion bat einen See und feine. Spaziergänge wie Saratoga; feine 
Quellen, namentlich der Lafayette-Spring, find von ausgezeichneter Qua⸗ 
lität. Man findet an dieſem Orte auch noch drei Quellen von ganz 
verfchiedener Natur, von denen die eine außerordentlich frifch ift und 
Eifenoryd und Tohlenfaured Gas enthält. Die alte Quelle, DId- 
Spring, war die im Lande am allgemeinften befannte; man fagt, Die 
Indianer feien durch Rebe auf diefelbe aufmerffam gemacht worben. 
Endlich nenne ich noch die Salzquelle oder Vereinigte Staaten-Quelle; fie 
enthält viel Eifenoryd und verfchiedene Salze zu gleichen Theilen. Alle 
biefe Vergnügungsörter werden nur in der ſchönen Jahreszeit befucht, 
wo fie allerdings einen herrlichen Spaziergang gewähren. Das reg⸗ 
fame, lebhafte Treiben wirkt auf die Gefundheit der Kranten, die mei- 
flentheild an Körperübetn leiden, welche eine Folge plöglichen Zempera- 
turwechſels find, nicht minder wohlthätig ald das Wafler felbfl. Im 
" Winter ſtehen die Häufer und Dörfer theilweife verödet; fein Wagen 
rolt Staub auf, die Seen werden von feinen eleganten Kähnen und 
Piroguen durchfurcht, und die weißen, der Blumengewinde entkleide⸗ 
ten Säulen ftehen in traurigem Einflang zu ber Schneedecke, die über 
der ganzen Gegend gebreitet liegt. 
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Das neue beutfche Reich, das man im Jahre 1848 mit mehr DBegei- 
fterung als Einficht gründen wollte, ift bekanntlich nicht zu Stande gekom⸗ 
men; das Einzige, was noch davon übrig, iſt ein Haufen ftenographifcher 
Berichte, nebft andern vergilbten Papieren, die ſchon jegt feinen andern 
Derth mehr haben, ald den die Wagſchale des Maculaturhändlerd ihnen 
zutheilt. Aber auch das alte Deutfche Reich, das zur Zeit des Nheinbunds 
zu Grabe getragen ward, hat trog feiner faft taufendfährigen Dauer einen 
ganz ähnlichen Ausgang gehabt; auch von ihm war endlich nichtd mehr 
übrig als ein ungeheurer Haufen alter Papiere und auch diefen hat man ge- 
fliſſentlich in alle Winde zerftreue. Man kennt bas ehemalige Neichskammer⸗ 
gericht zu Wetzlar; man weiß, welche Actenberge da zufammengehäuft lagen, 
vieleicht nicht ganz fo hoch, aber gewiß ebenfo confus wie mweiland ber 
Thurmbau zu Babel, und daß es als ein Fall von außergewöhnlicher Be- 
f&leunigung betrachtet ward, wenn ber Enfel das Ende eines Proceffed er» 
lebte, den der Großvater begonnen. Nicht fo bekannt dagegen ift es, daß 
daffelbe „Kammergericht zu Meplar mit feinen Bergen von Xcten, feinem 
Abgrund unerledigter Proceffe, das einzige und legte Inſtitut war, welches 
das Deutſche Reich noch geraume Zeit überdauerte; Franz II. fehrieb fich 
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ſchon längſt Franz I, die deutfchen Burfchenfchafter hatten ſchon langft auf 
der Feſtung dafür büßen müffen, daß fie von einem Deutichen Reich geträumt 
— und noch immer beftand das Archiv des ehemaligen Reichskammergerichts 
ungetheilt, und noch immer wandelten bie Sefpenfter der unzähligen Proceffe, 
die bier niemald zum Spruch gelommen, durch die düftern Hallen und ra 
ſchelten mit den Papieren, die jegt auf ewig begraben werben follten. Wer erfennt 
darin nicht jene Ironie des Schickſals, die zumeilen mit den kleinften Mitteln . 
die großten Effecte hervorbringt und an der befonders die deutfche Geſchichte 
ſo reich iſt? Von dem Deutfchen Reich, diefem Meich des Haders und der 
Zwietracht, der Chicane und Pedanterie, durfte nichte übrig bleiben als ein 
Haufen alter Acten; das Reich felbft war zu Ende gegangen wie ein Proceß 
ohne Urtheil und fo bildeten auch Proceſſe ohne Urtheil fein letztes und ein- 
ziges Denkmal. Und aud ihrer wurde man endlich überdrüffig. Die Bun- 
desverfammlung in Frankfurt wollte Alles entfernen, was an die ehemalige 
Reichseinheit erinnern konnte; felbft das wetzlarſche Archiv beſchloß fie unter 
die verfchiedenen Bundesſtaaten zu vertheilen. Im Jahre 1845 waren bie 
Borarbeiten dazu fo weit gediehen, daß die Auseinanderfegung felbft beginnen 
tonnte. Im Verlauf von fieben Jahren, mitten unter den Stürmen ber 
zeit, ift diefelbe vollendet worden; jeder bat feinen Theil von dem alten 
Haber an fi) genommen, die legte Spur deutfcher Einheit ift verwiſcht. Ob 
die einzelnen Staaten dabei viel gewonnen, mag babingeftellt bleiben; in vielen 
Fällen foll der Frachtlohn mehr gekoſtet haben, als der Maculaturwerth ber 
Papiere beträgt. Dagegen bat die deutſche Mechtd - und Reichsgeſchichte, 
fowie überhaupt die Geſchichte unferer offentlihen Zuftände durch die Zer- 
iplitterung des weglarfchen Archivs einen nicht unbedeutenden Verluft erlitten. 
Juriften und Publicifien hatten die große, in vieler Hinficht unvergleichliche 
Sammlung fhon früher mannichfach ausgebeutet; aber auch für die innere 
Geſchichte unferd Volks, für die Gefchichte feiner Sitten, Gebräuche, Rechte ıc. 
hätte diefelbe, richtig benugt, von großer Wichtigkeit werben können. Um fo 
erfreulicher ift c8, daß wenigftens der bedeutende Theil, welcher an Preußen 
gerathen, in tundige Hände gefallen if. Hr. Paul Wigand, ven Freunden 
unferer ältern Gefchichte, befonders der ältern Mechtögefchichte ſchon Tängft 
durch eine Reihe gelehrter und wichtiger Werke bekannt, hatte die ebener- 
wähnte Auseinanderfegung zu leiten gehabt; fehr gegen feinen Willen, indem 
es nad feiner Anficht weit zwedmäßiger geweſen wäre, das Archiv bei 
ſammenzuhalten, wofür er fi aud vielfach, aber immer vergeblich, verwen- 
det hatte. Daß aber mit dem läftigen Gefchäft fein Intereffe an der Sache 
jelbft nicht erlofchen ift, dafür geben die foeben erfchienenen „Dentwürdig- 
keiten für deutfhe Staats- und Rechtswiſſenſchaft, für Rechts⸗ 
alterthümer, Sitten und Gewohnheiten des Mittelalters; gefammelt aus dem 
Archiv des Neichdlammergerihts zu Weplar; nebft einer Denkichrift über 
Geſchichte, Schidfale, Inhalt und Bedeutung jenes Archivs von Dr. Paul 
Wigand“ (Leipzig, Hirzel) ein höchft anertennenswerthed Zeugniß. Es find 
Auszüge aus jenem Antheil des Archivs, der an Preußen übergegangen if. 
Einen befondern Plan dabei zu verfolgen, war dem Herausgeber bei ber 
Maffenhaftigkeit des Materials nicht wohl möglih; daß die meiften Fälle 
ch mit Weftfalen befchäftigen, ift bei der Wichtigkeit, welche diefe Provinz 
für ältere Rechts⸗ und Verfaffungszuftände behauptet, volllommen in ber 
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Drbnung. Das Ganze zerfällt, die einleitende Denkfchrift nicht mitgerechnet, 
im elf größere Abfchnitte; diefelben befchäftigen fi mit ben Reichsſteuern und 
der Geldnoth im 16. Jahrhundert, mit dem Ewigen Landfrieden und den 
Landfriedensbrüchen, mit dem fchleppenden Rechtögang ber Juſtiz im16. Jahr 
hundert, mit Femgericht, Freigericht und Gogericht, mit den Collifionen der 
Unterthanen mit ben Landesherren, fowie der Ritterbürtigen mit ben Bürgern, 
ferner mit der Gefchichte der Städte und ihrer Zünfte, Zölle und Oberhöfe, 
mit ehelicher Gütergemeinfchaft nach weftfälifchen Gewohnheiten und Statutar⸗ 
rechten, mit den Erbgerichten, mit Meierrecht, Hofrecht und Keibeigenthum in 
Weſtfalen, endlich mit Proceffen gegen Heren und Beſeſſene und dem Ein- 
fehreiten des Reichskammergerichts gegen bie dabei eingeriffenen Misbräuche. 
Alle diefe verfchiedenen Punkte, die, wie man fieht, fo ziemlich den ganzen 
Umkreis des öffentlichen und häuslichen Xebens in fich begreifen, werden 
durch eine Auswahl intereffanter und charakteriftifcher Beifpiele erläutert. 
Außer dem juriftifchen Intereffe fommt dabei auch eine Maſſe von Gegen- 
fländen aur Sprache, welche dem Gefchichtd- und Sittenforſcher von Wichtig. 
Leit find. Beſonders hervorzuheben find in dieſer Hinficht die beiden legten 
Abfchnitte über Herenproceffe und Beſeſſene; fo viel diefer Gegenftand in 
neuerer Zeit auch behandelt worden ift, fo erhält er doch durch die hier mit- 
getheilten Documente ein in vielem Betracht neues und intereffantes Kicht. 
Selbſt einzelne humoriftifhe Stüde find nicht ausgefchloffen; fo namentlich 
ein Proceß von 1561 über Weinverfälfhung und ob ein in dad Faß ge 
hangenes Stud Speck, welches die Gährung des jungen Weins verhindern 
fol, als Verfälſchung zu rechnen ſei; wir lernen daraus eine Maſſe von 
Geheimmitteln der damaligen Weinkünftler fennen und thun zugleich inter- 
effante Blide in die Sitten und Gebräuche ber Zeit. Go bietet das Bud) 
denn, froß feines etwas trodenen Ausfehens, nicht nur dem Juriſten, fon: 
bern Jedem, der fich für unfere Altern Zuſtände intereffirt, eine anſprechende 
und fruchtbare Fundgrube; felbft Dichter und Nomanfchreiber, die etwa 
Luft haben, einen Stoff aus der älteren deutfchen Geſchichte zu behandeln, 
werden ed nicht ohne Vortheil ftudiren. Kst, 


Die Verlagshandlung von Wilhelm Herz in Berlin fcheint es ſich zu 
einer befondern Aufgabe gemacht zu haben, die gelungenften von den Vor— 
trägen, die im Lauf des Winters von berliner und auswärtigen Gelehrten 
in dem fogenannten Wiffenfchaftlihen Verein in der Singakademie gehalten 
worden, durch den Drud zu verbreiten und dadurch dem größern Publicum 
zugänglich zu machen. Da bie Auswahl im Ganzen recht forgfältig ift 
und fich größtentheil® auf folhe Vorträge befchräntt, bie in der That durch 
Stoff und Ausführung geeignet find, die Theilnahme des Publicums zu 
befhäftigen, fo verdient das Unternehmen ebenfo fehr die Billigung der 
Kritik wie die thätige Unterflügung des Publicums. Es ift auf diefe Art 
fhon eine ganze eine Bibliothek entflanden, in der ſich auf fehr zweckmäßige 
Weife da8 Angencehme mit dem Nüglichen, die Unterhaltung mit ber Be⸗ 
lehrung vereinigt findet, während auch die Ausflattung vollkommen fo zierlic) 
ift, wie man es heutzutage von dergleichen Schriften fodert. Einen hoͤchſt ange⸗ 
nehmen Zuwachs hat diefe Bibliothek neuerdings erhalten durch) Hermann Dett- 
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ner’ Vortrag „Weber Robinfon und die Robinfonaden”. Schon das 
Thema ift überaus glüdlich gewählt; wer kennt nicht den „Robinſon“? mer be 
wahrt nicht noch jept in dankbarem Gemüth das Andenken an jene Entzückungen, 
mit denen das trefflichfte und unvergänglichfte aller Kinderbücher uns erfüllte? 
Allein fo verbreitet der „Robinfon” und fo allgemein der Beifall, der ihm feit 
mehr denn hundert Jahren in allen Gegenden der Welt, bei allen Nationen, 
in allen Ständen und Lebensaltern zutheil geworben ift, fo unbefannt ift bei 
alledem die Perfon des Verfaſſers geblieben; nicht blos das Publicum, zu 
deffen Eigenfchaften Dankbarkeit num einmal nicht gehört, fondern auch die 
Literaturgefchichte, die doch fo viel kleinere Geifter bereitwillig in ihr Pan⸗ 
theon aufgenommen, hat für den Verfafler des „Robinfon“ kein Gedächt⸗ 
nig gehabt. Erft in meuefter Zeit haben einige englifche und franzöfifche 
Schriftfteller diefe Lücke auszufüllen geſucht; ihren Unterfuchungen fchließt 
der Hettner’fche Vortrag fih an. Wir erfahren daraus, daß Daniel Foe 
(geb. 1661, geft. 1751; den adeligen Beinamen Defoe nahm er fih aus 
unbefannten Gründen erft gegen Ende der Achtziger an, bei feiner Rückkehr von 
einer Flüchtlingsreife na) Spanien, Frankreich und Deutfchland, zu welcher 
feine ZTheilnahme an dem Monmouth’fchen Aufftand ihn genöthigt Hatte) 
nicht nur einer der einflußreichften und fruchtbarften Schriftfteller feiner Zeit 
war, ſondern auch als Staatsmann wie überhaupt ald praktifcher Kopf 
nimmt er einen erheblichen Rang unter feinen Zeitgenoffen ein. Won ihm 
ift der erfte Plan der öffentlihen englifhen Banken, ſowie ber erfte Gedanke 
zu jenen Hagel» und Feueraflecuranzen und jenen Sparkaffen ausgegangen, 
wie fie jegt noch unter uns üblich find; fein „Essay on projects” (den Hr. 
Hettner kein Bedenken trägt mit Möſer's „Patriotiſchen Phantafien‘ zu 
vergleihen), wiewol heutzutage vollftändig verfchollen, felbft bei den Männern 
der Wiſſenſchaft, hat doch eine Menge von Sägen, die jegt als Grundlehren 
der Nationalöfonomie allgemein anerfannt find, zuerft und mit glüdlichem 
Erfolg in Umlauf gefest. Ja das wichtigfte Ereigniß, durch welches die Re- 
gierung der Königin Anna fi) auszeichnet, die ftaatlihe Wereinigung von 
Schottland und England, ift Hauptfächlich durch den Verfaffer des „Robinſon“, 
den das Minifterium zu dieſem Zweck ausdrücklich nad) Edinburg hide‘ 
zu Stande gelommen. Diefer ausgedehnten Wirkfamkeit entfpriht nun auch 
die Mannichfaltigkeit und Abenteuerlichkeit feines äußern Lebens; beliebter 
Romandichter, gefürchtetere Pamphletiſt, geſchickter Unterhändler, begegnet er 
uns bald in vertrautem Umgang mit den Häuptern der Megierung, bie ihn 
als gefchiektes Werkzeug benugen, bald wieder in den Reihen der Oppofition, 
fogar ald Rebell auf dem Schlachtfeld, im Kerker und auf ber Flucht; heute 
im Gabinet des Minifterd, treffen wir ihn morgen am Pranger, aber an 
einem Pranger, den die Bewunderung und Liebe des Volle für ihn mit 
Blumenkränzen und Teppichen ausfhmudt. Solche Schwankungen des Schid- 
ſals waren unvermeidlich in einer politifch fo aufgeregten und ſchwankenden Zeit 
wie diejenige, in welcher Defoe lebte. Mit ganz befonderer Härte aber 
mußten fie einen Mann treffen, der bei aller Gewandtheit und allem in- 
duftriellen Talent (mit dem er indeß, wie ed häufig gefchieht, für Andere 
glücklicher fpeculirte als für fich ſelbſt) doch die Kunft bes. Manteltragene 
jo wenig verfiand und an dem einmal erfaßten Banner der Freiheit, ber 
Ehre und der öffentlichen Wohlfahrt. fo feft Hielt Als ee. Was uns am 
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meiften an der Hettnerfchen Arbeit gefallen hat, das ift die Sprgfalt, mit 
welcher er überall den fittlichen Faden nachzumeifen fucht, der dies fcheinbar 
fo regellofe und abenteuerliche Xeben zufammenhält. Die Fälle, wo es der 
Geſchichtſchreibung verftattet ifi, vergeffenes ober verfanntes Verdienft an das 
Licht zu ziehen und einen bis dahin unbelannten ober entftellten Namen bin» 
zuzufügen zu der Lifte der Unvergeßlichen, die wir als die Väter und Vor⸗ 
fampfer unferer gegenwärtigen Bildung verehrten, find außerordentlich felten; 
Hr. Hettner, indem er das Leben Defoe's zum Gegenftand feiner Studien 
machte, war in diefem Fall und er bat ihn in einer Art und Weife benugt, 
die nicht blos feinem gelehrten Fleiß, nicht blos feinem Gefhmad und Dar- 
ftellungstalent, fondern auch der Wärme feines Herzens und dem Ernft feiner 
patriotifhen und Fünftlerifchen Beitrebungen zum Ruhme gereicht. Der 
Bortrag ift ein Meines Meifterftud populärer und doch kunftgemäßer Dar- 
ftellung; in ber Anordnung zeigt fi die Sicherheit, welche nur durch voll- 
fländige Beherrfchung des Stoffs, in der Sprache bei aller Einfachheit jener 
höhere, faft dDichteriiche Reiz, der nur da erlangt wirb, wo eine reiche Fülle 
eigener und wohldurchdachter Gedanken zu Grunde liegt. Sind wir recht 
unterrichtet, fo ift der Verfaſſer feit längerer Zeit mit einer ausführlichen 
„Geſchichte der englifhen Aufklärung” (aus dem Ende des 17. und Anfang 
des 18. Jahrhunderts) befchäftigt; entfpricht daffelbe der vorliegenden Skizze, 
fo dürfen wir ein höchſt bedeutendes Werk erwarten, das eine nur allzu 
empfindliche Lücke unferer Literatur endlich auf würdige Weife ausfüllen wird. 

In demfelben Verlag find gleichzeitig noch einige andere Schriftchen er- 
fhienen, die ihren Urfprung derfelben Veranlaffung verdanken: „Die-Al« 
hHambra und der Untergang der Araber in Spanien” von Richard 
Goſche, nebft zwei Vorträgen von Karl Witte: „Die Alpenpäffe“ 
und „Der katholifhe Zendenzroman in Stalien”. Das Erfte ift 
eine fehr gründliche Arbeit, für den populären Zwed, für den fie beftimmt 
iſt, vielleicht fogar zu gründfih. Der Verfaffer, durch umfaffende gefchicht- 
liche Studien, fowie durd eigenen Augenſchein unterftügt, behandelt feinen 
Gegenſtand mit erfchöpfender Ausführlichkeit, nicht nur in tunftgefchichtlicher, 
fondern auch in politifcher und religiöfer Hinſicht. Für den Zweck, um den 
es fi bier zunächft handelte, hätte er nach unferm Dafürbalten beffer gethan, 
ſich nur auf die kunftgefchichtliche, die äfthetifche Seite zu befchränfen; indem 
er Alles geben und jede Frage beantworten wollte, die fich etwa bei Ge⸗ 
legenheit der Alhambra aufwerfen läßt, ift er nicht nur fchwerfällig, ſondern 
zum Theil auch unklar und unverftändlich geworden. Doc ift ja diefe über- 
triebene Gemwiffenhaftigkeit, die, wenn fie einmal zu Worte gefommen, den 
Gegenftand nicht eher wieder losläßt, als bis fie ihn vollftändig todtgemacht 
hat, ein alter Erbfehler der deutfhen Gelchrfamteit; es merden vermutb- 
lich noch viele Vorträge gehalten werden müffen, bevor ed damit beffer wird. 
Den beiden Witte'ſchen Borträgen kann man biefen Vorwurf der Schwer- 
fälligkeit nicht machen; fie find ganz in jenem leichten Gonverfationston ge= 
halten, der überall nur die Oberfläche der Dinge berührt und den eben des— 
halb die fogenannten vornehmen Kreife ganz befonderd begünftigen. Am 
meiften hat und noch die Schilderung der „Alpenpäſſe“ angefprochen. Auf 
häufig wiederholten Reifen nad Stalien bat ber Verfaſſer die wichtigften 
und intereffanteften Webergänge von Deutfchland nad Italien paflırt und 
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gibt und hier eine ausführliche Schilderung berfelben, ſowol in landfhaft- 
ficher Hinſicht, als auch in Betreff ihrer Entftehung, ihres Alters, ihrer ge 
ſchichtlichen und politifhen Wichtigkeit ıc. Solange er fi darauf beſchränkt, 
bloße äußere Eindrüde zu verarbeiten, wie er fie unmittelbar an Ort und 
Stelle gefammelt hat, hören wir ihm mit Vergnügen zu; wo er ſich da 
gegen zu allgemeinern Betrachtungen erhebt, da tritt der bilettantifche Cha- 
rakter bes Ganzen doch zu deutlich hervor. Auch die Abhandlung über den 
„Zendenzroman’‘ zeigt, daß er fich beffer auf die Staffage eines Landes ale 
auf feinen Geift und feine innere fittlihe Entwickelung verſteht; es ift eine 
fehr einfeitige Arbeit, die eine einzelne, in Wahrheit ſehr untergeordnete und 
beiläufige Erfcheinung auf ganz ungebührliche Art in den Vorgrund drängt. 
Die katholiſirenden Sympathien, welche der Verfaffer dabei an den Zag legt, 
haben uns nicht überrafcht, fo feltfam fie fi im Munde eines proteftanti- 
fhen Gelehrten auch ausnehmen. Diefe Kiebäugelei mit dem Karholicismus 
ift ein altes Inventarienftüd der Romantik; der Uneingemweihte mag fi 
darüber wundern, daß fie daffelbe gerade jept wieder hervorholt, fie felbft 
wird wol wiffen, was fie damit will, HEK, 
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pl. Das „Deutſche Muſeum“ hat ſich in den letzten Monaten ſo vielfach 
mit bairiſchen Zuftänden und Verhältniſſen beſchäftigt, daß Ihr münchener 
Gorrefpondent feine Berichte mol mit gutem Gewiſſen für einige Zeit ein⸗ 
‚ftellen durfte. Auch hat fi) nur wenig bei und zugetragen, was auswärts 
intereffiren Fonnte. In gefelliger Hinfiht war der Winter außergewöhnlich 
ſtill; felbft der Carneval, der fih von frühern Jahren her eines gewiffen 
Rufs erfreute und ftellenweife, wiewol mit Unrecht, fogar mit Köln und 
Düffeldorf verglichen ward, verlief dies mal fehr geräufchlos und unfchein- 
bar. Einen nicht geringen Antheil daran hat natürlich der allgemeine Noth- 
fand gehabt, der auch bei uns lebhaft empfunden wird, wenn auch aller 
dings lange nicht in dem Grade mie auf dem platten Rande. München 
ift noch immer eine ber wohlfeilften und behäbigften Städte in Deutſch⸗ 
land; unter den deutfchen Reſidenzen nimmt es in diefer Hinfiht ganz un« 
beftreitbar die erfte Stelle ein, felbft viel kleinere Städte, wie etwa Stutt⸗ 
gart oder Karlsruhe, nicht ausgeichloffen. Dafür aber ift der Münchener 
auch gewohnt fehr reichlich zu eben, wenigſtens was Effen und Trinken 
betrifft; was der Münchener in biefem Punkte Einfchräntung nennt, würde 
in vielen andern Städten, vorzüglich in Norddeutfchland, noch immer Ucher- 
maß und Verfehwendung heißen. Es kommt dazu, daß, die eigentlich) vor- 
nehmen Kreife ausgenommen, häusliche Gefelligkeit ein Ding ift, das ber 
Münchener nicht kennt. Die „Fliegenden Blätter‘ (deren Popularität, bei- 
läufig bemerkt, fehr in der Abnahme begriffen fein fol) haben uns darüber 
fhon manchmal verfpottet, aber ohne Erfolg. Wenn dee Münchener ge 
fellig fein wit — und ſer ift in der That fehr gefellig —, fo geht er ms 
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Wirthshaus; ſelbſt ſeine nächſten Bekannten, ſelbſt Gaſtfreunde, die ihm 
von auswärts empfohlen ſi ſind, ladet er nicht zu ſich ins Haus, ſondern es 
genügt ihm, ſie ins Wirthshaus zu beſtellen. Für geſellige Repräfentation, 
für Guftereien und Einladungen enthält das Budget einer rihtigen mün- 
hener Haushaltung mithin keinen Kreuzer; Alles, was anderwärts zu biefem 
Zwede verwandt wird, wird bei uns ins Wirtshaus getragen. Und es 
wäre gut, wenn es dabei nur biiebe; in den meiften Fällen aber wird noch 
weit mehr hineingetragen, fo viel, daß nicht felten das ganze Budget dar⸗ 
über in Verwirrung geräth. 

Aber ſelbſt auf unferm geliebten Wirthshausleben liegt feit einigen Mo: 
naten ein gewiſſer Drud; bie politiichen Kannegießereien, mit denen der 
gute Bürger ſich bier wie anderwärts fein Bier würzt, find feit einiger 
Zeit gar zu beängftigender Natur und noch ift Feine Ausfi cht vorhanden, 
dag der Horizont fih aufklären will. An und für fi zwar würde der 
orientalifche Krieg und wenig Kopfbrehen machen; wir find weit vom 
Schauplatz, erfreuen uns überhaupt eines ruhigen Gemüths und haben uns 
auch von jeher um bie politifchen Verhäftniffe Europas viel zu wenig ge- 
tümmert, ald daß wir an der gegenwärtigen Störung derfelben ein befonders 
tehaftes Antereffe nehmen könnten. Auch ift die „Großmacht Baiern“ bei 
uns nie bis ins Volk gedrungen; folange das münchener Bier nur feinen 
alten Ruhm in Deutfchland behauptet, ift unfer Ehrgeiz volllommen be- 
friedigt. Allein nur um fo mehr Sorge machen uns gewiſſe Eonftellationen, 
welche Baiern früher oder fpäter in die europäifche Krifis hineinzuziehen 
drohen. Man weiß, wie nahe verwandt uns das Königreich Griechenland 
fl. Daß wir diefe Vermandtfchaft befonder& lieb hätten, läßt fi nicht 
fagen; dazu ift fie uns, ehrlich geftanden, zu thener geworden. Auch hat 
unfer bellenifcher Vetter uns wenig Dankbarkeit erwieſen; faum daß er durch 
unfern Beiftand ein bischen zu Kräften gefommen war, hat er uns den Stuhl 
vor die Thür gefegt. Das ift hier unvergeffen und. auch die nachträgliche 
Ehrenerflärung, welche der griechiſche Senat kürzlich den deutfchen Philhel- 
lenen gegeben, hat darin nichts ändern können, trog der großprahlerifchen 
Begeifterung, mit welcher unfere Nachbarin vom Lech das Ereigniß fofort 
in alle Welt pofaunte. Und wie nun die Verhältniffe im Augenblid ftehen, 
droht die griechiiche Verwandtfchaft und noch viel theurer zu werden. Noch 
bis vor kurzem legte unfere Negierung ein ganz befondered Gewicht auf ihre 
deutſche Geſinnung; wollte man gewiſſen inſpirirten Politikern glauben, ſo 
wäre es gerade Baierns Beruf, eine ſpecifiſch deutſche Politik zu vertreten 
und die Unabhängigkeit und Ehre des gemeinſamen Vaterlands aufrecht- 
zuerhalten. Damit fcheinen uns nun die intimen Beziehungen, die fich 
feit einiger Zeit zwifhen Münden und Petersburg angefponnen haben, 
nicht gerade in Einklang zu ftehen. Wir wollen geriffe Ordenöverleihun- 
gen, gewiffe Handfchreiben und ähnliche Gunftbezeugungen nicht höher an- 
lagen, als fie ihrer Natur nach verdienen: aber daß die bairifche Politik 
feit einiger Zeit eine fehr bedeutende Schwenkung nad DOften gemacht hat, 
das ift eine Thatſache, die fi) nicht gut mehr in Abrede ſtellen läßt und 
durch die auch die befannte Haltung der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ 
erft ihre wahre Bedeutung erhält. Ja fo groß ift diefe Ruffenfreundfchaft 
bei uns, daß felbft die alte Abneigung gegen Preußen dadurch in den Hin⸗ 
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tergrund gedrängt worden ift; die preußifche Neutralität, in jenem verhäng- 
nißvollen Sinne, wie die Partei der „Neuen Preußischen Zeitung” diefelbe 
verfteht, ift nirgends vollftändiger gebillige und Tebhafter unterftügt worden 
ald von dem münchener Sabine. Den Zufammenhang diefer Erfcheinung 
aufzufinden fällt nicht fchwer. Derfelbe liegt keineswegs, wie man anfangs 
glaubte, in gewiſſen reactionären Abfihten, welche man der Regierung in 
Betreff der inneren Politik zufchreibt und von denen befonder& bei Gelegenheit 
der plöglichen Entlaffung der Zweiten Kammer viel gefprochen ward. Allen 
Nefpect vor unfern Brutuffen aus der Pfalz: aber um die Aufmerkfamteit 
bed Kaiferd von Rußland auf fih zu ziehen, find fie doch noch lange nicht 
gefährlich genug. Und auch unfere eigene Negierung, wenn fie fonft Luft 
hat, kann jeden Augenblid mit ihnen fertig werden, ohne dazu einer ruſſi⸗ 
fhen Unterftügung zu bedürfen. Nein, der einzige Punkt, um ven es ſich 
dabei handelt, ift Griechenland. Griechenland ift durch Rußland aufgehegt; 
wir wiffen nicht, welche Verfprehungen ihm gemacht find, aber daß es ſich 
nit um Nichts und wieder Nichts in einen Krieg ftürzen wird, der nicht 
nur feine erfchöpften Kräfte vollig zu ruiniren droht, fondern der ihm auch 
die Misbilligung des gefammten übrigen Europa zuzieht, darüber kann nicht 
der mindefte Zweifel obmwalten. Rußland fpielt mit dem Königreich Grie- 
chenland diefelbe Rolle, wie früher mit dem griechifchen Aufftand und den 
Donauprovinzen: es hebt an, ed putfcht und ftachelt, es verfpricht goldene 
Berge, es knüpft die Eriftenz Griechenlands gewiffermaßen an die eigene 
und macht ſich dadurch für alle Zukunft zum unvermeidlichen und unwider⸗ 
ftehlichen Protector. Nun ift Griechenland befanntlih eine Secundogenitur 
unſers Negentenhaufes ; jede WBergrößerung , welche Griechenland zutheil 
wird, vergrößert auch den Glanz und die Macht unfers Eoniglihen Haufe. 
Das find denn fehr natürliche, aber auch fehr gefährliche Fäden; Rußland 
hat oft nicht einmal fo viel gebraucht, um Nege daraus zu fpinnen, die 
nad) kurzer Zeit ungerreißbar geworden find. — Einige Zeit trug man fi 
mit der Hoffnung, die Seymourfhen Enthüllungen würden das Verhält⸗ 
niß zu Rußland lockern; wenigftens fcheint der geringfhägige Ton, mit 
welchem darin jeder Gedanke an ein hellenifches Kaiſerthum in Konftanti- 
nopel abgelehnt wird, nicht fehr geeignet, die Phantafien unferer Hellas» 
ſchwärmer zu unterflügen. Gleichwol ift feine Veränderung merklich gewor- 
den. Jetzt hofft man wieder auf den Einfluß Deftreihe, das uns nun ja 
durch glücklich gefchloffene Familienbande fo nahe gerüdt ift. Allein aud 
biefe Hoffnung fteht bisjegt nur auf ſchwachen Füßen; um fih wirklich 
auf fie flügen zu können, müßte man erft wiffen, wie e8 mit ber öftreichi« 
{hen Politik felber beftellt ift und welcher Hintergedanke derfelben zu Grunde 
liegt. An die ruhmredigen Verfiherungen, die in dieſer Hinſicht vor eini- 
gen Wochen von Parid aus verlautbart wurden, glaubt bei und Niemand 
mehr, fo populär der Name Frankreichs und fpeciel das jegige franzöfifche 
Staatsoberhaupt auch übrigens bei uns if. Daß die Verhältniffe aber 
möglicherweife gerade zum entgegengefegten Reſultate führen konnen, daß 
Baiern, das bei und von Vielen noch immer ald der natürliche Allirte 
Frankreichs betrachtet wird, möglicherweife mit Deftreih und Preußen für 
Nußland gegen Frankreich gehen wird — Das ift es, was felbft unfern 
rubigen Bürger in Kummer verfegt, fodaß er vor Angft und Sorge noch 
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zwei Halbe mehr trinkt ald gewöhnlich und binterbrein doch behauptet, fie 
bätten ihm nicht gefchmedk. 

Aber auch in unferer innern Politik gibt es einige dunkle Punkte, auf 
die der münchener Bürger fein Auge mit Beforgniß richtet; ich will nur 
einen berfelben namhaft machen, theild weil er im Augenblid am meiften 
befprohen wird, theil® weil es ein Punkt ift, der unferer Regierung in 
Deutfchland gerade umgekehrt zum ganz befondern Ruhm gereicht und in 
dem fie in der That den Beiltand jedes unbefangenen und aufrichtigen Be⸗ 
urtheilerd verdient. Das find die Berufungen auswärtiger, befonders nord⸗ 
deutfcher Gelehrten und Schriftfteller, welche feit einiger Zeit bei uns ftatt- 
finden und deren Zahl ſich befanntlid in den legten Wochen wieder durch 
Bodenftebt und Paul Heyſe vergrößert bat. Wie gefagt, im übrigen Deutfch- 
fand wird König Mar um dieſer Berufungen willen bewundert und geyprie- 
fen; felbft wer mit der Perfönlichkeit der Berufenen nicht überall einverftan- 
den fein follte, oder wer Zweifel hegt über die Gefundheit des Bodens, in 
- den fie bier verpflangt werben, felbft der gibt doch zu, daß es wenigftens ein 
höchſt intereffanted® Erperiment ift, das bier gemacht wirb, befonderd wenn 
man damit die Berufungen vergleicht, die im Jahre 1840 in Preußen bei 
der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV. ftattfanden. Damals in Berlin 
berief man lauter fertige Größen; wollen wir auch nicht mit einem bekann⸗ 
ten Epigramm ber damaligen Zeit behaupten, daß es lauter „herabgebrannte 
Kerzen” waren, fo waren es doch ohne Ausnahme Männer, welche die 
Höhe des Lebens und der Wirkſamkeit überfchritten hatten; fie wurden nad) 
Berlin berufen weniger um Das, mas fie dafelbft leiſten follten, ald um 
Das, was fie früher anderwärts geleiftet hatten. Bei den hiefigen Beru⸗ 
fungen befolgt man, wie es fcheint, das entgegengefegte Princip; nehmen 
wir den einen Liebig aus und allenfalls noch Leopold Mante, mit dem 
aber die Unterhandlungen bekanntlich zu feinem Reſultat geführt haben, fo 
find lauter jüngere Leute hierher berufen worden, lauter Leute, bie den Ruf, 
deffen fie fich erfreuen, noch erſt vertbeidigen, ja zum Theil erft noch 
vechtfertigen müflen. Daß fie das im Stande fein werben, bezweifle ich 
feinen Augenblid; einige von ihnen, wie 4. B. Dingelftedt, deſſen Beru- 
fung anfangs eine fo unangenehme Genfation machte und den jegt Nie 
mand entbehren mochte, haben es bereits gethan. Der einzige fragliche 
Punkt ift nur, ob man beim beften Willen im Stande fein wird, diefen 
jungen ftrebfamen Talenten den Raum zu eröffnen und den Boden zu ge- 
währen, deffen fie bedürfen, um fich und ihre Berufung vor der Welt zu 
rechtfertigen. Die Celebritäten, die man ehemals nad) Berlin und Potsdam 
berief, follten nur leuchten; diefe dagegen, um zu leuchten, müffen erft 
brennen. Wo «8 aber brennt, da Bann es leicht eine Erplofion geben — 
ober auch verbrannte Finger, je nach der Gelegenheit. — Unfer Philifter 
bat von bdiefem Verhältniß ein gewiſſes inftinctives Berftändnif. Sollten 
und wollten diefe jungen norbbeutfchen und, wohlgemerkt, proteftantifchen Poeten 
und Schriftfteller wirklich nichts weiter bei uns als nur dem König zwei mal 
wöchentlich ihre Aufmartung machen und fich mit ihm über die Neuigkeiten der 
Literatur unterhalten, fo würde Niemand Anſtoß daran nehmen, höchftens einige 
religiofe Fanatiker ausgenommen, deren Zahl bei uns jedoch lange nicht fo 
groß ift, ald man auswärts denkt. Allein der gefunde Verſtand des Publi⸗ 
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eums fagt ihm ganz richtig, daß dies nicht der einzige Zweck diefer Be⸗ 
rufungen fein kann noch darf; er fagt fih, daß eine folhe Anzahl junger 
ftrebfamer Talente, ſämmtlich noch in den kraftigften Jahren, ja einige noch 
im allererften Anfang ihrer Laufbahn, unmöglich blos deshalb nah München 
gekommen fein fönnen, um fi hier in ber Gunft des Hofes zu fonnen und 
ein frühzeitiged otium cum dignitate zu genießen: fondern diefe jungen Män- 
ner, fagt man fich, wollen arbeiten umd wirken, fie wollen ihr Zalent frucht⸗ 
bar machen in dem neum Boden, in den fie verfegt find, fie wollen und 
müffen dem Lande zeigen, was ed an ihnen gewonnen hat und daß biefe 
norbdeutfche, dieſe proteftantifhe Bildung, als deren Vertreter man fie ine 
Land gerufen, in der That eine Macht ift, vor welcher das alte eingefleifchte 
Baierthum fich beugen muß. Muß, aber nicht will; der Münchener, obſchon 
Reſidenzbewohner, ift in diefem Punkte fo querföpfig wie nur irgend Einer; 
er liebt daB Alte, weil es das Alte if. München ift durch König Ludwig 
eine fehr prächtige Stadt geworden; allein wenn man glaubt, daß der Münche⸗ 
ner ihm dafür dankbar ift (d. h. der eigentliche eingeborene Münchener, das 
münchener Stadtkind, nicht der fpeculationsluftige Einwanderer, der ift bier 
wie überall Derfelbe), fo irrt man fih. Weder die zahlreichen Fremden, 
welche jest nah) Münden firömen, noch die unleugbare Vermehrung des 
Wohlſtands, melche dadurch hervorgebracht ift, vermögen ihn damit auszu⸗ 
föhnen. Er fügt ſich nur in Das, was er nicht ändern kann; wenn aber ein 
Zauberer über Nacht das ganze Leben der Haupefladt um vierzig Jahre 
zurüddrehen wollte, fo würde ihm das gerade recht fein. Außerdem aber 
haben wir es in Baiern auch ſchon zu oft erlebt, daß die Regierung ſelbſt 
ihr eigened mühfam begründetes Werk aus freien Stüden wieder zerftört 
bat; wir trauen feinen Neuerungen, au darum nicht, weil wir aus rs 
fahrung wiſſen, wie kurz die Dauer derfelben, und daß die Nacht, welche 
auf diefen Dammerungsverfuch folgt, nur allemal noch finfterer geworben iſt. 
Endlich aber und am allerwenigften wollen wir Neuerungen, die gar nicht 
einmal von Staatd wegen eingeführt werden, fondern die eine Handvoll 
fremder Literaten und Gelehrter auf eigene Fauft ind Merk fe. Was von 
oben befohlen wird, nun gut, dem müffen wir zulegt gehorchen; aber die 
file Reform der Geifter, jene allmäligen, faum merklihen Neuerungen, bie 
auf dem Wege der Kunft, der Wiſſenſchaft, der gefelligen Sitte ıc. ſich ein« 
ſchleichen und die uns umftridt halten, bevor wir fie felbft noch recht gewahr 
worden — die fürchten, die haſſen wir! Da haben Sie den eigentlidden 
Sclüffel zu dem Argwohn und dem Misvergnügen, mit welchem das große 
Publicum bier jene Berufungen aufnimmt: es ift nicht blos veligiöfer Fana⸗ 
tismus, auch nicht bloße fpießbürgerliche Knauſerei, die fi) über den Gulden 
ärgert, der für fo überflüffige Perfonagen, als da find Berfemacher und 
Bücherfchreiber, ausgegeben wird — es ift die Furcht, in unferm urfprünglichen 
mündhener Dafein geftört und genirt zu werben durch Fremde, die zuletzt 
nicht mehr find oder auch mol noch nicht einmal fo viel als wir felbft; es 
ift der Widerwille vor jeder Art von Neuerung, es iſt die Furcht vor der 
Macht des Gedankens, die zulegt auch unfern Sumpf in Bewegung fegen 
fonnte. Die Maler und Bildhauer, die König Ludwig berief, o das 
waren gute Leute, die malten und meißelten und tranten Bier bazu, fehr 
viel Bier, als ob fie geborene Münchener wären. Diefe Poeten und Pro⸗ 
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fefforen dagegen, die malen nicht, nein, die denken, die fchreiben Bücher, Die 
halten Worlefungen, die wollen Andere zu ihren Anfichten belehren ?! 
Nimmermehr!... 

Natürlich Habe ich, Ihnen bamit nur die eine, wenn auch freilich Die bei weitem 
größere Hälfte des hiefigen Publicums gefchildert, und zwar diejenige, welche 
auf Bildung und Vornehmheit keinen Anſpruch macht. Aber auch unter 
Denen, welche dergleichen Anfprüche allerdings erheben, ift die Abneigung gegen 
diefe Berufungen nicht minder groß; verlegte Eitelkeit, ariftofratifhe Vorur⸗ 
theile, Furcht wegen verminderten Einfluffes, natürlicher Hang zur Intri- 
gue wirken bier zufammen und bringen daffelbe Refultat hervor, wie die 
altbairifche Verſtocktheit des Publicums. Doc, das find Regionen der Ger 
fellfchaft, von denen fi Menfchen ohne „noble Paffionen” gern entfernt 
halten und bitte ih Sie. daher, mir für heute nur noch einen Zufag au ge 
flatten, nämlich daß es zwifchen diefen Philiftern und jenen Ariftotraten, von 
denen ich foeben geſprochen, noch eine dritte Partei gibt, welche die Ent- 
pfänglichkeit des Könige für deutfche Kunft und Wiffenfchaft beffer zu wür⸗ 
digen und die Hoffnungen, die fi für die geiftige Entwidelung unfers 
Landes daran knüpfen, richtiger zu fehägen weiß. An Zahl ift diefe Partei 
im Augenblid allerdings noch fehr Hein; aber die Berufenen felbft haben es 
in der Hand, bdiefelbe allmalig zu vergrößern und die Schranken nieder 
zureißen, mit benen Baiern ſich bisher noch, halb aus roll, halb aus Eitel- 
teit, von dem übrigen Deutfchland abſchließt — nicht blos zu feinem, fondern 
ohne Zweifel auch zu Deutfchlands Schaden. Wer es parador ausdrücken 
will, könnte fagen: die Befürchtungen des münchener Spiefbürgers werden 
nur dann im Rechte fein, wenn fie nicht verwirklicht werden; werden fie 
aber verwirklicht, fo wird und muß auch für ihn eine Zeit fommen, wo er 
fih von der Furcht zur Freude, vom Mistrauen zur Dankbarkeit befehrt. 


Aus Königsberg. Ä 
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Dt. Sch fuche nach einem unverfänglihen Gegenftand, meine Correſpon⸗ 
den, damit zu eröffnen, und finde keinen, felbft das Wetter mit eingeſchloſſen. 
Denn auch dies hat fich bei uns entfchieden misliebig gemacht. Unfer 
Binter war fo mwechfelnd und unbeftimmt wie die Politit mander Staate- 
männer und auc fein Ausgang ift ebenfo verhängnißvoll geroorden. Das 
nach firengem Froſt und anhaltenden Schneefällen plötzlich eingetretene Thau- 
wetter brachte Ueberſchwemmungen hervor, durch welche ganze Diftricte des 
Danziger Werders ruinirt worden find. Die Dämme der Meichfel und 
Nogat wurden an verfchiedenen Stellen durchbrochen; der Waſſerſtand foll 
eine Höhe erreicht haben, wie fie feit einem Jahrhundert nicht beobachtet 
worden. An Bemühungen, das hereingebrochene Uebel abzuwenden, haben 
die Behörden es nicht fehlen laffen; doch kamen bdiefelben, wie es bei der⸗ 
gleichen Calamitäten Leider zu gefchehen pflegt, meiftentheils zu fpät. Der 
Berluft, den unfere Provinz dadurch erlitten hat, ift fehr beträchtlich und 
wird um fo ſchwerer empfunden, je trüber bei der Ungemwißheit der politi 
fhen Verhältniffe der Blick in die Zukunft ſich überhaupt geftaltet. 

Neben diefem öffentlichen Unglück beſchäftigt die Aufmerkſamkeit unferer 
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Stadt fi Hauptfächlih mit einigen Perſonalveränderungen, welche in den 
legten Wochen bei uns flattgefunden haben. Graf Dohna, ber biöher als 
commanbdirender General des erften Urmeecorps in unferer Mitte lebte, ift 
diefer Stelung entboben und mit dem Rang eines Feldmarfchalld in ein 
wichtiged Hofamt nah Berlin berufen worben. Die Huldigungen, welche 
dem Gcheidenden dargebracht wurden, waren zahlreich und glänzend. Daß 
biefelben vorzugsweife von militärifhen Kreifen ausgingen, liegt in der Na⸗ 
tur der Sache; ein Antrag, dem Scheidenden das Ehrenbürgerrecht unferer 
Stadt zu erteilen, ift, wie ich höre, im Gemeinderath zwar geftellt worden, 
jedoch ohne Erfolg. Ueber gewiffe Yeußerungen, die bei Gelegenheit dieſes 
Abſchieds gefallen fein follen, Haben die Zeitungen hinlänglich berichtet; 
ebenfo uber einige Vorfälle, die fih in der Königshalle, dem bekannten 
Sammelplag umferer Reactionäre, zugetragen haben follen. Weber beide Be 
gebenheiten find zahlreiche öffentlihe Erklärungen und Berichtigungen ge 
wechfelt worden; doch läßt fih eben nicht behaupten, daß der Thatbeſtand 
dadurch feftgeftellt oder bie öffentliche Meinung von den einmal gefaften 
Anfichten befehrt worden wäre. Gelbft das Schreiben, welches General 
Plehwe in diefer Angelegenheit an die Rebaction der „Kolniſchen Zeitung” 
gerichtet, ift nicht im Stande geweien, alle Zweifel zu befeitigen; die Ver⸗ 
fiherung des Generals, „ſich niemals in das Treiben der politifchen Parteien 
gemifcht zu haben, weil eine folhe Theilnahme fih für einen preußifchen 
General nicht gezieme“, widerfpricht Demjenigen, was wir feit Jahren mit 
Augen gefehen und mit Ohren gehört Haben, zu fehr, als dag nicht auch 
der übrige Inhalt der Plehwe'ſchen ErHärung mit befheidenem Kopfſchüt⸗ 
teln aufgenommen worden fein follte. Uebrigens verläßt ung auch General 
Plehwe in den näcften Tagen infolge feiner Ernennung zum Divifions- 
commanbeur in Danzig; wir verlieren an ihm febenfall® einen unferer 
originellften Mitbürger, die confervative Partei aber eines ihrer thätigften und 
einflußreichften Mitglieder. 

Auch Hr. Lindenberg, Nedacteur des „Zreimüthigen”, ift nad) Minden 
übergefiedelt, wohin ihm kurz zuvor fein Patron und eifriger Mitarbeiter, 
unfer ehemaliger Polizeipräfident Peters, als Megierungspräfident voranger 
gangen. Bein Blatt iſt eingegangen; bie Wergangenheit deffelben Hatte die 
weitere Fortexiſtenz zur factifchen Unmöglichkeit gemacht, insbefondere auch 
durch Die Enthüllungen, die es über feine eigene Partei gebracht. Doch 
ſoll Hr. Lindenberg im Begriff fliehen, feine neue Heimat Weftfalen mit 
einer Zeitfchrift von⸗ ähnlicher Tendenz gu beglüden; ja nach einer Notiz 
der „Kölnifchen Zeitung” find bei den Beamten des Regierungscollegiums 
zu Minden bereits Abonnementeliften auf das noch ungeborene Blatt in Um⸗ 
lauf gefegt. Mit welchem Erfolg, muß die Zukunft Tchren; hier war 
der Abſatz feines Blattes, trop der unleugbaren Birtuofität, mit der 
daffelbe auf Skandal aller Art fpeaulirte, ſowie trog des unzweifelhaften 
Einfluffes, den es an fih geriffen, felbft in Regionen, wo man dergleichen 
gern für unmöglich gehalten Hätte, immer nur fehr gering und auch die perſön⸗ 
lichen Untecedentien ded Herausgebers fcheinen uns nicht von bee Art zu 
fein, daß fie feine neuen Landsleute befonders günftig für ihn flimmen 
Fun Mögiih, daß die fpecielle Controle zweier Winifterien, unter 
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weiche er nach einem bier verbreiteten Gerücht bei Gelegenheit feiner Begna- 
digung geftellt worden ift, feinen Berſerkergrimm ein wenig mäßigt und ihn auf 
einen beſſern Fuß ſetzt mit Wahrheit und Sitte, als es hier der Fall war. 
Ob diefe Eontrole aber auch im Stande fein wird, ihn von der Gefäng- 
nißftrafe zu befreien, zu welcher das hieſige Stadtgericht ihn neuerdings we⸗ 
gen Injurien und Berleumbungen verurtbeilt hat? Es ift nicht wahrfchein- 
üch, ich gebe es zu — und doch wird es bier von Vielen für unzweifel⸗ 
baft gehalten. 


Yus Berlin. 
Ende Xpril 1854. 


NO. Die dreißig Millionen find bewilligt, die Convention mit Deſtreich 
ift abgefchloffen; das klingt groß, aber wir fühlen und trogbem nod immer 
unbehaglich Fein. 

Wozu denn find bie dreißig Millionen bewilligt ? Ein Muger Mann, ber 
dad wüßte. Bei der vielftündigen Debatte in der Zweiten Kammer ift Fein 
Wort gefallen, das darüber Licht gäbe. Nur mozu jene Millionen nicht 
angewendet werben, ift aus Vincke's Rede, der auch an diefer Stelle das 
Lob unverzagten Freimuchs gezollt fein mag, felbft dem Schwerhörigſten 
verftändlich geworben. Und bie Convention mit Deftreich, die unfere Politik 
Mar und feſt ftellen ſollte, was bringe fiet Ein tief eingeweihter Mann, 
der das müßte. Soviel ich umhbergehört habe, foweit Sie die Tagesblätter, 
inländifche und ausländifche, officiofe und und unabhängige, nachfehen wer- 
den, nirgends ift noch das legte Wort dieſes geheimnißvollen Bertrags 
ausgeiprochen worden. Die Ausdrüde „Schug- und Trugbündniß“, „Ga⸗ 
zantie des Beſitzſtandes“, „Kooperation“ und dgl. find viel zu allgemein, als 
daß fie für einen fo prägnanten Fall, wie er hier vorliegt, etwas befagen 
fönnen. Der Kern des Vertrags find eben bie einzelnen Gtipulationen, in 
denen bie Gpentualitäten ber gemeinfamen kriegeriſchen Action feftgeftellt 
worden find und Die von allen Seiten als burchaus geheim bezeichnet wer⸗ 
den. &o ift e6 denn nicht zu viel gefagt, wenn ich behaupte, baf in einem 
Augenblide, wo alle unfere Grenzen von grellem Kriegsfeuer blendend hell 
gezeichnet find, innerhalb eben diefer Grenzen eine ſehr unbehaglide Dun- 
kelheit herrfcht über die Stellung, die wir wahrhaft und wirklich einnehmen. 
Ob wir mobilmachen werden, und mann, und in welder Ausdehnung, 
und ob lediglich als Deſtreichs Reſerve oder in directer Activität — alle 
diefe einfachen praktiſchen ragen bleiben unbeantwortet. 

Und dod um einen großen Schritt find wir Gottlob! weiter gelommen. 
Wenn mobilgemadt wird, fo ift es wenigſtens nicht für Rußland, und 
wenn Preußen Krieg führt, fo wird es gegen Rußland fein. Weber bie 
Intriguen der Vaterlandsfeinde hat die größte Großmacht der Erbe, la force 
des choses, triumphirt; die öftreichifhen Anträge haben den Streit in fei- 
nem Hauptpunkte zum Abfchluß gedrängt, und das treue Fefthalten einiger 
braven Männer von Einfluß an ber vaterländifchen Sache ift der Kern 
geweſen, an den der we Heine Erfolg ſich angeſchloſſen hat. 

Dieſe beruhigende icht (denn Ueberzeugung dürfen wir leider auch 
jegt noch nicht fagen) ſchöpft bie öffentliche Meinung aus einer Quelle, wo 
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fie fonft nicht gewohne iſt, Gutes zu ſchoͤpfen. Nämlich aus der Kreuz 
zeitung. Mit wahrer Erquidung lief man in dieſen Wochen dies fonft fo 
‚ widerwärtige Blatt. Seit Hr. von Gerlach in feiner legten großen Burleske 
durch die ungenirteſten und ungeſchickteſten Ausplaubereien, die fich irgend 
erbenten laffen, den Dank des Baterlands verdient hat (bed Vaterlands 
fage ich, nicht der Ruſſen), ift fein Drgan in der unfeligften Rage von der 
Welt. Die Kreugzeitung muß den böfen Eindrud zu verwifchen fuchen, ben 
dies mal die Worte eines Mannes gemacht haben, deffen Säge fie fonft 
entzudt war, nur commentiren, nachfprechen, berausftreihen zu dürfen; fie 
muß fi den Ereigniffen gegenüber zu decken fuchen, damit die antiruffifche 
Haltung des Minifteriums die ewigen Prahlereien nicht zu fehr und zu 
plöglih Zügen ftrafe, welche das Organ unfern Ruffen über bie Cabinetd- 
politit der Gerlach und Gröben mit aller Siegesgewißheit ausgefprengt hat; 
ja im Vorgefühl einer — wenn Deftreih will — unausbleiblichen Nieder⸗ 
lage Rußlands und der preußiſchen Ruffen muß fie eine neue Pofition vor⸗ 
bereiten, auf der ihre Partei nach erfolgter Entfheibung das alte Spiel von 
neuem beginnen kann. Zu alledem ift eine Augenverbiendung nöthig, Die 
nur mit den Mitteln eines folchen Blattes beftritten, nur bei der geifligen 
Mittellofigkeit, wie fie in dem Gros feiner Partei berrfcht, einige Ausficht 
auf Erfolg Haben kann. Die Wahrheit entftellen, die Wahrheit verſchwei⸗ 
gen — man weiß Tängft, wie gut die Kreuzzeitung das verfieht. Dennoch 
wird in bem thatenreichen Leben dieſes Blattes fich fchmwerlich eine Periode 
auffinden laffen, mo es diefe Künfte mit folcher Meifterfchaft getrieben hat, 
wie eben jept. Als der Freiherr von Heß mit den öftreichifchen Anträgen 
ankam, wurden die Unterhandlungen mit ihm zunächft den Generalen von 
Gerlah und von der Gröben neben dem Minifterpräfibenten zugemwiefen ; 
man erzählt fich, ber öftreichifche Gefandte Habe damals geäußert, es fei ihm 
zu Muthe, als unterhandle er mit Mentſchikow und Gortſchakow. einer 
vielen inneren Unzuträgfichkeiten wegen mußte dieſer Dualismus mit der 
Zeit aufgegeben und dem Minifterpräftbenten allein ber politifhe Theil der 
Verhandlungen übertragen werden; die Kreuzzeitung, — ignorirte das. Als 
ferner für die fpeciell militärifchen Stipulationen eine befondere Commiſſion 
ernannt wurde, mit dem Prinzen von Preußen an ber Spige, da wußte 
die Kreuzzeitung dies fo zu drehen, daß es fchien, als ob dem Prinzen jede 
politifche Transaction verfchwiegen und vorenthalten würbe: eine fo ftarfe Ver⸗ 
drehung, daß dagegen eine officiöfe Berichtigung gleichlautendb in der „Spener⸗ 
(hen Zeitung” und ber „Voß'ſchen Zeitung” veröffentliht ward. Ganz 
ebenfo geht es nun aud in neuefter Zeit, wo die Kreuzzeitung ben Inhalt der 
Convention mit Deſtreich möglichſt ruffenfreunblih zu wenden fucht, unbe, 
fümmert um bie Angaben der minifteriellen „Preußiſchen Eorrefpondenz”, 
welche bei weitem preußifcher Hingen, fowie um die entfchieden antiruffifch 
gehaltenen Artikel der „Deftreichifchen Eorrefpondenz”. 
Einen befondern Kunftgriff wendet unfer ruffifche® Organ Men das⸗ 
jenige Mitglied unſers Herrſcherhauſes an, das ihr durch die Entſchieden⸗ 
heit und Feſtigkeit ſeiner Geſinnungen am diametralſten entgegenſteht. Der 
Prinz von Preußen, auf deſſen tüchtige Haltung ich in meinen Correſpon⸗ 
denzen ſeit Monaten hingewieſen habe, genießt die Ehre eines ganz ingrim⸗ 
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migen Haſſes vom Seiten der märkifch-pommerfchen Ruſſen. Wie er früher, 
als es noch galt, das confervative Preußenthum und die Armce für bie 
unter gegen Conſtitutionalismus und Liberalismus zu Firren, zum Idol 
erhoben wurde, an welches Die ſich hielten, denen eine noch höher geflellte 
Perſon als zu geiftreich galt, um junkerlich zu fein, fo iſt er denfelben Leu⸗ 
ten jept ein Dorn im Auge, ſeitdem es die Ruſſificirung feines angeflamm- 
ten Landes audy in der Außen Politik „mit Rath und That! — wie er 
ſich neulich ſeibſt im ‚einem Schreiben an den biefigen Magiftrat ausgedrückt 
bat — zu verhindern. beſtrebt iſt. Das Mittel, mit welchem bie Kreuzzei⸗ 
tung ihm entgegenzuarbeiten fucht, ift ziemlich fein und ſieht ganz unfchul- 
dig aus: die Kreuzzeitung ſchickt Se. Löniglühe Hoheit auf Reifen; ber 
Prinz iſt abgereift, oder wird bald abreifen, ober, wenn er auch wieber- 
tommt, gebt er doch bald wieber weg. Natürlich merkt man die Abficht; 
ober in diefem Falle it man nicht verſtimmt bayüber, fondern man — lacht 
los. 

Es verſteht ſich, daß neben dieſen kleinen Plänkeleien auch größere Coups 
für Rußland zur Ausführung kommen. Die bedeutendſten Thaten voll⸗ 
bringt Hr. von Gerlach ſelbſt. Von feinen Nundfchauen würbe nicht be 
ſonders zu reden fein, wenn fie nicht diefed mal ausnehmend yilant wären. 
Pitant ſchon deshalb, weil es neulich hieß, daß er fie gänzlich einftellen 
werde — freiwillig gezwungen, da dies nämlich die Bedingung ſei, unter 
der von winifteriellen Mafregeln gegen ihn Abftand genommen werbe. 
Dos Gerücht muß aber unbegründet gewefen fen; Hr. von Gelah hat 
erft jüngft wieder eine Rundſchau losgelaſſen, eine „Dfterrundfchau”. Die 
Gründe, mit denen ex darin für Rußland agitirt, find felbft bei ihm merk⸗ 
würdig. Der Kaifer von Rußland, fagt er, ift ber einzige, der die „Na⸗ 
turkraft" feines Volks bändigen kann und bändigt ; weist Preußen ihn, in- 
dem es feine neutrale Stellung verläßt, fo verlieren wir in feiner. Freund⸗ 
[haft den einzigen Hort, der uns gegen bie wilde Kraft des Slawenthums 
fügt. Und am Gchluffe rafft er fih gar zu folgender Betrachtung im 
größten hiſtoriſchen Stil auf: Preußen muß Rußland civilifiren, indem es 
daffelbe an ben beurfchen Angelegenheiten Theil haben läßt; gegen biefen feinen 
deutfchen und welthifterifchen Beruf würde Preußen fehlen, wenn es Ruß⸗ 
land von Deutfchlend ab-, ganz in das afiatifche Slawenthum hineinfließe. 
Weiter kann man bie Wüftheit einer phantaflifchen. Tendenzpolitit füglich 
nicht treiben. 

So viel von jener Partei, die Heiner iſt ald je und nun "auch bald we⸗ 
niger mächtig fein wird, als fie je gemefen. Wenn ich mich trogdem dies 
mal ausſchließlich mit ihr beichäftigt Babe, fo ifi Died gefchehen theils, weil 
ja von der Stimmung in allen fonfligen Kreifen niches Anderes zu berich- 
ten ift, als was jeder Lefer,. der unter bonetten Leuten zu leben das Glück 
bat, fih felbft fagen kann, theils auch weil der Blid auf die gedrüdte 
Stellung@unferer Iangiährigen Bedränger bie einzige troſtreiche Ausficht iſt, 
Die wir SPatrioten ‚haben, ſeitdem die größere Freude, Preußen durch eine 
entfchloffene Politik die unendlichen Vortheile des Augenblicks nügen und alle 
Fehler der Iepten Jahre gutmachen zu fehen, uns leider verfiimmert wor- 
den ift. Möchte bie ovientalifche Verwickelung diefen Segen doch voll und 
ficher Bringen! ° 
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In diefen Tagen gehen die Kammern auseinander; die Hänbe, die fe 
lange gearbeitet haben, find müde Was fie gethan, iſt bied mal weniger 
bedenklich geweſen als in den frühen Jahren. Einiges Böfe wenigftene 
haben fie verhindert; poſitiv Gutes zu fchaffen liegt bekanntlich außer Ihre 
Macht. Die gute Gelegenheit, durch ein energiſches Votum bei der Credit⸗ 
bewilligung eine dauernde Wendung zum Beſſern indirert zu ewirken, iſt 
unbenupt geblieben, weientlih durch Schuld ber oppofitionelen Fractionen, 
die noch immer nicht einfehen können, daß mit glatten Auers ollweg· 
ſchen Glaeehandſchuhen weder ruſſiſche Regimenter noch ruſſifche Diploma⸗ 
ten anzufaſſen ſind. 


NRotizen. 


In Münden hat König Ludwig in aller Stile den Grundſtein zu den 
feit Jahren von ihm projectirten Propylaͤen gelegt; Geheimrath von Klenze 
bat den Entwurf gemacht und leiter jept auch die Ausführung. Ebenda⸗ 
felbft fol Anfang Anguft ein großes dreitägiges „Dentfched Muſikfeſt“, un⸗ 
ter Lachner's Leitung, ftattfinden; der Magiftrat hat bereits die Errichtun 
einer eigenen Halle zu biefen Zwecke befchloffen. | 

Don Holtei wird ein neuer breibändiger Roman „Em Schneider” (Bres⸗ 
lau, Trewendt und Granier) angekündigt. Auch von Heinrich Koenig foll 
ein, nener Roman unter der Preſſe fein; derfelbe fpielt am Hofe Jeroͤme's 
zu Kaffe. Andere intereffante Neuigkeiten des Buchhandels find: 
„Afta Veit oder Eine Zeit der Kämpfe Roman von ber Berfafferin ber 
« Sommerreifer‘' (2 Theile, Berlin, Schindler); K. Heinrich, „Die Pfingfl- 
weihe. Ein Idyll in drei Geſängen“ (Kiel, Schwers); „Kumersborf‘, Ge⸗ 
dicht von U. Jordan (Berlin, Hempel); „Militäriſche Briefe eines Verſtorbenen 
an feine noch lebenden Freunde. Zur unterhaftenden Belehrung für Einge 
weihte und Laien im Kriegsweſen, herausgegeben von Pz.“ (1. Bd., Stutt- 
gart, Cotta); „Pro populo Germanico* von Ernſt Morig Arndt (Berlin, 
G. Reime); „Schleswig-Holfteins Gegenwart im Mär, 1854. Ein Erinne 
rungsblatt für Deutfchland” (Iena, Frommann). Auch it von Georg Waitz 
„Schleewig-Holfteins Geſchichte in drei Büchern“ (Göttingen, Dieterich) die 
zweite Hälfte des zweiten Bandes erfchienen. 

Die Verbreitung billiger und dabei doch gediegener Bücher nimmt 
auch in Deutfchland auf höchft erfreuliche Weife zu. Befondere Auszeich⸗ 
nung in diefer Hinficht verdient neben andern die Buchhandlung von K. B. Lord 
in Leipzig. Nachdem diefelbe fchon feit Jahren unter dem Titel „Hiſtortſche 
Hausbibliochet” eine Sammlung hiftorifcher Monographien hat erfiheinen laſſen, 
die gegenwärtig ſchon zu 35 Bänden heramgemachfen ift und fich zum größern 
Theil ebenſo fehr durch ihren trefflichen Inhalt wie durch gute Ausflattunig md 
mäßigen Preis empfiehlt, kündigt fie als willkommenes Seitenftüd dazu jept auch 
eine „Naturwiſſenſchaftliche Hausbibliothek, ſowie eine Hausbibliothek für Län- 
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der- und Völkerkunde” an. Bon ber erftern find bereits zwei Bände, Der- 
ſted's „Geiſt in der Natur‘, deutih von K. L. Kannegiefer, enthaltend, von 
ber zweiten „Eine Weltumfeglung” von N. I. Anderffen erfchienen. Auch 
die in demfelhen Verlag erfcheinenden „Mobernen Gefchichtfchreiber. Eine 
Bibliothek ausgewählter Hiftorifcher Werke der neuern Zeit. Unter Rebaction 
von Prof. Dr. Bülau‘ verdienen die Iebhaftefte Empfehlung ; bie bisher er- 
fehienenen Lieferungen enthalten Mignet's „Geſchichte der franzöfifhen Revo⸗ 
iution“, Lamartine's „Geſchichte ber Februarrevolution“, den Anfang von 
Bancroft’5 „Geſchichte der amerikanischen Revolution‘ ıc. — Ein paar ähn- 
liche Unternehmungen find die „Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek“, und bie 
„Hiſtoriſche Bibliothek“, die bei Ernſt Balde in Kaſſel erſcheinen. Die erſtere 
eröffnet ſich ebenfalls mit ODerſted's „Naturwiſſenſchaftlichen Schriften; das 
vollſtändige Werk, ſämmtliche naturwiſſenſchaftliche Aufſätze des berühmten 
Verfaſſers enthaltend, koſtet nur 1 Thlr. 20 Sgr. Auch bie — 
Bibliothek“, deren bisjetzt erſchienene Lieferungen Lamartine's „Geſchichte 
der Reſtauration“, Louis Blanc's „Geſchichte der zehn Jahre”, nebſt Fort⸗ 
ſetzung von Regnault, ſowie Colletta's claſſiſche „Geſchichte von Neapel ent- 
halten, zeichnen fich durch ungemeine Billigkeit des Preiſes aus. In allen 
andern Stüden dagegen, namentlih in der Selbftändigkeit und Gediegenheit 
der Bearbeitungen und felbft auch in ber Eleganz ber Ausftattung muß ben 
Lord’fchen Ausgaben der Vorzug zuerkannt werben. 


Robert Giſeke's „Johannes Rathenow, ein Bürgermeifter von Ber- 
lin‘, Hiftorifches Drama in fünf Acten, nah Wilibald Alexis' „Roland von 
Berlin‘ bearbeitet, ift in Leipzig mit Beifall gegeben worden. Dagegen hat 
Robert Griepenkerl's neucftes Stück „Ideal und Welt“, über das in 
dee legten Nummer diefer Blätter ausführlich berichtet warb, bei der neu- 
lichen Aufführung in München eine entfchiedene Niederlage erfahren. Daffelbe 
Schickſal fol auch einem neuen bdreiactigen Luftfpiel von Lederer „Nur 
intereffant” auf dem wiener Burgtheater zu Theil geworden fein. Bon 
Theodor Apel, dem Verfaſſer des „Nähkäthchen”, wurbe ein einacti«- 
ges Luſtſpiel verfandt: „Iſt fie treu?” 


Mit dem kürzlich erfchienenen 108. Heft der Brodhaus’fchen „Begen- 
wart” ift der neunte Band dieſes reichhaltigen und gebiegenen Werkes 
vollendet. Derfelbe enthält 1A zum Theil ſehr umfangreihe Abhandlungen 
aus dem Gebiet der Geichichte, der Naturwifienfchaft, der Kiteratur ıc. Als 
befonder® intereffant heben wir daraus hervor: Die Häupter ber ungarifchen 
Revolution; Die deutiche Nationalverfammlung vom franffurter September- 
aufftande bis zur Auflöſung des Rumpfparlaments zu Stuttgart; Der neue 
deutfche Roman; Griechenland im legten Jahrzehnd; Die Pyrenäiſche Halb- 
infel in ihren gegenwärtigen Zuftänden; Preußen feit Enbe 1850 bi6 Mai 
1851; Die Chemie auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte; Frankreich feit 
der Junikataſtrophe von 1848 bis zum Staatsſtreich vom 2. December 1851. 
Zur Vollendung bed Ganzen werben nad) einem genauern Ueberfchlage, ber 
erft jegt, nachdem ber größere Theil des Werks ausgeführt ift, mit einiger 
Sicherheit unternommen merben konnte, noch brei Bände erfoberlich fein, 
ſodaß das vollftändige Werk alfo aus 12 Bänden beftchen wird; nach ber 
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Abſicht der Verlagshandlung ſoll es bis Ende künftigen Jahres vollen⸗ 
det ſein. 


Bon Eduard Duller's „Der Fürſt der Liebe“ iſt eine zweite Aufe 
lage (Kaffel, Balde) in dem jegt fo beliebten Miniaturformate erfchienen. 
Bon Allem, was Duller auf poetifhem Gebiete geleiftet hat, ift „Der Fürft 
der Liebe‘ das Gelungenfte und Dasjenige, woran er felbft mit der meiften 
Liebe gearbeitet batz der Grundgedanke des Ganzen, bas Evangelium ber 
freien Menſchheit, wirb nach den verfchiedenften Seiten hin in einer Reihe 
ergreifender und finniger Bilder vorgeführt und auch bie Form ift burdy- 
gearbeitetee und gebiegener, al& es bei der allzu großen Fruchtbarkeit des 
Dichters fonft der Fall zu fein pflegt. Den zahlreichen Freunden des Ber 
ftorbenen wird bie neue Auflage, bie ficy überdies durch einen fehr billigen 
Preis auszeichnet, fomit eine willtommene Gabe fein; aber auch Diejenigen, 
die ihn bisher noch nicht oder wenigftend nicht als Dichter kannten, werden 
ihn daraus liebgewinnen und feinen frühen Heimgang fowie die Ungunft 
der Berhältniffe beklagen, welche ihm keine ungeftörte Ausbildung feines Ta⸗ 
lents verftattete. — Auch eine Biographie des Verftorbenen von W. Neu⸗ 
mann ift in bemfelben Verlag erfchienen. Doc, Hätte bie intereffante und 
dankbare Aufgabe mol eine grünblichere Löſung verdient, als ihre in biefem 
ziemlich leichtfertigen Machwerk zutheil wird. 


„Dies academicus. Drgan für Wiffenfchaft und Unterhaltung” ift ber 
Titel einer neuen in München erfcheinenden Zeitfchrift, die ausfchließlih von . 
Studenten für Studenten gefehrieben wird und als „Allgemeines Correſpon⸗ 
denzblatt für &Studirende an allen bdeutfchen Univerfitäten, Gymnafien und 
polgtechnifchen Schulen’ dienen fol. Schon diefe Tegtere Zufammenftellung 
erregt gerechte Bedenken. Möglich, daß in Baiern und Deftreich zwifchen 
Studenten und Gymnaſiaſten Sein Unterfchied der Bildung gemacht wird; 
im übrigen Deutfhland aber befteht diefer Unterfchied allerdings und zwar 
fo deutlich und mit ſolcher Schärfe, daß wir offen geftehen, uns keine rechte 
Vorſtellung machen zu können von einer Zeitfchrift, die gleichmäßig für 
Gymnaſiaſten und Studenten gefchrieben fein und Beiden die entfprechende 
Belehrung und Unterhaltung bringen fol. Durch den Inhalt der Probe 
nummer werben biefe Bedenken noch vermehrt; Schilderungen von berliner 
Srifettenbällen, uralte Kalenberanetdoten und ähnliche Plattheiten Tonnen 
unmöglich die richtige Koft fein, den Sinn ber ftudirenden Jugend zu er- 
frifhen und zu bilden. Die ungenannten Herausgeber, bie nach diefer 
Probe zu urtheilen wol ſchwerlich unter den Studirenden, höchſtens unter 
den Gymnaſiaſten zu ſuchen find, haben ihre Kräfte offenbar überfchägt; 
an ihren Sommilitonen ift es, den Fehler wieder gut zu machen, nämlid 
dadurch, daß fie das ganze Unternehmen ignoriren unb es fomit in der Ge⸗ 
burt erftiden. Es mag fchlecht ftehen im Augenblid mit der beutfchen Stu- 
dentenfchaft, ZJugendmuth und Augendfreubigkeit mögen unter dem Drud 
dee Gegenwart fehr abgenommen haben: fo fchlecht aber, daß ein Blatt 
wie biefer „Dies academicus” Antlang bei ihr finden könnte — fo fchlecht 
fieht es mit unferer alabemifchen Jugend doch ganz gewiß noch nicht. 

— — — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2), Nor.) 


Relltab’s Roman „1812 in 4. Auflage. 


In meinem Berlage erfcheint und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Rellſtab uw, 1812. Sr, tie Sonn 
Bände. In 12 Lieferungen zu 10 Nor. 12. Geh. 


Ludwig Melftab’8 hHiftorifcher Roman „1812“ Hat fi eines großen Beifalls 
beim deutfchen Yublicum zu erfreuen gehabt: drei Auflagen find davon vergriffen 
worden und er erlebt jeht die vierte Auflage. Bei feinem Erſcheinen, vor nun: 
mehr zwanzig Jahren, ward diefer Roman mit ungewbhnlicher Sheilnahme aufge: 
nommen und felbft — ein feltener Ball bei deutfchen Romanen — in mehre fremde 
Sprachen überſezt. Daß er aber bleibenden Werth bat und fletd eine rühmliche 
©tele in ber deutfchen Literatur einnehmen wird, erhellt aus dem forkbauernden 
Interefle der deutſchen Leiewelt für denfelben. Der Roman fchildert bekanntlich die 
furchtbaren Ereigniſſe des Jahres 1812, den Reldzug Rapoleon’6 gegen Rußland 
und dürfte deshalb gegenwärtig, wo Rußland, wenn auch unter ganz veränderten Ber: 
bältniffen, mit dem Weften Europas in Krieg verwidelt ift, erhöhtes Interefle erregen. 
——* den Inhalt des Romans ſagt der Verfaſſer ſelbſt in der „Zueignung“ 

gendes: 

„Wie das Jahr 1789 alle die großen Gedanken gebar und erzeugte, welche jeht 
unfere Welt geftalten und umgeftalten‘, fo ift das Jahr 1812, von dem dieſes Bud 
den Namen leibt, als dad Geburtsjahr, oder befier, ald das der Empfängniß für 
bie Bildung der heutigen Staatenverhältniffe Europas zu betrachten, Es fchrieb 
mit furchtbaren Schriftzugen gigantifche Lehren in das Buch der Weltgeſchichte ein. 
Nie Hat fi ein Werhängnig graufenvoller geftaltet, nie wurde Ueberhebung des Ein: 
zelnen gegen die Allmacht der Schidung Durch eine ähnliche Remefis heimgefucht. 
Alle Hollen verfchlangen bie Heere des Eroberers; aus dem Flammemneere bren- 
nender Städte wurden fie, wie Dante's Verdammte, zu entfegenvollerer Qual in die 
Eisſchlünde ewiger Erftorrung binabgeftürzt. Died ift das Gemälde der Welt: 
geſchichte, welches der Dichter, felbft erbebend vor dem vermeffenen Unternehmen, 
vor Euch aufjurollen wagt. Doch über den Wuͤſten von blutgetränkter Aſche, über 
den Schneefeldern vol erſtarrter Leihen ging eine große, Leuchtende Sonne des Se⸗ 
ung elen Dölfern Fi sel 1818” ef im 12 Birt 

iefe vierte Auflage von Rellſtab's, erſcheint im eferungen zu 
10 Re. © gGr., HG Kr. Rhein), von denen monatlich wenigftens eine aus: 
geg 


Der Roman „1812“ bildet den Anfang von 


Geſammelte Schriften von Indwig Kellgab. Gifte und Zweite 
Folge. Vollſtändig in zwanzig Bänden. 12. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 
Inhalt der Erften Folge: Band I—4: 1812. Ein hiftorifcher Roman. 
Bierte Auflage — Band 5: Sagen und romantifche Erzählungen. — Band 6: 
Kunſt⸗Rovellen. — Band 7 und 8; KRovelln. — Band 9: Auswahl aus ber Neife: 
büldergalerie deB Berfaſſers. Vermiſchte Auffäge. — Band 10: Bermifchte Schriften. 
— Band 11: Dramatifhe Werke. — Band 12: Gedichte. 

Inhalt ver Bweiten Folge: Band 13 und 14: Algier und Paris im Jahre 
1830. Reue Auflage. — Band 15— 18: Erzählungen. — Band 19: Dramatifche 
Werke. — Band 20: Muſikaliſche Beurtheilungen, 

Eeipzig, im April 1854. 3 A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Redactenr: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von 
3.8 Brodhaus in Leipzig. 








Deutſches Muſrum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 
von , 
Nobert Prup. 
Erſcheint wögentlid. Ar. 20. 11. Mai 1854. 





- Inhalt: Am engliiden Bußtag. — Ueber den Berwitterungsprocch. Bon Wil: 
beim Wide. I. — Der Bentinck'ſche Proceß. — Das Koleda= Singen in Prag. Mit: 
getheilt von Birgit Srohmann. — Literatur und Kunft. („Actenſtücke der ruſſi⸗ 
fen Diplomatie” 5 ,„Deutfhe Antwort auf die orientaliſche Frage“z Hagen, „Die 
Öftliche Frage. Mit befonderer Rückficht auf Deutſchland“. — Ludwig, „Das Wachen 
der Steine, oder die Kräfte, welche die Bildung und Gntwidelung der Gebirgsarten 
vermitteln.) — Correfpondenz. (Aus Wien. — Aus dem Wuppertbal.) — Rotizen, 
— Anzeigen. 





Am englifchen Bußtag. 
(London, den 26. April.) 


Deute „erniebrigen‘‘ wir und — day of humiliation nennt man das — 
und morgen geht die Schule wieder an, in Weftminfter nämlich. In» 
zwifchen ift es ein guter Zag, um Betrachtungen anzuftellen; wenn 
dDiefelben ein wenig trübe audfallen, fo entipricht das ja dem Charaf: 
ter des heutigen Tages. Einige der häßlichſten Aufgaben find geftrichen 
und ich habe ein Gefühl, daB die großen Ferien, die Vertagung des 
Parlaments, diefed Jahr früh anfangen werden. Die Reformbill ift 
definitiv begraben, mit der Verheißung, daß fie fünftiges Jahr ver- 
mehrt und verbeffert wiederaufftehen fol. Lord John, der Erzeuger, 
bat ihr eine Thräne nachgeweint. Dad Wefen war zum Unglüd ge 
boren und erzeugt, ja e& hatte fchon vor oder bei der Erzeugung Un- 
glüd gehabt, wie weiland Zriftram Shandy. Es ift bekannt, daß 
Lord Sohn feine erfte Reformbil von 1832 hartnädig für „final“ 
erfärte; er wollte weiter Peine Kinder der Art haben. Da, an einem 
audnahmsweife Tangweiligen Februartage ded Jahres 1851 brachte 
Hr. King feinen jährlich geftellten und jährlich verworfenen Antrag 
ein, den Genfus für Stadt und Land gleich zu machen. Das Haus 
war leer; der Einpeiticher hatte nicht auf den Dienft gepaßt, und Die 
vn hatten gerade eine Pique auf Lord sohn. King trieb es zur 
34. 20. 50 
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Abſtimmung, und eine Viertelſtunde ſpäter erfuhren die Clubs zu ihrer 
groſten Ueberraſchung, Daf das Miniſterium in der Minorität geblie- 
ben. Die Mpind traten abs Lord Derby wurde berufen, Tonnte aber, 
wie er ſelbſt im Obderbuufe eraäblte — der Spaß war au verführerifh —, 
in feiner Partei Peine zwei Leute finden, fübig ein Amt zu über- 
nedmen. Wufldien mochte man nicht wegen der. bevorſtebenden Indu⸗ 
ſteleautſtelung. So nadmen die Minifter, nachdem fie zehn Zage im 
Siehner gelegen. friid und woblgemuth ibre Plätze wicder cin und 
verſprachen auf nächſtek Jabr eine fehöne Reformbil. Rufiel mar alte 
dr wider Minen. aus Verſeden des Einpeitſchers, aus Malice Der 
Loriot, and Scalkvaftigkeit Lord Derbv'e, kurz durch Zufal zu dem 
Neformlindlein aefemmen: fein Rind der Liche war cd entſchicden nice 
Anfang 1823 füm cd zur Welt. In Deutfcdlant wirt win mb 
Num wedr Dieter ungtüdliden WR erinnern, in England if fie zei 
Mudig wrsehen Sie tief im Weſentlichen darauf binzus, Iu$ Tür 
ıNtY wir ja ni Mude dercitigten ..eerfautten NRurgüeder- merter 
Mrazuctmit und mir Stücken dir umliesenten Qundiduft sufaemelter 
werden jäne Div „Times ie ee Eikahhtecz 2er Errizsr 
und u Nieren ı8 verurteilte, Ike Wirk Irre 
wir Nie infinurnn. auf sometaiidue Kir EI nad 
Teite last u made Did Misideriee mi Di 
zit wer Talaerder De ide Sender & Ser fl ice 
Dar Run wur Messe eu Aus JSeruzirer Dom-PIsmzei. 
U wi NE er en un Emmai“ zor mm 
Que wear Mut Viriuer zu üb ix mm Gemd sı or — 


Au x RN Ba >e = 
RN RE Are sır Bor ie m eu ne — 
Kr wur m mr werner Say. wur nat om A— 
am wor Nr ale if ım Morterer Yıram 

NK er ee Mir ar Schm ri Yı Brr Iomn- 
RL x Nu ide reierim er ie Po Semi Her 
We ungeelig an = zoomen „Irre m Inch 
Rear SERIE gem mr Want Pre, ein 
Dannin m . Ne ee ee 2 oo — 
Anne Imre Int Gr Deine? SRERHNEE Dem m >: Som 
an, Ni name me Sur Se Genfer BE rm o- — 


Sr Alt Be. Sure m Beim De use uhr IM Too 0 : 
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erfüllen, die Niederlaffung zu vermehren und fie nach dem frühern Do: 
micil, eventuell nach dem Geburtsort zurückzuweiſen, wenn fie der Ar: 
menpflege zur Laft fallen; die Einzelheiten intereffiren nicht. Die 
große politifche Frage ift, ob überhaupt ſolche Beſchränkungen des Auf: 
enthalte eriftiren follen. Vor einigen. Jahren beauftragte die Regie 
rung einen Commiſſarius, fi in einige Graffchaften zu begeben und 
Erkundigungen einzuziehen, wie Died Geſetz auf die arbeitenden Claffen, 
die Arbeitgeber, den Pauperismus und die Gemeindelaften wirke. 
Die Aufgabe war in gute Hände gelegt; jeder Staatdmann und jeder 
Staatswirth follte den Bericht ſtudiren. Er geht von der fehr treffen- 
den Bemerkung aus, daB man die Wirkungen des Geſetzes nur da- 
durch vollftändig zu erfennen vermöchfe, Daß man fie mit Fallen oder 
Zuftänden vergleiche, auf die das Geſetz nicht gewirkt. Solche Zu- 
flände gebe es aber in dieſer Beziehung in England nidt. „Sei 
beinahe zweihundert Jahren bat Niemand je einen freien Arbeiter 
gefehen, bat alfo Niemand urtheilen können, wie ein freier Ar⸗ 
beiter fich befinden oder wie der Arbeitgeber fih ihm gegenüber befin- 
den würde. Ein freier Arbeiter ift feit mehren Generationen ein 
Phantaſieſtück, und es ift zu bezweifeln, ob irgend Iemanded Phan- 
tafie ausreicht, fih das Bild richtig auszumalen. Alle Beobachtungen 
befchränten fi) daher auf Perfonen, die entweder bereitö der Armen- 
pflege anheimgefallen oder doch durch die Gewohnheit des Geſetzes 
wirthfchaftlich verborben find. Wie hart der Verarmte von der Aus- 
weifung betroffen wird, welche Schwierigkeiten er beim Anzuge findet, 
welche Politif die einzelnen. Gemeinden in der Frage befolgen, welche 
Nachtheile die Fabrikherrn davon haben, für alles Das bringt 
jeder Zag Beifpiele die Fülle. Aber fie helfen alle nichts zur Sache, 
folange wir nicht im Stande find, fie mit dem Zuflande und den 
Verhältniffen eines freien englifchen Arbeiterd zu vergleichen, das heißt 
eined, der mit dem Recht begabt, geboren und aufgewachſen iſt, fich 
dahin zu verfügen, feine Kraft da zu verwerthen, wo er es am zweck⸗ 
mäßigften finder.’ 

Die Refultate der Beobachtung find in folgende Säge zuſammenge⸗ 
faßt: „Wir haben die Entftehung, die Entwidelung und Wirfung diefes 
Geſetzes geprüft, das paradorerweife Law of settlement, Geſetz über Die 
Niederlaffung, genannt wird, das jedem Menfchen die Niederlaffung 
in den 15,535 Gemeinden Englands minus einer verwehrt, ihn, er 
mag wollen oder nicht, zum Angehörigen einer Gemeinde macht, ihm 
allen möglichen Antrieb gibt zu entfliehen, der Gemeinde, ihn zu ver: 
treiben. Wir haben gefunden, daß dad Gefeß ohne gehörige Vorberei- 
tung eingebracht, auf falfche Gründe hin empfohlen und ohne Prüfung 
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angenommen wurde. Daß ed nie die Gemeinden, zu deren Beſtem es 
angeblich erlaflen war, befriedigt und im Allgemeinen für die Bevöl- 
ferung nachtheilig gewirkt bat. Daß es den Arbeiter ftetd gehindert 
und ihm nie für die Beſchränkung feiner Kreiheit einen entfchädigen- 
ben Vortheil gewährt hat. DaB ed ftetd den Aderbau, die Fabrikation 
und den Handel der weniger blühenden Gemeinden noch mehr zurück⸗ 
gehalten hat durch den Müffiggang, den ed ermuntert und erzwingt, 
durch den Pauperismus, den ed erzeugt und flagnirend macht. Daß 
es ſtets das Zuftrömen einer achtbaren Bevölkerung nach den Orten, 
wo Mangel an Händen ift, verhindert und zunächſt den Auswurf an» 
derer Orte dahin gezogen bat. Daß ed die Gemeinde ded Domicils 
zu einem Gefängniß und jede andere zu einer feindliden Feſtung 
macht. Es hat dem Engländer das Feld der Thätigkeit befchrankt 
und dadurch die Srländer herangezogen. Es hat die Düte, deren Be: 
hörden nicht wachſam find, zum Sammelplag alles loſen Gefindeld, zu 
fhmuzigen Neftern der Armuth, des Elends und Verbrechens gemadht. 
E8 hat einen ewigen Krieg der Gemeinden zum Normalzuftande ge⸗ 
macht.“ Der Bericht fchließt mit der Empfehlung, alle Befchrankungen 
des Anzugs aufzuheben, ſowie mit einigen tranfitorifchen Beflimmungen 
zur Grleichterung des Uebergangs. In welchem KXicht erjcheint dabei 
Peel's Gefeg über die Armenpflege, dad ausdrüdlich darauf ausgeht, 
den Armen uncomfortabler zu machen als den freien Arbeiter, der nach 
diefem Bericht nur in der Phantafie erifirt? Doch das beiläufig. 
Das Minifterium hatte Die Empfehlung des Berichts angenommen 
und die Aufhebung des Law of settlement, alfo audy der Zurüdfendung 
der Verarmten vorgefchlagen. Das ift ein ungeheurer Schritt, wird 
unberechenbare Kräfte entfefleln, ift ein refoluter Bruch mit den faul 
gewordenen Ueberbleibfeln des Mittelalters, wird England einen neuen 
Vorfprung vor der nacheilenden Induftrie ded Feftllands geben. Und 
das LKebtere ift der wahre Grund der Maßregel, der natürlich nicht zur 
Sprache kommt. Wegen diefes Entſchluſſes verdienten die englifchen 
Staatdimänner den Preis tiefer Staatöweidheit, den man ihnen im 
Auslande hartnäckig octropiren will in Dingen, wo er fehr zweifelhaft 
ift, und über dieſen Entfchluß habe ich in den ausdwärfigen Blättern 
faum ein Wort gelefen. Die Bil ift aber vor der Hand auf Die 
Schwierigkeit geitoßen, mit der England ald Strafe alter Sünden un- 
- aufhörlih zu kämpfen hat — Irland. Sie bezog fich nicht auf die 
nad) England herübergelommenen irifchen Arbeiter; man fürchtet — 
und nicht ohne Grund — diefe Gefelfchaft in das Haus aufzunch- 
men. Aber die irifchen Abgeordneten baten, ihre Landsleute nicht aus» 
zuſchließen, und die Stimmen der iriſchen Abgeordneten find dem Mi⸗ 
nifterium unentbehrlih. Man befeitigte alfo die fehr reiflich erwogene 
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und guf vorbereitete BiN einflweilen dadurch, daß man fie an ein 
Specialcomite verwies. Komme Zeit, fommt Rath. 

So find zwei der widhtigften Maßregeln der Seflion von Zageb- 
zettel geftrichen. Eine dritte wichtige Bill ift die Civil Service-Bid, 
das Geſetz über Einführung einer feitländifchen Bureaukratie. Diefe 
Bil, gegen die ein ernfter Widerftand organifirt wird, fol, wenn eine 
Andeutung der „Times“ ſich erfüllt, oetroyirt werden. Die Erecufive, 
meint die „Times“, babe das vollfommene Recht, zu beftimmen, unter 
welchen Bedingungen fie ihre Beamten anftellen wolle Ueber die con: 
ftitutionelle Zrage ift fchwer etwas zu fagen, weil die englifche Con⸗ 
ftitution, wie fie jeßt ift, die Competenzgrenzen abſichtlich verwifcht 
hat. Die Wirkungen braucht man dem feftländifchen Xefer nicht aus⸗ 
zumalen. Daß die Richtung der Zeit nach einer ſolchen Bureaufratie 
hingeht, laßt fih nicht leugnen. Daß fie darum aber noch nicht noth⸗ 
wendig ift, das beweift fhon das Beifpiel Amerikas, dad den Bebüf- 
niffen eined viel regern wirthfchaftlichen Lebens ohne chinefiihe Era- 
mina und ohne bonapartifche Disciplinargefeße genügt. So bleibt für 
den Reft der Seſſion nicht viel mehr übrig ald die Anleihen zu be 
willigen, die Hr. Gladſtone noch in der Zafche trägt, und mit ben 
Univerfitäten irgend etwas aufzuftellen, der Himmel mag willen was. 

Ich hatte, eingedent der Bedeutung ded Tages, die Feder genom⸗ 
men mit dem feften Vorfage, unparteiifch zu fein wie ein Rhadamanth, 
und ſiehe da, was ich gefchrieben, ift troß Buße und Bellerung doch 
wieder „englandfeindlich” gerathen, nicht aus Parteilichkeit, fondern aus 
der Natur der Dinge. Die Auffaſſung der englifchen Verhältniſſe 
wird eine täglich beftrittenere Frage. Eins fteht feft: nämlich daB es 
mit jeden Zage dringender wird, auf Diejenigen zu hören, welche über 
die Beziehungen zwifchen England und Deutfchland nicht Meinungen 
und fertige Formeln zu bringen haben, fondern Thatfachen. Vetter 
Michel, deſſen Blutöverwandter ich noch immer bin, da ich noch nicht 
ſieben Iahre in England lebe, mir alfo noch feinen neuen Menfchen 
angegefien babe, fcheint in der Johnbullomanie gefährlich Frank zu fein. 
Zur Rechtfertigung dieſes unceremoniöfen Ausdruds ein Factum, das 
fürzlich zu meiner Kenntniß gekommen. 

Hiefige deutſche Geſchäftsleute Fonnten es nicht länger mit anfehen, 
wie ihre Landsleute in der Heimat von den hiefigen Gaunern geplün- 
dert werden. Daß das in fehr ausgedehntem Maße gefchieht, darüber 
babe ich Beweife in Handen. Es gehen oder gingen wenigftend all« 
jährlich fehr beträchtliche Waarenfendungen von Deutfchland nach Eng- 
land, für welche die Abfender nie einen rothen Dreier zu fehen beka⸗ 
men. Es war alfo gewiß ein fehr dankenswerthes Unternehmen, daß 
einige Perfonen fi) zufammenthaten, die gewöhnlich gebrauchten Kniffe 
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befchrieben, Vorfihtömaßregeln an die Hand gaben und die Notizen 
in deutfche Blätter zu bringen verfuchten. Vergebens, Fein Blatt nahm 
fie auf. Dan verarbeitete Daher den Stoff zu einer Brofchüre, betitelt: 
„Die Schwindler in London”, und ſchickte fie zum Drud nach Deutidy- 
land. Der Beauftragte, wie in der Vorrede erzählt wird, mußte aber 
lange vergeblich von einem Verleger zum: andern gehen. „Das Deuf: 
fhe Publicum will nicht Nachtheiliged über England leſen“, antıwor: 
teten ihm die Buchhändler, „es leben jeßt eine Menge deutfcher Schrift- 
fteller in London, die, um nicht aus dieſem Aſyl vertrieben zu werden, 
alle englifchen Zuſtände couleur de rose malen und das deutiche Pubfi- 
cum volftändig beftochen haben.” Wenn die in London lebenden deut- 
fen Schriftſteller das wirflih angerichtet Haben, fo hole fie ohne 
Ausnahme der Henker; und wenn ich) mit meiner humble — wir 
haben Fein Wort, um den cant wiederzugeben, der in dem Ausdruck 
legt — wenn, fage ich, meine humble correspondence auch etwa dazu 
beigetragen haben follte, fo wollte ich, ich hätte fie nie geichrieben. Eine 
Warnung vor Gurgelabfchneidern nicht Iefen wollen, dad geht denn 
doch über den Spaß. Dean denke fich, daß Iemand das englifhe Pu: 
blicum vor foftematifchen Gaunern zu bewahren fuchte, wie würde Die 
Preſſe mit beiden Händen zugreifen, wie viel Leitartifel würde es feßen! 
Als die „Times“ vor einer Reihe von Jahren eine große Wechfelbe- 
frügerei aufdedte, die von Stalien aus gegen Iondoner Kaufleute be: 
abfichtigt wurde, überreichte man dem Redacteur eine Dankſagung, Die 
heute noch in dem Xocale aufgehängt ift, und eine Summe Geld, mit 
der diejer ein Stipendium ftiftete. 

Es iſt richtig, daß feit einigen Jahren neben der Ausftelung und 
dem lieberdruß an den franzöfifhen und — an den eigenen Zuftänden 
der Zufammenfluß von mehr oder minder freiwilligen deutfchen Sour: 
naliften in London einen Einfluß auf die öffentlihe Meinung in 
Deutfchland geübt hat. Es ift ferner richtig, daß die Meiften, wenn 
nicht Alle, in günftigem, befriedigtem Sinne fchrieben. Jeder konnte 
Das finden, fand alfo zunächſt Das, was ihn intereffirte, und Alle fühl- 
ten ſich behaglich in dem Genuſſe einer perfonlichen Freiheit, die man 
auf dem Feſtlande auch außerhalb des Gefängniſſes nicht fennt. Der 
Mangel Deffen, was wir auf dem Keftlande „Staat“ nennen, mit an- 
dern Worten der Polizei, im weitern Sinne, geftattet allen Richtun⸗ 
gen eine freie Bewegung ; es ift noch Xeben in England. Der Frei⸗ 
händler befuchte Hrn. Cobden und fah nichts ald Freihandel; der 
GSonftitutionele beraufchte fih in Parlamentödebatten; der Demokrat 
fah Preßfreiheit, Vereins -» und Verfammlungsreht und Hrn. Hu: 
me's Agitation für Hausftandsftimmrecht, wenn er nicht gar fo une 
vorfihtig war, die Chartiften ald Brüder anzufehen. Der bebabige 
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Bürger traf auf Feinen infolenten Beamten und keinen hochmüthigen 
Zunfer. Der Sorialift war bald darüber Mar, daß in England Alles 
für feine Theorie reif fei. Der durch Glaubensdruck Vertriebene konnte 
fofort fein Kapellchen aufſchlagen. Und Hr. von Gerlach, der ein 
ſchwarzweſtiges Meeting in Ereter:Hel mitgemacht und die Kirch 
thürme in London gezählt hatte, verficherte in feiner von hier datirten 
Rundſchau, England fei dad gefundefte Land der Chriftenbeit. Alle 
fonnten fie doch unmöglich Recht haben; wol aber kann man Allen an 
den englifchen Zufländen das Gegentheil ihrer Auffaflung nachweifen. 
Die Hoffnungen ded Freihändlerd und des: Socialiften neutralifiren 
fih. Hrn. Ronge fann man vorbalten, daB er eine Abgabe entrichten 
muß angeblich für dad Wafchen der weißen Oberhemden, die die Staats⸗ 
theologen tragen, und für das Lauten der Gloden in den Staatskir⸗ 
hen. Hrn. von Gerlah Tann man fagen, DaB nad Mayhew's Be: 
rehnung in London 100,000 Menfchen eben, die nie dad Innere 
einer Kirche gejehen, und Viele, die nie von Chriftus gehört haben. 
Am fchlechteften Fommt bei genauerer Prüfung der Demokrat weg, 
am beften der Gonftitutionelle; denn bei Xichte beſehen ift in England 
nichf8 principiel und Ale Compromiß. Ich werde ein anderes mal 
ausführen, weshalb der Conſtitutionelle feinen Grund hat, darüber zu 
friumphiren; den Raum, den ich heute mir noch nehmen darf, will 
ich benußgen, um über den Umfchlag zu fprechen, der bei vielen, wenn 
nicht bei allen hier lebenden Beobachtern eingetreten ift und zu einem 
merfwürdigen Conflict mit der öffentlichen Meinung in Deutfchland 
geführt bat. 

Ein Mechanismus, auch ein verwidelter, ift bald begriffen, und 
wenn einmal begriffen, ganz begriffen. Ein Organismus Dagegen bes 
greift fih fchwer und nie ganz. Habe ih mir eine neue Dampfma- 
fine einmal erklären laflen, fo kenne ich das Ding und kann feine 
Wirkung berechnen, abgefehen von Zufällen, d. h. von Kräften, Die der 
Mechaniker nicht kennt oder nicht in Rechnung ziehen will oder nicht 
beherrfchen fann. Das Wetter mag die LXocomotive verflimmen; die 
Atome des Eifend mögen ihre Kage und ihre Beziehungen verändern; 
der Blitz mag einfchlagen; fie fann mit einem andern Zuge zufam- 
menrennen. Aber davon abgefehen wird fie ihren Dienft thun, hin 
und wieder geflickt werden und endlih nur für den Hochofen gut 
fein. Anders mit einer neuen PMlanze, die aus Neuholland oder dem 
Innern Afrikas herüber kommt. Ic habe viel über den Organismus 
der Pflanzen überhaupt zu lernen, um am Ende zu erfahren, daß 
wir noch lange nicht Alles wiflen, und babe dann die Eigenthüm- 
lichkeiten diefer Specied in ihrer Entwidelung zu beobachten, ohne 
jemals fertig zu werden. Ganz entfihieben ſpielt berfelbe Gegen 
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fat bei der Beobachtung englifcher und feftländifcher Zuſtände eine 
Role. Die Beobachtung wird erfchwert dur Die großartigen Di- 
menfionen der Verhältniſſe, der Prefie und des Humbug. Ich muß 
Die Keßerei wiederholen, daß ed meined Wiſſens Fein Land gibt, in 
dem es fo fehwer halt, hinter die Wahrheit zu fommen, wie in Eng- 
fand. Ueberall ftedt unter der Oberhaut eine zweite Haut; hat man 
Die abgezogen, fo flößt man auf eine dritte und fo fort, daB man 
glauben möchte, das ganze Ding: beflehe aus nichts ald Häuten wie 
die Zwiebel. Und wer fiehbt cd denn immer der Haut an, daß fie 
Haut ift? wie oft halt man fie nicht für die Subſtanz felbft?! 

Wenn ed wahr ift, daß das deutfche Publicum fich feit einigen 
Zahren angelegentlih mit England befchaftigt, fo muß ed auch wahr 
fein, daß das deutfche Publicum einen ähnlichen intellectuellen Procch 
durchgemacht bat wie der einzelne Beobachter. Ich nenne Den nicht 
einen Beobachter, der, wie ich hier Jemand kenne, ded Vormittags 
einen alten Jahrgang der „Rheiniſchen Zeitung‘ wieder und wieder 
durchlieft und Abends in eine deutſche Kneipe geht. Auch Den nid, 
der feine Weltanfchauung fir und ferfig im Kopfe hat, nur die Er 
fcheinungen beachtet, die hineinpaflen, die andern nicht anfteht, oder, 
wenn fie ihn ind Geſicht fehlagen, unter die abzufchaffenden Dinge 
notirt und Den, der fie ihm etwa vorhält, einen Querfopf nennt und 
damit zu richten meint. Ein folder Proceß ift auch fichtlid vor⸗ 
gegangen. Er würde von felbft die Eingenommenheit für England 
und die Engländer auf ein berechtigte Maß zurüdgeführt haben. Aber 
er ift plöglich und gewaltfam unterbrochen worden. Durch die orien- 
falifche Frage find die englifchen Inftitutionen auf eine Probe geftelt, 
in der wir fie noch nicht beobachtet hatten. Man hätte deshalb alle 
vorgefaßten Meinungen aufgeben, alle Analogien fallen laſſen, alle 
Worte zunächſt einmal nur ald Worte nehmen und unbefangen und 
forgfältig die Thatfachen beobachten follen. Und zwar hätte man das 
um fo mehr thun follen, ald es ſich nicht mehr um Zuſehen handelte, 
fondern auch um Mitfpielen, wenigftend um paffivede. Hat man das 
getban? Es wird nach Jahren noch zeitgemäß fein, darüber zu fpre- 
hen; ja vielleicht wird ed auch drüben ein Bußtag fein, wo man fid) 
endlich über diefe Frage Mar macht, wenn auch Fein officicler. 
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Ueber den Verwitterungsprocet. 


Bon 
Wilhelm Wicke. 


I. 


Indem wir den Verſuch machen, den Lefern dieſer Zeitfchrift ein Bild 
zu entwerfen von dem merkwürdigen und wichtigen Procefie welchen 
die Ueberſchrift namhaft macht, fo kann ed natürlich nicht unfere Abficht 
fein, denfelben in allen feinen Einzelheiten hier Darzuftellen ; "Dazu würde 
nicht nur mehr Raum gehören, fondern auch mehr Vorkenntniß bei den 
Lefern, als wir bier beanfprucdhen und vorausfegen dürfen. Unſere Abficht 
geht nur dahin, im Allgemeinen auf die großartige Bedeutung aufmerk: 
fam zu machen, welche der Verwitterungöproceß für Die lebende Natur 
gehabt hat und noch in diefem Augenblide unausgefeßt bat. Unſern 
Ausgangspunkt nehmen wir Dabei von einer Thatfache, die Jedermann 
befannt tft und vor Augen liegt, nämlich von der jetzigen Befchaffen- 
heit der Ackererde. 

Auf den erften Augenblick freilich fcheint Diefelbe nur eine durchaus 
gleichartige Mafle zu fein; prüfen wir diefelbe jedoch etwas näher, fo 
werden wir zwifchen ben die Erdfrume bildenden Körnern bald einen 
wefentlichen Unterſchied entdecken. Und zwar zunadft einen phyſikali⸗ 
fhen Unterfchied: ein feiner, aufs höchſte zertheilter Staub ift mit grö- 
bern Körnern gemengt. Bei weiterer Beobachtung aber zeigen auch 
die Subftanzen felbft, welche die Aderfrume bilden, ein fehr ungleich 
artiged Gemenge. Nehmen wir an, die Erdfrume habe, wie in den 
meiften Fallen, eine ganz fchwarze Farbe. Wir erhigen eine Eleinc 
Quantität derfelben in einem geeigneten Apparate, und fiehe da, unter 
Entwidelung von Waffer, welches dampfförmig forfgeht, fowie na- 
mentlich unter Entweihung gewifler eigenthümlich riechender Subftan- 
zen tritt allmalig eine Aenderung der Farbe ein: die Erdfrume war 
fhwarz oder grau und jetzt ift fie 3. B. braunroth geworden, eine 
Veränderung, aus der wir den Schluß ziehen, daß Eifen darin ent- 
halten iſt. Jene eigenthümlich riechenden Stoffe, welche ebenfalls durch 
die Hige ausgetrieben wurden, find von denjenigen, die wir ald Rüd: 
ftand behalten, höchſt verfchieden. Jenes nämlich waren organifche 
Subftanzen, in deren Natur ed liegt, durch eine hohe Temperatur zer- 
flört, d. h. in einfachere, luftförmige Stoffe zerfeßt zu werden, weldhe 
ih als foldhe der Atmofphäre beimengen. Ein bekanntes Beifpiel dafür 
gibt der Verbrennungsproceß ded Holzes. Wenn dad Holz verbrennt, 
jo wird die eigentliche Holzſubſtanz zerſtört; es entflehen daraus ein- 
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faß bei der Beobachtung englifcher und fefllandifcher Zuſtände eine 
Role. Die Beobachtung wird erfchwert durch Die großarfigen Di- 
menfionen der Verhältniffe, der Prefle und deö Humbug. Ih muß 
Die Kegerei wiederholen, Daß ed meines Willens fein Land gibt, in 
dem ed fo fchwer halt, hinter Die Wahrheit zu fommen, wie in Eng- 
land. Ueberall ftedt unter der Oberhaut eine zweite Haut; hat man 
die abgezogen, fo ftößt man auf eine dritte und fo fort, daB man 
glauben möchte, dad ganze Ding beftehe aus nichts ald Häuten wie 
die Zwiebel. Und wer fieht ed denn immer der Haut an, daß fie 
Haut ift? wie oft hält man fie nicht für die Subftanz ſelbſt?! 

Wenn ed wahr ift, daß das deutfhe Publicum fich feit einigen 
Fahren angelegentlih mit England befchaftigt, fo muß ed auch wahr 
fein, daß das beutfche Publicum einen ähnlichen intelectuellen Procch 
durchgemacht hat wie der einzelne Beobachter. Ich nenne Den nicht 
einen Beobachter, der, wie ich bier Semand Eenne, ded Vormittags 
einen alten Jahrgang der „‚Rheinifchen Zeitung’ wieder und wieder 
durchlieft und Abends in eine deutfche Kneipe geht. Auch Den nit, 
der feine Weltanfhauung fir und fertig im Kopfe hat, nur die Er- 
fheinungen beachtet, die hineinpaflen, die andern nicht anfieht, oder, 
wenn fie ihn ind Geficht fehlagen, unter die abzufchaffenden Dinge 
notirt und Den, der fie ihm ehva vorhält, einen Querkopf nennt und 
damit zu richten meint. Ein foldher Proceß ift auch ſichtlich vor- 
gegangen. Er würde von felbft die Eingenommenheit für England 
und die Engländer auf ein berechtigte Maß zurücgeführt haben. Aber 
er ift plößlich und gewaltfam unterbrochen worden. Durch die orien- 
talifche Frage find Die englifhen Inftitutionen auf eine Probe geftelltt, 
in der wir fie noch nicht beobachtet haften. Man hätte deöhalb alle 
vorgefaßten Meinungen aufgeben, alle Analogien fallen laſſen, alle 
Worte zunächſt einmal nur ald Worte nehmen und unbefangen und 
forgfältig die Zhatfachen beobachten follen. Und zwar hätte man das 
um fo mehr thun follen, als es fich nicht mehr um Zufehen handelte, 
fondern auh um Mitfpielen, wenigftend um paſſives. Hat man das 
getban? CE wird nad Jahren noch zeitgemäß fein, darüber zu ſpre⸗ 
hen; ja vielleicht wird es auch drüben ein Bußtag fein, wo man fich 
endlich über Diefe Frage Elar macht, wenn auch Fein officieller. 
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Ueber den Verwitterungsproceß. 


Bon 
Wilhelm Wicke. 


I. 


Indem wir den Verfuch machen, den Leſern dieſer Zeitfchrift ein Bild 
zu entwerfen von dem merkwürdigen und wichtigen Proceſſe welchen 
die Heberfchrift namhaft macht, fo kann ed natürlich nicht unfere Abficht 
fein, denfelben in allen feinen Einzelheiten hier darzuftellen; "Dazu würde 
nicht nur mehr Raum gehören, fondern auch mehr Vorkfenntniß bei den 
Lefern, ald wir bier beanfpruchen und vorausfegen dürfen. Unſere Abficht 
geht nur dahin, im Allgemeinen auf die großartige Bedeutung aufmerk⸗ 
fam zu machen, welche der Verwitterungsproceß für die lebende Natur 
gehabt hat und noch in diefem Augenblide unausgeſetzt hat. Unfern 
Ausgangspunkt nehmen wir Dabei von einer Thatfache, die Jedermann 
befannt ift und vor Augen liegt, nämlich von der jegigen Befchaffen- 
beit der Adererde. 

Auf den erften Augenblick freilich fcheint diefelbe nur eine durchaus 
gleichartige Maſſe zu fein; prüfen wir diefelbe jedoch etwas näher, fo 
werden wir zwifchen den die Erdfrume bildenden Körnern bald einen 
wefentlichen Unterfchied entdeden. Und zwar zunächſt einen phyſikali⸗ 
ſchen Unterfchied: ein feiner, aufs höchſte zertheilter Staub ift mit grö- 
bern Körnern gemengt. Bei weiterer Beobachtung aber zeigen auch 
die Subftanzen felbft, welche die Aderkrume bilden, ein ſehr ungleich 
artiged Gemenge. Nehmen wir an, die Erdfrume habe, wie in den 
meiften Fallen, eine ganz fchwarze Farbe. Wir erhitzen eine kleine 
Quantität derfelben in einem geeigneten Apparate, und ſiehe da, unter 
Entwidelung von Waſſer, welches dampffürmig fortgeht, fowie na- 
mentlich unter Entweichung gewifler eigenthbümlich riechender Subftan- 
zen fritt allmälig eine Aenderung der Farbe ein: die Erdfrume war 
ſchwarz oder grau und jetzt iſt fie 3. B. braunroth geworden, eine 
Veränderung, aus der wir den Schluß ziehen, daß Eifen darin ent- 
halten iſt. Jene eigenthümlich riehenden Stoffe, welche ebenfalls Durch 
die Hitze audgefrieben wurden, find von denjenigen, die wir als Rüd: 
fand behalten, höchſt verſchieden. Iened nämlich waren organifche 
Subftanzen, in deren Natur es liegt, durch eine hohe Temperatur zer: 
flört, d. h. in einfachere, Iuftförmige Stoffe zerfegt zu werden, welche 
ſich als folche der Atmofphäre beimengen. Ein befanntes Beifpiel dafür 
gibt der Verbrennungsproceß deö Holzes. Wenn dad Holz; verbrennt, 
jo wird die eigentliche Holzſubſtanz serflärts es. entfliehen. Daraus: ein- 
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fachere Verbindungen, namentlih Wafler und Koblenfäure, welche 
dampffürmig oder gadfürmig entweichen, und zurüd bleibt die Afche. 

Aber was ift nun die Afche felbft? Alle Stoffe, welche die Afche 
bilden, find von jenen, die Durch die Hiße zerflört wurden, fehr ver- 
fhieden; fie gehören, wenn wir überhaupt alle Körper in zwei große 
Gruppen bringen, in organifhe und unorganifche, unter die letztern, 
die unorganifchen Subflanzen, dergleichen 3. B. die Kiefelerde, der Kalt, 
dad Eifen und viele andere Körper find. 

Die Beftandtbeile des Aders find alfo entweder organiſcher oder 
unorganiſcher Natur. Es fragt ſich nun weiter, woher die einen und 
woher die andern ſtammen; ſind ſie vielleicht von Menſchenhänden dem 
Acker zugeführt? Zum Theil, ja, aber zum Theil auch nicht. Von den 
organiſchen Subſtanzen find die meiſten durch den Dünger in den 
Boden übergegangen. Aber fie find mit der Zeit verändert worden 
und in einen Zuftand übergeführt, den wir die Verwefung oder Fäul⸗ 
niß nennen; ed find Diefelben, die man gemeinhin unter dem Namen 
bumofe Beſtandtheile oder Humus zufammenfaßt. Andere organifche 
Beftandtheile, welche den Humus mit bilden helfen, entitanden auf 
dem Ader felbft: aus den Wurzeln der Halmfrüchte, die wir bauten, 
aus den Blättern, die ald Abfälle der Erautartigen Gewächfe dem Acker 
verblieben, aus den verweienden Unfräutern. Alles dies find Quellen 
der bumusartigen Subftanzen des Aderbodbens und dieſe humusartigen 
Subftanzen find diefelben, welche bei dem Glühen der Erde zerftört 
wurden und fich von den unorganifchen Beſtandtheilen trennten. 

Nicht fo leicht ift eö, den Urfprung der unorganifchen Beftandtheile 
des Bodens nachzumeifen. Und doch ift Died gerade der Angelpunkt 
unferer ganzen Betrachtung, indem der Verwitterungsproceß fich ledig⸗ 
lich auf die Entftehung und die Veränderungen der unorganifchen Theile 
des Bodens bezieht. Woher z.B. Die ungeheuern Sandmaflen, weldhe 
wir im nordweftlicden Deutfchland aufgehäuft finden? 

Dffen geftanden, weiß das im Grunde Niemand und kann aud 
Riemand willen, indem biefe Sandlager vor Menfchengedenten ent- 
ftanden find und jedenfalld an einem andern Orte, als derjenige ift, 
wo wir fie jeßt antreffen. 

Sünftiger für die Beantwortung obiger Frage geftalten Die Ber: 
bältniffe fih da, wo unter dem lodern Boden in größerer oder gerin- 
gerer Ziefe eine feſte Gefteinmaffe, ein Feldgrund fih findet. Wir 
räumen die lodere Erde weg und floßen auf einen aus Steinbroden 
gebildeten Untergrund. In größerer Tiefe bemerken wir, daß die Broden 
zu fürmlichen Schollen werden; wo diefe endlich aufhören, fritt ung 
das nadte Yelögeftein entgegen. 

Aus jenem Untergrund nun bildete ſich Die Krume; der Untergrund 
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ift daſſelbe, was die größern Schollen find, nur feiner vertheilt. Daß 
aber der Untergrund wiederum aufs engfte mit dem feften Geftein ver 
wandte ift, darüber läßt der Augenfchein keinen Zweifel auffommen. 
So fommen wir fehriftweife zu der Ueberzeugung, daB der Aderboben 
nur ein verändertes Felsgeſtein ift, daß die lockere Bodenfrume und 
der harte Felsgrund wefentlich aus demfelben Material beftehen und 
dag wir in den zmifchenliegenden Schichten die Uebergänge von der 
Krune zu dem Felögeftein vor Augen haben. 

Diefe Verhaltniffe find überall leicht zu verfolgen, es fei denn (was 
freilich nicht felten der Fall ift) daB das Wafler verändernd eingewirkt 
und vielleicht die lodere Erdfhicht ganz weggeſchwemmt bat. Der 
Sand, welcher die Zlußbetten der Ströme zuweilen fo feicht macht, daß 
die Schiffahrt dadurch gehemmt wird, ift nichts Anderes als weg- 
geſchwemmter Ioderer Boden, entitanden vielleicht an Stellen, die viele 
Meilen weit entlegen find. Wie bedeutend diefe Zufuhr zuweilen ift 
und wie zerftörend diefelbe unter Umftänden einwirken Tann, dafür 
liefert die Entftehung der Deltabildungen an den Mündungen des 
Miſſiſſippi und des Nils ebenfo befannte wie fehlagende Beweife. 

Zu wiffen, wie ein beflimmter Boden entftanden ift, gewährt nicht 
nur intereflante Aufichlüffe für den Geologen, fondern auch dem Land: 
wirth werden praftifche Vortheile dadurch eröffnet. Deshalb hat man 
dad Kactum, daß der Iodere Boden ein Abkömmling der Gefteine ift, 
auch beftimmter feitzuftellen gefucht. Als das feinfte und ficherfte Beweis: 
mittel bat man endlich die chemifhe Analyfe zu Hülfe genommen; 
Durch fie ift es gelungen, auch in Betreff der einzelnen Beftandtheile 
einen allmäligen Uebergang von der lodern Erde zu dem unterliegen- 
den Geftein nachzuweiſen. Daß das Mifchungsgewicht der Beftand- 
theile dabei wefentlich verandert worden, verfteht ſtch von felbft; denn 
dDiefe Veränderung in der Zufammenfeßung der Felömaflen ift ja, ab⸗ 
gefehen von den mechanifch einwirfenden Vorgangen, eben erfoderlich, 
damit ein lockeres Erdreich entftehe. Aber wenn z. B. der unterliegende 
Held cin granitifches Geſtein ift, fo wird ohne Frage ber ihn dedende 
Aderboden ein fehr Falihaltiged Erdreich fein. Iſt der Granit fehr 
quarzreich und enthalt er den Feldſpath vielmehr ald einen untergeorb- 
neten Gemengtheil, fo wird ohne Frage der aus ihm entftandene Boden 
fehr fandig fein, da namlih Sand feinem Wefen nach nichts weiter ift 
ald Quarz. Zugleih kann dies letztere Beifpiel und den bedeutenden 
Antheil anfchaulich machen, den auch mechanifche Procefie an der Ver: 
Meinerung des urfprünglichen Zelögefteind nehmen. Im Granit ift der 
Duarz in derben Maflen enthalten, oft in fo gewaltiger Menge, daß 

er ſelbſt in Geſtalt von Blöcken erfcheint. Und nun halte man gesen 
diefe riefigen Blöde den baarfeinen, kaum fichtbaren. Sand, ber 
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feiner chemifchen Zufammenfegung von jenen Quarzblöden durchaus 
nicht abweicht — welche ungeheuren mechanifchen Einflüffe müflen da 
mitgewirkt haben! 

Hier jedoch intereffiren und hauptſächlich die chemifchen Einflüffe, 
durch welche das feſte, compacte, riefige Geftein dermaßen zerftört wor- 
den iſt. Was verfteht man überhaupt unter chemifchen Einflüffen ? 
Um und in einem allgemeinen Bilde dad Verhältniß der Erde zu der 
fie umgebenden Atmoſphäre darzuftellen, denken wir fie uns am beften 
als eine mit einer gadfürmigen Hülle umgebene Kugel. Die Luft fehen 
wir befanntlich nicht; ein leeres Glas muß darum aber noch nicht 
wirklich leer fein, vielmehr ift es erfüllt mit farblofen und darum für 
und unfichtbaren luftförmigen Körpern. Die Chemie verftebt diefelben 
aber auch zu färben; fie lehrt uns Luftarten, fogenannte Safe kennen, 
an denen, wenn fie in einem Gefäße angeſammelt find, fich eine eigen- 
thümliche Farbung fehr wohl wahrnehmen läßt. So ift 3. B. das Chlor, 
das einen Beftandtheil ded Kochlalzes bildet, ein grüngelb gefärbtes 
Sad. Dagegen find diejenigen. Safe, deren Zufammenfeßung den Luft⸗ 
freis bildet, fammelich ohne Farbe, ja die meiften find auch ohne Geruch 
und Gefhmad. Sie find entweder einfache Körper (Grundftoffe) oder 
hemifche Verbindungen; im letztern Falle find fie der Mehrzahl nad) 
aus der Vereinigung zweier Grundftoffe entftanden. Die Gafe, welche 
fih bei Verwefung thieriſcher Stoffe entwideln und durch Die unfere 
Geruchsnerven fo unangenehm berührt werden, find zufammengefeßter 
Natur. Auch feſte Subftanzen fehlen in der Luft wol nicht ganz; Die 
Luftſtrömungen reißen feinen Staub oder Sand in die Höhe und tragen 
ihn über weite Streden mit fi fort. Doc gibt uns das natürlich 
fein Recht, fie ale wirkliche Beftandtheile der Atmofphäre gelten zu 
laflen; vielmehr zählen zu diefen Iediglich Die gasfürmigen Elememte 
derfelben. Aber auch diefe laſſen ſich wieder zertheilen, je nachdent fie 
unverändert unter allen Himmelsſtrichen, an allen Orten der Erde in 
der Luft enthalten oder blos Producte gewifler natürlicher Verhältniffe 
find. Zu den erftern, die nie und nirgends in der Atmofphäre fehlen, 
gehören als einfache Körper der Stidftoff und der Sauerftoff, von 
den zufammengefeßten die Koblenfäure, dad Ammoniak und das Wafler. 
Zufällige BeftandthHeile dagegen, fogenannte Beimengungen, find die 
fhmwefelige Saure, die in der Nähe chemifcher Fabriken in der Luft 
enthalten fein fann, das Schwefelwaflerftoffgad und dgl. mehr. Hier, 
wo wir von allgemeinen Verhältniſſen reden, die fich überall fundgeben, 
haben wir e& natürlich nur mit den conflanten Beftandtheilen der At— 
mofphäre zu thun. 

Die Atmoſphäre iſt alfo ein ungeheured Refervoir gasförmiger 
Stoffe. Ebenfo bildet der Erdboden ein ungeheure Magazin fefter 
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Subftanzen,, der Gefleinsarten. Inden nun die Luft durd Die 
feinften Riffe und Spalten bis zu einer beträchtlichen Ziefe in 
den Erdboden eindringt, fo muß nad) den Gefegen der chemifchen 
Wahlverwandtfchaft der Körper aus Diefer Berührung nothwendig eine 
große Reihe chemifcher Zerfegungen entfpringen. Auch der Verwitte⸗ 
rungsproceß, der und bier befchäftigt, befteht hauptſächlich aus einer 
Reihe chemifcher Umgeftaltungen der Erdoberfläche, herbeigeführt (wie 
gefagt) durch die Einwirkung der Atmofphäre auf die Oberfläche der 
Erde. Die Atmofphäre wirft von oben her auf die Erdrinde, in um - 
gekehrter Weife alfo wie der Vulkanismus, den wir feit Alerander von 
Humboldt ald die Reaction ded Erdinnern auf die Kruſte der Erde 
haben verftehen lernen. Außer den Gafen des Atmofphäre aber müffen 
bei Verwandlung des feſten Gefteind auch ganz befonderd noch die ver⸗ 
fehiedenen Einflüffe der Natur in Betracht gezogen werden. Daß das 
Leben der Thiere fowie das Gedeihen der Pflanzen wefentlich von den 
Einflüffen der Witterung abhangt, das weiß Ieder. Aber auch an dem 
fcheinbar fo feiten, fo unbezwingbaren Geftein erprobt diefer Einfluß 
feine Macht; nicht blos Warme und Kälte, nein, fogar Licht und 
Schatten find für die Verwitterung der Gefteine von Bedeutung. 

Ein Geſtein, eine Zelsart verwittert, heißt alfo im Allgemeinen: 
ed verändert ſich an der Luft, ohne daß damit fchon entchieden ift, 
auf welche Art dieſe Veränderung vor fich geht, ob auf mechaniſchem 
oder hemifhen Wege. Die Veränderung felbft geht dann in der Art 
vor fich, daß das Geftein, wenigſtens in den meiften Fällen, zuerft in 
größere oder Fleinere Stüde zerfpalten wird, Die ihrerfeitd wieder eine 
Theilung erfahren, und fo fort, bis wir zuleßt bei einem feinen Pulver, 
einem Staub, einer eigentlichen Erde anlangen. 

Wozu nun diefer Proch? Welche Stelle nimmt er ein in der 
großen Werkftatt der Schöpfung? Wo ift fein Ziel, wo die Grenze, 
bei welcher angelangt er gleichlam feine Miſſion erfüllt hat? 

Um die erfte Frage fofort zu beantworten, brauchen wir und nur einen 
Augenblick vorzuftellen, wie die Erde befchaffen fein würde ohne bie 
vieltaufendjährige Arbeit des Werwitterungsprocefie. Nämlich eine 
nadte, öde, unbewohnbare Wüſte. Alle Zelfen würden in ihrer ur: 
fprünglichen Nadtheit daftehens dad bunte Gewand, das der Reihthum 
der Pflanzenwelt der Erde verleiht, würde fehlen. Denn wo eine 
Pflanze wachen fol, muß zuerft eine lodere Erdfrume fein; in ihr 
haften nicht nur die Wurzeln der Pflanze, fondern auch die Nahrung, 
deren diefelbe zum Aufbau ihres Organismus bedarf, wird aus ihr 
entnommen. Am nadten Felſen friften höchſtens die allerniedrigften 
Pflanzen, wie Flechten und Moofe, ein kümmerliches Dafein; höhere 
Pflanzen fönnen nur da gedeihen, wo fie eine Erdkrume finden. Wie 
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aber  entftcht dieſe Erdfrume? Wir haben dieſe Zrage bereits oben 
ausführlich beantwortet: Lediglich durch Verwitterung. Der anfcheinend 
fo graufame, fo unfruchtbare Verwitterungsproceß ift der eigentliche 
Lebensproceß der Natur; ohne ihn würde Fein Halm wachen, feine 
Blume blühen, Feine Greatur ſich des Dafeind freuen; Falt und ftarr, 
wie er ift, muß er Doch helfen, an der Erde lebendigem Kleid zu wirken. 

Aber ehren wir noch auf einen YAugenblid zu unferer vorigen 
Annahme zurüd. Wenn die Erde ihres Pflanzenlebens bar wäre, fo 
- tönnte auch Feine Thierfchöpfung beftehen. Denn auch dieſe hat in der 
PM lanzenwelt ihre nothwendige und unerläßliche Vorausſetzung. Dic 
Fleifchfreffer nähren ſich von dem Fleiſche der Pflanzenfrefler, die 
wiederum an ihrem Theil die Koſtgänger der Pflanzen find. Ja 
bei den meiften niedern Thieren ift dad Verhaͤltniß zur Pflanzen- 
welt noch enger: es ift ihnen gar Feine Wahl in ihrer Koft geftat- 
tet, wie etwa unfern Hausthieren, fondern viele derfelben erifliren 
fchlechthin nur ald Bewohner einer einzigen Pflanzenfpecied; auf ihr 
werden fie geboren, von ihr nähren fie fi), und wenn fie abflirbt, gehen 
fie mit ihr zu Grunde. 

So ift alfo der Verwitterungsproceß der nothwendige Vorläufer 
der Pflanzene und Thierſchöpfung gewefen ; daß die Erde fih mit 
Pflanzen befleidet, daB fie fi) mit Menfchen und Thieren bevölkert hat, 

dazu hat er den erſten Grund gelegt. 

| Diele Bedeutfamkeit, welche der Verwitterungsproceß für den Ge- 
fammthaushalt der Natur gehabt bat, läßt fi ohne Mühe noch jeht 
in den geologifchen Blättern der Erdgefchichte nachweifen. Wir ſchicken 
Dazu einige allgemeine Sätze über das Wechfelverhältnig zwifchen 
Pflanze und Bodenbeichaffenheit voraus. Wo der Boden eine recht ge- 
miſchte Beſchaffenheit hat, da gedeiht der Pflanzenwuchs bekanntlich 
allemal am üppigſten, während ein Boden, der keine große Verfchieden- 
beit mineralifcher Stoffe hat, auch nur eine dürftige, wenigftens nur 
eine einförmige Vegetation ernährt. Hierauf beruht auch die Unterfchei- 
dung von fogenannten Charafterpflanzen des Bodens, d. b. von Pflanzen, 
welche durch ihr Auftreten anzeigen, daß gewille Stoffe, 3. B. Kalt 
oder Kali zc., die vorherrfchenden Beftandtheile des Bodens find. 

Wo demnad ein Boden einen hinreichenden Vorrath aller derjenigen 
Stoffe enthält, die zum Zweck der Pflanzenernährung nothwendig find, 
Da werden nicht allein diejenigen Pflanzen gedeihen, die überall fort: 
fommen (fogenannte bodenvage), fondern auch foldhen, die nur in einer 
ganz beftimmten Bodenmifchung gedeihen, den fogenannten bodenftetigen 
Pflanzen wird dabei ein ihren Bebürfniflen entfprechendes Medium geboten 
fein. Ye mehr nun aber ferner die verfehiedenen Bodenarten durch Die 
Gewalt ded Waſſers untereinandergemifcht find, um fo günftiger und 
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größer ift dad Feld für Ausbreitung der Pflanzen geworden. Ie mehr 
wir uns mithin in der Gefchichte der Erde, wie fie auf den Riefen- 
blättern der Geſteinslagen und Schichten aufgezeichnet ift, der jetzigen 
Periode annähern, um fo mehr nimmt auch die Pflanzenwelt an Arten 
zu. Mit dem zunehmenden Artenreichthum der Pflanzen aber wurden 
zugleich die Lebensbedingungen für viele Thiere gefchaffen, fodaß die⸗ 
felben, wenn fie endlich ind Dafein traten, gleichfam den Tiſch gededt, 
die Wohnung bereit fanden — und das Alles durch den Ichöpferifchen 
- Einfluß der Verwifterung. 

Ich ſprach vorhin von dem praftifchen Intereffe, welche eine genaue 
und erfchöpfende Kenntniß des Verwitterungsprocefled dem Landwirthe 
dDarbietet; auc hierüber feien mir- noch einige Bemerkungen geftattet. 
Es ift eine albefannte Tandwirthfchaftliche Erfahrung, daß ein Feld 
nicht zwei Sahre hintereinander mit Derfelben Frucht bebaut werden 
darf, wenn die Ernte gerathen fol. Woher rührt dad? Früher nahm 
man an, als ob die Pflanzen giftige oder narkotifche Stoffe ausfon- 
derten; man betrachtete diefelben ald die Ereremente der Pflanzen, und 
da nun fein Gefchöpf in feinen eigenen Ercrementen zu leben vermag, fo 
fönne, folgerte man, auch nicht eine und Diefelbe Frucht zwei Jahre 
hintereinander in demfelben Boden gebaut werden. Diefe Annahme 
war fehr künſtlich, aber auch fo thöricht, daß fie heutzutage gewiß Nie- 
mand mehr zu vertheidigen Luſt hat. Die wahre Löfung des NRathfele 
bietet uns auch hier wieder der Verwitterungsproceß. Die Erfahrung 
bat den Landwirth gelehrt, einen gewiflen Fruchtwechlel einzuhalten, 
gleichfam einen Cirkel zu befchreiben in der Wahl und Aufeinanderfolge 
ber Früchte. -: Der Boden, fagt der Landwirth, ift für Roggen, Wei⸗ 
zen ꝛc. erfchöpfts ich werde in diefem Jahre eine Grünfrucht bauen 
müffen. Ueberfegen wir das in die Sprache der Wiffenfchaft, fo ergibt 
fih Folgendes. Die Gewächſe, die wir bauen, flellen gewiſſe An- 
foderungen an den Boden; fie verlangen Die Gegenwart gewifler Mi— 
neralftoffe, die fie aufnehmen und zu ihren phyfiologifchen Functionen 
verwenden in derfelben Art, wie die Hausthiere ein gewiſſes Futter 
verlangen. Die Halmfrüdhte 3. B. gedeihen nur.da üppig, wo phos⸗ 
phorfaure Salze im Boden find; ein Boden, der fein Kali enthält, 
fagt der Kartoffel nicht zu, der Klee gedeiht am beften auf einem Felde, 
das gegipft ift ze. Haben wir nun in einem Jahre Weizen gebaut, 
fo bat der Boden an phosphorfauren Salzen eine bedeutende Einbuße 
erlitten. Wollten wir im nächlten Jahre wieder Weizen bauen, fo 
würde fi) ein Mangel !an diefen Salzen fühlbar machen; die Halme 
würden Diejenigen Stoffe nicht finden oder doch nicht in gehöriger 
Menge finden, deren fie zur Entwidelung ihrer vegetabilifchen Voll⸗ 
kraft bedürfen; fie würden mithin verfümmern und zu Grunde gehen. 
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Nah einem gewiflen Verlauf von Jahren ift diefer Verluft erfegt — 
aber woburh? Wiederum einzig und allein durch den Verwitterungs⸗ 
proceß. Unabläffig thatig in der Bodenfrume, ſtellt er in einer gewiflen 
Zeit aus dem noch unzerfeßten Geftein einen ganz neuen Boden her; 
die Zeit aber, in welcher diefe Neubildung ftattfindet, entfpricht eben 
der Umlaufszeit eined Fruchtwechſels. Das ganze Syften des Frucht—⸗ 
wechfeld gleicht fomit der regelmäßigen Einrihtung eined Uhrwerks; 
der Verwitterungsproceß aber ift Die Feder, welche daflelbe in Bewegung 
erhält. | 
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Der Bentinck'ſche Proceß. 


Daß der gegenwartige Augenblick in Deutſchland zu Acten der Cabinets⸗ 
juſtiz beſonders geeignet ſei, wird gewiß Niemand behaupten wollen. Und 
doch, falls die Gerüchte, die ſeit kurzem über die ſogenannte endliche Ent⸗ 
ſcheidung des Bentinck'ſchen Proceſſes in Umlauf ſind, ſich wirklich beſtäti⸗ 
gen ſollten, was bliebe übrig, als darin die Rückkehr einer Cabinetsjuſtiz 
zu erblicken, der wir uns längſt entwachſen glaubten? Nach dieſen Ge- 
rüchten nämlich ftände in Ausficht, daß eine vor den Gerichten ſchwebende 
Frage beendet und abgefchnitten (nicht beantwortet) würde durch einen 
Vergleich, der um fo mehr zu den modernen Begrifföverwirrungen be: 
denflichfter Art gerechnet werden müßte, ald er nöthigenfalld dem einen 
Theile würde aufgedrungen werden. Nur eine angebliche Entfcheidung 
diefer Art, von der gegenwärtig alle Tagesblätter wiffen wollen, ver- 
anlaßt und, aud in dieſer Zeitfchrift einen Proceß zur Sprache zu 
bringen, der außerdem nur noch als eine juriftifche Merkwürdigkeit für 
die Männer von Zach Intereffe hat und der denn auch in der That 
von diefen bereitd in einer zahllofen Menge von Schriften und Ge— 
genfchriften verhandelt if. Solange derfelbe wie jeder andere Rechte- 
ftreit vor einem beftimmten Gerichte den Weg Rechtens ging, hatte 
die Preſſe Feine befondere Veranlaffung, fih um ihn zu befümmern; 
böchftens nahm fie einfach berichtende Notiz von ihm. Aus diefem rein 
juriftifchen Kreife ift die Streitfrage indeflen fchon längſt herausgetreten 
und zu einer Angelegenheit des öffentlichen Urtheild pro et contra gewor: 
den. Die flreitenden Parteien felbft haben es feit Jahren in verfchie- 
denfter Weife verfucht, für ihre Behauptungen und Rechtstitel auch Die 
Öffentliche Meinung zu gewinnen; fie haben damit das Gebiet der 
publiciftifhen Debatte felbft erfchloffen und einem Jedem, dem die 
fragliche Angelegenheit einer allgemeinern Aufmerkſamkeit werth ſchien 
und der Gelegenheit und Luſt hatte, fih in das Labyrinth des mehr 
als ziwanzigjährigen Procefied zu wagen, Recht und Möglichkeit gegeben, 
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ſich eine Anficht zu bilden und eine Stimme abzugeben. Immerhin 
aber wird ſich das Intereſſe der meiften Xefer weniger auf die ver- 
widelte Rechtöfrage richten ald auf die Art und Weife ihrer Löfung 
und Entfcheidung, indem mit der legtern ſich Eonfequenzen von ber 
allgemeinften Bedeutung und Wichtigkeit verbinden. So geflatte man 
uns denn, dem Leſer ein möglichft treues Bild des langwierigen Pro: 
cefled vorzuführen; daffelbe wird ihn. in den Stand fegen, unbefangen 
entweder unferer eigenen Anficht, die fi) auch bei der moͤglichſt objec- 
tiven - Darftelung nicht ganz wird verfchleiern laſſen, beizutreten oder 
auch fi) eine abweichende zu bilden. Selbſt wo nur der Argmohn 
entftcht, daß ein vor einem competenten Gerichte anhängiger Proceß von 
dem Boden bed Rechtd auf das politifche Gebiet binübergefpielt werden 
fol, hat die Prefie die ernfthafte Pflicht, davon Act zunehmen. Inwice 
weit aber diefer Argwohn im vorliegenden Kalle eine beilimmte Ge 
falt anzunehmen droht, darüber möge Die folgende Mittheilung den 
Leſer aufllären. | 

Zum beffern Verftändniß beginnen wir ab ovo, auch auf die Ge 
fahr hin, Vielen nur langft Bekanntes zurüdzurufen. Der legte Graf 
von Oldenburg jüngerer Linie, Anton Günther, hatte in feinem Ze- 
flamente vom 23. April 1663 die Immediatherrfchaft (aber nicht 
Reichsſtandſchaft) Kniphaufen mit der Herrfchaft Varel und andern 
gewöhnlichen Privatgütern zu einem untheilbaren Familienfideicommiß 
für feinen außer der Ehe mit dem Fräulein Elifabethb von Ungnad er- 
zeugten Sohn Anton verbunden, für den er fchon vorher bei dem Kai- 
fer Ferdinand 1. die Erhebung in den Zreiherrnftand und fpäter auch 
die Erhebung in den Reichögrafenftand unter dem Zitel eines Grafen 
Anton, Freiherrn von Oldenburg auf dem Reichötag zu Regensburg 
erwirft hatte. In dem Srafendiplom, vom. Jahre 1653, einer Legi- 
timatio minus plena, Die allein die Aufhebung des Makels der un- 
ehelichen Geburt zum Zwed haben konnte, war dem Genannten aller 
dings vom Kaifer Sig und Stimme auf den Reichs- und Kreidtagen 
zugeftanden. Allein damit konnte einmal nichtd weiter gemeint fein 
als Die kaiſerliche Erlaubniß, fih um die Aufnahme in eines der reiche: 
ftändifchen Grafencollegien zu ‚bewerben; fodann befaß ‚Graf Anton zur 
Zeit der Ausftelung des Grafendiploms überhaupt noch gar feine Gü— 
ter irgend einer Art, und endlich wurden weder Graf Anton noch feine 
Nachlommen trog mehrfacher Bewerbungen jemald wirklich in eines 
der reichöftändifchen Grafencollegien aufgenommen. Durd Die Ver—⸗ 
mählung der Srafin Charlotte Sophie, Tochter ded Grafen Anton IL, 
mit dem ber oldenburgifche Mannsſtamm ausſtarb, mit einem nieder 
landifchen Edelmanne, Wilhelm von Bentind, der kurz vorher (1732) 
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vom Kaifer in den Reichögrafenftand erhoben worden war, fam das 
oldenburgifche Fideicommiß, mit Einſchluß Kniphaufene, auf ihren 
älteften Sohn, den Grafen Chriftian Friedrich Anton, der ed feiner: 
feitö wieder auf feinen Erftgeborenen Wilhelm Guſtav Friedrich, den 
Bater ded gegenwärtigen Beſitzers, ded Grafen Guſtav Adolf Bentind 
vererbte. Bei der Auflöfung des Deutfchen Reihe wurde die Herr 
Schaft Kniphaufen völlig fouveran. Napoleon einverleibte fie dem Kö⸗ 
nigreich Holland ; fpäter nad) Vertreibung der $ranzofen wurde ed von 
Oldenburg in Befiß genommen. Mishelligkeiten zwifchen dem Vater 
bed jetzigen factifchen Beſitzers der Herrfchaft Kniphauſen und der 
öldenburgifchen Regierung wurden, nachdem ihre Beilegung ſchon von 
Etein auf dem Wiener Congreß betrieben worden, ſchließlich durch 
das von den Höfen von Berlin, Wien und Peteröburg vermittelte, 
vom Deutfchen Bunde garanfirte fogenannte berliner Abkommen vom 
8. Juni 1825 beendigt; der Graf gelangte wieder in ben Befik Knip⸗ 
hauſens und letzterer Vertrag blieb ſeitdem die maßgebende Grundlage 
für ſeine und ſeiner Familie Verhältniß zu Oldenburg. 

Doch war die Veranlaſſung zu dem gegenwärtigen Receſſionsſtreite 
damals bereits gelegt. Graf Wilhelm Guſtav Friedrich von Bentind 
hatte nach dem Zode feiner erſten Gemahlin mit feiner zweiten erft 
im Sahre 1816 ihm angetrauten Gemahlin, Sara Margaretha Ger- 
des, von bäuerlicher Abkunft, in den Jahren 1801, 1809 und 1812 
drei Söhne, Wilhelm Kriedrih, Guſtav Adolf und Heinrich Anton er 
zeugt. Der einzige Sohn erfter Ehe war im Jahre 1813 geftorben; 
1827 aber hatte der regierende Graf feinen älteften Sohn Wilhelm 
Kriedrih zum Mitregenten eingefegt. 1835 farb er ſelbſt. Schon vor- 
ber hatten fein Bruder, ber großbritannifche Generalmajor Graf Jo⸗ 
bann Karl und deflen drei Söhne Veranlaffung genommen, die Suc— 
ceffionsfahigkeit der mit genannter Gerdes erzeugten Söhne zu beftrei- 
ten und das nächte Suceeffionsrecht für ſich geltend zu machen. Mehre 
Gefuche an die Deutiche Bundesverfammlung bezwedten unter der Be⸗ 
bauptung des hohen Adeld und der Ebenbürtigfeit der graflih Ben⸗ 
tinckſchen Familie, fomit der Erbfolgeunfähigkeit der Söhne. des Gra⸗ 
fen Wilhelm Guſtav Friedrih, mit Umgehung des Rechtswegs eine 
unmittelbare Einfchreitung der Bundedverfammlung zur Sicherung der 
Erbfolge des Klägers und feiner Dedcendenz nach dem Ableben feines 
altern Bruders. Das berliner Ablommen aber wies ausdrüdiih alle 
Derartigen Anſprüche vor das Forum bed Dberappellationdgerichte zu 
Oldenburg, und ganz dem entfprechend fiel auch ber betreffende ein⸗ 
fimmig gefaßte Beſchluß des Bundestags vom 24. Juli 1828 aus, 
der wegen Incompetenz dem Gefuche ded Grafen Johann Karl Ben 
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tind nicht flattgab und es ihm überließ, feine Anfprüde ‚auf gehöri: 
gem Wege zu verfolgen”. Diefen „gehörigen Weg” nun fchlug zehn 
Jahre fpäter der Sohn Karl's, der königlich niederländifche Kanımer: 
herr Graf Wilhelm Friedrich Chriftian, ein, indem er 1837 den noch 
jest fchwebenden ordentlichen Proceß beim Oberappellafionsgerichte zu 
Didenburg. begann. Werwidelter wurde die Sache noch dadurch, Daß 
angeblih Graf Wilhelm im Herbfte 1836 feine behaupteten Regie: 
rungsrechte an den älteften Bruder, Grafen Karl, abgetreten haben 
folte und Xeßterer um dieſelbe Zeit einen verunglüdten Verſuch ge: 
macht hatte, fi mit Gewalt in Kniphaufen feftzufegen, während im 
nächften Jahre Graf Wilhelm doch wieder ald Kläger vor dem Appel 
fationsgerichte und der Bruder Karl forthin nur ald Mandatar In 
vielfacher Thaͤtigkeit auftritt. 

Indeſſen war das Erkenntniß der erſten Inſtanz, der juriſtiſchen 
Facultät von Jena, dem klagenden Theile nicht günſtig. Der auf dieſe 
Weife in erfter Inftanz verlorene Proceß und die. Befürdtung, auch 
die zweite Inſtanz, die Juriftenfacultat in Gießen, möchte zu ihren 
Ungunften urtheilen, trieb die klagenden Agnaten auf cinen andern 
Weg. Die drei Brüder wandten fi im März 1843 abermals an die 
Deutfche Bundesverfammlung, und zwar diesmal mit der Bitte um 
Anerkennung ‚ber Rechte des hohen Adels für die Familie Bentind 
im Sinne des Artikels 14 der Deutichen Bundesacte“. Diefe Erflä- 
rung gab die Bundesverfammlung durch einen Mehrheitsbefchluß vom 
12. Juni 1845 wirklich ab; und da die Publication Diefes Beſchluſſes 
nicht in allen Staaten erfolgt war, ſo wurde erſt im vorigen Jahre 
auf wiederholtes Andringen der Reclamanten durch einen abermals nur 
durch Stimmenmehrheit gefaßten Beſchluß die Vornahme der Publi⸗ 
cation deſſelben verfügt. Indeſſen hatte der in dieſer Hohen-Adelser⸗ 
klärung liegende „Troſt“ die Reclamanten ihrem weſentlichen Zwecke 
noch nicht näher gebracht. Wol aber ſuchten ſeitdem auch die jüngern 
Brüder des Klägers der Behauptung Geltung zu verſchaffen, daß mit 
dem Beſchluſſe vom Jahre 1845 die Bundesverſammlung im Grunde 
ſchon in der Receſſionsſache ſelbſt und zwar wenigſtens in Bezug auf 
die Herrſchaft Kniphauſen zu ihren Gunſten entſchieden habe. Was 
fie von da an beantragten, war mithin nur die Ausweiſung des ger 
genwärtigen Befißerd von Kniphaufen und die „Wiederherftellung der 
rechtmäßigen Regierung in diefer Herrfchaft”. Daß eine folhe Aus- 
legung ihres Befchluffes und eine den unabhängigen Gang der Juſtiz 
ftörende Einwirkung feineswegs in der Abfiht der Bundesverfamm: 
lung gelegen, ift außer Zweifel; wol aber gelang ed den Recla⸗ 
manten, die mittlerweile eingefegte proviforifche Reichscentralgewalt, 
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reſp. den damaligen Reichsjuſtizminiſter Hrn. Detmold für jene Anſicht zu 
gewinnen, was denn unterm 8. November 1849 einen Vollziehungserlaß 
des Letztern zur Folge hatte, wonach der Kläger nöthigenfalls auf dem 
Wege der Execution in den Beſitz der Herrſchaft Kniphauſen geſetzt werden 
ſollte. Allein weder die Bundescentralcommiſſion noch auch der reſtau⸗ 
rirte Bundestag eilten damit, das Werk des Hrn. Detmold ſich anzu⸗ 
eignen. Im Weſentlichen iſt die ganze Angelegenheit trotz wiederhol⸗ 
ter Anrufungen und Bitten an die Bundesverſammlung ſeitens der 
Kläger nicht vom Flecke gerückt. Auch bei der Juriſtenfacultät zu Gießen 
liegt — horribile dietul — .diefer Rechtsſtreit ſchon ſeit ſieben Jahren 
in der zweiten Inſtanz, der endlichen Erledigung harrend; aus welchen 
Gründen, bleibe hier unerörtert. 

Vorſtehendes das Thatſächliche der Angelegenheit; es erübrigt nur 
noch, einige Worte hinzuzufügen über das Verhalten Oldenburgs zu 
derſelben während dieſer langen Reihe von Jahren. Daſſelbe blieb ſich 
ſtets gleich, indem es ſich im Weſentlichen dahin normirte, an den 
Beſtimmungen des berliner Abkommens, ſomit an der alleinigen un⸗ 
getheilten Competenz des Oberappellationsgerichts zu Oldenburg in 
allen bei dem Proceſſe in Betracht kommenden Fragen feſtzuhalten. 
Erſt in neueſter Zeit, namlich wenn die im Eingang erwähnten Ge⸗ 
rüchte begründet find, würde hierin eine Aenderung eingetreten fein. 
Es fol nämlich zwifchen der oldenburgifchen Regierung und dem Klä- 
ger ein Vergleich abgefchloffen fein, wonach erftere Die ftreitigen Be⸗ 
figungen an ſich faufen, der Kaufpreis aber in folgender Weife zu ver. 
theilen fein würde. 200,000 Thaler erhält der Kläger zu freier Verfü- 
gung; weitere 1,000,000 Thaler hat er zum Ankauf neuer zu einem 
Fideicommiß zu erhebender Büter in einem deutfchen Staate zu ver- 
wenden. Der Beklagte, factifcher Beſitzer von Siniphaufen, erhalt 
600,000 Thaler und die Erlaubniß, den Bentind’fchen Namen und 
gräflichen Zitel, nicht aber das Wappen fortzuführen; auch verzichtet 
er auf alle Succeflionsanfprüde in das neu zu gründende Familien- 
fideicommiß. Sollte er dieſes Abkommen nicht annchmen, fo würde 
ihn die oldenburgifche Regierung aus dem Beſitz feßen und den Er- 
laß ded Reichsminiſters Detmold vom 8. Noyember 1849 zur Ausfüh— 
rung bringen, d. bh. fie würde thun, wogegen fie ſich bisjetzt aus 
triftigen Gründen des Rechts ſtets aufs ernfllichfte und thatfäachlich 
verwahrt hat. Zur Erklärung fol dem Beklagten nur eine fehr kurze, 
in Diefem Augenblick bereits abgelaufene Friſt geftelle fein, indem, wie 
binzugefügt wird, das Minifterium ein fait accompli zu haben wünfche, 
bevor noch das Urtheil der gießener Zacultät erfolgt und möglicherweife 
Alles wieder ändert. | 

So weit der Thatbeſtand, fo weit die neucften Gerüchte. Abficht: 
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lih haben wir und dabei jeded Eingehend in die Materie dieſes end- 
lofen Proceffed enthalten, da ed dem Publicum im Allgemeinen fehr 
gleichgültig fein dürfte, wer ald Sieger aus ihm hervorgehen wird. 
Nicht fo gerechtfertigt dagegen würde dieſe Theilnahmlofigkeit fein, 
falls es gelingen folte, Dad traurige Regiſter von Eingriffen der poli- 
tifhen Gewalten in die Unabhhangigkeit der Nechtöpflege um einen 
eclatanten Fall zu vermehren; die verderblichen Folgen, welche eine 
Derartige Wilffür haben müßte, würden fich vieleicht nur Tangfam be: 
merkbar machen — aber ganz ausbleiben würden fie gewiß nicht. 


Das Koleda:- Singen in Prag. 


Mitgetheilt 
von 
Virgil Grohmaunn. 


Waͤhrend der Weihnachtszeit Feine Spiele vor den Häuſern aufzu⸗ 
führen oder doch wenigſtens Liedchen vor denfelben abzufingen, ift, wie 
neuere Forſchungen nachgewiefen haben, ein uralter deutfcher Gebraudh. 
Bon Deutfchland aus bat derfelbe fih dann auch über die benachbarten 
flawifchen Länder verbreitet, namentlich auch über Böhmen. Von Weib: 
nachtöfpielen, wie fie 3. B. noch im nördlichen Böhmen im Schwange 
find, babe ich zwar im flawifchen Böhmen nichts gefunden; dagegen ift 
das Abfingen von Liedern während der zwölf Zage auch bier allgemein 
verbreitet. In Prag heißt diefer Gebrauch das Koleda-Singen. Dabei 
gehen die Knaben ärmerer Leute paarweife von Haus zu Haus und 
fingen in einer recht hübfchen und lebhaften Weife ein Lied, das ich 
bier mittheile, weil es nicht unintereffant fein dürfte, es mit ähnlichen 
Liedern deutſcher Abſtammung zu vergleichen. Es lautet gewöhnlich aiſo: 


Strunka, ſtrunka, ſtrunfka, 
Zelena ſe chvojka. an 
Paͤſli ifon tam paftonfloue,  - “ 
Priletel E nim andel, " 
Aby jim povẽdẽel, 
3e ſe Kriſtus Pan narodil, 
Aby kaldoͤ vẽdel. 
My lackové mall, 
Raͤdi byochm brali 
Koledicku 
Ra rukicku, 
Kdybyſte naͤm dali. | 
Zeſt'⸗ fi pak nebäte, - - Ze 
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Tedy uhlidäte! 

Vfecky hruce potluceme 

Co v polici maͤte, 

A pokletkyuk toͤmu. 

My ſtotime z domu, 
Aleluja, aleluja, 
Chvaͤlaͤ Paͤnu Bohu! 


In möglichſt wörtlicher Ueberſetzung lautet dies: 
Saitchen, Saitchen, Saitchen! 
Es grünt die Haide; 
Darauf weideten die Hirten. 
Zu ihnen kam ein Engel, 
Um ihnen zu verkünden, 
Daß Chriſtus der Herr geboren ſei, 
Auf daß es Jeder wüßte. 
Wir kleinen Knaben, 
Gern haͤtten wir genommen 
Ein Chriſtgeſchenkchen 
Auf das Haͤndchen, 
Wenn ihr's hättet und gegeben. iR 
Wofern ihr aber nicht gebet, 
Dann werdet ihr ſchon fehen: 
Ale Töpfe zerfchlagen wir, 
Die ihr im Schranke habet, 
Und die Dedel auch dazu. 
Dann fpringen wir aus dem Haufe, 
Alleluja, alleluja, 
Rob fei Gott dem Herrn! 





Literatur nnd Kunſt. 


Thätigen Antheil darf ber Deutfihe an der orientalifchen Trage, dank 
der Weisheit feiner Regierungen, bekanntlich nicht nehmen; eine Angele— 
genheit, welche die ganze Welt in Bewegung fest und felbft dem Blöbeften 
ad ocu!os bdemonftrirt, wer benn eigentlich Die Hegemonie über Europa 
führt und wer nicht, bleibt für ihn nur eine theoretifche Frage, über die es 
Jedem erlaubt ift, feine Meinung zu haben, nämlich deshalb, weil auf 
feine Meinung gar nichtd ankommt. Aber der Deutfche weiß fi auch 
darein zu finden; darf er fein Blut vergießen, wohlan, fo entſchädigt er 
fih, indem er deſto reichlichere Ströme Zinte fließen läßt. Die DBro- 
fhürenliteratur über die orientalifche Frage wächft mit jedem Tage; ein 
Blatt, das gleich dem „Deutfhen Mufeum” kein Bücherrepertorium von 
abftracter VBollftändigkeit fein will, hat Mühe, die wachfende Flut im Auge 
zu behalten und das Bedeutende aus ber Maffe des Unbedeutenden und 
Ueberflüffigen auszufondern. Doch glauben wir Kolgendes dem Leſer em: 
pfehlen zu dürfen. Erſtens: „Actenſtücke der ruffifhen Diplomatie. 
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lich haben wir und dabei jedes Eingehens in die Materie dieſes end- 
Iofen Proceffed enthalten, da ed dem Publicum im Allgemeinen fehr 
gleichgültig fein dürfte, wer ald Sieger aus ihm hervorgehen wird. 
Nicht fo gerechtfertigt dagegen würde dieſe Zheilnahmlofigkeit fein, 
falls es gelingen follte, das traurige Regifter von Eingriffen der poli- 
tiſchen Gewalten in die Unabhhangigkeit der Rechtöpflege um einen 
eclatanten Fall zu vermehren; Die verderblichen Folgen, welche cine 
derartige Willkür haben müßte, würden fich vieleicht nur langfam be: 
merfbar machen — aber ganz ausbleiben würden fie gewiß nicht. 


— — — — 
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ſlawiſchen Zander verbreitet, namentlich auch über Böhmen. Von Weih—⸗ 
nachtöfpielen, wie fie 3. ®. noch im nördlichen Böhmen im Schwange 
find, habe ih zwar im flawifchen Böhmen nichts gefunden; dagegen ift 
das Abfingen von Kiedern während der zwölf Zage auch hier allgemein 
verbreitet. In Prag heißt diefer Gebrauch das Koleda-Singen. Dabei 
gehen die Knaben ärmerer Leute paarweife von Haus zu Haus und 
fingen in einer recht hübfchen und Lebhaften Weife ein Lied, das ich 
bier mittheile, weil es nicht unintereflant fein dürfte, es mit ähnlichen 
Liedern deutfcher Abflammung zu vergleichen. Es lautet gewöhnlich alfo: 
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Ra ruticku, 
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Zeſt'⸗li pak nebäte, - «- Per BE TE FE 
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Aeluja, aleluja, 
Ehvala Panu Bohu! 


In möglichſt wörtlicher Ueberſetzung lautet dies: 
Saiten, Saithen, Saitchen! 
Es grünt die Haide; 
Darauf weideten die Hirten. 
Zu ihnen kam cin Engel, 
Um ihnen zu verfünden, 
Daß SEhriſtus der Herr geboren jei, 
Auf daß es Jeder wüßte. 
Wir Heinen Knaben, 
Gern hätten wir genommen 
Ein Chriſtgeſchenkchen 
Auf das Händchen, 
Wenn ihr’s hättet und gegeben. \ 
Wofern ihr aber nicht gebet, 
Dann werdet ihr ſchon fehen: 
Alle Töpfe zerfchlagen wir, 
Die ihre im Schranke habet, 
Und die Dedel auch dazu. 
Dann fpringen wir aus dem Haufe, 
Alleluja, alleluja, 
Lob ſei Gott dem Herrn! 
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Thätigen Antheit darf ber Deutſche an ber orientalifchen Frage, dank 
der Weisheit feiner Regierungen, bekanntlich nicht nehmen; eine Angele⸗ 
genheit, welche die ganze Welt in Bewegung ſetzt und felbft dem Blödeften 
ad oculos bemonftrirt, wer denn eigentlih die Hegemonie über Europa 
führt und wer nicht, bleibt für ihn nur eine theoretifche Frage, über die es 
Jedem erlaubt ift, feine Meinung zu haben, nämlid deshalb, meil auf 
feine Meinung gar nichts ankommt. Aber der Deutfhe weiß fih auch 
darein zu finden; darf er kein Blut vergießen, mwohlan, fo entfchädigt er 
ſich, indem er deſto veihlihere Ströme Zinte fließen läßt. Die Bro- 
fhürenliteratur über bie orientalifche Frage wächft mit jedem Tage; ein 
Blatt, das gleich dem „Deutſchen Mufeum” kein Bücherrepertorium von 
abftracter Vollftändigkeit fein will, hat Mühe, die wachfende Flut im Auge 
zu behalten und das Bedeutende aus ber Maffe des Unbedeutenden und 
Ueberflüffigen auszufondern. Doc glauben wir Kolgendes dem Leſer em⸗ 
pfehlen zu dürfen. Erſtens: „Actenſtücke der ruffifhen Diplomatie. 
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Derautgegeben von Friedrich Paalzow“ (Berlin, Franz Dunder). 
ie und vorliegende erfte Lieferung enthält das bekannte geheime und 
vertraulihe Rundſchreiben an die diplomatifhen Vertreter des ruffifchen 
Cabinets in Deutfchland vom Jahre 1844; ferner eine Denkfchrift, welche 
dem Kaifer von Rußland bald nad der Februarrevolution, zur Zeit der 
franzöfifhen Erpedition gegen Rom, von einem höhern Beamten bes ruffir 
{hen Minifteriums des Auswärtigen überreicht worden; fodann die berühmte 
Denkſchrift vom 10 Januar 1850, die zuerft vor etwa Jahresfriſt von der 
augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ veröffentlicht ward; endlih das unter 
dem Titel „Politiſches Teſtament Peter's ded Großen” bekannte Document, 
deffen Urfprung allerdings nichts weniger als beglaubigt ift (es wurde an- 
geblih um Mitte des vorigen Jahrhunderts, zur Zeit der Kaiſerin Elifa- 
beth, von dem berüchtigten Chevalier d'Eon nad Frankreich gebracht): doch 
hat die öffentlihe Meinung von Europa feit bald hundert Jahren ſich ge 
wohnt, den eigentlichen Kern ber ruffifchen Politik darin zu erkennen, und 
Rußland felbft thut alles Mögliche, diefen Glauben zu beftärten. Es ift 
demnach eigentlidy nichts Neues, was das Heft uns bietet: doch find es 
Actenftüde von ungmeifelhafter Wichtigkeit, beſonders auch für den gegen- 
wärtigen Moment, weshalb wir den MWiederabdrud im Intereffe des 
Publicums willlommen heißen. — Ausſchließlich raifonnirenden Inhalte 
ft die „Deutfhe Antwort auf die orientalifhe Frage“ (Hei 
delberg, Alademifche Anftalt). Sie führt ihren Namen in ber Zhat: es 
find wirklich deutiche Worte, von beutfcher Offenheit und deutfcher Zapfen 
keit, welche ber Ration und ihren Machthabern darin zugerufen werden. 
Der Urfprung ber gegenwärtigen Verwickelung wirb in bündiger Weberficht 
fohrittweis dargelegt; es wird nachgewiefen, wie nichtig die Vorwände 
Rußlands in feinem Gtreite mit der Türkei find, wie gefahrbrohend feine 
Uebergriffe für ganz Europa, zumeift aber und am allernächften für Deutſch⸗ 
land, und wie dringend daher die Nothwendigkeit an ber Zurüdmeifung der- 
felben directen und träftigen Antheil zu nehmen. Die Politik des Verfaſ⸗ 
ſers gipfelt in folgendem Sage, deffen Richtigkeit wir durchaus nicht bezwei⸗ 
fen und der doch, fürchten wir, nicht blos für jegt, fondern noch 
auf lange hinaus ein bloßer utopifher Wunſch bleiben wird (&. 25): 
„Die Aufgabe der europäifchen Politik ftelle fi dahin, das Zarenreich fo 
vollftändig als möglih in die Grenzen der ruffifchen Rationalität zurück⸗ 
zumeifen, die fänmtlihen Oftfeeprovinzen, fammt feiner jegigen Haupiſtadt, 
den größten Theil der Rande am Schwarzen Meer und den ganzen Kaufa- 
fu6 mit Georgien und Armenien zu räunıen.... Um Alles in ein Wort 
zufammenzufaffen: die Sicherheit Europas verlangt die Vernichtung Ruf- 
lands als europäifche Großmacht, und wenn Europa diefen Erfolg in dem 
gegenwärtigen Kriege nicht durchfegt, fo frevelt ed damit an feiner eigenen 
Zukunft.“ 

Diefelde deutfche Gefinnung mit bderfelben Kühnheit und Aufrichtigkeit 
des Urtheile tritt und auch entgegen in „Die öftlihe Frage Mit be 
fonderer Rückſicht auf Deutſchland. Geſchichtlich und politiſch beleuchtet 
von Karl Hagen“ (Frankfurt a. M., Meidinger). Die erfte Hälfte ber 
Schrift beſchäftigt fih mit Entwidelung und Schilderung ber ruffifchen 
Macht und ihrer eucopäifchen Beziehungenz fie ift mit. der Klarheit und 
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der Sachkenntniß gefchrieben, welche wir an ben Schriften des gelehrten Ver⸗ 
fafferd gewohnt find und darf Allen, die ſich in Kürze über die Genefis 
der gegenwärtigen Verwickelung orientiren wollen, ganz beſonders empfohlen 
werben. Weniger einverftanden find mir mit dem zmeiten Abfchnitt, der ſich 
vornehmlich mit den innern Verhältniſſen Deutſchlands befchäftigt; bier ift 
der Verfaffer, ganz gegen feine fonftige nüchterne Natur, in einen ge= 
wiffen politifhen Idealismus verfallen, deffen Reinheit und Siebenswür- 
digkeit wir gern anerkennen, der und aber body fhon zu viel Uebles zuge- 
fügt und uns zu oft um die Frucht der Wirklichkeit betrogen hat, ald Daß 
wir feine Erneuerung, die und überdies nody mit Nüdfiht auf die gegen» 
wärtige Stimmung einen ziemlich grellen Anachronismus zu enthalten fcheint, 
für zweckmäßig oder auch nur für zuläffig erachten könnten. Gerade der 
Deutiche, wegen feiner träumeriſchen, unpraktifchen Natur, follte ſich am aller: 
meiften hüten, Politit mit Hülfe der Phantafıe zu treiben; die unerquid-» 
lichften Thatfachen, mit Befonnenheit geprüft, find noch immer fruchtbarer 
und barum auch beifer, ale die glänzendften Traumgebilde jemald werben 
tönnen; jene rufen möglicherweife Kraft und Entihluß des Widerſtands 
wach, während diefe ten Geiſt wie mit Opiumraufch einfchläfern und un- 
tAuglich machen für den Yugenblid der Entfcheidung. HFK. 


— — —— — — — — — — 


„Das Wachſen der Steine oder die Kräfte, welche die Bildung 
und Entwickelung der Gebirgsarten vermitteln. Allgemein faßlich dargeſtellt 
von R. Ludwig“ iſt der Titel einer Schrift, welche unlängſt bei Jong⸗ 
haus in Darmſtadt erſchienen iſt und auf die wir alle Freunde populärer 
naturwiſſenſchaftlicher Lecture aufmerkſam zu machen eilen. Das Buch 
ſchließt ſich in gewiſſer Beziehung dem früher beſprochenen von Cotta 
„Deutſchlands Boden” ꝛc. (Leipzig, F. A. Brockhaus) an. Gleich dieſem 
geht der Verfaſſer von dem Grundſatz aus, daß nicht blos die Phyſiognomie 
der Landſchaft abhaͤngig iſt von dem innern Bau und dem ſtofflichen Inhalt 
der Felsmaſſen, ſondern auch das Gemüthsleben der Menſchen, ihre Kunſt⸗ 
richtung, ihr Cultus ꝛc. ſteht in innigem Verhältniß zu der Gegend, welche 
ſie bewohnen. Allein während das Cotta'ſche Buch ſich mehr mit den 
Conſequenzen dieſes Satzes beſchäftigt und dieſelben im Einzelnen darlegt, 
ſo hat der Verfaſſer des vorliegenden Buchs ſich die Aufgabe geſtellt, überhaupt 
erſt die Geſetze und Kräfte zu expliciren, welche bei Bildung der Erdrinde 
ſelbſt thätig geweien find. Wärme und Waffer, diefe beiden großen Kactoren 
der Erbbildung, werden. uns nad) ihren Eigenfchaften und Wirkungen ge 
(Hilbert; auch über den Einfluß der Atmofphäre, über den Antheil, Den 
Pflanzen und Thiere an der Erbbildung nehmen, fowie über die munber- 
bare Kraft der Elcktricität werben wir ausführlich belehrt. Das Buch ift 
mit großer Liebe in ebenfo populärer wie edler Korm gefhrichen. Das 
Studium der Natur ift dem Verfaſſer nach feinem cigenen Eingefländniß 
nicht blos eine wiffenfchaftlihe Aufgabe, fonden auch eine Sache des 
Herzens; daher diefe Wärme der Auffaffung, diefe fchöne, fittlihe Be⸗ 
geifterung, die auch fein Buch erfüllt und ſelbſt der fprachlichen Darſtellung 
deffelben eine gewiſſe höhere Grazie verliehen hat. Ginzelne Abſchnitte, wie 
namentlich über die Erdbeben, über Vulcane und Salfen (Schlammvulfane) 
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gehören zu dem Beften, was in biefem Zmeige ber Literatur neuerdings 
geichrieben if. Auch die Ausflattung ift vortrefflich und entfpricht der Ele⸗ 
ganz und Gediegenheit des Inhalte. 


Sorrefponden;. 


Aus Wien. 
30. Aprit 1854. 

R.D. Das war eine fehr prächtige, aber auch fehr angreifende Woche, die 
wir hinter und haben; felbft wir Nullen des Publicums, die wir nichts 
weiter dabei zu thun hatten, ald nur zu bewundern und anzuftaunen, fühlen 
und allmälig ein wenig feftesmübe. Seit dem 22. April, ald dem age, 
wo die kaiferliche Braut in Nußdorf landete, bis heute hat fi) eine ununter- 
brochene Reihe von Feftlichkeiten gedrängt und noch in dieſem Augenblid ift 
das Programm nicht ganz erfhöpft. Die Zahl der Fremden, die aus allen 
Theilen der Monarchie zufammengefttömt waren, wird auf 60 — 80,000 
geihägt; feit den Tagen des Eongreffes, darin find alle Stimmen einig, ift 
in unfern Mauern nicht fo viel Glanz und Pracht entwidelt worden. Und 
ganz gewiß, wenn ein Felt um fo glänzender ift, je mehr daran Antheil 
nehmen und je allgemeiner bie feftliche Stimmung ift, fo ift diefe Woche 
allerdings die glänzendfte und fchönfte gemefen, die unfere alte Kaiferftadt 
feit langem erlebt hat. Die Perföntichkeit unferer jungen Kaiferin hat überall 
den beiten Eindrud gemacht; ohne gerade durch Schönheit au blenden, zeigt 
ihr Antlig eine Mifhung von Ernft und Fröhlichfeit, von Gutmüthigkeit 
und Schalthaftigkeit, die ebenfo eigenthümlich wie anziehend iſt. Jugend 
und Anmuth ift überall ein ſtarker Magnet; aber boppelt fühlen wir uns 
davon ergriffen, wo biefe Jugend in Begriff fteht, eine ber glänzendſten 
aber auch der ſchwerſten Laften auf fih zu nehmen, wo die Anmuth 
beftimmt ift, einen der älteften und wichtigften Throne der Welt zu ſchmücken. 
Der Menſch ift nun einmal fo beſchaffen, daß er die Hoffnung niemals 
völlig aufgibt; auch wir, troß der trüben Zeiten, die wie durchgemacht haben, 
fowie troß der finftern Wolken, die unfere Zukunft verdeden, überlaffen uns 
doc gern dem Glauben, daß die Anmuth und Milde, welche jegt den öſt⸗ 
reihifchen Thron theilt, ihre belebenden Strahlen weit über ihre nächfte Um⸗ 
gebung hinaus verbreiten und über dad ganze Reich eine neue glüdlichere 
Zeit, eine Zeit der Eintracht und des gegenfeitigen Vertrauens heraufführen 
wird. Der Anfang ift ermuthigend genug; durch eine umfaffende Amneſtie, 
welche der Kaifer zur Feier der Vermählung erlaffen, find weit über 500 
politifh Verurtheilte in Freiheit gelegt worden, während eine nicht geringere 
Anzahl weſentliche Erleichterungen ihres traurigen Looſes erfahren hat. Der 
Belagerungszuftand in der Lombardei ift aufgehoben; alle noch ſchwebenden 
Unterfuchungen politifhen Charakters find niedergefchlagen worden. Die 
Befriedigung, mit welcher diefer Gnadenact aufgenommen ward, mar ebenfo 
lebhaft wie allgemein; erft nachdem man fich über diefen wichtigen Punkt 
beruhigt fühlte, glaubte man ſich mit gutem Gewiſſen ben feftlihen Ein- 
drüden Hingeben zu dürfen,. bie uns von allen Seiten umbrauften. | 
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Ein ſpecielles Verzeichniß derſelben erwarten Sie von mir natürlich nicht; 
theils find mir darin die Tagesblätter längſt zuvorgekommen, theils würde 
ich dazu auch einen viel großern Raum in Anſpruch nehmen müffen, als Sie 
mir zu bewilligen pflegen. Ich beſchränke mich deshalb auf eine Nachlefe, 
die Ihren Lefern nur im Allgemeinen das bunte Zreiben charakterifiren fol, 
das in dieſer legten Zeit bei und geherrfcht hat. Einer der feftlichften und 
ergeeifendften Momente war die fchon erwähnte Ankunft der hohen Braut 
in Nußborf; nicht nur die am Landungsplazt errichteten Zribünen, fondern 
auch die Fahrſtraße felbft mit den daran gelegenen Privatgebäuden, die be- 
nachbarten Ausläufer des Kahlenberg, der Xeopoldöberg mit feinen Vor⸗ 
bügeln, ja felbft die Auen des gegenüberliegenden Ufers waren mit Zaufenden 
unb abermald Zaufenden feftlih geſchmückter Zufchauer befegt. Alle an ber 
Straße gelegenen Gebäude waren mit Fahnen, Blumen und Jeppichen 
geſchmückt; felbft der Aermfte Hatte wenigſtens ein altes Tuch oder eine 
Bettgardine zum Fenfter herausgehängt. Am Landungsplag felbft war ein 
prächtiger gothifcher Tempel erbaut; leider hatte der Sturm, der Tags zuvor 
ausgebrochen und ber mit geringen Unterbrechungen auch die ganze Feſtzeit 
anbielt, den größten Theil der koftbaren und geſchmackvollen Ausſchmückung 
zerftört. Nebenan war eine Militärmuſikbande aufgeftellt, während ſich vom 
jenfeitigen Ufer eine feſtlich brapirte Zribüne mit den unvermeiblichen weiß. 
gelleideten Jungfrauen präfentirte. Oberhalb Nußdorf nächſt der Stadt Klofter 
neuburg anterte in ber Mitte des Stroms ein mehr reih als gefhmadvoll 
verziertes Schiff; daſſelbe wurde fcheinbar von ſechs großen Schwänen ge 
zogen; auch ein Amor, den Bogen fpannend, war nicht vergeffen. Der 
Kaifer, der feiner Braut bis Linz entgegengefahren, war ihr auf dem Rüd- 
weg vorangeeilt und erwartete fie, von aahllofen Hofherren und Würden⸗ 
trägern umgeben, am Ufer. Endlich verfündeten Böllerfhüffe die Ankunft 
in Nußdorf; in demfelben Augenblid läuteten alle Gloden der Nachbarfchaft, 
bie Muſik fpielte die Volkshymne und von taufendftimmigen Vivats begleitet, 
eilte der Kaifer an Bord, die erröthende Braut in Angeficht des verfammel- 
ten Volks zu umarmen und zu küffen. Am Rachmittag des 23. April 
begab bie Prinzefiin fi) von Schönbrunn, wo fie übernachtet, in aller Stille 
in das in der Vorſtadt Wieden gelegene Therefianum, den ehemaligen Lieb⸗ 
lingsfig Karl's VI, um von bier aus ihren fefllichen Einzug in die Reſidenz 
zu halten. Auch bier wiederum waren alle Straßen und Pläbe, die ber 
Bug berührte, aufs prächtigfte geſchmückt. Den fchönften Anblid bot bie 
neuerbaute Eliſabethbrücke gegenüber dem Kärnthnerthor, die bei diefer Ge- 
legenheit zum erften mal befahren ward. Die ganze Brüde war in ein 
Blumenmeer verwandelt; Zaufende ber feltenften erotifchen Pflanzen firomten 
betäubende Düfte in die Luft, während das Auge an der Pracht ihrer Karben 
fi erlabte. Ueber dem Kärnthnerthor fiand bie Statue eines Friedensengels 
unter einem rothen Baldachin; fo viel ich davon ſehen konnte, ſchien er mir 
in bie Kategorie des nufdorfer Amor au gehören und wäre wol beffer 
weggeblieben. Der Zug felbft war außerordentlih prächtig; nächſt der 
Baiferlihen Braut zogen befonders die ungarifhen Magnaten durch bie 
märckhenhafte Pracht ihres Aufzugs aller Augen auf fih. Graf Bethlen 
— der Einzige beiläufig bemerkt von den kaiſerlich königlichen Kämmerern 
und Geheimräthen, der nicht paarweife, ſondern einzeln ritt — trug das 
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Haupt fo ftolz, daß Niemand den Abkömmling eines Konigsgefchlechts in 
ihm verkennen konnte; Fürſt Efterhazy trug einen Schmud von einer Million 
an Werth und die Grafen Batthyaͤny und Zichy, Fürft Palffy und Anbere 
ftanden ihm nur wenig nad). 

Am 24., ald dem eigentlichen Vermählungstage, trat verhältnißmäßig eine 
Haufe ein; das Burgtheater benuste diefelbe, feinen Anıheil an den Feftlichkeiten 
zu liefeen durch einen von Friedrich Halm verfaßten Prolog, dem eine recht gelun- 
gene Darftellung der Schiller’fchen „Glocke“ mit der befannten Mufit von Lind» 
paintner folgte. Den Beſchluß machte ein großes lebendes Tableau, bie ver- 
ſchiedenen Nationalitäten des Kaiſerſtaats darftellend, in ihrer Mitte die Auftria. 
Defto geräuſchvoller war der Abend des nächften Tages. Es war ber Il—⸗ 
(uminationdabend ; Stadt und Borftädte, ja die ganze Umgebung ſchwam⸗ 
men in einem Feuermeer. Dazwiſchen jauchzte und lärmte die fröhliche Ber 
völferung; wo das neuvermählte Paar, das in Begleitung bed Hofes bie 
Strafen durchfuhr, fi fehen ließ, wurde e8 mit lautem Zuruf begrüßt. 
Am Mittwoch war Feftoper im Kärnthnerthor-Theater. Doc hatte man 
es fich ziemlich leicht damit gemacht: man hatte eine ältere Belegenheitdoper von 
Roffini, „Die Reiſe nach Rheims“, die derfelbe vor 30 Jahren zur Krö- 
nung Karl's X. gefchrieben, bervorgefucht und für die gegenwärtige Beran- 
laffung zurechtgeſtutzt. Auch wurde bei diefer Veranlaffung der von I. ©. 
Seidl verfaßte Tert der Volkshymne zum erften mal vorgetragen. 

Ach übergehe den großen Hofball am 27., den die Kaiferin zum Schreden 
unferer NRuffenfreunde mit dem Herzog von Cambridge eröffnete, um noch 
ein paar Worte über das große Volksfeſt hinzuzufügen, das geftern im 
Prater ftattfand und das unftreitig die originellfte und am meiften poetifche 
war von allen Feftlichkeiten diefer Woche. Auch in den Beftacten des Con⸗ 
greſſes begegnen wir einem Praterfeft; allein dee Stimmung jener Zeit ge 
mäß trug daffelbe einen überwiegend militärifhen Charakter. Diesmal da 
gegen war es auf ein eigentliche® Volksfeſt abgefehen; Muſikbanden, Kunſt⸗ 
reiter, Seiltaͤnzer, Luftballons, Puppentheater — kurzum, Alles was bie 
Schauluft der großen Menge nur irgend ergögen und befriedigen kann, fand 
fih Hier zufammen; auf zahllofen Tanzplätzen wirbelten die Paare durch⸗ 
einander, bunte Rampen und Lichter überftrahlten die bereinbrechende Dun» 
felheit, überall, wohin das Auge ſich wandte, begegnete es dem Ausdruck der 
unbefangenften, berzlichften Fröhlichkeit. Leider zeigte ſich das Wetter gerade 
an diefens Tage befonders ungünftig ; Indeffen wer gern tanzt, dem ift leicht 
gepfiffen, und fo ließ auch ber allgemeine Volksjubel fih durch Sturm und 
Kälte nicht niederfchlagen. 

Heute fol nun noch der fogenarmte Bürgerball in den kaiferlich könig⸗ 
lichen Redoutenfälen abgehalten werben; ed follen über 10,000 Billets dar 
zu ausgegeben fein, und auch Ihre Majeftäten werben babei erwartet. Mor 
gen aber, ald am 4. Mai, findet die gewöhnliche Praterfahrt flatt; voraus: 
geſezt daß bie Witterung das Zuftandefommen derfelben überhaupt geftattet, 
wird fie diesmal gewiß befonders glänzend ausfallen. Damit wird dann 
der lange Feſtkatalog zu Ende fein; das kaiferlihe Paar wird fi auf einige 
Zeit nach dem Luſtſchloſſe Laxenburg zurüdziehen und Die ganze Refidenz 
wird allmälig ihr Werkeltagsantlitz wieder erhalten. 

Don politifchen Dingen fchreibe ich heute nichts; wer Hätte auch im 
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Mitte dieſes feſtlichen Taumels Zeit und Luſt gehabt, den Sorgen der Zukunft 
nachzuhaͤngen? Daß der Vertrag mit Preußen endlich unterzeichnet iſt, hat 
man mit Befriedigung vernommen, obwol die Anfıhten über Bedeutung 
und Tragweite deffelben fehr getheilt find. Auch von einzelnen Aeußerun⸗ 
gen, die der Kaifer zu den zahlreichen Feftdeputationen gethan haben fol, er- 
zählt man ſich; find fie wirklich begründet, fo würden fie unfere Hoffnungen 
für bie Zukunft allerdings befeftigen. 


Aus dem Wupperthal. 
Anfang Mai 1854. 

Vek. Es ift noch nicht allzu lange her, daß ber Magiftrat von Grüne» 
berg in Sclefien einen Aufruf durch die Zeitungen erließ, in welchem alle 
Journaliſten und Schriftfteller deutfcher Zunge im Namen des Patriotismus 
und der Wahrhaftigkeit befchworen wurden, die üblichen Spöttereien und 
Anfpielungen auf den berühmten ſchleſiſchen BDreimännerwein inskünftige 
gänzlich beifeitegulaffen; der grüneberger Wein fei lange nicht fo fchlimm, 
als man ihm nachfage, ja wenn nur erft einmal die Sticheleien aufgehort 
hätten, mit denen man ihn wie einen Preisgegebenen verfolge, fo würde 
ee auch anfangen den Leuten zu fchmeden. Ob dieſe Tegtere Prophe⸗ 
zeiung wirklich eingetroffen, ich meine, ob der grüneberger Nektar wirklich 
füßer gemorden ift, ſeitdem bie Preſſe nicht mehr durch ungehörige Witze 
„die Milch feiner frommen Denkatt in gährend Drachengift verwan- 
beit”, weiß ich nicht; bas aber weiß ich allerdings, daß auch unfer Wup⸗ 
perthal genügenden Grund hätte, eine ähnliche Appellation an das Billig- 
feitögefühl und die Wahrheitsliebe unferer deutſchen Brüder zu erlaffen. 
Es ift wahr, das Wupperthal verbirgt unter feinem fcheinbar fo unanfto- 
Figen, fo fittfamen Aeußern der wunlautern und verberblichen Elemente 
gar viele; die Rauchwolken, mit denen unfere Dampfmafchinen die Luft ver- 
finftern, find durchſichtig, das von unzähligen Fabriken getrübte Waſſer un- 
ſers Fluſſes muß rein genannt werden im Vergleich mit dem geiftigen Ne- 
bel und dieſem Sumpf bed Phariſäerthums, den man übrigens zmwifchen 
unfern Bergen antrifft. Das Wupperthal gilt mit Recht in ganz Deurfdh- 
land als der Hauptherb eines ebenfo geift- wie herzlofen Pietitmus; nir- 
gende gehen einfältigfte Frömmelei und gröbfter Egoismus dermaßen Hand 
in Hand, nirgends verficht man fi) fo gründlich darauf, feinen ärmern 
Mitmenfhen im Namen Gottes auszubenten und alle Klagen der bedräng- 
ten Armut mit einer emphatifchen Hindeutung auf die Freuden bed Para- 
dieſes zu befchwichtigen, wie bei und. Aber felbft die Müfte hat ja be- 
Tanntlich ihre Dafen und fo darf auch das Wupperthal, trog feiner Heuch ˖ 
ler. und Pharifäer, feiner Geldſäcke und feiner Proletarier, dennoch mit 
Maria Stuart und bem grüneberger Wein behaupten, daß es immerhin noch 
befier ift als fein Ruf. In der That, wären alle die Vorftellungen bes 
gründet, die man auswärt® von dem hiefigen Leben hegt, fo ließe ſich 
gar nicht begreifen, wie Menfchen, wirklihe Menſchen, die ein lebendiges 
Herz in der Bruſt tragen, nicht bios ein Tractätlein und ein Contobudg, 
‘er überhaupt noch ausdauern können. Allein das Gerücht hat hier wie 

andern Källen übertrieben; auch das hieſige Leben, welche Schatten Pie- 
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tismus und Gelbftolz auch darauf werfen mögen, bietet body noch immer 
einzelne lichte Seiten, welche den Geift aus der allgemeinen Kopfhängeret 
und dem rohen materialiftifchen Treiben wieder aufrihten und mit Lebens- 
muth und Lebenshoffnung erfüllen. Bon den Reizen, mit denen die Natur 
unfer Thal gefhmüdt, habe ich Ihnen ſchon früher gefchrieben. . Es find 
befcheidene Meize, allerdings, und das verwöhnte Auge des Touriſten gleitet 
gleichgültig darüber hinweg. Aber für Denjenigen, den bad. Schidfal be» 
flimmt hat, in diefem Dunft und Dualm zu leben, ohne daß fein Herz 
ganz davon ausgefüllt wird, hat die landſchaftliche Umgebung doch viel 
Troftliches, befonderd wenn fie, wie in diefem Augenblid, im vollen Schmud 
des Frühlings prangt; die geräufchlofe Thätigkeit der Natur, ihre Zuver- 
läffigkeit und Treue, ihre Heiterkeit und Kreiheit bildet einen erhebenden 
Gegenfag gegen die Heinliche Speculation, die fi) zwifchen unfern Bergen 
angefiedelt hat und die den Himmel nur fo fleißig im Munde führt, um bie 
Erde defto ficherer zu beherrſchen. " 

Abber auch die Künfte fangen allmälig an, uns ihren Beſuch abzuftatten. 
Daß es nur heimlich und gleichfam verftedkterweife gefchieht, liegt in dem 
puritanifchen Charakter unfere Thales; daß es aber nichtödeftomeniger gefchieht, 
ja daß die Heine Gemeinde, die fih im Dienft der Kunft von den Sor⸗ 
gen und Kümmerniffen ded Lebens aufzurichten fucht, mit jedem Jahre 
größer wird, das ift ein ‚großer Kortfchritt für unfgre Gegend und ein neuer 
Beweis, daß der Geift der Wahrheit und Schönheit endlich alle Widerfacdher 
überwindet. In der erften Reihe fteht dabei die Muſik, die gefelligfte und 
zugleih die naivfte aller Künſte. An der Langenbah’fhen Kapelle — 
Langenbach ſelbſt ift ein Schüler Spohr's — befigen wir einen wahren 
Schatz, deffen Werth auch in größern Kreifen allmälig zur Anerkennung 
kommt. Die Concerte, welche Langenbach auf dem Johannisberg, im Ca⸗ 
fino ıc. veranftaltet, erfreuen fih einer wachfenden Theilnahme und tragen 
nicht wenig dazu bei, mit der Liebe für die Mufit zugleich einen unbefange 
nern und natürlihern gefellfchaftlihen Ton zu verbreiten. In demfelben 
Sinne wirken auch zahlreiche Gefangvereine, von denen befonderd der Quar⸗ 
tettgefangverein der Gebrüder Steinhaus in verdientem Anfehen fteht. Weniger 
Gutes läßt fih von dem Theater fagen. Don ftädtifher Seite geſchieht 
nichts dafür; das Yublicum aber ift theild abgeneigt, theil® gleichgültig, und 
wo nod ja ein lebhafteres Intereffe eriftirt, da ift daffelbe ebenfo roh und 
von ebenfo fchlehtem Geſchmack wie im übrigen Deutfchland. Unter dieſen 
Umftänden verdienen die Leiftungen der düffeldorfer Gefellfchaft, die unter 
ihrem Director Kramer diefen Winter bei uns gefpielt hat, verhältnißmäßig 
alles Lob. Den meiften Anklang fanden die Benedirfchen Luſtſpiele; doc) 
wurden auch, einige Verſuche im höhern Drama, wie Schiller’d „Näuber“, 
„Maria Stuart”, fowie einige größere Dpern mit Beifall aufgenommen. 
Selbſt die Poeſie zähle einige Vertreter bei und; bie bedeutendften derfelben 
habe ich Ihnen ſchon früher genannt: Adolf Schulte, deffen Name auch 
auswärts hinlänglich bekannt ift, und Friedrich) Nöber, von dem neuerdings 
eine Zragodie „Zeiften und Iſolde“ erfchienen if. Diefe Beiden, in Ver⸗ 
bindung mit dem Maler Richard Seel, einem höchſt liebenswürdigen Gefell- 
ſchafter, der ſich zugleich als Klaviervirtuos auszeichnet, bilden den eigentlichen 
Mittelpunkt unſers gefelligen Lebens und bie vornehmſte Stüge für alle Die 
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ienigen, bie 'weber im fabritmäßigen Singen und Beten noch im Schlen⸗ 
drian ded Taufmännifhen Lebens ihr Genüge finden; auch ein poetifches 
„Album aus dem Wupperthal‘‘, das foeben bei Langewiefche in Barmen er 
fcheine, ift hauptſächlich durch ihre Mitwirkung und unter ihren Aufpicien 
su Stande gefommen. In jüngfter Zeit hat Adolf Schulte in Elberfeld 
wiederum eine Reihe von Vorlefungen gehalten, über Romanen und Balla⸗ 
den, die gleich feinen vorjährigen viel Anklang fanden. Eröffnet wurben fie 
durch ein epifche® Gedicht von Schulte, „Der Huß von Genf‘; in dem freien 
und mannhaften Geifte gefchrieben, der dem Verfaſſer überhaupt eigenthüm⸗ 
ich ift, gereichte daſſelbe unfern Pietiſten zum großen Aerger. Einer ihrer 
Wortführer, ein Dr. Krug, ließ fich verleiten, - ebenfalls den Pegafus zu be 
fteigen. Doch fielen die Verfe, die er zur Vertheidigung Calvin's im „Elber⸗ 
felder Kreisblatt‘ abbruden ließ, fo unbebeutend aus (und zwar nicht blos 
in poetifcher Hinfiht), daß weder Schults felbft noch feine Freunde für 
zweckmäßig gehalten haben, den Handihuh aufzunehmen. 

Um endlich über die politifche Stimmung unfers Thals noch ein paar 
Worte hinzuzufügen, fo ift der Wunfch nach Frieden hier das bei weiten über- 
wiegende Gefühl; ein fehr natürlicher Wunſch bei einer Bevölkerung, deren 
Exiſtenz an den ungeftörten Betrieb einer aufs äußerfte gefteigerten induſtriellen 
Thaͤtigkeit geknüpft ift und für die daher Krieg und Bettelftab gleichbebeu- 
tend find. Schon bie jegige Störung der europäifchen Verhältniffe, obſchon 
fie das Vaterland nur mittelbar berührt, wird von unfern Fabriken lebhaft 
empfunden und ift es daher ganz in der Drdnung, daß die Reutralitätspo- 
litik der preußifhen Regierung hier verhältnigmäßig die meiften Freunde 
zählte. Sollte diefelbe fich jedoch trog aller Anftrengungen auf bie Dauer 
nicht aufrechterhalten Taffen, nun, fo ift man aud hier ganz damit ein- 
verftanden, daß unfer Feind im DOften fteht, nicht im Welten. Natürlich 
zede ich dabei nur von dem großen Publicum; mas die Matabore unferer 
Handelswelt, unfere ebenfo frommen wie reihen Kabrikherren betrifft, fo 
würde ein Krieg wit Rußland den Koyalitätsprincipien berfelben aller⸗ 
dings fhmerzlih fein. Aber noch viel fehmerzlicher wäre ein Krieg mit 
Frankreich und England für ihren Geldbeutel; das willen die Guten fehr 
‚wohl und ba fie zwar nicht ohne Falſch wie die Tauben, aber jedenfall® Hug 
find wie die Schlangen, fo werben fie fich, wenn es fein muß, mit Würde 
in das Unvermeidliche fügen — oder nad) einem bekannten berliner Sprüch⸗ 
wort, fie werden „die Ehre mit's Geſchäft“ zu vereinigen ſuchen; das ift 
bei und im Wuppetthal genau fo wie überall. 
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Unter dem Titel: „Büherfhag der deutfhen Nationalliteratur 
des 16. und 17. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur beutfhen Bücher- 
kunde“ hat die Buchhandlung von J. A. Stargardt in Berlin dad PVerzeich- 
niß einer Bücherfammlung druden laffen, welche der Beſitzer, ein namhafter 
berliner Gelehrter, in einem Zeitraum von 25 Jahren mit einem bedeutenden 
Aufwand von Mühe und Koften zufammengebradt hat und die derfelbe jept 
entichloffen ift, fei e8 im Ganzen, fei «6 einzeln, unter den Hammer zu 
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bringen. Die Sammlung, aud faft dritthalb taufend Nummern beftehend, 
gehört zu den bebdeutendften, die in Deutfchland feit Tängerm zum öffent: 
lichen Verkauf gelommen find. Namentlich im Gebiet der Volksbüuͤcher, 
fowie der weltlihen und geiftlichen. Kieder, ferner in Reformationsfchriften 
und Zliegenden Blättern aller Art zeigt diefelbe einen überrafchenden Reicy- 
thum. Ebenfo in feltenen Druden; die beiden Alteften derfelben, ein Abdruck 
ber „Hiftorie vom Könige Apollonius” und eine Ueberfegung von Petrarca’s 
„Epiftel von der Griſeldis“ datiren vom Jahre 1471, und von ba an bis 1520 
ift faſt ohne Ausnahme jedes Jahr durch eine Auswahl intereffanter und 
feltener Druckwerke vertreten. Aber auch das Verzeichniß ſelbſt verdient die 
ungetheiltefte Anerkennung ; es. ift mit einer DVollftändigkeit und Genauigkeit 
der bibliographifchen Angaben gearbeitet, welche es für alle Bücherfreunbe, 
namentlich aber für alle Freunde unb Kenner unferer Altern Literatur, die hier 
nicht unmwichtige Ergänzungen zu Panzer, Ebert und ähnlichen Werken finden, 
zu einer höchſt Intereffanten und Iehrreichen Kecture machen. Die Verzettelung 
diefes in vieler Hinfiht einzigen Bücherfchages würben wir im Intereffe der 
deutfchen Kiteraturgefchichte lebhaft beklagen; hoffentlich läßt die Löniglicdhe 
Bibliothek in Berlin, die ja erſt kürzlich dur Erwerbung der Meufebach’fchen 
Sammlung ein fo vertrefflihes Fundament für das genauere Studium 
unferer vaterländifchen Xiteratur gelegt hat, fich denſelben nicht entgehen. 


Wagner’s „Tannhäuſer“ ift jegt auch in Darmſtadt mit großem 
Beifall gegeben worden. Dagegen hat eine große fünfactige Oper von Kittl 
„Die Bilderftürmer” bei der exrften Aufführung in Prag nur geringen Bei- 
fall gefunden; die Muſik foll zu gelehrt, der Text von I. E. Hartmann 
in Leipzig zu undramatifch fein. 


Aus Et.-Ballen wird der Tod des Lanbfchaftenmalers Nenatus Hög- 
ger gemeldet, eines Sonderlings, der ſich weniger duch feine künſtleriſchen 
Leiftungen als durch gewiſſe technifche Erfindungen bekannt gemacht hat; 
befonders feine Firirproceffe erregten bei den Kunftverftändigen großes Auf 
fehen und wurden felbft von Kaulbach empfohlen. Allen unpraktiſch und 
grillenhaft wie er mar, mußte er feine Erfindungen nicht zu verwerthen; 
das Geheimniß derfelben iſt mit ihm zu Grabe gegangen. 


Während das Tifhrüuden bei uns in Deutfchland faft bis auf den Na- 
men verfchollen ift, fegt daffelbe in Frankreich noch immer eine Menge von 
Köpfen und Federn in Bewegung. In Paris. erfcheint eine eigene Zeit- 
fhrift dafür: „La table mouvante, journal des faits merveilleux.” Die 
Klopfgeiftee werben darin unter den Schug ber katholiſchen Kirche geftellt 
und mit angeblihen Ausfprüchen aus dem Munde von Männern wie Pa— 
ter Ventura und Pater Lacordaire vertheidigt; der Erſtere fol das Phaͤno⸗ 
men „den größten Erfcheinungen unfers Jahrhunderts” beigezählt, der Andere 
aber feine Weberzeugung dahin ausgefprochen haben, daß dabei jedenfalls 
„die unfichtbare Welt eine Rolle fpiele”. Bis vor kurzem nahm die fatho- 
liſche Kirche bekanntlich gerade den entgegengefegten Standpunkt ein, nicht 
blos in Deutfchland, fondern auch in Frankreich. Doc find ja die Tiſche 
gebulbig und auch die Prazis ift, nach einem alten Sprüchmwort, mannichfach. 

— — — -- — 


Anzeigen. 


(Die Inſertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 7, Nor.) . 


Eoeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Der Krieg gegen Rußland 
im Jahre 1854. 


Nach den Berchten von Augenzeugen und anderen zuverläſſ gen Quel⸗ 
: Im. — Mit Karten, Plänen ıc.. 
In Bieferungen von A—5 Druddogen. Gr. 8. Geh. Jede Lieferung 10 Ngr. 


Erſte Lieferung: 

Zur Orientirung. Die diplomatiſchen Verhandlungen. — Der Kriensfhauplae 
und die Streitkräfte auf ruffi (her und türfifcher Eeite. — Die Kriegsereignifle 
vom Detober 1353 bis zum Februar 1854..— Die rufiifhe Armee am 1. Januar 
1854. — Chronologifche Ueberfidht der. wichtig gee —— eiten. _ Mit einer 
Karte der Häfen von Selfingford, Reval, Sewaftopol. 

In diefem Werke fol dem Lefer fowol in allgemeiner fortlaufender Erzählung wie 
in fpeciellen Darftellungen und Schilderungen eine vollftändige Veberficht, nicht blos 
der Begebenheiten diefes Kriegs, fondern auch derjenigen Berhältniffe geboten wer: 
den, welche auf die Entwidelung der Ereignifjfe von Einfluß waren und deren Kennt» 
niß an. richtigen Auffaflung und Beurtheilung derfelben von Wichtigkeit ift. 

Die Verfaſſer werden ſich bemühen in ihrer Darftellung der Begebenheiten 
diefen fo raſch zu folgen, als ed das Eintreffen zuverläffiger und außreichender 
Mittheilungen irgend geftattet. 

Im Uebrigen verweifen wir auf den Proſpect des Werks, welcher ſich bei der 
erſten Lieferung deſſelben abgedruckt findet. 

Eeipzig, im April 1854. 


Avenarius & Mendelsſohn. 


Im Berlage von F. N. Brockhaus in Keipzig ift erfchienen und in allen Bud; 
bandlungen zu erhalten: 


n Ein R Elisa Wille, geb. .Zwei 
Felicitas Theile "2. "Seh. et. 15 gr. Sloman Zwei 








Im Verlage von Franz Duncker (W. Beſſer's Verlagshandlung) in Berlin 
iſt erſchienen: 


Oſterwald, W., Im Grünen. 
Naturbilder, Maͤrchen und Arabesken. Eine Gegengabe zu Hermann Mafius’ Na⸗ 
turftudien. Elegant rartonnirt mit Goldſchnitt 27 Ser. 
Enthält: Aus der Pflanzenwelt. Kederzeihnungen nad) der Natur (poetiſche Cha⸗ 
rakteriftiten der Waldbäume). 
Märchen und Arabesken (Schönblümden; Im Sandberge; Das weiße Reh). 


(EEE — —— —— —— 
Bei Joh. Aug. Meissner in Hamburg ist neu erschienen und in allen guten 
Buchhandlungen zu haben: 


Flü el’s Dr J. 6 Practical Dictionary of the English 
g > ® and German languages in 2 parts. 
Zweiter Abzug, 1854. _ 
Preis für beide Theile bei 2144 Seiten gr. 12. nur ö Thlr. Pr. Crt. 


Verantwortlicher Retacteur: Heinrih Brockhaus. — Druck und Verlag von 
8.4. Brockh aus in Leipzig. 
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Weber Californien. 


Bon 
Karl Grün. 


l.a Californie et les roules interoceaniques. Par Alexandre lolinski, citoyen 

americain. (Zweite Auflage. Brüffel 1853,) 
Der Menfch denkt und Gott lenkt! fagt die Weisheit der Völker in 
allen Zungen. Große weltumgeftaltende Ereigniffe liegen oft nicht auf 
der Heerftraße der Gefchichte, fondern weitab in einem unbefannten Win⸗ 
fel; im großen Gange der Dinge ift oft die anfängliche Rebenfache 
die fpätere entfcheidende Hauptſache. Die Entwidelung des Gefchlechts 
verläuft in Form einer Spirale, während fafl alle Menfchen glauben, 
Die gerade Linie fei der Fürzefte Weg. Wer dachte in Rom an 
Bethlehem ? Columbus glaubte den weftlihen Weg nad Indien zu 
finden, und felbft nach Berichtigung diefed Irrthums hießen die fpa- 
nifchen Könige noch lange Herren de las Indias! Als Fulton durd) 
Vermittelung ded Ludwig Coftaz, Praäfidenten des Tribunals, der Afa- 
demie der Wiffenfchaften das erſte Dampfſchiff zur Unterfuchung an: 
bot, erwiderte der große Bonaparfe, damals noch Erfter Conful: „Eine 
Mafle von Abenteurern und Projectenmachern durchftreifen die Welt 
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und biefen allen Monarchen eingebildete Entdedungen an. Es find 
lauter Charlatane oder Betrüger, deren einziger Zweck ift, Geld zu er- 
wifchen. Diefer Amerikaner ift ein folcher, fprechen Sie mir nicht mehr 
davon!” Wer aber hat die Welt mehr umgeflaltet, der die Welt 
durchftreifende Charlatan. von Amerikaner, oder der die Welt durchto— 
bende Schlachtenmeifter aus Gorfica? Ein noch viel näher liegender, 
zur Zeit noch nicht verflandener, mindeftend ebenfo befchäamender Ber: 
gteich if folgender: die Zeitgenoflen find außerft geneigt, vom 24. Fe⸗ 
bruar 1848 eine neue era der Gefchichte zu datiren, wenigftend gab 
es einen Moment, wo wir Alle von diefer Anficht ausgingen. „Ich 
flehe nicht an zu fagen, dad Jahr 1848 wird weniger Einfluß gehabt 
haben auf die Zukunft‘ der Gefelfchaft durch feine zahlreichen Revolu⸗ 
tionen, zu denen Frankreich dad Signal gab, als durch die Aufdeckung 
der Reichthümer Californiens. Als wenn dieſe Thatſache eine neue 
Aera beginnen müßte, ging ſie einen Monat vor den Februartagen 
ber. Zwei Arbeiter, Marſhall und Bennett, waren befchäftigt, eine 
Sägemühle für den Capitän Sutter (einen bentfchen Schweizer) am 
füdlichen Arme ded American River (Rio de los Americanos) zu errich⸗ 
ten, fünfzig englifche Meilen von Neu: Helvetien (heute Sarramento); 
der Ort war voller Eichen, Pinien und Cedern. Als die Mühle fer- 
tig war, fand man ed nöthig, den Pla& für dad Rad größer zu machen. 
Mitten in einem Kothhaufen fah der Arbeiter Etwas blinfen: «Das 
ift Gold!» fagte er fih, und in Purzer Zeit fammelte,er mit feinem 
Gefährten, nach der Schätzung eined Wardein von San-Francisco, für 
150 Piafter Werth von diefem «gelben Pulver». Vergebens verſtän— 
digte ih der Capitän Sutter mit feinen Angeftellten, dad Ding ge 
beim zu halten: ed flog von Munde zu Munde Ein allgemeines 
Fieber bemädhtigte ſich der Bewohner Californiend, die mafjenweife 
Städte und Dörfer im Stich liefen — in San-Francidco, Damals 
einem Orte von mehren hundert Seelen, blieben fieben Einwohner zu- 
rück —, dm ihre Zelte in dem ſchönen Thale Columa, wie die In: 
dianer ed nannten, aufzufchlagen. Die Richter Tießen die Juſtiz im 
Stich, der amerifanifche Gouverneur, Oberft Maſon, griff felbft zum 
Karft.” | 
So Holinski, der intereſſante Verfaſſer des hoͤchſt intereſſanten Buchs 
deſſen Titel wir in der Ueberſchrift angegeben. Dieſer Holinski — neue 
Ueberraſchung — iſt kein revolutionärer Franzoſe, kein revolutionärer 
Deutſcher, nicht einmal ein praktiſcher Engländer, ſondern ein praktiſch 
ſpeculativ⸗reformatoriſcher Ruſſe. Er beginnt ſein Buch mit folgender 
Einleitung: 
„Eines Morgens fiel ein Ruſſe in Neuyork nieder, er kam von 
Wedhangel ober Kamtſchatka mit der fabelhaften Unwiſſenheit, welde 
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die Knute uufrechtbält. Jemand führte ihn in der Stadt herum. 
«Jetzt habe ich die Straßen und Häufer gefehen», fagte der Ankömm⸗ 
ling, «zeigen Sie mir jetzt gefälligft den Kaifer.» Welchen Kaifer ? 
«Nun den Kaifer der Vereinigten Staaten.» Es gibt keinen. «Wie», 
rief der ungläubige Hyperboräer, akeinen Kaifer? auch feinen König?» 
Auch feinen König.” 

Als diefer Ruſſe fpäter ein bedeutender Reifender, politifcher Geo: 
graph und Ingenieur geworden war, mußte er finden, daß der „Kai: 
fer‘ doch nicht fo ganz unintereffirt bei der Einverleibung des Gold— 
landed in die Republif der Vereinigten Staaten geweſen war, und 
dag wirklich Californien beinahe einen Kaifer ftatt eined bürgerlichen 
Präfidenten bekommen hätte. Denn bier thut ſich eine der größten 
welthiftorifchen Antithefen hervor, und der Gegenfag, auf dem die mo- 
derne Welt beruht, wird für Das blödefle Auge fihtbar. Man fchlage 
ein Planiglob nach Mercator’d Projection auf, man betrachte das Zu⸗ 
fammenneigen der Weſtſpitze von Amerifa und der Oſtſpitze von Aſien; 
man verfolge mit dem Finger den Weg, den höchſt wahrfcheinlich einft 
die mongolifche Race von Japan über die Kurilen nah) Kamtfchatka, 
von da über die leuten und Fuchsinſeln nach Amerifa genommen 
bat; man erinnere ſich, daB Rußland, der eine Factor der Menfchheit, 
in Amerifa Rieberlaffungen, 19,000 Quadratmeilen groß, vom 71. 
bis zum 54. Grad der Breite hat. 1804 noch erwarb Rußland die 
Inſel Sitka, Weftcaledonien gegenüber. 1814 ging Rußland noch viel 
weiter fübdlich, errichtete die Zactorei Bodega oder Bodago in Galifor: 
nien, nördlich von San: Francisco, beanfprucdhte das Eigenthumsrecht 
auf 30 englifhe Duadrafmeilen des Landes, und beachtete den Wider- 
fpruch der ſchwachen mericanifchen Regierung wie heute den der türfi- 
fhen an der Donau. Im Jahre 1856 machten die Nordamerifaner 
ihren erſten Eroberungsverfuh, und ein anderer Lopez büßte für die 
Voreiligkeit ded Sternbannere. Erft am 17. Auguft 1846 erklärte 
eine Proclamation de Commodore Stodton, dad Banner der Union 
flattere auf allen Punkten Galiforniend; erft am 8. Juni 1847 
fand das legte Treffen am Fluſſe San-Gabriel gegen Flores, den 
legten Parteigänger der mericanifchen Militärdespotie, flat. Gin Jahr 
darauf fannte man die Sägemühle ded Capitan Sutter. Im Jahre 
1842, fechd Jahr vor der Goldära, trug fich folgende Unterredung zu 
zwifchen einem ber ruſſiſchen Militärcommandanten der ruffichecalifor- 
nifchen actorei und einem gemeinen Arbeiter, dem Vorläufer von 
Marfhal. Der ruſſi ſche Arbeiter kam von der Jagd: 

„Ich habe in einem Bach einige Körner geſehen, die wie Gold 
glänzten. Wenn Ew. Hoheit es paſſend findet, ſo koͤnnte man ein 
Peloton Leute zur Erforſchung des Bachs detachiren.“ 
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„Dummbeiten, die du träumft! Bekümmere dich um deine Arbeit, 
die dir dad Reglement auferlegt, und nicht um Dinge, die di nichts 
angehen!” 

„Dabei blieb die Sache”, fest Holinsfi hinzu: „aber man ftelle fich 
vor, das autokratifche Rußland, flatt des republifanifchen Amerika, fei 
Herr der Placeros von Californien geworden! Die glänzende Ungnade 
des Admirald Wrangel hatte Feine andere Urfache ald den Rath, den 
er feinem Herrn gegeben, Bodega und das Fort Roß vollftändig auf- 
zugeben, ſechs Jahre vor der Erfcheinung des Goldes! Hr. von Ro: 

tſchew, der letzte ruffifche Commandant der Colonie, transportirte die Be- 
wohner nolens volens nach Sitka.“ 

Sicht man von Auftralien ab, fo bringt Californien mehr Gold 
hervor als alle Minen der übrigen Welt. Von 1848 bid Mitte 1852 
war der Ertrag 174,780,877 Dollars (zu fünf Francs). Man rechnet 
jährlich für Californien 50 — 60 Milionen Dollard Goldernte. Die 
übrige Welt bringt ed gerade bis zur Hälfte, nämlich: 


Europa (ohne Rußland) ..... 1,000,000 Dollare. 
Sibirien... - 2:20 00er. 20,000,000 - 
Afien (ohne Sibirien) ..... . 2,500,000 = 
Aria... 2220er nnne 2,000,000 = 
Nordamerifa .... 00000. 1,000,000 = 
Südamerifa ..... 2.000. 6,000,000 = 


Summa: 32,500,000 Dollars. 


Dieſes Eldorado in ded Wortes wörtlichfler Bedeutung follte dem 
ewigen Geſchick nach in die Hande ded zweiten Factors der Menfdy 
beit, in die Hände der nicht nur freien Race, fondern auch der Race 
der Feiheit fallen, nicht aber in die Klauen einer „Hoheit“, welche 
„Pelotons“ zur Erforfhung von Bächen „detachirt“. 

Man würde indeß den ameritanifchen Bürger Holindfi fowie den 
Berichterftatter übel verftehen, wollte man annchmen, der bloße Befitz 
bed Golded, und wären ed 1000 Millionen, falle ihnen in die Wagſchale, 
wenn ed fi vom Geſchick der Menfchheit handelt. Bücher, worin 
die Millionen ald flupides Gold rollen, Bücher wie „Monte⸗Chriſto“ 
oder wie die Zuftfpiele, in denen Das Erbe des oflindifchen Onkels das 
Fatum fpielt, find nicht die Sache unfers Ruſſen. Er will die Auf: 
merkſamkeit der Welt auf die Thätigkeit und Entwidelungsfähigkeit Der 
ameritanifchen Race, fowie auf die geographifche Wichtigkeit und Zus 
kunftsbedeutſamkeit Mittelamerikas lenken; er fieht den Anker der fichern 
progreffiven Entwidelung, der Entwidelung zur allgemeinen Freiheit 
der Welt, troß alledem und alledem, irgendwo Grund faflen, und be 
zeichnet Fühn die Landenge von Panama fowie die Bucht von San⸗ 
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Francisco ald die Mittelpunkte der Menfchheit. Das Gold ift Dabei 
äußere Veranlaflung, erſtes Reizmittel zur Arbeit. Wir haben lange 
kein frifches Buch gelefen; unter der allgemeinen moralifchen Abfpan- 
nung Europas war das Doppelloos indifferenter Zeigheit oder wüthi- 
ger Gereiztheit auch der Literatur gefallen, und man hafte nur nod 
Die Wahl zwifchen der nichtigen Idylle und der abftrufen Gelahrtheit 
einer«, und ber aufgetriebenften Energumenenlecfüre andererfeitd. Ges 
funde Koft ift gar felten geworden. Hier bieten wir dem Leſer ein 
Ferngefundes Buch, ein Buch, das alle Fragen der Zeit behandelt, auch 
fehr radical behandelt, nie aber aus der claffifchen Atararie, nie aus pſy⸗ 
hologifcher Ruhe kommt, welche die fchönfte Eigenfchaft des Schrift 
ftellers if. Dieſes Buch gehört zur Never-mind-kiteratur; felbft wer 
des Verfaſſers Anfichten von der Hand weift, oder deren Erfüllung in 
nebelgraue Kerne fchiebt, wird noch immer mit Luft den Menfchen ſich bewe- 
gen fehen, und mit Dan? die Belehrung auf jeder Seite zu ſich nehmen. 

Nicht umfonft Haben die Vankees aus dem Rio de los Americans 
den American River gemacht. Wenn 1848 San: Francisco mehre . 
hundert Seelen in die Placerod (die Goldgruben heißen auf Spaniſch 
Die Vergnügungen, weil das Gold doch feine „Chimäre“ iſt) zu ver: 
fenden hatte, fo zählte die Stadt 30,000 Einwohner zu Anfang 1852, 
bat alfo wahrfcheinlich jetzt das Doppelte; in der Nähe aller Haupt: 
gruben entftehen immerfort Städte und Städtchen, und die verlaffene meri- 
canifche Befigung, auf der ſich Die Rufjen nur mühfam einniften konnten, 
zählte 1852 ſchon 300,000 Einwohner. Die Straßen der Hauptftadt 
find feit 1849 immer fauberer geworden, die Sicherheit wächſt mit der 
Cultur des Landes, und inmitten der abfoluten perfünlichen Freiheit 
kann der Einwanderer mit zwei rüftigen Armen auf fünf Dolard täg⸗ 
lichen Verdienft noch immer zählen. Die Lurusbedürfnifie, wenn man 
fie Bedürfniffe nennen kann, ftanden 1852 noch ungeheuer im Preife; 
Wäſche wurde noch kurz vorher nad) Valparaiſo und den Sandwichs⸗ 
infeln zum Reinigen verfandt, zwei gekochte Eier Tofteten 1 Dollar. 
Aber die unumgänglichen Bedürfniffe werden ale fehr billig geſchil⸗ 
dert: ein Mittagsmahl nach der Karte 11, Piafter, ein Frühſtück 1 
Piafter, Koft im wöchentlichen Abonnement 16 Piafter (der fpanifche 
Piafter ungefähr gleich dem Dollar), fehr guter, ungefälfchter Bor⸗ 
deaurwein 1 Piafter. Der allergewöhnlichfte Arbeiter verdient in Einem 
Zage feine Koft für die ganze Woche. 

Die Bucht von San- Francisco hat ihres Gleichen nicht auf 
beiden Hemifphären; die Flotten aller civilifirten und barbarifchen 
Mächte können bequem darin vor Anker Liegen. Sie befteht aus 
zwei Buchten, der Bai von San⸗ Pablo, 10 mglifche Meilen 
im Durdmefler, und ber Bei von San » Brancisco, 36 englifche 
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Meilen lang und 6 breit (Wilfed’ „Exploring expedition“.) Ho— 
linski ſah fhon 5—600 Schiffe vor hölzernen Kaid oder in Dods 
eingefhloflen vor Anker liegen. Und indem er den Blid auf den 
großen Stillen Drean warf, wie ihn Magellan getauft hat, auf 
die unendliche Fahrſtraße nach Indien und China, fah er im Geifte 
Die Verbindung zwifchen der Alten und der Neuen Welt, feit Ale 
xander dem Großen immer vergebens verfucht, verwirklicht, und Die 
alte Wahrheit, daß die Eultur nach Welten geht und nit von Dſten 
kommt, glänzend beftätigt. Und auch diefe Verbindung zwifchen Ame 
rifa und Hinterafien ift ſchon ein fpeculativer Traum mehr — wie 
nichts bei dieſem durchaus praftifhen Schwärmer: denn in San—⸗ 
Francisco lebten Anfang 1852 bereits 12— 15,000 Chinefen, und der 
Verfafler berechnet, Daß diefe Zahl binnen Zahresfrift auf 40 — 50,000 
gefliegen fein werde: ſodaß alfo auch die Ehre dem Goldlande am Großen 
Deean zugebacht war, die Beweglichkeit des Unbeweglichen zu demon⸗ 
ftriren und unfere fuffifanten Aprioris über das „Land der Mitte” 
zu Schanden zu machen, noch ehe dad Jahr 1853 und mit einer chine- 
fiihen Reformation und Revolution zugleich überrafchte. 

Zur Vollendung der wahren Weltftraße fehlt aber noch Eins, und 
Dad bildet den zweiten Hauptpunkt von Holinski's Erforfhungen und 
Mittheilungen, nämlich eine Zerfehneidung des Landſtrichs in Mittel: 
amerita. Der Verfafler gibt und alle erfoderlichen Detaild, wie fic 
fhon dem Zeitungslefer unumgänglich geworden find, will er nicht in 
vollfommener Dunkelheit umbertappen. Die Eifenbahn über die Zand- 
enge von Panama ift im Bau begriffen, und follte im Iahre 1853 
noch fertig werben. Die nordamerifanifche Compagnie Aspiewall und 
Chauncey bat einen Vertrag mit der Republif Neugranada gemacht, 
woDdurd Die erftere ein Privileg von 49 Jahren genießt. Das bereits 
1852 fertige Stück erfpart ſchon die gefährliche Schiffahrt auf dem 
Chagresfluffe, die ganze Länge der Bahn wird 74 Kilometer oder 15 
Stunden Wegs betragen. Eine zweite Eifenbahn auf mericanifchen 
Gebiet von Veracruz im Meerbufen von Merico nach) Zehuantepec am 
Stillen Drean war zu Holinski's Zeit bereitd befchloffen, der Angriff 
der Arbeiten laborirte an Schwierigkeiten mit der mericanifhen Re⸗ 
gierung. Eifenbahnen können indeß nur die Ueberbrüdung ded Land⸗ 
ftreifend von Gentralamerifa darftellen, der Welthandel und die Schif: 
fahrt fodern gebieterifch einen Kanal. Diefe Foderung ift fo alt wie 
die Regierung Kaifer Karl's V. 1523 ſchrieb Karl an Cortez nad) 
Merico, er möge doch „el secreto del estrecho, dad Geheimniß der 
Meerenge“ nicht aus den Augen verlieren. Von diefem estrecho ftellte 
man ſich damals vor, er führe direct ind „Gewürzland“, d. h. zu Den 
Moluften. Als die Meerenge gar nicht gefunden wurde, begnügte 
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man fi) mit dem Umwege ums Cap Hoorn oder mit dem estrecho 
Magellan’d, bis Alerander von Humboldt — große Namen findet man 
überall wieder — dem Befreier Südamerikas, Bolivar, die Idee einer 
Durchſtechung von Panama an die Hand gab, der den Iſthmus auch 
wirklich fludiren ließ, 1827. 1827 trat auch die damalige Föderalre⸗ 
publif von Guatemala (jet in vier Republiken gefpalten) unter ihrem 
braven Präfidenten Morazan mit dem alten König von Holland in 
Unterhandlung wegen eined Kanald dur Nicaragua. Morazan ver 
fprach die Gründung einer Stadt an einem Ende ded Kanals, mit 
vollfommener Handelöfreiheit, religiöfer Toleranz, Municipalregierung, 
Sefchmorenengericht und Befreiung vom Militärdienf. Der König 
von Holland ward durch den Abfall Belgiens und Morazan durd) den 
Sieg der Serviled von dem Plane abgelentt. 1844 trat Hr. Guizot 
mit Nicaragua in Unterhandlung, ließ die Sache aber aus Furcht vor 
England fallen. Louis Napoleon fchrieb im Fort Ham eine Brofchüre 
‚Meber die Verbindung der beiden Oceane“. Diefe paar Seiten, die 
man einem audgezeichneten Ingenieur zufchreibt, vermehrten den Ruf 
der Univerfalität, die der Neffe von Onkel geerbt zu haben vorgibt. 
Der dritte Plan eined Kanald ward in Merico erzeugt; diefe Wafler- 
ftraße follte von Veracruz nad) Zehuantepec gehen. Santana war 
der Hauptbeförberer ded Unternehmens, dad aber endlich zu einer 
bloßen Eifenbahn herabſank. Holinski, der alle drei Kanäle im Ein- 
zelnen unterfucht, entfcheidet fich mit der größten Beſtimmtheit für 
den über Panama, ald den Fürzeften, Teichteften und wohlfeilften von 
allen, und zwar ſchlägt er ald Richtung die Parallele der faft vollen- 
defen Eifenbahn vor. 

Um dem Xefer nur eine Andeutung von der fünftigen Abkürzung 
der Seewege, fowie von der mit Nothwendigkeit fleigenden Präpon⸗ 
deranz der Vereinigten Staaten zu geben, feßen wir den Zarif der 
Entfernungen her, welche die englifchen und norbamerifanifchen Schiffe 
jett und fpäter zu durchlaufen haben, um nad) San⸗Francisco zu 
fommen. Die Fahrten nach Hinterafien werden nun vollends außer 
Verhältniß geratben. 

Heife nah San- Francisco. 


Um das Cap Horn Ueber Panamalleber Ricaragua|lieber Zehuantepec 
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Hierbei. ift nur San-Francisco als Ziel ind Auge gefaßt; berüd- 
fihtigt man aber zugleih Mittel» und Südamerita und Hinterafien, 
fo erbleicht der Vortheil, den die Kanäle über Nicaragua und Tehuan⸗ 
tepec vor dem über Panama voraus zu haben ſcheinen. 

Fricdrih Rückert, der auch zum fpeculativen Deutichthum gebört, 
bat einft gefungen: „Weltpoeſie allein ift Weltverſöhnung.“ Heute 
beißt ed im Munde praktifcher Ideologen: Weltgeographie ift Welt 
poefie. Auch unfer Ruffe, der Alles gelefen hat — ob den Rüdert, 
ann ich freilich nicht fagen —, cifirt begeiftert die Worte Wilhelm von 
Humboldt’8, Die der Bruder Alerander zu den feinigen macht: „Wenn 
es eine Idee gibt, Die durch den Lauf der Gefchichte ihre Herrichaft 
immer mehr ausgedehnt hat, und die befler ald irgend eine andere Die 
übel verftandene und zu oft beftrittene Vervolfommnungsfähigleit des 
ganzen menfchlichen Gefchlechtd beweift, fo ift e& die Idee, welche un⸗ 
widerftehlich und alle Schranken Durchbrechend, die ihr die engen Vor⸗ 
urtheile der Religion, der Nationalität und der Farbe entgegenfeßen, 
Darauf ausgeht, unter den Menfchen eine große Gemeinfchaft, eine all: 
gemeine Brüderfchaft zu gründen, die zum Zweck die freie und unab- 
bangige Entwidelung unferer geiftigen Kräfte bat. Das ift Dad er- 
babene Endziel der Geſellſchaft.“ Was Prinz Albert, der ideale Ur» 
beber der allgemeinen Induftrieausftellung zu London, noch pofitiver 
auf der oberften Stufe zum Thron fo ausdrüdte: „Wer aufmerkfam Die 
harakteriftifchen Züge der gegenwärtigen Epoche betrachtet,’ wird keinen 
Augenblick zweifeln, daß wir in der merkwürdigften aller Uebergangs⸗ 
perioden leben, die den großen Zwed realifiren muß, der von der Ge: 
fammtgefchichte angedeutet wird: die Einheit der Menfchheit.”” Oder 
mit noch andern Worten, aus der Rede des Boftoner Charlede Sum- 
ner in der amerikaniſchen Friedensgefenfchaft 1849: „Der Menſch ift 
durch ein Rothes Meer von Blut gegangen; er hat während 40 Jahr: 
hunderten durch eine Wüſte von Irrthum und Elend geirrt; aber end- 
lich flehbt er auf der Spige ded Pisgah, von wo er die Bäche von 
Mich und Honig fließen ficht. Wie der abenteuernde Spanier ift er 
mühſam die feilen Höhen emporgeklettert, von wo er den ungeheuren, 
den unbezähmten Ocean entdedt; wie der kühne Portugiefe ift er ficher 
das furchtbare Cap der Stürme zu umfdiffen, das fortan zum Cap 
der guten Hoffnung werden muß. Ich will Ihnen aber nicht zu ver: 
trauensvoll erfcheinen, ich weiß nicht, ob die Nationen binnen kurzem 
wie identifche Tropfen fi in Einen verfehmelzen, ob fie fi) durch: 
fchlingen und verweben werden wie die indifchen Banianen, um aus 
Einen Baum einen Wald zu bilden: aber das bin ich gewiß, daß fie, 
ohne auf eine weſentliche Eigenfchaft der Individualität und Unabhän⸗ 
gigkeit zu verzichten, noch in unfern Tagen zu einer Harmonie ordnen 
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werden, wie jene Ringe von magnefifirtem Eifen, denen Platon einft ein 
Bild entlehnte, und die unter dem Einfluß der mächtigen und unficht- 
baren Attraction alle, jeder in feiner befondern Form, in einer eini- 
gen Kette von unabhängigen Zirkeln cohäriren. Aus der Entftehung 
dDiefer neuen Drdnurg der Dinge wird nicht nur die Ruhe von Volt 
zu Volk entfpringen, fondern auch das Privatglüd, und der Zriede 
wird der permanente Leiter der Staaten fein. Durchbrecht die Land» 
enge von Suez und die Landenge von Panama, fagt Holinski, und 
ihre habt das Thor zum Paradiefe eingeichlagen. 

Um aber dem Zweck diefer Blätter gemäß die eigentlich fogenannte Poefie 
und Kiterafur nicht gar zu fliefmütterlich zu behandeln, wollen wir fchließ- 
lich noch einige dahin fchlagende Einzelheiten aus San-Francidco und Cuba 
mittheilen. „Der Menſch lebt nicht vom Brot allein”, fagt das Evan- 
gelium. Kein Grundfag ift fcharfer dem amerikanischen Wefen eingegraben. 
Die Piazza zu San-Francidco hat allein drei Buchhandlungen; viele 
andere liegen in der Stadt zerftreuf. Jedes Dampfboot bringt perio- 
difche Blätter oder bie wohlfeilen Ausgaben von Harper und Brü- 
der, von Putnam, Scribner und andern populären Werlegern ber 
Vereinigten Staaten. Didend, Bulwer, Douglas Jerrold, Reynolds, 
€. Sue, Dumas, ©. Sand fiehf man in den entfernteften Minen; fie 
bilden ein geheimnißvolles Band zwifchen der alten denkenden und 
der neuen handelnden Welt. Der ‚‚New-York Herald”, der ‚‚New- 
York Tribune”, die „New-York Times”, der ‚‚Courrier des Etats-Unis’ 
liefern balbmonatliche Nummern für Ealifornien im Beſondern, die fie 
zu 25 Cents (10 Ger.) verkaufen. Die Circulation Ddiefer Blätter 
fteigt immer mehr. Der „Courrier des Etats-Unis”, das weiß ich aus 
befter Duelle, fchicdt mit jedem Poftboot 2000 Eremplare nad) San- 
Francisco. Die franzöftfchen Einwanderer ziehen im Allgemeinen die 
ſes unabhängige, ehrlich Tiberale Blatt allen Zeitungen der Prefie ihres 
Vaterlandes, wie diefelbe in diefem Augenblid if, vor. Doch empfängt 
ein Buchhändler die „Debats”, die „Presse“, den „Charivari“, die 
er zu 1 Franc per Nummer verkauft. Die Deutfchen laſſen ſich an ihr 
„deutſches Vaterland” durch die „Allgemeine Zeitung”, nicht von 
Augsburg, fondern von Neuyork, erinnern. Die Emigranten fpani- 
fher Race Iefen am liebften das „Diario“ von Valparaiſo. Sans ' 
Francisco felbft zählt 7 — 8 Blätter, unter denen die „Alta California”, 
‚ vom Umfange der englifchen „Times“, in verdienter Anerkennung fteht. 
Die übrigen Städte, Sacramento, Stodton, Marysville, Nevada, 
San -Sofe, veröffentlichen jede eine oder mehre Zeitungen. Die 
„Alta California” und zwei oder Drei andere Blätter erwidern die 
ameritanifche Höflichkeit und Laflen vor Abgang des Dampferö eigens 
für die Vereinigten Staaten gedrudte Eremplare anfertigen. 
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Riteratur, Politik und Wiflenfchaft find im Gedanken der Nord⸗ 
amerifaner unzerfrennlid. „Da ift ein Sand, faum feit vier Iahren 
auf die Bahn der Eivilifation gefchleudert, das vor meinen erflaunten 
Augen eine Aderbau «, Mineral -» und induftriele Ausftelung aus: 
breitet: Shelton's Mufeum in San⸗Francisco. Es enthält eine Pflan- 
zenfommlung von 1000 Pflanzen, faft ſämmtlich californifchen Ur- 
fprungs, darunter Zwiebelgewächfe, welche vollfommen die Seife er- 
fegen, und außerdem eine vorfreffliche Arzenet gegen Hautkrankheiten, 
namentlich gegen die Folgen des poison oac (Gifteiche, fpanifch hiedra) 
abgeben; Gemüfe von außerordentlicher Ausdehnung, Kartoffeln von 
7, Pfund, Zwiebeln von 3—4 Pfund; Stufen von Gold und an- 
dern Metallen, Manufacturwaaren des Landes ıc. Die Kunft wird 
durch bewunderungswürdige Daguerreotypen vertreten, und ald Merk: 
würbigfeit ded Buchdrucks wird das erſte Buch gezeigt, dad in San- 
Francisco gedrudt wurde: „California as it is and as it ınay be, or a 
guide to the gold region, by F. P. Wierzbicki, M. D.” (Californien wie es 
ift und werden fann, oder Führer zu den Goldminen, von F. P. 
Wierzbici, Doctor der Medicin — einem Polen, deflen Buch noch 
immer Werth hat). Höchſt anziehend ift au, was Holinski in dem 
intereffanten Gapitel über Cuba und die dortige SHaverei von einem 
Mulatten erzählt, Gabriel de la Concepcion Waldes, bekannter unter 
dem einfachen Namen Placido, der ald Sklave zu Matanzad geboren 
ward und in Ketten und Banden feine erften Gefänge Dichtete. Der 
Freiheit wiedergegeben, ertönte feine Xeier von edlen Hoffnungen auf 
eine befiere Zukunft feiner Brüder. Died genügte dem General 
D’Donnel, dem fpanifchen Statthalter, ihn fammt 18 „Mitſchuldigen“ 
vor ein Specialgericht zu flelen und zum Tode verurtheilen zu laffen. 
Als er eben erfchoflen werden follte, dichtete der erhabene Mulatte fein 
„Bor den zwölf Gewehrmäulern“ in zwei Liedern: „Fatalidad” (Schid: 
fal) und „Plegaria‘ (Gebet). Als er auf den Richtplag zufchritt, ſprach 
Placido feine „Plegaria“ mit lauter, voltlingender Stimme Als bie 
mörderifhen Kugeln feine gottgeweihte Stirn treffen follten, wandte 
er fi ruhig zu einer Gruppe weißer Zufchauer und rief aus: „Iſt 
Niemand bier, um die Unfchuld zu vertheidigen?“ 

Gegen diefe „Plegaria“ des cubanifchen Sklaven gehalten, fieht der 
gute „Onkel Tom“ freilich fehr blaß und friedlich aus. Es ift eind der 
erhabenften Gedichte, die ich kenne, vol des edelften, großartigften 
Schwunges; Salad y Duiroga in feinen „Reifen auf Cuba‘ ftellt 
um feinehwillen den Verfafler weit über alle Poeten der Neuen Welt 
und auch in Deutfchland fehlt ihm nichts ald ein glüclicher Ueberfeger, 
um feinem Verfafler den wohlverdienten Pag nicht bloß unter den Mar: 
fyrern, fondern auch unter den Dichtern der Freiheit einnehmen zu laſſen. 
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II. 


Sn dem vorigen Abfchnitt haben wir und mit dem Verhältniß bes 
kannt gemiacht, welches der Verwitterungsproceß zur organifchen Natur 
einnimmt; heute follen uns einige fpecielle Bälle der Verwitterung be 
ſchäftigen. Namentli wollen wir und die Frage zu beantworten 
fuchen, in welcher Art die zerflörende Kraft der Kohlenfäure, des Sauer- 
ftoff8 und des Waſſers auf die Gefteine einwirft. Den Stidftoff und 
das Ammoniaf fünnen wir dabei außer Acht Iaflen. 

Auch bier wieder mag eine allgemeine landfchaftliche Erfahrung 
und ald Ausgangspunkt dienen. Der Landwirth halt es für ein 
günffiges Zeichen, wenn fein Zeld im Winter ordentlich mit Schnee 
zugededt ift und der Boden, wie er ed nennt, tüchtig ausfriert; 
der Boden, fagt er, kann fi) dabei ausruhen. Fragen wir aber wei- 
ter, was dad Audfrieren nügen fol, fo antwortet er und, der Boden 
werde dadurch mürbe gemacht. Diefe letzte Erklärung laßt fi hören, 
wiewol audy dabei noch immer erft zu erflären bliebe, auf welche Weife 
denn dad Mürbewerden zu Stande kommt und inwiefern dad Wachs— 
thum Dadurch gefördert wird. Dagegen den Schnee für eine Ruhe: 
dee zu halten, ift geradezu unrichtig, Wenn der Boden im Win- 
ter unthätig ruht, fo wird daraus ſchwerlich ein beflered Gedeihen 
der Saat hervorgehen. Im Gegentheil, wo dad Feld einen Mehr- 
ertrag bringen fol, da muß zuvor der Boden nothwendig einen 
Zuwachs von mineralifchen Stoffen erhalten haben. Diefer aber wird 
nicht anders herbeigeführt ald durch eine recht energifche Thätigkeit 
derjenigen chemifchen Procefje, welche eine erneuete Bodenkrume fchaffen 
helfen, fodaß auch hier wieder der alte Sag feine Anwendung findet, 
dag mit dem Capital auch die Zinfen wachen. 

Wie hängt Died nun zufammen? Der Schnee, ald ein lockerer 
poröfer Körper, beißt gleich andern poröfen Stoffen, als der Kohle, 
den ſchwammförmigen Platin, dem Bimsftein ıc. in hohem Grade die 
Fähigkeit, die Gaſe der Atmofphäre in ſich zu condenfiren. Werfen 
wir z. B. eine Handvoll Schnee in Kalkwafler, fo fehen wir fofort an 
der eintrefenden Zrübung, wie groß die Menge der Kohlenfäure ift, 
welche der Schnee aufgenommen bat; es iſt unlöslicher kohlenſaurer 
Kalk, welcher fi auf diefe Weiſe ‚gebildet Br Diefer Reichthum 
von Kohlenfäure erflärt umm ak bie ſenchtbringende 
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genfchaft des Schneewaflere. Um bei dem cben erwähnten Beifpiele 
ſtehen zu bleiben, fo ift der fohlenfaure Kalk, den wir entftehen fehen, 
foft überall Schon fertig gebildet im Boden verbreitet. Er ift aber 
noch einer fernern WVeranderung durch freie Kohlenfäure fähig, in Der 
Art, daß wenn Tohlenfäurehaltiges Waſſer mit Fohlenfaurem Kalk in 
Berührung kommt, derfelbe fich auflöft, weil fi) Doppelt oder zwei: 
fach Eohlenfaurer Kalk bildet. in ſolches kohlenſäurereiches Waſſer 
ift nun, wie erwähnt, dad Schneewaſſer; aufgelöft aber in Waſſer, 
kann der Kalk jest zu einem Nahrungsmittel für die Pflanzen werden. 

Ein einfaches Erperiment macht den ganzen Vorgang leiht an⸗ 
ſchaulich. Läßt man nämlich mitteld eines Glasrohres die Luft, welche 
wir ausafhmen und die, da fie der Refpiration gedient hat, reich an 
Koblenfäure ift, durch Kalkwaſſer ftreichen, fo entfteht eine Trübung, welche 
bis zu einem gewiflen Punkte zu =, dann aber wieder abnimmt, bis die 
Zlüffigfeit zulegt ihre urfprüngliche Klarheit wiedererlangt hat. Hier 
entſtand zuerft einfach Fohlenfaurer Kalt, der in Wafler unlöslich ift; 
die ferner zugeführte Kohlenfäure aber erzeugte den in Wafler lös—⸗ 
Tichen doppelt Tohlenfauren Kalt und machte daher die Trübung wieder 
verfehwinden. Erhitzt man die wieder Mar gewordene Löſung, fo ent. 
weicht dad eine Atom freier Kohlenfäure und einfach fohlenfaurer Kalt 
wird wiederum abgefchieden. Daſſelbe gefchieht, wiewol weit langfa- 
mer, wenn man Die are Xöfung längere Zeit an der Luft flehen läßt. 
Auf diefe Weiſe erflärt ſich die reichliche Menge Eohlenfauren Kalks, 
welche Duellen abfegen, die aus Ealkhaltigem Boden entſpringen; auch 
die Entftehung des Kalkfinterd und Kalftuffs beruht auf demfelben 
Vorgang. 

In andern Fallen kann das fohlenfäurehaltige Waſſer eine Zer- 
fegung und eine Abfcheidung werthvoller Mineralftoffe aus fonft un: 
löslichen Verbindungen herbeiführen. Ein Beifpiel dafür liefert der 
Feldſpath, ein Silicat, in feiner einfachften Zufammenfegung aus fie. 
felfaurem Kali und fiefelfaurer Thonerde beftehend. Die Kohlenfäure 
bemächtigt fi) des Kalid und bildet Fohlenfaures Kali, jenes im Han- 
del unter dem Namen Pottafche bekannte, in Wafler leicht lösliche 
Salz. Die frei gewordene Kiefelerde ift aber ebenfalls im Waſſer, fo- 
wie in dem entitandenen fohlenfaurem Kali löslich und kann alfo jegt 
ebenfalld von den Pflanzen aufgenommen werden. 

In dem löslichen Kaliſalz hat der Boden einen fehr wichtigen Nah: 
rungeftoff für Die Pflanzen erhalten; Beobachtungen laſſen vermuthen, 
daß in gewiflen Perioden des Wachsthums das Alkali eine fehr wichtige 
Function vollzieht. Namentlich fchreibt man demfelben das Süfwerden 
ber Früchte zu, weil ed Die freien organifchen Säuren neufralifirt; 
auch vermuthet man, daß ed durch eben dieſelbe Wirffamkeit die Bil- 
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dung des Stärkemehld in den Körnerfrüchten befördert oder vielleicht 
gar überhaupt erft möglich macht. 

Die löslich gewordene Kiefelerde kommt ebenfalld der Wegetation 
zugute, vorzüglich den Gräfern, wozu ja auch die Gerealien gehören. 
Der Lebensproceß diefer Gewächſe erheifcht eine gewiſſe Menge dieſes 
Stoffs; ed fcheint, daß die Kiefelerde bei ihnen vorzugsweife mechani- 
ſchen Zwecken dient. Sie bedürfen gewiflermaßen eines Gerüftes, um 
ſich aufrechtzuerhalten, eined Stoffe, durch den ihre allzu dünnen 
und fchwanfen Halme eine größere Kefligkeit gewinnen. Die Kiefelerbe 
entfpricht dieſem Bedürfniß; fie übernimmt bei den in Rede flehenden 
Pflanzen diefelbe Role, welche bei den Wirbelthieren der phosphor- 
faure Kalt fpielt: fie bildet ihnen eine Art Skelett. Ihre Abla- 
Iagerung gefchieht vorzugsweife in den peripherifchen Organen, alfo 
außer in der Oberhaut der Halme audy in den Rändern der Blät- 
ter. Die fchneibende Schärfe der letztern, welche man bei unvor- 
fihtigem Abrupfen gewahr wird, rührt eben von der Kiefelerde her, 
die fih an diefem äußerſten Umfange abgelagert bat. Bei den Bam- 
bufaceen kann die Menge der Kiefelerde fogar fo anwachſen, daß fie 
abgefchieden in Fleinen Ballen, in den Knotenpunften der Schäfte an⸗ 
zutreffen if. Verbrennt man einen Schaft von Equifetum (Schach: 
telhalm), fo bleibt ein vollftändiges Stelet der Pflanze zurüd, das faft 
nur aus Kiefelerde befteht. Auch die befannte Anwendung des Schach 
telhalms zum Poliren des Holzes beruht gleichfalld auf feinem Reich 
thum an Kiefelerde. 

In dem zuerft betrachteten Falle alfo wirkte Die freie Koblenfäure auflö- 
fend, in dem leßfgenannten dagegen zerfegend; wir kommen nun zu 
einem britten Beifpiel, in welchem beide Procefle gleichzeitig auftreten. 
Nämlich der in Wafler gelöfte tohlenfaure Kalt kann auf den Feld⸗ 
fpath auch in der Art zerfeßend einwirken, daß ein wechſelſeitiger Aus⸗ 
taufh der Beftandtheile ftattfindet, infolge deflen ſich unlöslicher 
fiefelfaurer Kalk und lösliches Fohlenfaures Kali bildet. Auch durch 
dDiefen Proceß iſt der Boden alfo wieder um ein lösſsliches Kaliſalz 
reicher geworden. 

Mas endlich die Piefelfaure Thonerde betrifft, fo wird diefelbe durch 
den Verwitterungsproceß nicht weiter verändert. Doch befißen wir in 
ihr ein fehr werthvolles technifched Material. Sie liefert namlich in 
reinem Zuftande die fogenannte Porzellanerde, deren Lager für manche 
Gegenden, 3. B. für Sachſen, im eigentlihen Sinne ded Worte zu 
Soldgruben geworden find. | 

In den oben erwähnten allen wurde die Einwirkung der Kohlen⸗ 
ſäure duch das Wafler vermittelt. Daffelbe finden. wir auch bei der 
Einwirkung des Sauerftofft; ja Die Erfahrung bat gelehrt, daß biefe 
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Safe in vollfommen trodenem Zuftande fi) ganz indifferent verhalten, 
während ihre verwandffchaftlihen Bezichungen erregt und gefteigert 
werben, fobald Keuchtigkeit dazu tritt. 

Um ein Bedeutendes vermehrt wird der zerſetzende Einfluß, welchen 
die Kohlenſäure auf gewiſſe Geſteine an ſich übt, wenn zu gleicher 
Zeit ein vermehrter Druck mitwirkt. Im Innern der Erde kann 
dieſer Druck demjenigen von mehren Atmoſphären gleichkommen; aus⸗ 
geübt wird er durch das Waſſer, das ſich in den Riſſen und Spalten 
der Geſteine anſammelt. In dieſer Beziehung iſt beſonders ein Ver: 
ſuch ſehr lehrreich geweſen, welchen man anſtellte, um das berühmte 
karlsbader Waſſer künſtlich hervorzubringen. Das Waſſer kommt aus 
granitiſchem Geſtein und hat aus ihm ſeine wirkſamen Beſtandtheile 
aufgenommen; die Auflöſung derſelben iſt durch die im Waſſer ent⸗ 
haltene Kohlenſäure herbeigeführt worden. Man nahm demnach ge: 
pulverten Granit und ließ ihn längere Zeit in Berührung mit kohlen⸗ 
fäurehaltigem Wafler — aber ohne Erfolg, Man ließ nun auf das 
Waſſer gleichzeitig einen Drud von drei Atmofphären einwirken, und 
fiehe da, er gelang fogleih vollfommen. Der große Reichthum an 
mineralifchen Stoffen — mit andern Worten alfo, der Beweis einer 
energifchen Verwitterung —, welchen die aus größerer Tiefe kommen⸗ 
den Quellen oft mit fih führen, rührt demnach nicht blos von dem 
foblenfäurehaltigen Waſſer, fondern zugleich auch von dem gleichzeitig 
mitwirkenden Drude ber. Mit der Vermehrung des Iegtern findet zu- 
gleich eine Erhöhung der Zemperatur flatt, was gleichfalld von großem 
Einfluß if. Schon an fi wird durch eine erhöhte Temperatur unter 
Stoffen, die bei gewöhnlicher Temperatur fehr wenig aufeinander ein- 
wirken, ein mechfelfeitiger Austaufch ihrer Beftandtheile hervorgebracht. 
Kocht man eine Xöfung von fohlenfaurem Natron (Soda) mit fchwe- 
felfaurem Kalt (Gyps), fo bildet fich Lösliches ſchwefelſaures Natron 
(Stauberfalz) nebft Fohlenfaurem Kalk, der, wie ſchon erwähnt, durch 
fohlenfäurehaltiged Waller aufgelöft wird. Wie hoch aber im Innern 
der Erde die Temperatur fleigen ann, davon liefern die heißen Quellen 
fowie die im geſchmolzenen Zuftande befindlichen Lavamaſſen binläng- 
liche Beweiſe. 

Wir wenden und weiter zum Sauerfloff. Auch hier wäre «8 
leicht, eine Reihe von Beifpielen anzuführen, wo derfelbe eine Ver: 
witterung veranlaßt. Doch beruben diefe Fälle alle mehr oder weni» 
ger auf demfelben Princip, nämlich Daß der Sauerftoff mit an fich unlös⸗ 
lichen Subſtanzen Verbindungen eingeht, welche in Wafler löslich find; 
auflöfend an fih, wie die SKohlenfäure, vermag er nicht einzuwirken. 
Ein einziged Beifpiel mag daher genügen. Ein fehr verbreitetes Mi- - 
neral, dad in altern wie in jüngern Gebirgslagern auftritt, ift Dee . 
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Schwefelkies, d. h. Eifen, verbunden mit Schwefel. Er tritt oft nur 
in fo Meinen Partifelchen auf, daß er wie eingefprengte ſchwarze 
Pünktchen erfeheint. Durch den Sauerftoff der Luft wird das Eifen 
nun zu Eiſenoxydul, der Schwefel zu Schwefelfäure oxydirt; es ent. 
ſteht ſchwefelſaures Eifenorydul (Eifenvitriol), das vom Waller leicht 
ausgezogen und fortgeführt wird. Kür Die Vegetation ift durch die 
Entftehung diefed Salzes freitih noch wenig gewonnen. Wol aber 
find dem Wafler Wege geöffnet, auf welchen es weiter vordringen 
Bann; werthvolle Beftandtheile find dem Einfluffe der Kohlenfäure 
bloßgelegt, mit einem Wort, dem Verwitterungsproceß ift ein Herd 
bereitet, von wo aus er ſich weiter verbreiten kann. 

Es ift jegt noch übrig, die Thätigkeit des Waſſers für die Ver⸗ 

witterung kennen zu fernen. Außer der directen Vermittelung, die es, 
wie wir aus dem Vorigen gefehen haben, der Birfung der Kohlen 
fäure und des Sauerſtoffs ermeift, hat cd auch noch eine ihm eigen 
thümliche Wirkfamkeit. Diefelbe ift von folder Bedeutung, daß wir 
danach allein ſchon das Wafler ald das eigentliche Zactotum der Ver- 
witterung bezeichnen dürfen. Ein wichtiger, wenn aud) bisjcht noch wenig 
aufgeklärter Punkt babei ift noch der, daß das Wafler als feuchter 
Leiter für die eleftrifchen Strömungen dient, welche im Innern der 
Erde durch die Berührung heterogener Subftanzen entſtehen; ein elef- 
teifcher Strom, felbft wenn er nur ſchwach ift, vermag nichtöbeftowes 
niger ein feuchtes Feldſpathpulver in feine Beſtandtheile, namentlich 
Kiefelerde, Thonerde und Kali, welches aufgelöft bleibt, zu zerfegen 
Dies ift Alles, was wir bisjegt über diefen fo intereflanten Gegen: 
fand wiſſen; doc werden weitere Verfuhe und damit auch weitere 
Entdeckungen ohne Zweifel nicht ausbleiben. 
Grundlos dagegen fheint die Annahme, daß auch von den Wur- 
zen der Pflanzen wäfferige Flüſſigkeiten ausgefondert werden, welde 
fauer reagiren und insbefondere zur Zerfegung ber fohlenfauren Salze 
des Bodens dienen dürften, alfo gewiflermaßen als ob die Pflanzen, 
für ihren eigenen Unterhalt Sorge tragen. Nach Bequerel fol die 
fecernirte Säure Effigfäure fein, was aber durch Macaire's Verſuche 
nicht beſtätigt ift. Wenn auch bei gährenden und verweienden Pflan- 
zenftoffen die Effigfäure ald Zerfegungsprobuct häufig genug auftritt, 
fo hat man fie doch bisjegt noch nicht in gefunden lebenden Pflanzen 
angetroffen und müflen wir daher diefe Annahme bis auf Weiteres 
in das Bereich der Hppothefen verweifen. 

Ueber das chemiſche Verhalten des Waſſers bei der Verwitterung 
bier einigermaßen erfhöpfend zu handeln, würde und weit über die ver- 









ſtatteten Grenzen führen, - Wir begnügen und, nur Eines bervorgu: 
heben. — 
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entftehen, würden fich nicht bilden, wenn nicht eine beflimmte Menge 
Waſſer, deſſen fie zu ihrer Conftitution bedürfen, vorhanden wäre; fobald 
ihnen diefer nothwendige Beftandtheil durch Fünftliche Mittel entzogen 
wird oder Durch Tangered Liegen an der Luft verloren geht, zerfallen fie. 

Mir wollen noch einige Worte über die mechaniſche Wirkſamkeit 
des Waſſers hinzufügen. Zuvörderſt begegnen wir hier einer ebenfo 
einfachen ald bewundernswürdigen Einrichtung, welche ſich furz genug 
befchreiben, aber in ihren wichtigen Folgen nicht fo leicht überfehen 
läßt. Das Waſſer zeigt nämlich darin ein fehr merkwürdiges Verhal: 
ten, daß es fich bei fortgejegtem Verluft an Wärme nicht continuirlich 
bis zu feiner Verwandlung in Eis zufammenzieht, fondern von einem 
gewiflen Punkte an, der ungefähr bei + 4° E. Liegt, dehnt es ſich 
wieder aus. Es fei alfo beifpieldweife das Waſſer eines Fluſſes big 
auf + 4° in feiner ganzen Maſſe abgekühlt und ed erleide einen fer- 
nern Verluft an Wärme, fo find ed zunächſt die obern Schichten, 
welhe Wärme abgeben. Die obern Schichten bleiben aber, eben weil 
von dieſem Punkte an Ausdehnung. eintritt, an der Oberfläche. Sie 
find jet Leichter geworden und ſchwimmen deshalb gleidhfam auf den 
untern, dichtern Schichten. Bei 09% endlich tritt die Erftarrung des 
Waſſers ein und wir haben nun in dem falten Eife eine Dede vor 
uns, welche unter fich ein reges, munteres Xeben birgt; dabei ift Das 
Eis zudem noch ein fehlechter Wärmeleiter und kann erft allmälig fich 
verdicken. Ohne diefe einfache und ſinnreiche Einrichtung würden un: 
fere Seen und Zeiche im Winter bis auf den Grund ausfrieren und 
das Waſſer könnte fein Medium für organifches Leben abgeben. 

Die Haußfrauen mögen murren, wenn ihnen im Winter über 
Naht an den Regenfäflern ein Band nad) dem andern zerreißt; der 
Schaden, den fie Dadurch erleiden, ift außerordentlich Plein gegen den 
Vortheil, der Damit übrigens zufammenhängt. Und da ift es wiederum der 
Verwitterungsproceß, der Durch das Ausdehnungsbeftreben des Waſſers 
beim Webergange in den flarren Zuftand wefentlich gefördert wird. Die 
Sefteine können der zerfrümmernden Wirkung des Eifed ebenfo wenig 
widerftehen, als died jene Kanone vermochte, deren Schlund in Die 
Erde gegraben war und die durch das darin gefrierende Waſſer zer: 
fprengt wurde. 

In den Gebirgen nun wie in der Aderfrume fprengt und zerklei— 
nert dad Wafler beim Gefrieren ganz auf diefelbe Weife die großen 
Blöde wie die Meinften Körnchen. Dort find es die Artfchläge, welche 
das rohe Material fällen, bier ift es ein feinered Inftrument, welches 
unhörbar, aber nicht minder unwiderftchlich arbeitet. 

Kein Geſtein ift fo dicht, daß das Wafler nicht einzubringen ver 
möchte. Hier ift ed der Tropfen, welcher in eine Spalte einfchlüpfe, 
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und andere folgen nad), die deflelben Weges ziehen; ein ander mal 
ift e8 der Waflerdampf, für welchen felbft das feſteſte Geftein weich 
wie ein Schwamm ifl. Zur Herbitzeit . füllen fih die Spalten, 
Riffe und Poren der Gefleine mit Wafler an; kommt der Winter, fo 
find die verborgenen Minen gelegt und die Sprengarbeit beginnt. 
Stellen wir und den Vorgang vor Augen! Das fprengende Eid hat 
bereits einen Steinblod aus feinem taufendjährigen Verbande gelöft; 
noch liegt er auf feiner alten Stelle, ald wollte er feinen alten Pla 
behaupten. Jetzt aber fpringen durch ein plöglich eingetretened Thau⸗ 
wetter wilde Waflergüfle auf ihn herab und unterwühlen den Boden, 
auf dem er liegt. Der erfle Angriff wird glüdlich beftanden; aber 
neue folgen und immer neue und fiehe da, der Stein fängt an zu 
wanfen, feine Ruhezeit ift vorüber, er wird gewaltfam bineingefchleppt 
in die Werkftatt eined rührigen,. thätigen Lebende. Von dem Wafler 
von einer Stelle zur andern geführt, bald in wellende, bald in pole 
ternde Bewegung verfeht, wird feine Maſſe Heiner und Meiner; große 
und Feine Trümmer bezeichnen den Weg, den er genommen; jedes der: 
felben wird wieder zu einem Spielball für die nedifchen Fluten. So 
ftelen fi und in den fogenannten Wafferrifien an den Gebirgswän- 
den wahre Pochwerfe dar, in denen das größere Geftein in immer 
Feinere und Kleinere Stüde, in Broden, Gries, Krümchen zermalmt 
wird. Se weiter aber die mechanifche Zerfleinerung gediehen tft, um 
fo erfolgreicher wird auch die Einwirfung ber chemifchen Kräfte, 
welche ihrer Natur nach an den Atomen haften und mithin nicht in 
die Ferne reichen, fondern ihre Thätigkeit nur bei unmittelbarer Be- 
rührung äußern fünnen. 

Dies ift in wenigen Zügen eine Darftelung des Verwitterungs⸗ 
proceſſes, über deſſen Wichtigkeit für die lebende Natur biernad) wol 
Niemand in Zweifel fein wird. Die Natur ift ein fo Fünftliches, fo 
wundervolle Gefüge, Daß auch nicht die Eleinfte, bie unfcheinbarfte 
Feder Daraus entbehrt werden ann, ohne fofort den Zufammenfkurz 
des ganzen Weltgebäudes herbeizuführen. Die Sonne am Himmel, 
die den Gefchöpfen Licht und Wärme gibt, ift der ganzen belebten 
Schöpfung nicht unentbehrlicher als dieſer leis wirkende, geraufchlofe 
Verwitterungsproceß; denken wir uns ihn hinweg aus dem Haushalt 
der Natur und derſelbe würbe ebenfalls ind Stoden gerathen, mit 
derfelben Schnelligkeit und ebenfo unwiederherftelbar, als ob die Sonne 
vom Himmel gefallen wäre. Es müßte ein hartes Herz ober ein blö⸗ 
der Verftand fein, der von diefer Exrhabenheit der Natur in der Größe 
— wie in der ſcheinbaren Kleinheit ihrer Mittel * selten 
w und darin wicht ferne Anregungmm fände ‚für er igenes 
perfünttigen Mun 
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1. Zwei Handwerksfieder. 


Von 
Alerander Kaufmann. 








1. Des Handwerköburfhen Auszug. *) 


Und ale ich 309 zur Stadt hinaus, 

Zwei Raben faßen auf einem Haus, 

Die krächzten fo heifer: „Da zieht ein Geſell, 
Der fpringt wie der flüchtige Wind fo fchnell, 

Gr geht weg, er geht meg, und ihm fälle nicht ein 
In der Stadt fein berzliebftes Schägelein.” 


Wenn id, fpringen kann wie der flüchtige Wind, 
Viel fchneller doch meine Gedanken find, 

Die fliegen als Boten aus und ein — 

Ihr braucht nicht meine Boten zu fein! 

Und will ich mein Schäglein grüßen mit Schall, 
Schwingt auf fi die gute Frau Nachtigall. 


Und als id kam, wo die Mühle raufcht, 

Da hat au das Mühlrad ein Wort getaufcht: 
„Kehre wieder, kehre wieder! Was thufl du drauf? 
Du haft in der Stadt ein fo heimliches Haus 

Und mäßige Arbeit und reihen Kohn — 

Gi, junger Gefelle, was eilft du davon? ’‘ 


Was geht's dich, alted Mühlrad, an, 

Wenn idy draußen wandern und ſchaffen kann? 
Sorg du nur, daß dir früh und fpät 

Dein Wöäfferlein nicht zu Schanden geht. 
Mühle, gehe du deinen Klang, 

Und ich will wandern meinen Gang. 


Und als ich das erfte Dorf durchzog, 

Drei Weiber ftanden am Brunnentrog: 
„Kehr' um, Lehr’ um! Jetzt komme ber Wald, 
Da weht der Wind fo fauer und kalt, 

Da ift nicht Weg, nicht Steg zu ſchau'n — 
D junger Gefelle, wie wird's dich grau'n!“ 





% Einiges Auffallende im Ausdrud, wie der „faure” Wind, die „Winke, die 
BVanke“, „die Klinke, die Klanke“ find den alten Handwerksgewohnheiten der 
Büttner entnommen, bei Simrocks Bollsbüdher, Bd. 7. 


Drei Gedichte. Von Julius Große. 


Laßt die Bäume gehen die Winke, die Want, 
Laßt die Bäume geben die Klinke, die Klant, 
Laßt die Winde wehen fo kalt und ſau't — 
Ein jung frifch Herz kennt keinen Schau'r. 
Das hätte gefehlt mir zu guterlegt, 

Daß ihr brei Heren mich heimgehetzt! 


2. Die drei Federn. 


Da wär’ nun die weite, weite Welt! 
Mein Städtlein ließ ich liegen, 
Da ſeh' ich draußen im freien Feld 

Drei Iuftige Federn fliegen. 


Die erfte Feder, die auf fich ſchwingt, 
Die fliegt zurüd nach der Schenke, 

Drin jegt manch friſcher Geſelle fingt, 
An den ich in Liebe gedenke. 


Die zweite Feder, die fliegt zurück — 
Wie gern ih mit ihr ginge 

Und drin nod) einmal mein ſüßes Glück 
Mit liebendem Arm umfinge! 


Die dritte, das muß die rechte fein, 
Die foll den Weg mir deuten: 

Die fliegt in die weite Welt hin, 
Po die Bloden fo feltfam läuten; 


Die fliege über Berg und tiefe Thal, 
Schon ift fie dem Blick entſchwunden 

Üde, mein Echäglein, zum lehten mal! 
Der rechte Weg ift gefunden! 


I. Drei Gedichte. 
Bon 
Julius Große. 


1. Erfte Liebe. 
So hat noch Niemand mit mir gethan! 
An beiden Händen faßt' er mih an 
Und fehaute mir in die Seele, 
So unwiderfiehlih, fo tief hinein, 
Als wolle’ er ſchau'n, wo ein Faltelein 
Ihm etwas wech; verhehle. 
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So hat noch Niemand mich gefragt! 
Was ich gefubelt, was ich geklagt, 
Das ruht nun in feinem Herzen. 
Die ganze Welt ward mir zum Traum; 
Bin ich es felbft no? Ich weiß es kaum, 
Mich blendet's wie Weihnachtskerzen. 


So hat noh Niemand mich geküßt! 

Nicht Vater noh Mutter am Heiligen Chriſt 
Nach ai’ den bunten Gefchenten! 

Doch alle nun gäb’ ich mit Lächeln hin, 

So fröhlih ift mir, fo felig zu Sinn, 
Darf ich an ihn nur denken. 


2. Verfpäteted Glück. 
D holde Zeit, die mein Glück erzog, 
Noch einmal knospe, einmal blühe! 
Als über uns dicht die Roſe fich bog, 
Eine einzelne weiße Taube flog 
Ueber den Himmel in gold’ner Frühe! 


Dann kamen die Tage ber Traurigkeit — 
D thörichter Kampf, o vergebliches Sehnen! 
Auf der Brüde war's, in der Märzenzeit, 
Die Waſſer ſchoſſen zu Thale weit; 

Wir aber fahen hinab mit Thränen. 


Nun verföhnt’ ih das Glück — doch nun bin ich allein; 
Fa wärft du wie ehmals, o wärft bu mein eigen, 

Ein Even baut‘ ih in die Wüſte hinein! 

Vorüber —! Am Berge glüht Abendfchein 

Und herbftlich raufcht der Wind in den Zweigen. 


3. Um Brunnen. 


Es fteht ein Brunnen auf dem Pag, 
Vier Linden fteh'n herum, 

Da fchaute Abends mein brauner Schatz 
Wol oft ſich nah mir um. 

Nun ſteh' ich allein am hellen Tag 

Und fehe das Waſſer rinnen, 

Die Tauben fliegen zum Taubenfchlag, 
Er aber 309 von binnen. 


Zwei Lieder. Bon Michel Berend. 


Schau', Burfhen und Mägde zieh'n vorbei, 
Heu flattert der Bänder Zier, 

Sie pflanzen morgen den grünen Mai — 
Wer aber pflanzt ihn mir 

Die Bienen fummen im Lindenbaum, 

Die Schwalbe wiegt ſich behende; 

Meine dunteln Gedanken bei Tag im Traum, 
Sie fliegen und finden fein Ende. 


Er fchentte mir ein Liederbuch, 

D'raus fang ih am Altar; 

Ich gab ihm dafür ein feiden Tuch, 

Das war am neuen Jahr — 

Mein Geſangbuch fteht daheim im Schrank, 
Das Tüchlein ward naß im Regen; 

Meine Mutter fagt, ich wäre krank, 

Ich fol zur Ruh' mich legen. 


Ich aber mag nicht nach Haufe geh'n, 
Mein Bett ift kalt und fremd; 

Diel lieber ging’ ich im MWindesweh'n 

In die Haide bei Nacht im Hemd! 

Nun fteh’ ich Hier, ohne Raſt, ohne Ruh, 
Mein Krug, der ging in Trümmer, 

Dem rauſchenden Waſſer hoch’ ih zu 
Und verfteh' es doch nimmer und nimmer! 


11. Zwei Lieder. 


Bon 
Michel Berend. 





Schon eine frühe Lerche ſchwang 
Sich auf trog Schnee und Kälte; 
Sie fang voU Klang den Frühlingsdrang, 
Bon dem dad Herz ihr fehmellte. 


Sie fang fo lang, bis felbft die Sonn’ 
Mild auf fie nieder lachte, 

Und bis am Lindenbaum davon 

Ein grünes Blatt erwachte. 
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Nun dürfen ja die Roſen aud 

So lange nicht mehr warten; 

Nun zaubert bald in Duft und Hauch 
Die Erde fih zum Garten, 


Nun drängt's und gähret allerwärts, 
Wil wieder friſch erglüben — 

Da wird ja wol auch dir, mein Ders, 
Ein neuer Frühling blühen. 


2. 


Und wenn es Gott nicht anders will 
Und muß es denn gefchehen, 
MWohlan, fo laß mich ftumm und ftill 
Aus deinen Armen gehen. 


Und fage mir kein Abſchiedswort 
Und wein’ auch keine Zähre; 

D denke, wenn id von dir fort, 
Daß ich geftorben wäre! 


Schwebt dann mein Geift in nächt’ger Zeit 
Durch deines Herzens Gründe, 

Um einen Tobten trägft du Leid 

Und das ift feine Sünde. 


Sch aber will nun wiederum 
Unftät die Welt durchfchweifen 
Und ſuchen, das Myſterium 
Des Dafeins zu begreifen. 


Iſt mir dereinft das Räthſel Klar, 
Wird mir’s ja au wol fommen, 
Warum, mas mir das Xiebfie war, 
Zuerft mir ward genommen. 


nn — — — — — · — — — — 
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An der Weidmann’fhen Buchhandlung in Leipzig ift erfchienen: „Deut⸗ 
(he Gefhichte vom Tode Friedrih’6 des Großen bie zur Gründung des 
Deutfhen Bundes. Von Ludwig Häuffer. Erſter Theil. Bis zum 
Frieden von Bafel (1795). Die Gefchichte der legten fiebenzig Jahre hat 
feit einigen Decennien durch eine Reihe zum Theil vortreffliher Monogra- 
phien und quellenmäßiger Korfchungen zahlreiche wichtige Aufllärtungen er- 
halten; es mar höchſt wünfchenswerth, fomol in wiſſenſchaftlicher, wie ganz 
vornehmlich auch in nationaler Hinficht, daß diefer Reichthum endlich auch 
in einem größern, abfchließenden Werke von populärer Form zufammengefaßt 
und verarbeitet wurde. In dem vorliegenden Bande ift der Anfang zu diefem 
Werke gemacht, und zwar in einer Weiſe, daß mir der deutfhen Literatur 
nur Glück dazu wünſchen konnen. Hr. Häuffer mar dem größern Yublicum 
bisher hauptſächlich durch feine parlamentarifhe Wirkfamkeit in Frank⸗ 
furt und Erfurt bekannt, fomwie durch einige kleinere Schriften über gewiſſe 
politiſche Creigniffe der legten Sahre. In beiden Beziehungen gehörte er 
zur fogenannten Gothaifchen Partei; doch mar er minder doctrinär und zeigte 
eine größere Friſche und ein lebendigeres Verſtändniß für entgegenftehende 
Meinungen, als es fonft bei feinen Parteigenoffen der Fall zu fein pflegt. 
Auch an dem vorliegenden Werke haben wir neben der Gründlichkeit und 
Sorgfalt des Quellenſtudiums, das fi beſonders auch auf bisher noch un» 
befannte archivariſche Nachrichten erftredt, vor allem die Unparteilichkeit und 
Milde der Auffaffung zu rühmen. Der Verfaſſer ift eifriger Patriot; die 
Einheit und Größe Deutſchlands ift das erhabenfte Ziel feiner Wünfche. 
Allein das hindert ihn nicht, auch folchen Zeiten und Perfönlichkeiten gerecht 
zu werden, denen jened Ziel nach der gelfammten Lage der Dinge abhanden 
gefommen war oder die ihm mol gar abfichtlid) entgegenarbeiteten. Zur 
Uebung dieſer Unparteilichkeit findet der Verfaſſer gerade in biefem erften 
Abſchnitt feines Werks reichliche Gelegenheit; die Zeit vom Tode Friedrich's 
des Großen bis zum Frieden von Baſel, das heißt alfo die Zeit, wo das 
Schredgeipenft der Legitimität und der Revolutionsfurcht ſich der deut⸗ 
[hen Throne bemädhtigte und uns zum immer bereiten Diener fremder 
Hinterlift machte, bildet eine der trübften und abfchredendften Epocden, bie 
unfere Gefhichte überhaupt aufzumeifen hat. Der Berfaffer verhehlt feine 
von dieſen Schattenfeiten; mit fhonungslofer Hand, wenn aud in einfachfter 
Sprache, ohne Pathos und ohne Declamation, delt er die Kurzfichtigkeit 
und Schwäche der damaligen Fürften, die Unfähigkeit und Eigenſucht ber 
Großen, die Blindheit und Muthlofigkeit des Boll auf. Allein er zeigt 
dabei zugleich auh, wie diefes Elend die unvermeidliche und nothiwendige 
Zrucht der ganzen vorhergegangenen Entmwidelung war und daß perfönliche 
Bosheit und Schlechtigkeit bei weitem nicht die Nolle dabei fpielt, welche 
die öffentliche Meinung ihr bis auf diefen Augenblick zufchreibt. Namentlich 
die preußifche Politit zur Zeit der erften Coalition trägt bei ihm lange nicht 
die düftere Farbe, in der man biefelbe zu fehen gewohnt iſt; felbft der be— 
rüchtigte Friede von Baſel war nad) der Darftellung bed Verfaſſers (und 
fpecielle preußifche Sympathien wird ihm bocd gewiß Niemand zufchreiben) 
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weit mehr dad unvermeidliche Product der Schwäche und Nathlofigkeit, die am 
preußifchen Hofe überhaupt berrfchte, ein pis-aller, das an fid) allerdings traurig 
war, dem man aber unter den obmwältenden Umftänden nicht mehr entgehen 
konnte, als jenes Wert des Verraths und der prämebitirten .Arglift, als 
welches derfelbe bisher in den Jahrbüchern der Gefchichte verzeichnet fland. 
Das ganze Bud ift reich an neuen und intereffanten Aufſchlüſſen; felbft 
wo der Verfaffer nur befanntes Material verarbeitete, wie 3.3. in der Ge 
ſchichte des Fürftenbundes, wobei ihm das bekannte Werk von Adolf Schmibt 
zum führer diente, läßt ex neue und intereffante Lichter darauf fallen. Mit 
befonderm Fleiß ift die Kriegsgefchichte behandelt; die dem Verfaſſer eigen- 
thuͤmliche, nüchterne Klarheit, die fich allerdings mitunter auch in einer ger 
wiffen Trockenheit der Darftellung äußert, kommt ihm bei diefer verwidelten 
Materie vorzugsmeife zuftatten. Wir fehen der Fortfegung des Werks mit 
Spannung entgegen; es ift wieder einmal ein Werk, das wiffenfchaftliche 
Gediegenheit mit allgemeiner Verftändlichkeit, Ernft der Forſchung mit Ernft 
der Sefinnung vereinigt, und deren haben wir in Deutfchland noch lange 
nicht genug, zumal im biftorifchen Fache. HFK. 


Fruchtbarkeit und Gediegenheit find zwei Eigenfchaften, die fih überall 
nur felten vereinigt finden, am feltenften aber bei unfern deutfhen Roman- 
ſchreibern. Bei der Mehrzahl derfelben ftcht die Menge der Producrionen 
mit ihrer Güte in umgekehrtem Verhaͤltniß; während unfere beffern Schrift⸗ 
fteller Sabre gebrauchen, um ein Buch au vollenden, das hinterher doch audy 
nur ein Tropfen mebr ift im Tcean, fegen die Proletarier der Literatur 
Bücher auf Bücher in tie Welt und beuten die Neugier des Puklicume 
mit Erzeugniſſen aus, deren Keichtfertigleit nur ihrer Vergänglichkeit gleich⸗ 
tommt. Cine rübmliche Ausnahme von dieſer echt deutſchen Regel bildet 
Milibald Wierie. Seit mebr als dreißig Jahren gehort er zu uniern be- 
liebteften und fleifigften Echriftftellern, feine Bücher find zablreich, taft sie 
Zabre läßt er deren neue erfcheinen, und jedes derſelben zeigt nicht nur das 
Zalent, ſondern auch die Sorgfalt des Verfaſſets im Wachſen. Diele Fruch— 
darkeit iſt aber um fo mebr au bewundern, je enger ber Kreis iſt, auf welchem 
der Dichter ſich feit Jabren bewegt. Wilibald Aeris ift der eigentliche Dich 
ter der Mark. deren anſcheinend jo dürrer, jo einfermiger Boten unter ĩcinen 
Päntden ein wunderſamet poetiſches Leben gemennen bat Aber nicht um 
Me Natur der Mark wäh er uns in umũbertrefflichen Sandikartihirerz 
zu ſchüldern, fentern auch bie Giaentbumlckeir ibrer Bewebner, in ame 
wie in neuer Zeit, bar er mit Aufmerkſamkeit Hutat und gibt Te m:eder 
mit einer Sicherdcit Der Zeichnung und einer Irene der Karte, wie te r$ 
Kt uniern deutſchen Remanicreitern, die durchſchnittlich im Reiche ter Ppae⸗ 
take deſſer au Hauie Ant ale in ter Wirküchkeit, wiederum mn bier ieerg 
degegnet. Rechnen mir dazu tem gebildeten und enüchtizeben Pure 
wider ale Ecseriungen umier: Dichters belebt, feine gruntide Kerrcmu 
der varerlintiichen Geſchichte ſewie ten giadiihen Iıfı, mi tem €: tur 
wulid imterefunten. tie peetiicb bedentaden Mewen:e terieitee beramd 
wage eifen weh fr Türen wir auf frimm Mieireudb ız Gefen 
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deal des Romandichters am nächſten kommt. Auch fein neueſtes Wert 
„Iſegrimm. Baterländifcher Roman von W. Alexis“ (3 Bde., Berlin, 
Barthol) zeigt die eben gefchilderten Vorzüge .unfers Dichters wiederum im 
hellſten Lichte. Es ift eine Fortfegung des früher erfchienenen „Ruhe ift bie 
erfte Bürgerpflicht”, wenn auch bie Fäden, welche die beiden Romane ver- - 
binden, nur ziemlich loder find. Wie dort der Zufammenfturz des alten 
Preußen, fo werden hier die Elemente gefchildert, aus denen die Möglichkeit 
feiner MWiederherftellung fi bildete. Es ift noch nicht die blutig prächtige 
Morgenröthe von Anno Dreizehn, nur .erft die Dämmerung, in welcher Tag 
und Nacht, alte Schmach und neuer Ruhm nody miteinander im Streite 
liegen. Doc) ahnen wir bereitd das hereinbrechende Licht; mo felbft fo knor⸗ 
rige, fo widerhaarige Sharaktere, wie diefer alte Herr von Duarbis, ber 
neuen Zeit zum Werkzeug dienen müffen, felbft gegen ihren eigenen Willen, 
da kann der Sieg der guten Sache unmöglid lange ausbleiben. Alles 
Talent und felbft aller Enthuſiasmus ift unfruchtbar, folange ihm der Boden 
eines gefunden, Fräftigen Volkslebens mangelt. Diefe Volksnatur, in ihrer 
daͤmoniſchen Urfprünglichkeit, fhildert uns der Dichter und wir können es 
‚nur billigen, daß er uns dabei auch ihre Auswüchſe und Schattenfeiten nicht 
bat verbergen wollen. Ueberhaupt, wenn eine Fülle intereffantefter Detail⸗ 
malerei, wenn tiefe Kenntniß- des Gegenftandes und eine edle, mannhafte 
Sefinnung genügend find, ein vortreffliched Buch zu liefern, fo darf ber 
„Iſegrimm“ ohne Zweifel auf diefelbe Gunft der Leſewelt rechnen, die den 
frühern Arbeiten des Verfaſſers zutheil geworden. Dagegen ift das eigent«- 
ih Romanhafte in dem Bud) nur ſchwach; der Held erfcheint ganz gegen 
feine Natur mehr vreflectirend als handelnd, und wo er fi endlich zum 
Handeln entfchließt, da entiprechen feine Thaten nicht den Ermartungen, die 
er in und rege gemacht. Die ganze Zabel des Buchs ift zu meitläufig angelegt, 
und die Loderheit der Ausführung läßt diefen Umftand nur um fo fit 
barer werden; die intereffanteften Figuren, die fpannendften Situationen werden 
nur beiläufig, nur in Epifoden abgemadt, die zum Theil vortrefflih aus⸗ 
geführt find, den Mangel einer burchgreifenden und einheitlihen Handlung 
aber doch nicht erfegen konnen. Irren wir nicht, fo hat der Verfaſſer in 
zwei Punkten fehlgegriffen und zwar find es diefelben Punkte, an denen wir 
ſchon bei feinem vorlegten Roman Anftoß nahmen; ba auch die Irrthümer 
eines fo ausgezeichneten Talents noch immer höchft Iehrreich find, fo wollen 
wir diefelben hier noch einmal zur Sprache bringen. rftlic hat der Ver 
faffer dem Hange zur Neflegion, der neuerdings bei ihm hervortritt, zu fehr 
nachgegeben; fein Roman ift zu didaktiſch, zu tendenziös. Ganz gewiß foll 
und darf ein Kunftwert auch eine politifche Grundlage haben; allein 
diefelbe muß das gefammte Kunftwert durchdringen gleich feiner Seele, 
feinem Lebenshauch, fie darf nicht hier oder dort in ſchweren todten Maffen 
aufliegen wie nacktes Geftein, fondern fie muß fi in poetifhes Fleiſch und 
Blut, in Charaktere und Ereigniffe verwandelt Haben. Der „Iſegrimm“ ift 
reih am den vortrefflichften Bemerkungen über die Lage Preußens zur Zeit 
des Tilſiter Friedens; Vieles davon ift ſichtlich mit nächfter Beziehung auf 
die Gegenwart gejchrieben, und allerdings liegt der Vergleich in manchen 
Punkten fo nah, daß es ſchwer fällt, ihn nicht zu ziehen. Als Zeitungs» 
artitel ober auch als eigene Brofchüre.würben wir biefe Betrachtungen mit 
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großem Vergnügen lefen; im Roman dagegen, wo vor allem unfere Phan⸗ 
tafie befchäftigt werden fol, wo wir unterhalten, nicht belehrt werben wollen, 
flören fie; ja ihre allzu Häufige Wiederkehr wirkt zulegt fogar ermüdend und 
fiumpft uns ab gegen die Wahrheit des Inhalts. in zweiter und faft noch 
fhlimmerer Fehler befteht in der Vermiſchung des poetiih erfundenen 
und des gefchichtli überlieferten Stoffe. Ohne Frage hat der Poet das 
Net, die Welt der Wirklichkeit mit den Gefchöpfen feiner Phantafıe zu 
bevölfern; fogar die ganze Kunft und Kraft des Poeten befteht eben nur 
darin. Aber Gefchichte und Erfindung müffen fich gegenfeitig durchdringen, 
ed muß ein neues drittes Geſchlecht daraus entftchen, welches ebenfo fehr ber 
Wirktichkeit wie der Phantafie angehört und eben in diefer Doppelnatur das 
Zeugniß feines idealen Urfprungs trägt. Im „Iſegrimm“ dagegen haben 
wir blos maskirte Gefchichte; die hiftorifchen Figuren und Zuftände find ganz 
roh, ganz unvermittelt hinübergenommen, nur mit einem poetifchen Män⸗ 
telhen um die Schulter, das jedoch den Kundigen nicht zu täufchen vermag, 
während es den Untundigen nur in Unruhe und Misbehagen verfegt. Es 
entfteht auf diefe Weiſe eine Zwittergattung von Memoire und Roman, bie 
vieleicht für den verwöhnten Zeitgefhmad etwas fehr Pikantes hat, aber 
doch mit den Grundbedingungen der Kunft ein für alle mal unvereinbar ift. 
Was der Poet gibt, fol er ganz geben, jedes Kunftwert muß fih aus ſich 
ſelbſt erflären; ein Roman, bei dem wir jeden Augenblid ftillhalten müffen 
und fragen, wer und was eigentlich gemeint ift, und aha, ganz recht, das ift 
jener Minifter, und der da ift der bekannte General N. N., und diefe Situa⸗ 
tion hier bar fich eigentlih da und da zugetragen und fteht da oder dort 
quellenmäßig befehrieben — nein, ein folder Roman kann noch immer mit fehr 
‚viel Geift gefchrieben, er kann eine fehr anziehende, fehr intereffante Lecture 
fein, aber ein wirkliher Roman, ein eigentliches poetifches Kunſtwerk ift er nicht. 

Auch Kevin Schuding, an Talent fowol wie an Fruchtbarkeit MWilie 
bald Aleris’ würdiger Nebenbuhler, der Walter Scott Weftfalend, wie Jener 
der Walter Scott der Mark, ift in feinem neueften Werke nicht ganz fo 
glücklich geweſen, wie er fonft wol zu fein pflegt: „Ein Staatögeheim- 
niß. Roman von Levin Schüding (3 Bde., Leipzig, F. A. Brodhaus). 
Zwar bie Eigenfchaften, durch welche Levin Schüding fi fonft auszeichnet, 
werden auch bier nicht vermißt; es ift berfelbe markige Pinfel, diefelbe Kraft 
der Schilderung, daffelbe Verftändniß für den eigenthümlihen Ton und Duft 
der höhern Gefellfchaftskreife, befonderd aus der Zeit des ancien regime, 
bas Niemand fo trefflich darzuftellen weiß wie Kevin Schüding Allein 
ber Verfaſſer hat feine ausgezeichneten Gaben died mal an einen zu uner⸗ 
giebigen Stoff verfchwendet. Der Held feiner Geſchichte ift der angebliche 
Zudwig XVII, jener Uhrmacher Naundorf, der von feinen Anhängern unter 
dem Zitel eines Herzogs der Normandie verehrt ward, und den, wenn wir 
nicht irren, auch Heinrich Laube fhon einmal zum Gegenftand einer Novelle 
bearbeitet hat. -Levin Schüding hat fih auf das Jünglingsalter feines 
Helden beſchränkt; aber da derfelbe auch ale Züngling nichts Heldenmäßiges 
thut, ja nicht einmal etwas Bebdeutendes, etwas menfchlich Ergreifendes leidet, 
ſo hat der ganze Roman dadurch etwas Paſſives, um nicht zu fagen Inhalt 
loſes befommen. Die falfhen Demetrius und Waldemar find befanntlich 
ein fehr dankbarer Stoff für die Poefie; aber nur warum? Weil fie that- 
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kräftig auftreten, weil ſie durch die Kühnheit ihrer Pläne, durch die Energie 
ihrer Entſchließungen die Mängel ihres Stammbaums in Vergeſſenheit bringen. 
Davon iſt bei dieſem angeblichen Ludwig XVII. keine Rede; es iſt ein un- 
ſelbſtändiger, ſchwacher, unentſchloſſener Knabe, verliebt, leichtgläubig, ohne 
Plan und Ziel, der Andere für fi) handeln und denken läßt; nehmen wir 
ihm feine Actenftüde und Documente, was bleibt übrig? Und auch, diefe 
Actenftüde und Documente, die der Verfaſſer in ihrer ganzen gefhichtlichen 
Breite mittheilt und an die er felbft mit einer Hartnädigkeit glaubt, die un 
an dem liebenswürdigen Herold ber Stlopfgeifter denn freilich nicht mehr 
überrafhen kann — auch diefe Documente, fage ich, bieten doch immer nur 
ein hiftorifches, Bein poetifche® Intereſſe, und felbft dies erftere dürfte in den 
Augen einer unbefangenen Kritit noch fehr zufammenfhrumpfen. Das Beſte 
an dem Buch find wiederum die Epifoden; ja es find eigentlich lauter 
Epifoden, eine Reihe intereffanter Randzeichnungen, zu denen leider nur der 
Tert fehlt. Ulrich Spangenberg, der junge Bauerburfch, der auf fo wunder- 
fame Weife in die Abenteuer des flüchtigen Thronerben hineinverwidelt wird, 
eine echt weftfälifhe Natur vom Wirbel bis zur Zeh, erregt anfangs große 
Erwartungen, die jedoch im Verlauf des Buchs nidyt gehalten werden. Auch 
bie beiden Herren von Scherfluet, Vater und Sohn, find ein paar ergögliche 
Figuren, aber doch zu fehr Nebenfiguren, um unfer Intereſſe vollftändig aus: 
zufüllen. Dagegen ift die fhöne Septimanie eine ziemlich blaffe Figur ge: 
blieben und auch ihr Brakenburg, der diesmal Lanzelot heißt, kann wenigftens 
auf das Intereffe der Neuheit keinen Anfprub machen. Gegen den Schluß 
werden wir noch an den Hof Napolcon’s geführt; das Porträt, das der 
Dichter von dem Kaifer fowie von feiner Gemahlin, der leichtfinnigen, lie⸗ 
benswürdigen Sofephine entwirft, ift würdig und gefchidt und bekundet aufs 
neue feinen feinen hiftorifchen Sinn, fowie die Eorrectheit und Sauberkeit 
feiner Zeichnung. 

Diefen Meiftern des Romans laffen wir einen Neuling auf diefem Gebiet 
folgen, aber einen vielverfprechenden: „Der grüne Heinrih. Roman 
von Gottfried Keller. In vier Bänden“ (Bd. I—3, Braunfchiweig, 
Vieweg). Der Berfaffer Hatte ſich bisher nur als Igrifcher Dichter bekannt 
gemacht. Auch diefer fein Erftlingsroman trägt noch einen überwiegend 
Iprifhen Charakter. Selbft den Namen Roman kann man dem Bude 
ftreitig maden; wenigſtens muß ber Leſer auf jene Fülle von Abenteuern, 
auf jene intereffanten und fpannenden Verwidelungen, welche diefer Gattung 
fonft eigenthümlich find, in diefem Falle verzichten. Aber doch wird Nie- 
mand, der nicht blos vom flofflihen Meize abhängt, das Buch langmeilig 
oder ermübdend finden. Es ift ein Seelengemälde, das Gemälde einer Kinder: 
feele, die unter unfern Augen allmälig zum Knaben und Jüngling heran- 
wähft — Zagebuchblätter, zum Theil von fehr loderer Faſſung, aber von 
einer Reinheit der Beobachtung, einer Wahrheit der Empfindung, daß wir 
ihnen nur Weniges an die Seite zu fegen wiffen. Ueber den eigentlichen 
vomanhaften Theil läßt fih noch nicht völlig urtheilen, da das Buch noch 
nicht vollftändig vorliegt; fehr bedeutend ſcheint derfelbe nicht zu fein. Doch 
entfhädigt der Reichthum pigchologifcher Bemerkungen, die zum Theil fo 
fhlagend find und fo neu, daß wir uns dadurch an die Mouffeau'fchen 
„Bekenntmiſſe“ erinnert fühlen. ebenfalls verhient das Grftlingömer 
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talentvollen Verfaſſers die vollfte Aufmerkſamkeit des Publicums; vielleicht 
fehe mangelhaft als Roman, bleibt e6 bei alledem wegen der Wahrheit und 
Tiefe feiner pfychologifhen Schilderungen ein fehr intereffantes und, was 
noch mehr ift, ein fehr liebenswürdiges, fehr gutes Bud. 

Ebenfalls nur ale pfychologifche Studie betrachten wir „Poeſie und 
Berbrehen. Eine Gloffe in Profa. Bon Karl Chop“ (Keipzig, F. A. 
Brockhaus). Der Verfaffer hat fich auf das Nachtgebiet des Seelenlebens be- 
geben; ‘er ſucht und zu ſchildern, wie in einem urfprünglich reinen, edein 
Herzen, theild durch die Schuld der Verhältniffe, theils durch eigene frank. 
hafte Schwäche, der Gedanke eines blutigen Verbrechens entftehen und zur 
Ausführung reifen fann. Das Thema wäre intereffant genug; doch war der 
Berfaffer, der fih mehr zum kritifchen Grübler als zum Poeten zu eignen 
fheint, demfelben nicht gewachſen. Trotz feines geringen Umfangs enthält 
das Buch doch viel Weberflüffiges, während über andere wichtige und ent 
fheidende Momente, welche die ganze Kraft des Poeten beburft hätten,. um 
und glaublid) und verftändlich zu werben, mit unbegreiflicher Keichtigkeit hin⸗ 
weggegangen wird. Namentlich müffen mir die ganze zmeite Hälfte des 
Buchs von der Morbthat bis zur Hinrichtung des Helden als sine nuglofe 
Quälerei bezeichnen, der ed überdies nicht blos an äußerer, fondern auch an 
innerer Wahrfcheinlichkeit gebriht. Die Sprache ift ziemlich durchgearbeitet 
und zeigt eine Routine, von ber die Compofition des Buchs wenig pder 
nichts verjpüren läßt. ’ 

Auch „Afra Veit oder eine Zeit der Kämpfe. Roman von der Ber- 
fafferin der «Sommerreifen (2 Bde, Berlin, Schindler) muß fich mit dieſem 
Zugeftändniß der äußern Moutine begnügen. Das Bud, ſcheint unter dem 
Eindrud bes „Albrecht Holm’ von Uechtrig entftanden; gleich diefem fucht 
es ein Gemälde zu entwerfen von den verfchiedenen Richtungen, wahren und 
folfhen, die fih zur Zeit der Reformation in Deutfchland durchkreuzten, 
fowie von den zahlreichen und fehmerzlichen Conflicten, in welche gerade die 
ebelften Herzen baducch hineingeriffen wurden. Aber während der Verfaffer 
des „Albrecht Holm‘ unter dem Gewicht feiner hiftorifchen und dogmatifchen 
Studien faft erliegt, hat die Verfafferin der „Afra Veit“ es fi damit Teich 
tee gemacht als billig; nicht nur die gefchichtliche Kenntniß fehlt ihr, fondern 
vor allem aud die geiflige Kraft und Tiefe der Auffaffung, welche der 
Stoff nothwendig erfoderte. Die Verfafferin ſcheint ihre poetifhen Studien 
in der Zeit der Dan der Velde, der Tromlig und Blumenhagen gemacht zu 
haben; fie erzählt nicht übel, wenn aud) etwas weitläufig und auch mit dem 
bergebrachten Apparat diefer Blumenhagen'ſchen Romantik weiß fie ziemlich 
geſchickt zu operiren; ihr Herzog Morig 3. B., mir dem fie fich befonders 
viel zu fchaffen macht, fieht einem leidlich confervirten Tromlig oder Ban der 
Delde fo ähnlid wie ein Ei dem andern. Höhere Anfoderungen können 
natürlich auf diefem Wege nicht befriedigt werden: aber aud um ein Buch 
für die Leihbibliothelen zu liefern, fcheint es der DVerfafferin an Kraft der 
Erfindung und Xebhaftigkeit der Phantafie zu fehlen; das Bud; ift in feiner 
Art fehr correct — aber gerade diefe Correctheit der Mittelmäßigkeit ift be 
kanntlich das Hoffnungsloſeſte, was es gibt. 

Deſto erfreulicher ift der Anblid, wo ein wirkliches Talent und em 
ernftes, Fünftlerifhes Streben allmälig ebenfalls hinter das Geheimniß dieſer 
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Routine fommen. Dies ift der Fal in „Die ſchwarze Mare. Bilder 
aus Lithauen. Vom Verfaſſer der «Neuen beutfchen Zeitbilder»”‘ (3 Bde., 
Reipzig, H. Schulge). Der BVerfaffer, deffen Namen ein offenes Geheim⸗ 
niß, gehört bekanntlich zu unfern ausgezeichnetiten Juriſten; auch als poli⸗ 
tifcher Parteimann hat er fich einen bekannten und geacdhteten Namen ge- 
macht. Erſt die Wogen ber Reaction marfen ihn in die fihöne Literatur, 
die feinen bisherigen Beftrebungen ziemlich aus dem Wege lag. Dod 
zeigten ſchon feine erften WVerfuche ein nicht gewöhnliche Talent, dem es 
nur theild noch an fchriftftellerifcher Gewandtheit fehlte, theild auch gab ber 
Berfaffer fich felbft zu fehr in den Dienft einer beflimmten praftifchen Ten- 
denz; es waren Parteiſchriften, politifche Manifefte, die nur zufällig Die 
Form des Romans angenommen hatten. Beide Fehler hat „Die fchwarze 
Mare” glüdlih überwunden. Es ift ein Sittengemälde, einfach und an⸗ 
fpruch6los, aber mit genauer Kenntnig des Gegenftandes entworfen und mit 
einem glücklichen Darftellungstalente ducchgeführt; die Fabel ift fpannend, 
wenn auch nicht befonder® neu, die Gharakteriftit nicht befonders tief, aber 
lebendig und natürlih. Viel liebenswürdige Perfönlichkeiten freilich finden 
wie nicht darunter und auch die Situationen, welche und vorgeführt mer- 
den, find meiftentheils von fehr düfterer, faft peinlicher Beſchaffenheit. Allein 
dies iſt ja die allgemeine Färbung des modernen Romans; die Nebel, bie 
auf der Gegenwart laften, find zu did, zu trüb, felbft die Sonne der Poefie 
vermag fie nicht vollig zu durchdringen. Der Stil des Verfaffers ift gewandt 
und fließend, befonders im Vergleich mit feinen Erftlingsprobucten; nur an 
einzelnen Stellen hat er fich durch die Leichtigkeit der Darftellung zu einer über 
mäßigen Breite verleiten laffen, befonders im Anfang der Gefchichte, fowie in 
den häufigen Dialogen, mit denen er überhaupt hätte etwas fparfamer um- 
gehen konnen; fie fehen mitunter wie Lückenbüßer aus, den augenblidlichen 
Stillſtand ber Geſchichte zu verbedien, während ber Dialog doch vielmehr 
felbft nur ein Mittel fein darf, den Fortgang der Gefchichte zu befördern 
und die Charaktere deutlicher zu entwideln. Doc ift e8 auch mit dieſen 
kleinen Mängeln immerhin ein recht empfehlenswerthes Bud; es unterhält 
nicht bloß, fondern veranlaßt ben finnigen Xefer auch zu manchen ernftern 
Gedanken, ohne ihm bdiefelben, wie in den frühern Romanen des Berfaffers, 
gewaltfam aufzudringen. mmr., 





Sorrefponden;. 


Aus Berlin. 





Mitte Mai 1854. 

NO. Der Abſchluß ber Convention mit Deftreih, weit entfernt unfere 
ruffifche Partei zu entmuthigen, hat fie zu verboppelter Thätigkfeit angefpornt. 
In den legten vierzehn Tagen hat fie einen Schlag nad) dem andern geführt, 
ihre patriotifch gefinnten Gegner zu verdrängen und den Punkt der Entfchei- 
dung ausfchließlich im ihre Hände zu befommen. Zuerſt ift Bunfen ihrem 
alten Haffe — religiöfem, oder beffer kirchlichen und politifchem. Haffe — 
endlich erlegen. Nachdem er fich geweigert Hatte, den längern Urlaub nach⸗ 
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zuſuchen, den man ihm aufdringen wollte, iſt er um ſeine Entlaſſung ein⸗ 
gekommen; ſie iſt ihm ertheilt worden. Und doch ließe dieſer Wechſel, wenn 
auch allerdingt auf einem wichtigen Poſten, ſich allenfalls noch verſchmerzen. 
Bunſen iſt ein wohlmeinender Mann, ohne Frage, mit gewiſſen deutſch⸗ 
liberalen Neigungen, von denen wir freilich dahingeſtellt ſein laſſen, wie tief 
ſie gehen. Aber ein Princip bedeutet er nicht und hat er nie bedeutet; ſein 
Name ſteht ganz munter unter dem londoner Vertrage, der Schlesiwig- 
Holftein an Rußland überlieferte; 1848 oder 1849 vertrat er ein Stück 
Deutfches Reich, um zwei Jahre darauf die preußifche Politit von 1850 
nicht minder zu vertreten; es ift Feines fo großen Aufhebens werth, fonbern 
nur eine gerechte Nemefis, wenn fo ein leder Krug endlih bricht. 

Aber Bunfen’s Entlaffung fteht nicht allein: auch der Kriegsminifter 
Bonin ift entlaffen, Bismark- Schönhaufen ift herberufen, der Prinz von 
Preußen ift abgereift; man fpricht fchon von einem Minifterium, in welchem 
Feldmarfchall Graf Dohna den Vorfig und Bismark-Schönhaufen die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten übernehmen wide — und wie weit ed von ba 
noch wäre bis zur ruffifchen Allianz, das Bann fich, dachte ich, ein Blinder 
an den Fingern abzählen. 

Bonin’s Entlaffung ift bie Strafe für die heftige antiruſſiſche Sprache, 
die er in der Bommiffion der Zweiten Kammer geführt hat. Die Kreuz 
zeitung hat ſeitdem nicht nachgelaffen, ihn in aller Weife anzugreifen; fie ift 
es auch geweſen, die zuerft und noch vor dem „Staatd-Anzeiger”, die Entlaffung 
ihres Gegners in kurzer, triumphirender Notiz verkündete. Der Einbrud 
biefer Maßregel wird noch verftärft durdy die befondern Umftände, von denen 
fie begleitet war. Die Entlaffung ift fehr plöglih erfolgt; im Kriegsmini- 
fterium felbft ift fie vollig überrafchend gefommen. Auch fehlt in der amt- 
lichen Anzeige die fonft übliche Wendung, der Minifter fei „auf fein An⸗ 
ſuchen“ entlaffen. Die Wirkung des Ereigniſſes auf die biefige Stimmung 
iſt hoͤchſt niederfchlagend ; die Freunde des Entlaffenen haben fich beeilt, ihm 
ihre Thellnahme auszubrüden; fo Rudolf Auerswald, Graf Schwerin, ver 
allem der Prinz von Preußen. 

Die Stellung dieſes Prinzen ift dadurch ebenfalls alterirt worden. Seine 
unverhehlte Antipathie gegen die ruffifche Politik, die ſich in allen Stadien 
der orientalifchen Frage gleichgeblieben, hat ſich auch diesmal nicht verleugnet; 
man erzählt ſich viel von einer fehr ernften Unterredung, die er in den legten 
Tagen mit einer allerhöchften Perfon gehabt haben fol. Dod ift aud 
diefer Verſuch einer Einwirkung in deutfhem und altpreußifhem Einne ver- 
geblich geweſen; der Prinz ift abgereift, in bitterfir Stimmung, wie man 
fagt, mit denfelben Befürchtungen, die jegt alle Patrioten empfinden. 

Was fonft noch von Gerüchten umläuft über den Zweck der Herberufung 
des Hrn. von Bismark⸗Schönhauſen, über feine etwaige Betheiligung an 
einem neuzubildenden Minifterium, tiber die Beförderung Dohna’s zum 
Minifterpräfidenten ıc. übergehe ich, weil es noch völlig ohne fihern Anbalt 
it. Genug, daß folche Gerüchte erifticen und Glauben finden. Sie dya- 
rafterifiren die Situation ald eine fehr trübe und forgenreiche; mit bangſter 
Erwartung gehen wir der nahen Entſcheidung entgegen, die unaufhaltfems 
gegen uns heranrüdt. Und was mir vom Auslande hören, ift ebenfalls 
wicht geeignet, umfere WBeforgniffe zu vermindern. Die Errichtung der beihen 
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franzöfifchen Lager im Norden und Süden Frankreichs beweift, daß man fich 
dort auf alle Falle rüftet; namentlid, wird das Kager im Norden fichtlich 
nur duch den Argwohn, den man gegen bie norddeutſche Großmacht hegt, 
hervorgerufen. So hat Deutſchland denn alfo wieder einmal alle Ausfiche, 
das Schlachtfeld für einen europälfchen Krieg zu werden — und das gerabe 
in einem Moment, wo es fo leicht gemwefen wäre, biefe Gefahr von uns ab- 
und dem öftlihen Nachbar zuzumenden, der Dies und Schlimmeres reichlich 
um uns verdient hat. 

Natürlich ſchwindet neben diefer großen Angelegenheit alles Webrige zu 
völliger Unbedeutenheit zufammen; ich begnüge mich daher, nur noch einige 
Notizen von nicht politifhem Inhalte beizufügen. Das Schickſal des fpur- 
(08 verfchwundenen Profeffors Beneke beſchäftigt die öffentliche Theilnahme 
no immer. Neulich murde fie wieder lebhaft angeregt durch die Notiz, 
dag Kleidungsftüde des Verſchwundenen bei Arbeitern in Charlottenburg 
gefunden worden. Die Notiz ift richtig; die Kleidungsftüde find ale 
diejenigen erkannt, in denen Profeffor Beneke zum legten male gefehen warb. 
Die Arbeiter find infolge deſſen eingezogen; fie behaupten, die Kleider 
auf einer Bank im Thiergarten in der Nähe des Kanals gefunden zu haben 
— eine Ausfage, die nicht ohne innere Wahrfcheinlichkeie iſt, da an einen 
Naubmord, der mit unerhörter Frechheit ausgeführt fein müßte, Niemand 
recht glauben mag. — Das feit längerer Zeit für Gneifenau projectirte Denk 
mal wird bald zur Aufftellung fertig fein. In der erften Woche des Mai 
ift die Statue, von Rauch mobdellirt, 9Y, Fuß hoch, im Gießhauſe gegoffen 
worden; fie fommt auf den Opernplag neben der Statue Blücher's zu 
ftehen. — Bon „Stein’s Leben‘ von Perg ift der fünfte (vorlegte) Band er- 
fhienen; bderfelbe umfaßt die Zeit von 1816— 23. An vielen neuen Ma- 
terialien hat es auch für biefen Band nicht gefehlt; auch ift er reich an 
intereffarten Aufichlüffen, wenn auch nicht in dem Maße mie die frühern 
Bände. Die Bearbeitung des Herausgebers entfaltet je länger je mehr einen 
Mangel an Knappheit und eine Ueberfülle an Breite, die felbft den beften 
Stoff ruiniren kann. Die Anfänge der „Monumenta Germaniae” füllen 
ungefähr die Hälfte dieſes ganz ftaftlihen Bandes mit einer Menge höchſt 
gleichgültiger Details ; das heißt denn doch das erſte Erfoderniß eines Hi- 
ftoriter6 ganz beifeitefegen, nämlich daß er unterfcheiden kann, was wiffens- 
würdig und was nicht. 

Unter den Borlefungen, welche dieſes Semeſter an der Univerfität ge- 
haften werden, ft nichts Beſonderes hervorzuheben. Schelling und bie 
Grimm leſen nicht; Ranke hat, was einigermaßen auffällt, englifhe Ge⸗ 
fhichte angelündigt und dabei befonders, was für ihn noch mehr auffällt, 
die Revolutionsgefchichte des 17. Jahrhunderts betont. Epinöſe Partien, 
wo man fich leicht rigen kann. 

In diefen Tagen ift im „Staats⸗Anzeiger“ ein ausführlicher Bericht über 
die Verhaͤltniſſe der Hiefigen koͤniglichen Bibliothek während der Jahre 1851, 
1852 und 1855 erſchienen; ich ziehe die intereffanteften Daten aus. Die Bi⸗ 
bliothek dat für rein literarifche Zwecke (Bücher, Zeitfehriften, Karten, Mu⸗ 
fitaften, Einbände) jährlih 10,000 Thaler. In den legten brei Jahren find 
jedod als Beitrag zu den Koften bes Untaufs der Meuſebach'ſchen Biblio⸗ 
thet je 1000 Thaler zurüdbehalten worden; auch in dieſem und dem fol- 
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genden Jahre fteht noch ein ähnlicher Abzug zu erwarten. Dagegen ift für 
Veberfchreitungen früherer Sahre eine auferorbentliche Beihülfe von faſt 
4500 Thalern bewilligt und außerdem durch den Ankauf einer vom Conful 
Wesftein in Damaskus angelegten arabifchen Handfchriftenfammlung im 
Betrage von 2000 XThalern eine weitere Hülfe azutheil geworden. An 
Handfchriften find neu erworben A496, die meiften gekauft. Von merfwür- 
digen Erwerbungen aus älterer Zeit find zu bemerken: die fchon erwähnte 
MWegftein’fhe Sammlung, welde vom 12. bis ins 19. Jahrhundert reicht; 
mit Ausnahme einer arabifchen Weberfegung der Evangelien find ſämmtliche 
Handfhriften auf orientalifhem Baummollenpapier gefchrieben. Daran 
fließen fich vier von Profeffor Petermann erworbene kufiſche Handfchriften 
auf Pergament; ferner ein (perfifher) Divan des Emir Chosru von Delhi, 
durch außerordentliche Pracht der Mandverzierungen ausgezeichnet; ein äthi- 
opiſches Rituale auf Pergament, eine bebräifche Bibel von 1500, ein ma- 
labariſches Wörterbuch) auf Palmblättern, ein Wörterbuch der zapotekifchen 
Sprache in Mexico. Aus Erhardt's Nahlaf find in den Befig der Bi- 
bliothet unter andern übergegangen: ein Lucan und Horaz aus dem 12. 
Sahrhundert, ein Ovid aus dem 13., Juvenal, Einige® von Cicero, einige 
Bücher des Livius, Pomponius Mela; von nahehriftlichen Auellenfchrift- 
ſtellern; Sorbaned und Beda aus dem 9. Jahrhundert, Lindprand, Sigebert 
von Gemblours (De martyr.), und Anderes aus dem 12. Jahrhundert, fowie 
mehre wichtige nord» und füddeutfche Rechtsbücher. Aus Lachmann's 
Nachlaß find erworben: feine Vergleichungen ded Lucrez, Abfchriften der 
St.⸗Galler deutichen Sprachdentmäler, Sammlungen zum Heinrich von 
Veldeck, Parzival, Wilhelm von Dranfe, Ziturel, nebft Vergleihung ber 
heidelberger Liederhandfchrift.. Als Literarifch intereffante Erwerbungen wer- 
den fchließlih noch angeführt: die Driginalhandfchriften von Wilhelm von 
Humboldt's Briefen an Friedrich) Auguſt Wolf, von Schiller's „Glocke“, den 
Balladen, einer Anzahl der beften Igrifchen Gedichte und von einigen Brud- 
flüden der Dramen, fowie die erfte Bearbeitung der „Sphigenia” von Goethe 
aus Knebel's Nachlaß. Die Gefammtzahl der während dieſer drei Jahre 
neuerworbenen gedrudten Werke beträgt 13,870 Nummern. Davon find 
getauft 8441 Nummern für circa 16,500 Thaler; die Anzahl der Pflicht. 
esemplare betrug 3589; gefchenkt find 1840 Nummern. Die Zahl der 
wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften ift von 1851 — 53 von 258 auf 275 geftie- 
gen; dazu im legten Jahre 374 Pflichteremplare. Davon gehörten in das 
Fach der Literatur 65, der Mathematik und Kriegsmwiffenfchaft 21, der Na- 
turmwiffenfhaft 65, der Gefchichte 88, der Theologie 65, der Rechtswiſſen⸗ 
fhaft 38, der Technologie 28, der Pädagogit AO, der Medicin 46. An 
Muſikalien hat die Bibliothet einen intereffanten und bedeutenden Erwerb 
gemacht in der Sammlung bed im Jahre 1824 verftorbenen Minifters 
Grafen von Voß; fie umfaßt namentlich eine große Anzahl italienifcher, 
ſowol kirchlicher als weltlicher Gompofitionen, vom 16. Zahrhundert bis in 
das legte Drittheil des 18. Jahrhunderts. Weber's „Freiſchütz“ befigt Die 
Bibliothek in der Driginalhandfchrifl. Die neue wiffenfchaftlihe Kata- 
logifirung der Bibliothek ift fo weit vorgefchritten, daß fi die Aufnahme 
der Büchertitel bereits über mehr als die Hälfte der ganzen Bibliothek er⸗ 
firedt. Bon ber Reichhaltigkeit derfelben kann man fi einen Begriff 
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machen aus der Notiz, daß allein der Katalog der franzöfifchen Geſchichte 
aus act ſyſtematiſch geordneten Bänden und einem Megifterbande befteht. 
Bon dem Handfchriftenverzeichniß ift ein Band, die Sanskrithandfchriften ent⸗ 
haltend, erfchienen; der zweite Ift im Drud und wird die arabifchen, perfi- 
chen, türlifhen Handfchriften umfaffen. Verliehen wurden im Sahre 1854 
25,000, im Jahre 1852 27,000, im Jahre 1853 53,500 Werke, im Ganzen 
alfo binnen: brei Jahren 93,500. 


en 


Aus Paris. 
Anfang Mai 1854. 

K.S. Die orientalifche Krifis ift aus dem Zuftande einer acuten Krank. 
heit in den eines chronifchen Leidens übergegangen. Die entfcheidenden Re 
fultate werben fich vielleicht erft nach langen Jahren zeigen; die europäifche 
Menfchheit wird fih daran gewöhnen, die Abzugskanäle ihred Wohlſtandes 
nah dem Bosporus leiten zu fehen, ſtets überrafchende Ereigniffe und un- 
geheure Schidfale zu erwarten, von dem Glück oder Geſchick einzelner her- 
vorragender Perfönlichkeiten abhängig zu fein, wenig zu empfinden, nichts zu 
denken und Alles über ſich ergehen zu laffen. Meine Schilderung fol feine 
Definition fein; man könnte mir fonft vorwerfen, daß Dasjenige, was ich 
vom Kriege fage, größtentheil6 auch auf den Despotismus paßt. Und in der 
That befindet Frankreich fich feit dem Staatöftreiche in einem Zuftande der 
Stagnation, der Paffivität und Apathie, welcher der Megierung das Krieg- 
führen eigentlih fehr erleihtern ſollte. Man frage wenig, erfährt faft gar 
nichts — trog ber kaiſerlichen Verheißung, Allee ohne Ausnahme im „Moni- 
teur“ mitzutheilen — und amufirt ſich inzwiſchen allabendlich in den Theatern. 
Sogar die Börfe ftodt; fie ift ihrer Gonfecturalpolitit müde geworden und 
macht nur wenig Geſchäfte. Wie anders in England! Nicht blos das Be⸗ 
nehmen der Regierung wird da auf hundert Meetings der Kritik unterworfen, 
auch das Benehmen der Abmiräle, die Saumfeligkeit der Minifter und Feld⸗ 
herren wird befrittelt, beargmwöhnt und mit zum Theil abenteuerlihen Ver⸗ 
dächtigungen interpretirt. So gebt ed vor und während jedem Kriege; 
das Publicum in Kriegszeiten gleicht dem Publicum in NRevolutionszeiten 
auf ein Haar; es ift ungeduldig, ed will Refultate ſehen, und meil es von 
den Schwierigkeiten fo wenig verfieht als von den Plänen, fo mittert es 
überall Verrath. Die franzöfifche Regierung freilich gibt fich alle erdenkliche 
Mühe, den Heifhunger des neugierigen Publicumsd mit unverdbaulichen Zei« 
tungsenten abzufpeifen. &o hat ber „Moniteur‘ zwei mal verfucht, die Raͤu⸗ 
mung der Kleinen Walachei als die Folge eines Sieges in ber Dobrudfcha 
darzuftellen; wenn man fchon für die Türken Napoleon’fche Bulletins ver- 
faßt, was wird erft für die Franzoſen gefhehen! Auch die baltifche Escadre 
war im „Moniteur‘ um acht Zage früher abgefegelt ald auf der Rhede 
von Breſt. 

Inzwiſchen macht das Alles im Grunde nicht viel; man wird den Krieg 
noch führen lernen, man wird fih allmälig erhigen und ihn alddann mit 
ber Energie führen, die wir jegt noch vermiffen. Man wird noch zehn mal 
an Deſtreichs Allianz zweifeln, wird Noten wechfeln, Foderungen ftelen — 
immerhin, zufege fließt das Waſſer boch ſtets zum Fiuffe zrüd! Momentan 
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freilich hat ſich Alles umgekehrt: die „Heilige Allianz“, unter den Fittigen 
eines Napoleoniden, kehrt ihre Krallen gegen den abtrünnigen Bruder, den 
gefallenen Engel von St.⸗Petersburg; Nikolaus I. macht die Revolutionen 
und Frankreich unterdrudt fie. Aber fpäter?! Gebt den Weftmächten ein 
feftes Princip, ein Programm und der Sieg kann ihnen nicht entgehen. 
Ueber das Alles, über Ziel und Zwed des Kriegs ift man hier in allen 
Kreifen der Gefellfhaft noch im Dunkeln; felbft in den höchſten Zirkeln be- 
trachtet man die englifhe Allianz, die doch nur ein Mittel ift, als einen 
Theil des Zwecks. Man hat fi dermaßen an die fymbolifche Demonftrativ- 
politi® der Confpiration gewöhnt, dag man auch in den auswärtigen An- 
gelegenheiten mit diefen Mittelchen zu reuffiren glaubt; in einem Austauſch 
hoher Viſiten zwifchen St.-Sames und den XZuilerien würde man einen 
größern Triumph erbliden als in ber Zerftörung Sewaſtopols. Die Eng 
länder kommen der MWahrheit ſchon näher, wenn fie wenigftend die rechte 
Kriegführung unter Aberdeen für unmöglich halten. Neuer Wein gehört 
nicht in alte Schläuche; neue Principien fünnen nicht von den. alten Perfonen 
durchgeführt werden. Bewußte Nuffenfreunde find Aberdeen oder Graham 
ganz gewiß nicht: aber fte können ihre diplomatifchen Xraditionen, das 
Ruſſenthum in der eigenen Bruft, nicht über Nacht ausziehen. Und doch 
gibt es keine größere Furcht, weder in London noch hier ald vor den neuen 
Menſchen, vor Denen, die vorhergefehen, vorhergefagt und endlich Recht be 
halten haben. Uebrigens hat bisjegt weder von alten noch von neuen Men- 
fhen, weder von Staatdmännern noch von Gelehrten, irgendwo irgend Jemand 
ſich mit der orientalifhen Seite der orientalifchen Krifis befchäftigt. Wir 
betrachten Alle den türkifchen Krieg, als feien die Türken ein bloßes Schibbo- 
leth für unfere continentalen Conflicte, während doc ſchon die Thatfache, 
dag Rußland ebenfo fehr aſiatiſche als europäifche Macht ift, uns vielfeitiger 
machen follte. Gefegt auch, die „Herrſchaft“ (2) der Türken in Europa 
hätte ein Ende, würde nit in Kleinafien, Arabien, Aegypten, unter den 
naturkräftigen Drufen und andern Stämmen eine neue Entwidelung dadurd 
befchleunigt werden? Können wir glauben, daß mit der Oberlehnöherrlichkeit 
der Mofcheen in Bulgarien auch der Islam aufhort$ Und wird fich der 
Katholicismus nicht in Kleinafien neue Reiche erobern? fein Gebiet in Ar 
menien und Syrien ausdehnen? Rallmerayer, hilf! Urquhart und Taylor, 
gebt Antwort!! 

In der innern Politik Frankreichs begibt fich noch viel weniger, mas bes 
Berichtens werth ift, als in der äußern. Höchſtens aus den Gerichtsfälen 
laßt fih Einiges erzählen. So ift der berühmte Proceß gegen Veron und 
Mires wegen Ucberliftung der Actionäre bei dem Verkauf des „„Constitutionnel“ 
aus formellen Gründen vorläufig niebergefchlagen. Eine Reihe von Proceffen 
ift dadurch entflanden, daß die militärifchen Stellvertretungd-Compagnien (eine 
Art von Affecuranzgefellfchaften gegen das unglüdliche Rekrutirungsloos) 
durch die unerwarteten, großen Aushebungen von ihren Verträgen enthoben 
zu fein glauben. In erfter Inſtanz variiren die Urtheile für und gegen bie 
Gültigkeit ihrer Verpflihtungen und noch haben die höhern Gerichte ſich nicht 
darüber ausgefprohen. In Montalembert's Proceß iſt, feit der Autorifation 
der Kammer zur Verfolgung, kein weiterer Schritt gefchehen. Nachdem ber 
erfte Eindrud feiner feurigen Rede verwunden, mißt fein Menfch mehr biefer 
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Thatfache eine tiefere Bedeutung bei. Es wäre falfh, aus Montalembert’s 
Angriffen zu folgen, daß der Klerus mit der kaiſerlichen Regierung zerfallen 
fei. Die freiburger Gefhichte und diefes Feine Pendant zu ihr bemeifen 
vielmehr, dab man die unerfättliche Herrſchſucht der Pfaffheit mit Conceſſio⸗ 
nen nicht abfindet und daß fie gerabe diejenigen Regierungen am meiften 
fhraubt, die ihr am ergebenften find, um fich auch für die Zufunft zu beden. 
Außerdem verfolgten die Sefuiten ſtets die Politik, fi nad) den verfchiedenen 
politifchen Parteien hin ihren Rüdzug zu deden. In Der Lotterie des fran- 
zöſiſchen Parteiſpiels fegen fie jegt mit Montalembert einen kleinen Einfag 
auf die Nummer des Radicalismus. 

Während Montalembert in Politik macht, treiben die ci-devant Mit⸗ 


‚glieder der Proviforifchen Regierung Literatur. Lamartine, deffen Vorrede zu 
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feiner „Türkiſchen Geſchichte“ kürzlich im „Siecle“ unterdrüdt wurbe, ver» 
anftaltet unter dem Titel „Lectures pour tous‘ einen populären Auszug 
aus feinen fämmtlichen Schriften. Louis Blanc hat den fünften Band feiner 
„Geſchichte der erften franzöfifchen Revolution” veröffentlicht. Diefer talent 
volle Mann ift aus lauter fcheinbaren Contraften ygufammengefegt. Die 
Eleganz feiner äußern Erfcheinung fchon ftraft fein Sektirerthum Lügen, und 
zwifchen diefem und feiner Befähigung als Gefchichtfchreiber liegt wieder eine 
ungeheure Kluft. Der gemwandte Stil, die objective und höchſt tolerante Auf- 
faffung der Charaktere, die breite Umſicht, die gefällige Mittheilung von 
Anekdoten und Hofintriguen laffen keineswegs einen Schuler Babeuf's und 
Cabet's in ihm vermuthen. Auch hoffen wir mit Grund, daß die Erfahrung 
reiferer Jahre und der trübe Ernſt des Exils den phantaftifchen Syſtematiker 
in ihm immer mehr hinter den denkenden Hiſtoriker zurückdrängen wird. 
Die Franzoſen werden noch immer nicht müde, die Geſchichte ihrer Revo⸗ 
lution und ihrer legten Könige zu durchforſchen; die legte literariſche Leſe 
brachte beſonders Sittengefchichtliched von de Baſt, von Etienne Malpertuy, 
nebft einem recht verbienftlichen Werk von den Brüdern de Goncourt, über 
das ich mir die nähere Würdigung für beffere Muße vorbehalte. Don Mes 
moirenartigem fei Mogador's in gewiffen Kreifen Auffehen erregendes Skan⸗ 
dalbucd) erwähnt, aber auch nur erwähnt. Mogador, die berüchtigte Königin 
der Cancanbälle, hat vor etlihen Fahren einen ruinirten Lion beffelben Ka- 
libers, der einen Confularpoften in Auftralien erhielt, geheirathet und fchreibt 
nun aus der Einöde der Neuen Welt ihre Beiträge zur Sittengeſchichte der 
Alten. Bon da, wo das Bold gefunden wird, erzählt fie, wozu das Gold 
verführt; fie Tiefert ein Buch, wie nur die franzöfifche Literatur deren hat, 
eine Nummer für die fogenannten „erotiſchen“ Bibliotheken, welche fonft bei 
alten Wüftlingen Mode waren und mit einer gewiffen geheimnißvollen Sal⸗ 
bung den Eingeweihten gezeigt zu werden pflegten. Memoiren gefünderer 
Art und ehrenvolleen Inhalts find die des Löwentödters Louis Gerard, eines 


-Unterlieutenants in Algier, der gegenwärtig in Paris, und felbft bei Hofe, 


mit bewundernder Neugier angeftaunt wird. Sein Buch enthält mehr Skizzen 
aus der Thierwelt ald aus dem. Menfchenleben, ift aber für den Laien, wie 
für den Naturforfcher höchſt intereffan.. Am meiften Intereſſe freilich muß 
ed den Jagdliebhabern einflößen, obgleih wir damit nicht geſagt haben 
wollen, daß es nur Jagdgeſchichten enthaͤlt. 
54* 
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Von Frangoid Arago's „Sämmtlihe Werke” ift endlich der erfte Band 
erfchienen; er übertrifft an Bedeutung noch unfere gefpanntefte Erwartung. 
Ihnen weitläufig darüber zu berichten, könnte für überflüflig gelten, weil 
das Werk zu gleicher Zeit auch deutfch (bei Otto Wigand in Leipzig) erfcheint. 
Mertwürdig ift, dag man in England keinen Verleger dafür finden Tonnte, 
obgleich, oder vielmehr weil ein englifcher, von einem Gchüler Arago's ober- 
flächlich arrangirter Auszug feiner „Populären Aftronomie” in ganz England 
verbreitet if. Auf die neuen Nomane brauche ich nicht aufmerkfam zu 
machen, dafür laffe ich die Ueberfegungsfabriten forgen. Aber die ernften 
Bücher kommen langfamer über den Rhein. Da bat ein Bureauchef im 
Minifterium der öffentlihen Arbeiten, Namens Aubdigeanne, ein empfehlens- 
werthed Buch (in zwei Bänden) über die Lage und Thätigkeit der induftriellen. 
Claſfen in den verfchiedenen Provinzen Frankreichs gefchrieben; einzelne Ga- 
pitel daraus waren ſchon in der „Revue des deux mondes’ mitgerheilt. 
Das Bud, ift ein werthvoller Beitrag zur Kritik der Gentralifation und Biel- 
regiererei im Gewerbsweſen, indem es uns zugleich zeigt, wie wenig in Kranf- 
reich ſtets für die materiellen Intereffen geſchah, und wie felbft die bürgen 
freundliche Regierung ber. Orleans fi mit dem leeren Schein der THätigkeit 
begnügte. Don einem andern Schriftfteller, den ich fchon früher einmal 
befprach, babe ich ein traurige Schickſal zu berichten, von Victor Hennequin 
nämlih, der, ald Mitglied der Assemblee legislative und eifriger Fourierift 
befannt, in der erzwungenen Muße der legten Jahre den tables tournantes 
anheimfiel als Opfer einer nun bald vergeffenen Modenarrheit. Die drehen 
den, oder vielmehr gedrehten Tifche haben ihm den Kopf verdreht; als feine 
Frau, die an derfelben Verirrung zu Grunde gegangen, aus bem Irrenhauſe 
geheilt zurückkam, mußte man ihn hineinbringen. Gr fchrieb unter dem Dictat 
feines Tiſches unendlihe Bände und ließ diefe hölzernen Infpirationen mit 
großen Opfern auf eigene Koften druden. So war fein erſtes Buch „Ueber 
die Zufunft der Menſchheit“ entflanden, das nur trodenen Fourierismus 
enthielt, den er unftreitig auch vor der Erfindung ber begeifterten Zifche hätte 
niederfchreiben konnen. Dann kam ein Wert über Religion, defien erften 
Band er in 60,000 Eremplaren abziehen ließ. Aber das Publicum war nid 
mehr neugierig! Nun beftellte er den zweiten in 10,000 Eremplaren; darin 
behandelte er die Gefchlechtsliebe der Pflanzen untereinander, mit Analogien 
auf die Menihen- und Thierwelt, in einer Weife, daß die Scher daran 
Anftoß nahmen. Hoffen wir eine baldige Genefung dieſes grundbraven 
Menfchen, und möge fein Schickſal manchem Myſtiker zur Warnung dienen! 

Auch ohne folhe Modenarrheiten fehlt es dem Wige hier niemals an 
Stoff, defto mehr freilich an der nöthigen Freiheit. Möglich, daß es Kunftformen 
gibt, auf welche die Beſchränkung fürdernd einwirkt; aber der Wig gehört 
gewiß nicht dazu, er producirt nur in der abfoluten Freiheit. Der „Charivari“ 
zieht jegt täglich gegen den Kaifer von Rußland zu Felde und höchſtens noch 
nebenbei gegen die Moden von Longchamps. Das Vaudeville war nie 
ärmer, felbft das Palais-⸗Royal hat ſchon lange Feine gefunde, lachenerregende 
Doffe mehr aufgetrieben; „Le Francais né malin” fchweigt heuer als ein 
Diplomat. Die Ofterwoche mit ihrem „Stabat mater“ von Roffini, deffen 
Ausführung gerade fo fchleht war wie die Compofition feibft, ift vorüber; die 
Mehrzahl der Schaufpieler ift auf Urlaub in London, Brüffel oder der 
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Provinz; mit den biergebliebenen verfuchen die Directionen, zur Ausbeutung 
des wieder eingetretenen fchlechten Wetters, ihr neues Repertoire. Das 
Theätre de la Gaite (dev Name ift ein Euphemismus, da hier nur Schauer- 
ſtuͤcke gefpielt werden), hat feinen genial-gewaltigen Frederic Lemaitre wieder, 
der felbft aus einem Paul Foucher'ſchen Stüde etwas zu machen weiß. 
„Une bonne aventure” heißt diefes Stüd, das von Foucher und Dennery 
(dem Mitverfaffer des bekannten „Ein Weib aus dem Volke”) zufammen- 
gearbeitet if, um nad) „Les Cosaques” den Andrang zu diefem Volkstheater 
aufrechtzuerhalten. Die Porte Et.-Martin verfuchte eine Weberfegung des 
Gogol'ſchen „Inſpector auf der Rundreiſe“, unter dem Titel: „Die Ruffen, 
von ihnen felbft gemalt.” Allein das Publicum merkte die Abſicht und war 
verftimmt; ſchweigend und in feltener Einſtimmigkeit verlieh es das Haus. 
Noch nie ift eine erſte Aufführung auf diefe Weiſe gerichtet worden! Und 
doch fieht man hier viel fchlechtere Stüde ruhig und mit Vergnügen an. 
Seitdem verfucht dad Theätre Porte St.-Martin fein Hal mit hinefifchen 
Jongleurs, die in ber That Unglaubliches leiften; auch im Girque und 
Hippodrome präfentiren fich Ehinefen. Das Gymnaſe gibt ein neues Stüd von 
Jules Sandeau und Emile Augier in dem einfachen pfochologifchen Genre diefer 
Autoren, das ich Ihnen fihon einmal befchrieben babe. Das neue Stüd 
follte „Une mesalliance” heißen; da aber die Theatercenfur, die überhaupt 
jegt mit außerordentlicher Strenge waltet, biefen Titel ftrih, fo kam es 
unter dem Zitel „Le gendre de Mr. Poirier” zur Welt. Der Inhalt läßt 
fi aus diefen Titeln conftruiren; das hochmüthige Drohnenthum des Adels 
und die Kächerlichkeit des adelsfüchtigen Philifter6 werden darin vortrefflich 
gegeißel. Die Handlung ift arm, aber logiſch durchgeführt, der Dialog 
geiftreih. Zum Weberfegen, refpective „Bearbeiten für die deutfche Bühne“ 
paßt es aber doch nicht, weil es ſich auf fpeciell-frangöfiiche Zuftände bezieht, 
wie fa überhaupt von derartigen Stüden die beften ſtets nur local find. 
Webrigend konnte man das ganze franzöfifche Vaudeville neulich auf einem 
Klee verfammelt fehen, wo man ed gewiß am wenigften erwartet hätte: in 
einer Kirhe. Es war die Hochzeitfeier von Scribe's Adoptivfohn mit Ba⸗ 
yard's nachgelaffener Tochter; die Mitgift foll in unvollendeten Xuftfpielen 
beftanden haben. Die beiden Häufer waren ſchon früher miteinander ver 
fhmwägert; was vermag ein junger Prätendent gegen fo verzweigte Dynaftien! 


Notizen. 


Profeſſor Weber in Weimar bat einen Vortrag „Ueber den Freund⸗ 
fhaftebund Schillers und Goethe's“ (Weimar, Böhlau) druden laffen, auf 
welchen wir alle Verehrer unferer beiden großen Dichter aufmerffam machen. 
Der Gegenftand ift darin weniger in biftorifcher als in ethifcher Rückſicht 
behandelt; das Ganze, durd eine edle Beredtſamkeit getragen, empfiehlt ſich 
ebenfo ſehr durch Gründlichkeit und Tiefe der Auffaffung wie durch Wärme 
und Schwung der Gefinnung Beſondere Beachtung, namentlih für die 
jegigen Zeiten, verdient, was der Verfaſſer über den Werth fagt, welchen 
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Schiller ſowol wie Goethe der Ehrfurcht beilegten, diefer deutſcheſten Tu⸗ 
gend, in ber fie zugleich den Grund und die Duelle alles Sittlichen er- 
blickten. „Nicht das macht frei‘, leſen wir bei Goethe, „daß wir nichts über 
und anerfennen wollen, fondern eben daß wir etwas verehrten, da® über ung 
if. Denn indem wir ed anerkennen, legen wir an den Tag, daß wir fel- 
ber das Höhere in uns tragen und werth find, feinesgleichen zu fein.” Ebenfo 
that Schiller noch kurz vor feinem Zode den wahrhaft erhabenen Ausſpruch: 
„Ich fehe nun ein, daß das Vortreffliche eine Macht ift, der es gegenüber 
feine Freiheit gibt als die Liebe.“ Aber freilich, um Ehrfurcht zu hegen, 
müffen au erſt Gegenftände da fein, die Ehrfurcht gebieten — und mo 
finden wir die unter den Scheingrößen unferer Tage?! 


Don Hm. von Sternberg’6 „Die Nachtlampe“ (Berlin, Deder) 
ift ein zweites Bändchen erfchienen, das aber noch weit unbedeutender ift 
ale das erfte, dad wir vor einiger Zeit ausführlicher anzeigten. Als ein 
wahres Prachtſtück von Unwiffenheit und Keichtfertigkeit müffen wir nament- 
ih eine Skizze über Chriftian Günther, den, befannten unglücklichen Poeten 
aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts, bezeichnen; es ift ſchwer zu 
fagen, was daran widerwärtiger ift, die völlige Unkenntniß des gefchichtlichen 
Stoffs, welche ſich darin kundgibt, oder diefer Ton der Anmafung und 
Frivolität, mit dem der DVerfaffer diefelbe zu bemänteln ftrebt. Bekanntlich 
war vor einiger Zeit in Berlin das Gerücht von dem plöglihen Tode des 
Hrn. von Sternberg verbreitet. Das Gerücht ift widerlegt, Hr. von Stern» 
berg lebt noch; über feinen geiftigen Tod dagegen kann nach Machwerken 
wie das vorliegende Fein Zweifel mehr fein. 


Sulpice Boifferde, bekannt dur die Verdienſte, weldye er ſich in 
Gemeinſchaft mit feinem Bruder Melchior um die deutfche Kunftgefchichte, 
insbefondere um die richtigere Würdigung unferer Altern Malerkunft erwor- 
ben, ift in feiner Vaterſtadt Köln geftorben. Die Gemäldefammlung, melde 
die Brüder feit dem Jahre 4808 zufammengebradht, wurde 1822 vom 
König Ludwig von Baiern angelauft; fie bildet fegt einen Hauptbeftand 
der münchener Pinakothek. Die Brüder felbft folgten ihrer Sammlung. 
nah Münden, biß fie 1845 vom König von Preußen in ihr Vaterland 
zurüdberufen wurden. Melchior, der jüngere der beiden Brüder, ftarb be- 
reits 1851; Sulpice, von deffen zahlreihen Werken über mittelalterliche 
Kunft wir nur an die prachtvolle „Geſchichte und Befchreibung des Doms 
von Köln‘ (1823 — 31), fowie an die „Dentmale der Baukunft am Nie 
derrhein” erinnern, war 1783 geboren. 


Der bekannte Reifende I. ©. Kohl ift im Begriff eine neue Meife 
nad) England anzutreten. Von Berthold Auerbach foll in Eurem eine 
weitere Kortfegung der „„Dorfgefchichten” zu erwarten fein. Amely Bölte 
bat eine zmweibändige Novellenfammlung „Männer und Frauen” (Deffau, 
Kap) ericheinen laffen. | 


Die alte Rebdensart von dem Mann, ber ſich gemwafchen, hat befanntlich 
feit einigen Jahren eine neue Bedeutung gewonnen, indem man den Ber 
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ſuch gemacht hat, Wohlſtand und Bildung ciner Bevölkerung nad) der 
Menge der Seife zu berechnen, welche diefelbe verbraudt. Noch ein gut 
Theil ficherer dürfte ed fein, wenigftend was den MWohlftand einer Bevöl- 
ferung betrifft, denfelben nad) dem Fleiſchverbrauch abzufhägen, der bei ihr 
ftattfindet. In diefer Beziehung bringen die berliner Blätter foeben einige 
intereffante Notizen, denen wir Folgendes entnehmen: Nach einem dreijäh« 
rigen Durchſchnitt beläuft fich der Kleifchverbraud auf den Kopf in Berlin 
auf 106 Pfund, alfo beinahe ebenfo hoch wie in Xondon, wo er 107 Pfund 
beträgt; doch ift bei diefer legtern Angabe dad Schweinefleiſch nicht mitger 
rechnet. Berlin ift fonft wegen feiner magern Küche verrufen; dennoch ift 
der Fleiſchverbrauch hier bedeutend flärker als in den preußischen Provinzialhaupte 
ftädten, von denen Magdeburg nur 90, Stettin 89, Köln 88, Breslau 85 
Pfund anf den Kopf verbraucht, ebenfalld nad) dreijährigem Durchfchnitt, wäh. 
rend in Paris in derfelben Zeit nur 86 Pfund auf den Kopf verzehrt werden. 
Defto gewaltiger dagegen ift der Verbrauh in Wien, wo nach dem mäßig- 
ften Anſchlag 162 Pfund auf den Kopf kommen. Wild und Geflügel ift 
bei dieſen Berechnungen großtentheild nicht mit gezählt. Doc ift der Ver: 
brauch diefer Artitel auch wol nirgends fo bedeutend, daß die Rechnung da⸗ 
durch wefentlic verändert würde, ed müßte denn etwa durch die berühmten 
„Wiener Backhandl“ ein neues Plus auf dad Conto der Kaiferftadt 
fommen. 


Bon dem „Deutfhen Wörterbuh” der Brüder Grimm (Reipzig, 
Hirzel) ift ſoeben die achte Lieferung, den Schluß des erften Bandes bildend, 
erfchienen ; fte ift von ganz befonderem Intereſſe, indem fie außer dem Quel⸗ 
(enverzeichniß eine umfangreiche Vorrede von Jakob Grimm bringt, in wel« 
cher der berühmte Verfaſſer fih ausführlich über Entftehung, Zweck und 
Einrichtung des Werks ausfpriht. Auch zwei andere Werke, welche eben- 
falls, ein jedes auf feinem Gebiet, claffifhe Geltung in Anfprud nchmen, 
nähern fich ihrer Vollendung: Viſcher's „Aeſthetik“ (Stuttgart, Mäden), 
von der foeben das dritte Heft des dritten Bandes, die Malerkunſt enthal« 
tend, verfandt ward, und die vierte Auflage von Koberftein’s „Grund- 
riß dee Geſchichte der deutfchen Nationalliteratur” (Reipzig, Vogel). Es ift 
died Teßtere durch die ungemeine Sorgfalt, welche der Verfaffer auf die 
neue Bearbeitung verwendet hat, ein völlig neued Werk geworden, und 
zwar ein Werk, das an Vollftändigkeit und Gründlichkeit des Stoffs ſowie 
an Klarheit der Anordnung feines Gleichen nicht hat in der ganzen deut: 
ſchen Kiteraturgefchichte ; felbft neben Gervinus’ berühmtem Werke wird es als 
eine unentbehrlidhe Ergänzung ftetd den ihm gebührenden Ehrenplatz be- 
haupten. Die foeben erfchienene dritte Lieferung der zweiten Abtheilung, 
andere Hälfte, beſchäftigt ſich vorzugsmeife mit der claffifchen Dichtung 
Goethe's und Schiller's; die vierte und legte Lieferung, die bis zum Jahre 
4830 reichen wird, fol binnen Jahresfriſt erfcheinen. — Ueber alle drei 
Merle wird das „Deutſche Mufeum” demnächft in eigenen Artikeln aus- 
führlich berichten. 


— —— — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder dern Raum 2), Nor.) 


Bei FJ. A. Brockhaus in Leipzig erichien foeben und ift durch alle Buchhant: 
lungen zu beziehen: 


William Henn oder die Zuftände Englands 
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Der Bearbeiter, Sohn des befannten Staatsmanns und. Gelehrten, äußert in der 
Vorrede: „Die Begründung religiöfer Toleranz und die Befeftigung politiſcher Freiheit 
während des merfwürdigften Zeitabfchnitts der englifchen Geſchichte; die allntälige 
Entwidelung des Geſchworenengerichts; die Anlage der erften Eolonien in Amerika 
und deren Verfaflungen: dies find die Hauptbegebenheiten, welche fih um das Leben 
William Penn's fcharen, und ich hoffe, daß deren Befchreibung, verbunden mit der 
Charakteriſtik dieſes merkwürdigen Mannes und feiner bervorragendften Zeitgenoffen, 
deutfhen Lefern nicht unwilllommen fein werde.” Die Biographie von Diron ift 
dem Werke zugrundegelegt; Macaulay's Anklagen ‚gegen Penn finden ihre Wider: 
egung. . . . .. . - . 








In der unterzeichneten Verlägshandlung erscheinen und nehmen alle Buchhand- 
" lungen Bestellungen an auf: 


Difeldorfer SMonathefte. 


VII. Band. 


Die «Düsseldorfer Monathefte», durch ihre bisherige Tendenz in einem wei- 
ten Leserkreise günstig und freundlich aufgenommen, werden auch in ihrem 
siebenten Jahrgange mit erneuter Frische erscheinen; — kleine Erzäh- 
. lungen mit reichen Illustrationen, Witz und Satire in bildlichen Darstellungen 
werden einen reichen und abwechselnden Inhalt bilden. Da sich die Zahl der 
Mitarbeiter im Laufe des verflossenen Jahres beträchtlich erhöhte und viele Namen 
von gutem Klange dem Unternehmen ihre Thätigkeit zugesagt haben, so glauben 
die Unterzeichneten mit Recht überzeugt sein zu dürfen, dass die Monathefte den 
guten Ruf, dessen sie sich seit dem ersten Auftreten in so hohem Grade zu er- 
freuen hatten, auch in diesem Jahre bewähren und der Kreis ihrer Gönner sich 
dadurch immer mehr erweitern werde. 

Jeden Monat erscheinen 4 Hefte, von denen jedes aus einem halben Bogen 
Text und einer ausgeführten Kunstbeilage beseht. Der sehr billige Preis von 
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ermöglicht die Anschaffung auch weniger Bemittelten, und: ladet dıe Verlagshand- 
lung daher zu recht zahlreicher Theilnahme ein. 


Düsseldorf, im Mai 1854. 


Arnz & Comp. 


Bi FE. Brockhaus in Leipzig u erfhienen und in allen Buchhandlungen zu 
erhalten: 


Die Ichten Blüten. nt gen 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berlag von 
EU Brockhaus in Leipzig. 
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Die afthetifchen Anregungen in der modernen 
Bildung. 
Von 
Anton Springer. 


Die Spuren des unmittelbaren Lebens, welches der Künſtler wandelt, 
fo heißt ed gewöhnlich, müſſen von der Zeit verweht, die perfünliche 
Geſtalt des leßtern der Gegenwart weit entrüdt fein, fol ihm die un- 
befangene Würdigung und gerechte Anerkennung zutheil werden. Die 
allzu große Nähe trübt das Bild und laßt über zufälligen perfönlichen 
Eigenfchaften des Künftlerd dad Wefen feiner Schöpfungen, über ein- 
zelnen Zügen den Geſammtcharakter feiner Thätigkeit vergeflen. Dies 
gile nicht allein von dem afthetifchen Urkheile: auch die biftorifche 
Werthſchätzung eined Kunſtwerks fcheint nur allmälig reifen zu können. 
Wir prüfen mif unbefangenem Auge das Maß der Schönheit, wir er- 
fennen ohne Mühe und Zwang den Einfluß und den Zufammenhang 
mit allgemeinen Culturzufländen — bei vergangenen Kunftgeftalten; 
find fie der nahen Gegenwart entfproffen, fo hat es mit dem Einen 
und dem Andern gar gewaltige Noth. Während wir die fünftlerifchen 
Schöpfungen des Drientd ausfchließlich ald Beiträge zur Eulkturgefchichte 
betrachten, für die Kunft des claffi iſchen Alterthums u des Mittel 
1854. 24. 
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alter& die Bedingungen und die Erklärung in allgemeinen Cutturzu⸗ 
ftänden. finden, ſollen wir in den Kunſtwerken der Gegenwart nur den 
- Erguß zufäliger Neigungen und individueller . Anlagen gewahren. 
Nur dem’ Künftler der Gegenwart Tieben wir die Fähigkeit abzuftreiten, 
den allgemeinen, Ideen, welche feine Umgebung bewegen, als Drgan zu 
dienen, und_in feinen Werken fehen wir Dinge, welche mit den we- 


ſentlichen Richtungen der Zeit nichtd gemein haben. Wir. glauben wol 


. an. individuelle Talente, an künſtleriſche Perfönlichkeiten, wir glauben 
aber nicht an fruchtbare Wechfelbeziehungen zwifchen der modernen 
Bildung und der Kunft. Jene ift viel zu materiell und berechnend, 
diefe nicht ernft genug, als daß fich ein freundfchaftliched Verhältniß 
berausbilden könnte. Höchſtens wird von den Hinderniflen _gefprochen, 
auf welche die Kunftübung in unfern Zagen ftößt, auf die Winkel: 
flelung bingewiefen, welche zwifchen dem Zeitgeifte und der Welt der 
Fünftlerifchen Phantaſie berrfcht. 

So allgemein verbreitet auch diefer Glaube oder vielmehr der Un- 
glaube an die Befähigung der Gegenwart zu künſtleriſchen Schöpfungen 
ift — er dient Künftlern zun Schilde, ihre Unfelbftändigkeit, die oft 
verfchuldete Abhängigkeit von ausgelebten Idealen zu bemänteln, er gibt 
dem Wolle den Rechtötitel zu geiftiger Trägheit —: wir wollen ihm 
doch nicht unbedingt huldigen, wir wellen noch einmal die Frage auf: 
werfen, ob nicht auch Die Gegenwart — nur fei fie nicht auf geftern 
und heute befchranft — die Keime zu Pünfklerifchen Stoffen und ünft: 
lerifchen Zormen in fih trage, ob nicht auch den Kunftbeftrebungen 
unferer Zage ein culturgefchichtliched Intereffe abgewonnen werden 
fönne. Und wenn auch das knappe Raummaß eine abfchließende Be: 
trachtung verwehrt, fo dürfte fchon die Anregung des Gegenftandes 
feine überflüffige Beichäftigung erfcheinen. 

Halten wir Umfchau, wo überall eine rege Kunftthätigkeit fich ent 
faltet, Blüten oder wenigftend Keime des Kunftlebend an den Tag 
treten, fo können wir nicht umhin, die Zuftände der Gegenwart im 
Vergleih zu jüngftvergangenen mit Freude zu begrüßen. Mit der 
Pietät für die Kunftdentmäler der Vergangenheit erwachte auch der 
Sinn und die Empfänglichkeit für die unmittelbaren Schöpfungen der 
Zeit und frat bei den Künſtlern felbft vielfach an die Stelle gedanken⸗ 
loſer Nachbetung überlieferter Vorbilder und ziellofer Zerfahrenbeit 
ein ernſtes, bewußtes Streben. Zahlreiche Kunſtſchulen fcharen fi in 
Deutichland um reichbegabte Meifter, die monumentale Kunft erwacht, 
und was man feit Menfchenaltern vergeflen hatte, der Gedanke wird 
wieder in die Bildwerke eingeführt. Im nahen Belgien feierte Die 
Malerei in unfern Tagen ihre wahre Renaiffance; fie Enüpft an Die 
alten heimifchen Meifter wieder an und faßt Wurzeln in Volksthume. 
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- Die unmittelbare Gegenwart mag hier vielleicht einen Stilftand zeigen: 

aber das Wellenipiel der Bewegung, welche in den dreißiger Jahren 
zu Antwerpen begonnen, währt noch fort und treibt auch dieſſeit des 
Rheine weite Kreife. Paris endlich, die Weltſtadt, wo dad Gift und 
das Lebensmark unſerer Bildung fich ſeltſam miſchen, gewährt allen 
Kunſtrichtungen, allen Verirrungen, aber auch allen Fortſchritten gleichen 
Spielraum, läßt die Kunſt mit gleicher Freiheit raffinirter Frivolität 
dienen, wie die ernſten Aufgaben der Menſchheit erfaflen,: ſtellt die 
Mufter des Niedrigften und des Vollendeten dicht nebeneinander. Wir 
ſehen alfo nicht nur das Ziel der neueften Kunft höher geſteckt, auch 
ihr Schauplatz ift ziemlich weit ausgedehnt. Wir vermiflen zwar Ita- 
lien, welches fremde Künftler anregt, aber Feine heimifchen erzeugt; auch 
Spänien ift verödet und verfteht fich befler auf die Schakung und 
Nachahmung ausländifcher Kunſt ald der eigenen großen Meifter. Dafür 
erſtreckt fich der thätige Kunftbetrieb über Landfchaften, welche fonft an 
dem Kunftfeben geringen oder gar feinen Antheil nahmen. Freilich 
dürfen wir die Hände nicht ſchon ruhig in den Schoo8 legen und ben 
Zriumphgefang anftimmen. Wir brauchen nicht erft weit um uns zu 
bliden, wir braudden nur uns felbft, unfer Sein und Xeben zu be- 
trachten, wie wir wohnen und und leiden, mit welchen Geräthen wir 
und umgeben, wie wir die Phantafie anftrengen, um dad Farblofe an 
Farblofigkeit zu übertreffen, damit wir die Ueberzeugung erlangen, daß 
gefunder Kunftfinn und reines Schönheitögefühl noch lange nicht den 
Kreis ihrer Eroberungen geichloffen haben. Dennoch aber müflen wir 
eingeftehben: vor einem Menfchenalter war Alled noch viel ärger. 

Der kraftfprühende, frifche Geift des Cinquecento, ſchon i im 17. Jahr⸗ 
hundert bedeutend abgeſchwaͤcht, mußte ſich im folgenden eine nochmalige 
Verdünnung gefallen laſſen. Einige Handgriffe, eine gewiſſe Fertig⸗ 
keit im Machwerk, einige traditionelle Compoſitionsregeln — dies allein 
war von demſelben übrig geblieben, ſtatt des Stils die Manier, ſtatt 
der Wahrheit glatte, gezierte Convention, ſtatt der Schule die Akade⸗ 
mie erworben worden. Namentlich die Akademie, wo man zu viel und 
zu wenig und am Ende gar nichts lernte, wo man gelehrt wurde, was 
ſich nicht lehren läßt, Denken und Fühlen, und in Dingen vernach⸗ 
laͤſſigt blieb, welche allein durch lange, ſtete Uebung überwunden werden 
können, namlich in der Technik, drücken den ganzen Kunſtjammer der Zeit 
aus. Auch ald man nach der Mitte des Jahrhunderts daran ging, 
Rafael genauer nachzubilden und die Antike treuer zu ftudiren, wurden 
die Zuftände wenig beſſer. Rafael's Sdealität, von Andern ald Rafael 
felbft durchgeführt, wird Teicht widerlich, die Formen der Antike aber, 
auf die Malerei übertragen, verfipieben d die Grenzen der einzelnen Fun 
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gatfungen und zerftören alles cigenthümtiche Xeben derfelben. Es if 
endlich der gleiche, grobe Irrthum, ob ich Wolfen meißle und die Ge 
wände aus Stein flattern laſſe, als wären fie aus Iuffigem Stoffe ge: 
bildet, oder ob ich Marmorgefichter farbe und hinter den Fleifchtönen 
den Falten, Ieblofen Stein bervorlaufchen laſſe. 

Wenn diefe antike Richtung der Malerei, diefe Reduction der Ge: 
ftalten auf dad Maß plaftifchen Lebens in Frankreich langer herrfchte ale 
-in Deutfchland und: dort auch durch tüchtigere Leiſtungen vertreten ift, 
"fo bat fie dies hauptfächlih dem Umftande zu danken, daß auch Die 
übrigen Kreife der franzöfifchen Bildung fowie die volfsthümlichen An: 
fhauungen einen verwandten Pfad einfchlugen. Range, ehe Iacques 
Louis David in feinem „Schwur der Horafier und Euriatier” den Grund 
zum theafralifchen Idealismus der franzöfifchen Malerei legte, hatte das 
franzöftfche Drama in Stoffen und Formen der Antike fi genähert 
und auch in der äußern Erfcheinung auf der Bühne ein idealed Element 
eingebürgert. So erfhien David's Reform, fein Uebergang von dem 
Reifrodftile zur firengern, einfachern Nachbildung der claſſiſchen Kunft 
ald ein Zugeftändnif an den Zeitgeift, ald der Weg zu größerer Volks— 
thümlichkeit der Kunſt. Uber gleichzeitig erwies fich auch dieſe Abkehr 
von der höfifchen Kunſtweiſe ald ein Vorbote geſellſchaftlicher Stürme. 
Als diefe ausbrachen, Bildung und Sitte, Geift und Reichthum in 
Bann gethan wurden, da war ed David’s Malerei allein, welche nicht 
vor dem Grimme des Orkans in die fichere Verborgenheit zu flüchten 
brauchte. Zrefflich flimmten feine Geftalten zu dem republitanifchen 
Römerthume, welches die Franzofen auf der politifchen Bühne fpielten; 
die theatralifche Erhabenheit der Malerei entfprach vollkommen dem 
künſtlichen Pathos der Wirklichkeit. Diefes wechfelte bei der Verwand⸗ 
fung der Republif in das Kaiferreich nur den Stoff, nicht die Form: 
daher auch der Schöpfer des berühmten „Ballhausſchwurs“ feinen 
Pinfel und feine Malweife geſchickt genug finden Eonnte, die Kaifer: 
frönung und Die Adlervertheilung zu verherrlichen, und mit Spontini 
die „Napoleonifche Kunſt“ vertritt. " 

In Deutfchland fehlte cd an folhen und ähnlichen Hülfen für die 
antike Richtung. Hier hatte fi Fein Römerthum ald politifches Ideal 
audgebildet, Feine Öffentliche Bewegung rüdte hier dem Wolfe die Alten 
nahe. Nur die Dichter fchlugen verwandte Töne an, während die Gelehrten 
die wiffenf&haftliche Erkenntniß des Alterthums fürderten. Weder dag 
Eine noch das Andere aber weckt bildende Künſtler. Wenn das Volk 
ſchweigt, mögen die Dichter noch fo Taut fingen und die Gelehrten noch 
fo deutlich predigen, der Maler hat feine Ohren dafür. 

Goethe und Schiller hatten fi nach langem Ringen aus dem 

tum und Drang der Geiſter auf die ideale Höhe der Griechen ge- 
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fchwungen. „Es lebten die Sänger, aber es fehlten die Thaten, die 
Lyra freudig zu flimmen.” Die Wirklichkeit hatte für ihr Streben 
nur Gleichgültigfeit und auch fie fühlten fih in derfelben einfam 
und verlaffen. Zurüdgeftoßen vom Leben und der Wirklichkeit, ohne 
Hoffnung, der Umgebung fünftlerifche Formen oder auch nur fünft: 
lerifche Stoffe ablaufchen zu können, warfen fie ſich endlich dem reinen 
Idealismus in die Arme: fie flüchtefen zur ewig jungen Kunft der 
Griechen, in deren Anfchauungen und Zormen allein fie fih noch zu: 
rechtfanden. 

Sollten die bildenden Künfte den gleihen Weg wandeln, und hatten 
- fie in diefem Falle vielleicht eine ähnliche claffifche Periode gefeiert, wie 
unfere Poefie durch das Aufpflanzen der Fahne des Idealismus feierte? 
Namentlich Goethe war es mit dieſem Wunfche völliger Ernſt. Er er: 
wartefe von dem genauen Eingehen auf den antifen Stil und Die 
plaftifchen Zormen einen nachhaltigen Aufſchwung der Malerei und 
wagte fogar durch dad Drgan der Weimarifchen Kunftfreunde praftifche 
Verfuche. Zeitweiſe freilich hegte er andere Anfichten. Bekannt ift 
feine jugendliche Begeifterung für die altdeutfche Baukunſt, ebenſo cha= 
rafteriftifch, nur weniger befannt, feine fchriftliche Aeußerung an Lavater: 
„Ich verehre täglich mehr die mit Gold und Silber nicht zu bezahlende 
Arbeit Dürer’d, der, wenn man ihn recht im Innerften erkennen lernt, 
an Wahrheit, Erhabenheit und felbft an Grazie nur die erften Italie- 
ner zu feines Gleichen hat.” So fchrieb Goethe fhon im Jahre 1780, 
lange bevor irgend ein Zeitgenofle den afthetifchen Eultus des Mittel- 
alterd predigte und der Fünftlerifche Werth der heimifchen Vergangen- 
beit entdet war. Die unmittelbare Anfchauung, verbunden mit dem 
eifrigen Studium antiter Kunftwerke, ftimmten ihn aber allmalig um. 
Es war weiter natürlich, daß er der Grundlage feiner eigenen fpätern 
Dichtungen auch auf verwandten SKunftgebiete Anerkennung verfchaffen 
wollte, und endlich) Fam dazu nod) der lange Umgang mit Künftlern, wie 
mit Meyer, welche, auferzogen in der Verehrung idealiftifcher Formen, 
ihre Neigungen dem befcheidenen, willig ſich unterordnenden Goethe mit: 
theilten. In fpätern Jahren hatte er felten andere ald harte Worte 
für die entgegengefeßten Beftrebungen jüngerer Kunftfreunde, er ſprach, 
allerdings gereizt und unverdient angegriffen, verächtlich und ärgerlich 
von der „‚alterthiimelnden, chriftelnden Kunſt“, und wollte wenigftend 
in feiner nächften Umgebung an der von ihm gepriefenen Richtung 
feftgehalten willen. Die Zeit hat das Urtheil gefprocdhen. Das Tüche 
tige und Dauernde in der deutfchen Kunft der Gegenwart wurzelt nicht 
in den Ausſtellungen und Preisaufgaben der Weimarifchen Kunftfreunde. 
Spurlos und ohne Nachwirkung find ihre Bemühungen verſchwunden, 
als Refultat ift einzig und allein die Ueberzeugung geblieben, daß fie 
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dort ein Leben fuchten, wo Xeben ſchon längſt nicht mehr vorhan⸗ 
den war. 

Die Farbloſi igkeit, welche die Werke der idealiſirenden, der Antike 
ausfchließlich huldigenden Maler am Schluffe des vorigen Jahrhunderts 
in ſo hohem Grade auszeichnet und noch bis auf ihre jüngften Nach 
folger fich vererbte, bat Goethe nicht verfhuldet. Was ihn aber ver: 
leitete, diefen Mangel zu überfehen, mag überhaupt auch bei Andern 
ald Rechtfertigung gedient haben. Nur die poetifche Idee zog ihn in 
den künſtleriſchen Verfuchen feiner Zeitgenoflen an, ihre deutliche Wer: 
finnlihung allein verlangte er von den malerifchen Formen. Daß dic 
Malerei fich nicht von poetifchen Ideen allein nähren, nicht mit der 
fombolifhen Andeutung rein innerlicher Gedanken ſich begnügen kann, 
den größten Nachdrud vielmehr auf die vollen finnlichen Formen legen 
müſſe, dies überfahen Gpethe und feine Zeitgenoſſen. Gewohnt, an 
- fein Publicum zu denken, auf einfamer Höhe zu wandeln, dachte der 
große Dichter, auch der bildende Künſtler könne ſich aller äußern An- 
regungen entfchlagen: und auf fich felbft zurüdziehen. If die Flucht 
aus der Wirklichkeit aber bereits für die Poefie ein gewaltiger Hemm- 
ſchuh der Vollendung, fo geht für die bildenden Künfte dadurch auch 
ſchon die Möglichkeit ded Daſeins verloren. 

Es gehört mit unter die zahllofen Vorurtheile über das Weſen der 
bildenden Künſte, daß man wähnt, auch hier könne der Künſtler der 
Anregungen des wirklichen Lebens entbehren, und aus ſeiner innern 
Phantaſie Gedanken und Formen, Linien und Farben ſchöpfen. Dem 
Dichter mag dies noch eher geſtattet fein. Die Geſtalten, die er zeich— 
net, treten nicht unmittelbar finnlich vor unfer Auge, überlaflen ed dem 
Zejer, fie vollftändig auszumalen, appelliren an feine Einbildungskraft 
und nicht zunächſt an feinen äußern Sinn. Für den bildenden Künft- 
ler aber find reiche Unfchauungen eine unerfeglihe, nothwendige Be: 
dingung erfolgreichen Wirkens. Er. gibt uns nicht Gedanken, fondern 
volle finnliche Geftalten, lebendiges Zleifch und Blut. „Wer zu den 
Sinnen nicht Mar fpricht, redet auch nicht rein zum Gemüthe.” Was 
Die äußern Seftalten nicht fagen, geht für den Beſchauer unwieder: 
bringlich verloren, mag der Künftler auch von ben tiefften Gedanken 
überflrömen, durch geiftreiche, ſcharfſinnige Einfälle glänzen. Wie follen 
fie aber zu uns fprechen, find fie nicht eingetaucht in dad Leben, hat 
ih. der Künftler nicht tief, innig in die Wirklichkeit hineingelebt! 
Gerade diefer Ießtern müßte ihn die Nachfolge unferer claffifchen Dichter 
entziehen ; auf ihrem Pfade wandelnd, hätte er mit ihnen den Mangel 
einer feften, fichern Grundlage, der Gemeinverftändlichfeit, getheilt, 
—* mit ihnen den gleichen Erfolg in der Welt des Gedankens zu 

eilen. 
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Es war daher natürlich, daß die claſſiſche Periode der deutfchen 
Poefie Leinen unmittelbaren Einfluß auf die Beflerung der bildenden 
Künfte nahm, diefe vielmehr tro& aller Mahnungen und Verfuche, troß der 
„Propyläen“ und der Weimariſchen Kunftfreunde in den Banden der 
Schule gefeflelt blieben. Woran die claffifchen Dichter fcheiterten, dies 
gelang der romantifchen Schule. Auch die Romantiker waren von dem 
Zwieſpalt zwiſchen Poeſie und Leben berührt worden, auch fie ſuch⸗ 
ten in einer idealen oder phantaſtiſchen Anſchauung der Dinge die 
troſtloſe, unkünftlerifche Wirklichkeit zu vergeflen. Gleich irrenden Rit- 
tern pilgerten fie nach Fünfllerifchen Anregungen, häuften Stoffe und 
Formen aus allen Zeiten und Räumen. Ueberall von der Wirklichkeit - 
zurüdgewiefen, griffen fie endlich zur Waffe des Troges und wehrten nun 
ihrerfeitd der wirklichen Welt den Eintritt in das Reich der Auserwählten 
bes Geiſtes. Dies ift die eine, die frühere Seite der Romantik, gleich 
unfruchtbar für die bildenden Künfte wie die claflifche Periode. Erft 
als am Ende der romantifchen Weltfahrt die müden Wanderer unter 
dem Einfluffe öffentlicher Zuftande in die Arme des Glaubens flüchtes 
ten und in der Anfchauung der heimifchen Vorzeit ruhten, als fie das 
Mittelalter zum Gegenflande eines Gultus erhoben, und die Theil 
nahme des Volks für die eigene Vergangenheit erregten, begann auch 
für die bildenden Künfte ein kräftigeres Leben. An fih fchon lag dem 
deutfchen Volke das romantiſche Ideal nicht fo fern ald die Urbilder 
der claffifchen Kunft, deren vollkommenes Verftändniß eine befondere 
gelehrte Erziehung bedingt. Der Zufammenhang mit dem Mittelalter 
war wol bier und da aufgelodert oder gar völlig gejprengt worden, 
er ließ fih aber wieder neu knüpfen, während mit der Antike ſchlecht⸗ 
hin feine Verbindung vorhanden war, wie ed ja ſchon Die Klage un: 
ferer claſſiſchen Dichter über ihre Iſolirtheit ſowie die befannte Misachtung 
der ihrer Richtung verwandten Maler andeutet. Endli waren auch 
zahlreiche technifche Berührungspunfte zwifchen den neuern Kunſtbeſtre⸗ 
bungen und der Kunſt des Mittelalters vorhanden. 

Die Malerei nimmt unſtreitig unter allen Gattungen der bildenden 
Kunft den bervorragendften Plab ein und hat den größten Anfprud) 
auf allgemeines Verfländnig und Gemeingültigkeit. Hier allein verzwei⸗ 

feln wir nicht an der Möglichkeit frifcher fchöpferifcher Kraft, während 
“ wir hinfichelich der Sculptur und Baukunſt ſchon längſt darauf ver- 
zichtet haben und mit bloßen Nachbildungen und Wiederholungen der 
Vergangenheit uns begnügen. | 

Auch im Mittelalter hatte die Malerei bereits eine hohe Wollen- 
dung errungen. Indem alfo der neuere Maler das Mittelalter zu 
feinem Studienkreife und Vorbilde erwählte, mußte er nicht wie bei der 
Nachbildung der Antike den mühfamen und gefährliden Weg des 
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Uebertragens plaftifcher Schönheit auf malerische Formen einfchlagen: 
er blieb innerhalb der Grenzen feiner Kunftgattung und war gewiß, 
wenigftend in der äußern Kunflübung auf Nachahmungswerthes zu 
ftoßen. 

Nicht unmittelbar trafen ſich dad Leben und die Kunft; in dem 
nah dem Mittelalter zurüdgerichteten Blick begegneten fie einander 
und traten fich näher. Wenn Goethe nur heimlich und verftohlen Al: 
brecht Dürer preifen durfte und feinem Lobe befhwichtigend binzufügt: 
„Died wollen wir aber nicht laut ſagen“, fo konnte F. Schlegel Diefen 
Meifter ſchon ald den Shalfpeare der Malerei bezeichnen und auf Die 
praftifchen Erfolge der romantischen Kunftlehre hinweifen. 

Die innere Entwidelungsgefchichte der Männer, an welche der Auf- 
ſchwung der deutſchen Kunft geknüpft wird, ift leider noch vielfach un: 
befannf. Sie dürfte zeigen, daß außer allgemeinen Anregungen der 
romantifchen Poefte auch befonderd perfünliche Einflüffe und unmittel- 
bare Anfchauungen auf ihre Richtung entfcheidend wirkten. Bezeich— 
nend bleibt ed immerhin, daß Cornelius ſchon fo frühzeitig am Kauft 
und an den Nibelungen feine Phantafie übte, während der geiflverwandte 
Pforr im gleichen Sahre die Zeichnungen zum „Götz von Berlichingen“ 
enfwarf, und mehre Kunftgenoflen, ehe fie in Rom zufammentrafen, 
- in Bien, dem fpätern Mittelpunfte der romantifchen Bewegung, lebten 
und wirkten. 

In Rom im Sabre 1811 wurde der Künftlerbund gefchloffen, wel: 
her Deutfchlands gegenwärtige Kunftbildung beflimmt und begründet 
bat. Hier wurde zuerft wieder der Muth zu größern monumentalen 
Schöpfungen gewonnen, hier Marten und fonderten fih allmälig die 
einzelnen Richtungen. Mährend die Einen, allzu haſtig in ihrer Ver: 
ehrung des Alterthümlichen, nicht etwa damit fich begnügten, wie die 
alten Meifter das Leben der Umgebung in ihren Werten zu fchildern, 
fondern, um der Theilnahme ganz ficher zu fein, die Kunftweife der 
erflern unmittelbar wiederholten, betrachteten Andere die Anlehnung 
an dad Mittelalter nur ald Durchgangspunkt und fehrten nach diefer 
Sturm: und Drangperiode zu.einer Kunftrihtung zurüd, welche mit 
dem Wefen der claffiichen deutfchen Dichtung in vielfacher, inniger 
Verwandtfchaft ficht. Wenn jebt das früher vergeblih Angeftrebte, 
der Idealismus der Anfchauung, der Vorzug tiefer poekifcher Gedanken 
vor der vollendeten Durchbildung der äußern Formen, und bier wieder 
der Vorzug reiner Zinien vor glängender Farbe, die Annäherung an Die 
Antife mit größern Erfolge verwirkfticht wurde, fo haben wir Dies 
vorzugsweiſe der Wiederentdedung der Fredcomalerei, zuerft wieder in 
Rom in der Caſa Bartholdy und Villa Maffimi verſucht, zu danken. 
Erft durch Die Frescomalerei fand die der neuern deutfchen Bildung 
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tief eingeimpfte Hinneigung zum Idealismus Die ausreichenden Mittel, 
auch in der Malerei heimifch zu werden. Die Delmalerei fann ihm 
nicht huldigen, fol fie nicht Alles, was an ihr werthvoll ift, verlieren; 
fie kann, fie darf den Zug nad realer unmittelbarer Schilderung der 
Wirklichkeit nicht verleugnen. Bei der Fredcomalerei dagegen drängt 
fhon das Material, die ganze Zechnif, der Vorgang bei der Arbeit 
auf die allgemeine Idealität der Darſtellung: wozu fie, wie zur Auf: 
nahme antifer Elemente auch in alter wie neuer Zeit fchließlich immer 
wieder gelangte. 

In welcher Weife aus diefen angebeuteten Keimen die gegenwär: 
tigen, zunächft die deutfchen Kunftzuftände fi entwidelten, dies zu 
erörtern ift Sache der hiſtoriſchen Schilderung. Wir ftoßen in der 
Geſchichte unferer Poefte, unferer Wiflenfchaft, auf manche neue Welle, 
welche ſich den bildenden Künften nicht mittheilte. Diefe haben es in 
ihrer Natur, nicht vorfehnel nach allem Neuen zu greifen, langfamer 
fih zu bewegen und bedachtiger fich zu enhwideln. Das Unfertige und 
Ungeformte fann fie nicht reizen, das Unklare und VBerworrene nicht 
weden. Im Ganzen genommen theilen fie eben die Ausfichfen und 
Ermartungen mit den befreundeten Geftalten der Dichtung und Wiſſen⸗ 
haft und find gleich diefen in ihrem Schidfale an die wichfigern 
Richtungen der Zeit gebunden. Der Drang der Poeſie unferer Tage, 
ein biftorifches Drama zu begründen, ift befannt genug. Zagfäglich 
wird ein neuer Meffiad ausgerufen, welcher dieſes Werk des Heild auf 
fih genommen. Und mag er fih auch immer wieder als falfcher Pro: 
phet erweifen, unfere Hoffnungen und Ermartungen weichen nicht. 
Auch die Muſik laßt einen ähnlichen Ruf erfchallen. Der Sieg einer 
„biftorifchen Muſikſchule““ wird offen und mit Sicherheit verfündigt, 
die Reform der Oper wird verfucht, und vorläufig wenigftend der Lärm 
der Gefchichte finnbildlich unfern Ohren vorgefpielt. Eine Sehnfudht, 
welche fo deutlich in den verfchiedenartigften Kunftgattungen wieder: 
flingt, muß doch auch von den bildenden Künften, zumal von der 
am meiften lebendigen Malerei getheilt werden. Und in der That 
ftoßen wir kaum auf einen Kunftbericht, welcher nicht von der Herr: 
lichkeit der zukünftigen hiſtoriſchen Malerei fprache, die Künftler zur 
Thätigkeit, dad Volk zur Theilnahme in diefer Richtung auffoderte. 
Dhne Zweifel gehört die verflärende Darftelung der Gefchide der 
Menfchheit, die Schilderung der Vergangenheit in rein biftorifchem 
Geifte zu den höchften Aufgaben der Kunft und bildet zugleich einen 
Stoffkreis, wo wir noch Neues und Großartiges fchaffen fünnen. Aber 
der Wunſch allein gibt noch nicht die Erfüllung. Ob wir eine hiſto⸗ 
florifche Kunft erringen, welche Geſtalt und Weifen überhaupt in un: 
ferm künſtleriſchen Leben vorherrſchen werden, ‚hä: 
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ferer Naturanfchauung ad. Wir fünnen uns fo wenig, als es unfere 
Vorfahren ihrer Weltanſchauung gegenüber konnten und wollten, über 
diefelbe erheben, oder ihr frogenz wir können nichts weiter thun, als 
ihre Anregungen verarbeiten und Fünftlerifch formen. Und welcher Art 
find die äfthetifhen Anregungen der modernen Weltanfhauung ? 
Wenn wir bier auch nicht Raum haben, die Weltanfchauung der Ge 
genwart in ihrer ganzen Ziefe und Ausdehnung darzulegen, fo Tünnen 
wir doch wenigftend die hervorragenden, weithin kenntlichen Spitzen 
unferer Bildung betrachten und ihre wahrfcheinlichen Einwirkungen auf die 
künſtleriſche Phantafie anbeuten. Der Zukunft bleibt die Entfcheidung 
vorbehalten, ob diefe Einwirkungen zum Frommen ober zum Schaden 
der Kunft ausfchlagen werden. | 
Was und am Leben der Gegenwart zuerft auffallt, was die Rich— 
fung unferer Bildung zumeift beflimmt, ift dad merfwürdig nahe Wer: 
baltniß zur materiellen Natur, der rege Naturfinn der Zeitgenoflen. 
Nicht ald ob. wir noch den naiv⸗heitern Verkehr der Vorzeit mit der 
Naturumgebung bewahrt hätten oder noch unmittelbar mit und in der 
Natur lebten. Im Gegentheil, mit jedem Zage wird die Natur um einen 
pbantaftifchen Zug ärmer, ja nicht felten droht fie für uns zu einem me 
hanifhen Gefüge berabzufinten. Unſere Reigung zu den Geftalten 
und Gebilden der Natur ift eine. bewußte; fie. hat zum Gegenfltande 
nicht die perfönlichen Seelen, welche hinter den Erfcheinungen im Buſch 
und an der Quelle laufchen, fondern die äußere Wirklichkeit ſelbſt. 
Wir haben in bis dahin ungewohnter Weiſe die Ratur gebändigt, er 
ſchloſſen und gefügig liegt fie vor uns, ihr Verſtändniß und ihre Be 
berrfihung gehen Hand in Hand. Gie hat aber dadurd nichts von 
ihrem Werthe verloren, mit der Furcht vor ihr ift nicht auch Die Liebe 
gewichen. Wir achten die Feinheit der außern Kormen, die Bedeutung 
der äußern Erfcheinung defto höher, je tiefer wir in ihr inneres Weſen 
eindringen. Daflelbe Zeitalter, welched den Raum und die Zeit als 
Schranken aufhob, ganz neue Arbeitsfactoren ſchuf, für feine indu- 
ſtrielle Macht fogar die Vorwelt ausbeutet, hat wunderbarermweife auch 
die herrlichen Raturlicder hervorgebracht, an welchen befonders die neuere 
deutſche Dichtung fo reich iſt. Dieſe Iprifche Verherrlichung der äußern 
landſchaftlichen Natur wird einft Zeugniß geben von den Neigungen 
der Zeit, und gewiß den bezeichnendften Blüten des Jahrhunderts bei- 
gezablt werden. Auch die moderne Gartenkunſt müflen wir als einen 
fpreddenden Zeugen unfers Raturfinns aufrufen. Konnte ein Franzoſe 
des vorigen Jahrhunderts. das Paradies ſich nur als einen arg ver: 
ſchnittenen, in jeder Linie und jeder Zerm widernatürlidien Garten 
denken, fo fünnen wir es nur ald einen reizenden, von der Menſchen⸗ 
band unberübrten Raturpurk fallen. Keine Zhatfache ſpricht fo laut 
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für die Wandlung unferer Naturanfchauung ald die moderne. Barten- 
Funft, mit ihrem Streben, die Spuren der fchaffenden Menfchenhand 
zu verwifchen, dem freien Walten der Natur nirgends gewaltfam vor» 
zugreifen. Damit flinmt auch. der rege Sinn der Zeit für landfchaft- . 
liche Schönheit, unfere gefteigerte Genußfähigkeit, die Erweiterung un- 
ferd Sinns für die mannichfaltigften und verfchiedenartigften land⸗ 
fchaftlihen Scenerien. 

- Die Frage, ob diefer Zug unferer Bildung auf die bildenden Künſte 
einen Refler geworfen hat, braucht kaum aufgeſtellt zu werden. Die 
Zandfchaftömalcrei, diefer frifchefte und vieleicht gefundefte Zweig un- 
ferer Kunſt, ift der entfprechende künſtleriſche Ausdrud der eben er- 
wähnten Culturrichtung. Die Landſchaftmalerei ift nicht allein dem 
allgemeinen Verſtändniſſe am nächſten gerüdt, fie macht nicht allein 
Anfpruh auf das größte Interefle: wenn irgendwo, fo haben wir in 
ihr einen Fortſchritt gegen frühere Kunftperioden aufzuweifen. 

Ein unglaublicher Reichthum von Mitteln der Schilderung ſteht 
und zu Gebote Ken Sonnenſtrahl ift fo glühend, Fein Licht fo 
flammend, kein Waſſer fo durchfichtig, keine Ferne fo duftig, kein Ge: 
birge fo farbenreich, daß wir fie nicht in freuen Zügen auf Die Lein⸗ 
wand fefleln Fönnten. Won den öden Eisbergen ded Nordens bis zu 
dem betäubenden Xebensreihthum der tropifchen Zone haben wir für 
ale Stimmungen der Ratur, für alle Erfcheinungen der Landfchaft 
Linie und Farbe bereit. Man hat irgendwo die Behauptung aufge: 
ftellt, die Entdedungen der Naturwifjenfchaft würden auf die dichterifche 
Sprache nicht ohne Einfluß bleiben, zahlreiche neue Bilder könne ihnen 
die Phantafte ablaufchen, die Kenntniß des innern Wirkens der Na- 
turkräfte müfle ganz neue Gedantenverbindungen weden. Noch größer 
ift aber der Einfluß des modernen Naturftudiums durch das Mittel 
der Landfchaftömalerei auf die bildenden Künfte Die Landſchaftsma⸗ 
lerei wird durch jened zu einer Wahrheit, zu einer Ausdrudöfähigkeit 
und poetifchen Selbfländigkeit gehoben, wie fie die Vergangenheit gar 
nicht kannte; fie dient dann aber auch gleich dem Naturliede durch die 
Achtung, die ſich in derfelben vor der äußern Erfcheinung ausfpricht, 
als Wahrzeichen einer befondern Richtung der Zeit. 

Dank unferer Wiffenfchaft und Induſtrie ift Die materielle Natur 
für und durcficytig geworden: dafür wird das Urfprüngliche und Na⸗ 
türlihe im Menfchenleben bald zur Sage werden. Wie Zeit und 
Raum ald Schranken für uns ſchwinden, fo verliert fich Die durch das 
abgefchlofiene Xeben in befchrankten Kreifen bervorgerufene Mannichfal« 
tigkeit ded Dafeind. Eine gleichförmige Dede der Sitte und Bildung 
fpannt fich über die Erbe, taufend neue Bedürfniffe und Genüſſe fin- 
ben den Weg bis zu ben entlegenſten Weiten. Bit ihnen zieht ein 
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neuer Geift ein. Der früher genügfame, beſchränkte Blick fchweift un: 
ruhig in Die. Ferne, man flrebt einander naher zu rüden und ftreift 
haſtig Alles. ab, was das Verfländnig und die Annäherung verhindert. 
Es fallt die heimifche Tracht, ed fehwindet die angeerbte Sprachweife, 
ed geht das unmittelbare Zufammenleben mit der Umgebung verloren. 
Solange das. urfprüngliche Volksleben unbedrängt herrfchte, konnte es 
auch feine bejondere Aufmerkfamkeit erregen. Erſt jetzt, wo die Gefahr 
des Ausſterbens droht, wurde es der Gegenfland regen Interefled. So 
wird auch der. Werth des naturwüchſigen Waldes gepriefen, nachdem 
die Ausrodung alles Maß und Ziel überfchritten hat. Dan findet 
nun Das urfprüngliche Xeben und Walten der Menfchheit der äftheti: 
ſchen Betrachtung werth und der Künſtler greift danach ald nach einer 
ergiebigen, unverbrauchten Stoffwelt. Die Genremalerei konnte fi) 
ebenfo wenig ald die Dichfung der Mahnung der Zeit entziehen. Gie 
weiht ihren Pinfel der Verklärung des unbefangenen, natürlichen menſch⸗ 
lichen Daſeins und beutet Volksfitte und Volksleben in der mannich— 
fachften Weife aus. Damit man nicht an ethnographifche Illuſtratio⸗ 
nen denke, fo möge zur Verfinnlichung diefer Kunftrichtung gleich das 
Vollendetfte erwahnt fein: L. Robert's unvergleichliche Bilder aus dem 
neapolitanifchen Volksleben. Die vollendete Fähigkeit, den eigenthüm- 
lichen, durch Gefchichte und die Naturumgebung gewedten Geift der 
Anwohner zu erfaflen und in den Zarben abzufpiegeln, die Kraft, Die 
ganze Schönheit und Heiterkeit des füdlichen Treibens zu fchildern, 
ftempeln Robert’d Werke zu vollgültigen Vertretern der neuern Bil 
dung und ihres Naturcultug. 

Und nicht allein Robert's Werke, auch die zahllofen mehr oder 
minder gelungenen Schilderungen aus dem Xeben der Bergvölfer und 
der Meeranwohner, die firoler Bilder und die norwegifchen Scenerien, 
die Fiſcher und Hirten, die Xootfen und Jäger u. f. w., die wir fo 
haufig auf Gemäldeausftelungen treffen, zeugen. von dem Zufammen- 
hange dieſer Malgattung mit der herrfchenden Naturanfhauung. Die 
Einwirkung der leßtern auf die Malerei ift alfo Feine Hypothefe, ſon⸗ 
dern eine Thatfache, wol aber ift fie in Bezug auf die Plaſtik vorlau: 
fig nod) ein frommer Wunſch. Die Verlegenheit ded modernen Bild- 
bauerd, paflende Stoffe zu finden, die fchöpferifhe Armuth unferer 
Zeit an plaftifchen Typen iſt befannt genug. Wäre nicht auch hier 
vielleicht der Weg wenn nicht des Heild, fo Doch der Beflerung zu 
finden, wenn man den unmittelbaren Verkehr mit der Natur, die zahl⸗ 
reichen urfprünglicden Befchäftigungen der Menfchheit, noch weit ent« 
fernt von aller mecdhanifchen Arbeit, wie dad Hirten und Jägerleben 
in den Kreis plaftifcher Stoffe aufnahme? Sie liegen dem Intereſſe 
der Gegenwart, fchon durch den Eontraft, der zwifchen ihnen und um 
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ſerm Treiben waltet, nicht fern, ſie ſind die ſagenhafte Vorzeit des in⸗ 
duſtriellen Zeitalters und bereits dadurch in das Ideal hinaufgerückt, 
alſo für die Aufnahme. antiker Formen empfänglich. Freilich würde 
eine ſolche Plaſtik dem ſogenannten Genre ſich anreihen; ohne den 
genrehaften Zug können wir aber ebenſo wenig epiſche als plaſtiſche 
Geſtalten genießen. 

Es herrſcht doch ein ſeltſames Widerſpiel in unſerer Bildung! Auf 
der einen Seite treiben wir die Natur von einer Zufluchtsſtaͤtte zur 
andern, auf der andern . Seite führen wir fie mit fichtliher Vorliebe 
in den Kreis unferer Anfchauungen ein. Diefe Vorliebe. zeigt fich 
z. B. in der ganzen Art und Weiſe, wie wir das biftorifche Xeben der 
Menſchheit fafjen. 

Man kann ed beklagen und misbilligen, man kann aber die That: 
fache nicht wegleugnen, daB der Roman beinahe die einzige Form 
bildet, in welcher die Gegenwart die biftorifche Dichtung zu genießen 
im Stande iſt. Das moderne Epos ift der Roman, und diefer nur 
ein neuer Beleg der Richtigkeit des berühmten Satzes, daB das mo: 
derne Schickſal durch die Politif, durch die Macht des Endlichen und 
Zufälligen beftimmt wird. Die unmittelbare Verkettung allgemeiner 
Ereigniffe mit dem Kleinen und Zufälligen, dad Herausfehren der pri« 
vaten Perfünlichkeit an dem hiftorifchen Helden, das Einkleiden des 
Meltgeiftes in die menfchlihe Haustracht, oder wenn ein philofophi- 
fcher Ausdrud geftattet ift, dad Betonen ded Umſtandes, daß auch das 
Höchſte und Erhabenfte im Leben an das Endliche und Natürliche gebun- 
den ift, das find Die bezeichnenden Merkmale ded Romans im Gegenſatz 
zur ältern epifchen Dichtung. Einen verwandten Zug, einen ähnlichen 
Naturalidmus kann felbft die Wiffenfchaft der Geſchichte nicht ableugnen. 
Die Quelle der Verkettungen bildet hier allerdings nicht die Phantafie, 
fondern Urkunden und Memoiren. Indem aber die Hiftorifche Wiffenfchaft 
aus der Richtung der Gebirge und dem Zuge der Ströme, aus Mimati- 
fihen Erfoheinungen und aus der Befchaffenheit der Iandfchaftlichen Um⸗ 
gebung die Volkszuſtände und den Gang der Ereigniffe zu erflären ver- 
fucht, indem fie den Einfluß beſtimmter Perfönlichkeiten auf die Ent: 
widelung allgemeiner Zuftände fchildert, dieſe auf jene, ihren Charakter, 
ihre Lebensverhältniſſe zurüdführt, von allen Ideen und Anfchauungen 
die natürliche Entflehung zu erzählen weiß, zeigt fie deutliche Anklänge 
an die in der neuern hiſtoriſchen Dichtung herrfchenden Grundfäge. 

Auch Diele Richtung unſerer Bildung iſt nun ebenfalls in der 
Malerei, namentlich in den lküberrheiniſchen Malerſchulen vertreten. 
Nicht Alles, was hier gefchaffen wurde, läßt fi) von Verirrungen des - 
Geſchmacks freifprechen, während. man von Anderm mit. Zug und 
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Ehrenrettung unſerer Zeit gewirkt hat. In einzelnen Porträtfiguren 
hiſtoriſche Stimmungen abzuſpiegeln, Volkskämpfe der Vergangen⸗ 
heit, Soldatenſchlachten der Gegenwart mit unübertrefflicher drama⸗ 
tiſcher Lebendigkeit zu ſchildern, iſt künſtleriſch an und für ſich eine 
große That: aber auch für den Zuſammenhang der Kunſt mit der 
modernen Bildung iſt es von hoher Bedeutung. 

In dem kräftigen Naturalismus der Compofi ifion und Ausführung, 
in der fcharfen pfychologifchen Charakteriſtik, in der. großartigen Natur 
wahrheit. der einzelnen Seftalten wie der. ganzen: Gruppen erkennen wir 
unfere Zeit wieder, und zwar von ihrer beflern Seite, mit ihrem energi« 
fchen Naturfinn, mit ihrer tiefen Achtung für die äußere Erfcheinung, mit 
ihrem feften Glauben an die Rechte der Wirklichkeit. Wir ftehen vor dem 
eigenen Fleiſch und Blut, die Geftalten find der unmittelbaren Wirklich⸗ 
keit entlehnt, dann aber auch mit allen Reizen des Lebens ausgeſtattet, 
feffelnd nicht weniger durch ihre Schönheit als durch ihre Wahrheit. Diele 
biftorifche Genremalerei, ein beileres Wort haben wir nicht dafür, hat 
mit dem alten Epos Feine Verwandffchaft, wol aber mit dem modernen 
Romans fie ift dad Gegenbild der naturaliftifchen Anfchauung in der 
biftorifhen Poefte unferer Tage und gleich diefer eine Folge aus den 
Grundſätzen unferer Bildung. 

Man wird nun vieleicht noch nach der Stellung jener ‚Gedan- 
fenmalerei” fragen, welche nicht einzelne dramatifche Scenen, fon: 
dern gleich unmittelbar ganze weltgefchichtliche Perioden zum Vor. 
wurf nimmt und der neueften deutfchen Malerei zu fo großem Ruhme 
verholfen bat. Ihr Zeithalten an dem ältern epifchen Geifte der 
Schilderung ift unverkennbar, ebenfo wie ihr Streben, gleichzeitig 
die Koderungen der Gegenwart damit zu vereinbaren, was fie fowol 
durch das Aufluchen eined neuen reichern Malmitteld, ald das Fresco 
bietet, wie durch das Einfchalten mannichfacher Dramatifcher Epifoden 
zu erreichen fucht. Ihr Werth hat eine allgemeine, wenig beftrittene 
Anerkennung gefunden. Ob fie aber eine lange dauernde Richtung 
beflimmen wird, wollen wir weder verneinen, noch können wir es fchon 
jegt bejahen. „Wer mit Gelehrfamkeit bedeutend oder allegorifch in⸗ 
terefiant fein will, der wird in der Hälfte feiner Arbeit oft bei uner- 
warteten Hinderniflen floden, oder nach Vollendung derfelben feinen 
fhönften Zweck verfehlen.” Died gehört einem Manne an, weldyer im 
Ganzen eine nicht geringe Neigung zu dieſer Kunftrichtung hegte und 
aus Selbfterfahrung fprechen konnte: Goethe in der Einleitung zu den 
„Propyläen’ hat fich in dieſer Weife ausgefprochen. Die Gefahr iſt vor- 
«handen, daB entweder die ganze Kraft des Werks im Gedanken ruht, 
während der äußere Ausdrud nachhinkt, oder daß leere nichtöfagende Ein» 
fälle hinter einer fcheinbar abfichtlichen Formeneinfalt fich bergen. Nur 
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einem beſonders begabten Genius Tann es "gelingen, Gedankentiefe von 
ähnlicher Tragweite mit wahrem und lebendigem Formenreichthum zu 

‚verbinden, und auch dann noch iſt auf eine Vererbung diejer Eigenfchaften 
. an eine Schule, auf eine fletige Entwidelung Diefer Richtung ſchwer 
zu hoffen. Gefahren find aber nicht allein beider zuleßt .ermähnten, . 
fie find auch bei der früher geſchilderten naturaliftifchen Kunftweife, 
ſie find für unfer gefammtes. Kunftftreben in reicher Fülle vorhanden. 
Erinnern wir uns nur, daß der fichere Handwerköboden von der Ma⸗ 
lerei völlig gewichen ift,. daß der Dileftantismus auch durch die Fach⸗ 
küſtler nur allzu häufig vertreten wird, daß wir feine allgemein gülti« 
ge, unmittelbar verftändliche und gleichzeitig anziehende Stoffwelt be- 
figen, daß der arme Künſtler flatt des fihern Griffe in die Außen- 
welt an ein mühfeliged Suchen und Zappen angewiefen ift, und ehe 
er noch an fein cigentliched Werk fchreitet, mit den Anfoderungen an 
Witz, geiftreihen Sinn, originelle Gedanken, Gelehrſamkeit und hiſto⸗ 
rifhe Gründlichfeit, mit welchen ihn das zudringliche Publicum be 
ftürmt, zu kämpfen hat. Doch nein, erinnern wir und lieber nicht an 
diefe zahllofen Gefahren, laſſen wir und nicht, kaum daß wir die Hoff 
nung an eine lebendige Kunft gefaßt, diefe wieder durch grübelnde Be- 
trachtung rauben. Möge uns die Einficht genügen, daß auch die mo: 
derne Kunft durch mannichfache Fäden an die allgemeine Bildung der 
Zeit geknüpft ift, und daß auch die Bildung der Zeit, die vielgeſchmähte 
und beflagte, der äfthetiichen Anregung nicht vollig ermangelt. 





Der Rauſch. 


Von 
Dr. Goldſchmidt. 


Das Seelenleben des Menſchen iſt an ſein Gehirn gebunden; in dem⸗ 
ſelben Verhältniß, wie die Materie dieſes Organs ſich veraͤndert, än⸗ 
dern ſich auch die geiſtigen Thätigkeiten. Auf welche Weiſe dieſe Er- 
ſcheinung ſich vermittelt, iſt dunkel und wird uns, wie alle Urphäno—⸗ 
mene des Lebens, auch dunkel bleiben für alle Zeiten. Es iſt ein Vor⸗ 
gang, ebenſo wunderbar für unſere Erkenntniß und ebenſo unbegreiflich, 
wie in der unorganiſchen Welt Licht, Wärme, Elektricität zur Erſchei⸗ 
nung kommen, fobald die Stoffe, denen dieſe Eigenſchaften anhängen, 
verändert und in den der Erfcheinung günftigen Zuſtand gebracht 
werden; nur Das wiflen wir und Das fteht feſt ald unzweifelhafte That- 
fache, daß mit der Entwidelung, der Aenderung und dem Zerfall des 
Gehirns auch dad Geiſteðleben ſich verändert, entwickelt und endlich erlifcht. 
. Ein- notnoendiger Brfobernif, ‚damit das Gehirn gefund Miele, | und 
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demgemäß auch zur Fortdauer einer normalen geiftigen Thätigkeit ift 
der ungeflörte, regelmäßige Ab - und Zufluß ded Bluts. Gehemmte 
Zufuhr der normalen -Blutmenge, wie 3. B. nad) ſtarken Blutflüſſen, 
oder Anhäufung einer zu großen Menge ded Bluts im Gehirn nad 
gehemmtem Abfluß bewirkt fofort Störungen und Hemmungen der 
geiftigen Thätigkeit. Aber damit nicht genug: nichf nur die Quanti- 
tät. des zu= und abfließenden Bluts muß normal fein, fondern auch 
die Qualität, die gefundheitögemaße Befchaffenheit des Bluts muß Die- 
felbe fein, wenn nicht augenblidlihe Störungen: auf die Gebirnfafer 
und damit auf das Geiſtesleben felbft eintreten- folen. So entſtehen 
3. B. die Delirten bei fieberhaften Krankheiten; auch gibt es eine 
große Menge von Stoffen, wie Dpium, Belladonna ıc., Die, in den 
Magen aufgenommen, oder auch eingeathmet vermitteld der Zungen, 
wie Chloroform, Schwefeläther und mehre Gasarten, wie z.B. Stid: 
ftofforydul, in ihrer Vermifhung mit dem Blute die geiftigen Fähig— 
keiten fofort alteriren. In bervorftechendem Grade befißt bekanntlich 
der Weingeift die Eigenfchaft, durch die chemiſche Miſchungsverän— 
derung des Bluts nicht nur Blufumlauf und Athmung zu befchleu- 
nigen und die Körperwarme zu fleigern, fondern auch eine Werän- 
derung der geiftigen Thätigkeiten bervorzubringen. Lediglich Diefem 
Stoffe verdanken unfere täglihen Genußmittel, Wein, Branntwein, 
Bier ıc. ihre anreizende Eigenfchaft; je nach der Menge des Wein- 
geiftes, den fie enthalten, bewirken fie leichter oder fehmwerer jenen See: 
lenzuftand, den wir „Rauſch“ nennen. 

Die Erfcheinungen diefed Zuflandes find bei verfchiedenen Menfchen 
außerordentlich verfchieden; doch Liegt jedem Rauſche ald gemeinfame 
Bafıs eine über dad gewöhnliche Niveau gefteigerte Geiftesthätigkeit 
zu Grunde, Diefe Steigerung aber geht in eine Verwirrung, eine 
Hemmung oder au wol in zeitweife gänzliche Aufhebung jeder gei- 
fligen Thätigkeit über, ald den verfchiedenen Graden der „Trunkenheit“, 
fobald durch übermäßigen Alkoholgenuß die Vergiftung des Bluts eine 
folche Intenfität erreicht hat, daB die Hirnfafer nicht mehr normal 
functioniren kann. Diefe fehweren Kolgen ded zu reichlihen Alkohol: 
genuffes kommen bier nicht in Frage; nur vom leichten Raufch fol 
die Rede fein. 

Saft alle Erſcheinungen des geiftigen Lebens laflen fih auf eine 
einzige Thätigkeit des Geiſtes, auf das Vorſtellungsvermögen zurück⸗ 
führen; was wir Verſtand, Phantaſie, Gedächtniß ic. nennen, find 
nichtd Anderes ald Modificationen diefer einen Thätigkeit. Selbſt der 
Wille muß aufgefaßt werden ald eine Vorftelungsreihe, die durch ihre 
Lebhaftigkeit alle andern beherrfcht und zurüddrängt und eben dadurch 
den Menfchen zwingt, Died zu thun ober Jenes zu laflen. 
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Bei dem innigen Zufammenhange des Leibes mit dem geifligen 
Xeben bewirkt jede Weränderung des Leibes, alfo auch jede Veränderung 
der Blutmifchung nothwendig auch eine Weränderung der geifligen 
Thätigkeiten. Das heißt mit andern Worten: ed kommen andere Vor: 
ftelungsreihen zum Bewußtſein und zur Geltung; ein Menfch, der 
fatt ift, denkt, fühlt und handelt anders, ald wer Hunger leidet. 
Ebenſo tritt umgelehrt mit jeder Aenderung der Vorftellungsmaffen 
eine Aenderung im GStofflihen ein und zwar nicht blos im Gehirn, 
dem Drgan ded Geiftedlebens, fondern die Materie ded ganzen Drgar 
nismus wird mehr oder minder mit in Bewegung gefeßt. Im ge 
wöhnlichen ruhigen Gange des Lebens gewahren wir diefen mächtigen 
Einfluß der Vorſtellungen auf den ganzen Organismus nicht. Sowie 
aber eine Vorftellungsreihe in und erwacht, die und über unfer ge- 
wöhnliched Niveau ded Lebens zu erheben, unfere Wünfche und unfer 
Streben in befonderm Grade zu fördern verfpricht, oder auch umge. 
kehrt und unter daſſelbe berabdrüdt, unfer Selbftgefühl kränkt und 
entmutbigt, indem fie die Entwidelung unferd Ich zu hemmen ober. 
zu vernichten droht, fo wird Die Macht diefer Vorftelung fofort in 
jeder Faſer unferd Leibes fühlbar. Es genügt, an die bekannten kör⸗ 
perlichen Erfcheinungen des Schredd zu erinnern, der Furcht, der 
Freude, des Neids zc., die ale nur ald Wirkungen von Vorftellungs- 
reihen auf den menfchlichen Organismus aufzufaflen find, um die Rich⸗ 
tigkeit unferd Satzes zu beftätigen. 

So verfchieden nun wie der Bau ded Organismus, namentlich 
wie die Mifchung feiner feſten und flüffigen Beftandtheile, fo verfchie- 
den nach dem Grade ihrer Mächtigkeit find auch die Wirkungen, welche 
jene Vorſtellungen im innerlichen Organismus bewirken; auf das zart 
befaitete Weib, auf das ſchwache Kind wirft jede neue Vorſtellungs⸗ 
reihe weit heftiger ald auf den kräftig organifirten Mann. Die Aufr 
ftelung der vier Zemperamente war ein höchſt glüdlicher Griff Ga- 
len’d. Diefe geiftvolle Sruppirung der Menſchen beruht wefentlich 
auf der Thatfache, daB das Geiftesleben in jedem einzelnen Menfchen 
genau fo zur Erfcheinung kommt, wie ed dem Bau feines Leibes, der 
chemifchen Mifchung feiner Drgane und Flüffigkeiten entfpricht; die 
Eigenthümlichkeit des erftern fteht fletd in genauefter Correfpondenz 
mit der Eigenthümlichkeit des Ießtern. Aber nicht blos Die einzel- 
nen Individuen eined Volks, auch jeder Völkerſtamm als folcher hat 
fein eigenes Zemperament. Entſprechend der Eigenthümlichkeit des 
leiblichen Baus, die allen Individuen bed Volks gemeinfchaftlich ift, 
bat jedes einzelne Individuum deflelben auch etwas Gemeinfames in 
feinem geiftigen Behaben, das neben ber Verſchiedenheit der Einzelnen 
unfereinanber ber Mafle als folder wiederum ein gewiſſes charalte- 
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riſtiſches Gepräge gibt, durch das fie fih von den Angehörigen anderer 
Völker unterfcheidet. Werfchiedene Lebens⸗ und Erziehungsweife eines 
Volks erzeugt einen eigenthümlich gebauten Xeib, und mit diefem ei- 
genthümlich gebauten Xeibe geht auch ein entfprechendes Geiſtesleben 
Hand in Hand. Von ganz befonderm Einfluß find babei Die Flima- 
tifchen Verbältnifle. Die Sonnenglut fropifcher Klimate erzeugt Men 
fhen, deren dunkle Haut und ſchwarzes Haar beſtimmt darauf bin: 
weifen, daß der Gehalt an Kohlenfloff in der Mifhung ihres Bluts 
und ihrer Drgane größer ift ald in den blonden Menfchen des Nor- 
dens, wo die fauerftoffreichere Luft eine flärfere Ausfcheidung des Koh: 
lenſtoffs bewirkt. Damit analog ift auch das Geiftedieben im Süden 
anders als im kalten Norden; dort find die Menfchen heiß wie ihr 
Himmel, raſch in Wort und That, während fie hier ruhig und bedäd)- 
tig find, nüchtern im Urtheil, langſam von Entſchluß. Dan weiß, 
wie ſich Wilhelm Meifter feinen Hamlet denkt: nämlich ald Dänen, 
blond von Haar mit blauen Augen. „Paßt nicht”, fagt er, „feine 
ſchwankende Melancholie, feine weiche Trauer, feine Unentfchloffenheit 
beffer zu einer ſolchen Geftalt ald ein braungelodter Jüngling, von 
dem man mehr Entfchloffenheit und Behendigkeit erwartet?” 

. Der Kohblenftoff ift nun aber gerade einer der Hauptbeſtandtheile 
des Alkohol. Das Blut, welches nach dem Genuß alloholartiger Se 
tränke die Beftandtheile des Alkohol (denn unzerſetzt wird der Alkohol 
nach neuern Unterfuchungen felten oder niemald aufgenommen) in fid 
aufnimmt, wirkt vorübergehend ahnlich auf das Gehirn und fomit auf 
dad Geelenleben des Menſchen, wie das Lohlenftoffreihere Blut dun- 
kelfarbiger Menfchen auf dieſe beftändig einwirkt. Darum bat aud 
der bedachtige, Falte, fchweigfame Bewohner nordifcher Klimate inſtinc⸗ 
tiv ein viel größeres Behagen am Genuß alkoholhaltiger Getränke als 
der Südländer, fodaß erfahrungsmäßig mit dem Sinken des mittlern 
Zemperaturftandes cined Landes gleihmäßig eine Steigerung der 
Branntweinconfumtion Hand in Hand geht. Er erhöht bier die man- 
gende Körperwärme, befchleunigt den langfamen PBlutumlauf und 
gibt die gegen die Kälte ſchützende Fettdecke; diefelbe Quantität Alko⸗ 
hol, die den rafchen, glühenden Südländer zur rafenden Beſtie um- 
wandeln würde, ift kaum binlänglich, den Sohn ded Nordens ange 
nehm anzuregen und ihm jene laute und rührige Lebendigkeit mitzu- 
theilen, welche dem Sübdländer ſchon im natürlichen Zuftande eigen iſt. 
Mohammed, der bei feiner Geſetzgebung Südländer vor Augen hatte, 
war deshalb vollkommen im Rechte, wenn er den Gläubigen den Ge 
nuß ded Weind verbot. Dagegen können alloholhaltige Getränke dem. 
Rordländer fogar zum Bebürfniß werben, ald eine Art von Suppi= 
ment, das die Lebenögeifter in diejenige Spannung verfegt, bie zu Frl 
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tigen Entfchlüffen und Thaten näthig if. So namentlich bei unfern 
Vorfahren, den alten Germanen, die nicht nur ihre wichtigften Ent: 
Schlüffe im Zuftande der Zrunfenheit faßten, fondern felbft auch ihren 
Himmel mit endlofen Zechgelagen verfchönerten. Sie beriethen im nüch⸗ 
ternen Zuftande, wo fie im Stande waren, dad Kür und Wider forg- 
fältig abzuwägen. War dies aber gefchehen und galt es nun, einen feften 
Entfchluß zu faflen, dann beraufchten fie fich zuvor; fie wollten dann nicht 
mehr die Kehrfeite, die möglichen nachtheiligen Folgen einer Unterneh⸗ 
mung fehen. Viele geiflige Getränfe vertragen zu können, galt ihnen 
für ein Zeichen männlicher Kraft. Selbft jene Becher und Pokale, die wir 
noch heutzutage in Deutſchland hochverdienten Männern ald Ehrengefchent 
zu weihen pflegen, deuten fie nicht darauf bin, DaB man ed bei uns 
von jeher für keine Schande gehalten hat, wenn ein füchfiger Mann 
zugleich auch ein füchtiger Zecher war? 

Die Vorftellungsreihen, die vor dem Genuß alkoholhaltiger Klüffig- 
keiten am bäufigften und flarfften in und wach wurden, die und we 
der im Wachen noch im Traume verließen, die den Boden unferer ge 
beimften Wünfche, unferer eifrigften Beftrebungen bilden, nehmen durch 
fie an Intenfität außerordentlih zu. In jedem Menfchen gibt es folche 
Vorftelungen, die feinem Selbftgefühl fchmeicheln, fein Sch erweitern und 
ihn hinwegheben über die Schranken, die fein Streben von allen Sei⸗ 
ten einengen; Diefelben treten nie ganz in den Hintergrund des Bewußt⸗ 
feing, felbft für den Augenblick zurüdgedrangt, tauchen fie immer von ° 
neuem wieder auf. „Der Geift fucht”, bemerkt Spinoza in feiner 
„Ethik“, „Toviel er vermag, Das vorzuftellen, was dad Vermögen ber 
Thätigkeit ded Körpers vermehrt oder erweitert. Wenn der Geift fich 
Das vorftellt, wad das Vermögen der Thätigkeit des Körpers vermin- 
dert oder hemmt, fo fucht er, foviel er vermag, die Dinge ind Ge 
dachtniß zu rufen, welche das Dafein von jenen ausfchließen. Hieraus 
folgt, daß der Geiſt fich weigert, Das vorzuftellen, was fein und des 
Körperd Vermögen bindert oder hemmt.” Im Bemwußtfein des ruhl- 
gen, nüchternen Menſchen tauchen neben den Vorſtellungen, die das 
Erlangen eines erfehnten Zieled abbilden und fomit das Streben nad 
Demfelben erweden, taufend hemmende und befchwichtigende Vorftellun- 
gen auf, wie fie und durch Erziehung und durch den Verkehr mit an⸗ 
dern Dienfchen geläufig geworden. Im Rauſch dagegen verbleichen 
diefe warnenden Vorftellungen, fie treten zurüd vor unfern Lieblings⸗ 
vorflelungen, vor denjenigen Vorftelungen, die ſchon im nüchternen 
Zuftande die Lebendigften, in und waren und die nun wahrhaft 
allmächtig werben. Darum fehlt dem Raufche die Kraft der Be 
fonnenheit. Gelbft unfere Strafgeſetzbücher unterfcheiden, ob Jemand 
ein Verbrechen beging während eines zufälligen Raufches, und laſſen 
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diefen alddann bei Abwägung der Strafe ald Milderungsgrund gel- 
ten, während fie ebenfo richtig die ganze Strafe des Geſetzes auf Den- 
jenigen werfen, ber vor feiner That ſich abfihtlich beraufcht hat, um 
fih, wie man es nennt, Courage zu frinfen, das heißt, um einer 
Vorftelung ſolche Kraft zu verleihen, daß alle übrigen Vorſtellungen, 
die neben-diefer in der Form des Gewiſſens auftauchen und dem Han- 
dein hemmend in den Weg treten Tönnten, dagegen ganz in den Hin- 
tergrund gefchoben werden. Selbſt Leute, die fonft niemals öffentlich 
bervortreten, reben im Raufche leicht und geläufig und ohne Spur von 
Verlegenheit; fie radebrechen mit Tapferkeit in fremden Zungen, in 
denen fie fonft feinen Satz hervorzubringen wagen. „Gelahrtheit“, 
bemerkt ſchon Sir John, „iſt ein bloßer Haufe Goldes, von einem 
Teufel verwahrt, bis Sekt fie promovirt und in Gang und Gebraud) 
ſetzt.“ Woher dies? Weil der Beraufchte der mächtig gewordenen Vor- 
ftelung blindling8 folgt; fein Gedanke wird zum Worte, bevor noch 
die Vorſtellungen des möglichen Mislingens, der daraus entftehenden 
Lächerlichkeit ıc. hervortreten können. 

Auch der Wis, den man dem Rauſch mit Recht zufchreibt, ent 
fpringt aus derfelben Quelle. Es gibt hier Feine Bedenklichkeit mehr, 
ob der rafche Zungenblig auch Diefen oder Jenen verwunde und ihn und 
vielleicht zum Feinde mache; die Vorſtellung, daß die Welt zwar den 
Wit liebt, aber nicht den Witzigen, taucht nicht auf, die Zunge bleibt 
ungefeflelt. Auch das war dem edlen Sir John bereitö befannt; „der 
Sekt“, fagt er, „ſteigt Euch in das Gehirn, zertheilt da al bie alber 
nen und rohen Dünfte, die ed umgeben, macht es finnig, fchnell und 
erfinderifch, vol von behenden, feurigen und ergöglichen Bildern; wenn 
diefe dann der Stimme, der Zunge überliefert werden, was ihre Ge 
burt ift, fo wird vortreffliher Wiß daraus.’ | 

Auch ruhmredig macht der Rauſch. Der allgemeine Wunfch, den 
Jeder von uns im ftillen Schrein feine® Herzens trägt, befler, mächti⸗ 
ger, reicher, vornehmer, gelehrter, ſchöner zu fein ald unfere Umgebung, 
drängt fih gewaltfam hervor. Dem Raufche fehlt die Scham, Die dem 
Gefühl der Schwäche ihren Urfprung verdankt; der. Beraufchte fühlt 
eine Armee in feiner Kauft, nicht weil der Wein die Glieder flärkt 
und die Kräfte ded Körpers hebt — ber Alkohol, fo reichlich genoffen, 
daß er beraufcht, mindert vielmehr die Nerven- und Muskelkraft —, fon- 
dern weil die Vorſtellungen von der größern Macht der Gegner, bie 
den Rüchternen abhalten, feinen Kräften zu vertrauen, bei dem Be 
rauſchten Feine Geltung mehr haben. Auch bier wieder kann Sir John 
Falſtaff und als Autorität dienen. „Dieſe Tapferkeit”, fagt er, „kommt 
vom Sekt, ſodaß Gefchidlichkeit in den Waffen nichts ift ohne Sekt, 
denn der fegt fie in Thätigkeit. Es wirb auch”, fügt er hinzu, „aus 
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diefen bebachtigen Burfchen niemald etwas Rechtes; denn das dünne 
Getränk und die vielen Kifchmahlzeiten fühlen ihr Blut fo übermäßig, 
daß fie in eine Art von männlicher Bleichſucht verfallen: fie find ge- 
meiniglih Narren und feige Memmen, was Einige von und auch fein 
würden, wenn es nicht die Erbigung thäte.” 

Nicht anders verhält es ſich mit der Zreude, die der Wein nad 
dem allbefannten Sprühwort in des Menfchen Herz ausgießt. Alle 
glücklichen und heitern Vorftellungen, alle unfere tiefiten und liebſten 
Gedanken werden dur ihn zu frobem Leben entbunden; unbegleitet 
von den fremden Vorſtellungen, die im Nüchternen gleichzeitig mit den 
freudigen zum Bewußtſein kommen, erfüllen fie unfere ganze Seele; 
wir fühlen und wie von Flügeln gehoben, alle Feſſeln find gefallen, 
es gibt Feine Sorge mehr, die uns ängftigt, keinen Schmerz, der uns 
niederbeugt. . 

Wenigftend ift Der tief zu beklagen, bei dem der Wein dieſe be- 
feligende Kraft nidgt mehr übt. Der Wein kann Niemand umgeftalten; 
wer fo unglücklich ift, daß ihm auch in den beften Stunden feines 
nüchternen Zuflandes das Bild ciner heitern Zufunft niemald mehr vor 
die Seele tritt, wer auf keine Befreiung, keine Erleichterung mehr hofft, 
an dem hat auch der Wein feine Zauberkraft verloren. Ja er wird ihn 
umgekehrt noch trüber und zornmüthiger machen, weil er den innern Zuftand 
ebenfo deutlich und volftändig herauskehrt. Auch manchen ſchüchternen 
Liebhaber hat der Wein ſchon kühn gemacht, ſchon manches zartliche 
Herz, das die rüdfichtövolle, die ängftliche Nüchternbeit verfchloflen hält, 
ift durch ihn geöffnet worden: 


Kaum, daß ich Bacchus, den Luftigen, habe, 
Kommt auch fhon Amor, der lächelnde Knabe. 


Mer aber nüchtern die Menfchen nicht Iicben kann, liebt fie auch im 
Weine nicht; „der Wein erfindet nicht, er fhwagt nur aus”, oder wie 
ein altrabbiniſtiſches Sprüchwort ſagt: „Im Wein und im Spiel er- 
kennt man den Menſchen.“ Der Branntwein muß fih vielfach ankla- 
gen und verfolgen laſſen, ald ob er die einzige oder Doch die vornehmſte 
Urfache jener Roheit wäre, die unfern Proletarier entftellt; Tönnte 
man ihm Wein zu trinken geben, meinen unfere Philanthropen, oder 
auch nur gutes Bier, er würde ein gutes Stück gefitteter fein. Das 
ift ſehr licbenswürdig gedacht, aber auch fehr falſch. Der Raufch ent- 
ficht allemal infolge des Alkohols, einerlei ob derfelbe in Form von 
Wein oder Branntwein oder Bier genofien if. Die Leute, die ſich 
bier zu Lande in theuerm Wein ein Spigchen trinken, bringen nur befr 
fere Sitten, die fie fich durch Erziehung und Lebensweiſe erworben haben, 
mit in ihren Raufch hinein; wäre unfer Proletarier nicht durch Erziehung 
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und Geſellſchaft fo verwahrloft, wie er ift, auch fein Branntweinrauſch 
würde minder roh und gewaltthätig fein. 

Platon verbot ben Jünglingen, die ohnehin raſch in Wort und 
That find, den Genuß bed Weins gänzlich; den Männern über 40 Jahre 
dagegen geflattete er nicht allein den mäßigen Genuß deffelben, fondern 
er erlaubte ihnen auch, ſich von Zeit zu Zeit einen Rauſch zu trinken. 
„Vinum lac senum“, der Bein ift dem Greife, was die Milch dem 
Säuglinge, ift ein alter und wahrer Spruch. Doc ift er keineswegs, 
wie häufig gefchieht, dahin zu verftehen, ald ob der Wein die Kraft 
babe, die gefchwächte Energie des abgelebten Körpers zu heben: er be 
ftätigt nur, daß auch der Mann im hohen Xebensalter fi im leichten 
RKauſche jugendlich-Fräftig fühlt, indem er dad Bewußtſein feines Al⸗ 
ters, feiner Schwäche und alle jene taufend und abertaufend Vorſtel⸗ 
lungen, die ihm im nüchternen Zuftande hemmend centgegentreten, wäb- 
rend des Rauſches verliert. 

Darum nennt auch die Sprache den einfeitigen Enthuftasmus, ber 
ohne rechts und links zu bliden, nur eine Vorſtellungsreihe vor allen 
übrigen berrfchen und feine andere neben diefer Raum gewinnen läßt, 
mit Hecht einen Rauſch. Ebenfo wahr ift dad Sprüchwort, das die 
Trunkenheit als einen Meinen Wahnfinn bezeichnet. Was dem Dienfchen 
im Raufche vorübergehend paflirt, namlich nur von einer Vorftellungs- 
reihe beherrfcht zu werden, das gefchieht ihm im Wahnfinn dauernd; 
ein beiterer Wahnfınn macht oft dem Jammer unglüdlicher Lebensver⸗ 
bältniffe ein Ende, wie ein Rauſch vorübergehend das Zrübfal folcher 
Seelen heilt, die trog ihrer unglüdlihen Lage fich die Vorftellung eines 
fünftigen Glücks bewahrt haben. 

Aber freilich bleibt auch bier die Schattenfeite, die allem Irdifchen 
beigemifcht ift, nicht aus. Hat fih das Blut nad) einiger Zeit der 
fremdartigen Beimifchung großentheild entledigt, ohne doch feine nor: 
male Mifchung bereits volftandig wiedererlangt zu haben, fo tritt 
neben dem phnfifchen auch das pfychifche Unwohlſein, der fogenannte 
„Katzenjammer“ ein. Der Kaßenjammer ift das gerade Gegentheil des 
Rauſches: ein fchlaffer Körper: und Geifteszuftand, in dem von tau- 
fend fih durchkreuzenden blaffen Worftellungen Feine einzige fich fo 
mächtig bervorhebt, daß fie den Organismus bewältigt und aus feiner 
fhlaffen Paffivität heraushebt; die Energie, die wir im Raufch zu viel 
haben, fehlt und im Kagenjammer völig. So weiß die Nafur in gro» 
fen und Eleinen Dingen ftetd dad Gleichgewicht herzuftellen, freilich 
ohne daß der Menſch, in der Einfeitigkeit feines finnlihen Triebes, 
darauf achtet, folange es noch Zeit iſt. 


— 
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Die „Zehn Betrachtungen über Religion und Leben” von Theodor Par- 
ter in Boſton, ins Deutfche übertragen von Dr. Johannes Ziethen, über 
die wir zur Zeit ihres erſten Erfcheinens in diefen Blättern ausführlicher 
berichteten, haben beim Yublicum eine fo günftige Aufnahme gefunden, daß 
fhon nah wenig Moriaten eine zweite Auflage nöthig geworden. Durch 
diefen Erfolg ermuthigt, haben Ueberfeger und Verleger den Entſchluß ge⸗ 
faßt, eine vollftändige Weberfegung von ben fämmtlichen Schriften des be- 
rühmten Kanzelredners folgen zu laffen; ber erſte Band derfelben ift foeben 
unter dem Doppeltitel: „Theodor Parker's fämmtliche Werke, deutfch 
von Dr. Johannes Ziethen. Erfter Band: Kritifche und vermifchte 
Schriften” (Keipzig, Voigt und Günther) erfhienen. Ganz gewiß ift Par 
fer eine der intereffanteften und Tiebenswürdigften Erfeheinungen an dem 
geiftigen Horizonte Nordameritad und auch uns Deutſchen foll unfer altes 
Vorrecht, neidlos, in gerechter Würdigung, alles Gute und Schöne, mo wir 
es finden, zu und zu übertragen, unverfümmert und ungefchmälert bleiben. 
Dennoch zweifeln wir, ob diefe „Eritifhen und vermifchten Schriften‘ beim 
deutſchen Publicum gerade viel Anklang finden werden. Der Verfaſſer 
gibt auch in ihnen zahlreiche Proben von feiner geiftigen Schärfe, feiner 
firengen Wahrheitsliebe, feinem klaren Verſtande, der dabei doc nichts Fro⸗ 
ſtiges, nichts Einfchnürendes bat, endlich auch von feiner glänzenden und 
glüdlichen Beredtſamkeit. Died Alles geftehen wir zu und auch den großen 
Beifall, welchen diefe Schriften in ihrem Waterlande gefunden, wo fie Pate 
ker's Ruf wefentlich mit begründet haben, begreifen wir volllommen; es 
gibt in Amerika nicht Viele, welche praßtifhen und wiffenfhaftlihen Sinn, 
klarſte Verſtaͤndigkeit und tieffteds Gemüthsleben fo glüdlich vereinigen und 
deren geiftiges Auge überhaupt fo weit trägt und einen folchen Umkreis von 
Erfahrung und Studium beherrfcht, wie e8 bei Parker der Fall ift. Allein für 
uns Deutfche enthalten diefe Schriften des Neuen denn doch etwas gar zu wenig. 
Parker hat einen großen Theil feiner Studien, namentlid feiner theologi- 
fen, auf deutſchem Boden gemacht; auch der größere Theil des vorliegen» 
den Bandes befhäftigt fih mit bekannten deutfchen Schriften, wie 3. B. mit 
Menzel's „Kiteraturgefchichte”, „Das Leben Jeſu“ von Strauß, Dorner’s 
„Shriftologie” ꝛc. Für Denjenigen, der die amerifanifchen Zuftände zum 
Gegenftande eines befondern Studiums macht, wird es in vielen Fällen nicht 
ohne Intereffe fein, der Art und Weiſe nachzuſpüren, wie bier der prafti- 
Ihe Sohn Amerikas ſich die Refultate deutfher Stubengelehrfamkeit aneignet 
und welde Ummandlungen dieſe felbft dabei erleiden. Für das größere 
Publicum dagegen, für das die Sammlung doc eigentlich beſtimmt ift, 
dürfte diefe Arbeit wol etwas zu minutios und unfruchtbar fein; das 
Publicum verlangte — und mit Recht — fertige, faßbare Refultate und 
deren Zahl ift in den vorliegenden Schriften, welche großtentheild zu- 
erft als Journalartikel erfchienen find und diefen ihren Urfprung auch nod) 
fehr deutlich an der Stirn tragen, im Ganzen genommen nur fehr gering. 
Am intereffanteften bleibt der Autor immer, wo er fi auf rein theologi- 
fchem Gebiete (nämlich foweit davon. bei ihm überhaupt die Rede ift) be- 
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wegt. Dagegen find feine äſthetiſchen Auslaffungen meiſtentheils ſehr un- 
zulänglidh; der Sinn für das Schöne fcheint dem Bruder Jonathan nun 
einmal von Mutter Natur verfagt zu fein und auch Theodor Parker, mit 
all feinee Beredtſamkeit und feinem ganzen ſchwungvollen Mationalismus, 
macht in biefer Hinftcht doch auch Feine Ausnahme In dem umfangreichen 
Auffage über Menzel's „Deutſche Literargeſchichte“ (&. 35 — 66) werden 
zwar der bdeutfchen Bildung und namentlid der deutfhen Poeſie viele Gom- 
plimente gemacht; Parker tritt fogar als Bertheidiger Goethe's gegen Men⸗ 
zel auf, deffen „unmenſchliche Feindſchaft“ er „unfinnig‘ nenne und eine 
„Schande des ganzen Werke. Daneben jedoch debutirt er felbft ganz naiv 
mit nachfolgendem Satz (©. 57): „Daß Goethe als Menfh in hohem Grade 
—3 ein Wüſtling und feiner Epikuräer war, der wenig Sympathie 
für Das hatte, was das Höchfte im Menſchen iſt, ſolange er ſich nur mit Ro⸗ 
ſenknospen bekränzen konnte, wollen wir zugeben.” Nun, wir dächten, wer 
einen folhen Sag hinzufchreiben die Stirn hat, mit deffen Kenntniß deut 
ſcher Kunft und deutfchen Geiftesiebens kann es nicht weit her fein, nod 
bat er. befondern Grund, Menzel feinen „abfoluten Haß“ gegen Goethe 
vorzumerfen. Am allerwenigften aber können wir es billigen, daß man und 
ſolch unverdautes Zeug noch aus der Fremde her nach Deutſchland importiren 
will; deffen producirt der deutfhe Markt fchon genug, ja wir haben Müke 
gehabt, ihn nur davon zu reinigen und das Publicum an eine richtigere 
Würdigung unferer großen Geifter zu gewöhnen; über das „große Waffe“ 
fahren, um un dieſe mühfam errungene Frucht felbft wieder zu berfkösen, 
das wäre doch wirklich cine ganz eigenthümliche Verkehrtheit. 


Bon Amely Bölte in Dresden ift eine Novellenfammlung „Män- 
ner und Frauen“ (2 Bände, Deffau, Kap) erfhienen. Die fleifige und 
fruchtbare Verfafferin hat fih durd ihre früheren Schriften, beſonders dur 
ihe „Viſitenbuch eines deutfchen Arztes”, ihre „Deutſche Palette in 
London” ıc. bei der Kritit fomol wie beim Publicum einen geachteten Na 
men erworben. Und mit Recht: da fie darin neben fcharfer Beobachtung 
und glüdliher Darftellungsgabe zugleich auch einen lebhaften und empfäng- 
lihen Einn zeigte für die großen Fragen der Gegenwart, verbunden mit 
dem reblichen, wenn auch noch nicht innmer ganz erfolgreihen Streben, ber 
wahren Bedeutung derfelben auf den Grund zu kommen. Auch war fig, 
fehr gegen die fonftige Gewohnheit unferer fchriftftelernden Damen, nicht 
empfindlich gegen die Ausftellungen der Kritik, fondern bemühte fih im Ge 
gentheil mit Eifer, die Fingerzeige derfelben zu benugen und ihr Talent 
immer reiner und vollftändiger auszubilden. In der vorliegenden Samm- 
lung ift ihr dad nun nicht geglüdt; diefelbe muß im Wergleich mit ben 
frühern Keiftungen der Berfafferin als ein Rückſchritt bezeichnet werben. Und 
zwar in doppelter Hinficht, forwol was die Form der Darftellung als mas 
Auswahl und Erfindung des Stoffs betrifft. Mit der erftern Hatte die 
Berfafferin auch in ihren frühern Schriften noch zu kämpfen; ber wider⸗ 
firebende Ausdrud wollte dem beweglichen, mitunter fogar zu beweglichen 
Gedanken nicht mit der Geſchwindigkeit, der augenblidlihen und vollſtändi⸗ 
gen Hingebung folgen, welche doch nöthig ift, um uns den Einbrud bei 
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Kunſtwerks Hervorzubringen. Die Fehler des vorliegenden Werks dage 
gen feheinen mehr aus einer gewiffen Flüchtigkeit, einer gewiffen Nachläf- 
figfeit und Webereiltheit der Production hervorgegangen. Es gibt Naturen, 
welche ihre Bücher fozufagen aus dem Aermel fchütteln: allein wie rafch diefe 
Improvifationen entftehen, ebenfo vafch pflegen fie auch wieder zu vergehen; 
die Berfafferin fol es ſich Lieb fein Taffen, wenn fie nicht dazu gehört, bei. 
Leibe aber foll fie den Verſuch nicht machen, fi in dieſen fchnellfingerigen 
Drden einzubrängen gegen den Beruf ihrer Natur, die und dafür zu tief, zu 
inhaltsvoll angelegt zu fein fcheint. Mit diefer Haft und Nachläffigkeit der Form 
fteht nun die Erfindung diefer Geſchichten im feltfamften Widerſpruch. Die- 
felbe ift nämlich in den meiften Fällen ebenfo abenteuerlih und ebenfo ge⸗ 
ſucht, wie jene nadhläffig ift und an das Triviale anftreifend. Die Ber 
fafferin will gewiffe Mängel im Zufammenieben der Männer und rauen, 
namentlich innerhalb der Ehe fhildern, zugleih mit den Mitteln, wie den- 
felben abzuhelfen. Sie bedient fich dabei jedoch fo feltfamer Borausfegun- 
gen, die Situationen, welche fie und vorführt, flreifen alle fo dicht an das 
Unmogliche, um nicht zu fagen ans Widerfinnige, daß die gute Abficht des 
Sanzen ſowie einzelne intereffante und mwohlgelungene Schilderungen darüber 
völlig verloren gehen. Ein wahres Mufter in diefer Hinficht, aber kein em⸗ 
pfehlenswerthes, ift „Das verlorene Taſchenbuch“, zu Ende des erften Ban- 
des; hier wagt die Verfafferin, um eine Situation herbeizuführen, die nicht 
einmal den Ruhm der Neubeit in Anfpruch nehmen darf, fondern in hun» 
dert Geſchichten fchon ganz genau ebenfo vorfommt, eine der abenteuer 
Tchften und feltfamften Erfindungen, und amar mit echt frauenzimmer- 
licher Naivetät blos en passant, als bloße Einleitung zur eigentlihen Ge- 
fhichte, ohne daß wir am Schluß berfelben über den Zufammenhang des 
Raͤthſels auch nur die allergeringfte Aufklärung erhalten. Auch „Die Ahn- 
frau” leidet an demfelben Fehler, der den Xefer überdies um fo empfindlicher trifft, 
als die Unmöglichkeit niche blos eine äußerliche hiftorifche, fondern zugleich auch 
eine innerliche moralifche ift. Geradezu widerwärtig aber wird dies Barode und 
Unnatürlihe der Erfindung in „Die tugendhafte Gattin”; wir hoffen, baf 
die Zeit recht nahe, wo die Verfaſſerin fich felbft klar werben wird nicht 
blos über die äußerlihen Unmöglichkeiten ſowie über die Afthetifchen Mängel 
biefer Geſchichte, ſondern ganz befonderd auch über das fittlih Abſtoßende, 
das ihr anhaftet. mmr. 


Sorrefponden;. 


Aus Leipzig. 
Mitte Mai 1854. 
Yn."Unfere,Meffe geht mit ftarfen Schritten zu Ende. Viele wollen zwar 
behaupten, fie wäre diesmal gar nicht gegangen, nur höchſtens gefchlichen, 
und die Klagen, die man allen Seiten vernimmt, von Verkäufern, Vermie⸗ 
fhern und Wirthen, ſcheinen dieſe Anficht zu beftätigen. Daß fie nicht bes 
fonderd günftig ausfallen würde, war freilich vorauszufehen; ein langer 
und firenger Winter, anhaltende Theuerung der erften und nothwendigſten 
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wegt. Dagegen find feine äſthetiſchen Auslaffungen meiftentheild fehr un- 
zulänglih; der Sinn für das Schöne fcheint dem Bruder Jonathan nun 
einmal von Mutter Natur verfagt zu fein und aud Theodor Parker, mit 
all feiner Beredtſamkeit und feinem ganzen ſchwungvollen Nationalismus, 
macht in diefer Hinficht doch auch keine Ausnahme In dem umfangreichen 
Auffage über Menzel's „Deutſche Kiterargefhichte” (S. 335 — 66) werben 
zwar der deutihen Bildung und namentlich der deutfchen Poefie viele Com⸗ 
plimente gemacht; Parker tritt fogar als Wertheidiger Goethe‘ gegen Men- 
zel auf, deffen „unmenſchliche Feindſchaft“ er „unfinnig‘ nennt und eine 
„Schande” des ganzen Werks. Daneben jedoch debutirt er felbft ganz naiv 
mit nacdhfolgendem Sag (8. 57): „Daß Goethe als Menſch in hohem Grade 
egeiftiih, ein Wüſtling und feiner Epikuräer war, der wenig Sympathie 
für Das hatte, was das Höchfte im Menfchen ift, folange er fih nur mit Re- 
ſenknospen befränzen konnte, wollen wir zugeben.” Run, wir bächten, wer 
einen folchen Sag binzufchreiben die Stirn hat, mit deffen Kenntniß deut⸗ 
ſcher Kunft und bdeutfchen Geiſteslebens kann es nicht weit her fein, noch 
bat er befondern Grund, Menzel feinen „abfoluten Haß“ gegen Goethe 
vorzumerfen. Am allerwenigften aber tonnen wir e6 billigen, daß man uns 
ſolch unverdautes Zeug noch aus der Fremde her nach Deutfchland importicen 
will; deffen producirt der deutfche Markt fchon genug, ja wir haben Mühe 
gehabt, ihn nur davon zu reinigen und das Publicum an eine richtigere 
Würdigung unferer großen Geifter zu gewöhnen; über das „große Waffe“ 
fahren, um uns diefe mühfam errungene Frucht felbft wieder zu gerflören, 
das wäre doch wirklich cine ganz eigenthümliche Verkehrtheit. W. 


Bon Amely Bölte in Dresden iſt eine Novellenſammlung „Män—⸗ 
ner und Frauen‘ (2 Bände, Deffau, Kap) erfchienen. Die fleifige und 
fruchtbare Verfaſſerin hat ſich durd ihre frühern Schriften, befonder dur 
ihr „Viſitenbuch eines deutfchen Arztes‘, ihre „Deutſche Palette in 
Zondon” ıc. bei der Kritik fomol wie beim Publicum einen geachteten Ra 
men erworben. Und mit Rede: da fie darin neben ſcharfer Beobachtung 
und glüdliher Darftellungsgabe zugleich auch einen lebhaften und empfäng- 
lichen Sinn zeigte für die großen Fragen der Gegenwart, verbunden mit 
bem vedlichen, wenn auch noch nicht immer ganz erfolgreihen Streben, der 
wahren Bedeutung derfelben auf den Grund zu kommen. Aud, war fie, 
fehr gegen die fonftige Gewohnheit unferer fchriftftellernden Damen, nicht 
empfindlich gegen die Ausftellungen der Kritit, fondern bemühte fih im Ge 
gentheil mit Eifer, die Fingerzeige derfelben zu benugen und ihr Talent 
immer reiner und volftändiger auszubilden. In der vorliegenden Samm- 
lung ift ihr das nun nicht geglüdt; diefelbe muß im Vergleich mit den 
frühern Zeiftungen der Verfafferin als ein Rückſchritt bezeichnet werden. Und 
zwar in doppelter Hinficht, fowol was die Form der Darftellung als was 
Auswahl und Erfindung des Stoffs betriff. Mit der erftern hatte die 
Berfafferin auch in ihren frühern Schriften noch zu kämpfen; ber wider 
ſtrebende Ausdruck wollte dem bemeglichen, mitımter fogar zu beiveglichen 
Gedanken nicht mit der Gefchwindigkeit, dee augenblicklichen und vollſtändi⸗ 
gen Bingebung folgen, welche doch nöthig ift, um uns den Eindrud dei 
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Kunftwerks hervorzubringen. Die Fehler des vorliegenden Werks dage⸗ 
gen ſcheinen mehr aus einer gewiffen Flüchtigkeit, einer gewiſſen Nachläfs 
figfeit und Webereiltheit der Production hervorgegangen. Es gibt Naturen, 
welche ihre Bücher fozufagen aus dem Aermel fchütteln: allein wie raſch diefe 
Improvifationen entftchen, ebenfo rafch pflegen fie auch wieder zu vergehen; 
die Verfaſſerin foll e6 fich Tieb fein Taffen, wenn fie nicht dazu gehört, bei. 
Leibe aber foll fie den Verſuch nicht machen, fich in diefen fchnellfingerigen 
Orden einzubrängen gegen den Beruf ihrer Natur, die und dafür zu tief, zu 
inhaltsvoll angelegt zu fein fcheint. Mit diefer Haft und Nadyläffigkeit der Form 
fteht nun die Erfindung dieſer Gefchichten im feltfamften Widerfprudh. Die 
ſelbe ift nämlich in den meiften Fallen ebenfo abenteuerlih und ebenfo ge 
fucht, wie jene nadläffig ıft und an das Xriviale anftreifend. Die Ber 
fafferin will gewiffe Mängel im Zufammenleben der Männer und Frauen, 
namentlich innerhalb der Ehe fchildern, zugleich mit den Mitteln, wie den- 
felben abzuhelfen. Sie bedient ſich dabei jedoch fo feltfamer Vorausſetzun⸗ 
gen, die Situationen, welche fie und vorführt, flreifen alle fo dicht an das 
Unmögliche, um nicht zu fagen and Widerfinnige, daB die gute Abſicht des 
Ganzen fowie einzelne intereffante und wohlgelungene Schilderungen darüber 
völlig verloren gehen. Gin wahres Mufter in diefer Hinficht, aber kein em- 
pfehlenswerthes, ift „Das verlorene Zafchenbuch”, zu Ende des erften Ban⸗ 
des; hier wagt die Verfafferin, um eine Situation herbeizuführen, die nicht 
einmal den Ruhm der Neuheit in Anſpruch nehmen darf, fondern in hun⸗ 
bert Gefchichten ſchon ganz genau ebenfo vorkommt, eine der abenteuer» 
lichſten und feltfamften Grfindungen, und zwar mit echt frauenzimmer- 
licher Naivetät blos en passant, al® bloße Einleitung zur eigentlichen Ge⸗ 
fhichte, ohne daB wir am Schluß derfelben über den Zufammenhang des 
Räthſels auch nur die allergeringfte Aufklärung erhalten. Auch „Die Ahn- 
frau” leidet an demfelben Fehler, der den Leſer überdic um fo empfindlicher trifft, 
als die Unmöglichkeit nicht blos eine äußerliche hiftorifche, fondern zugleich auch 
eine innerliche moralifche ift. Geradezu widerwärtig aber wird dies Barode und 
Unnatürlihe der Erfindung in „Die tugenbhafte Gattin”; wir hoffen, daß 
die Zeit vecht nahe, wo die Verfaſſerin ſich felbft klar werden wird nicht 
blos über die äußerlichen Unmöglichkeiten fowie über die Afthetifchen Mängel 
diefer Gefchichte, fondern ganz befonders auch über das ſittlich Abftoßende, 
das ihr anhaftet. mur. 


Sorrefponden;. 


Aus Leipzig. 
Mitte Mai 1854. 
Yn." Unfere, Meffe geht mit ſtarken Schritten zu Ende. Viele wollen zwar 
behaupten, fie wäre diesmal gar nicht gegangen, nur höchſtens gefchlichen, 
und die Klagen, die man allen Seiten vernimmt, von Verkäufern, Vermie⸗ 
thern und Wirthen, fcheinen diefe Anficht zu beftätigen. Daß fie nicht be 
ſonders günftig ausfallen würde, war freilich vorauszufehen; ein langer 
und firenger Winter, anhaltende Theuerung der erfien und nothmwendigften 
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Lebensbedürfniſſe, allgemeines Mistrauen in die Zukunft — das find keine 
Auſpicien, unter denen ein lebhafter und günſtiger Geſchäftsverkehr ſich ent- 
wickeln kann. Den meiſten Schaden hat die Verwirrung im Orient fowie der Aus⸗ 
bruch des Kriegs zwifchen Rußland und den Weftmächten angerichtet; die Kriegs⸗ 
furcht Hält die Eapitalien zurüd, Niemand wagt, fich auf größere Geſchaͤfte 
einzulaffen, der Producent befchräntt feine Production in der fehr richtigen 
Beforgniß, keine Abnehmer zu finden, während der Konfument feinen Ber- 
brauch ebenfalls auf das Nothwendigfte befchränkt, theil6 weil die allgemeine 
Geichäftsftille feine Einnahmen gefchmälert hat, theild um fich einen Noth 
pfennig für die Zukunft zufammenzufparen. Diefe Verhältniffe, die fih in 
diefem Moment überall mehr .oder weniger fühlbar machen und felbft aud 
den Reichften und fcheinbar Unabhängigften nicht ganz verfchonen, müſſen 
natürlih auf einem Mefplag, bei dem Zuftromen fo verfchiedenartiger In⸗ 
duftriegweige mit doppelter Xebhaftigkeit empfunden werden. Ob der Aus- 
fall in der Zahl der Kaufluftigen im Vergleich mit frühern Jahren wirklich 
fo beträchtlich gewefen ift, wie man behaupten hört, vermag ich nicht zu be 
flimmen. Daß aber mandye für unfere Meffe höchft wichtige Gegenden ent- 
weder gar nicht oder doc nur fehr ſchwach vertreten waren und daß au 
die wirklich Erfchienenen im Ganzen nur eine fehr ſchwache Kaufluft mitge 
bracht hatten, das ift allerdings richtig. Ruſſen und Polen, deren Beben- 
tung für unfere Meffe zwar ſchon feit längerm mit jedem Jahr geringer 
wird, waren diesmal infolge der politifchen Conjuncturen gänzlic) ausge- 
blieben; auch. Amerita war nur ſehr ſchwach vertreten. Griechen und Türken 
waren zwar erfchienen, doch fehlte ed ihnen an baaren Geldmitteln, während 
die Wechfel und Anweifungen, mit denen fie fonft zu bezahlen pflegten, 
diesmal bei der Unficherheit der dortigen Zuftände nur ſchwer oder gar nicht 
an den Mann zu bringen waren. Auch die englifhen Käufer, fonft vor 
zugsweife beliebt wegen ihres raſchen und flotten Verkehrs, zeigten -große 
Zurüdhaltung und trugen dadurch mefentlicd dazu bei, dem ganzen Marft 
eine flaue und niedergedrüdte Stimmung zu geben. Berhältnifmäßig am 
beften fol das Gefchäft noch in mwollenen und halbwollenen Waaren fowie 
in Xeder gegangen fein; die Vorräthe von legterm waren gering, befonders 
die gute Waare, und wurde in wenigen Tagen rafch und zu hohen Preiſen 
geräumt. In allen andern Stüden dagegen follen felbft die geringen Er 
wartungen, mit denen man der Meffe entgegenfah, unbefriedigt geblieben fein; 
fo namentlich in Luruswaaren, wozu bei der winterlihen Kälte dieſes Früh: 
jahr bisjegt auch noch die Sommermwaaren zu rechnen find. 

Am meiften hat unter diefen Umftänden natürlich der Kleinhandel ge- 
litten. Derfelbe ift in guten Zeiten weit wichtiger und umfangreicher, als 
man denkt; namentlich unter den Beinen Zabrifanten der Umgegend gibt es 
Viele, für die der Ausfall der leipziger Meffe geradezu eine Frage der 
Eziftenz if. Den meiften Abfag finden fie unter den Fremden aus der Rad: 
barfchaft, für welche ein Zag auf der Leipziger Meffe ein hergebrachtes Ver⸗ 
gnügen ift; befonders den Frauen des Mittelftandes wird es fozufagen 
gleich beim Abſchluß der Ehepacten garantirt, wie ehedem unter den Bauern 
das Mbderlaffen. Um diefem Vergnügen nun zugleih den Anfchein von 
etwas Nöthigem und Nüglihem zu geben, fparen fie fih für diefe Gelegen- 
heit eine Menge von Heinen Einkäufen auf, die fie zwar in den meiften Faäl⸗ 
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len zu Haufe ganz. fo gut machen fönnten: aber wie geſagt, es iſt eine Be⸗ 
ruhigung für dad Gewiffen der guten Leute, die nun feine Vergnügungs«, 
fondern eine Gefchäftsreife zu machen glauben, und unter allen Umftänden 
hat der leipziger Markt DVortheil davon. Aber auch in der Zahl diefer Be- 
fucher foll fi diesmal eine merkliche Abnahme gezeigt Haben, woran außer der 
allgemeinen Ungunft der Zeit wol auch das Wetter einigen Antheil hatte, das 
größtentheild kalt und trübe war; felbft der „preußifche Bußtag”, der uns 
fonft immer ganze Scharen von Beſuchern zuführt, ging diesmal ziemlich 
geräufchlos vorüber. Daß auch die Wirthe und die Sehenswürdigkeiten 
keine fehr glänzenden Gefchäfte gemacht, verfteht ſich danach von felbft. Auch 
war Zahl und Werth der legtern diesmal auffallend gering. Den meiften 
Zuſpruch fand noch die große Kreuzberg'ſche Menagerie, die aber auch in der 
That fowol duch die Pracht und Menge ihrer Eremplare wie durch die 
bewundernswerthe Zahmung ihrem alten Rufe Ehre macht. Auch ein fran« 
zöfifher Zafchenfpieler, ein Profeffor Robin, wurde von Denen, welche ſei⸗ 
nen PVorftellungen beigewohnt, lebhaft empfohlen; da ich zu diefen Glück⸗ 
lichen nicht gehöre, fo vermag ich den Werth diefer Empfehlung nicht 
zu beurtheilen. Was übrigens an Kunftreitern, Seilipringern und Aehnli⸗ 
hem vorhanden war, erhob fih nicht über das Gemwöhnliche, wie man es 
auf allen Jahrmärkten und Schügenfeften antrifft; ein großes Nundgemälbe, 
das unter dem etwas gejuchten Zitel „Dreitaufend Jahre Weltgefchichte” 
eine vecht gute Weberficht über die wichtigften Entwidelungsmomente der Eul- 
turgefchichte darbot, hätte zahlreichern Beſuch verdient, als ihm von der leicht. 
fertigen Menge zutbeil ward. Dem Theater verfchaffte Mitterwurzer aus 
Dresden einige gefüllte Häuſer; das Uebrige war flau, wie wir es hier nach⸗ 
gerade gewohnt find, und wurde auch vom Publicum mit entiprechender 
Flauheit aufgenommen. 

Gegenwärtig haben die meiften Fremden uns längft verlaffen und die Stadt 
kehrt allmälig zu ihrem gewohnten Ausfehen zurüd; nur die Buchhändler, diefe 
legten und fpäteften unferer Mefgäfte, find noch beifammen. Mit Vergnügen 
höre ich, daß die Gefchäfte derfelben fich im Allgemeinen weit beffer abwideln, 
als man fürchtet. MUeberhaupt, was man im Einzelnen auch gegen die 
Richtung des deutſchen Buchhandeld fagen mag — und in ber That fpiegelt 
er doch nur immer die Richtung des Zeitgeiftes wieder — : fo viel ift gewiß, 
daß die deutfche Handelöwelt in dem Buchhandel ein Corps befigt, von einer 
Solidität und einer Geſchäftstreue, wie man ed gewiß in keinem zweiten 
Handelszmeige von diefer Ausdehnung und ganz befonderd von biefer Zeich- 
tigteit des Credits wiederfindet. Das ift aud die wahre Bedeutung der 
Buchhändfermeffe; ihre gefchäftliche Wichtigkeit eriftirt nur noch in den Tra- 
ditionen der Vergangenheit: aber die moralifchen und intellectuellen Bande, 
welche die Buchhändler von einem Ende Deutfchlands zum andern verfnü- 
pfen, erhalten fi durch dieſe perfönlichen Zufammenktünfte in immer neuer 
Friſche und Lebendigkeit. — Bon literarifchen Celebritäten, die und bei 
Gelegenheit der Meſſe mit ihrem Beſuch erfreuten, nenne ih nur Berthold 
Auerbach) aus Dresden und Heinrich Koenig aus Hanau. Beide erfreuten 
die zahlreichen Freunde, welche fie hier haben, durch Friſche des Geiſtes und 
Rüſtigkeit der Geſundheit; namentlich ſchien Auerbach) die Nachwehen der 
ſchweren Krankheit, welche ihn vorigen Derbft auf der Rückreiſe von Italien 
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befiel, vollftändig verwunden zu haben. — Unter ben einheimifhen Schrift 
ftellern herrſcht, wie es um diefe Jahreszeit allemal ber Fall ift, ziemliche 
Stille; man ruht fih aus von der winterlichen Arbeit, faßt neue Pläne und 
fucht den Buchhändlern, welche mit Schreden die Schlappen überrechnen, 
die fie während des legten Jahres erlitten haben, neuen Muth und neue 
Speculationsluft einzuflögen. Doch fol Guftav Kühne an einem größern 
Romane arbeiten „Die Freimaurer”; derfelbe wird ald Beſtandtheil der 
Müller-Meidingerihen „Deutſchen Bibliothek“ erfcheinen. Auch Gerftäder 
Hat einen neuen Roman unter der Feder, in welchem befonderd ber Unfug 
ber Pfaffen und Pharifäer gegeißelt wird. Leider wird der Wufenthalt bes 
liebenswürdigen, kernhaften Verfaſſers in unferer Stadt nur nod) von kurzer 
Dauer fein; fihon im nächften Herbft wird er nach Thüringen überfiedeln, 
theils aus Kiebe zur Natur, theils um feiner Jagdluſt beſſer fröhnen zu kön⸗ 
nen. Guftav Freytag hält feine gewöhnliche Villeggiatur auf feinem Gütchen 
in Giebeleben bei Gotha; er foll ebenfalls an einem Roman arbeiten. Ro- 
bert Giefeke, defien „Johannes Rathenow” kürzlich auf unferer Bühne ge 
geben ward, ohne jedoch mehr als einen succes d’estime zu erreichen, hat 
die Redaction ber „Novellenzeitung”, bei der er ſchon bisher befchäftigt war, 
übernommen. Arnold Schloenbach hat feinen „Der legte König von Thüringen“ 
umgearbeitet und wird ihn in biefer veränderten Geftalt demnächſt im Bud» 
handel erfcheinen Taffen. — Das Sommertheater, das im vorigen Sabre fo 
vielen Beifall fand, ift feit einigen Tagen wieder eröffnet; wenn die Abende 
indeß fo kühl bleiben wie bitjegt, fo wird das Geſchäft, und nur dar⸗ 
auf ift es ja bei dem ganzen Unternehmen angelegt, diesmal nicht befonbers 
glänzend werben. 

Ueber die politifchen Kragen des Tages enthalte ich mich zu fchreiben 
weil ich ja doch von hier aus nichts Neues darüber melden konnte Cine 
eigene Politik zu führen oder auch nur eine fremde Politit auf entfcheibende 
Weife zu unterflügen, ift Sachſen befanntlicy nicht in der Lage, und bie 
taufenderlei Gerüchte, bie bier täglich auftauchen, eines immer abentewerlicher 
und ungereimter als das andere, befonderd während der Mefzeit, Tonnen 
höchftend als Localneuigkeiten interefficen. Die Stimmung des Plages im 
Allgemeinen glaube ich richtig zu charakterifiren, wenn ich behaupte, Daß nur 
Wenige find, welche die Erhaltung des Friedens nicht wünfchten, aber noch 
Wenigere, nämlich Niemand, welche diefelbe für möglich hielten. Darum ift 
man bei uns auch, troß der preufifchen Sympathien, die uns fonft fchulb- 
gegeben werden, auf die Politik, welche Preußen in der orientalifchen Ange⸗ 
legenheit befolgt, nur fchlecht zu ſprechen; durch feine angeblihe Neutralität, 
behauptet man, fei die Gefahr des verderblichften Kriegs für ganz Deutſch⸗ 
land erſt recht nahegerudt; ja man will wiffen, baß Rußland ohne die Ge⸗ 
wißheit diefer Neutralität, die vielleicht fogar noch Verhängnißvolleres im 
Scoofe trägt, den Foderungen der Großmächte fchon längſt hätte nachgeben 
müſſen, fobaß alfo Preußen in legter Inſtanz für das ganze Elend ber ge 
genmwärtigen ausfichtlofen Verwickelung verantwortlih wäre. Wider Willen 
und fo wenig wie man bei und daran gewöhnt ift, wendet ſich das Auge 
unter dieſen Umſtänden nad Deftreih. Die Anfprüche, die man an bie 
ofireihifche Politit macht, waren von jeher geringer, und auch im jegigen 
Augenblick macht man ſich bei uns keine Illuſionen darüber; aber bafür 1 
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fie auch nicht den Schwankungen unterworfen, wie es leider mit Preußen 
der Fall ift. — Eben da ich diefen Brief fchließen will, verbreitet fi) das Ge- 
rücht von einer bedeutenden Mobilmachung Oeſtreichs; die Aushebung von 
95,000 Rekruten fol anbefohlen, der Krieg gegen Rußland fo gut wie er⸗ 
Märt fein. Wie viel an diefem Gerüchte wahr und wie viel übertrieben ober 
ganz erfunden ift, wird fich bis dahin, daß diefe Zeilen im Druck erfcheinen, 
längft ergeben haben. inftweilen ift die augenblidliche Aufregung, welche 
daffelbe bei uns hervorbringt, außerordentlich; für die Freunde Preußens hat 
fie jedoch wenig Schmeidhelhaftee. Wir gedenken des alten Spruches: Volen- 
tem fata ducunt, nolentem trahunt; möge LXepteres für Deutfchland we⸗ 
nigftens gnädig abgehen! 


Notizen. 


Unfere neuliche Notiz von einem demnächft zu erwartenden fünften Band 
der Auerbah’fhen „Dorfgefhichten”, beruht, wie wir nachträglich erfah⸗ 
ren, auf einem Irrthum: nicht mit einer Fortfegung feiner „Dorfgeſchichten“ 
ift der Dichter befchäftigt, fondern mit einer Umarbeitung feines im Jahre 
1837, alfo ſechs Jahre vor den „Dorfgefchichten” erfchienenen Romans 
„Spinoza“. Gutzkow arbeitet an einem neuen Stud; auch foll er einen 
neuen Roman unter der Feder haben, der gleich den „Rittern vom Geiſte“ 
nicht weniger ald neun Bände umfaffen wird. Bon Paul Heyfe wird, 
wie das „Berliner Kunftblatt” meldet, eine Sammlung feiner Gedichte 
unter dem Titel „Hermen’ vorbereitet; an neuen Stücken wirb biefelbe 
„Zwölf Idyllen aus Sorrent“ nebft einem größern Gedicht „Perſeus“ 
enthalten. Molefchott in Heidelberg arbeitet an einer „Phyfiologie für 
Gebitdete” ; diefelbe foll in zwei flarten Bänden mit zahlreichen Abbildun- 
gen erfcheinen. Auch von Heideloff in Nürnberg, dem ehrwürdigen Ve⸗ 
teranen der deutfhen Baukunſt, wird ein neues intereflantes Werk vorbe- 
reitet: „Die Kunft des Mittelalters in Schwaben; Denkmäler der Baukunſt, 
Bildnerei und Malerei, ebenfalls mit zahlreihen Abbildungen. 


In Stuttgart ift der Dbermedicinalrath Karl Eberhard Schelling, 
ein Bruder des Philofophen, geftorben. Derfelbe galt in früherer Zeit als 
einer ber berühmteften Augenärzte Deutfchlands; auch als Schriftfteller Hat 
er ſich vielfach bekannt gemacht, ſowol im medicinifhen wie im philofophie 
[hen Fach, im legten namentlich als eifriger Anhänger feines Bruders, 
Er war 1783 geboren, alfo acht Jahr jünger als fein berühmter Bruder. — 
Aus England wird der Tod James Montgomery’s gemeldet, eines ges 
achteten Lyrikers, der befonders im erften Diertel des Jahrhunderts durch 
feine freifinnigen Gedichte fomie durch die wiederholten Verfolgungen, bie er 
deshalb von Seiten der Megierung zu beftehen hatte, Aufſehen erregte. Doch 
Hinderte das nicht, daß er am Abend feines Lebens eine Penfion von der 
Königin erhielt und zwar, wie ihm nachgerühmt wird, ohne deshalb feine 
politifche Farbe gemwechfelt zu haben. Die legte und vollftändigfte Samm- 
lung feiner Gedichte erſchien 1851. 





814 Notizen‘ 


Zwei wichtige Erfcheinungen unferer ältern Kiteratur find: Thomas 
Murner's „‚Ulenfpiegel”, herausgegeben von J. M. Lappenberg (Leipzig, 
T. D. Weigel) und Sebaſtian Brant's „Narrenſchiff“, herausgegeben von 
3. Zarnde” (Leipzig, ©. Wigand). Beide Werke find mit ungemeinem 
Fleiß gearbeitet und erfchöpfen ihre Aufgabe vollftändig; namentlich bringt 
das Rappenberg’fhe Buch in zahlreihen Ercurfen, eine Menge neuer und 
wichtiger Auffchlüffe über den Dichter, der durch fein Werk nicht weniger als 
durch feine Perfonlichkeit zu den intereffanteften aber auch fchwerverftändlichften 
Erfcheinungen feiner Zeit gehört. Auch die Austattung beider Werke ift vor- 
züglich und liefert einen neuen Beweis für den Kunftfinn der Verleger. 


Griepenkerl's „Ideal und Welt” ift in Weimar mit lebhaften Beifall 
aufgenommen morden: ein Erfolg, der nicht nur mit dem poetifhen Werth, 
fondern auch mit dem fonftigen Schidfal des Stücks in überrafchendem Wi- 
derfpruche fteht und an dem daher der ungemeine Fleiß und die große Um- 
fiht, mit der ed vom Öberregiffeur Marr in "Scene gefegt worden, ver- 
muthlich den größten Antheil hat. — Auf dem Burgtheater in Wien if 
Shakſpeare's „Antonius und Kleopatra‘ aufgeführt worden. Der erfte Ber 
ſuch mit: dem Stud wurde vor einigen Jahren in Dresden gemacht, und 
auch in Wien hat das Baftfpiel einer dresdener Künftlerin, der Frau Bayer- 
Bürd, Veranlaffung zu dem intereffanten und, ‘wie hinzugefegt wird, mohl- 
gelungenen Wagftüd gegeben. Nicht fo glücklich ift ein Verſuch ausgefallen, 
den man auf dem Königftädtifchen Theater in Berlin mit der „Zatarifchen 
Sefandtfchaft” von Franz Kugler gemacht hat, einem ältern Xuftfpiel des 
Dichters, das ſich auch bereitd in feinen „Gefammelten Werken“ findet, fi 
jedoch, wie die meiften Stüde des Verfaſſers, beffer zur Lecture als zur 
Darftellung eignet. 


Hoffmann von Fallersleben ift von einer größern wiffenfchaftlichen 
Reife nach Holland und Belgien in Weimar eingetroffen, wo er feinen 
dauernden Aufenthalt zu nehmen gebenkt. Eine intereffante Sammlung zur 
deutfch-lateinifhen Mifchpoefte, die er unter dem Titel „In dulci jubilo“ ver- 
anftaltet hat, und die von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart reicht, 
hat foeben bei Rümpler in Hannover die Preffe verlaffen. Ebenfo die zweite 
Abtheilnng feiner „Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes‘ ſowie eine Fortfegung 
und theilmeife Umarbeitung feiner ‚‚Horae belgicae” wird demnächſt folgen. 
Dagegen verlautet über die Zeitfehrift, die er in Weimar in Gcemeinfchaft 
mit Oskar Schade herauszugeben gedenkt, noch nichts Genaueres. — Otto 
Roquette ift von Berlin, wo er fi) während der legten Zahre aufhiekt, 
nach Dresden übergeficdelt; er fol mit einem neuen größern erzählenden Ge⸗ 


dicht befchäftige fein. 


Seit Einführung des Zeitungsftempels in Preußen kann der Abfag der 
preußifchen Zeitungen bekanntlich fehr genau controlirt werden. So brady- 
ten die öffentlichen Blätter Fürzlih über den AUbfag der berliner Zeitun- 
gen eine Notiz, der wir Kolgended entnehmen. An der Spige ſteht noch 
immer die „Voſſiſche Zeitung” mit mehr als 12,000 Cremplaren: eine be 
deutende Zahl, aber doch immer nur knappe zwei Drittel von Dem, was fie in. 
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vormärzlicher Zeit abfegte. Ihr zunächft folgt ihre alte Nebenbuhlerin und 
ehemalige Mitherrfcherin im Reich der berliner Preffe, die fogenannte „Spe⸗ 
ner’fhe Zeitung”, mit faft 8000. Die „Zeit”, die erft vor kurzem als 
officiöfes Blatt gegründet ward, aber in diefer kurzen Zeit ſchon mancdherlei 
Mechfel in Richtung und Redaction erlebt hat, fest über 6000 Eremplare 
ab, während die „National-Zeitung” cd nahe an 6000 bringt. Den Hein- 
ſten Abfag unter den größern berliner Zeitungen hat die „Neue Preußische”, 
nämlih etwas über 5000 Eremplare. Im Allgemeinen hat der Abfag 
fämmtlicher berliner Blätter im laufenden Quartal zugenommen, eine Ex 
fheinung, die bei der Wichtigkeit der politifchen Situation fehr natürlich ift 
und fih ohne Zeifel überall in. Deutfchland in ähnlicher Weife wiederholt. 


Von A. von Minutoli, deffen „Altes und Neues aus Spanien” erft 
unlängft in diefen Blättern befprochen ward, ift ſchon wieder ein neues Werk 
erfchienen: „Die canarifchen Infeln, ihre Vergangenheit und ihre Zukunft“ 
(Berlin, Allgemeine Verlags-Anftalt). Auch die feit längerer Zeit erwarte 
ten „Geſammelten Werke” von Robert Schumann haben foeben in vier Bän⸗ 
den (Leipzig, ©. Wigand) die Preffe verlaffen. Andere bemerkenswerthe 
Neuigkeiten des Buchhandels find: „Für flile Abende. Gefammelte 
Erzählungen von A. Widmann” (Berlin, Franz Dunder); Bruno Bauer, 
„Rußland und England” (Charlottenburg, Bauer); U. Herzen, „Rußlands 
fociale Zuftände” (Hamburg, Hofmann und Sampe). Von Hammer-Purgftall’6 
„Kiteraturgefchichte der Araber” (Wien, Gerold) ift der fünfte Band, vom 
Archivrath Bed in Gotha, eine intereffante Schrift über „Ernft II, Herzog zu 
Sachſen⸗Gotha und Altenburg ald Pfleger und Beichüger der Wiffenfchaft 
und Kunſt“, mit zahlreichen, bisher noch ungebrudten Briefen von Goethe, 
Merk, Blumenbach, Heyne ıc. (Gotha, I. Perthes), erfchienen. 


In einem unlängft zu Wien erfchienenen Schriftchen zu Ehren Hebbel’s: 
„Friedrich Hebbel. Eine Charakteriftit von Emil Kuh”, auf das wir wol 
gelegentlich zurückkommen, wird SProfeffor H. Hettner in Jena ald Verfaſ⸗ 
fer des Artikels über das neuere deutfche Drama in der Brodhaus’fchen- 
„Gegenwart“ bezeichnet und für die darin ausgefprochenen Urtheile über Heb⸗ 
bel verantwortli gemacht. Es ift dies .einer ber zahlreichen Fehlgriffe, 
welche dem Berfaffer in feinem mehr gut gemeinten ald gefchicdten Eifer be= 
gegnet find; der in Nede ſtehende Artikel, der übrigend zu dem Beſten ge 
hört, was über unfer modernes Drama gefchrieben ift, ſtammt, wie wir aus 
guter Quelle verfihern können, keineswegs aus der Feder des Hrn. Hettmer, 
vielmehr dürfte der Verfaffer, allen Anzeichen nach der nämliche, von dem 
auch der vortreffliche Artikel über den modernen deutſchen Roman herrührt, 
unter unfern jungen Dramatikern felbft zu fuchen fein. 


Berichtigung. 


Zn dem Artikel von Kallmerayer „Byzantinifches aus Münden‘ ift in Nr. 18 
des „Deutfchen Mufeum” &. 645 diceıvöv ftatt Desivöv zu lefen ; ebenfo in Nr. 19, 
©. 681 und 684 Yyasc flatt YUos, au &. 689 Dropo ſtatt Droge. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 27, Nur.) 


Die Hegenwart. 


Eine encyklopädiſche Darſtellung der neueſten 
eitgeſchichte für alle Stande, 


Der foeben erfchienene neunte Band (Heft 9T—108) enthält folgende 

uffäge: 

Die Eandwirthſchaft in ihrer wifienfhaftlihen Epoche. — Die 
äupter der ungarifhen Revolution. — Meuere Fortſchritte bes 
abrikmaſchinenweſens. Zweiter Abfchnitt. — Die deutſche Rational: 

verfammlung. Dritter Abſchnitt. Vom franffurter Eeptemberaufftand bis zur 

Auflöfung des Rumpfparlaments zu Stuttgart. — Der neue beutfche Roman. 

— Bas Großherzogthum Didenburg in feinen Sffentligen Zuftan- 

den. — Demokratie und HCriftofratie. — Griechenland im Icten 

Sahrzehnd. — Hamburgs Berfaffungstämpfe wahrend der Ieten 
ehn Zahre. — Die Pyrenäiſche Halbinfel in ihren gegenwä en 
uftänden. — Preußen feit Ende 1850 bis Mai 1851. — Wie Er 

mie auf ihrem gegenwärtigen Staubpunkte. Dritte Abtheilung. Die 

Chemie in ihrem Einfluffe auf Kunft, Gewerbe und Aderbau. — Die Straf. 
ewalt und bas Strafrecht bes Staats und die in dieſem beftchenden 
yſteme in ihrem organifchen Zuſammenhange und in ihrer negenfeitigen Beiehung. 

— Frankreich feit ber Qunitatafteophe von 1848 bis zumu Staats. 

frei vom 2. December 1851. 


Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band 
bilden; jeden Monat werden 2—3 Hefte ausgegeben, Jeder Band 
£oftet geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Nor. E 


Indem wir dem Yublicum den neunten Band der „Gegenwart“ 
ergeben, fügen wir die Bemerkung Hinzu, daß fih das Werk, als eine 
encyklopaͤdiſche Darftelung der zeitgefchichtlihen Hauptmomente, mehr und 
mehr feinem Abſchluſſe näherte. Nach einem genauern Ueberfchlage, der jet 
erft, nachdem der größere Theil des Unternehmens ausgeführt ift, mit einiger 
Sicherheit unternommen werben konnte, dürften etwa drei Bände erfoderlich 
fein, um in bisheriger Weile noch diejenigen Gegenftände zu behandeln, 
welche in einem folhen Rundgemälde der Zeitgefchichte nicht fehlen dürfen. 
Das Werk wird demnach im Ganzen zwölf Bände umfaflen und 
wahrfcheinlich bis Ende künftigen Jahres vollftändig in Die Hände 
des Publicums gelangen. 
Leipzig, im Mat 1854. 3. A. BSeodhaus. 


Soeben erihien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift dur alle Buchhant: 
lungen zu beziehen: 


hequignolles ws'snn san a Dan 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
5A Brockhanus in Leipzig. 
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Englands anstwärtige Politik 
und 


bie öffentliche Meinung. in Deutſchland. 


Von 
Lothar Bucher. 


Seit man ſich in Deutſchland angelegentlicher mit England beſchäftigt, 
ſeit namentlich die deutſchen Zeitungen mehr thun als ‚‚Galignani's 
Messenger‘ ercerpiren, alſo etwa ſeit dem Jahre 1850, waren die Ver⸗ 
hältniſſe ganz dazu gefchaffen, unrichtige Vorftellungen zu verbreiten 
über die auswärtige Politit Englands und über die Einflüffe, weiche 
dieſe Politik beflimmen. Die Tagespreſſe beichäftigt ſich, wie das in 
der Ordnung ift, mit den Ereigniffen des Tages. Um ein einzelnes 
Ereigniß zu würdigen, muß man in die Breite und in die Ziefe gehen, 
ich meine feinem Zufammenhange mit gleichzeitigen und vorangegange: 
nen Grfcheinungen nachſpüren oder noch beſſer dieſen Zuſammenhang 
ſchon vorweg beherrſchen. Um über ein Ereigniß zu reden und zu 
ſchreiben, iſt das allerdinas nicht nöthig. Man hatte in Deutſchland 
Ve Erinv⸗ àBelle⸗Alliance und dazu die 
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fehr erflärliche Neigung, einem Lande, das Feine rettenden Thaten, feine 
Reviſionen, Octroyirungen, Disciplinargefege und Belagerungszuftände 
hatte, in dem man wenigftens dergleichen nicht fah, auch in der aus— 
wärtigen Politit das Gegentheil von Dem zuzutrauen, wad man in 
der Heimat unangenehm empfand. Die Correfpondenz zwifchen Dem 
Reichöverwefer, dem Grafen Weflmoreland und verfchiedenen beutfchen 
Regierungen war noch nicht publicirt — und beiläufig bemerft aud) 
feit der Publication fcheint kein Menfh in Deutichland fie gelefen zu 
haben. Im Parlament und in der Prefle wurde hier noch 1850 gar 
erbaulich über die „Annäherung ber deutfchen SInftitutionen an Die 
englifchen” gefchwagt. Man befam zu Iefen, daß „an hoher Stelle 
eble Herzen warm für die deutſche Sache fchlugen”. In den Depefchen 
des Strafen Weftmoreland ift von nichts ald von Soldaten, Brud mit 
der Revolution, Herftelung der Ruhe und Ordnung und andern höchſt 
confervativen Gegenftänden zu Iefen. Von dem geheimen Memoran- 
dum von 1844, welches das intimfle Einverftändniß zwifchen England 
und Rußland über die wichtigfte Frage herftellte, zu Anfang Des 
Jahres 1848 im Begriff fland ausgeführt zu werden (worüber ein 
-ander mal Genaueres), und fehr natürlich auch die Behandlung geringe 
rer Fragen afficiren mußte, hatten nur Diejenigen eine Ahnung, welche 
die englifhen Blätter aus dem Jahre 1844 nachgelefen hatten, und 
deren waren nicht viel. Lord Minto hatte von verfahiedenen Balconen 
in Stalien „political and religious liberty all over the world’ gepredigt. 
Lord Palmerflon hatte die ungarifchen Flüchtlinge gerettet. Admiral 
Parker hatte in der Perfon des Königreich Griechenland die Ruſſen 
gehörig abgeprügelt. Die papal aggression veranlaßte einen Ausbruch 
von religiöfem, Koſſuth's Ankunft von politifchem Freiheitöfinn. Der 
Sraf Ficquelmont fchrieb ein Buch gegen Palmerfton, und die ganze 
reactionäre Meute klaffte nach, was er gefagt. Haynau befam in 
England Prügel und Feine Entfchädigung. Verſchiedene Engländer 
befamen auf dem Feftlande Prügel oder Achnliches und Entfhadigung. 
England verweigerte die Ausweiſung der Flüchtlinge Die „Times ” 
war fehr tugendhaft entrüftee über den parifer Staatöftreih. Lord 
Palmerfton Eokettirte mit den Flüchtlingen. Das wird ed ungefähr 
fein, was man zu hören befommt, wenn man einen Anglomanen fragt, 
auf welchen Zhatfachen feine Anfichten ruhen. Das habe ich Fürzlich 
von einem zeihweife bier verweilenden Landsmann gehört, der gewiß 
als ein fair specimen von deutfchen Liberalen gelten Tann. Wie fteht 
es nun mit dieſen Thatfahen? Die Sade ift fo ernſt, daß fie wol 
einen Rüdblid verdient. 

Alfo wie ſteht es mit Sicilien und Neapel? Die Zuhörer von 
Lord Minto Mirren mit ihren Ketten, Hr. Gladſtone fchreibt Darüber 
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einen Brief an den Grafen Aberdeen, und die englifche Regierung hat 
eine viel zu hohe Achtung vor der Selbftändigkeit der neapolitanifchen, 
ald daß fie fich in deren innere Angelegenheiten, namentlich „die Rechts⸗ 
pflege‘ mifchen follte. Folgt die Rettung Koſſuth's durch Palmerfton. 
Es ift ein Skandal für unfer Zeitalter, daB diefer Humbug noch immer 
fpuft, und es ift ein gutes Werk, ihn endlich zu begraben. Palmer: 
ſton's Thätigkeit für Ungarn ift nad den veröffentlichten Depefchen 
folgende — was die Lüden und Sterne in den Depefchen reprafentiren, 
weiß ich nicht. Man beachte die Daten. 

Am 11. Mai 1849 fagt Palmerfton im Unterhaufe: „Ihrer Majeftät 
Regierung. hat heute von dem Gefchäftöträger in Wien die Mitthei- 
ung erhalten, daß in einem (sio) Kriege zwifhen Deſtreich und Ungarn 
die öftreichifche Regierung die ruffifhe um militärifche Unterflügung 
angegangen, daß das Anſuchen Gchör gefunden hat und im Begriff 
fteht erfünlt zu werden. Ihrer Majeſtät Regierung hat keine Schritte ge 
than, ihre Vermittelung zwifchen Deftreih und Ungarn anzubieten, und 
die öflreichifche Regierung hat kein Verlangen nach einer foldyen Ver⸗ 
mittelung.“ 

Am 14. Juli empfängt er von Lord Ponſonby aus Wien die Nach: 
richt, „DaB die Operationen der Öftreihifchen und der ruffifchen Armee 
in Ungarn mit Nachdruck betrieben werden und daß ein baldiges Ende 
des Bürgerkriegs mit Zuverfiht zu erwarten ift“. Am 21. Zuli erhalt 
er die Nachricht, „daß die Hauptſtadt Ungarns ohne Widerftand ein» 
genommen iſt“. In der Nacht vom 21. zum 22. Juli fpricht er im 
Unterhaufe von dem „peinlichen Anblick“ und „wünſcht dringend, daß 
diefer große Kampf durch eine freundfchaftliche Einigung zwiichen den 
ftreitenden Parteien beendet werde, die auf der einen Seite dem Na⸗ 
tionalgefühl der Ungarn Genüge thue und auf der andern Seite nicht 
dem öftreichifchen Staate ein zweites Polen bereite”. An den folgenden 
Zagen erhält er die Berichte über die Fortfchritte der Ruflen und 
Deftreicher. Am 30. Zuli teifft eine Depefche von Ponſonby ein, daß 
Alles fo gut als vorüber ſei, Bem zwei mal gefchlagen, Görgei auf 
dem Rüdzuge, feine Leute zu Zaufenden defertirend, ‚und nirgends . 
weiter eine erheblihe ungarifche Truppenmacht im Felde“. Unterm 
1. Auguft fchreibt er an Lord Ponſonby: „Solten Sie Grund haben 
zu glauben, daß die friedliche Intervention einer dritten Macht in irgend 
einer Beziehung der öftreichifchen Regierung zufagen, irgend weldhe 
Schwierigkeiten befeitigen werde, fo find Sie ermächtigt, ihr zu ver- 
ftehen zu geben, daB es Ihrer Majeſtät Regierung großes Vergnügen 
machen werde, ohne den geringften Verzug jeder Mittheilung zu ent- 
fprechen, die fie über Die Wünfche des öftreichifchen Cabinets empfangen 
wird.’ 
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Ponfondy konnte diefen Auftrag nicht ausrichten, „weil Se. Durch⸗ 
faucht der Fürft Schwarzenberg am Abend vor dem Eintreffen der De: 
pefche nach Warfchau abgereift war”. Unterm 22. und 24. Auguft be- 
glückwünſchen Brunnow und Palmerfton fi) wegen der Uebergabe von 
Vilagos. Am 28. Auguft erfucht Palmerfton die öftreichifche Regie: 
rung, ihren Sieg mit Mäßigung zu benugen, und erhält ald Antwort 
das Erfuchen, gefäligft vor der eigenen Thür zu fegen und die Jonier 
nicht mehr peitfchen zu laflen. Das ift Die artenmäßige Geſchichte der 
englifchen Qerwendung für Ungarn. Ä | 

‚Aber die Rettung Koſſuth's?!“ — Am 25. Auguft verlangt Oeſtreich 
in Konftantinopel die Auslieferung, einige Tage fpäter Rußland. Die 
Norte weigert: fih. Abbruch der diplomafifchen Verhandlungen. Die 
Pforte fragt Stratford, ob fi fie auf die thätliche Unterftügung Englands zu 
rechnen habe. Stratford „hat Feine Ermächtigung, die Flotte zu benutzen“. 
Die Pforte ſchickt Fuad⸗Effendi nach Petersburg, um eine Verftändigung zu 

verſuchen und eventuell zu erflären, daß der Sultan ed auf den Krieg, auch 
allein, ankommen laſſe. Fuad⸗Effendi trifft am 16. October in Peters⸗ 
burg ein; Lord Bloomfield „hat Feine Inſtructionen“. Fuad⸗ Effendi 
erhält die Zuſtimmung des Kaiſers dazu, daß die. Flüchtlinge nur inter: 

nirt werden follen. -Da® ‚Journal de St.-Petersbourg” ‚zeigt am 19. an, 

"daß der türkifche Gefandte freundlich aufgenommen und daß -ein guter 
Erfolg feiner Miſſion zu erwarten fei. Am 1. Ditober erfuhr Palmer: 
ſton den Abbruch der diplomatifchen Beziehungen in Konfltantinopel; 
am 6. beauftragt er Bloonifield, die Partie der Pforte zu nehmen gegen 
‚alle: ihre Selbftändigkeit bedrohenden. Zumuthungen, ſchickt ihm aud) 
Abfchrift der an den Admiral Parker erlafienen. Inftructionen. Dieſe 
Depeſche trifft am 19. eins ald Bloomfield fie übergeben will, verweift 
. Neffelrode ihn auf das „Journal de St.-Petersbourg” und eiklärt, „daß 
Rußland nie das Princip einer fremden Einmifchung in feine Ve 
. ziehungen zur Pforte dulden werde”. Bloomfield behaͤlt ſeine Depeſche 
. in der Taſche. Die Inſtructionen Parker's gingen dahin, die ungari⸗ 
ſchen Flüchtlinge an Bord zu nehmen, falls fie feine andere Beförderung 
. finden könnten. Er lief, nachdem bie Sadıe in Petersburg bereitö ab» 
gemacht war, man weiß nicht, ob des Wetterd wegen oder um eine 
- Demonftration zu machen, ein Stückchen in die Dardanellen hinein, 
. und — fo fagte Graf Aberdeen 1850 in ber griechifchen Debatte — 
„wir hatten und deswegen bei der ruſſiſchen Regierung zu entfchuldigen 
und zu verfprechen, daß dergleichen nicht wieder vorkommen ſolle.“ 
Das ift Die Rettung Kofluth’s, wegen deren allerdings. einige unwiſſende 
Spießbürger Londons den edeln Korb becomplimentirt haben. Er war 
viel zu liebenswürdig, die guten Leute durch Ablehnung der Sompli- 
. mente zu fränfen und lächerlich‘ zu machen. Einen ber Sratulanten 
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babe ich öffentlich ſich ſelbſt, mit Worten, ein paar Maulſchellen geben 
ſehen wegen ſeiner damaligen „Dummheit“. Ich glaube nicht, daß die 
Thatſache in die deutſchen Blätter gekommen iſt. Sie paßt nicht zu der 
politiſchen Metaphyſik, die man ſich hier mit Verachtung der Thatſachen 
zurechtgemacht hat. Weber die Erfolge der Parifico-Gefchichte brauche ich 
wol fein Material beizubringen. Facta loquuntyr. Bei den Ovationen 
für Koffuth, welche die Arbeiter ernft meinten und heute wiederholen 
würden, führte Hr. Cobden das große Wort; man vergleiche feine: dies⸗ 
jährigen Reden. Das Aſylrecht ift ein Grundſatz der englifchen Politik 
und bat mit Rußland zu keiner ernflen Eolifion geführt. Rußland 
weiß, dag die in England lebenden Polen nicht machen fünnen, und 
benußt fie nur. zu Zeiten al& Schrecbilder für andere, nervöſere Keute. 
Die nähere Geſchichte des Flüchtlingslärms ſcheint auch wenig bekannt 
zu fein. "Ludwig Napoleon brauchte im Herbſt 1851 dad Flüchtlings⸗ 
gefpenft ald Theaterdecoration für den Staatöftreich und eröffnete den 
Reigen mit einer Reclamation. Die andern Mächte kamen im De: 
cember unter Der Anführung Rußlands hinterher. Frankreich hatte fich 
inzwifchen fchon befriedigt erklärt und verwahrte ſich ausdrüdlich gegen 
die Solidarität mit der Solidarität der confervativen Intereffen, der 
man in dem Chor von Reclamationen einen Ausdrud geben wollte. 
Palmerfton’d Koketterie mit den lüchtlingen . befteht darin, daß .er 
einer Dame, Miſtreß M. G., gefagt, er möchte Kofluth wol fehen: eine. 
Notiz, Die Koffuth erhielt und zu den Acten ſchrieb, da er inzwifchen 
dad Blaubuch über Ungarn gelefen hatte. Es kann unter den obwal- 
tenden Verhältniſſen nicht überflüffig fein, über dieſe Dinge einmal die 
nüdhterne Wahrheit zu ſagen; was daraus folgt, ift eine Sache für 
-fih. Ich gebe Facta, der Xefer mag urtheilen; die Anglomanen mö- 
gen nachweifen, daß die Thatfachen unrichtig oder daB fie irrelevant 
find. Iſt ed aber überhaupt richtig, in einer fo gewaltigen Krifis, wo 
die alten Bande zwifchen den Regierungen reißen, wo Jeder gegen Je⸗ 
den misfrauifch ift, mo der Eifer, mit dem man die Verhältnifle durch 
Verträge niet- und nagelfeft zu machen fucht, doch fprechend beweift, 
daß man neue Kombinationen, andere Sruppirungen fürchtet, wo die 
Worte mehr ald je gebraucht werden, um die Gedanken zu verbergen — 
ift es da richtig, die Politif eined Staatd wie England nad den Er- 
fcheinungen der legten Jahre oder nach dieſer und jener Perfönlichkeit 
zu beurtheilen® Ich fpreche jegt nicht davon, ob England es ehrlich 
meint mit der Zürkei. Ich meine nur, man fol nicht fagen, daß Eng: 
land immer oder in der Regel der Vorkämpfer der Zreiheit und Civi⸗ 

lifation gegen Tyrannenwirthſchaft und Barbarenthum geweſen, wenn 
dies notoriſch nicht der Fall iſt. Die engliſchen Blätter druckten bei⸗ 
| rang & einen etita ab, indem mian fehr romantifch bie Röniäie Victoria . 
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an der Spige der europaifchen Völker gegen Rußland ziehen ließ und 
dabei an die frühern Königinnen Englands erinnerte. Die Gefchichte 
lehrt aber — freilich muß fie aus andern als englifchen Quellen ftu: 
dirg werden —, daß England, ein paar vorübergehende und unbedeu- 
tende Entfremdungen abgerechnet, ſich feit dreihundert Jahren mit Ruß: 
Iand in ber berzlichiten Cooperation befunden hat. Was Den leb: 
ten großen Krieg gegen Frankreich betrifft, fo find wir Deutfhen immer 
zu fehr geneigt, dad englifch = ruffifhe Bündniß in einem falfchen, 
einfeitigen Lichte zu fehen, weil daflelbe unferer Befreiung zu Hülfe 
fam. Aus älterer Zeit ein paar Facta. 

Zu Anfang des 16. Zahrhunderis war in Deutfchland die Furcht 
vor dem Umfichgreifen Rußlands ganz allgemein. 1518 ſchrieb Kaifer 
Marimilien an den Großmeifter des Deutfchordens: „Die Integrität 
Polens ift unerläßlih für die Wohlfahrt Europas; das Wachſen Ruß: 
lands ift voller Gefahr.” 1558 warnte Ferdinand I. den König von 
Schweden, den Angriffen Rußlands auf Livland nicht gleihgültig zu- 
zufehen; der Verluft würde „hauptſächlich die ffandinavifchen Reiche tref: 
fen: denn Rußland werde fi unfehlbar zum Herrn des Baltifchen Dee: 
res machen‘. 1564 erfuchte der König von Polen den Senat von 
Lübeck, den Verkehr mit Rußland einzufchranfen. Anftatt vertrauene: 
vol auf die Lords zu fehen, die acht Mann hoch, von Denen zwei ſchla⸗ 
fen und zwei mit den Damen plaudern, die auswärtigen Verhältniſſe 
Discufiren, anftatt hartnädig zu hoffen, daß die tiefe englifche Staats: 
weisheit fich endlich herrlich offenbaren werde, follten wir von unfern 
Vorfahren lernen. Der Senat antwortete: „Er begreife fehr wohl, 
was die ganze Chriftenheit von den Moskowitern zu fürdhten habe, und 
er fei längft darauf bedacht, die Verfchiffung aller folcher Gegenftande 
zu verhüten, welche den Ruffen eine größere mechanifche oder intcler: 
tuclle Macht geben könnten. Den an fich harmlofen Handel zu fper- 
ven, fcheine nicht zwedmäßig ; ed fanden fo viel Perfonen darin Be: 
fhaftigung und Unterhalt. Würde er plöglich gehemmt, fo fei zu fürch⸗ 
ten, daß dieſe Perfonen fi nah Rußland überfiedelten, und nichts 
könne gefährlicher fein als die Ruffen an dad Meer und den Sechandel 
zu gewöhnen.” Seit bem Darbanellenvertrage, der im Frieden allen 
Kriegsfchiffen den Durchgang unterfagt, find oft in England für Ruf: 
land gebaute Kriegsfchiffe mit Vorwiſſen der englifhen Regierung in 
dad Schwarze Meer geſchmuggelt worden. 1571 erfuchte der Herzog 
Abe, der fih auf Beurtheilung des Despotismus verfland, Kaifer umd 
Reich, die Ausfuhr von Waffen und Kriegsbedarf nah Rußland zu 
unterfagen; denn, wenn Rußland je mit der Kriegskunſt und den Er: 
findungen Europas befannt werde, „ſo würden nicht nur die Nieder⸗ 
lande, fondern die ganze Chriftenheit e6 zu bereuen haben“. nd wie 
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verhält fi) England während diefer Zeit? Gerade die blutige Maria 
verbot auf Anfuchen Schwedens, 1556, die Waffenausfuhr nach Ruß⸗ 
land. Gerade die gefeierte Elifabeth befolgte Die entgegengefeßte Politik. 
Der König von Polen fchrieb ihr: „Wir bedauern, daß der Zar, der 
Feind aller Freiheit, feine Mittel täglich vermehrt durch Die Vortheile 
ded Handel und des Verkehrs mit civilifirten Völkern. Bidjegt ver: 
ließen wir und auf unfere Ueberlegenheit in Künften und Wiſſenſchaf⸗ 
ten: aber nur zu bald wird er Alles erfahren haben und fich auf Die 
ganze Chriftenheit werfen.” Und was that Eliſabeth? Sie ſchrieb 
1570 an ‚unfern theuern Bruder”, namlidy Iwan den Schrecklichen: 
„Wenn zu irgend-einer Zeit das Unglüd es wollen follte, daß Ihr 
Durch irgend ein zufällige Ereigniß, geheime Verſchwörung oder aus: 
wärtige Feindſeligkeit getrieben werden folltet, Euer Land zu verlaflen, 
fo werden wir Em. Hoheit mit Ehren und Artigfeit empfangen und 
wir Beide wollen gegen unfere gemeinfchaftlichen Zeinde mit unfern 
gemeinfchaftlichen Kräften fechten, und das auf Ehre und Fürftenwort 
(parole d’un gentilhomme).” Am 28. October 1715 fchloflen England 
und Rußland zu Greifswald einen Frieden (gewillenhaft übergangen 
von englifchen Schriftftelleen) des Inhalts, daB Ingermannland und 
Livland in den Händen Rußlands, Bremen und Verden in den Hän⸗ 
den Georg’ö I. bleiben follten. 

Und weshalb an diefe Dinge erinnern jeßt, wo in Deutfchland fo 
viel Sympathie für England rege iſt? Erftend weil ed gefährlich if, 
Sympathien auf factifch unrichtige Vorausfegungen gründen, oder viel 
mehr zur Rechtfertigung von Sympathien, die einmal da find, ſich ein 
unrichtiged Sachverhältniß zurechtmachen. Zweitens weil Sympathien 
nichts werth find in der Politil. Und drittens weil die fehr nahe lie- 
gende, aber ficher unrichtige Annahme befampft werden muß, daß, weil 
Deutfchland Sympathien für England bat, aud) England Sympathien 
für Deutfchland haben müfle. Ein Zeuge, den man wird gelten laflen, 
bat fih am 1. März 1848 folgendermaßen darüber ausgeſprochen: 
„Was die romantifche Vorftellung betrifft, daß Völker oder Regierungen 
in einem erheblichen Grade oder dauernd durch Freundfchaft oder ber 
Himmel weiß was beftimmt würden, fo fage ich, Daß Diejenigen, welche 
biefe romantifchen Vorftellungen hegen und von den Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Individuen auf die Beziehungen zwiſchen Völkern fchließen, in 
einem eitlen Zraum befangen find. Das einzige Motiv, dad eine 
Regierung bewegt, dem Rathe einer andern zu folgen, den Vorftellun- 
gen einer andern nachzugeben, ift Die Hoffnung, dadurch einen Vortheil 
zu erreichen, auch die Beforgniß, durch die Ablehnung und den Wi: 
derſpruch fi) unangenehmen Folgen auszufeßen.“ 

Das iſt fo wahr wie irgend ein mathematiſcher Lehrſatz und Tann 
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man danach die Aufcichtigfeit beurtbeilen, mit der Lord Palmerfton 
beim Champagner „allen Unterdrüdten die Hand hinzuhalten‘ pflegte, 
mit der er an den Diplomatifchen Stilübungen des verfloflenen Jahrs 
über Rechtögefühl, Lebhafte Theilnahme für die Unabhängigkeit des 
Sultans ıc. theilgenommen hat, .mit der er der. Deputation von Fine: 
bury die gefeierte Antwort gab: Die Regierung ift nur Die Dienerin der 
Öffentlichen Meinung ; drängen Sie und nur, wir find bereit, Alles zu 
thun. Man weiß nicht, was man mehr bewundern fol, den kühlen 
Humor, mit dem dad gefagt, oder die warme Begeifterung, mit der 
das aufgenommen wurde. 

Die Aeußerung war um ſo „kühler“, als die öffentliche Meinung 
in England fo gut als gar keinen Einfluß auf die auswärtige Politif 
bat. Man wird das vieleicht für eine fehr große Kegerei erflären, 
‚wenigftens für fehr unpolitifch, das jet auszufprechen. Darauf ift zu 
antworten .erftend: eine Keberei mag es fein, aber es ift wahr; und 
zweitens: die regierenden Kreife wifjen das überall, und wer irgend 
ein Ding weiß, hat dadurch ein unleugbared Uebergewicht über Den, 
der es nicht weiß. Die öffentliche Meinung in England ift im Alge 
meinen außerordentlich gleichgültig gegen die auswärtigen Verhältniſſe, 
weiß daher außerordentlidh wenig von ihnen und ift fchon Deshalb gar 
nicht im Stande, einen erheblichen Einfluß auf das Minifterium aus: 
zuüben, aud wenn fie wollte. Sie äußert fi) nicht durch eine ſtetige 
Sontrole, fondern durd „Hits“, Aufwallungen, die durch irgend einen 
außern Anſtoß erzeugt werden. Sie überficht daher die Entſtehung 
der Verwidelungen, verſäumt die Stadien, in denen der Politik Leicht 
eine andere Richtung gegeben werden könnte, weil noch feine vollende 
ten Thatfachen vorliegen. Sie iſt, wenn erwacht, leicht irrezuleiten, 
in nußlofen Unftrengungen zu verdbampfen, Durd einen geriebenen Mi— 
nifter oder einen Mountebant von Demagogen dahin zu bringen, daf 
fie dem Schatten anftatt dem Dinge nachläuft. Dan vergleiche Cob— 
den jetzt und zur Zeit der Kofjutb-Begeiflerung ; man vergleidye dem 
Spektakel über die papal aggression mit der Schlaftrunfenheit des letz⸗ 
ten Sabre. Daß das Parlament die auswärtige Politik controlire und 
beftimme, ift eine Fabel, über die Niemand herzlicher lacht ald die chren- 
werthen Mitglieder ſelbſt. Die Volksverſammlung zu Athen, der Se: 
nat in Rom, in Lübeck, in Venedig, in Waſhington, der Divan, Die 
Rathsverſammlung der Indianer um das Feuer, felbft dad Comite der 
franzöfifchen Deputirtenfammer üben oder übten eine Eontrole uber bie 
auswärtige Politik. Die Gemeindebrrathung eines deutſchen Dorfs, ob 
ein Grundftüd verkauft, ob ein Proceß gegen den Nachbar angefangen 
werden fol, ift cine ernſthafte Sache, die Gebalt und Folgen hat. Die 
Debatten des Parlament? über dieſen Gegenſtand find Schaum, Bis 
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genriefene Controle durch die Oppofition eine Farce. Was wil man 
gegen die Thatſachen fagen, daß außer den Mitgliedern des Ruffel’- 
ſchen Miniſteriums kein Menfch eine Zeile von den Verhandlungen über 
den dänifchen. Vertrag gefehen hat? daß der Graf Malmesbury, nachdem 
er das DMinifterium des Auswärtigen übernonmen, von dem Baron 
Brunnow, dem ruffifchen Gefandten, aufgefodert wurde, fi) doch ja 
mit dem Memorandum von 1844 befannt zu mahen: „es fei der 
Schlüſſel zu der englifchen Politik“? Seit Hr. Gladflone mit feiger 
Anleihe, die keine Anleihe fein follte, durchgefallen if, hört man von 
den .allerminifteriellften Leuten fein anderes Urtheil über Ihrer Majeftät 
Minifter als „a set of fools”. Aber das parlamentarische Cliquenweſen ift 
derzeit fo beftellt, daB man feinen andern set zufammenbringen kann. 
Wenn. ihr mit unferer Politit nicht zufrieden ſeid, wenn euch die 
Auskunft, die wir euch geben, nicht gefällt, fo gebt und ein Mis— 
trauensvotum! hat der brutale Sir James Graham fhon zum dritten 
male in dieſer Seſſion gepocht. 

Aus ſolchen Erſcheinungen, deren Regiſter ſich ins Unendliche ver⸗ 
längern ließe, folgt nicht, daß Deutſchland mit Rußland oder gegen 
England fein fol, folgt nicht, daß eine Volkövertretung entbehrlich iſt, 
folgt überhaupt alles: Das nicht, was erzürnte Anglomanen aus 
einer ungünftigen Kritit Englands abzuleiten lieben. Wol aber folgt 
daraus, daß man der Meinen Clique, welche die auswärtige Politi? Eng: 
lands beftimmt, nicht — um eine fehr bezeichhende englifche Phrafe zu 
brauchen — für mehr Credit geben muß, ald fie verdient; es folgt dar⸗ 
aus, daß man die Standesintereffen dieſer Clique nicht außer Rechnung 
laflen, daß man ſich nicht mit allgemeinen Vorflellungen und täufchenden 
Eindrüden von den englifchen Inflitutionen beruhigen, daB man nicht 
nach einem Brot greifen und einen Stein oder Bovift faflen fol. Man 
will doch nicht die englifchen Inftitutionen, weil fie englifche Inftitu- 
fionen find, fondern weil man Raum und Sicherheit für eine humane 
Entwidelung haben will; das ift ein Zwed, für den man etwas Su⸗ 
hen und Prüfen wol aufmenden darf. Wir haben noch Immer zu viel 
Metaphyſik im Leibe; je mehr fie aus andern Gebieten. vertrieben wird, 
deſto heftiger fcheint fie fich, gleich einem Rheumatismus, auf die Po» 
litit werfen zu wollen. Es ift bloße Metaphyſik, die mit dem „Par: 
lamentarismus“ fpielt. Es wird Einem dabei, ald befäme man den Mund 
voll Hädfel, während rings die faftigen Zrüchte hängen. Was in den 
englifchen Inftitutionen taugt, das ift auf deutfhem Stamme gewad)- 
fen; danach können wir in unferer eigenen Gefchichte, freilich unter 
Schutt und Gräbern des Dreißigjährigen Kriegs ſuchen. Das eigen: 
thümlich Englifche, die Entwidelung feit 1688, werden wir nie haben, 
weil uns:bie Baraı 26. iR auch nichts daran ver: 
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toren. Wir thun ganz Unrecht, der gewöhnlichen englifhen Auffaffung 
der Revolution von 1688 zu folgen; Macaulay hat in Deutfchland 
großen Schaden angerichtet, wenigftend mit feinen fpätern Schriften. 
Wenn Binde fein Werk heute fchriebe, würde er ficher nicht in den einen, 
freilich großen Irrthum gefallen fein, das Parlament ald den Wächter 
der Freiheit oder Freiheiten binzuftelen. Bei einem Deutfchen ift Die 
Anſchauung fehr erflärlih und auch in England macht fie feit Men- 
fhenaltern immer befchleunigte Kortfchritte. Aber fo alt wie Das Auf: 
kommen des Parlaments ift der Spruch: Wenn England je untergehen 
fol, fo werben feine Parlamente fchuld daran fein. Der Vorflellung, 
daB das Parlament der oberfte Hüter des Rechts fei, Liegt die, vielleicht 
unbewußte Vorausfegung zum Grunde, daß der Krone eine umfafiende 
Beamtenmafchine zu Gebote fiehe. Die englifche Krone hatte und Hat 
noch bis auf diefe Stunde feine ſolche Maſchine. Abgefehen von dem 
großen Bürgerkriege find die Schlachten für Die Freiheit Englands in 
den Gerichtöhöfen, vor den Juries, in den Gemeinderäthen, in den 
Grafſchaftsſeſſionen gefchlagen worden, und ohne folche Bundeögenoffen 
hätte das Lange Parlament nichtd ausgerichtet. Es hat Feinen erbit- 
tertern Feind der freien Meinungsäußerung gegeben ald das Parlament, 
und heute noch bricht diefer Haß vor, fobald die Prefie einem ſüßem 
parlamentarifchen Unfuge auf das Lebendige kommt. Die deutfche Prefle 
hat diefen Haß nicht zu fcheuen; machen wir denn von diefer Freiheit 
den Gebraud, den Recht und Wahrheit gebieten und den zugleich un- 
fer eigener wahrhafter Vortheil erfodert. 


— — — — 


Die Mönchschronik von Athen. 
Gegen die Duplik de8 Hrn. Fallmerayer. 


Von 
. Ludivig Roß. 

Mögen die geehrten Xefer des „Deutſchen Muſeum“ nicht fürdhten, 
daß wir fie, in Erwiderung auf die Duplik des Hrn. Fallmerayer in 
Nr. 18 und 19, nochmal mit dem athenifchen Bifchofscaftell oder mit 
den hochſtämmigen Hymettuswäldern zu behelligen gedenfen. Die in 
jenem Caſtell fo unerbittlich abgefperrten Athenaer mögen felbft zu- 
fehen, wie fie fi) vier Sahrhunderte lang — dad Vierzigfache ber 
Belagerung Zrojas! — mühfam durchdringen und fi) mit Hülfe ihres 
Erfinders das liebe Brot verfhaffen; Siliſtria wird zufrieden fein, 
wenn es fih nur 40 Tage lang gegen die modernen Slawen unter 
germanifhen Heerführern zu halten vermag. Auch gegen einigen du 
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tigen Baumanflug am Fuße und an ben Abhängen des Hymettus, 
gegen einige Pinien, Erbbeerbäume, Cytiſus und andere duftige Strau- 
cher, gegen eine silva non alta, nad) Dvid's Ausdrude, läßt ſich nichte 
einwenden. 

Diejenigen Leſer aber, welche an dem Grunde der Streitfrage, an 
dem Wlter und der Bedeutung jener Fragmente einer fogenannten 
Mönchschronik, aus welchen die erfte Abhandlung des Hrn. Fall: 
merayer mit allen ihren ungeheuerlihen Behauptungen und Folgerungen 
wie aus einem hiftorifchen Treibhauſe erwachfen ift, noch ein gelehrtes 
Interefle nehmen, möchte ich darauf aufmerffam machen, daß wenigftend 
der Haupttheil der Papiere, die und der kritiſche Akademiker bisher 
fhuldig geblieben war, inzwifchen durch ihren Kinder und Beſitzer, 
Herrn Pittakis, in der athenäifchen „Archäologiſchen Zeitung“ ( Egmp- 
"Apx.), Heft 34, S. 940—946, veröffentlicht worden iſt. Dabei erge 
ben ſich merkwürdigerweiſe zwilchen den Angaben des Hrn. Kallmerayer 
und denen des Hrn. Pittafis, fowol was die Herkunft und Findung 
der Papiere ald was ihren Inhalt betrifft, einige fehr erhebliche Wider: 
fprüche, deren Ausgleichung jenen beiden gelehrten Zorfchern billig über: 
laffen werden muß. Ich bitte bier nur um einige Blätter Raum, um 
auf die VBerfchiedenheit diefer Angaben hinzuweiſen. 

Das Bittfchreiben der Athenäer (dnisroin Toy 'Admvalov) an einen 
Patriarchen, ohne Ramen und Datum, welches nah Hrn. Fallmerayer 
in der Abhandlung, zufolge einer Angabe des Hrn. Pittafid, aus der 
Bibliothek des herzoglichen Haufed Acciajuoli, das 1456 in der Perfon 
ded Herzogs Francesco durch die Türken depofledirt wurde (©. Phrant⸗ 
zes 3, 14), herſtammen follte, fchreibt Hr. Pittakis felbit, eben wie 
Surmelid, dem gelehrten Athenäer Benaldis zu, welcher zu Ende des 
17. Zahrhunderts lebte. Er findet die erfte Veranlaſſung dazu in der 
Abſetzung des damaligen Metropoliten von Athen dur den Patriar: 
chen, welcher aber auf Bitten der Athenäer nach einem Befehle bed 
Kislar⸗Aga (ded Haupts der fchwarzen Verfchnittenen, unter deſſen be: 
fonderm Schuge Athen bekanntlich fand) durch denfelben Patriarchen 
wieder eingefeßt werden mußte. Um fich für die Schmad) dieſes Zwangs 
zu rächen, habe die Kirche ihre Bannftrahlen gegen Athen geichleudert 
und fo die göttlichen Strafen auf die Stadt herbeigezogen, über welche 
jenes beredte Bußfchreiben Mage und um deren Abwendung es den Pa- 
triarchen mit reumüthigen Thränen bitte. Unter den hinmlifchen Pla: 
gen waren auch Briegerifche Drangfale (aveinadov rüp, — Todepla yslp), 
wahrfcheinlich der venetianifche Krieg, der einen Theil der Athender zur 
Flucht nach Salamis und weiter gezwungen hatte. Indeß brauchen 
wir. che länger zu verweilen, da Hr. Ballmerayer (,‚Deutiches 
"mM uneneben Hat, daB jene Eriſte, die er einſt 
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in die dunkelſten Jahrhunderte des Mittelalters ſetzte und durch die 
herzogliche Bibliothek durchwandern ließ, erſt dem Schluſſe des 17. 
Jahrhunderts angehört. | 

Ueber die Herkunft der andern Papiere erzählt Hr. Pittakis ©. 943, 
daß er im Jahre 1822, ald die Athender von ihrer erften Flucht vor 
den Türken zurütfebrten, beim Suchen unter den Ruinen Athens in 
einem unterirdifhen Thurme (FT üröyerog röpyos) neben det damaligen 
‚Metropolis, deren Erzbifchof Gregorios vor dem Aufftande alles Hab 
und Gut, auch die Bibliothef des Kloſters Kafariani am Hymettos 
(alfo nicht ded Anargyrikloſters) nach der Metropolis hatte bringen laſ⸗ 
fen, einige zerflreute, zerriffene und von den Türken mit Füßen getre: 
tene Blätter von Büchern und Schriften gefunden habe. Einige. Diefer 
Blätter. feien gedruckt, andere geſchrieben geweſen; von den letztern habe 
er alle Blätter geſammelt und aufbewahrt, die er für brauchbar (xer- 
ya) gehalten. Diefe waren theild kirchlichen, theils wiffenfchaftkichen 
Inhalts; ; unter ihnen waren auch vier Blätter venetianifchen Papiers, 
mit dem Bilde des heiligen Marcus, welche Abichnitte (Tepıxoras) Der 
Geſchichte von Athen enthielten, fowie zwei Patriarchenbriefe, der eine 
auf Pergament, der andere auf altem Papier. Kurze Zeit darauf Faufte 
er auch eine handfchriftliche Chronik von Athen in neuerer Schrift 
(Yeapic perayevestepag), welche eine alte und fpätere Geſchichte Athens 
und einige biftorifche Gedichte enthielt, die ſich auf Ereigniffe des 16. 
und 17. Zahrhundertd bezogen. Dies, wird alfo die Chronik geweſen 
fein, welche Hr. Zallmerayer felbft im „Deutihen Muſeum“ ©. 102 
charakterifirt ald ‚eine dem Weſen nach magere, aus befannten Drud: 
fehriften im Geifte Fanelli's oberflählich abgehobene Compilation im 
vulgargriechiſchen Dialekt, ohne alled Talent und ohne alle hiftorifche 
Kunſt““. Un einer palimpfeften oder radirten Stelle war unorthogra⸗ 
phiſch ein „Anthymos“ ald Verfafler eingefchwärzt: Abhandlung S. 47; 
„Dentihed Muſeum“ a. a. D. Das Beſte an ihr war ein Verzeich⸗ 
niß der türkifhen Woimwoden Athens von 1754—1800. Offenbar 
kommt alfo diefe von dem gelehrten Byzanzforfcher fo wegwerfend be: 
zeichnete Compilation gar nicht in Betracht, obgleich er nicht verfchmäht 
bat, fie in der Abhandlung &. 47 und 48 fowie neuerdings zum Be- 
huf der Bewaldung des Hymettos wiederholt zu cifiren.) 

As nun Hr. Fallmerayer im Jahre 1834 nad Athen kam, babe 
Hr. Pittakis ihm die handfchriftliche Gefchichte, die genannten vier 
einzelnen Blätter und die beiden Patriarchenfchreiben gezeigt. Der 
gelehrte Reifende habe, wie c& fcheine (palveraL), die vier Blätter ab⸗ 
geſchrieben und Auszüge derſelben ungenau veröffentlicht (Eönpootsuce 
REMORAG Tourwv doparpdvag). Die Chronik wie die übrigen Papiere 
habe er, Pittakis, fpäter Vielen gezeigt, und hoffe noch fie ald Anhänge” 


’ Bon Ludwig Nof. 829 


zur „Archäologiſchen Zeitung‘ herauszugeben. Da aber in den von 
Hrn. Zallmerayer bekannt gemachten Auszügen eine große chronologifche 
Differenz wahrzunehmen, welche durch ihn entweder aus Verſehen 
oder auf andere Weife entſtanden fei, und da diefe Differenz zu ganz 
irrigen Vermuthungen Anlaß gebe, fo veröffentliche er hier die vier 
Blätter. *) 

Nah diefer Verwahrung läßr Hr. Pittafid den Abdrud der vier 
Blätter folgen. Das erfle Blatt redet nur von einem Einfalle der 
Albanefen ("AABavol) und von den Drangfalen, welche er über Attika 
gebracht habe; es ift nach dem Herausgeber der bekannte Einfall der 
mohammedaniſchen Arnauten in Attila gemeint; der 1770 infolge des 
ruffifchen Kriegs und der Aufwiegelung der Griechen flattfand. Zur 
Abwechſelung werden dieſe Albanefen auch Agarener (’Ayapmvol) un 
- Zuftanellenträger (YovcTLösg) genannt. 

Das zweite Blatt enthält in feiner erften Hälfte eben jenen Paf- 
ſus, den Hr. Fallmerayer in feiner Abhandlung ©. 23 griechifch mit⸗ 
getheilt und auf den er zum größten Theile feine Xehre von der vier- 
hundertjährigen Verödung Athens gebaut hat. Daß Juſtinian nicht 
darin vorkomme, fondern daB er ihn, weil er ihn gebrauchte, ‚erft eigen- 
mächtig hineingetragen habe, hat der berühmte Akademiker jegt (‚‚Deut- 
ſches Mufeum”, ©. 647) felbft eingeftanden. Es find aber auch fonft 
noch zwifchen dem Fallmerayer’fchen und: dem Pittakis'ſchen Abdrude 
deflelben Zertes fehr weientliche Abweichungen. Hr. Pittakis gibt die 
Lesart, die wir ald die urfprüngliche bezeichnet haben: da Tpeic oye- 
dov xpovoug, „faſt drei Jahre lang”, und macht dazu die Anmerkung: 
„Dr. Yallmerayer hat aus Verſehen flatt faft drei Jahre abgefchrieben 
faft vierhundert Jahre, vielleicht ift Died aber nur ein Drudfehler. Daß 
das Blatt fagt: faft drei Jahre, das haben Viele geſehen; der verftor- 
bene Buchon, Hr. Finlay, Hr. von Velſen, Georg Aenian und vice 
andere ‚Griechen. u“) 

Als mir ‚vor zwanzig Jahren das Manufcript einen Augenblick ge⸗ 


Die geneigten Leſer werden bemerken, daß Hr. Pittakis bier den gelehrten 
Akademiker ziemlich. deutlich einiger erheblicher. Ungenauigkeit befchuldigt, weshalb 
ich, zum Beweife, daß ich freu Üüberfegt babe, lieber die griechifhen Worte felbft her: 
feße. ’ErxerdY, fagt der athenäifhe Archäolog, els t& yuwpla anep 6 Pariepdüep 
dönpooleuse, Taparmpsitaı Stapop& meydAn ypdvou, Nris. Eyevero rap’ avtou elre 
zara napadpontv, elts zart Kdas rs, xal Ererdn 7 ypovarh aumm Stapopd auv- 
 relver als elxaclas us dopminevas, Inpocreso Evrauda u. f. w. 

*) ‘0 Kypros D. Avreyparpe xark AdYos rd „‚tpsis ayedov wpövoug els „Te- 
tpaxogloug oycdöy ypdvous‘‘, Toms toüro slvar xal „TUroypapıxöv —— (7). 
"Or 86 r Pildov Adyaı „tpeis oyeddv ypdvouc“‘, toüro eldov zoliol, d paxaplrng 
Buchon, 6 K. ®ivlaü, 6 K. Felsen, ô Tedor. Aldı xar worler Kilce "Eiinuec. 
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zeigt wurde, war die Lesart allerdings Terpaxocuoug, wie ih in Der 
‚Allgemeinen Monatsfchrift”, 1853, &. 600, gefagt habe. Wenn dic 
Handfchrift feitdem wieder eine andere geworden ift, fo ift Died eine 
eigenthümliche Erfcheinung; wie ed aber damit zufammenhängt, haben 
die Hrn.. Fallmerayer und Pittakis unter ſich auszumachen. Daß es 
von vorn herein in der Handfchrift radirte und geänderte Stellen gab, 
ift oben in Betreff des Namens „Anthymos“ durch das doppelte Zeug: 
niß des Hrn. Fallmerayer nachgewiefen worden. 

Weiterhin läßt Hr. Pittakis nach den Worten To yupvaoıov Tod... 
die Stelle ded Namens leer und bemerkt dazu: „auf dem Blatte ift 
nicht genau zu Iefen, weflen Gymnaſium“ (els ro gurkov Bey avayı- 
wwoxstar Axpıßös, tivos Yopvaswv). Den Namen des Priefterd, den 
Hr. Fallmerayer Kalokynes (Kodoxuvas) gelefen hatte, gibt ber jeßige 
Herausgeber ald Kolokynthes (Koroxuväns). Der Paſſus fchließt bei 
Hrn. Pittakis wie bei Hrn. Fallmerayer mit den Worten: „wie aus 
dem Schreiben des Patriarchen erfichtlih if.” Diefe Urkunde eines 
Patriarchen Joannikios, Datirt 1651 den 17. Zuli in der vierten Sn: 
Diction, theilt Hr. Pittafid auf ©. 945 mit. In der Abhandlung des 
Akademikers ift von einer fo beſtimmt datirten Urkunde noch nicht die 
Rede, obgleih Hr. Pittakis behauptet, fie demfelben ſchon Damals vor⸗ 
gelegt zu haben; Hr. Fallermayer fucht vielmehr (Abhandlung, ©. 37) 
den Patriarchen Ioannikios, der in dem Texte des Fragmente erwähnt 
wird, im 10. Jahrhundert, und findet ihn dort nit. Nun ift aber 
allerdings nad) einer Notiz, Die ich noch meinem verftorbenen Collegen, 
dem gelehrten Kirchenhiftoriter Thilo, verdanke, ein Soannifios 1646 
und wieder 1651 und 1654 Patriarch von Konflantinopel gemefen. 
Damit flimmt Die Urkunde der „Archäologifchen Zeitung” überein. 

Hieraus ergibt fi dann ferner, daß die faft dreijährige nicht naher 
bezeichnete Unglüdöperiode, die wir in Ermangelung genauerer Nach— 
richten über die Vorgänge in Athen und Attila während des 17. Jahr: 
hunderts nur auf den venetianifchen Krieg unter Morofini und die Flucht 
eined Theils der Athenäer (vgl. auch Hrn. Fallmerayer's erfte Abhand⸗ 
lung ©. 48) von 168890 glaubten beziehen zu dürfen, ſchon früher 
vor das Jahr 1651, und daß die erfte Gründung des Klofterd der bei: 
ligen Anargyri bereit 1651 zu fegen ift: unbefchadet der Wicherher- 
ftellung oder zweiten Stiftung defielben nach 1690. Defto beftimmter, 
weit vollkommen urkundlich, ift nun auch der Beweis gegeben, daß die 
zeitweilige Kataftrophe Athens, während welcher der freiwillige „Del— 
wald”, Dad Edeeıvov dcicoc erwuchs und die mit der Gründung des vicl- 
genannten Klofterd abfchloß, nicht vierhundert Jahre umfaßte und nicht 
zwifchen das 7. und 11. Jahrhundert falt, fondern nur gegen drei 
Jahre dauerte und fih um die Mitte des 17. Jahrhunderts zutrug. 
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Wir hatten und aber eben nur die Aufgabe geftellt, jene fühne und 
phantafievole Annahme des berühmten byzantinifhen Gefchichtöfor- 
ſchers zu negiren und ald unmöglich und vollkommen unhiſtoriſch dar- 
zuthun; über Die genaue Zeit, in welche die „faſt drei Jahre” fallen, 
war in Abweſenheit eines andern Anhalt als der Erwähnung der 
Gründung des Klofterd der heiligen Anargyri, nur eine Vermuthung 
ftatthaft. 

Uebrigens ſcheint ed, daB Hr. Fallmerayer von dieſer richtigen chro⸗ 
nologifchen Beſtimmung ſchon bei Abfaffung feiner erflen Abhandlung 
wenigftend eine Ahnung hätte haben können, indem bie Handſchrift, 
wie Hr. Pittakis fie mittheilt, über die fpäte Zeit ber mehrgedachten 
Kloftergründung einen deutlichen Zingerzeig gibt. Denn nach der von 
Hrn. Fallmerayer abgedrudten und zuverfichtlih auf Juſtinian I. und 
fein Jahrhundert bezogenen Stelle fährt das fragliche zweite Blatt un- 
mittelbar fort: | 

„Allein dieſes Klofter (kovaoınpıov) machte er fpäter zu einem Con⸗ 
vict (worv”’Brov), in welchem gelehrte Männer lebten, der Philofoph Sa- 
muel und der Erflärer ded Platon Methodios. Einer von diefen, fage 
ich, unfer Vorabt Nikephoros, verlegte die gelehrten Studien (? nv 
zov Aoyav padmow) in unfer Klofter, und dies im Jahre eintaufend 
... hundert und ein.”*) Hr. Fallmerayer theilt diefen Sag in dem 
griechtfhen Texte auf S. 21 feiner berühmten Abhandlung freilich auch 
mit, bricht aber nach dem Namen Nikephoros plöglich ab und fegt nur 
einige Punkte zur Andeutung einer Lücke. Aus dem Sage zieht er den 
Schluß, daß im zehnten Säculum in dem Klofter Philofophie gelchrt 
wurde. War etwa damald dad Manufeript nicht weiter lesbar? oder 
war ihm die Jahreszahl „eintauſend xhundert und ein’ gar zu unbe 
quem? Denn wenn fie in der ihm vorliegenden Handfchrift vorhanden 
war, fo gab fie allerdings ein unerwünfchtes und unüberfteigliched Hin- 
berniß ab, Das, was von dem Sahre eintaufend xhundert und ein be- 
richtet wurde, in dad 10. Sahrhundert zu verlegen. 


*) ANA ye TO movaoripioy TOüTo Votepov xateoxevace xorvößeov, eis 8 Buerpr- 
av Ayßpes oopol, 5 ye Hudoopos Zapowdi xal 6 ra Tod IMdrwvos vropymma- 
tisag MeSödros. Tovrav el:, Adya, 6 Audrepos nponyovpewog Nuempöpos perdpepe 
rAv Tav Aödywy pasmav els iv Äperdpav povdv, xal taüta ylv Ta yulooto ..... 
otootõ THWTwW Erer. 

Hr. P. macht hierzu die Anmerkung: Ildvre ypappara Einielpensay dvrauda 
Enlındes drd Tobg dyayvWoavrag (?) Tb yerpdypapoy toüro, els Tobc Ömolous xadloxdyd- 
us Konca tpeis mövov Wpac * Orı dt elvar rd Eros 1626 (? fol doch wol heit 
1651) e&ayeraı xat And Td narprapyırdv ou "Imavvexrlou Eyypapor, el; 8 ai 
rò Eros xdAlıora, xal rd dmoiov Smlaußdver riv Aderav napdeweymyelae:: 
roy "Ayla "Avapyupuv, © 6 tepedc Anuijrotoe Koioxiwäng zeresueiant 
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In dem Bruchflüde, welches der byzantinifche Hiftorifer auf ©. 22 
feiner Abhandlung, der athenaifche Archäolog auf S. 945 mittheilt, if 
noch eine weitere Variante. Hr. Fallmerayer lad „ſechs Säulen bes 
olympifchen Zeus’ (Tod "Odyprlov Alos), Hr. Pittafis verfichert, daB in 
der Handfchrift nur das unverfländliche roö Kaduußlrov ſtehe. Kerner 
bleibt noch hervorzuheben, daß in der Bekanntmachung des Hrn. Pit: 
takis nur von vier einzelnen Blättern, deren Inhalt ald von fehr un- 
gleicher Känge erfcheint, die Rede iſt; während der gelehrte Fragmen⸗ 
tift an mehren Stellen feiner Abhandlung (©. 21, 22, 24, 52) immer 
„Manufeript Bogen B von p. 6— 30%, auch einmal (8. 47) „anar⸗ 
gurifche Fragmente p. 14” citirt. Hier fcheint alfo au in den An⸗ 
gaben über die äußere Geſtalt der Handfchrift die wünſchenswerthe 
Mebereinftimmung zu fehlen. Endlich läßt ſich nicht verfchweigen, daß 
in den Eitaten ded Hrn. Fallmerayer theild Säge (Abhandlung ©. 21: 
Meta mv elg obs xörnoug — — Kaddlvueog Lepop.övaxcc), theils ſach⸗ 
lihe Angaben (S. 46 über die catalonifche Compagnie) vorkommen, 
die in der bisherigen Veröffentlichung des griechifhen Herausgebers 
fi nit wiederfinden. Hätte diefer alfo feinerfeitd Einiges unter: 
drüdt? | 

Hiermit ift nun unfere Aufgabe vollftändig gelöſt, nämlich über: 
zeugend darzuthun, daß die von Hrn. Fallmerayer behaupteten, von 
‚Hm. Hettner ald wohlbeglaubigt nochmals beklagten ſchrecklichen Schick 
fale Athens zwifchen dem 7. und 11. Jahrhundert nicht ſtattgehabt 
-haben, daß fie überhaupt nie flattgehabt. haben können, und Daß fic 
fich vollends nicht: aus der ald Hauptquelle angeführten, durch .den 
athenäifchen dem münchener Gelehrten vorgelegten Papieren ableiten 
laſſen, indem diefe Papiere erft dem 17. und 18., zum Theil fogar erfl 
dem Anfange dieſes Iahrhunderts angehören. Wie viel von den in 
jenen Sragmenten erwähnten Unglüdöfälen Athens auf Rechnung der 

Einfälle räuberifcher Albanefen, wie viel etwa doch auf Rechnung des 
venetianiſchen Kriegs zu: feßen fei, mag dahingeftellt bleiben; als ein- 
zige feſte Jahrszahl ſtellt fi 1651 mit dem Patriarchen Joannikios 
und der erften Erlaubniß zur Gründung des Anargyriffofterd "heraus, 

Der fernere Streit — wenn im Angefichte der großen Tagesereig- 
nifie noch über die Vergangenheit Athens weiter geftritten werden fol — 
liegt Lediglich zwifchen den beiden berühmten Gelehrten aus Athen und 
aus München. Nur. fie haben unter ſich auszumachen, wo. die Papiere 
im Jahre 1822 gefunden und wie fie 1834 befchaffen gewefen fein. fol- 
len; nur fie haben über die augenfällige Verfchiedenheit ihrer Angaben, 
über die befremblihen Abweichungen ihrer Lesarten ſich zu vergleichen; 
nur fie vermögen Dad Publicum, welches an ſolchen Dingen ein Ir 
terefje nimmt, darüber befriedigend aufzuflären. In ber Hoffnung usb 
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Erwartung, daß died, zu wefentlihen Nug und Frommen griechifch- 
byzantinifcher Studien, gefchehen werde, fchließen wir mit ber wieder: 
holten Verfiherung, daß ed im Uebrigen mit der gerühmten Errungen- 
ſchaft byzantinifcher Gefchichtöforfchung in Betreff der vierhundertjähri- 
gen Abfperrung eines athenifhen Bifchofscafteld, des Delmalded in 
den Straßen der Stadt, des erfchredlichen Erdbrands ıc. völlig beim 
Alten bleibt, daß nämlich diefe ganze fo mühfam errungene Sammer 
gefchichte in das Gebiet der „wahren Hiftorien” des Zucian oder der 
morgenländifchen Märchen der Scheherezade gehört. 





Deteröburger Schildereien. 


Bon 
Aurelio Buddeus. 

I. " 

Der Waſſerweg riach Petersburg führt nicht unmittelbar in die Re 
fidenz ; beinahe einen ganzen Zag lang pflegen dic Sperrmaßregeln an 
der Waflergrenze den Reifenden auf der Infel Kronftadt aufzuhalten, 
von wo aus er bei günftigem Lichte am Saum des Horizonts leiſe 
Anzeichen von der Nähe feined Neifezield zu erfpähen vermag. Auch 
der Zandweg aus dem nichtruffifchen Europa nad) der Kaiferftadt, mag 
er nun durch dad Königreich Polen führen oder durch die ehemals ſelb⸗ 
ftändigen Dftfeeprovinzen, die heute ruflifche Gouvernements find, hat 
wenig Anziehendes; er ift größtentheild öde und einförmig und entſpricht 
nur allzu fehr dem Bilde, das die deutfche Phantafie ſich überhaupt von 
Rußland zu machen pflegt. 

Dicht Hinter Riga verfinten unferm Rüdblide die althanfeatifch 
nadelförmigen Zhurmfpigen der Stadt zwifhen wüſte Dünenhügel 
und traurigen Kiefernwald. Mit ihnen jede Andeutung davon, daß 
wir foeben die wichtigfte Hafenftadt des Baltifchen Meered verließen. 
Denn Rigad Verbindungen nah dem Innern ded Landes ziehen fich 
im Sommer faft ausschließlich ftromaufwärts auf der Düna und Aa 
in dad Reich hinein, wie ihm denn auch auf diefem Wege feine Zus 
flüffe fommen. Nur im Winter fchlüpfen zahllofe Schlittenfaravanen 
mit raſch trabenden Fleigen Pferden und eifrig freibenden grauen 
Xetten über die weite Schneefläche aus der Stadt in das Land, au 
dem Land in die Stadt. 

Muntered Leben begleitet und eine weitere Strede über Warſchau 
hinaus, wenn wir über die Pontonbrüde der Weichfel, über bie biufiar 
— von Drechow. im in Bald: hineinfahren 
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die ruffifchen Garderegimenter zum Sturm auf Praga beranrüdten. 
Als letztes Erinnerungszeihen an Warſchau fehen wir zurüdblidend 
die grünrothweiße Fahne auf dem höchſten Gipfel der Citadelle flat- 
tern, unter deren Schuge l’ordre rögne A Varsovie. 

Die weitern Umgebungen der riga=peteröburger fowie der war: 
fchau=peteröburger Route gleihen fi auf ein Haar. Aus dem Wal 
in den Wald, aus der Einfamkeit in die Einſamkeit rennen in klap⸗ 
perndem Galopp die Roffe, und nur felten Mingelt an und ein ähn- 
liches Geſchirr in vollem Roflelauf vorüber, ald flüchte jedes aus diefer 
Einfamfeit. Häufiger als im baltifchen Lande tauchen wol in Polen 
Dörfer empor aus der öden Langeweile der Umgebung. Aber ſchwer 
ift zu entfcheiden, welche einen troftlofern Anblid gewähren: ob die, 
gleich faulen Bettlern, am Wege bingelagerten Hütten der Efthen und 
Letten, oder die in Schlammfluten halb verfuntenen Wohnfige des 
Landvolks der altpolnifchen Provinzen. 

Dies dauert auf beiden Wegen nahe an drei Tage. Auf der bal- 
tifhen Heerftraße find indeffen die Vorpoſten der Refidenz weiter ver 
gefchoben ald auf dem polnifchen Wege. Dorpat war dort Die Iehke 
echt baltifche Stadt, welche wir paflirten; Narma erfcheint Dagegen be 
reitd wie Peteröburgd Anfang. Die Pracht der mit gigantifchen Ad⸗ 
fern gezierten Narowabrüde, Die Kuppeln der gricchifchen Tempel, welde 
fi) meiftens über dem Unterbau einer unvertennbar abendländiſchen 
Kirche empormwölben , die übermächtig zahlreiche Ruſſenbevölkerung der 
ftädtifchen Neubauten, die überall aufgeftellten Soldaten » und Polizei 
wachen — Alles fcheint ein Vorfpiel der Refidenz. Auch die Chauſſie, 
welche glatt wie eine Eifenbahn, breit wie ein Marktplag von Narwa 
anhebt, um an Peteröburgd Thoren zu enden, nachdem die bisherige 
Heerftraße ſehr oft bezweifeln ließ, ob wir und denn wirklich auf einer 
Straße befanden, vervollftändigt den Eindrud. Diefer Eindrud aber 
ift ertödtende Uniformitat. 

An die Stelle der biöher hölzernen Werftpfähle treten fleinerne Po⸗ 
ramiden von einer Gleichfürmigfeit biß auf den einzelnen Stein, wie 
fie eben nur unter ıufjifchen Werhaltniffen möglid. Gleichförmig im 
Aeußern wie im Innern bis auf den fchwarzledernen Ucherzug des 
Sophas und die Stellung jedes Stuhls wiederholen fih auch die Sta— 
tionspofthaltereien. Die Natur felbft hat mitgearbeitet an diefer Furcht: 
baren Einförmigfeit; mannshohes Bufchwerk auf fpärlichem Haide: 
grund, welches zehn Fuß breit vom Straßengraben zu beiden &ei: 
ten beginnt, dahinter halbwüchliger Föhrenwald mit feinen graurothen 
Stämmen bleibt das unabanderli Einzige, was dad Auge auf einer 
Strede von mehr als 10 Meilen vor « und rüdwärts, rechts und 
links erſchaut. Es ift eine wahre Wohlthat, daß, nachdem mir 
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noch die Kafernenftadt Jamburg im letzten Abendfchein durchfahren, 
die immer mehr verödende Landfchaft in Nacht verfinft und die Sonne 
erft wieder auffteigt, da wir die legte Station vor Peteröburg erreichen. 

Welche Ueberrafhung ! Anftatt der bisherigen, faft hüttenartigen 
Poftftationen hält vor einem eleganten Gebäude unfer Wagen, vor 
welchen man prächtige Pferde von edler Zucht fpannt, während ein 
Iangbebarteter Roffelenker im ruſſiſchen Kaftan mit hellglänzenden 
Knöpfen und rothem zweizipfligem Gürtel den Kutfcherfig befteigt, 
worauf bisher meiftens zerlumpte Buben faßen. Und vorwärts fliegt 
die Duadriga auf prachtvoll gemeiteter Fahrbahn. 

Linksher leuchtet durch die Büſche Strelna, einft Alexander's Lieh« 
lingsaufenthalt, und jegt noch, wenngleich nicht mehr in Paiferlicher 
Gunft, doch ein wohlconfervirtes Luſtſchloß. Dann zeigen ſich, zuerft 
einzeln, nachher häufiger hinter Birken, Fichten und Tannen, die Lands 
häufer der peteröburger Vornehmen. " 

„Datſchen“, Geſchenke, nennt fie der ruſſiſche Sprachgebrauch: und 
obzwar die Meiften diefen Ausdrud, nach peteröburger Sitte, mit Bezug 
auf Faiferliche Gnadenfpendungen erflären, behaupten Andere, der ruffifche 
Sprachgebraud) fei dankbar gewefen gegen das nichtruffifhe Europa, von 
welchem die ruffifche Welt den fehönen Brauch) der Landhäuſer ald ein 
Gefhe® empfangen. 

Wie dem auch fei, ausgebildet hat die peteröburger Welt diefe Ge⸗ 
ſchenke mit wahrhaft üppiger Phantaſie. Was irgend alle Bauftile an 
Leichtigkeit, Freiheit und Koketterie befigen, mifcht fih an ihnen fo 
unentwirrbar zufammen, daß aus diefem Chaos endlich wieder eine eigene, 
zwar vegellofe, aber aͤußerſt gefällige Bauweiſe entftand. Allerdings ift 
hier Tauter Holz, was anderwärts folides Steingefüge; aber damit ift 
eben auch bie Möglichkeit und Reichtigkeit der zierlichften Ausführung gege- 
ben. Alle verfchiedenen Richtungen ber Baukunft durchwehen jedoch afiatie 
ſche Erinnerungen, welche fi an den maſſenweis angebrachten Säulen 
und Säulen, Pfeileen und Gitterwerken, an den Kiosks und lau- 
ſchigen Verſtecken hervorbrängen. Weitfaltige Draperien in grellen 
Färbungen, bunte Zeppiche, goldfhimmernde Duaften, Franzen, Leis 
ſten und Hohlkehlen heben ſich aus den Farbenmaſſen des Anſtrichs 
hervor; dazu Blumen in unerhörtem Reichthum. Unvorbereitet hier« 
ber verfegt, würden wir viel eher an Liffabon, Neapel oder Kon- 
ftantinopel denken ald an das ſchlammige Newadelta unter bem 59. 
Breiten = und 47. Längengrad. Denn auch in ben minder Iururiöfen 
Umgebungen der Gebäude find die wenigen Baumarten mit der den 
Nuffen eigenen Kunft in immer neuen Gruppen zu fortwährend wech · 
— zuſammenſtellt. Dazu bewahrt —2 —— 
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— feltfam genug — gerade die fibirifche Fichte gleicht von fern einer 
recht üppigen Cypreſſe zum Verwechſeln. 

Plötzlich ändert fih die Scene. Dorfhütten im ſchwäbiſchen Stit 
treten an die Stelle des ariftofratifchen Landhäuſerluxus. Obſtbäume 
umftehen fie; über ihren Thüren prangen lauter Namen echtdeutfchen 
Klanges. Wir befinden und in der Haupfftraße einer jener deutfchen 
Golonien, welche bereitd unter Katharina fi) bier anficdelten. 

Fahren wir vorüber ! Auch diefe Deutfchen behielten aus der Hei⸗ 
mat nichtd ald den Namens felbft die Sprache verfant in ruffifchen 
und ingrifchen YAusdrüden. Erfparen wir uns alfo jeßt den Schmerz, 
auf flüchtiger Fahrt noch weiter nach dem Nerlorenen zu fragen; 
öffnet fi doch, fowie dies Dorf geendet, der herrlichſte Ausblick 
auf die ganze Pracht der Refidenz. 

Linkshin blickt zuerft durch Bäume, dann frei über cine weite von 
zerftreuten Häufer - und Baumgruppen gefhmüdte Au, die Newamün- 
dung im Morgenfonnengold ald prachtoole Grenze des Umblicks. 
Zwifchen den weißen Seegeln der Flußboote fchießen die ſchwarzen 
Rauchflaggen der Dampfichiffe über die Waflerfläche dahin. Jenſeit 
des Waſſerlebens hebt es fi) im wellenden Nebel wie neue Bogen, 
feheinbar bewegt; es ift das unermeßliche Häufermeer Peterdburgs auf 
den Infeln der Newamündung. Gerade vor uns fleigen nl und 
nach, troß ded Kampfs zwifchen Sonnenftrahlen und Qualm ber fo- 
eben erwachenden Stadt, deutlich abjcheidbar Häufermaflen am Rande 
der Sehweite herauf; aus ihnen fchießen zwei glänzende Nadeln em: 
por, die goldgededten Spigdächer des Admiralitätd - und des Feſtungs⸗ 
thurmd; neben ihnen lagern fiefer im Rauch gleich gligernden Gold⸗ 
bügeln die millionentheuern Kuppeln der Iſaakskirche. 

Eine Wendung des Wegs, und die ganze Fata Morgana ift wie 
‘der verfehwunden. Ebenfo überrafchend wie vorher die Refidenzpracht, 
dehnen fich wieder: breite Striche des traurigſten Sumpflands und eine 
Halbwüfte bis an die mühſam daraus emporgewölbte Straße heran. 
So eng grenzen hier fhwelgerifche Erfünftelung üppiger Zebenspracht an 
die roheſte Urfprünglichkeit einer troftfofen Xebensöde ; alle Uebergänge 
fehlen in der Naturerfcheinung wie im Menfchenleben. Den einzigen 
Zufammenhang der Gegenfäße, doch abgefchieden und antheillos am 
Einzelnen vorüberlaufend, bildet die kaiſerliche Heerſtraße — ein aufge 
mauertes Ukas. 

Man ſieht von Petersburg, von der Stadt der goldblinkenden 
Pracht, nichts eher wieder, als bis man hineinfährt durch die Triumph⸗ 
pforte, welche einſt dem Kaiſer Alexander errichtet warb, als er zuräd: 
Tehrte aus jenem Kriege, von welchem ruffifche Geſchichtſchreibung ber 
bauptet, er fei geführt worden „für. Deutfchlands Befreiung und Die 
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Erfchaffung des heutigen europäifchen Staatenfyftemd”. Als ob dies 
gleichbedeutende Dinge wären! 

Die ſchnurgeraden Straßen mit den koloſſalen Häuſern beginnen. 
Nichts mahnt in denſelben an etwas Originelles oder Nationelles, denn 
ſie ſind noch menſchenleer. Erſt tief in die Stadt muß der Wagen 
rollen, um von den Menſchenfluten umwogt zu werden. Aber dieſe 
unterſcheiden ſich dadurch weſentlich von denen anderer Weltſtädte, daß 
ſie beinahe unhörbar vorüberſtrömen. Freilich raſſeln die Räder der 
Fuhrwerke, freilich klappern die Hufe der Roſſe, allerdings dröhnt der 
Taktſchritt marſchirender Truppenabtheilungen, und natürlich hört man 
auch die Rufe der Verkäufer. Aber der eigentliche Lärmen der Lebens⸗ 
unbefangenheit fehlt; es ift, als habe Jeder zu befahren, zornige 
Mächte aus bedrohlichem Halbſchlummer zu weden. 

- Man vermag fi eines Gefühld der Unbehaglichkeit nicht zu 
erwehren, und dieſer Eindruck feßt fi) fort, wenn wir endlich 
dad Gaſthaus erreichten. Nur ift ed hier anderer Urt. Es gibt 
nämlich in Petersburg feine Gafthäufer wefteuropäifchen Stils; Telbft 
die. vornehmften und beften bleiben Logirhäufer im eigentlichen Sinne 
des Worts. Aber tadeln wir nicht zu früh; gerade diefe Unbehaglich- 
keit bei der Ankunft ift die Kolge einer ruffifhen Zugend — der be: 
reitwiltäften Gaftfreundfchaft. Selbft in Petersburg ging diefelbe nicht 
verloren; nur der volllommen Fremde bedarf einige Zage lang den 
Safthof, jede oberflächlichſte Bekanntſchaft laßt ihn fehr bald jenen 
Mangel vergeflen. 

Indeſſen, wo er fi auch wohnlich einrichten will, überall muß fein 
erfter Ausgang und fein erſtes Gefchäft die Präafentation feiner Perfon 
vor jener Behörde fein, welche den officielen Titel führt: ‚Dritte Ub- 
theilung der eigenen Kanzelei Sr. Majeftät des Kaiſers.“ Das Publi- 
cum nennt fie kurzweg das Gendarmeriecorps, und in Wahrheit ift es 
die Geheimpolizei. Daß dieſes Gefchäft abermald nicht geeignet ift, 
einen angenehmen Eindrud zu maden, verftcht fi von felbft. Frei: 
ih behaupten die Ruſſen, ihre Regierung zeige fi) darin außeror- 
dentlich ehrlich, daß fie ganz offen dad Vorhandenfein dieſes Inſtituts 
anerfenne, während andere Regierungen daffelbe fortwährend verleug- 
nen und Doch nicht darauf verzichten mögen. Wir wollen die Streit: 
frage unentfchieden laſſen. Verzeihlich ift c& wenigftend gewiß, wenn 
der Fremde mit eigenthümlichen Empfindungen die kleine ruffiiche 
Kirche betrachtet, welche dicht vor dem Gebäude der Geheimpolizei 
ſteht. Ihr Friedhof ift nämlich durch aufwärts gerichtete Kanonen- 
läufe umzäunt, welche miteinander durch ſchwere Ketten verbunden 
werden. Es ift, ald fähe man an das ebene. Zufammenwirken 
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nung aller menschlichen Freiheit und Selbftändigfeit verfinnbildlicht — 
ein Sinnbild, welches wir anderwärts gewöhnlich nicht öffentlich aus- 
geftellt finden. 

Uebrigend hat man ed auf dem Geheimburcau keineswegs mit uni- 
formirten GSendarmen zu thun. Diefe befegen nur die Höfe des Ge 
bäudes und nehmen und am Eingang des Expeditionszimmers dienft- 
beflifien den Mantel ab, während wir von außerft gewandten Leuten 
mit den artigiten Gefellfchafföformen begrüßt werden: eine Erfchei- 
nung, die dem Fremden aus den heimifchen Polizeibureaur gerade auch 
nicht geläufig ift. Bei der rafch und lebhaft eingeleiteten Unterhal⸗ 
tung durchfliegen fie unfern ruffifchen Paß, der bereits beim Eintritt 
in das Reich gegen die heimatlichen Driginalpapiere eingetaufcht wurde, 
erkundigen fich beilaufig nach unfern Belanntfchaften, Empfehlungen, 
Reiſezwecken u. f. w., und überreichen und endlich den Erlaubnißfchein 
zur Einlöfung einer Aufenthaltskarte. Wer nicht genau Acht gibt, 
bemerkt es kaum, daß während dieſes Gefprächs einige ſchweigſame 
Derfonen durch dad Zimmer gingen, andere aus den offenen Geiten- 
thüren und von Kopf bis zur Zeche mufterten, dem Tonfall unfere 
Stimme laufchten und die Antworten auf die vorgelegten Kragen ge 
nau bemerften. Died aber find die Schußgeifter, deren zwar unſicht⸗ 
barer, doch deſto aufmerkfamerer Obhut der Fremde während feine 
Verweilend anvertraut ift. 

Nachden endlich noch die recht theure Aufenthaltöfarte gelöft ift, 
find wir im Uebrigen von allen äußerlihen Polizeiweſen unbehelligt. 
Wir können jenes herrlichſte Gefchäft der großen Städte, das befchau: 
liche Umbherfchlendern, ganz ungeftört betreiben. Nur müflen wir uns 
von vornherein an den Gedanken gewöhnen, daß danıit nicht Diefelben 
Vortheile des Kennenlernend der Berhältniffe wie in andern Welt 
ftadten zu erlangen find. Es gibt fein öffentliches Xeben hier; daran 
fcheitert jeder derartige Verſuch. E8 bedarf vielmehr gerade für den voll: 
fommen unabhängigen Fremden langer Wochen und genauer Belannt: 
fhaften, che er nur ein wenig in die Couliffen des hieſigen Lebens 
zu bliden vermag, um am Ende — doch nicht viel Anderes ald neue 
Couliſſen zu fehen. 

Touriftenhaft läßt fich Peteröburg nur ganz äußerlich abthun; die 
offene und unbefangene Frage muß ſich ſtets darauf gefaßt machen, 
eine parteiifche oder abfichtliche, verhehlende oder täufchende Antwort 
zu erhalten. Auch diefe Parteilichkeit, Abſichtlichkeit, Verhehlung ober 
Dftentation ift anders geartet, ald wir fie fonftwo gewohnt find. Sie 
gilt nicht nur dem eigenen Interefle, fie gilt auch den Frager. Dem 
Franzoſen gibt man ein anderes Bild ald dem Deutfchen, dem Vor⸗ 
nehmen ein anderes als dem Dindervornehmen, dem Geſchäftsmann 
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ein anderes ald dem Vergnügungsreifenden. Nur Ein bleibt conflant: 
das Lob der eigenen, die oftentirte Geringfchägung der ausländifchen 
Verhältniſſe. Wir kommen erft ſpät zu der Beobachtung, daß foldhe 
Urtheile vorzüglich da erklingen, wo es gilt, mit einem Nebelfleden 
ausländifcher Zuftände die faulen Stellen der eigenen Verhältniſſe zur 
zudeden. Died nicht blos peteröburger, fondern ziemlich allgemein 
ruffifhe Verfahren ruft allerdings manche ähnliche Erinnerungen an 
den Rocalpatriotismus der heimifhen Waterländer wach. 

Mic erwähnt, dauert es indeflen längere Zeit, ehe man dazu ger 
langt, unfere neugefnüpften Bekanntſchaften felbft nur zu ſolchen Aeu⸗ 
Berungen zu vermögen. Wir haben unterdeflen Zeit, die fleinerne 
Stadtpradyt zu bewundern; und fehlt auch ein wirkliches öffentliches 
Leben, fo bieten doch die Gafien genügenden Stoff zu allerlei Betrady 
tungen. Bor allem laftet auf und der immer wiederholte Eindrud 
der unbedingten Alleingeltung Deffen, was Paiferlich ift, Die völlige Be⸗ 
deutungstofigkeit alled Defien, worüber fein doppelföpfiger Adler ſchwebt. 
Mir willen es zwar läangft aus Büchern und Zeitungen, wie alles Le—⸗ 
ben, Streben, Wirken und Schaffen in Rußland überhaupt und in 
Petersburg inöbefondere vom Zarenthron ausgeht und zu ihm zurüd:» 
kehrt. Trotzdem hat und dieſe principiele Unterdrüdung jeder menfch- 
lichen Selbftgeltung immer wie ein halb und halb verborgen gehalte- 
nes Unrecht vorgefchwebt, wir haben feine wirkliche Veranſchaulichung 
der alleinberechtigten Dffenbarungen eines fo rein aftatifchen WVerhält: 
nifjes gewinnen fünnen. Nun breitet c& fich dagegen mit einem male 
zu Fleifh, Blut, Häuferpradht, Kirchenglanz, Sitte, Lebensbewegung, 
ja wie zum Seelenleben alles Vorhandenen geworden, vor unferm 
Auge. 

Iſt der Winterpalaft mit den drohenden Gefchügen der Peterpauls- 
Citadelle das Hirn, iſt die Newa dad Herz dieſes Faiferlihen Ge 
ſchöpfs, fo ift Die ungeheure Newskyperſpective, eine zwei Stunden 
lange Straße, die Pulsader dieſes Körpers, von wo aus ſich die Aefte 
nach deflen Gliedern abzweigen. 

Auf der Newölnperfpective drangt fih Das eigentlihe und echte 
peteröburger Gaffenleben zufammen. Vom Admiralitätsthurm, deſſen 
Salerie das bekannte nadelförmige Golddach trägt, beginnt die wir: 
beinde Bewegung, und foweit das goldene Schiff, die Windfahne 
jenes Thurms, binausblidt, treibt fie ihre Wogen. In der Mitte der 
marftbreiten Straße drängen ſich die prächtigſten Viergeſpanne, Feld⸗ 
jägerwagen, ameifenämfige Lohndrofchken, fchwerbeladene Troiken, ele⸗ 
gante Reiter neben donifchen Kofaten, der wildfchöne Tſcherkeß neben 
der zum Schießſtand rollenden Batterie in unzablbaren Maſſen durd- 
einander. Und dennoch fo geräufchlos auf den glatten Holzbahnen, 
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daß man fortwährend den gellen Warnungsruf der Kutfcher für Die 
Kußgänger heraushört. Auf den breiten Zrottoird dagegen bewegt 
ſich zu Fuß die elegante Welt und die Schar. der Gefchäftigen. Doc 
auch hier nur ein flummes Eilen, ein fhweigfames Zlüftern; das Klir- 
ren der Säbel ift das einzige entſchiedene Geräuſch in einer Menfchen- 
menge, welche eben nur beſtimmt fcheint, den Glanz der Hoffäle auf 
der Gaſſe wiederzufpiegein. Außer zu beftimnten Zageszeiten ficht 
man faft feinen Mann aus dem Voll. Vor dem bligenden Schmude 
. der Uniformen, vor dem Glanze der Waffen und Drden, vor der 
Menge grüner Beamtenkleidungen mit goldenen Knöpfen tritt felbft der 
bürgerlihe Ro in eine Unfcheinbarkeit und Bedeutungslofigkeit zu- 
rück, wie thatfächlich dad gefammte bürgerliche Lehen in ganz Rußlant. 

Uniformirt ift nämlich Jeder, der nur irgendwie in einer betheilig- 
ten Beziehung zur Staatsmacht fleht: der Straßenlaternenpuger ebenfo 
gut wie der Großwürdenträger ded Reiche, der Elementarfchüler und 
der Student nicht minder ald der wirkliche Soldat. Ja fogar eine 
Halbuniforn der Sefichter beftcht, indem die Militärs Baden, Schnurr- 
bart und Haupthaar nach genau vorgefchriebenen Maßen und Formen 
erziehen und befchneiden, alle Eivilbeamten dagegen jeglichen Bart 
wegrafiren müflen. In Petersburg gehören nun aber unter einer Beröl: 
kerung von 500,000 ungefähr 200,000 zu den Uniformirten; und damit 
nicht genug, greift das Uniformartige auch noch tief hinein in die 
Claſſen der fogenannten ‚freien Stände”. 

„Frei“ heißt nämlich im officielen Sprachgebraudhe Rußlands Se: 
der, der nicht im unmittelbaren Staatsdienfte ſteht. Frei find fonad 
nicht blos Handwerker, Kaufleute und Künftler, fondern auch die leib⸗ 
eigenen Arbeiter, deren 80,000 jahrlih in die Nefidenz einwandern, 
um bier nach einem Lebensunterhalt zu fuchen. Dagegen gehören jene 
Stände, welche wir vorzugsweife unter den Freien verftehben, Advoca⸗ 
ten, Yerzte, Gelehrte u. f. w. faft immer irgendwie dem Staatödienft 
an. Sie tragen alfo cbenfalld eine Uniform. Aber auch Die freien 
ruffiihen Claſſen feinen nur in verfchiedene uniformirte Heerbaufen 
zu zerfallen. Der lange, blaue Ueberrod, aus welchem oben der bar: 
tige Kopf mit dem nicdern breitframpigen Hufe, unten ein paar plumpe 
Stiefeln bervorragen, ift die unabänderliche Uniform der nationalen 
Handwerker und Handelöleute. Ein kürzerer blauer Kaftan mit rothem 
Gürtel bezeichnet dad 6000 Mann ftarke Regiment der Xohnfuhrleute; 
"dad von Schmuz oder Farben bunte, vom Strid umgürtete Hemb, 
ein grichifched Doppelkreuz auf der nadten Bruft, dad Beil im Gür- 
tel, der bloße, von einem Stirnband umzogene Kopf bezeichnet Die Le 
gionen der Sandarbeiter. 

Unfonft blidt man über die Menfchen hinaus in die Straf 
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auch fie tragen ihre gleichmäßige Uniform. Keine wagt es, ſich un— 
regelmäßig zu frümmen, fein Haus tritt darin vor oder zurüd, jedes 
meldet ſich auf Appell ald anmwefend durch den Namen feines Befigers 
über der Hausthür; an jeder Unterbrehung der Reihe durch cinmün- 
dende Nebenftraßen erfcheint die Polizeiwachbude, vor diefer der grau« 

röckige Budeſchnik mit feiner Hellebarde; ftetd ragt eine Kirchenkup⸗ 
pel oder ein fonftiger Hochbau am Ende der Strafe empor, gleich 
einem Hauptmann am Flügel feiner Fronte. Solche Uniform der 
Häufer und Menfchen reiht vom Brennpunkt der Stadt bis an deren 
äußerfte Grenzen. An Stelle wirklicher Ringmauern zieht fi dort 
ein Kreis von Kafernen um dieſelbe, gleichfam die einzelnen, nad 
innen gerichteten Vorwerke der Citabele an der Newa. Einen zweiten 
innern Kreis bilden Razarethe und Armenhäufer. Dann kommen bie 
Stadtkreife der Arbeiter und Dürftigen. Je weiter man aber vor- 
rüdt nach dem .‚Winterpalafte, defto vornehmer werden die Quartiere; 
felbft auf den zur Stadt gehörigen Infeln der Newamündungen läßt 
fih ein gewiſſe Eintheilung der Stadttheile nach den Rangelaflen ihrer 
Bewohner verfolgen. 

Die zweite Abtheilung dieſer Darftelung wird uns durd) einige 
diefer concentrifchen Kreife führen. 
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Wie die ftandinavifche Literatur überhaupt, ift auch die ſchwediſche, trog 
der DVerwandtfchaft beider Sprachen fowie trog der Gemeinfamteit der In» 
tereffen und der Bildung, welche feit Jahrhunderten Deutfchland und Schweden 
vereinigt, bei und noch immer fehr wenig gekannt. Einige Poeten und 
Romanſchreiber der neueften Zeit haben allerdings Ueberfeger bei uns ge- 
funden; doch wird Niemand, der die Schäge der ſchwediſchen Literatur ger 
nauer ®ennt, behaupten mögen, daß diefe Auszeihnung immer die Würbdig 
fen getroffen. Selbft Tegner, der Vielgefeierte, der bei uns nicht nur viel 
fach überfegt, fondern fogar nachgeahmt worden ift, foll von biefer Behaup« 
tung nicht ganz ausgenommen fein; mie hoch man ihn anſchlagen mag, ſo 
iſt er doch immerhin, gleich Oehlenſchläger in Dänemark, nur ein Sproöß⸗ 
ling unferer eigenen deutſchen Romantik, ſodaß mir in ihm nur gewiffer- 
maßen uns felbft zurüderhalten haben, während einige ältere und minder 


getannte Dichter, wie 3. B. Bengt Lindner (4755 — 93), vor allem aber 
Karl Michael Bellmann (1740— 95), ohne Vergleich der originelfte und 
merfwürbigfte aller ſchwediſchen Dichter, und die ſchwediſche Poeſie in ihrer na- 
tionafen Eigenthümlichkeit würden fennen gelehrt haben. Unter diefen Um 
fänden iſt ein Werk wie —— — Dr. 8. 8. Bömers, Pa- 
for zu Brille bei. Bückeburg, ä ; Ogminene 
Dicterhain oder Gnichte, d mercfeh, 
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überfegt, nebft einer Gefchichte der ſchwediſchen Poeſie“ in Büdeburg bei 
Wolpers herausgegeben hat, ein recht verdienftliches Unternehmen, dem wir 
eine recht weite Verbreitung wünfhen. Auch die Ausführung verdient alles 
Lob, mwenigftend was die eigentlichen Weberfegungen betrifft; Liefelben find 
elegant und fließend und erinnern und nur felten daran, dag wir bier nicht 
freie Ergiegungen ded Dichters, fondern nur Nahbildungen vor uns haben. 
Was dagegen die Auswahl der einzelnen Stüde betrifft, fo können wir un 
nicht ganz einverftanden damit erklären. Zunächft hätten nach unferm Da- 
fürhalten die fämmtlihen Stüde aus der „Edda“ ıc. meggelaffen werben 
ſollen; fie gehören einem andern Gebiete, nämlich dem der nordifchen Poeſie 
an und haben hier nur unnügerweife den Raum befchräntt.e Auch bei der 
Auswahl aus den fpätern Dichtern zeigt der Verfaſſer eine Morliebe für 
das Sentimentale, dad Nhetorifch-Parhetifche, durch die fein Gemälde etwas 
einfeitig wird; mit Meflerionspoefien von Zegner, Geijer, Lindblad, Alm- 
quift 2c. werden wir überfchüttet, während 3. B. von dem ſchon erwähnten 
Bellmann in der ganzen Sammlung nicht ein einziges Stück enthalten ifl. 
Die Ihwächfte Partie des Buchs ift die angeblihe „Geſchichte der ſchwe⸗ 
difchen Poeſie“, die ihm als Einleitung vorangefchidt ift; unvollfändig im 
Material, confus in der Anordnung, ſchwülſtig im Stil, erfüllt fie nit 
einmal die geringer Anfoderungen, die man an eine Skizze, wie fie hier 
allerdingd nur am Orte war, zu machen berechtigt ift. Ws. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erfhienen: „Die Kagenfteiner. 
Drama in fünf Aufzügen von Hermann von Bequignollee.” Sowol 
dur das Coſtüm des Stücks, dad zum Theil im türkiſchen Lager fpiclt, 
ald auch durch einen gemiffen jugendlichen Hauch, der darüber ſchwebt, wer⸗ 
den wir an Körner’d „Zriny“ erinnert. Doc theilt es freilich auch alle 
Schwaͤchen der Körner'ſchen tragifhen Mufe; die Charakteriftit ift mehr grell 
als Scharf, die Effecte find zum Theil bei den Haaren herbeigegogen, bie 
Sprache ift ungleid und zeigt mehr rhetorifhes Pathos als wirkliches dra⸗ 
matifched Leben. Selbft in der Wahl des Stoffe fcheint der Verfaffer uns 
keinen glüdlihen Griff gethan zu haben. Die Intrigue eines Generals ge- 
gen einen andern, den cr feiner militärifchen Eiferfucht opfert, dürfte wol 
faum befonderd geeignet fein, das Mitgefühl zu erregen; wenigſtens 
müßten die Perfönlichkeiren dann bedeutender fein und größere gefchichtliche 
Principien hinter ſich haben, ald es hier der Kal iſt. Der Dichter hat fi 
zwar bemüht, den magern Stoff dur allerhand tomantifche Epifoden ge 
nießbarer zu machen, als da find die Freundſchaft Nurebdin’s zu dem jün« 
gern Kagenftcin, fowie namentlich) die abenteuerliche Erfheinung der Si⸗ 
bonia. Erſteres mochte allenfalls ein dramatifches Motiv abgeben, wiewol 
es auch ſchon ſtark verbraucht iſt; die Sidonia dagegen ift cine total ver 
unglücdte Figur, die den Almanad) von Tromlig oder Ban der Velde, der 
ihre als Wiege gedient, niemals hätte verlaffen follen. Die Defonomie des 
Stücks verräth überall noch die Hand des Anfängers, befonders auch in den 
gehäuften Monologen, deren fich öfters zwei bis drei hintereinander folgen, und 
nicht eben die fürzeften. Auch hält es ſchwer, zu der dramatifhen Befaͤhi⸗ 
gung eines Dichters Zutrauen zu faffen, der die Erpectorationen feiner- 
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Helden dur Parenthefen erläutert wie 3. B. die folgenden, die fich dicht 
bintereinander in einem einzigen Monolog des alten Katzenſtein finden 
(8. 121—123): „Zufammenfhaudernd. Kleine Paufe. Zufammenfahrend. 
Nah kurzer Pauſe. Pauſe. Tritt nachdenklich in den Vordergrund” ıc. 
Auch Ermuda, die edelherzige Geliebte des jüngern Kagenftein, die gleich 
darauf eintritt, weiß beim Anblid des alten Kapenftein nichts Beſſeres zu 
thun als „zuſammenzuſchaudern“. Das ift ein fhauberhafter Geſchmack, 
und zugleic ein ficherer Beweis, dag der Verfaſſer die Quelle dichterifchen 
Vermögens, aus der allein die dramatifche Wirkung hervorgeht, nicht in 
ſich trägt. | R. P. 


— — — — — — — 


Wir fahren fort in unſerer neulich begonnenen Ueberſicht über die wich 
tigften Erfcheinungen der Brofchürenliteratur, betreffend die gegenwärtige 
orientalifhe Krifis. Daß wir dabei auf Bollftändigkeit einen Anfpruch er- 
heben, haben wir fhon früher bevormwortet; auch würde die außerordentliche 
Fülle des Materials, das noch mit jedem Tage neuen Zuwachs erhält, dies 
nit geftatten. AZuvörderft holen wir noch ein Echrifthen nad, das 
fhon vor längern Wochen erſchienen ift und gewiffermaßen den Reigen die 
fer Kiteratur eröffnet: „Die Aufgabe Preußens 1854. Don Wolf- 
gang Menzel” (Eruttgart, Metzler). Die Stellung, melde Wolfgang 
Menzel feit Jahren zur Literatur der Gegenwart fomwie überhaupt zu allen 
hervorragendern Erſcheinungen berfelben einnimmt, ift befannt genug; daß 
diefelbe befonders geeignet fei, ihm ein günſtiges Vorurtheil zu erweden, fei 
es bei der Kritik, fei es beim Publicum, wird Niemand behaupten. Die 
liberalen Beftrebungen der Zeit in der Politik ſowol mie in der Literatur, 
in der Religion ſowol wie in Wiffenfhaft und Kunft, haben wenig gehäf- 
figere und leidenfchaftlichere Feinde gehabt als ihn; gleich der Partei, die 
ſich jegt um die berliner Kreuzzeitung verfammelt, fah er ſchon vor Jah⸗ 
ren in der Zurüdführung gewiffer mittelalterlich -patriarchalifher Zuftände 
das einzige Heil der Zukunft, während umgekehrt alle Beftrebungen des mo⸗ 
dernen Lebens, befonders in Philofophie und Poeſie, ihm einzig und allein 
darauf Hinzuarbeiten fchienen, das Waterland in den Abgrund zu flürzen. 
Man hat von Neformatoren gefprochen vor der Neformation; ganz ebenfo 
könnte man auch Wolfgang Menzel einen Parteigänger der Kreuzzeitung 
nennen vor der Kreuzzeitung felbfl. Sogar jene „Yranzofen und Juden‘ 
und andere ähnliche Stichwörter, mit denen die Ecribenten der Kreuzzeitung 
die ihnen misliebigen Richtungen zu brandmarken fuchen, wurden von Wolf 
gang Menzel ganz in derfelben Abficht gebraucht, lange bevor ein Menſch 
noch ahnte, daß es jemals eine Kreuzzeitung geben würde. Allein fo weit geht 
der Fanatismus gegen die liberale Zeitrichtung bei Wolfgang Menzel denn doch 
nicht, daß er fich ihm zuliebe noch im gegenwärtigen Augenblid zum Verfech⸗ 
ter Rußlands und der ruffifchen Politik hergeben follte. Hier ift der Punkt, 
wo er ſich von feinen fonftigen Gefinnungsgenoffen trennt; nicht einmal das 
Schredbild der Franzofen, das er felbft zuerft und am eifrigften unter uns 
aufgeftellt, ift im Stande, ihn den Ruſſen in die Arme zu treiben. Brau⸗ 
hen wir noch erft darauf aufmerffam zu maden, wie charakteriftifch diefer 
Abfall iſt und wie Ichrreih für die Stellung der Partei im Allgemeinen? 
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Man kann ein fehr befchränkter Kopf fein und fidy fehr tief in taufend Vor⸗ 
urtheile verbiffen haben: aber folange man das Herz dabei nur noch eint- 
germaßen auf dem rechten Flede has, fo lange fällt es Einem auch unmög- 
ih, den Fürfprecher der ruffifhen Politit zu machen und fie Deirſch⸗ 
land oder zunächft Preußen zur Unterflügung zu empfehlen; es müffen noch 
andere Fehler als blos Fehler der Einficht oder des politifchen Syftems fein, 
nämlich Fehler des Herzens und der fittlihen Auffaffung, durdy die eine 
ſolche Verirrung möglic) wird. Was aber Hm. Menzel betrifft, fo dürfen 
feine Erinnerungen an fein Tonftiges ungeberdige® und unverftändiges Auf 
treten und hindern, die Gediegenheit und das richtige Urtheil des vorliegen- 
den Schriftchend anzuerkennen; im Gegentheil, mo felbft die Steine zu pre 
digen anfangen — id) meine, wo felbft Wolfgang Menzel, diefer gefchworene 
Derächter des Zeitgeifte, fi ebenfalls für denfelben erklärt, da muß die 
Wahrheit des allgemeinen Urtheild fehr hHandgreiflich und außer allem Zweifel 
fein. Der Verfaſſer befämpft zuerft die Neutralitätögrundfäge, welche Preu⸗ 
Ben angefichts der gegenwärtigen Verwickelung aufgeftellt hat und von denen 
er mit ſchlagenden Worten nachmweift, daß dadurch Preußen und mit ihm 
ganz Deutfchland nur den Nuffen überliefert wird. Er räumt ein, daß 
Preußen ſchon vermöge feiner geographifchen Rage keine Veranlaffung hat, 
zuerft zum Schwerte zu greifen und ſich an die Spige eines antiruffifchen 
Bündniffes zu fielen. Dies wird vielmehr an Deftreich zu überlaffen fein, 
das bei der orientalifhen Frage am allernächften betheilige und durch feine 
Lage fowol wie durch feine Hiftorifhen Erinnerungen zur wahren Vorhut 
Deutfhlands gegen den Oſten beftimmt ifl. Habe ſich aber Deftreich ein- 
mal entfchieden (mie es in diefem Augenblid allem Anfchein nad gefcheben 
ift), fo dürfe Preußen auch Leinen Augenblick zögern, fih ihm mit vollem 
Herzen und ungetheilter Macht zur Seite zu ftellen. Der Verfaffer geht der 
Reihe nach die Gründe durch, welche Preußen verhindern könnten, an dem 
Kampf gegen Rußland theilzunehmen; er findet keinen davon ſtichhaltig ober 
auch nur überhaupt geeignet, als Mechtfertigung der preußifchen Neutralität 
zu dienen. Der Friebe ift gewiß ein Löftliches Ding und einem weifen und 
gerechten Negenten fteht es wohl an, denfelben zu erhalten folange irgend 
möglich; doch gibt es auch einen Frieden, der noch unheilvoller ift und 
noch verderblicher als der gefährlichfte und langwierigfte Krieg, und in diefem 
Falle befindet ſich Preußen jegt. Nicht beffer ſteht es mit den Rückſichten 
ber Verwandtſchaft und der Dankbarkeit, welche die DVertheidiger der preufi- 
[hen Neutralität (d. h. ihre Urheber: denn fonft hat fie keine Vertheidiger) 
vorfhügen. Was aber die angeblihe Solidarität ber confervativen Inter: 
effen angeht, fo weiſt der Verfaſſer fehr gut nach, daß ber Kaifer von Ruf- 
land diefe auerft und am gröblichften verlegt hat und daß in diefem Augen⸗ 
blick nur diejenige Politik ſich confervariv nennen darf, die fih ohne Um- 
ſchweif und mit voller Kraft gegen Rußland erklärt. Den Schluß ber Hei« 
nen Echrift bildet eine lebhafte und nahbrüdlihe Vertheidigung Napo- 
leon’s II. Mit der frühern Stellung ded Autors verglichen, ift dies eine der 
intereffanteften und merkwürbigften Partien des Buchs; was dagegen ihren 
Anfpruh auf Hiftorifhe Glaubwürdigkeit betrifft, fo ſcheint uns diefelbe denn 
doch etwas verfrüht. Napoleon I. hat fich bisjegt als cin fo zurückhalten⸗ 
der und fo ſchlechthin unberechenbarer Charakter gezeigt, und auch Die Rage 
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Frankreichs ift, trog alles äußern Anfcheind von Nuhe, doch noch immer 
von der Art, daß alle Prophezeiungen in Betreff der franzöfifhen Politik, 
felbft nur auf Wochen hinaus, noch immer ein höchſt gewagtes Unterneh- 
men find. 

Aus demfelben Verlag, in dem die neulich erwähnte „Deutfche Antwort 
auf die orientalifhe Frage“ erfchienen (Heidelberg, Akademiſche Anftalt), ift 
noch eine zweite Broſchüre ähnlichen Inhalte hervorgegangen: „D er ruſ⸗ 
ſiſche Krieg und die deutſche Neutralität.“ Sie iſt in demſelben 
Geiſt geſchrieben wie jene, aber noch ſchärfer und entſchiedener. Der Ge 
dankengang des Verfaffers ift in der Hauptfache folgender. Rußland muß 
für feinen tolltühnen Verſuch, das europäifhe Staatenfyftem über den Hau⸗ 
fen zu werfen und die rohe Gewalt an die Stelle des Rechts zu fegen, be 
ftraft werden. Es wird aber nur beftraft, wenn es gezwungen wird, die 
Koften des Kriegs zu zahlen, den es über Europa heraufgeführt, und zwar 
zu zahlen „in Macht und Einfluß, in Land und Leuten‘; folange es bazu 
nicht gezivungen wird, folange ift e6 auch nicht befiegt, und mag es zwanzig: 
Niederlagen zu Waffer und zu Land erlitten haben. Daß aber Rußland 
auf dieſe Art ſtraflos triumphire, das kann allein von Oeſtreich und Preu- 
fen verhindert werden und deshalb kommt die Neutralität diefer beiden Mächte 
ihrer weientlihen Wirkung nad) einem Bündniffe mit Rußland vollig gleich. 
Auch haben beide Staaten in ihren eigenen Verhältniſſen Motive genug, bie 
ihnen einen Krieg gegen Rußland nöthig und wünfchenswerth machen. Deſt⸗ 
reich muß die freie Verbindung mit dem Schwarzen Meere gewinnen, es 
muß den ruſſiſchen Umtrieben unter den Südſlawen Einhalt thun, es muß 
endlich ſoviel als moͤglich das Andenken an die Dienſte verlöſchen, welche es 
zur Zeit des ungariſchen Kriegs ſich von Nußland gegen feine eigenen Un- 
terthanen bat leiften laffen. Preußen dagegen hat vor allem feinen militä- 
rifhen Ruhm wieder aufzufrifchen, befondere nah dem unglücklichen Aus- 
gang, welchen der Krieg in Schleswig-Holftein, wenn auch allerdings nicht 
durh Schuld der preußifchen Waffen, genommen hat; aud hat der Staat 
in feiner jegigen Zufammenfegung und Verfaffung noch feinen großen Krieg 
beftanden, es fehlt ihm noch die Zeuertaufe der Gefahr, durch welche die Zu- 
fammengehorigteit erſt eigentlich befräftigte wird. Nun bat zwar Oeſtreich 
und mit ihm auch Preußen, wennfchon diefes leptere nicht mit gleicher Ent» 
f&hiedenheit, fi) in den Grundfägen gegen Rußland und für die Weſtmächte 
ertlärt: aber was, fragt der DVerfaffer, ift das für ein Syftem und wie läßt 
fih das mit der Stellung einer europätfhen Großmacht vereinigen, dag man 
zwar mit den Srundfägen entfchieden Partei nimmt, mit den Waffen aber 
ebenfo entfhieden neutral bleibt?! Mit lebhaften Karben fchildert cr die Ge- 
fahren, welche für Deftreih und Preußen aus diefem Verhalten erwachfen, 
fei e6 nun, daß England und Frankreich, oder fei es (wiewol dies ein Kal 
ift, den cr für unmöglich hält), dag Rußland den Sieg davonträgt. In 
beiden Fällen werden Deftreih und Preußen und damit dann auch ganz 
Deutichland zu ewiger Botmäfigkeit verdammt fein und alle Hoffnungen, 
dem deutfhen Molke jemald wieder die ihm gebührende Stellung unter den 
Staaten Europad zu erringen, find damit für immer vernichtet. 

Mehr auf-dem religiöfen Gebiete der Streitfrage bewegt ſich eine Schrift, 
die forben bei Rauch in Berlin erfhienen ift: „Die Lage der Chriften 
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in der Türkei und das ruffifhe Protectorat. Ergebniffe perfonli- 
her Erfahrungen während eines mehrjährigen Aufenthalt im Orient, ver- 
öffentlicht von Chriftophilos Alethes.“ Daß der Zufag auf dem Titel 
kein müffiges Beiwerk, fondern daß der Verfaſſer die Zuftände, welche er 
fhildert, in der That fehr genau und gründlich kennt, das beweift jede Seite 
der Schrift; fein Gemälde von den Verfolgungen und Beeinträchtigungen, 
welche die Ehriften unter der türfifchen Herrſchaft zu leiden haben, trägt das 
Gepräge der Wahrheit an fi und unterfcheidet ſich badurch vortheilhaft von 
den Gefpenftergefchichten, mit denen die ruffenfreundliche Preffe ihre Leſer zu 
unterhalten liebt. Auch zieht der DVerfaffer keineswegs die Folgerungen, die 
man danach vielleicht erwartet: er ſieht volllommen ein, daß der religiofe 
Borwand für Rußland eben nur ein Vorwand ift, und auch darüber taufcht 
er fih nicht, daß die Lage der türkifchen Chriften fih unter ruffiichem 
Scepter nur wenig verbeffern, vielleicht in manchen Stüden fi fogar nod 
verfchlimmern würde. Was er dagegen nicht einfieht und was doch feinem 
unparteiiſchen Beurtheiler entgehen kann, das ift, daß fein Vorſchlag, bas 
türkifche Reich zwar politifch zu conferniren, dagegen die unter türkifcher 
Hoheit lebenden Chriften unter das ausfchließliche Protectorat der vereinigten 
europäifchen Großmaͤchte zu ftellen, den politiſchen Stand des türkifchen 
Reichs ebenfo gründlich vernichten und es ebenfo gut von der Karte weg. 
wifchen würde, als es durch Eroberung oder Theilung nur immer gefchehen 
fönnte. Die Schrift verdient Beachtung ald Materialienfammlung zur ge 
nauern Kenntniß der chriftlihen Bevölkerung in ber Türkei, und auch der 
Unparteilichkeit und dem guten Willen des Verfaſſers zollen wir alle Aner⸗ 
tennung; was Dagegen fein politifches Urtheil betrifft, fo ift daſſelbe fehr 
ſchwach und zeigt ganz jene Halbheit in den Principien, verbunden mit jener 
Vorliebe für die Hypothefen, welche den Dilettanten der Staatswiffenfchaft 
eigen zu fein pflegt. 

Wir fchließen für diesmal mit zwei Sammelwerken, von denen das eine 
fhon in unferm frühern Artikel befprohen und empfohlen warb: „Acten— 
ftude der ruffifhen Diplomatie, herausgegeben und eingeleitet von 
Griedrih Paalzow“ (Berlin, Franz Dunder). Die vorliegende zweite 
Lieferung übertrifft ihre Worgängerin noh an Mannichfaltigkeit und Intereſſe 
des Inhalts, indem wir nämlid außer zwei ruſſiſchen Denkſchriften vom 
Jahre 1825 die vollftändigen fogenannten londoner Xctenftüde erhalten, ſo⸗ 
wol das ältere „Memorandum des Grafen Neffelrode, gegründet auf die Er- 
Öffnungen des Kaiferd von Rußland im Jahre 1844”, als jene famofen 
Depefchen des Sir ©. Hamilton Ecymour aus den erfien Monaten bes 
Jahres 1855, die noch in diefem Augenblid das allgemeine Tagsgeſpräch 
bilden und durch deren Veroͤffentlichung England auf fo überrafhente Weiſe 
mit den fonft üublihen Traditionen ber Diplomatie gebrochen hat. Vor—⸗ 
angefchidt ift eine ausführliche Einleitung über die Weranlaffung des Kriegs 
von 1828, ſowie über die fortgefegten Differenzen und jene geheimen Um⸗ 
tricbe der ruffifchen Politik, Die endlich den gegenmärtigen Krieg zum YAus- 
bruch gebracht haben; fie ift klar und lichtvoll gefchrieben und verräth überall 
die Feder ded gewandten und kenntnißreichen Publiciſten. — Ein Sammel. 
wert anderer Art, nämlich nicht fowol für die diplomatifhen Verhandlungen 
als für die Greigniffe des Kriegs ſelbſt, it: „Der Krieg gegen Ruglanp.. 
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im Jahre 1854. Rach den Berichten von Augenzeugen und andern zu · 
verläffigen Quellen. Mit Karten, Plänen und fonftigen artiftifhen Beigas 
ben.” (Reipzig, Avenarius und Mendelsfohn.) Theils in allgemeiner fortlaus 
fender Erzählung, theild in fpeciellen Darftelungen und Schilderungen fol 
bier eine vollftändige Ueberſicht der Eriegerifchen Begebenheiten geboten wer · 
den, welche wir demnächft zu erwarten haben. Doch follen auch bie diplor 
matifchen Verhandlungen fowie überhaupt alle diejenigen Verhättniffe, die für 
die Entwidelung der Ereigniffe von Einfluß find und deren Kenntnif zur 
richtigen Auffaffung und Beurtheilung derfelben gehört, nicht ausgeſchloſſen 
fein. Die ungenannten Berfaffer, die fih zu dem Unternehmen vereinigt 
haben, verfprechen den Greigniffen fo tafch auf dem Fuße zu folgen, als «6 
das Eintreffen zuverläffiger und ausreihender Mittheilungen nur irgend ger 
ftatten wird. ° Auch werden fie nicht blos den Schauplag ber Begebenheiten 
ſchildern, fondern auch die Heere und Heerestheile, die Flotten und ihre An« 
führer ic., felbft biographifche Mittheilungen ſowie einzelne Charakterzuge und 
Anekdoten, ſoweit fie das Verſtändniß des Ganzen befördern, ſollen nicht aus 
geſchloſſen fein. Die erfte Lieferung befchäftige fi mit dem Vorſpiel des 
Kriegs, dem diplomatiſchen fowol wie dem milttärifhen, bis zur Schlacht von 
Sinope; als Beilagen find eine Ueberficht der rufſifchen Armee am 1. Zar 
nuar 1854, eine Chronologie der wichtigften Begebenheiten fowie die gut aus · 
geführten Pläne von Helfingfors, Neval und Sewaſtopol beigefügt. Das 
Ganze verfpricht ein höchſt intereffantes und zeitgemäßes Werk zu werben, 
dem es fomit audy an ber nöthigen Theilnahme des Publicums nicht fehlen 
wird. H. Fk. 
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Aus Zürid. 
Mitte Mai 1854. 

Ss. Die Maiwahlen in der ganzen Schweiz find zum Vortheil der 
Kiberalen ausgefallen. Nur in Bern bleibt es vor der Hand noch zweifel« 
haft, ob die liberale oder die reactionäre Partei die Mehrheit der Stimmen 
gewinnen wird. Aber felbft in diefem Zweifel liegt bereits ein Zortfchritt zu 
Gunften der liberalen Partei. Im vorigen Gantonsrath hatten die berner 
Ariſtokraten das Ucbergewicht bis zu faft zwei Dritteln; wenn alfo jegt nur 
überhaupt von einem Schwanten des Siegs zwiſchen der liberalen und der 
ariftofratifchen Partei die Rede fein kann, fo zeigt ſchon dies einen bemer- 
kenswerthen Umſchwung der öffentlichen Meinung. Welche von beiden end« 
lich die Oberhand behalten wird, läßt .fih in dem Augenblid, da ich dies 
ſchreibe, noch nicht überfehen. Doc) bezweifle ich, daß die Riberalen mehr als 
einen relativen Sieg davontragen werden; die Zahl ihrer Stimmen wird ge« 
gen früher einen bedeutenden Zuwachs zeigen, aber die Majorität werden fie 
doch nicht erlangen. *) Bei diefem Ausgang der Dinge, den id, wie gefagt, 
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nicht verbürgen kann, der mir aber am wahrſcheinlichſten iſt, würde unfere 
liberale Preſſe dann freilich gutgethan haben, dad Xriumphgefchrei, Das fie 
bei Beginn der Wahlen ausftieß, ein wenig zu mäßigen; fie hat- dadurdı 
den verhäftnigmäßigen Fortfchritt, den die liberale Partei diesmal ganz un- 
ftreitig gemacht, felbft einigermaßen im Werthe herabgefegt. Ein: vorzeitiger 
Siegsruf ift nur ein Warnungsruf für den Gegner; wer zu viel hat haben 
wollen, fehmälert felbft Dasjenige, was er endlich erhält. Doch ift das frei« 
lich ein Fehler, an dem die liberale Partei überhaupt leidet, nicht blos in 
der Schweiz, fondern auch in England und Franfreih, und in den fie im- 
mer wieder verfällt, trog aller trüben Erfahrungen, welche fie in diefer Hin- 
fiht ſchon gemacht hat. Die Liberalen find eben noch nicht and Regieren 
gewohnt; fie kennen ober beachten noch nicht die goldene Regel, mit ber 
Talleyrand die Inftruction für feine Gefandten zu fchließen pflegte: „Point de 
zele.” Die alten Parteien, das heißt alfo, um in unfern naͤchſten Schwei—⸗ 
zerumgebungen zu bleiben, die Ariſtokraten, der Klerus, die Sefuiten, alle dieſe 
Nachtvoögel der Reaction wiſſen fämmtlich fehr wohl, daß übergroßer Kifer 
nur ſchädlich ift; fie wiffen nicht nur zu richtiger Zeit unterzubuden und ab- 
zumwarten, fondern auch ihren Bieg trompeten fie niemals früher aus, als bie 
fie ihn wirklich in Händen haben. In diefem Punkte follte die junge Partei 
ber Liberalen es nicht verfehmähen, von ihren altgemiegten Gegnern zu ler 
nern; es gibt Fälle, ganz gewiß, mo es fihon ein Sieg ift, nicht gefchlagen 
zu werden: aber diefer Sieg wird zur Niederlage, wenn man felbft vorher 
den Bramarbas gefpielt und Stein und Bein gefchworen hat, den Yeind in 
Stüde zu reifen. 

Defto vollftändiger ift der Sieg, welchen die liberale Partei bei uns in 
Zurich davongetragen; mit feltenen Ausnahmen ift die beftehende Regie 
rung, die hier die radicale genannt wird, beftätigt worden. Die Ariftofratie 
ift fo fpärlich vertreten, daß fie faft gar nicht in Rechnung kommt; nur bie 
fogenannte demokratiſche Partei, die man jedoch mit weit größerem Recht alt 
focialiftifche bezeichnen würde, hat einige Stimmen gewonnen. Allein aud 
died hat nur wenig zu bedeuten, indem der Gegenfag zwifchen der ‚‚radicalen“ 
Negierungspartei und der „demokratifhen” Oppofition in der That fo gar 
groß nicht iſt. Vergleicht man das Programm der beiden Gegner, fo muf 
man fich verwuntert fragen, wo der principielle Gegenfag zwifchen beiden 
denn eigentlich Tiegt; es handelt ſich im MWefentlihen nur um eine Nuance, 
uur um cin Mehr oder Weniger, ein Später oder Früher. Den Haupfſtreit⸗ 
punft bilden einige Vorfchläge in Bezug auf volksthümliche Finanzreform; 
aber auch da ift über das Princip kein Streit, nur über das Zweck und 
Zeitgemäße der Ausführung weichen die Meinungen voneinander ab. 

Und fo ift denn der ganze Streit bei Licht befchen wefentlich ein per: 
fönlicher, fowol in den Führern als in der Partei felbfl. Hr. Treichler, der 
Führer der Demokraten, ftügt fih mehr auf die Arbeiter fowie überhaupt 
auf die ärmern Claffen, während Hr. U. Efcher, das Haupt der Negierungs- 
partei, mehr an der Epige unferd Mittelftandes fteht. Da nun bei der all 
gemeinen Wohlhabenheit, welche hier herrfcht, der Mittelftand bei weitem bie 
Mehrzahl des Volks bildet, fo ließ der Sieg der Negierungspartci ſich un« 
ſchwer vorausfehen. Die paar Wahlen, welche die Demokraten gewonnen, 
tragen ebenfalls meift einen perfönlihen Charafter; fie fchiden Sanbwerlee 


Aus Zürid. 849 


in den Gantonsrath, wo früher Srundbefiger oder Fabrikanten faßen. Auch 
hat die Regierung unter der Leitung des Hrn. U. Eicher in jeder Hinſicht 
höchſt Tüchtiges geleifter; fie hat eine Menge wohlthätiger Reformen durch 
gefegt, hat die Geſetzgebung verbeffert, hat Schulen gegründet, Eifenbahnen 
befördert und durch dies Alles Zürich unbeftritten und für lange Zeit an die 
Spige der Schweiz gebracht. Eine folhe Negierung, für die ſolche That⸗ 
ſachen fprechen, läßt fich überall nicht leicht aus dem Sattel Heben, am iwe- 
nigften bei einem Volke von der politifchen Uebung und ber praßtifchen Ein- 
fiht, wie die Schweizer. Wenn Hr. Treichler, deffen Meifterfchaft in der 
Agitation im Kleinen wir anertennen, dennoch einen Anlauf dazu nahm, fo 
bat er in Hrn. Staatsanwalt Dubs einen Gegner gefunden, der ihm nicht 
nur gewachfen, fondern nocd um ein Beträchtliches überlegen iſt. &eit den 
legten acht Wochen bat Hr. Dubs im „Landboten”, belanntli dem Organ 
der Regierung, eine Reihe von Artikeln erfcheinen laffen, in benen er den 
Führer der Demokratie fowie die Behauptungen feiner Anhänger mit ebenfo 
viel Glück wie Tapferkeit bekämpft. Diefe Artikel find jetzt gefammelt er« 
fhienen unter dem Titel: „Ein Beitrag zur Würdigung der fogenannten de⸗ 
moßratifchen Bewegung de Jahres 4854. Bon I. Dube.” Wir empfeh- 
len das Mar und frifch gefchriebene Büchlein Allen, die einen tieferen Blick 
in Schweizerleben und Schmeizerart werfen und namentlich unfere züricher 
Zuftände des Genauern kennen lernen wollen. Auch zu dem Siege ber 
Negierungspartei hat es weſentlich mit beigetragen und zwar, wie ich glaube, 
zum Glück nicht blos für Zürich, fondern für die ganze Schweiz. Denn 
vielleicht gab es niemals einen Augenblid, wo es fo wichtig mar wie eben 
jet, daß Zürich, als der führende Kanton der Schweiz, eine Regierung be 
fiße, die Freifinnigkeit mit Mäßigung, Umfiht mit Feftigkeit vereint und bie 
außerdem ihre praftifche Tüchtigkeit bereits durch die That bewiefen bat. 
Auf unferer Univerfität fcheint die Zahl der Studirenden in diefem Se⸗ 
mefter eher ab⸗ als zugenommen zu haben und auch der Gollegienbefud, 
der zwar im Sommer allemal eine mertlihe Abnahme erleidet, ift geringer 
denn jemals. Zum Xheil rührt diefe Abnahme der Frequenz wol von dem 
allgemeinen Drud der Zeit her, zum Theil aber hat aud) das Mislingen der 
eidgenoffifchen Univerfität daran Schuld, indem infolge dieſes Projects die 
übrigen Univerfitäten der Schweiz eine ungewohnte Thätigkeit entwidelt und 
alle Kräfte zufammengerafft haben, um ſich über Waſſer zu halten. So 
bat das Project denn alfo fürs erfte Baſel, Bern und Genf Gewinn ger 
bracht, während Zürich darunter leidet. Doc wird ſich dies bald wieder 
ausgeglihen haben. Auf dem Feſteſſen, mit dem wir kürzlich den Stiftungs- 
tag unſerer Hochſchule feierten und bei dem natürlih auch des gefcheiterten 
Univerfitätöprojects mehrfach gedacht ward, fagte einer der Redner, ich glaube, 
Hr. Dubs: „Er müffe die Schweizerart ſchlecht kennen, wenn nicht in I0— 
435 Jahren Zürich dennoch eine eidgenöffifche Univerfität befigen würde; wie 
die Schweiz felbft nach und nad, Stüd für Stüd entftanden, fo müffe auch 
jegt noch Alles bei und ſtückweis errungen werden; das Polgtechnicum fei 
ein Anfang, und zwar ein folder Anfang, aus dem die eidgenöffifche Uni. 
verfität früher oder fpäter mit Nothmwendigkeit hervorgehen werde.“ Und diefe 
Anſicht wird von Vielen getheilt, während andere, noch zahlreichere Stimmen 
das Polytechnicum an fi bereits als einen ſolchen Gewinn und Fortſchritt 
1854. 35, 59 
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betrachten, daß man die Reaction gegen die Univerſität, die für den Augen⸗ 
blick eingetreten zu fein fcheint, dafür gern mir in den Kauf nehmen fann. 


Aus Thüringen. 
X. Mai 1854. 

G. R. Statt aus unferm Ilm⸗Athen fchreibe ih Ihnen diesmal aus den 
shüringer Bergen; der Frühling lodte gar zu verführeriih und wer ba 
weiß, wie lieblich derfelbe gerade zwifchen den Höhen und Thälern unfers 
Waldgebirges ift, der wird es auch begreifli finden, Daß ic, der Lockung 
feinen Widerftand Teiftete. Die Gegenden des XThüringerwaldes Haben 
nichts Grofartiges, nichts Impoſantes; mer mit der Erwartung hierher gebt, 
ein eigentlihes Gebirgsland au finden, felbft nur von dem Charakter wie 
der Harz oder das Erzgebirge, der wird von biefen fanft anſchwellenden Hü- 
geln, diefen Bergen, die fo allmalig emporfteigen, daß felbft der Wanderer 
ed kaum bemerkt, fich freilich nicht fehr befriedigt fühlen. Dafür aber trägt 
die Gegend in ihrer durchgehenden Mifhung von Wald und Feld, von Bar- 
ten und Wieſenland, von Gultur und Freiheit ein Gepräge des Ammuthi⸗ 
gen, behaglich Xieblichen, wie feine zweite Gegend Deutſchlands. Auch die 
zahlreichen Dörfer, die muntern Städte, fowie die vortrefflichen Straßen, zu 
denen nun nod neuerdings der dampfbefchwingte Zug der Eifenbahn ge- 
fommen ift, madt eime Meife durch Die thüringer Berge zu einem höchſt 
angenehmer Genuß, befonders in der gegenwärtigen Jahreszeit, we das 
Grün der Wälder noch feine erfte volle Friſche, die pfeilſchnell dahinſchie⸗ 
ßenden Bäche, die unfern Weg rechts und links durchkreuzen, noch ihr volle 
Waffer haben, und wo aud der Gegen der Felder uns noch in echter Hoff 
nungsfarbe entgegenleuchtet. Einzelne Höhen find allerdings noch ziemlich 
kahl; namentlich, finde ich die Eichen noch weit zurüd. Doch tragen ihre 
röthlihen Knospen, vermifcht mit dem faftigen Grün der jungen Bude 
und der dunklern Farbe des Nadelholzes, nur dazu bei, die Landfchaft au 
verfchönern, indem fie den Farbenreichthum derfelben noch erhöhen. 

Ein anderer ganz befonderer Vorzug diefer Jahreszeit iſt es, dag man 
jegt noch ziemlich einfam zwifchen den Bergen wandert. In frühern Jah—⸗ 
ren wurde der Thüringerwald, einzelne alibefuchte Punkte wie die Hart: 
burg oder auf der andern Seite Rudolſtadt und Paulinzelle ausgenommen, 
bauptfächlih nur von reifenden Mufenföhnen befuht. Der Comfort, den 
man unterwegd fand, war zum heil ſehr gering; aber dafür war das 
Reiſen auch außerordentlich billig und überdies trug das Ganze ein Ge 
präge der Heimlichkeit und der trautm Stille, das die Reize der Natur 
nur um fo tiefer empfinden ließ. Seit einer Reihe von Jahren, namentlich 
aber feitbem die Eifenbahır hart an dem Rande unfers Gebirge dahinläuft, 
bat ſich das fehr geändert; taufend und abertaufend Befucher kreuzen fich 
jegt den ganzen Sommer hindurch auf allen Straßen; überall find elegante 
Wirthshaͤuſer entiianden, die nicht nur alle Bequemlichkeiten fondern fogar 
allen Lurus der größern Städte in die Einſamkeit des Waldes übertragen; 
je diefe Einfamteit felbft ift nirgends mehr zu finden, bis endlich der Herbft mit 
sauber Hand die Blätter von den Bäumen kehrt und die legten Gäfte im 

se Vinterquartiere verſcheucht. Beſonders aus Berlin wird der Zudrang 
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mit jedem Jahre ftärker, und zwar nicht blos von einzelnen Reiſenden, fon- 
dern auch ganze Familien, ganze Haushaltungen fiedeln fi auf Wochen 
und Monate aus dem Dualm und Dunft der Hauptftadt hinüber in die 
ſchattige Kühle des Waldes. Ihren Anfang nimmt diefe Völkerwanderung 
regelmäßig zu Pfingiten; das Pfingfifeft ift für den Xhüringerwald was 
die Eröffnung der Saifon für einen beliebten Brunnen -» oder Badeort. 
Die Eifenbahnverwaltung unterſtützt diefe Pfingfimanderungen durch Ermä- 
Figung der Kahrpreife, und allerdinge, wem es nur darauf ankommt, auch 
im Thüringerwald geweſen zu fein, der mag fich dieſen Bergnügungstrans- 
porten immerhin anfchliefen. Wem es dagegen barum zu thun tft, die 
Nymphe des Waldes in ihrer vollen unbefledten Schönheit zu belanfchen, 
wer im trauliden Schatten ded Waldes, am ewig getreuen Bufen der Natur 
neue Hoffnungen faffen oder alte Schmerzen vergeflen will, der mache es 
wie ich und flüchte fich hierher, bevor noch der breite Strom der Reiſen⸗ 
den Weg und Steg überſchweinmt und den erhabenen Tempel der Natur 
zu einem einzigen großen Gaſthof umgeftaltet. 

Die Zurüſtungen für diefe Zeit der Karavanen machen fich frhon jest 
bemerkbar; ats ich vor 44 Tagen über den Infeldberg flieg, hatte der Wirth 
das neue ſtattliche Gaſthaus eben bezogen und auch in ben Xhälern regen 
und rühren fich bereitd unzählige fleißfige Hände, den erwarteten Gäſten den 
Aufenthalt möglihft angenehm zu machen. Die alte idylliſche Einfachheit 
geht babei freilich verloren. Doc ift das der Kauf der Welt; wer die Bor 
theile der Cultur wii, muß auch ihre Schattenfeiten mit in den Kauf neh 
men. Auch ber fonft fo ftille, fo tief poetifche Thüringerwald iſt jegt ftellen- 
weis im Begriff, der Schauplag zubringlicher Warktichreierei zu werden. 
Befonderd ſpaßhaft find die Bemühungen einzelner Ortſchaften, den Frem⸗ 
denzug an fi zu loden — id meine nit den Zug der Durchreiſenden, 
fondern jene fchon oben erwähnten Familien, weldye einige Zeit den Thü⸗ 
vingerwald zum Gommeraufenthalt zu wählen lieben. Namentlich jeit ber 
großen Rummer, welche Friedrichroda, ein Städtchen im der Nähe von 
Reinhardsbrunn, die beiden legten Eommer in diefer Dinfiche gezogen, iſt 
ein allgemeiner Speculationegeift in die Leute gefahren; überall werden neue 
zierliche Häufer erbaut oder alte verfchönert, überall werden Brunnen ent 
dedt und Bäder angelegt, und follten es auch nur Kiefernadelbäder fein, 
eine Gattung von Bädern, beiläufig bemerkt, die man bei jedem Gang durch 
den Wald ebenſo gut und noch ein betrachtliches Theil ‚bequemer haben 
kann. Gemeindevorftände und Notablen treten zu Berfchönerungivereinen 
und Babecommiffionen zufammen und preifen in Zeitungsartitein und Ju⸗ 
feraten die herrliche Lage, die gefunde Luft, das billige Lehen und hundert 
andere Annehmlichkeiten ihres Stadtchens an — kurzum, bie Goncurrenz 
bat ihre Riefenarme biß mitten in die Einſamkeit des Thüringerwaldes ge- 
ftredt und wo fonft Fee Romantik im flilem Grunde thronte ober der Wilde 
Jäger faufend durch die Lüfte zog, da hat jept König Puff feinen Thron 

aufgefchlagen und ſtößt in bie Trompete, daß Einem die Ohren gellen, wer 
weiß wie weit! 

Auch für die diesjährige Saifon ſcheint Friedrihroda wiederum den 
Preis zu behalten. Die Lage des Dres feibft kann ich nicht fo reizend 
finden, wie fie von einzelnen Enthufiaften gefchildert wird; wenigſtens gibt 
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es fchönere Punkte im Thüringerwald. Dagegen iſt die Nähe von Rein- 
hardsbrunn, das nun doch einmal ohne Widerfprud die Perle der ganzen 
Gegend bleibt und das von Friedrichroda nicht viel mehr als eine Viertel⸗ 
ftunde entfernt ift, allerdings ein fehr erheblicher Vorzug. Noch glücklicher 
find die Auserlefenen, die in dem herrlich gelegenen Gaſthof von Reinhards⸗ 
brunn felbft ihren mwandernden Herd auffchlagen dürfen; es ift dies eines 
der lieblichſten Fleckchen deutfcher Erde, die mir vorgelommen. Doch ift 
die Zahl dieſer Glücklichen bei der Befchränttheit des Raums und da doch 
nothwendig einige Zimmer für Durchreifende offen bleiben müffen, immer 
nur fehr Mein; auch waren ſchon bei meiner neulichen Anweſenheit ſämmt⸗ 
liche verfügbare Zimmer für den ganzen Sommer in Beichlag genommen. 
Ein anderer Punkt in der Nähe von Reinhardsbrunn, dem ich ebenfalls 
geneigt bin eine bedeutende. Zukunft zu prophezeien, vorausgefegt, daß bie 
Bortheile der Lage von kundiger Hand benugt und ausgebeutet werben, ift 
Groß - und Klein-Zabarz, zwei Ortſchaften, die aber fo dicht beifanımen 
liegen, daß fie füglich für eine gelten dürfen. Bon Reinhardsbrunn if 
Zabarz ungefähr: doppelt fo weit entfernt wie Friedrichroda; dafür aber ifl 
die age ungleich fhöner und aud der Fremdenverkehr ift noch nicht fe 
lärmend und zubringlidh wie in legterm Orte. Weifende, welhe den Som 
mer in Thüringen zuzubringen beabfichtigen, made ich auf diefen Punkt 
aufmerkffam; fie werden vielleicht fürs erfte noch Einiges von den Bequem⸗ 
lichkeiten vermiffen, die ihnen anderwärts geboten werben, aber bafür finden 
fie auch noch reine unverfälfchte Natur und eine Umgebung, in der ſozu⸗ 
fagen: alle Reize der Umgegend von nah und fern fih ein Rendezvous ge 
ben. Auch in Eiſenach werben neuerdings nicht unerheblihe Anftrengungen 
‚gemacht, fremde Familien herbeizuziehen. Indeß wird den Meiften biefer- 
Aufenthalt wol bereits zu ftäbeifch fein, fo herrlich die Rage ber Stabdi 
auch ift und fo viel Intereffantes und Gehenswürbiges fie theils um 
mittelbar, theils in ihrer nächften Nähe bietet. Die altberühmten Schän 
heiten des Tihüringermaldes, Liebenftein und Altenftein, die chemals haupt⸗ 
ſächlich den Ruf der Gegend bildeten, fiheinen mir dagegen etwas in Ber 
fall zu gerathen. In erflerm Ort ift eine Wafferheilanftalt, die ſich ziemlich 
ftarken Zuſpruchs erfreut, fogar aus Rußland und Polen; felbft im Winter 
ift fie faft unausgefegt benugt worden. Doch kann die Lage beider Orte 
keinen Vergleich mit den früher genannten aushalten und au Die chebem 
fo berühmten Gartenanlagen fowie die ganze Einrichtung des dortigen Le 
bens athmen einen gewiffen fteifen, altväterifhen Gefchmad, der dem heuti- 
gen Gefhleht, das mehr auf den unmittelbaren Naturgenuß gerichtet ifl, 
nicht mehr recht zufagen will. Als ein neuer, nicht ungefährlicher Con- 
current, der namentlih für Xiebenftein von Bedeutung werden dürfte, tritt 
neuerdings auch das bekannte Fabrikdorf Ruhla in die Schranten — ober 
wie man es hier gewöhnlich nennen hört „die Ruhl“. Ehedem das Eldo—⸗ 
vado der trink⸗ und tanzluftigen Studenten, berühmt durch feine Pfeifen⸗ 
töpfe und feine ſchmucken Dirnen, die ſich außer durch ihre Schönheit aud 
noch durch eine eigenthümliche malerifche Kopftracht auszeichnen, ift es in 
den legten Jahren cbenfalld ein Sammcelpunft für fremde Familien gemor- 
den. Als ich kürzlich durchreifte, zeigte man mir mit patriotifchem Etol: 
fogar eine eigene Schrift: „Zehn Zage in Rubla”, die foeben in Berlin 
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erfchienen ift und in der die Reize und Annehmlichkeiten eines Sommer: 
aufenthalts in Ruhla mit beredten Worten gefchildert werben; der Verfaſſer 
ift, wie ich hörte, ein höherer Zuftizbeamter in Berlin und wird feine Em- 
pfehlung bei feinen reifeluftigen Landsleuten gewiß nicht ohne Wirkung 
bleiben. 

Ich nannte vorhin Eiſenach; ich hätte dabei auch gleich der Wartburg 
gedenken follen, deren Wiederaufbau ſich immer ftattlicher und prächtiger 
erhebt. Doch verdient diefee Bau, der auch in technifcher Hinfiht zu den 
intereffanteften gehört, die jegt in Deutfchland im Werke find, wol eigentlich 
einen eigenen Brief und bemerkte ich daher an diefer Stelle nur, daß das 
Gerücht, welches ich feltfamerweife durch ganz Thüringen verbreitet fand 
und das vermuthlich auch auswärts ſpukt, nämlich als ob der Bau aus 
finanziellen Gründen bis auf Weiteres eingeftellt fei, volllommen unbegrün- 
det if. Im Gegentheil, gerade in diefen jüngften Tagen ift wiederum ein 
wichtiger Schritt zur Vervollſtändigung deffelben gefchehen: Morig von 
Schwind, den der fürftlihe Bauherr bekanntlich mit Anfertigung der Fresken 
beauftragt hat, welche Säle und Gänge ſchmücken follen, ift auf der Wart- 
burg angelangt und hat feine Arbeit fofort rüftig begonnen. Ich hatte das 
Bergnügen, dem Künſtler vorgeftellt zu werden und mir von ihm bie Ent: 
würfe zeigen zu laffen, die er bier in Ausführung zu bringen gedentt. Sie 
find fänmmtlih außerordentlih ſchön componirt und verfprechen die befte 
Wirkung. Namentlih bat der Künftler in der Wahl der Stoffe, deren 
Einzelheiten ihm überlaffen waren, einen hoͤchſt gefunden Geſchmack, ver- 
bunden mit richtigem gefchichtlihem Blick und einem höchft erfreulihen Ge⸗ 
fühl für das wahrhaft Menfchliche und Natürliche gezeigt; felbft dem Leben 
der heiligen Elifabeth, das nur eine Reihe von Legenden bdarbietet, die dem 
heutigen Bewußtſein ziemlich fern ftehen, hat er eine Reihe von Motiven 
abzugemwinnen gewußt, die ebenfo gefchichtlich treu wie menfchlih wahr und 
anziehend find. Die Bilder, welche Schwind zu malen beauftragt ift, ber. 
ziehen fich fämmtlih nur auf den mittelalterlihen Glanz der Wartburg; 
in der Kolge wird, wie ich hörte, auch ein eigener Luther⸗Flügel errichtet wer⸗ 
ben, dem alsbann der Schmud der Malerei hoffentlich ebenfalls nicht fehlen 
wird. Auch den Baumeifter Hm. von Rintgen aus Darmftadt hatte ich 
das Vergnügen oben zu treffen; der Reichthum der Phantafie, den er in 
den unzähligen Details bewährt, ift ebenfo bewundernswerth wie die ge- 
ſchichtliche Treue, die bei alledem in vollfter Strenge aufrecht erhalten wird. 
Auch die Schnelligkeit, mit welcher er die einzelnen Handwerker, als da find 
Steinmegen, Holzichniger zc. zu ihren oft fehr ſchwierigen Arbeiten ange⸗ 
lernt hat, verdient alle Anerkennung; in beiden Fächern habe ich hier Ar⸗ 
beiten gefehen, die ſich dreift mit dem Beſten vergleichen dürfen, was das 
Mittelalter und in dieſer Hinficht hinterlaffen hat. Die Vollendung des 
“ ganzen Baues wird vorausfichtlich noch eine Reihe von Jahren in Anfprud) 
nehmen; wenn er aber einmal vollendet ift, wird er auch zu den erſten 
künſtleriſchen Zierden des ganzen. deutfchen Vaterlands gehören, ſowol durch 
die Strenge und Gleichförmigkeit des Stils, als auch durch die Gediegen ⸗ 
heit und Gruͤndlichkeit der Ausführung. | 

Bon Weimar felbft weiß ich Ihnen wenig- ober nichte Neuss zu mel⸗ 
den. BDer- außerordentliche Sandtog, beffen “a in: — Sapten eict 
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wähnte, hat den Ausgang genommen, den ich damals bereit vorausſagte: 
man hat eine friedliche Vereinbarung getroffen, mit der beide Theile Grund 
haben zufrieden au fein und die auch den Rechtspunkt für den Augenblid 
unberührt läßt. Das Theater wird nächſtens feine übliden Ferien antre 
ten; im Schaufpiel hat ed manches Intereffante gebracht, wogegen man mit 
der Thätigkeit der Oper nicht befonders zufrieden war. Daß Hoffmann von 
Fallersieben nah) Weimar übergefiebelt ift, haben Sie wol bereits gemeldet; 
man freut ſich über das Aſyl, welches dem vielgewanderten Dichter endlich 
geöffnet wird, und wünſcht, daß daffelbe recht lange dauern und auch für 
Kunſt und Wiſſenſchaft recht fruchtbar werben möge. 


— — — — — — — — —— ⸗* — — — — —·— — 
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Dingelſtedt's großartiges Project, während der bevorſtehenden Induſtrie⸗ 
ausftellung in München ein Geſammtgaſtſpiel der erſten deutſchen Theater⸗ 
notabilitäten auf der dortigen Hofbühne zu veranſtalten, nähert ſich ſeiner 
Verwirklichung. Bereits Haben folgende Zierden ber deutſchen Bühne ihre 
Theilnahme zugefagt: Anfhüg und Latoche in Wien, Emil Devrient im 
Dresden, Döring und Hendrichs in Berlin, Gruner in Stuttgart, Kaifer 
in Hannover, nebft den Damen Rettig und Neumann in Wien und Fl. 
Seebach in Hamburg; der Beitritt einiger Andern, wie der Frau Grelinger 
und des Hrn. Liedtke in Berlin, ber Frau Hebbel-Enghaus und des Fri. 
Wildauer in Wien, des Frl. Wilhelmi in Stuttgart ꝛc. ift noch zweifel⸗ 
haft. Da nun au die münchener Hofbühne felbft in den Damen Dahn, 
Dahn Hausmann, Dambod, Dender und Zahn, fowie in den HH. Chri⸗ 
fin, Dahn, Haafe, Zoft, Lang und Richter ein hoͤchſt bedeutendes Kontin- 
gent ftellt, fo darf man hier allerdings einer Bereinigung von Bünftlerifchen 
Kräften entgegenfehen, wie fie noch niemals, weder in noch außer Deutfd- 
land, auf einem Fleck beifammen geweſen find. Das Repertoire wird fid 
felöftverftändlih nur auf Stüde beſchränken, über deren Claſſicität kein 
Zweifel obmaltet; Reffing, Goethe, Schiller, fowie von Fremden Shaffpeare 
und Sophokles werden den Hauptbeftandtheil bilden. 


——, Kun 





ten, welche das Scheitern des ganzen Plans befürchten ließen. Neuern Rad» 
richten zufolge find dieſelben indeffen theils unbegründet, theils wenigſtens 
ſtark übertrieben gervefen. Das Local, in welches das Mufeum verlegt wer» 
den fol, wird bereit6 geräumt und.auch der Toburger Landtag bat foeben bie 
für bie Verhältniffe des Landes nicht unbeträchtlide Summe von 15,000 
Gulden für die Koften ber Ueberfiedelung bewilligt, ſodaß diefe felbft in ben 
nächften Wochen vor fich gehen wird. . .. 


Leber den zahlreihen pomphaften Denktmalen, welche jegt beutfchen Dich⸗ 
teen und Gelehrten errichtet werden und bie wenigſtens theihweis ihren Ur 
fprung mehr der Eitelkeit ihrer Gründer . verdanken als der Pierät gegem- 
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Diejenigen, zu deren Verherrlichung fie beftimmt find, darf auch der einfache 
Dentftein nicht überfehen werden, mit dem kürzlich das Grab Albert 
Lortzing's auf dem Kirchhof zu Berlin geſchmückt worden if. Die In⸗ 
fhrift dazu bat der gegenwärtige Regiſſeur des berliner Hoftheaters geliefert, 
Philipp Düringer, Lortzing's vieljähriger Freund, der fih auch um das Zus 
ftandefommen des ganzen Denkmals große DVerdienfte erworben bat; diefelbe 
lautet folgendermaßen: 

Sein Lied war deutſch und deutich fein Leid, 

Sein Leben Kampf mit Roth und Reid; 


Das Leid flieht diefen- Friedensort, 
Der Kampf iſt aus — fein Lied tönt fort. 


Die preußifche Bureaukratie bat einen namhaften Verluft erlitten: am 
18. Mai ift Friedrich Ernft von Bodelfhwingh- :Melmede in Mede- 
bad, in ber Nähe von Arnsberg, mo er feit einigen Jahren ald Negierungs- 
präfident angeftellt war, geftorben. 1794 auf feinem Stammgut Velmede 
bei Hamm geboren, hatte er kaum angefangen fi dem Studium der Rechte 
in Berlin zu widmen, als ihn der ausbrecdyende Krieg von 4813 unter die 
Waffen rief; ; duch feine Tapferkeit ermarb er fi) das Eiferne Kreuz, empfing 
aber auch eine Wunde, an deren Folgen er die ganze übrige Zeit feines Lebens 
krankte und die auch jept die mittelbare Veranlaffung feines Todes gemefen fein 
fol. Nach eingetretenem Frieden vollendete er feine Studien in Göttingen und trat 
einige Jahre fpäter in den preußischen Verwaltungsdienft; 1822 Landrath, wurde 
er 41851 Oberregierungsrarh in Köln, um gleich darauf zum Regierungs⸗ 
präfidenten in Xrier, 1834 aber zum Oberpräfidenten der Rheinprovinz 
befördert au werden. 1842 wurde er als Finanzminifter in das Minifte- 
rium berufen; zwei Jahre fpäter folgte er dem Grafen Arnim ald Minifter 
ded Innern, als welcher er gewiffermafen an der Spige der damaligen 
preußifchen Negierung ftand. Seine Thätigkeit auf dem Vereinigten Land- 
tag, fein halb freimilliger, Halb erzmungener Nüdtritt in den Märztagen, fo- 
wie fein ſpäteres Auftreten in der preußifchen Zweiten Kammer und den 
Erfurter Parlament ift noch in Aller Andenken. Bodelfhwingh war Bu- 
reaukrat vom Scheitel bis zur Zehe, aber in jener energifchen und felbftbe- 
wußten Weife, die heutzutage, wo felbft die Bureaukratie ſich unter den 
Fittig der Junkerherrſchaft flüchten muß, mehr und mehr ausftirbt und der 
man in Erinnerung an die großen Verdienfte, welche fie fih in frühern 
Epochen um Preußen erworben hat, fowie in Anerkennung der gediegenen 
und tüchtigen Perfönlichkeiten, die aus Ihr hervorgegangen, fich fait geneigt 
fühle das Unglüd zu verzeihen, das fie übrigens über Preußen und damit 
über ganz Deutfchland gebracht hat. In allen amtlihen Beziehungen von 
unerfchütterliher Pflichttreue und einem wahrhaft ſtaunenswerthen Fleiß, 
konnte der Berftorbene in perfönlichen Beziehungen eine große Anmuth des 
Umgangs entwideln. Auch literarifche Neigungen waren ihm nicht fremd, 
wie er erſt kürzlich durch das von ihm verfaßte „Leben Vincke's“ dargethan 
bat, dad nun wol auch leider Fragment bleiben wird. 


Anzeigen. 
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Uener Roman von Lenin Stchücking. 


Soeben erfchien bei F. U. Brockhhzaus in Leipzig und iR durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Ein Staaisgeheimniß. 


Drei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 

Diefer neue Roman Kevin eähdings, eines unferer beliebteften Romanfchrift- 
fieller, bat die Zeit der Napoleonifchen Herrfchaft in Deutfchland (1803 und 1804) 
jem Sintergrunde: ber legte Dauphin, Napoleon, Zofephine und mehre Typen ber 
etzten Epoche fpielen eine Rolle darin. Der Roman ift alfo fchon durch feinen Etof 
geeignet, bie allgemeine Aufmerkfamfeit des deutfchen Publicums auf ſich zu ziehen. 

Die frühern Romane Lenin Schücking's, fämmtlih von dem deuiſchen 
Bublicum mit lebhafter Theilnahme aufgenommen, erfchienen in bemfelben Berlage 
unter folgenden Titeln: ’ 

Die Königin der Naht. 8. 1852. 1 Thle. 24 Nor. 
Der Bauernfürft. Zwei Bande. 8. 1851. 4 Thlr. 

Gin Sohn des Volkes. Zwei Theile. 12. 1849. 4 Ihlr. 
Die Nitterbürtigen. Drei Theile. 12. 1846. 4 Thlr. 15 Nor. 
Eine dunkle That. 12. 1846. 2 Thlr. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Theile. 12. 1843. 3 Thlr. 

Der geiftvolle Verfaſſer des Auffaßes „Der neue deutfche Roman’ im 9. Bande 
der „Gegenwart“ fagt über Schüding unter Anderm: „in Autor, deſſen Werte 
ebenfo viel Plaſtik wie harmonifchen künſtleriſchen Guß befunden, der durch Raf 
und Taft und Eleganz der Form ebenfo beflicht, wie durch einen geifigen Inhalt feet, 
welcher ſich um Lebensfragen der Gegenwart bewegt. Dabei ehe Schüding, jeder 
Ausländerei fremd, auf beutfchem Boden feft, und ber vorherrfchende provinzielle 
Hintergrund feiner Romane (Weflfalen) ift der Klarheit feiner Anfhauungen ua 
Schilderungen, der Beftimmtheit feiner Eharafteriftif fürderlich.“ 


Dichtuugen von Iulind Hammer. 


Im Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig erfchienen foeben und find durch alk 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Bu allen guten Stunden. Dichtungen. Miniatur-Ausgabe. Ge- 
hefter A Thle. 6 Nor. Gebunden 1 Thlr. 15 Nor. 


Scan um did und Schan in did. Dichtungen. Dritte Auflage. 
Miniatur- Ausgabe. Gehefter 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 


Hammer’d Dichtungen: „Schau um dih und Schau in did”, find mit vollem 
Recht Leopold Schefer's, Laienbrevier”’ und Nüdert'6 ‚Weisheit des Brahmanen “ 
an die Seite geftelt worden, und haben fi aud raſch fo zahlreiche Freunde im 
deutfchen Publicum erworben, daß davon bereits eine dritte Auflage nöthig ge- 
worden ift. Diefelbe freundlihe Theilnahme verdienen feine neueften Dichtungen: 
„Zu allen guten Stunden“, eine Urt poetifher Kalender, Gedichte, wie fie den 
Stimmungen entfprechen, die durch den Charakter der verfchiedenen Monate unt 
Zahreszeiten im Menſchen angeregt werden. 





Berantwortliher Rebacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von 
8.4 Brodbaus in Leipyig. 
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BPrunhiſden Tod. 


Bon 
Mar Rieger. 


Es ſaß bei ihren Mägden die hehre Brunhild 
In einer Kemenaten und würkten ſchön Gebild. 
Die Frau blickte trübe; man hörte da kein Wort; 
Sie dacht' in ihrem Muthe, wie ihr gelungen wäre der Mord. 


Der Tag war längſt entwichen. „Die nun begehrt mein Gold“, 
Sprach Brunhild zu den Frauen, „— ich gelob' ihr hohen Sold — 
Die erfahre mir die Märe und berichte mich des bald, 

Db noch nicht wiederfehrten die fühnen Jäger aus dem Wald.“ 


Man fah zu Fenftern eilen Jungfraun genug. 
Die eine rief: „Ich fehe mit Zadeln einen Zug 
Tenfeit des Rheines.“ „Wohlauf, getreue Magd, 
Und erfahre mir am Geftade, ob wohl ergangen fei die Jagd: 


Und ſieh auch, ob die Reden uns al zurüde find.” 

Sie konnt’ e8 kaum erharren, bis wieder fam das Kind: 

„Euch grüßet König Günther, auch Hab! er wol gejagt: 

Doch ſah ih nit Herm Siegfried den kühnen Reden unverzagt.“ 
1854. 2. 60 . 
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„Und haft du nicht gefehen, trug man auf Schilde was?“ 
„Ich kann euch wol berichten, Wunder nahm mich das, 
Es trugen zween auf einem Schild, der war von Golde roth, 
Unter einem Mantel, wie man Einen trägt, der todt.” 


„So wol mir diefer Märe,“ des höher fih mein Muth!’ 
Sprach vor Freuden Iahend die Königinne gut. 
„Nun kleidet euch, ihr Mägde, daB wir den König empfah'n: 
Nun erhol' ih mi von Thränen und alles Leid ift abgethan!” 


Mit ihren fhonen Mägden die Königinne ging 
Unten an die Stiege da fie die Herrn empfing. 
„Willkommen, ziere Neden, und erlegtet ihr das Wild, 
Drum ihr ausgeritten, fo ift mir all mein Schmerz geſtillt!“ 


„Des freut ihr euch viel billig”, Günther fprady's, der Held, 
„Gethan ift euer Wille.” „Wie wohl ift der beftellt 1” 
Sprah Hagen, „heut und immerdar man bed eudy preifen fol: 
Alſo kühner Nede ftarb noch nie um Weibes Groll.“ 


In den Saal fie gingen. Schenken man ba hieß. 
Bon Gold eine Schale Brunhild ihr bringen ließ. 
Voll Weins ward fie geſchenket des beften, den man fand, 
Drauf bot fie dar Herrn Hagnen der Königin viel weiße Hand. 


„Heil dir, Nele Hagen! Brunhilden Dank 
Empfahe wol mit Ehren. Eh war mein Herze krank: 
Nun fpringt es hoch in Freuden und labt an Rache fich. 
Ihren ftarten Uebermuth büßt Frau Kriemhild jämmerlich.“ 


Wie fröhlich da Herr Hagen bei Brunhilden ſaß, 
Manches Mannes Auge ward von Thränen heimlich naß. 
Auch war da wenig Schallen, wie man ſonſt beim Weine pflag: 
Um Siegfried den getreuen Held an Manches Herzen Kummer lag. 


Bald erhub ſich Günther und ging an fein Gemach. 
Was der grauſen Rache, da der Tag anbrach, 
Geſchah an Kriemhilden, das iſt euch wol kund. 
In einem reichen Sarge Siegfried nun im Münſter ſtund. 


Sich hatte längſt verlaufen das Volk insgemein. 

Kriemhild mit manchem Pfaffen war da noch allein 

Und Siegfried's Geſinde hielt bei dem Todten Wacht. 

Da kam mit Frauen Brunhild, da ſchon dunkelte die Nacht. 


„Weichet, ihr Gefinde, laßt mich ſeh'n den Held! 
Ihn will nun beklagen durch die er ward gefällt. 
Will mir es wehren Kriemhild, ſie thut viel übel dran: 
Ihr gehörte doch bei Leben der wunderherrliche Mann!“ 
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Wie bald die fhone Kriemhild von ihrem Weinen ließ, 
Da Brunhild die hehre Siegfrieden pries! 
Sie barg mit einem Linnen des Todten Angeſicht: 
„Des Helden Leib zu ſchauen ziemet Brunhilden nicht. 


Fa mahnet mich dein Spotten der Luſt, die ich gewann 
In Treuen und in Ehren von meinem lieben Dann: 
Und klagt fein ehlih Weib um ihn, fo ift e& wol genug; 
Schweigen darf die Kebfe, die ihn mit Arglift erfchlug.” — 


„Wohl mir, daß ich dein Rühmen an ein Ende gebracht 
Und des füßen Leibes dich zur Witwe gemacht. 
Ih that's, das glaube, Kriemhild, allein durch deinen Haß: 
Siegfried mußte flerben, weil mir dein Stolz am Herzen fraf. 


Hätt' ihm nie nah gelegen dein verhaßter Leib, 
Er mochte noch erleben mit anderem Weib 
Manche liebe Stunde” ie feufzte tief und ſchwer: 
„D weh des beften Mannes, dem ich verfchmerze nimmermehr!“ 


Von Augen ob dem Sarge brach ihr ein Thränenftrom. 
Mir Müh’ erwarben's endlih, daß fie verließ den Dom, 
Die getreuen Mägde. Wie wenig fie da ſchlief!“ 

Man mochte lange hören wie fie ded Helden Namen rief; 


Und aud „Weh des Leides mir armer Brunhild!“ 
Mochte man da hören, „wär' mir der Tod nun mild!” 
Am Morgen fprah Günther: „Was klagt die Frau mein? 
Hat fie wer betrübet, billig ſoll's gerochen fein.” 


Dieweil war auch gegraben ein Grab tief und breit, 
Drin Siegfried liegen ſollte. Als Alles war bereit, 
Da legte Frau Brunhild einer Witwen Kleider an: 
„Nun fol mit Siegfriede meine Hochzeit fein gethan.“ 


So kam hervor gegangen bie cdle Königin. 
„Wie nun”, ſprach der König, „wo habt Ihr Euern Sinn? 
Ich dachte, daß Frau Kriemhild heute Witwe fei.” — 
„Ih will Siegfriede heut' im Grabe liegen bei.” — 


„So weh mir folher Märe! wer gab dir diefen Rath? 
Was mag dir dann frommen die bofe Meinthat? 
Und ſollt' ich dich verlieren das klagt' ich immerbdar: 
Wie follt! ich denn verwinden den Schaden zu der Schande gar?” 


Es mochte nichts verfangen. Günther fandte hin 
Da man fand Herrn Hagnen: „Nun hilf! die Königin 
BU Siegfried zu Liebe winnen ben kalten Tod.“ 
„Mich dünket“, fprach der Rede, „des zwingt fie wahrhafte Notb. 
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Sie war angelobet dem berrlihen Mann 
Mit viel ftarten Eiden: wer macht die ungethan ? 
Sie ift von Recht fein ehlih Weib: bewährt fie heute daß, 
Des hat fie große Ehre; man fol’s ihr Laffen ohne Haß.‘ 


Ungern hört' es Günther. Er verfucht‘ es abermals 
An der Ungemuthen: ihren ſchönen Hals 
Umfchlang der Held mit Armen: „Noch wende deinen Sinn!‘ 
Ihn ſtieß zurüd mit Kräften die tugendreihe Königin. 


„Bei ungeliebtem Manne trägt das ſchwerſte Joch 
Ein Weib hochgeartet: trug ich es lange doch!“ 
Brunhild flund auf dem Hofe und theilt' ihr rothes Bold 
Dem guten Ingefinde: Das war ber Frau in Treuen Hold. 


Weinen und Magen man hörte nah und fern 
Die Alten und die Jungen. Mancher hätte gern 
Gold nie mehr genommen, ob das follte fein, 
Daß noch bliebe Brunhid an des lichten Tages Schein. 


Nun kam es an die Stunde, daß man Siegfried barg 
In einem hohen Hügel. Kriemhild folgte dem Sarg 
Und auch von Nibelungen mand ein edler Mann, 
Der fi) foldhes Endes zu diefer Reife nie verfann. 


Wie leid den Welgetreuen das zu fehen war, 
Als von Burgonden die Herren kamen dar, 
Günther und Geiſelher und auch Gernot, 
Dazu Ortwein und Hagen führten Brunhild her zum Tod. 


Bon ihrer nächften Sippe war Mancher noch babei. 
Raum gaben Siegfried’s Mannen: was diefe Märe fei, 
Das nahm fie billig Wunder. Brunhild zum Sarge ging, 
Das Schöne Haupt ded Zodten mit beiden Händen fie umfing. 


„Nun heiße gottwilllommen, mein Angelobter, mich! 
Ja ließ ich bitter mahnen mit Meinrathe dich 
Der hochgeſchwor'nen Eide: der vergaß ich nie: 
Warum auch, holder Gatte, fo wenig dachteft du an fie? 


&o feien heut und immer die falfchen Räthe verflucht, 
Die dir zu ungetreuem Thun den reinen Muth verfucht! 
Geflucht fei auch der Tarnhaut, der elbifchen Rift, 
Die zu fhlimmen Künften Dich gereizt zu aller Frift! 


Ih weiß ihn all’, ihre Helden, den boslihen Trug, 
Den man mir geipielet: der ift mir leid genug. 
Erft mit Kriemhilden der wunderfhönen Maid 
Gewannet ihr den Degen, daß er euch Dienſtes wäre bereit. 
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Da er mid um fie vergeſſen, wo hatt' er feinen Sinn? 
Drauf nahm von feinem Dienſte den fehmählichen Gewinn 
Günther der Reihe; da er die Spiele beftund. 
Und half ihm nicht Herr Siegfried, er kam von dannen nie gefund. 


Mächtig war der Spiele ein Held in Teinem Land 
Als Siegfried der Starte, das hatt’ ich wol erkannt, 
Der eh’ die Waberlobe fo mannlich durchritt 
Und mir mit Balmunge ber gold’nen Brünne Haft zerfchnitt. 


Des war mein Muth getröftet. Da gewann er mid 
Zu Weibe einem Anden mit Liften heimlich. 
Das er Günther's Mann wäre, ſprach er, da ich ihn fah. 
D weh der Untreue, die an mir armem Weibe gefchah! 


Ich ſchmolz in heißen Thränen am freudlofen Tag, 
Da Giegfried bei Kriemhilden und ich bei Günther lag. 
Bernehmt noch mehr des Truges. Euch lüget Kriempild, 
Daß fie fo frehen Muthes mich ihres Mannes Kebfe fchile. 


Sie bezeugt es mit dem Gürtel und mit dem Fingergold. 
Die nahm mir beide Siegfried, da er um Minne Gold 
Mit ungefügen Kräften für Güntheren rang: 
Mir war vor dem König um mein Magbthum nimmer bang. 


Doch mwähnt ih, Günther hätt' es durch feine Kraft gethan. 
Da war Kriembilden fo getreu ihr Wann, 
Er lag fo wenig nahe meinem fehonen Leib: 
Hei wäre das gefchehen! es war fein Recht an feinem Weib.” 


Aus zog fie Balmungen, das ziere Waffen gut, 
Es lag bei Siegfriede. „Nun bezeug’ es heut mein Blut, 
Daß ich rechtem Weibe gleich feinen Tod geehrt, 
Da ich mit meinem Keibe feines Grabes Schmud gemehrt. 


Auch fterben wir, das wiffe, ungerochen nicht. 
Wie fehr der Nibelunge hoher Ruhm zerbricht! 
Ich fühne an mir ſelber was Arglift ich geübt: 
An euch rächt mich und Siegfried das Weib, das ihr fchiver betrübt. 


Sie fteht in großer Trauer dort wie ein Steinbild: 
Seht ihr die finftern Blide der ſchönen Kriemhild? 
Zu neuem Ehbunde gebt ihr fie hinaus: 
Sie bringt mit falfchen Kiften drauf euch Helden in ihr Haus. 


Ich fchaue nun fo Helle auf künftiger Dinge Grund: 
Diel weiß das Herze, wenig meldet euch ber Mund. 
Die beften ſeh' ic fallen mit Wunden in bas Mine: 
D weh, wie reihe Made . man. da Ben 
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Sie fprah: „Durch Gott, nun legt mid neben Siegfried.“ 
Balmung fohnitt fo fehre: vom Leben er fie ſchied; 
Sie ſtach ihn dur ihr Herze. Das jammert Ult und Jung. 
Zu beiden fie da legten auch ben zieren Balmung. 


Siegfried's Roß das gute mußte fierben auch. 
Mit Armeing, Roß und Waffen beftattet ward nad Brauch 
Der Held, dazu Frau Brunhild. Die Eagte man fo fehr: 
So getreuen Todes ftirbt ein Weib nun nimmermehr. 


Bei längerer Beichäftigung mit dem altdeutihen Volksepos unter befonderer 
Beachtung feiner feftftehenden Stilformen und Redensarten fhien es auf einen Verſuch 
anzufommen, wie weit jener’ umfaffende poetifche Apparat einen Dichterton tragen 
und halten könne und wie weit er noch in der heutigen Sprache anwendbar fei un. 
feine Wirkung thue: fo entftanden die vorftehenden Strophen. Einiges ift mit unter 
gelaufen, das mittelhochdeutfch nicht gefagt werden könnte, aber im jegigen Deutfd 
den epifchen Eindrud vielleiht nicht ftöort. Für minder bewanderte Lefer die Be 
merfung, daß der Inhalt, der im Gedichte von den Nibelungen zu großem Schaden 
der Compofition fehlt, im Wefentlihen einem eddifchen Licde entnommen ift. Das 
ftarfe beidnifche Gepräge deffelben mußte aber in mehren Zügen verwifcht werden, 
um Einklang mit dem deutihen Epos berzuftellen. Die Korm der Sage, die fih m 
Brunhildens Rede zeigt, ift aus deutichen und nordifhen Beftandtbeilen mit einiger 
Willkür zufammengefhweißt. Die Scene im Münfter ift erfunden. 


Petersburger Schildereien. 
Bon 
Aurelio Buddeus. 


I. 


Auf einer wüften, balbüberfluteten Inſel am Ausfluſſe Der News, 
aus einem neueroberten, fumpfigen Küſtenſtriche und außerhalb der 
Grenzmarken des urfpränglichen Reichs Tieß Peter I. eine Feſtung er: 
bauen. Die nicht erftidt waren im Moraft, nidyt erfroren im Winter, 
nicht verkommen in den Wildniffen, woraus fie die Bauftämme berbei: 
fchleppten, mußten neben die Häufer ihrer herangezwungenen Herren die 
eigenen Hütten im Bereiche der Kanonen jener Feftung zimmern. Das 
war der Anfang von Peteröburg. 

Erft Elifabeth ließ dann den Winterpalaft als Faiferliche Nefidenz 
aufführen. Set kamen bereitd die Vornehmen aus dem Innern Mos: 
kowiens, Abenteurer und Staatömänner, zurüdgefegte Söhne edler Ge: 
fchlechter und edle Söhne zurüdgefeßter Gefchlechter, Glücksritter und 
Künſtler, Schwindler und Kaufleute aus Deutfchland, aus den Alpen, 
aus den Pyrenäen, aus dem Norden, Weften und Süden herangezogen, 
um fih um den Palaft zu fammeln und im Gonnenglanze Baiferlicher 
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Gnade zu erjagen, was die Heimat verfagte — Glück und Ehren. So 
wuchs Peteröburg. 

Was man eine Geichichte nennt, wie fie unfere Städte groß und 
blühend gemacht hat, kennt Peteröburg nicht. Die Feſtung jenfeit 
der Newa, der Winterpalaft diefleit des Fluſſes — das find ihre 
Xebendelemente. Diefjeit des Fluſſes liegt auch noch heute die foge- 
nannte „Große Seite“, thatfächlich ein erweiterter Kaiferhof, deſſen 
Bevölkerung vorzugsmweife zur Ariftofratie zahlt. Jenſeit des Fluſſes 
wird hauptfächlih der Bedarf des Militärſtaats befriedigt; da find 
die Friegerifhen Werkitätten, da die foldatifhen Erziehungsanftal- 
ten; da wohnt die dabei befchäftigte Menichenwelt. Auf den Infeln 
der Newamündungen endlidy arbeitet der größte Theil der Künſtler 
und Handwerker für das Bedürfniß der Refidenz. Aber damit diefer 
eigenthümlichen Regelmaßigkeit nicht der grelle Gegenfag der Ausnah⸗ 
men fehle, gehört gerade ein Theil der „Großen Seite‘, der Stadt des 
Winterpalaftd, dem Proletariate faft ausfchließlih an, während außer 
dem wieder eine Straße in nächſter Nachbarſchaft des Glanzes der 
Krone fid) als beinahe ausfchließliche Eolonie der Briten zeigt. Schade, 
daß das Eigenthum Altenglands den Namen „Galeerenſtraße“ trägt. 

Lobſänger Rußlands haben vor wenigen Jahren in die Zerrüttung 
der focialen Zuftände Europas bereingerufen, der Pauperismus fei eine 
unbetannte Erfcheinung in Rußland. In Wahrheit jedoch erbliden wir 
die Dffenbarungen deflelben in Peteröburg in einem Maße, wie faun in 
einer andern WVeltftadt. Died weitläufig zu erörtern, ift hier nicht der Ort; 
andererfeitd aber ift Die Frage auch zu wichtig, um ihre Erfcheinungen gänz« 
lic) mit Stillſchweigen zu übergehen. Man überficht es freilich leicht, dahin⸗ 
fohreitend am Newalai, wie um Mittag auf der unterflen Stufe der 
prächtigen Kluchttreppen ganze Scharen halbnadter Männer fiten, in 
der einen Hand ein Stüd Brot, in der andern einen hölzernen Löf— 
fel, womit fie das Wafler zum Brot aus dem Fluſſe ald Mittagsmahl 
fhöpfen. Das find jene nationalruffiihen Einwanderer, welche, von 
ihren 2eibherren gegen eine Abgabe auf beftimmte Zeit entlaflen, ver- 
lodt von den goldenen Kuppeln der Zarenreftdenz heranwanderten, um 
mit ihrem Beil im Gürtel und mit ihrem flawifhen Nachahmungs⸗ 
talent einen Theil der goldenen Schäße zu erbeuten. Rußland bat für 
fie einen beflimmten Ramen erfunden: man nennt fie das „ſchwarze 
Volt’. Sie bilden nun zwar in Peterdburg den geldärmſten, doch nicht 
den unglüdlichften Theil der Armen. Haben fic die erflen Wochen der 
Arbeitslofigkeit und des völligen Fremdſeins überwunden, vernichtete 
nicht die für den Fremden in Peteröburg drohendfte Krankheit, der 
Typhus, alle Energie des Körperd und Geiftes, fo fchlüpft Das aal⸗ 
glatte ruffifche Naturell ungefchwächt durch diefe Kümmerniffe. Ind 
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wenn im Spätherbſt die Bauarbeiten enden, ſucht der „ſchwarze Mann” 
in einer Fabrik unterzulommen, noch lieber mit feinen Heinen Erfpar: 
niffen einen Hauftrhandel anzufangen. Gelang dies, jo geſchieht es 
böchft felten, daß ein Nationalruffe wieder der bitterften Armuth an- 
beimfält. Ja Manche gebieten wol fhon in einem Jahrzehnd über 
Millionen. Uber wie vielen von den jährlich 80,000 Einwanderern 
gelingt es, fih aus dem Proletariate heraufzuarbeiten? und in welch 
furchtbaren Verbältniffen verbleiben fie dann? 

Folgen wir ihnen am Feierabend vom Meerufer nad) dem Stadttheil, 
wo fie am dichteften zufammenmwohnen. Er grenzt an die Pracht der 
Newökyperfpective, und der Weg führt am Yindelhaus vorüber. An 
10,000 Menfchen bewohnen beilen ungeheure Viered; davon find etwa 
3000 wirkliche Bindelfinder, während gleichzeitig etwa 16,000 außer: 
halb der Stadt in den Filialen des Inftitutd untergebracht find. Eine 
ſtehende Geſammtſumme von 19,000 Findlingen iſt das Reſultat der 
Sittlichkeits⸗ und Armuthöverhältniffe einer Stadt von höchſtens 500, 000 
Einwohnern! 

Bald hinter dem Findelhaufe ſchrumpfen die Gebäude mehr und 
mehr zufammen, und endlich gelangen wir auf einen weiten Pla& von 
ſchmuzigem Ausfehen. Das ift der „Heumarkt”, der Mittelpunkt der 
peteröburger Proletarierwelt. Es ift freilich viel dazwifchengefallen: 
aber dennoch klingt uns diefer Name wol noch aus jener Zeit im Ohr, 
da vor nun etwa 20 Jahren Aften zum erften male feinen Würgengel, 
die Cholera, nach Europa fendefe. Damals geſchah ed, DaB das feuche 
vergiftete, bungernde, obdachlofe Volk der „ſchwarzen Männer“ die 
Leichen feiner Brüder in der Naferei unermeßlichen Jammers auffchid- 
tete und aus den Händen ber Uerzte, die man Mörder nannte, die 
fterbenden Kranken auf die Gaſſe zerrte. Damals flürzte dies Volk 
Die zu Zode gemarterten Aerzte aus dem Fenfter auf dad Steinpflafte 
und tanzte wilde Siegedreigen um die geichandeten Leichen. In die 
fem Augenblide des Beginns einer furchtbaren Proletarierrevolution fiegte 
Dad Erfcheinen des Kaiferd. „Auf die Knie!“ rief er — und das Voll 
fan? auf die Knie. Er fohritt in die Kirche, um von Gott das Ende 
Der Seuche zu erbitten — und das Volk betete mit. Unterdeilen hatten 
draußen Soldatenmaflen alle "Zugänge bed Heumarkts befeßt. Die 
wahllos aus ber Mafle Herausgeriſſenen wurden nach Sibirien ge— 
ſchleppt; Ruhe und Ordnung herrſchte in Petersburg. Aber dem ber: 
anwandernden Proletariate felbft, wie dem Elende des herangewander⸗ 
fen warf der Staat feinen Blick zu. Noch heute, wie damals, Iagern die 
„ſchwarzen Männer‘ haufenweife zufammengefchichtet die Nacht über auf 
den Steinplatten der Corridord der Häufer, oder in Erdgefchoflen, 
an deren Mauern fort und fort die Feuchtigkeit herabriefelt, deren 
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Boden fort und fort vom Waller überglänzt iſt. Halbfaules Stroh, 
und oft dieſes nicht, ift ihre Lagerſtätte, der Pelz ihre Dede, verpeftete 
Luft vergiftee ihre Lungen; dazu zerwühlt der Branntwein ihr Ein- 
geweide, da er bei dem Monopol der Krone und den hohen Pachtprei- 
fen nur noch eine wie Scheidewafler ägende Zlüffigkeit ift, wenn er 
endlich in jene Schenken gelangt, wo ihn der Hanbarbeiter Fauft. 
Eng an diefe Claſſe grenzen Die Heinen Handwerker. Es bedarf 
nur zweier Worte, um ihr Loos erkennen zu laſſen. Selten nur ge: 
borene Peteröburger, kommen fie ebenfalld als Einwanderer hierher. 
Mer aber Bein bedeutendes Anlagecapital mitbringt, ift bei der Theue⸗ 
rung des hiefigen Lebens gar nicht im Stande, felbftändig ein Geſchäft zu 
eröffnen. Er ift gezwungen, zu ben herabgebrüdteften Preifen für den 
Befiger eines Magazind zu arbeiten und hat damit von vornherein 
den Nachtheil,! die Bezahlung für feine Arbeit nicht ſtückweis zu er- 
halten, fondern nur in beſtimmten Abrechnungsterminen. Er wird alfo 
faft immer genöthigt, mit Schulden anzufangen. Außerdem aber em- 
pfindet er auf folche Weife ale Schwankungen nidyt nur in der fpe- 
cielen Richtung feiner Ermwerböthätigkeit, fondern beinahe ebenfo un- 
mittelbar alle größern oder geringern Krifen des Handels überhaupt. 
Peteröburg ift aber nicht nur Fabrik- und Manufacturort: noch 
einflußreicher auf feine Bemwohnerfchaft find feine Lebensentfaltun« 
gen ald Handeld-, Hof» und Beamtenftadt. Diefe gleichzeitige und 
gleich einflußreiche Geltung fo verfchiedener Richtungen erzeugt zwar 
allerdingd manche neue Erwerböquellen für die arbeitenden Claſſen, 
bewirkt aber in gleihem Maße auch ein Anwachſen ber Armen: 
maſſen aud den Kreifen derjenigen Stände, welche einem Er- 
werbe durch Handarbeit nachzugehen theild unvermögend, theild nicht 
willen find. Verarmte Kaufleute, verabichiedete Diener, arbeits- 
unfähige niedere Beamte, entlafiene Soldaten ıc. find bekanntlich überall 
einestbeild die unglüdlichiten, anderentheild die dem Staate gefährlich: 
ften Mitgkieder des Pauperismus. Die halb unbewußte Refignation 
des geborenen Proletarierd ift ihnen fremd; fie haben unter beffern 
Zebendverhältnifien größere Anſprüche an das Xeben ftellen gelernt, fie 
haben an den äußern Formen der reichen und vornehmen Welt gewif- 
fermaßen theilgenommen und empfinden es nun wie 'ein perfünliches 
Unrecht, wieder hinausgeftoßen zu fein in die eifige Dede des Lebens 
von der Hand in den Mund, der Sorge ded Morgens um dad Mit: 
tagsbrot, des Nachmittagd um ein nächtliche Obdach. Die Eindrüde 
ihres frühern Lebens haben ihnen die moralische Strenge für Recht und 
Unrecht verlorengehen laffen, und wenn wir dazu die politifchen und 
focialen Verhältniffe Rußlands in ihrer Zotalität addiren, fo ift es kaum 
zu verwundern, daß gerade der niedere Beamtenfland, der Stanb ber 
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entlafienen Bedienfteten und verabfchiedeten Soldaten in den Gefäng— 
niffen und Eorrectionshäufern theild an Zahl, theild an Verſtocktheit 
überwiegt, unter den Armenclaflen aber eine der entſittlichtſten Fractio⸗ 
nen bildet. 

Diefe Ausführungen weiter zu verfolgen, kann hier nicht unfere Auf- 
gabe fein. Auch erfcheint das Refultat, wie es fi gegenüber jener fchon 
erwähnten Ableugnung eines Proletariatd und Pauperismus wenigftend 
in Peteröburg in Zahlen ausfpricht, vollfommen genügend. In einer Be 
völferung von etwa 500,000 DMenfchen find ungefähr 300,000 ummit- 
telbar auf das tägliche Verdienft angewiefen, welches ihnen das Be: 
dürfniß eines Reſts von 200,000 gewährt, während ungefähr 180,000 
jener 300,000 thatſächlich von der milden Unterflüßung leben, Die ihnen 
der Staat oder die Privatwohlthätigkeit zulommen läßt. Das Furcht 
barfte ift aber, daß unter den Nationalruffen die überwiegend größte 
Zahl Derer, welche fih von der bitterften Armuth emporarbeitet, dem 
Proletariate nicht entfliehen fann, wenn nicht die Gnade: ihrer Leib- 
herren fie davon erlöft. Der Teibeigene Millionär bleibt immer Ieib- 
eigen; die Laune des Leibherrn kann ihn ins tiefite Elend zurüdflür- 
zen; feine Kinder bleiben ebenfalls leibeigen, ja felbft durch das Geſctz 
des Staatd ausgefchloffen von der Möglichkeit, höhere Bildung zu 
erringen, ausgelchloflen von der Möglichkeit, ald Beamte in eine 
Außerlihe Stellung zu treten, welche ihren materiellen Mitteln ent: 
fpräche. Proletarier find fie noch immer: Proletarier ded Bewußtſeins 
der perfönlichen Freiheit und Selbftändigkeit. Diefed Proletariat ift es 
aber, welches dereinft nothwendig die engfte Allianz mit dem Proleta: 
riate des Beſitzes zum Umſturz des Beftchenden fließen wird. Die 
fociale Revolution fteht in Rußland in erfter Reihe; die politifche wird 
ihr erft nachfolgen. 

Ganz Europa hat diefe Frage fo lange abgewieſen, als fie nidt 
ſtürmiſch, mit eherner Fauſt, den ganzen Beftand der Gefelfchaft be: 
drohte. Wir können es alfo Rußland nicht zum Vorwurf machen, 
wenn es fich ebenfalld nur mit Palliativen begnügt. Erfchütternd iſt 
aber die Wahrnehmung, daß auch in dieſem jungen, in feinen focialen 
Verhältniffen noch fo urfprünglichen, von Hebervölferung nicht gedrüd- 
ten, mit allen Machtmitteln reichlich ausgerüfteten Reiche, wo ſelbſt dic 
Seuche ded Pauperismus und des Proletariats erft im Entflehen, dod 
bereitd alle Pläne und Verfuche zur Entfräftung des Uebeld an feiner 
Wurzel fih wirkungslos erweiſen. Ja, was ruflifhe Xobredner focben 
als herrlichfte That der Regierung preifen, die allmälige Aufhebung 
der Keibeigenfchaft, fürdert die fociale Revolution nur immer raſcher 
heran. Eine unbefangene und objective Betrachtung der ruffifchen Zu: 
fände kommt fogar unabweisbar zu dem grauenvollen Schluffe, daß in 
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dem Kortbeftehen bes jetzigen politifchen Syſtems fowie im gleichzeitigen 
Kortbeftehen der Leibeigenfchaft und namentlich in der Kefthaltung ber 
engen Grenzen für die geiftige Entwidelung ihrer Mitglieder der ein- 
zige Weg zum Kortbeftande des Zarenftaats liegt. 

Dennoch gibt es ein Minifterium der Volksaufklärung; dennoch 
gibt es in Peteröburg mehr ald fechzig Anftalten für den öffentlichen 
Unterricht, und zwar mit einer Pracht der Einrichtung, mit einer Reich 
baltigkeit des Unterrichtöapparats, wie ihn ſchwerlich eine zweite Stabt 
Europas aufzuweifen hat. Nur eine Kleinigkeit fehlt diefen Anftalten: 
die Möglichkeit, ihren Zöglingen eine freie geiftige Entwidelung zul geben. 
Wer irgend unbefangen über diefe Verhältnifle aus längerer Erfahrung 
urtheilt, erkennt ed ſchwerklagend an, wie alle Erziehung nur eine wohl⸗ 
gefällige Form äußern Benehmens, eine Huge Wendung gefelfchaftlicher 
Bewegung ift und faft niemald ben innern moralifchen Kern des Men⸗ 
fchen im Auge hält. Nun berüdfichtigt aber die Regierung principiell 
faft ausfchließlich diejenigen Candidaten, welche aus folchen Eaiferlichen 
Anftalten hervorgegangen find. Es ift alfo natürlich, daß alle Acltern, welche 
ihren Kindern eine Zukunft öffnen wollen, diefelben diefen Inftituten 
übergeben. Der Erfolg ift ein doppelter: die Entfremdung vom Fami⸗ 
lienleben auf der einen Seite, auf der andern Seite die Gewöhnung 
an eine fortgefegte Unmwahrheit im alltäglichen Xeben und Zreiben, an 
einen Widerfpruch zwifchen den äußern Kundgebungen und der Inner: 
lichkeit ded Wefend und Charakters. Den Vertretern foldyer Entwide: 
lungen des moralifchen und geifligen Menfchen wird dereinft Die Ver- 
waltung des Staatd anvertraut. Iſt ed da ein Wunder, wenn ſich nach⸗ 
ber Erfcheinungen offenbaren, wie fie ganz Europa an Rußland wahr- 
nimmt und wie fie fortwährend einen innigen Wechſelverkehr zwiſchen 
Rußland und Europa unmöglich mahen? Man ftellt öfters den Sag 
auf, wenn dereinft die abfolute Staatöform fchwinde, werde Rußland 
angeblich auch innerlich in die Reihe der europäiſchen Staaten eintre 
ten. Die Zolgerung ift nicht richtig, weil die Vorausſetzung falfch. 
Nicht der zarifche Abfolutismus, nicht die National» und Confeffions- 
verfchiedenheit, noch weniger die Srenzfperre fcheidet das ruffifche Leben 
noch auf Jahrhunderte hinaus von dem europätfhen. Died Alles 
ebenfo wenig ald der im Allgemeinen niedere Bildungsftand. Nein, 
die moralifche Ausbildung ift ed. Und ebenfo gewiß, wie Rußland ges 
rade an diefer dereinft zerfchellen wird, ebenjo gewiß bleibt ed auch von 
Europa abgefchieden, folange deren Einflüffe noch nachwirken. 

Diefe Ueberzeugung, wenn wir fie einmal gewonnen, drängt ſich 
und im peteröburger Leben aller Kreife unabwendbar überall von neuem 
auf. Sie haben den Zur an, Gottes Stelle geſetzt, fie haben ein Le⸗ 
ben, Wirken und Streben nach feiner. Gunft und nah dem Wohlge- 
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fallen feiner unmittelbaren Diener an die Stelle felbftändiger Ueberzeu⸗ 
gungen, innerlich bedingter Nothwendigfeiten treten laſſen; ganz Peters: 
burg und in weitern Abftufungen ganz Rußland betrachtet als höchſte 
Zugend die Scheintugend des Höflings. 

Gerade diefed Thema wurde indefien bereitd in allen Schriften 
über Rußland fo vielfach erörtert, daß ed überflüffig erfcheinen mag, 
bier darauf zurückzukommen. 

Wenden wir uns denn jebt zu jenem auf einer Infel der Newa⸗ 
mündung gelegenen Stadttheil, welcher gewöhnlich als der deutſche 
bezeichnet und „Waſſily⸗Oſtrow“ genannt wird. Die Bewohner 
der Großen Seite, die fih als die eigentlichen und echten Vollblut⸗ 
Deteröburger betrachten, werfen Waffıly - Oftrom vor, ed wolle be: 
figen, wad die Große Seite bereitd bat. Diefer Vorwurf erfcheint 
auf den erften Blick ald ein rein äußerlicher; auch fcheint er fich nur 
darauf zu beziehen, daB man auf Waſſily⸗Oſtrow die drei Hauptſtraßen 
gleichfalls „Proſpecte“ taufte, wahrend ihnen doch die namengebenden Au: 
genpunkte fehlen. Indeflen, wenn wir und auf den echt peteröburger 
Standpunkt flellen, liegt allerdings auch eine innere Wahrheit in dem 
Vorwurf. Geſtehen wir zu, daß die Refidenz, wie ed auf Der Großen 
Seite der Fall, bis in ihre fernflen Weiten die Beziehungen zu den 
faiferlihen Mittelpunften feinen Augenblid verleugnen fol, fo gehört 
Waſſily⸗Oſtrow allerdings nur bedingungsweife zur Refidenz. Nur die 
Ufer der Infel find kaiſerlichen Geprägs, der Kern ihrer Häufermaffen und 
ihres Lebens trägt vorwiegend bürgerlichen Charakter. Den Petersbur: 
gern gilt Died ald Vorwurf, und dagegen nicht. Es erwacht vielmehr 
fogar wol ein flolzed Gefühl in und, wenn wir diefen vorwiegend deut: 
fchen Stadttheil betrachten, wenn wir die deutfchen Namen über den 
Hausthoren, die deutfchen Aushängefchilder, die vorherrſchend deutſche 
Sprache ald ebenfo viel Zeichen eined Siegs des deutfchen Elements 
auffaffen. Aber prüfen wir genauer. Einen deuffchredenden Stadt: 
theil haben die Einwanderer aus Waſſily⸗Oſtrow gemacht, dennody aber 
fein Stüd Deutfchland auf ruffifchem Boden erobert. Denn auch bier 
haben fie nicht verflanden, fich gleich den Engländern in der Galeeren- 
ftraße ald compacte Einheit zufammenzufchließen, oder gleich den Sran- 
zofen ihre Sprache, Sitte und Lebensart zu einer Unabweislichleit der 
ſtaatsmächtigen Kreife zu machen. Se öfter man Waſſily⸗Oſtrow durch 
wandert, je öfter man in die Werfflätten der Deutfchen tritt, je öfter 
man binauffteigt in die Wohnungen der deutfchen Kaufleute, je Kauft 
ger man die Säle der deutfchen Staatömänner und Gelehrten betritt — 
defto Elarer erkennt man auch, daB hier nirgends ein eroberndes le 
ment deutfcher Entwidelung vorhanden cift. 

Es gab allerdings eine Zeit, da die geiftige Hegemonie im ” 
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ſchen Reiche in den Händen der Deutichen war. Aber die damaligen 
Lehrer und Bildner des Volks, die ehemaligen Mitlenter an der Amts- 
mafchine haben verfäumt, die Herrfchaft dieſes Elements zu fichern. 
Seht ift eö zu fpat, den Gründen nadhzufragen, warum ed nicht gefchab; 
vielleicht Tag ed in einem allzu großen Vertrauen auf Die Unerfchütter: 
lichkeit ihrer Macht. Damald war auch die deutſche Bevölkerung ein 
ſtolzes Prachtſtück von Peteröburg; auch der fraditionelle Glaube, 
Peteröburg gemwähre dem deutfchen Handwerker, Künftler, Kaufmann, 
Gelehrten jenes Glück und jenen Wirkungskreid in vollem Maße, 
welche ihnen von der Heimat verfagt werben, fchreibt ſich Daher. Und aller: 
dings findet der deutfche Handwerker auch noch heute in Rußland mei⸗ 
ſtens Arbeit und Verdienft, ja gewifle Gewerke, wie die der Bäder, 
Schneider, Soldarbeiter, Uhrmacher ıc., find faft nur in deuffchen Han- 
den. Auch vertraut der Ruſſe das Heil feined Körpers einem deutichen 
Arzte vorzugsweife gern; die Apotheken des ganzen Reichs durften 
noch bi8 vor kurzem gefeglihh nur von Deutfchen befefjen werden; der 
deuffche Gelehrte genießt einer befondern Autorität. Allein man frage 
die Deutfchen in Rußland, mit welchen innerlichen Opfern fie — was 
man fo fagt — ihr Glück machten; man frage die Ehrlichen unter 
ihnen, und man wird ed vernehmen, wie fie ihr Wiſſen und Können 
nur ald melkende Kuh betrachten, wie fie ihre Zehren nur innerhalb 
fcharf bezeichneter Grenzen ertheilen, wie fie ihre Erfahrungen nur in 
vorgefchriebenen Bahnen benugen durften. Viele von ihnen gaben das 
materielle Glück preis, um die geiftige Selbfländigkeit wieder zu er- 
ringen; Andere rieben fi auf im ewigen Anprall an das feflweiche 
Element, welches fich peteröburger Xeben nennt und das wol alle Eigenheiten 
in fih aufnimmt, aber feinen Eindrud bewahrt. Noch Andere verfan- 
fen einfach im materiellen Wohlfein und opferten die Seele dem Leibe. 
Von jenen zahllofen Mengen, welche im Sumpfboden der Newahaupt- 
ſtadt elendiglich verfümmerten, im beißhungerigen Anblide der ruffi- 
fhen Goldmaſſen jammervol zu Grunde gingen an Seele und Körper, 
erfahren wir aber vollends nichts. Dreißigtaufend Deutfche gehören 
zur Bevölkerung von Peteröburgs in allgemeinen Weberfchlägen hat 
man nachgerechnet, daß diefe einzige Stadt des ruffiihen Reiche in 
den anderthalb Zahrhunderten ihres Beſtehens mehr ald 2, Millionen 
unferer Stammbrüder verbraucht bat! 

Was hat nun an biefer Stätte das deutſche Element für folche 
Kiefenopfer eingetaufht? Mit fchelem Auge ift noch heute, und heute 
wieder entfchiebener ald jemals betrachtet, was der Deutiche unter 
nimmt und gewinnt. Das politifche Syſtem des Staats ſtößt ihn 
midtrauifcher als jemals zurück; die nationale Wriftofratie befeindet 
gerabe bie Deutfchen am ingrimmigſten ar iden Geſchick. 
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Wer noch von ihnen aus früherer Zeit in ſtaatsmächtiger Stellung 
verblieb, iſt beinahe wie ein überläſtiges Uebel ertragen; auf allen 
Seiten tritt ſeinem Wirken falſchdeutelnde Verdächtigung entgegen; 
wer ſich vor dem Sturze fürchtet, muß dem Intereſſe der ruſſificirenden 
Politik die feilen Hände bedingungslos zu Dienſten ſtellen; wer ferner 
noch erträglich leben will, muß zuerſt ſich ſelbſt ruſſificiren. 

Solche trüben Betrachtungen find ed, mit denen wir Die Infel 
Waſſily⸗Oſtrow verlaffen; die Trauer um den Iangfamen, Doch fihern 
Untergang des deutfchen Elements findet nur einen geringen Zroft im 
Anblide der Akademie der Wiffenfchaften, wie jener der Künfte, unter 
deren Mitgliedern deutfche Namen fraglos am ruhmvoliften erklingen. 

So flehen wir wieder an der Newa. Vielleicht die prachtigfte 
Häuferfronte der Welt blidt vom jenfeitigen Ufer auf die Wogen nie- 
der. Den Mittelpunft bildet der Winterpalaft. Daneben dehnt fid 
das ungeheure Viered ded Admiralitätsgebaudes; Peter der Große auf 
dem Granitfelfen verbindet dieſes mit den Senatspalaſt; Daran reiht 
fi der Englifche Kai. Rechtshin wirft dagegen der Winterpaläft eine 
[uftige Brüde zu den beiden Eremitagen mit ihren unermeßlichen 
Kunſtſchätzen. An diefe fchließen ſich die Wohnfige der höchften Wür⸗ 
denträger des nationalen Rußland, bis dad Marmorpalaid am fchlady- 
tenfpielenden Mardfeld mit dem Sommergarten dieſe rückwärts nod 
durch die Große und Kleine Millionftraße, durch die Große und Kleine 
Morskoi bid an den Moikakanal ausgedehnte, ganz eigentliche und 
erclufive Hofftadt abfchließt. | 

In diefem ganzen Umkreiſe erblidt man ein Zeichen bürgerlichen 
Mittelſtandes, noch weniger eine Spur erwerbender Thätigkeit; hier 
gebieten unbegrenzte Geldfummen, bier bericht die. Ausfchlichlichkeit 
des untergegangenen Faubourg St.-Germain, die vornehme Stille der 
wappengefhmüdten Herrengafle zu Wien. 

Der Zag erwacht bier erft ſpät. Gegen Mittag beginnt Das eigene 
Leben dieſes Stadttheild; auf den Straßen gewahrt man nichts 
davon ald das Rollen der Staatdequipagen, dad Stampfen mutbiger 
Roſſe von arabifcher Zucht, die gravitätifche Erfcheinung grelibunter 
Zhürfteher, dad Schultern und Präfentiren der Schildwachen, die Ge 
ſchaͤftigkeit reich galonnirter Diener, das faule Umberlungern leibeigener 
Knechte. Man könnte wirklich glauben, es fei ebenfalls nur ein flan- 
deögemäßes Zubehör dieſer Wohnungen, died Schaufpiel ded Drängens, 
Zreibene, Arbeitens und Schaffens auf der feebreiten WBaflerfläche der 
Newa, zu welcher die großen Spiegelfenfter wie ſchweigſam ſtolze Au⸗ 
gen niederichauen. 

Erft am Abend, wenn fich dort die dunkeln Schiffskoloſſe als gi⸗ 
gantiſche Schattengebilde feftlagerten, wenn nur noch felten ein eiliger 
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Funken, die Laterne eines Boots, über die Waſſermaſſen hinwegſchlüpft, 
wenn drüben auf den Inſeln allmälig alles Leben ſchweigt — dann 
brechen breite Lichtgarben durch die ſchwerſtoffigen Vorhänge aus den 
gold = und farbenglänzenden Sälen hervor, wie verwundert, daß die 
. Welt da draußen nur fchlafen mag, da eben erft die Zeit begonnen, 
welche hier allein des Wachens werth erfcheint. 

Aber jetzt erwacht audy langſam ein Machtgenofle, der bisher von 
feinen granitenen Mauern in Xethargie gefellelt ſchien — die Newa. 
Jetzt hört man ihre Wellen raufchen, die am Zage vor dem Wogen ded 
Menfchenlebensd auf ihrem Rüden verftummt fchienen. Und fie wacht 
auch dann noch, wenn felbft die Kichter jener Säle erlofchen, wenn die 
ganze Stadt flinfchweigend ruht, nur von VBiertelftunde zu Viertel 
flunde aufflöhnend im flerbenstraurigen Rufe der überall außgeftellten 
Wachtpoften. Dann erklingt dad Braufen ihrer Fluten fogar allein: 
berrfchend. 

Dazwiſchen jauchzen mitunter einzelne Rufe ihres Bruders, des 
Sturmed; dann rolf wol auch ein ferner Donner, dad rollen ihrer 
Schweſter, ded Meerbuſens. In folhen unheimlichen Nächten gefchieht 
es, daß der Sturm mit dem Meere bereindrängt vom fronftädter Sees 
bollwerk, dem Laufe der Newa unmittelbar entgegen. Dann erhebt 
fih vorn an den Mündungen ihrer gefpaltenen Ausflüffe weißfchau- 
menb der wilde Wogentanz und überdedt im Nu die unbebaut ger 
bliebenen Vorpoſten des peteröburger Archipeld. Im Bereiche der Stadt 
baumen fich die Fluten an ihren granitenen Ufermauern empor, fpringen 
mit Bligeöfchnelle über die Stufen der prächtigen Fluchttreppe herauf 
und auf ihren Poftamenten fcheinen felbft die koloſſalen Sphinre, Lö⸗ 
wen, Greife, Obeliöten dem Iosgelaflenen Element enfgegenzuzittern. 
Fliegen endlich die erſten Morgenlichter von Sibirien zu der peterd- 
burger Zandenge heran, fo donnert Schuß auf Schuß aus der Eitadelle 
die Städter empor zum -Schreden vor den dur Menfchenhände un- 
abwendbaren Drohniß. In rafender Eile fahren die flolzen Gar: 
roffen vor die Häufer der Ariftofratie, todtbleiche Menfchen ohne Uni- 
formen flürzen daraus hervor, Scharen von Dienern rennen aus den 
treulos verlafienen Paläften hinter den flüchtenden Herren Iandeinwärts. 
Und wahrend noch die Mafle fich durch die Newskyperſpective hinwälzt, 
haben die Wogen bereitö die Flußtreppen erflürmt, im leichten Spiel 
die Sranitquadern ihrer Einfaflung umgeflürzt, die Straße überflrömt. 
Steichzeitig brechen aller Orten auf der ganzen Großen Seite, wie jen⸗ 
feit8 auf den SInfeln, die abgeleiteten Newawellen aus den Sanälen 
hervor; aus den Abzugsichleußen ſchießen mannsdicke Springfluten auf 
und bald ſchäumt, toft, brüllt bas raſende Giement durch bie ganze 
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weite Stadt. Denn felbft die höchſten Punkte derfelben erheben fich 
nur 15 Fuß über dem Meereöfpiegel. 

Das find die furchtbaren Mahnrufe, mit denen die Elementar: 
gewalt der Fünftlichen Zarenfchöpfung entgegentritt. Die ununter: 
brochen dröhnenden Kanonendonner der Feſtung ſcheinen ohnmächtige 
Zurufe, mit denen fich die Zarenmacht von Gottes Gnaden der Newa— 
macht auf Gottes Gnade ergibt. 
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Von Friedrich Bodenſtedt's lang erwarteter Ueberſetzung des Puſch⸗ 
fin iſt unlängſt der erſte Band erfchienen: „Alexander Puſchkin's 
Poetiſche Werke. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Friedrich Boden⸗ 
ſtedt. J. Gedichte“ (Berlin, Decker). Der Moment iſt freilich nicht ganz 
günſtig; die ruſſiſche Politik hat ſich ſo viele Feinde gemacht, namentlich auch 
bei uns in Deutſchland, daß das Publicum ſchwerlich beſonderes Verlangen 
tragen wird, die Bekanntſchaft der ruſſiſchen Poeſie zu machen. Doch iſt die 
Kunſt ja ein Gemeingut aller Nationen und als ſolches über jeden Zwiſt und 
Streit erhaben. Auch find die Namen des Dichters ſowol wie bed Leberfegers be- 
kannt genug, um trog des ungünftigen Augenblids das Publicum auf die neue 
Erſcheinung aufmerkfam zu machen. Ja vielleicht ließe fih behaupten, daß das 
Studium der ruffifchen Poeſie, namentlich aber eines Poeten wie Puſchkin, unter 
den gegenwärtigen Verhältniffen erft recht von Intereffe if. Nicht zwar in dem 
Sinne, wie ſchon der felige Gauby vor bald zwanzig Jahren das Studium ber 
ruffifchen Sprache empfahl: jene fpießbürgerliche Furcht, die gleich bei jedem An: 
aß die ruffifhen Heere mitten in Deutfchland fah, dürfte durch die neueften 
Sreigniffe wol für einige Zeit befehwichtigt und abgefchafft fein. Wol aber 
fpiegelt Puſchkin's poetifcher Genius mit befonderer Deutlicykeit Die beiden 
Elemente wieder, aus denen das moderne Ruffenthum überhaupt gemifcht ift 
und die daffelbe auch in diefem Augenbli wieder, gegen das übrige Europa 
in Bewegung fest: nämlich die raffinirtefte Ueberfeinerung der Eultur, ver 
bunden mit einer rohen, faft dämoniſch wirkenden Naturkraft. In der Mehr 
zahl von Puſchkin's Dichtungen gehen beide Elemente wüſt durcheinander, 
gerade wie in feinem Leben, das eben deshalb fo unglüdlih war. Zuweilen 
aber gelingt es ihm auch, fie auseinanderzuhalten und jedes in ber ihm 
entfprechenden Weile zu verarbeiten. Namentlich der vorliegende Band, 
Puſchkin's Igrifche Gedichte fowie feine Balladen nebft andern epifchen Dixh- 
tungen enthaltend, bietet dafür intereffante Beifpiele. Unter ben Balladen 
und Märchen finden fi einige ganz volksthümliche, von gefunder nationaler 
Kraft und einfach natürlihem Ausdrud, während 3. D. aus dem „Grafen 
Nulin“ die ganze innere Fäulniß ber Weberaultur und entgegenftarrt. 
die Heinen Gedichte enthalten manches Bemerkendwerthe. Befonders gelingt 
dem Dichter der Ton verhaltener Keidenfhaft, wogegen wie feinem Pakrie 
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muß,. trog der derben Naturkraft, die fi darin ausfpricht, keinen Geſchmack 
abgewinnen fünnen. Unter den größern Dichtungen hat uns „Der Spring- 
quell vom Bachtſchißarai“ und „Das Häuberbrüberpaar” am meiften an- 
geſprochen. „Poltawa“ ſchließt fih Byron’ berühmten „Mazeppa” an, 
ohne ihn jedoch an Kraft bes Ausdrucks oder Intereffe der Handlung zu 
erreichen. Der zweite Band wird Puſchkin's Meifterwerk enthalten, „Eugen 
Dnägin, ein Roman in Verſen“, den der Ueberfeger, deſſen Urtheil man 
wol vertrauen darf, den beften poetifchen Schöpfungen aller Völker und 
Zeiten zur Seite ftellt und von dem wir bisher erſt eine fehr lückenhafte 
und auch übrigens ungulängliche Weberfegung von. Lippert (Leipzig, 1840) 
befaßen. Der dritte und legte Band foll Puſchkin's dramatifche Werke 
bringen, nebft einer Biographie und einer ritifchen Würdigung feiner 
Werke. Weber die Meifterfchaft der Ueberfegung noch etwas zu fagen, wäre 
nah Dem, mas Bobenftebt in diefem Fache bereitd geleiftet hat, überflüffig; 
auch den Puſchkin hat er nicht blos überfegt, er hat ihn ald dauerndes 
Eigenthum für die deutfche Poefie erworben. 

Auch nach noch andern Seiten hin läßt das Intereſſe für die ruffifche 
Literatur ſich durch die Zeitumftände nicht einfchüchtern; . während Boden⸗ 
ftebt uns den Anfang feines Puſchkin gibt, macht Dr. Bertram und mit 
den berühmteften Lufifpiel der ruſſiſchen Poeſie bekannt: „Verſtand 
ſchafft Leiden. Schaufpiel in vier Acten und in Verſen nad dem Ruf: 
ſiſchen des Sribojädoff metrifh übertragen von Dr. Bertram” (Leipzig, 
5. U. Brockhaus). Gribojädoff, geboren 1794 zu Moskau, war, gleich der 
Mehrzahl der ruffifhen Dichter, einer vornehmen ruſſiſchen Familie ent 
fproffen. Frühzeitig mit allen Genüffen des Luxus und ber Leidenſchaft 
vertraut, wurbe er durch einen peinlichen Vorfall genöthigt, nach Georgien 
zu flüchten. In dieſem Eril, den Groll gegen feine Vaterſtadt Moskau fo- 
wie überhaupt gegen die vornehme Geſellſchaft feines Vaterlands im Herzen, 
ſchrieb er fein berühmtes Luftfpiel. Daſſelbe ift eine bittere Satire, nicht 
blo8 gegen Zon und Bitten der vornehmen ruffifchen Welt, fondern auch 
gegen die Mehrzahl der ruffifchen Gefege und Gtaatseinrichtungen. Das 
Stück curfirte lange Zeit nur als Manufeript; erft nach dem Tode ded Ver 
faſſers — er wurde als ruffifher Gefandter in Perfien bei den bekannten 
Aufruhr in Teheran im Jahre 1828 ermordet — wurde ed mit ausdrüd. 
licher Erlaubniß des Kaifers gefpielt und gedrudt, wenn auch freilich nicht 
ohne erhebliche Senfurlüden. Doch wollten diefelben in diefem Falle, nicht viel 
bedeuten, da ohnedies Jedermann das vollftändige Gedicht im Gedächtniß 
hatte und fi daher das Fehlende leicht ergänzen konnte. Der poetifche 
Werth des Stücks fteht feinem nationalen nicht ganz gleich. Der Verfaffer 
weiß die dramatifche Form nicht zu behandeln; auch fehlt ed ihm an Con⸗ 
fequenz der Charakteriftit fowie an jener Objectivität, welche die Grundlage 
der bdramatifhen Dichtung bildet. Weber ben Wert der Ueberjegung 
Tonnen wir fein Urteil fällen, da uns keine Vergleichung des Originals ge» 
ftattet if. Doc lieft fie fich leicht und fließend, was bei der fehwierigen 
Form (gereimte Verſe von abwechfelnder Länge) doppelte Anerkennung ver- 
dient. Die am Schluß angehängte Analyſe des Stücks iſt eine gan un- 
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welche den Standpunft bed Ganzen fowie feine Beziehung zur übrigen 
ruffifchen Literatur feftgeftellt Hätte; fogar eine kurze Notiz über dad Leben 
des Dichters hat der Verfaſſer für überflüffig gehalten. Nr. 


Bei H. Schindler in Berlin ift erfchienen: „Die Diätetik. SBear- 
beitet für gebildete Frauen. Bon Dr. E. von Rufdorf.” Der Verfafle 
hat fich bereit® durch feine auch in dieſen Blättern beſprochenen „Populä- 
ren Vorträge über Gefundheitscultur” vortheilhaft bekannt gemacht; wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gediegenheit mit fharfem und unbefangenent Urtheil vereinigend, iſt et 
zugleich der fprachlichen Darſtellung im feltenen Grabe Herr unb freuen wir 
uns daher, daß ein fo wichtiger und dabei fo fehmwieriger Gegenfland, wie 
der hier behandelte, gerade in feine Hände gerathen if. Nirgends können 
Halbiwifferei und Phrafentyum fo viel Unfug anrichten al® in der populären 
Medicin; es ift endlid an ber Zeit, daß auch auf diefem Gebiet der Lite 
ratur, das zwar täglich an Breite, aber wahrlich nicht an Tiefe gewinnt, 
eine Säuberung vor fih gehe. Am nöthigften ift dies bei denjenigen 
Schriften diefer Art, welche für weibliche Leſer beflimmt finds die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorausfegungen, welche der Autor machen barf, find Bier am ge 
ringften, die Neigung zu allerhand Quadfalbereien und Geheimmitteln am 
größten, während zugleich die Rüdfiht auf die Form Hier am dringendſten 
iſt. Wir glauben demnach kein kleines Lob audzufprechen, wenn wir dem Ber- 
faffer das Zugeftändnig machen, daß er feine Aufgabe im Ganzen höchſt 
smedmäßig gelöft hat. Die Grundlage feines biätetifchen ſowie über 
haupt ſeines gefammten medicnifchen Syſtems (wenn body einmal von 
Syftem die Nede fein foll) ift die Natur; nur indem der menfchliche Geiſt 
fi) in Webereinftimmung fegt mit dgm Verfahren und den Foderungen be 
Natur, ift er felbft im Stande, etwas Gutes und Tüchtiges zu leiſten 
Daffelbe aber, mas vom Geiſte gilt, gilt aud) vom Körper; auch unfer 
Eörperliched Xeben, diefe Grundlage alles Deffen, was wir denken und cm 
pfinden, erhält fih nur dadurch frifch und harmoniſch, daß wir es möglicfi 
in Einflang zu fegen fuchen mit feinen natürlichen Bebürfniffen und Ber: 
richtungen. Gerade dad weiblihe Gefchleht ift infolge unferer focialen 
Einrichtungen in eine Maffe von Verkehrtheiten und Misbräuchen der Le 
bensweife gerathen, die ihren Urfprung ſämmtlich darin haben, daß man 
nicht aufmerffam genug auf die Stimme der Natur gehört oder dieſelbe — 
ein Umftand, vor dem der Verfaſſer mit Mecht ganz befonders warnt — 
auch wol falfch ausgelegt und gedeutet bat. Die Rufdorffche Diätetik 
vernichtet nicht blos die meiften diefer Vorurtheile, fondern fie gibt auch die 
pofitive Grundlage zu einem naturgemäßen, alfo verſtändigen, alfo heilſamen 
und gefunden Xeben der Frauen. Daß der Verfaſſer fi dabei nicht - blos 
auf das phufifche Leben befchräntt, fondern auch die Gefundheit und Schön 
beit der Seele, die aͤſthetiſche ſowol wie bie moralifche, mit in ben Kreit 
feiner Betrachtung gezogen bat, ift ganz lobenswerth. Doc hätte er diefen 
Abſchnitt feines Werks nah unferm Dafürhalten wol etwas kürzer fa 
dürfen, befonders im Verhältnig zu dem erfien und wefentlihen Abſchnitt, 
ber ſich dagegen faſt etwas dürftig ausnimmt. Weberhaupt fonnte die Dep 
ftellung des ganzen Buchs etwas gebrängter fein; das Bemühen, recht :a 
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genehm umd unterhaltend zu fehreiben, hat den Verfaſſer zuweilen zu einer 
Breite verleitet, die mit der Schönheit des Stild nichts zu thun bat und 
die ihm aud feine Keferinnen gewiß gem erlaffen hätten. abs. _ 


Don U. Widmann, der fih ſchon duch feine vor etwa Jahresfriſt 
erfchienene Sammlung „Am warmen Dfen” ald ein angenehmer Erzähler 
bewährt hat, ift foeben ein ähnliches Werkchen erfchienen: „Für ftilfe 
Abende. Erzählungen von A. Widmann” (Berlin, Franz Dunder). Der 
Verfaſſer befigt ein glückliches Zalent der Schilderung; fowol äußere Ein- 
drücke, befonders Iandfchaftlicher Natur, als auch gewiffe Stimmungen und 
gemüthliche Zuftände, darunter vorzüglich ſolche, die das Nachtgebiet ber 
Seele berühren, weiß er mit lebhaften Farben und fraftvollem Pinfel barzu- 
fielen. Dagegen ift er gleich der Mehrzahl unferer deutichen Erzähler 
ſchwach in der Erfindung. Das verleitet ihn nicht felten, Stoffe, die nur 
ein fehr untergeorbnetes Intereſſe bieten, mit einer ganz unverhältnifmäßi- 
gen Breite zu behandeln. Die Scenerie ift allemal vortrefflih bei ihm: 
aber die Figuren, die er in Bewegung fest, find theild unerheblich, theils 
verwirren fie ihm die Fäden. Auch in der vorliegenden Sammlung hat er 
fein Talent zum Theil an Stoffe verwendet, die deffelben nicht werth waren; 
die Mehrzahl diefer Erzählungen erregt uns im Anfang der Lecture bie 
größten Erwartungen, aber wenn wir zu Ende find, fragen mir uns halb 
unmwillig, halb verwundert, was es nun eigentlich geweſen und ob es zu 
einem fo winzigen Reſultat wol einer fo großen Zurüftung bedurft hätte. 
Irren wir nicht, fo liegt der Fehler darin, daß der Verfaſſer mehr von 
außen darauf losſchreibt als von innen heraus; er hat feine Decorationen 
eher fertig als fein Stud, die Garderobe ift ihm mehr werth als die Fi« 
guren, welche fie tragen follen. — Bon ben ſechs Erzählungen, welche bier 
mitgetheilt werden, verdient eigentlich nur die erfte diefen Namen: „Das 
fteinerne Bild am Brunnen.” Es ift cine Criminalgefhichte, in der ein- 
zelne pſychologiſche Momente mit wahrer Meifterfchaft entwidelt find. Doc) 
ft der Stoff zu abftoßend und aud die allzu große Aehnlichkeit mit ges 
giffen Scenen in „Macbeth hat etwas Störendes. Auch der Schluß ent- 
behrt der künftlerifchen Befriedigung; die arme ſchoͤne Bertha, durch welche 
der Dichter diefelbe hauptſächlich herbeizuführen fucht, ift mit ihrer halb 
fomnambulen Alttlugheit ein recht unangenehmes Perfünhen und bringt 
Daher auch gerade die entgegengefegte Wirkung hervor, als er damit beab- 
fihtigt. Die übrigen Erzählungen würden beffer Anekdoten heißen; fie 
leiden fämmtlih an großer Unerheblichkeit des Stoffe. Einige davon, wie 
„Der Hageftolz” und „Die beiden Meiberhaffer” zeichnen fi) durch bie 
fon vorhin gerühmte Gabe der Schilderung aus, während „Das Blut des 
Gerechten” und „Die Priefterhochzeit” auch in diefer Hinſicht unbedeutend 
find. Am wenigften bat uns „Das Märchen von der Prinzeffin Tillibi“ 
befriedigt ; folche Neminiscenzen an Hoffmann oder Weisflog follte ein geift- 
reicher Mann wie Widmann fi) nicht zu Schulden kommen laffen. 

Aus demfelben Verlag ift gleichzeitig noch ein anderes intereffantes Buch 
hervorgegangen, freilich von ſehr verſchiedenem Inhalt: „Denterbriefe 
vom walahifhen Donauufer Re- "" 'nıeflin Aurelia Ghika. 

ng 
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An vdeutfcher Sprache herausgegeben nebft einem ungefiegelten. Briefe an 
die Verfofferin von Friedrich Paalzom.” Die Verfaſſerin iſt eine ge 
borene Kranzöfin, aus einer vornehnen, etwas legitimiftifhen Familie, au 
gezeichnet, wie ber Herausgeber im Vorwort verfichert, durch ihre Schönheit 
und Liebenswürdigkeit. An den waladhifchen Fürſten Georg Ghika, einen 
Bruder des frühern Hospodaren Alerander Ghika, vermählt, folgte fie dem⸗ 
felben in ihre neue Heimat, in ein Rand, dad bei und gewöhnlih nur als 
Sig des Barbarenthums gilt, während es in. ber That mwenigftend einen 
Adel befigt, der an Bildung und — Firniß ber Bildung mit jebem andern 
Adel Europas die Bergleihung aushält. In beiden Beziehungen, ſowol was bie 
wirkliche Büdung als was den Firniß der Bildung betrifft, fomol durch den Geiſt, 
den fie wirklich befigen, als durch die Koketterie, welche fie mit bem Schein des Geiſt⸗ 
reichen treiben, paffen biefe Briefe trefflih zu ihrem Entflehungsort. Es 
iſt echter Salonton, von der beften Sorte, die irgend jemals in Frankreich 
au haben mar, übergoffen mit jenem poetiſchen Anhaud, jenem Schmelz dee 
Leidenſchaftlichen, Melancholifh-Parhetifchen, der ſich befonders feit George 
Sand über gewiſſe Gebiete der franzöfifchen Kiteratur verbreitet Hat umb der 
neben feinem thetorifhen Glanz unter Anderm auch bie gute Eigenſchaft 
bat, manches Unbedeutende bebeutend erfcheinen zu laffen. Die Berfafferin 
äußert fih in ihren Briefen fo ziemlich über Alles, was es in der Bel 
gibt, und noch über Einiges dazu, als z.B. über die Türkei (deren 
fiaftifche Werehrerin fie ift — und mit Grund, da „Se. kaiſerliche Majefät 
der Sultan”, der „in biefem Augenblick der erfte Dichter der That iſt, der 
eine Krone trägt”, ihre, „obgleih fie nur eine Frau iſt“, ein „mit feinem 
NReichswappen geziertes Brillantarmband” zum Geſchenk gemacht Hat)- um 
deren Verhältniß zur europäifchen Civilifation, ferner über die Walachei und 
ihre gefelligen und öffentlichen Zuftände, über das deutſche Volt und feine 
Stellung in der Weltgefchichte, über die politifche Aufgabe Preußens, über 
Sorialismus, Chriſtenthum, Erziehung und bunderterlei andere intereffante 
Dinge. Ihre Aeußerungen tragen ſaͤmmtlich das Gepräge großer Sicherheit 
an fi; viele davon überrafhen duch Wahrheit und Neuheit, während an- 
dere mehr neu als wahr, einige auch, wie da6 allen Leuten paffırt, die fid 
gern fprechen hären, geradezu thöriht find. Die Darftellung ift Iebhaft und 
elegant; einige ſprachliche Seltfamteiten find wol auf Rechnung des Weber 
ſetzers zu ftellen, der in dem angehängten „ungefiegelten Briefe‘ ebenfalls 
eine Menge intereffanter Bemerkungen über allerhand politifhe und ſociale 
Tageöfragen zum beften gibt, aber leider in einer fo gefpreizten und ver 
fünftelten Form, daß wir nicht begreifen, wie ein Yublicift, deffen Beruf es 
mit fi bringt, täglich für das große Publicum zu fchreiben, ſich Hat auf 
diefen Irrweg verlieren können. Eolite vielleicht bie allzu große Bewunderung, 
die er vor dem thetorifirenden Stil des Driginals trägt, die Schuld davon 
tragen? Wenigftens citirt er in der Vorrede mit fichtlihem Behagen einen 
Ausſpruch Adolf Stahr's, wonach „in Deutſchland höchſtens die Verfafferin 
der «Wanbelungen» fo zu fchreiben vermöge”. Wenn das ein Kob fein 
fol, fo ift daffelbe jedenfalls etwas ſeltſam ausgedrüdt. mmr. 
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Der Menih kann Vieles, was er will; er kann auf den Händen gehen, 
kann mit einer Linſe durch eine Deffnung werfen, die nicht größer ift als 
fie felbft — aber einen ganzen Band Liebesgedichte fchreiben, blos weil er es 
fi) vorgenommen hat, das kann er body nicht. Das hätte auch M. Ant. 
Niendorf bedenken follen, bevor er feine „Lieder der Liebe‘ (Berlin, 
Barthold) herausgab. Der Dichter hatte durch feine „Hegelr Mühle” 
nicht unbedeutende Hoffnungen ermedt; auch dad „Deutihe Mufeum‘ hat 
diefelben mit freudiger Zuftimmung anerfannt. Aber fchon feine zunächft 
folgenden Dichtungen ließen eine merklihe Abnahme, ich wage nicht zu 
entfcheiden, ob des Talents oder nur ber kritiſchen Sorgfalt verfpü- 
ven. Mit dem vorliegenden Büchlein thut ber Dichter einen gefährlichen 
Schritt. weiter nah rückwärts; fo zierlih das Aeußere, fo Hohl und 
leer ift der Inhalt. Einen ganzen Band Kiebesgedichte in die Welt zu 
ſchicken, dazu würde unter allen Umftänden nit blos ein ungewöhn⸗ 
licher Muth, fondern auch ein ungewöhnlihes Talent gehören. Wir 
zählen keineswegs zu Denjenigen, welche die Xiebe aus der Poefie verbannt 
wiſſen wollen; wie fie bie mächtigfte und erfte ift von allen Keidenfchaften, 
fo ift fie auch das nächſte und unvergänglichfte Thema ber Poeſie. Aber 
quod licet Jovi, non licet bovi; der Menſch verliebt fih nit alle Tage 
und felbft wenn er fih alle Tage verliebte, fo fteht ihm nicht jeden Tag die 
Gunſt der. Mufe zu Gebote. Die Niendorf’fchen Lieder beweifen,; daß ber 
Verfaſſer mehr Muth hat ale Zalent; mit einer Unbefangenheit, die in Ver⸗ 
bindung mit dem vergoldeten Einband, dem glatten Papier und dem faus 
bern Drud gläubige Leſer faft bethören Bann, liefert er eine Flut von Rei⸗ 
mereien, die gar nicht trivialer gedacht werden können. Es ift ein hartes 
Wort, und doc glauben wir nicht, daß irgend Jemand, ber dad Buch ge- 
leſen bat, und widerlegen wird: in der ganzen Sammlung findet fich nicht 
ein neuer Gedanke, faum ein neues Bild, ed müßte denn irgend eine recht 
craſſe Geſchmackloſigkeit fein. Beifpiele anzuführen fehlt bier leider ber. 
Raum; nur ald. Probe, wie weit der Verfaſſer ſich verirrt, wollen wir an- 
führen, daß er unter Anderm fogar einen Tintenklecks befingt, der ihm auf 
dad Papier geräth, indem er an die Geliebte fehreibt (&. 147): 

Ich ſchrieb's — das Weh, das fcheidefchwere, 
Durchweinte mich, ich mußte fort; 
Ich ſchrieb's, und eine heiße Zaͤhre 
Kiel vol und groß aufs letzte Wort. 
Da mwoQt’ ich nicht den Rand befleden, 
Hab’ ftil fie ins Gedicht gewifcht, 
Und in dein Bild vol Luft und Reden 
Hat fi) die Thräne feucht gemifcht. 

Aber in dergleichen Thorheiten gerät man, wenn man die Lieder ellen- 
weis liefern will; möge der Verfaſſer es ſich gejagt fein laffen: Mufen- 
dienft ift kein Frohndienft, der Fleiß des Dichters befteht nicht in der Zahl 
der Bände, die er Tiefert, fondern in der Aufmerkfamteit und dem fittlichen 
Ernft, mit dem er bie Welt und fich felber prüft, fowie in der Sorgfalt, 
die er der Ausführung feiner Entwürfe widmet. mmr. 
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Aus Prag. 
Mai 1854. 
Km. Der April hat uns lange mit feinem Janusgeſicht geneckt; endlich 
ift der Frühling fiegreich durchgedrungen, nah allen Geiten ſteckt er feine 
grünen Fahnen aus, alle Herzen erfüllt er mit neuer Hoffnung und frifchem 
Lebensmuth. Auch die Herzen der Aermſten, die diefer Ermunterung auch 
in-der That am bebürftigften find, da der Winter mit feiner langen und 
drüdenden Noth auf ihnen gerade am allerhärteften gelaftet hat. Aber 
Gottlob, das Herz des Volks ift ein elaftifches Ding; fowie ber Drud des 
Lebens nur ein wenig nachläßt, richtet es fich fogleich wieder auf und ſchür⸗ 
telt in glücklichem Leichtfinn Sorge und Bram meit von fih. Gleich bie 
Dfterrwoche brachte uns einige Volksfeſte, die fo befudht waren und fo voll 
Jubel, daß ihnen Niemand die böſe Zeit anzumerken vermochte, die folange 
bei uns geherrſcht hat und von der wir auch feine gründliche Erlöſung Hoffen 
dürfen, als bis die Saaten, die jept im fchönften Frühlingsſchmuck ftehen, 
die Hoffnungen, welche fie erweden, enblid, einmal werden gründlich gehal- 
ten haben. Was die erwähnten Volksfeſte betrifft, fo find fie, mie fich ven 
ſelbſt verfteht, böhmiſchen Urfprungs; fie enthalten einiges Eigenthümliche 
* und dürfte daher eine kurze Schilderung Ihren Leſern vieleicht nicht unwil 
kommen fein. Das erfte, das den Donnerftag nad Oftern gefeiert wird, 
führt den feltfamen Namen „Steohfad”, es ift urfprünglih ein Handwerk 
feft der Schneider, wird -jegt aber von der ganzen Bevölkerung mitge 
feiert. Sein Schauplag ift das nahgelegene Dorf Bubentſch. Dort fo 
wie auf den bahinführenden ‚Straßen drängen fih an diefem Zage Tau— 
fende von Menfchen durcheinander, befonderd aus den untern Ständen. 
Und aud die Vergnügungen, welche hier geboten werden, ‚find größtentheils 
auf einen etwas kräftigen Geſchmack berechnet: unzählige Flaggionetdreher, 
biefe eigentlihen Vertreter des prager Kunftfinns, metteifern mit einzelnen 
Dudelſackpfeifern; Pfeffertuchenbuden, wo befonders die mit Syrup beſtri— 
henen ZTürkenköpfe aus LKebzeltern die begehrlichen Blide der Kinder auf 
ſich ziehen, wechſeln mit Glüdstifhen, und aud an Puppenfpielern, Geil: 
tänzern und ähnlichen Gaufeleien ift fein Mangel. Den Mittelpuntt des 
Feſtes bildet der Tanzſaal im MWirthöhaufe des Dorf. Das niedrige Ge- 
mad ift von oben bis unten mit grünen Zweigen ausgeſchmückt; in der 
Mitte liege ein koloſſaler Strohſack, phantafliih aufgepugt mit buntfarbigen 
Bändern; es ift derfelbe, der dem Fefte den Namen gibt und um ihn herum 
dreht fih in endlofem Wirbel, unter Johlen und Stampfen, die wilde Jagd 
der Zanzgenden. Am nächſtfolgenden Tage findet ein ganz ähnliches Feſt 
flatt, dad fogenannte „Fidlowatfchka”‘; der ganze Unterfchied zwiſchen beiden 
iſt nur ein örtlicher, indem das legtere im Dorfe Nusle abgehalten wird. 
Aber auch an Vergnügungen für die höhern Stände haben wir feinen 
Mangel gelitten. Das Theater, fo ungenügend es In äfthetifcher Hinficht 
auch ift, nimmt doch noch immer die erfte Stelle darunter ein. In ber 
Oper gaflirte ein Fräulein Meyer aus Dresden, und zwar mit ſolchem Bei 
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fall, daß aus dem Gaſtſpiel ein Engagement geworden iſt; wir haben an 
ihr eine tüchtige Sängerin mit vortreffliher Stimme, guter Schule und 
echt dramatifchem Spiel gewonnen. Das Echaufpiel brachte an Neuigkeiten 
die Birch-Pfeiffer’fche „Waife aus Lowood“, Hebbel's „Magelona“ und den 
„Srbförfter” von Dtto Ludwig. Die „Baife‘ überſchwemmte hier wie 
überall das Parterre mit Thränen; weiter wüßte ih von dem Stud nichts 
zu fagen, zweifle auch, daß die Verfafferin felbft Hat mehr damit erreichen 
wollen. Die „Magelona“ machte gerade die entgegengefegte Wirkung: fie 
wurde — fo fehmerzlich es mir zu fagen fällt bei der gohacjtung, die ich 
dem Dichter zolle: aber die Wahrheit über Allee — fie wurde .... aus: 
gelacht. Und man fann nicht einmal fagen, daß diefer Erfolg gang unver: 
dient geweſen; der Dichter Hat feine „Benoveva” zu theatralifchem Leben 
galvanifiren wollen und fiehe da, es ift nur ein Zerrbild daraus geworden 
mit unnatürlihen und unmöglihen Verrenkungen. Wir tröften uns, daß 
der Dichter reich genug iſt, dieſe Scharte auszuwetzen; Niemand fol ein 
altes Kleid mit einem neuen Lappen fliden, und auch Hebbel thäte ganz ge 
wiß beffer, fein Talent zu neuen Productionen zufammenzunehmen, als zur 
Bird Pfeiffer feiner eigenen Stüde zu werden. Die „Genoveva“ mit allen 
ihren Mängeln und Auswüchſen bleibt doch immer eine höchft intereffante 
Dichtung; die „Magelona’ hat aus der intereffanten Dichtung nur ein con: 
fufes und langweilige Theaterſtück gemacht. Auch der „„Erbförfter” bat 
bei den erſten Vorſtellungen nicht durchdringen können. Bei ber großen, 
wenn auch rohen dramatifchen Kraft, die dem Stücke innewohnt, wäre es 
nicht unmöglich, daß das Publicum mit der Zeit doch noch Geſchmack daran 
fände; doch ift unfere Theaterdirection freilich nicht dazu geeignet, dergleichen 
pädagogifche Erperimente anzuftellen. Das Perfonal ded Schaufpiels bat 
gleichfalls einen erwünfchten Zuwachs erhalten: Frl. Daun vom Burgthea- 
ter, eine geiftvolle und anmuthige Künftlerin ‚ burd die das langverwaifte 
Sach der jungen Heldinnen endlich wieder eine genügende Vertretung gefun⸗ 
den hat. 

Mit Concerten ſind wir in der Faſtenzeit wahrhaft uͤberſchwemmi wor⸗ 
den; Cäcilienverein, Sophienakademie, Tongeſellſchaft, Conſervatorium, Drey⸗ 
ſchock Ander — Alles rückte ind Feld und Alles fand fein Publicum. 
Den erſten Preis gebe ich der Aufführung von Mendelsſohn's „Paulus“; 
beſonders die prachtvollen Chöre, mit Meiſterſchaft ausgeführt, waren von 
großartiger Wirkung. Auch Ander, der reinſte lyriſche Sänger, den wir uns 
gehört zu haben erinnern, fand in bem einzigen Eoncerte, das er veranſtal⸗ 
tete, durch die Wärme und Zartheit feines Gefangs außerordentlichen Bei 
fal. — Sest ift die öffentliche Aufmerkſamkeit durdy die bevorfiehende An⸗ 
kunft des Kaiſers mit feiner jungen Gemahlin gefangen genommen. Die 
felbe war urfprünglih auf den 20. Mai feftgefegt, ift jedoch neuerdings 
verfchoben worden. Die Vorbereitungen, welche von allen Seiten dazu ge: 
troffen werden, laffen etwas Großartiges erwarten; vielleicht finde ich Wer: 
anlaffung, Ihnen feinerzeit Genaueres darüber zu fehreiben. 
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Aus Berlin. 
Ende Mai 1854. 

NO. Wäre es nicht eine abſolute Nothwendigkeit, daß wir binnen kür⸗ 
zefter Friſt aus dieſem unendlich langen „Vorabend“ der Entfcheidung in 
den Tag der Entfcheidung felbft übergeben müflen, fo würde ich kaum noch 
die Geduld Ihrer Lefer für ein abermaliges Reſume von einigen Wochen 
preußifcher Politit in Anſpruch nehmen mögen, obgleich gerade dies mal die 
Wichtigkeit der vorliegenden Thatfachen meinem Bericht zugute kommt. Ich 
faffe, was die Tageöblätter in vereinzelten Andeutungen und zufammenhangs- 
lofen Natizen gebracht, überfichtlich zufammen; es ift in fich ein ganzes Bild, 
auch ohne den Rahmen meiner Einfaffung, nur leider ein fehr trübes Bild. 

Der Kriegsminifter von Bonin wurbe fofort nach dem Schluſſe ber 
. Kammerfeffion entlaffen, offenbar weil er derjenige Minifter war, beffen anti- 
euffifhe Haltung zumeift zu dem Abſchluß des Vertrags mit Deftreich bei- 
getragen; erft nachdem Hr. von Bonin die zweibentigen Bellimmungen des 
Dertragd in entfchieden ruffenfeindfihem inne interpretirt hatte, war ber 
öftreichifche Bevollmächtigte überhaupt darauf eingegangen, dba Bündniß ab- 
zufchließen. Bonin’s Entlaffung beweift handgreiflich, daß feitbem eine vollig 
andere Auffaffung des Vertrags die Oberhand gewonnen. Die bekannte 
unnennbare Partei fah die Wichtigkeit ein, das Kriegdminifterium mit einem 
Manne zu befegen, der zu Bonin's Auffaffung weder hinneigte noch gar 
daran gebunden war. Gleichzeitig wußte fie die Abfendung des Grafen Y- 
vensleben nach Wien durchzuſetzen, deffen Aufgabe keine andere ift, als bie 
ruffenfreundlichere Interpretation des Vertrags, welche nunmehr hier herridit, 
gegenüber dem öftreihifchen Gabinet geltend zu machen und dadurch die öſt⸗ 
reichifche Action aufzuhalten, mithin Rußlands Flanke indireet zu fchügen. 

Zwei Punkte find es hauptfächlih, um. die es ſich bei Interpretation dei 
vielgenannten Vertrags handelt. *) Deftreih und Preußen haben fich enge 
Hirt, Rußland zur Räumung der DonaufürftenthHümer gemeinfhaftlich auf 
zufodern; in einem Artikel des Vertrags ift ausdrücklich flipulire, daß die 
Nichträumung biefer Länder von beiden heilen als eine Verlegung beutfcher 
Intereffen betrachtet werden foll, d. h. als einer der Fälle, wo Preußen bei 
etwaigem activen Vorſchreiten Oeſtreichs die Grenzen bdeffelben zu dicken hat. 
Und zwar ift das Nähere für diefen Fall in der Militärconvention dahin 
beftimmt, daß Deftreich in die Walachei einrüdt, während es auf feinem 
linken Flügel dur ein preußifches Armeecorps bei Krakau gedeckt wird. 
Alles klar und deutlih, wird man meinen. Sa freilih, nur der terminus 
nicht, wann diefe brüberliche Cooperation erfolgen muß. Es ift Rußland keine 
legte Frift zur Räumung der Donaufürftenthümer geftellt; fomit Tonnen, 
während Deftreih ſich an die Thatfache hält, daß Rußland fie noch befegt 
hält, unfere Ruffen fi an die Erklärung halten, daß es fie ja räumen wolle 
und werde und an das Gegentheil gar nicht denke. Es ift ferner ftipulirt, 
daß bei einem Angriff der Ruffen auf den Balkan Preußen feine Urmee 
über die ruffifhe Grenze vorrüden laffe. Fragt fih, wo der Balkan mili- 


— 





*) Der Wortlaut ift feitdem bekanntlich veröffentliht worden, und zwar zuerſt 
von Frankfurt aus durch das „Journal des debats‘‘, dem dann lanmtligge deutiche 
Blätter gefolgt fine. . BReb, 
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täriſch anfängt. Nach der ausgeſprochenen Anſicht des Hrn. von Heß ſchon 
bei Schumla; General Gerlach dagegen, der ſtatt des Wortes Angriff‘ 
lieber „Uebergang“ haben wollte, wirb ſchwerlich für biefe weite Interpreta⸗ 
tion bed Deftreichere Sympathien haben. 

Damit find die Differenzpuntte bezeichnet, welche Graf Alvensleben in 
Wien zu erledigen gefande ift — nicht in ruffenfeindlihem Sinne, ver 
fteht fi. 

Diefe Wendung der Dinge hat zugleich ein Ereigniß veranlaßt, welches 
noch mehr Auffehen gemacht hat als felbft Bonin’s Rücktritt; ih meine 
ben offenen Bruch des Prinzen von Preußen mit ber ruffifhen Partei und 
feine Abreife nad) Baden-Baden. Zwar gibt diefe Partei fich ſeitdem alle 
mögliche Mühe, diefen Bruch zu verfchleiern und den ganzen Vorgang ale 
unerheblich barzuftelen; allein das Publicum durchſchaut die wohlfeile Kift 
und meiß, was ed davon zu halten. Der Prinz von Preußen hatte Bonin’s 
Emennung zum Kriegsminifter befürtwortet und ihm während der Dauer 
“ feines Amtes fortdauernd bie wärmfte perfönliche Theilnahme gewidmet; das 
glänzende Zeugniß, welches der . König den abminiftrativen Verbeſſerungen 
des Kriegsminifters in feinem Reffort noch bei der Entlaffung hat zutheil 
werden laſſen, beweift am beften, wie wohlverdient dieſe Zhellnahme war. 
Auch Hei den Verhandlungen mit Deftreih mar der Prinz ganz auf Bonin's 
Seite gewefen. Indem er auf befondern Befehl des Königs von allen 
Details der Verhandlungen officielle Kenntniß erhielt, überwachte er fie 
gleichſam und war perſoͤnlich dabei engagirt, um fo mehr, als er bie Bo- 
nin'ſche Interpretation des Vertrags ziemlich Direct zu der feinigen gemacht 
hatte. Als nun die entgegenftehende Interpretation aufkam und in Bonin’s 
Entloffung ihren erften Sieg feierte, fühlte der Prinz felbft fih an einer 
ſehr empfindlichen Stelle verlegt; nicht mehr blos als Thronerbe, auch als 
politifcher Charakter fah er feine Intereffen gefährdet. Er machte einen legten 
Verſuch, fie zur Geltung zu bringen ; Verhandlungen delicatefter Natur 
folgten. Alles vergebli! Da erbat der Prinz einen unbeftimmten Urlaub 
ins. Ausland mit Enthebung von feinen militärifhen Functionen für die 
Dauer diefes Urlaube. Nach ber legten Unterredbung mit dem Könige reifte 
er fofort ab, in folder Eile, daß man in feinem Palais nur den Bahnhof, 
nady dem er fuhr, nicht das weitere Ziel gefannt haben fol. Die Sache 
madhte bie größte Senfation, befonder® bei Denen, deren funefler Einfluß es 
fo weit gebracht; fie fürchteten den Eindrud im Lande und boten alle Mittel 
auf, ihn zu ſchwächen. Nur allmälig, in fchüchterner Vereinzelung kam 
das Nähere diefer Vorgänge in bie Preffe, und auch babei that die 
Ungft der Nedactionen noch das Ihrige, die fpärlichen Notizen noch mehr 
zu deftilliven; in ben berliner Blättern zumal wagte ſich fein Wort an das 
Tageslicht. Das ift denn zugleich der Grund gewefen, weshalb ih, in 
möglichfter Kürze, diefe intereffanten Dinge recapitulirt habe. 

Wie nun jegt die Sachen ftehen, find unfere Hoffnungen hier am Drte 
ohne allen Anhalt; mit Bonin und dem Prinzen von Preußen find die Legten 
gegangen, von denen das vechte Wort an entfcheidender Stelle vorgetragen 
werben konnte und, wie ich immer wiederholen muß, auch wirklich vorgetra- 
gen worben ft. Mit gerechtem Schmer: uf es gefagt werben: ae Hoffe - 
nungen Preußens find in biefe ſteich⸗ Bager unb haften 
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an Napier's Segeln. Auch die Weftmächte fangen an, ihre Haltung gegen 
unfer Cabinet zu ändern; fie kommen endlih zu der Einficht, Daß gegen 
unfere Ruſſen die gewöhnlichen Mittel der Diplomatie nicht ausreichen. 
Bereitd hat der englifche Gefandte im Namen feiner Megierung eine Erflä- 
rung an Hrn. von Manteuffel gegeben, worin fi, fein Cabinet über die 
neueften Siege der hieſigen ruffifchen Partei beklagt und, unter Anerfennung 
der frühern beffern Haltung der hiefigen Regierung, offen ausfpricht, daß die 
jegige Politik des berliner Gabinets kein Vertrauen mehr einflöße. Auch 
von Frankreich fol eine ähnliche Erklärung zu erwarten ftehen; Hoffentlich 
werden diefe Schritte, verbunden mit dem unzweibeutigen Vorgehen Deft- 
reiche, in Lürzefter Frift die Lage Preußens weſentlich verändern, fie Earer, 
ſchärfer und — es kann nicht anders fein — patriotifcher machen. 

Bon Localneuigfeiten ermähne ich nur den Proceß des ehemaligen Stadt: 
gerichtsraths Hufeland, eines Neffen und Schwiegerfohnd des berühmten 
Arztes, Nitterd des Rothen Adlerordens vierter Claffe, der hier vor einigen 
Tagen zur Verhandlung kam. Hufeland hatte feit mehr als 45 Jahren 
eine Reihe von Unterfchlagungen begangen an Geldern, bie er als be 
freiter Xeftamentserecutor zu verwalten hatte, bis zum Belauf von übe 
19,000 Thlrn. Er war feiner That geftändig; unglüdlihe Speculationen 
in Staatspapieren und eine wenig motivirte Kiebhaberei für den Bau eines 
Landhauſes bei Freienwalde hatten ihn zu feinen Verbrechen getrieben. Sein 
Verhoͤr machte einen erfehütternden Eindrud; bei feinen Geftändniffen wurbe 
ee oft von Thränen übermältigt, die ihn am Sprechen verhinderten; feine 
Lage während diefer verbrecherifchen Laufbahn, deren Ende er als Zurift Har 
vorausfehen mußte, fchilderte er mit den furdhtbarften Farben. Über eine 
jammervolle Verblendung ging durch fein ganzes Geftändnif: „um flandes- 
gemäß zu leben“ Habe er feine DBeruntreuungen begonnen und fortgefekt. 
Zu Anfang feines Verbrechens ift er noch in der Rage gewefen, feinen Berluft 
duch Verkauf feines Mobiliar decken zu können; aber „er babe allgemein 
für einen reihen Mann gegolten und flandesgemäß leben müſſen“. Das 
Gericht verurtheilte ihn zu drei Jahren Gefängniß; er hat auf die Appellation 
verzichtet und feine Haft fofort angetreten. 

Die Arbeiten im Neuen Mufeum haben feit einigen Wochen wieder be 
gonnen. Sept geht ed mit großem Eifer an die zweite Wand der Kaul- 
bach'ſchen Fresken. Auch für einen beffern Zugang werden Vorbereitungen 
getroffen ; die Häufer vor der Fronte bes Mufeums nad) der Spree zu follen 
weggeriffen und durch eine offene Säulenhalle erfegt werden. Daß dies noch 
nicht gefhehen, lag bisjegt daran, daß die Inhaberin eines ber betreffenden 
Häuſer, die auch in meitern Kreifen wegen ihrer Wohlthätigkeit und ihrer 
Beihülfe für junge Talente bekannte Frau Levy, bein Verkaufe ihres Hauſes 
die Bedingung geftellt hatte, daß fie darin fterben dürfe. Diefer Tod ift 
jegt erfolgt; die würdige Dame ift in dem feltenen Alter von 93 Jahren 
geftorben. | 
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Au Brüffel. | 
Ende Mai 1854. 

E. H. Wenn ih Ihnen feit Monaten nicht gefchrieben, fo war dies we⸗ 
niger meine als die Schuld der Umftände: es gefhah nämlich einfach aus 
Mangel an Stoff. In einem Zeitpunft, wo die Aufmerffamteit von ganz 
Europa nur auf Einen Fleck, auf den Orient gerichtet iſt, was ſoll man 
aus einem Lande melden, in welchem dieſe Frage, wenigſtens im öffentlichen 
Leben, nur eine fehr untergeordnete oder faft gar feine Nolle fpielt? In- 
dividuell 'intereffirt fich allerdings auch der Belgier für den ruffifch -türki- 
ſchen Krieg; die echten und die noch zahlreichern unechten telegraphifchen 
Depefchen, die Kriegs - oder richtiger Scharmügelbulletins aller Farben, die 
diplomatifhen „Enthüllungen‘ und die höchſt undiplomatifchen Leitartikel⸗ 
Kannegießereien ſeines Frühftüdjoumals verſchlingt er mit ebenfo viel Heiß⸗ 
hunger, als irgend ein patriotifcher Bürger von London oder Paris, Berlin 
oder Wien es thun kann. Aber unfer öffentliches Leben ift von dem Allen 
nur wenig berührt worden; der Staatöförper ale Ganzes hat ben Alp der 
orientalifchen Frage ſich bisher noch fernzuhalten gewußt. 

Den fprechendften Beleg hierfür liefert die eben gefchloffene Kammer- 
feffion von 1855 — 54. In allen europäifchen Staaten, wo eine wirkliche 
Volksvertretung befteht oder auch felbft nur das Schattenbild davon, bildete 
und bildet in diefem Jahre die orientalifche Frage den Angelpunkt ihrer Ver⸗ 
handlungen. In unferer mehr als fiebenmonatlichen Seflion gelangte fie 
nur ein einziges mal aufs Tapet und. auch da nur im PVorbeigehen. Es 
gefhah dies in einer der legten Senatsfigungen, wo der Minifter des Yeu- 
Bern von der Verhandlung feines 1854er Budgets die Deranlaffung nahm, 
über Belgiens Stellung und Verhalten in ber gegenwärtigen Kriſis kurze, 
aber genügende Aufflärung zu geben. Andere Mächte zweiten Range — 
das war die Duinteffenz der Broudere’fchen Rede — hätten bei Ausbruch) 
des Kriegs officielle Neutralitätserklärungen abgegeben; von Seiten Bel—⸗ 
giens wäre eine folhe Erklärung jedenfalls überflüffig, wo nit gar eine 
Thorheit gewefen, indem ja die Neutralität eine der Grundbedingungen un⸗ 
ſerer ftaatlihen Exiſtenz bilde und es alfo bei uns nur darauf ankomme, 
diefen abfoluten und permanenten Zuftand wie bicher im Frieden fo auch im 
gegenwärtigen Kriege in Sprahe und. That fireng aufredhtzuhalten. Das 
geſchah und gefchieht denn auch von Seiten Belgiens, wofür es, nad) der 
Verſicherung des Minifters, die Genugthuung habe, feine Haltung vom ge 
fammten Europa gebilligt zu fehen, ſodaß alfo unferer ftaatlichen Exiſtenz 
von den gegenwärtigen Wirren, wenigſtens bis auf Weiteres, Beinerlei Ge⸗ 
fahr droht. . 

Daß trotz dieſer ftrieten Neutralität, welche wir oder welche man ung 
zur Pflicht gemacht hat, doch unfere Intereſſen, namentlich die materiellen, 
dur den Krieg manrflichfach beeinträchtigt werben, verfteht ſich übrigens 
von ſelbſt. Abgeſehen von der allgemeinen Werkehröftodung, die bderfelbe 
nothgebrungen herbeiführt und deren Rückſchlag fich felbft fhon in Amerika 
fühlbar macht, dürfen 3. B. infolge einer englifch-frangöfifchen ,, Ermah« 
nung” die Lütticher Fabriken die zahlreichen ee — welche Ruf» 
land bei ihnen — bat, nicht weit. effecta 
die Türket; wegen der ruſſiſchen Haltun Be Spar pen era 
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fandter bei der vorjährigen Anweſenheit Mentſchikow's in Konftantinopel 
annahm, keine Waffenkäufe bei und machen will. Und fo ift durch eine 
feltfame Fügung einer unferer bedeutendften Inbduftriezweige, welcher durch 
den Krieg erft recht in Aufſchwung kommen follte, eben durch benfelben in 
Stoden gerathen. 

Um noch einmal auf die fehon erwähnte unlängft gefchloffene Kam⸗ 
merfeffion zurüdzutommen, fo war biefelbe trog ihrer langen Dauer eben 
nicht fehr ergebnißreih. Die laufenden Gefchäfte, wie Budget zc. füllten 
nebft den ftehenden Zänkereien zwiſchen Liberalen und Klerikalen den großten 
Theil der Verhandlungen aus, ſodaß die mwichtigften Gegenftände, wie z. B. 
die Gefegesvorlagen über öffentliche Wohlthätigkeit, über fromme Schentun- 
gen und Vermächtniſſe, über die Neform des Zolltarifs, über bie Univerfi- 
tätsjuries, über den mittlen Unterricht zc., theild gar nicht eingebracht, theils 
nicht erledige werden konnten. Die politifhe Nichtung der Kammer war 
eine „neutrale“, indem die Kräfte der beiden Hauptparteien einander nahezu 
das Gleichgewicht hielten; auch die Siege haben fih daher im Ganzen ge 
nommen. ziemlich gleichmäßig nad beiden Seiten hin vertheilt. Die am 
- 43. Juni ftattfindenden Deputirtenwahlen, durch welche die Kammer zur 
Hälfte erneuert wird, werben dieſes Verhältniß jedenfalls ändern. In welchem 
Sinne, läßt fih mit Beſtimmtheit nicht vorausfagen. Doch ift es fehr 
wahrfcheinlich, daß fie den Klerikalen die Majorität verfchaffen werden. Schon 
buch die legten Wahlen (von 1852) murden diefelben um elf Stimmen 
bereichert; feitbem aber Haben fie an Macht und Einfluß eher zu - als ab⸗ 
genommen, find auch viel rühriger als ihre liberalen Gegner und haben da 
ber volle Ausficht, in dem bevorftehenden Wahlkampf abermals den Sieg 
davonzutragen. Unter ihren Gandidaten befindet fi diesmal auch der 
betannte Schriftfteler Hendrick Confcience, deffen Eintritt in die Kammer 
jedenfalls im Intereffe der flämifchen Sache mwünfchenswerth ifl. . 

Eigenthümlich und zwar eben nicht fehr rühmenswerth ift die Haltung 
unſerer Zageöpreffe in der orientalifchen Frage. In einem Lande wie Beb 
gien follte man ermarten, daß biefelbe fi) einflimmig für die Sache dei 
Rechts und der Freiheit, d. h. für die Weſtmächte gegen Rußland, aut 
fprechen werde. Dem ift jedoch keineswegs fo. Das Hauptorgan der libe⸗ 
ralen Partei, die „Independance‘, erhält fi ihrem Namen entfprechend 
„unabhängig“, d. b. da fie von Nußland fo gut fubventionirt wird wie von 
Frankreich, fo fchillert fie bald in allen Karben, bald hat fie gar keine. Die 
entfchiedenern liberalen Organe, wie der „Observateur”, und vollends die 
radicalen Sournale wie „Nation“, „Reforme” und andere, arbeiten Rußland 
in die Hand, theild in der Hoffnung, dag Rußland, dem gefammten Europa 
gegenüber fich zu ſchwach fühlend, die Revolution wach und zu feiner Hülfe 
rufen werde, theild aus perfünlihem Haß gegen Napoleon III. indem fie es 
nicht verfchmerzen können, daß dieſer durch fein Verhalten in der orientali- 
[hen Frage feine Stellung in Frankreich felbft wie nach außen hin gewal⸗ 
tig verbeffert bat. Indeß findet die gute Sache doch auch in unferer Ta 
geöprefle eifrige Vertretung, aber von einer Seite her, wo fie bie dieſelbe 
wol am wenigften hoffte, nämlich in den klerikalen und in den induſtriellen 
Journalen. Erftere find, feit man fi in Rom in diefem Sinne 
ſprochen hat und feit fie zur Einficht gelangt, wie fehr der römifche Karhe- 
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licismus durch ein Erſtarken des griechifhen Schisma gefährbet wäre, ent 
ſchieden antiruſſiſch; Tegtere,. Tonft fo friebliebend, fehen doch ein, daß ein 
energiſcher und raſch beendeter Krieg dem Verkehr viel weniger ſchaden 
würde als ein matter und ſchleppender. Der antwerpener „Précurseur“ 
und andere ökonomiſche Journale ſtoßen deshalb aufs eifrigſte ins Kriegs⸗ 
horn und dringen auf raſche Entſcheidungen gegen Rußland. 

Die jüngſt erfolgte Abſchaffung des Rahdruds hat auch unfere großen 
Journale Bart, getroffen, ba fie namentlich ihre Feuilletons bisher ausfchließ- 
lich mit franzöſiſchem Nachdruck füllten. Die „Independance‘ iſt faſt das 
einzige Journal, deſſen finanzielle Mittel ihm erlaubten, auch Originalarbeiten 
fürs Feuilleton zu honoriren. Statt bied zur Aufmunterung der heimifchen 
Literatur zu benugen, kündigt fie nun unter obligatem Pofaunenfchall und 
Trommelgetöfe an, daß fie von der „Revue des deux mondes,,’ der „Re- 
vue de Paris“ und ber „Revue contemporaine”. das — ausfchliegliche 
Nachdrucksrecht ihrer Artikel in Belgien erworben habe. Nach dieſem eigen- 
thümlichen, für unfere literariſchen Zuftände fehr charakteriftifchen Anfang ift 
allerdings wenig Ausfiht vorhanden, daß bie Abſchaffung des Nachdrucks — 
wie e8 von manchen Seiten gehofft wurde — der arg banieberliegenden 
heimifchen Literatur zugute kommen und unferer Originalproduction zur För⸗ 
derung gereichen werde. 
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In Vetreff der Zeitſchrift, welche Hoffmann von Fallersleben in 
Gemeinſchaft mit Oskar Schade in Weimar herauszugeben beabſichtigt, hoͤrt 
man jetzt, daß ſie den Titel „Weimariſche Jahrbücher für deutfche Sprache 
und Literatur’ führen und vom 1. Juli ab in vierteljährlichen Heften erſchei⸗ 
nen fol. Es ift lange ber, daß der Name Weimar in Angelegenheiten ber 
deutfchen Kiteratur nicht vernommen worden ift; möge das neue Unternehmen 
den großen Erwartungen entiprehen, die an feinen Namen und feinen Ur- 
fprungsort geknüpft find, und zwar nicht blos durch feine eigene Gediegen⸗ 
beit, fondern auch durch die Theilnahme, die das Publicum ihm zumenbet. 





Unferer neulihen Notiz über den Abfag der berliner Zeitungen 
laffen wir noch Nachſtehendes als Ergänzung folgen. Die Gefammtzahl der 
in Berlin erfcheinenden Zeitungen und Zeitfchriften beträgt im laufenden 
Quartal 103. Davon werben von den politiihen 45,450 Eremplare ge- 
druckt, von benen 21,282 in Berlin felbft bleiben, fodaf alfo ungefähr auf 
je 19 berliner Einwohner ein Eremplar kommt. Den niedrigften Ab⸗ 
fag haben die ftenographifhen Berichte der Kammerbebatten; während 
ber legten Seffion wurden 168 Exemplare davon durch die Poſt ver 
ſchickt, eine fehr geringe Zahl, die aber doch ſchon gegen die legten Sahre 
eine nicht unbeträchtliche Steigerung kundgeben fol. — Bei diefer Gelegenheit 
mögen auch einige Angaben über die Bertheilung der preußifchen Zei- 
tungen und Seitfhriften nad ben Provinzen von Interkffe fein. Den 
erftien Wang -babei nimmt: bie Rheinprovinz ein, we wicht weniger als 
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88,044 Eremplare verfchrieben werden; die Provinz Sachſen verbraudt 
79,855 Eremplare, während in Brandenburg mit Berlin davon nur 78,000 
abgefegt werden. Der Zeitungsbedarf von Schleſien wird mit 75,710, der 
von Preußen mit 69,069 befriedigt. Weſtfalen, obſchon der nächfte Nadı- 
bar der Rheinprovinz, verbraucht doch nur ungefähr die Hälfte ihres Be⸗ 
darfs, nämlih 44,094 Eremplare. Ihm zunähft ficht Pommern mit 
42,050, während in Poſen gar nur 29,049 abgefegt werden. Der Ge 
fammtabfag fämmtlicher preußifchen Blätter in Preußen felbft beläuft fi 
danach auf mehr als eine halbe Million, fobaß alfo ungefähr in ganz 
Preußen auf je 32 Einwohner eine Zeitung fonımt. 


Der Kölner Männer-Gefangverein hat feine Eoncerte in London 
bereitö beendet; die Aufnahme ift ebenfo herzlich, der Beifall ebenfo ftürmifd 
gewefen wie bei dem erften Befuh. Dagegen fol die deutfch - italienifde 
Dper, welche feit einigen Wochen in London eröffnet ift, nur fchlechte &e- 
ſchäfte, entfprechend der Mittelmäpigkeit ihrer Xeiftungen, machen. 


Don Engelbert Seiberg' „Zeichnungen zu Goethe's Kauft‘ (Stutt⸗ 
gart, Cotta), find Heft 6— 8, den Schluß des erften Theils enthaltend, 
erfihienen; fie zeichnen ſich durch denſelben Reichthum der Erfindung aus, 
verbunden mit der größten „Korrectheit und Sauberkeit der Zeichnung, wir 
die erften Hefte: wie denn tiberhaupt unter ben zahlreihen Slluftrationen 
deutfcher Dichterwerke, welche die legten Jahre und geliefert haben, diefe Ser 
berg’fchen Zeichnungen eine der hervorragendften Stellen einnehmen. 


Auf der königlichen Hofbühne zu Berlin ift „Der Sonnmwendhof“ ven 
Mofenthal, auf dem Stadttheater zu Leipzig ein neues dreiactiges Luſt 
fpiel von Bauernfeld „Aus Verfailles” gegeben worden. Der „Sonnwend⸗ 
hof“ wird von der berliner Kritit Hart mitgenommen; doch geftcht fie zu, 
dag das Stud vom Publicum mit lebhaften Beifall aufgenommen worden 
if. Dem Bauerfeld’fhen Kuftfpiel wird ein höchſt geiftreicher und pikanter 
Dialog nachgeruhmt; dagegen fol e8 arm an Handlung fein und. daher auch 
bei der Aufführung nur einen mittelmäßigen Erfolg gehabt haben. 


Sachſen hat einen feiner bedeutendften und verdienftvollfien Staatsmän- 
ner, ganz Deutfchland einen feiner edelften und gediegenften Charaktere ver 
foren: Bernhard von Lindenau ift am 21. Mai auf feinem Gute 
Pohlhof in feiner Vaterſtadt Altenburg geftorben. Geboren 1779, madıte 
er fih frühzeitig ſowol durch feinen gefchäftlihen Eifer wie auch durd 
wiffenfhaftlihe Forſchungen bekannt; beſonders auf dem Gebiete der Aſtro⸗ 
nomie erwarb er fi durch fcharfjinnige Entdedungen und Berechnungen 
einen höchft geachteten Namen. Nach dem Yusfterben der altenburg-go 
thaifchen Kinie, unter der er die höchften Staatsämter beffeidet hatte, trat 
er in königlich ſächſiſche Dienfte über; von 4827 —50 war er Gefanbter 
am Bundestage. In dem flürmifchen Fahre 1831 trat er ind Minifterium; 
er ift Mitbegründer der Verfaffung vom A. September des gedachten Zahres. 
Das Minifterium ded Innern bekleidete er volle zehn Jahre lang; Die zehl 
reichen Berbefferungen, die er während biefer Zeit in der Verwaltung "&e6 
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Landes eingeführt, fowie überhaupt der freie und großartige Sinn, mit dem 
er die Gefchäfte leitete, fichern ihm ein unvergeßliches Andenken. 1845 zog 
er fich, vermuthlich im Hinblid auf die immer mächtiger werdende Reaction, 
aus den Staatödienfte zurück. Er lebte nun dauernd in Altenburg, umge 
ben von reihen Sammlungen, welche fein Kunftfinn zuſammengebracht 
und die er nun mit der größten Xiberalität der allgemeinen Benugung er- 
öffnete. Durch teftamentlihe Verfügung find diefelben jegt in den Befig 
feiner Vaterftabt übergegangen; auch foll er ein bedeutendes Capital zu ihrer 
Erhaltung und Ermeiterung hinzugefügt haben. — Um diefelbe Zeit ftarb 
in Solothurn Karl Ludwig von Haller, der bekannte Verfaſſer der 
„Reftauration der Staatswiffenfchaft” (1816 — 54), dieſer Hauptflüge für 
die feudale Reaction unferer Tage. Ein Enkel des berühmten Albrecht 
von Haller, wurde er 1768 in Bern geboren. Durch die Revolutionsflürme 
aus feiner Vaterſtadt vertrieben, lebte er von 41801 — 5 ald Hoffecretär im 
Kriegsdepartement zu Wien; auf diefem Boden und in diefer Zeit fcheint 
er die Grundfäge feines fpätern Syftems eingefogen zu haben. Nach feiner 
Rückkehr im Jahre 1806 ftieg er rafch zu den erften Aemtern der Republik 
empor, bis er im Sabre 1821 infolge feines heimlichen Webertrittd zur 
katholiſchen Kirche ſich genöthigt fah, den Staatsdienft zu verlaffen. Er ber 
gab fih nach Paris, wo er von ben Bourbons mit großer Freundlichkeit 
empfangen und als publiciftifcher Nechtögelehrter zur Ausarbeitung von 
Gutachten über wichtige Staatd- und volkerrehtlihe Fragen im Departer 
ment ded Auswärtigen angeftellt ward. Don hier durch die AJulirevolution 
vertrieben, fiedelte er fih in Eolothurn an, bis in fein hohes Alter mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten befchäftigt; felbft über den gegenwärtigen Kirchen- 
ftreit in’ Baden foll er noch zahlreiche Artikel in die „Deutiche Volkshalle“ 
geliefert haben. Auch an dem ehemaligen ‚Berliner Wochenblatt” war er 
ein eifriger Mitarbeiter. 


Karl Bed, der ſich zulegt längere Zeit in Breslau aufhielt, ift in fein 
Baterland Ungarn zurückgekehrt. Rudolf Gottſchall, der feinen Wohnfig 
ebenfalls feit einiger Zeit in Breslau Hat, foll mit der Abficht umgehen, ſich 
an der dortigen Univerfität als Docent für Aeſthetik und neuere Literatur 
gefchichte zu Habilitiren. 


Die allgemeine fohmweizerifhe Kunftausftellung hat ihren diesjäh- 
rigen Turnus vor einigen Wochen in Bafel begonnen. Bi jegt haben 107 
Künftler 250 verfchiedene Werke, befonderd Landfchaften und Genrebilder ein- 
gefandt. Won befanntern Namen find Hebert aud Genf, Adam aus München, 
Emde aus Kaffel ıc. vertreten. Das ſchweizeriſche Mufitfeft wird diefen 
Sommer in Sitten (Canton Wallis), das ſchweizeriſche Sängerfeft aber 
in Winterthur (Canton Züri) abgehalten werben. Das legtere, das neuerdings 
auch von deutfchen Gefangvereinen, namentlich vom ſchwäbiſchen Sängerbunde 
befucht wird, gehört zu den beliebteften Volksfeſten der Schweiz. 
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den Pantoffel ebenfo gern kuͤſſen laßt wie der Papſt zu Rom, erfreut 
ſich ebenfalls eined außerordentlich gefegneten Appetit, vorzüglich bei 
uns in Deutfchland, wo ed Bücher und Komödien, Dichter und Schau- 
fpieler, Staatsmänner und Generale, Revolutionen und Parlamente, 
Alles mit derfelben Gemächlichkeit hinunterfchlingt und das Verſchlun⸗ 
gene fofort und in den meiften Fällen für immer vergißt. Es wird 
nicht gerade fett davon, das deutfche Publicum, aber dafür, wie es 
folchen Vieleffern zu gehen pflegt, defto träger; ed gewöhnt ſich ordent: 
(ich daran, Alles nur ald gute Beute feines Heißhungerd zu befrad: 
ten, in einem ſolchen Grade, daß es ihm zulegt, wie dem Vogel 
Strauß, einerlei ift, ob es wirkliche gefunde Nahrung oder glühende 
Kohlen und Steine verfchlingt. 

Und das ift denn eine von den Schattenfeiten, welche der Gleich 
gültigkeit des deutfchen Publicumsd gegen feine Dichter und Künfller 
anhaften. Denn an und für fich felbft möchten wir dieſe Gleichgültig⸗ 
feit noch keineswegs tadeln; ſtarke Charaftere und energifche Zalentı 
werden ſich davon jedenfalls mehr anfpornen ald niederbrüden und 
entmutbhigen laffen. Die Lage unferer Xiteratur aber, und ebenfo and 
die gefammte Lage unfers öffentlichen Xebens iſt von der Art, daß wir 
in ber That nur ſtarke Charaktere und energifche Talente gebrauden 
und nur ihnen den Zutritt auf den Kampfpla eröffnen fönnen; weſſen 
Haut nicht hart genug iſt, um Schwielen und Wunden zu vertragen, 
wer die Stirn nicht der heißen Arbeit ded Tages bieten kann, ohne 
daß fie ihm jeden Augenblid von einem Lüftchen des Beifalls gekühlt 
wird, wer nicht zur Noth auf Lob und Anerkennung von außen ganz und 
gar verzichten und fich Tediglich mit Dem Bewußtſein der Pflicht begnügen 
kann, der taugt für die heutige Weltlage überhaupt nicht und wird gut thus, 
fein verzärteltes Anlig nicht über den Kreis der Weiber und Weiber: 
fnechte hinauszutragen. Die Gefchichte unferer fogenannten Mode 
dichter und Lieblinge des Publicums ift wie in vielen andern, fo auf 
in dieſer Beziehung äußerſt Iehrreich; gleich den Wunderfindern, die 
auch in der Regel die miferabelften Männer geben, dauert auch da 
Ruhm diefer jugendlichen „Lieblinge der Nation‘ meiftentheils nr 
fehr kurze Zeit, um dann deſto rafcher, deſto kläglicher zufammenze- 
fchrumpfen und endlid in gänzlicher Vergeſſenheit zu enden. 

Inſoweit alfo könnte man die Kälte und Gleichgültigkeit umfers 
Publicums fih ſchon gefallen laſſen; fie ift gleihfam wie ein kaltes 
Bad, das die Nerven ſtärkt und die Kraft der Glieder erhöht, wäh 
rend die jähe Hige eines allzu raſchen Erfolgs der Entwidelung bed 
Talents ebenfo ſchädlich ift wie die ſchwüle Luft der Schmeichelei und 
der Verhätfchelung. Aber nur fo weit freilih, daß fie in offenbar 
Theilnahmloſigkeit, in offenbare Undankbarkeit ausartet, fo weit follte 
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die Sprödigkeit unferd Publicumd niemald gehen, am wenigften gegen 
Diejenigen, die ihm ein langes arbeitdreiches Leben gewidmet haben 
und die es felbft jahrelang durch feinen Beifall, feine Bewunderung 
ausgezeichnet. Zieht euch immerhin den Regenmantel der Gleichgül: 
tigkeit um die Schulteen — das Meifte, was unfere Hippofrene heut» 
zutage noch fpendet, ift in der That nicht mehr werth ald daß man 
ed kalt und ftil an fich heruntergleiten laßt. Aber wenn Männer 
von euch fiheiden, denen ihr viele Jahre hindurch, felbft noch bis zum 
Augenblid ihres Todes, Kränze gewunden und Lorbern gefpendet habt, 
dann follte der finftere Schoos ded Grabes wenigſtens nicht mit dem 
Namen zugleich auch das Andenken verfchlingen, ed follte wenigftend noch 
eine Spur, noch ein Hauch übrigbleiben von jenen Freuden, welche die 
Thätigkeit ded Dahingefchiedenen euch ehedem geboten, ſowie von jenem 
Beifall, mit dem ihr fetbft ihn, folange er lebte, gefeiert. Es wäre das 
nicht blos eine Pflicht der Pietät gegen die Dahingegangenen, es ift 
auch eine Pflicht der Ehre, welche eine Nation gegen fich felber bat 
und von der fie ſich fogar dann nicht freifprechen follte, wenn ein ver 
änderter Geſchmack die Leiftungen des Verftorbenen vielleicht nicht mehr 
fo body anfchlagen kann, als es früher gefchehen ift, oder wenn fie felbft 
nachträglich in minder günftigem Lichte erfcheinen follten, ald es früher 
der Fall geweien. 

An diefer Pietät aber und dieſer Confeyuenz mit fih felber und 
feinem eigenen Geſchmack läßt der Deutfche ed noch immer ganz außer 
ordentlich fehlen; troß der veredelten geſelligen Sitte und troß der ver- 
beflerten Gefeßgebung ift noch immer etwas in ihm, das an Die che- 
malige Geringihäaßung der Dichter und Künſtler erinnert; fo raſch der 
Deutfche unferer Tage auch ift, junge Berühmtheiten zu ertemporiren, 
ja ein folches Gelüfte er danach hat, fich immer neue Götzen zu fchaffen, 
blos damit er etwas habe, wovor er ſich in Staub werfe — fo lang» 
fam ift er, bewährtes Verdienſt anzuerfennen und in dem gebührenden 
Andenken zu erhalten. 

Doch darf man allerdings auch hiervon die Schuld nicht dem Pu- 
blicum allein beimefien. Auch das Verbältniß der Dichter und Künſt⸗ 
fer zum Publicum würde befler, ihre Wirkfamkeit lebendiger, ihr An= 
denken dauernder fein, wenn unfere Literatur und Kunft im Allgemei- 
nen nicht noch viel zu abftract wäre, nicht noch immer viel zu einfied- 
lerifch für fih zu leben fuchte umd fi) zu wenig um die Wirklichkeit 
des nationalen Lebens und feine nächften und natürlichften Intereffen 
fümmerte. Eine Literatur, die größtentheild nur von Schriftflellern für 
Schriftfteller geſchrieben wird, hat ebenſo wenig Anſpruch auf nationale 
Theilnahme wie eine Kunſt, die ihre Aufgabe für gelöſt hält, wenn 
den akademiſchen Kanon getreulich innehält und von Kunflritäie 
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Kunftmäcenen gelobt und gepriefen wird. Das deutfche Publicum ift 
fpröde, ja: aber pflegt die Gunſt einer fpröden Schönen nit am 
allereifrigften gefucht zu werden? Spröde oder nicht, kalt oder warm, 
einerlei — das Volk ift nun einmal der. einzig mögliche und einzig 
fruchtbare Boden für alle fünftlerifchen Xeiftungen, die noch etwas 
mehr fein wollen als bloße Dilettantenverfuches wie dieritterlichen San: 
ger ded Mittelalters darum nicht aufhörten ihre Damen zu feiern, 
wenn ihnen auch niemald ein Strahl ihres Auges, ein Xächeln ihres 
Mundes zutheil ward, fo follen auch Dichter und Künftler nicht auf 
hören, bei Allem, was fie dichten und denken, immer die Nation und 
das nationale Leben im Auge zu behalten; follte auch ihr eigener per 
fönliher Ruhm keine Frucht davon haben, fo kommt ed Doch ganz ge 
wiß über kurz oder. lang als ein unbefanntes, namenlofes Scherflein 
dem Volke felbft zugute. 

Und fo liegt die Schuld denn alfo unzweifelhaft auf beiden Seiten, 
und nur davon kann dad Publicum bei uns nicht freigefprochen wer: 
den, daß es die Kälte und Gleichgültigkeit gegen die Literatur, die in 
den meiften Fällen nur allzu gerechtfertigt ift, zuweilen auch auf folde 
Perfonen und auf folche Fälle überträgt, wo diefelbe zur offenen Un- 
Dankbarkeit, ja zur Roheit wird. 

Dder wie anderd will man es nennen als Undankbarkeit, wenn das 
Publicum einen Dichter dahinfcheiden fieht, der ed reichlidhe dreißig 
Jahre hindurch mit den Gaben feiner Phantafie und feines Witzes 
unterhalten, der mehr Stüde gefchrieben und die deutſche Bühne vol: 
ftändiger beherrfcht hat, ald es feit Kotzebue's Tode von irgend einem 
deutfhen Schriftfteller gefchehen — und weder dad Publicun nody bie 
Literatur, weder die Bühne noch die Kritik hat für den Dahingefdhie 
denen ein Wort ded Dankes und der Anerkennung, ja felbft nur de 
ruhigen, gefchichtlichen Urtheild? Was anders ift es als Roheit, 
wenn unmittelbar vor unfern Augen, von einem Dunkeln Geſchick cr: 
griffen, ein Schaufpieler dahingeht, mitten in der Blüte feiner Zahre, 
in der vollften, frifcheften Kraft feines Zalentd, der uns unzählige 
male gerührt und erheitert bat, den wir, folange er unfer und weilte, 
unzählige male ald einen der erften deutſchen Schaufpieler priefen, auf 
den wir ſtolz waren ald auf einen der wenigen Uebertefte edlerer deut 
fcher Bühnenkunſt — und der nun doch in feinem frühzeitigen Grabe 
ebenfo unbeachtet fchlunmert und ebenfo unverftanden, ald wäre er ein 
namenlofer Anfänger gewefen ? 

Am 13. Januar 1849 flarb Scan Baptifte Baifon, ohne Wider 
ſpruch eined der bedeutendften Talente und einer der ſtrebſamſten Gei⸗ 
fter, welche die deutfche Bühne jemals befeflen; fünf Jahre find ſeit 
dem verfloffen und noch ift ein flüchtiger Lebensabriß, beraudgegı 
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von einem ungenannten Standeögenoflen des Verftorbenen, das einzige 
Denkmal, das die Literatur, an deren Entwidelungen er fo lebhaften, 
fo raftlofen Antheil nahm, ihm errichtet hat — und noch hat es in 
dem großen, reichen, glänzenden Hamburg erſt einer ehemaligen Schü- 
lerin des Dahingefchiedenen, einer Tänzerin (Lucile Grahn) bedurft, 
um nur wenigftens die Stätte zu bezeichnen, wo der Liebling des ham⸗ 
burger Publicumsd, der letzte Director jened hamburger Stadttheaters, 
dad man nicht nennen kann, ohne dabei fofort an Leſſing, Edhof und 
Schröder zu denken, feinen legten Schlummer fchläft ! 

Zwei Zahre fpäter, ein hochbeiahrter, gleichwol noch ungebrochener 
Greis, flirbt zu Berlin Ernft Benjamin Salomon Raupach, der Ver- 
fafler von beinahe 120 Stüden, welche ohne Ausnahme über die berliner 
und der Mehrzahl nach auch über die meiften übrigen Bühnen Deutfch- 
lands, große wie Meine, gegangen find: ein Dichter, über deſſen poetifche 
Eigenschaften und Leiftungen man vielleicht fehr verfchieden urtheilen kann, 
der aber jedenfalls, fei ed nun zum Vortheil, fei ed zum Nachtheil, unfe- 
rer dramatifchen Literatur für längere Zeit den Stempel feines Geiftes 
aufgedrüdt und mehr Rollen gefchaffen und mehr Schaufpieler groß 
gezogen hat als irgend ein Schriftfteller feit Kotzebue's Zeiten; dabei 
ein Dann von eigenthümlich energifchem Charakter, der feine perfün- 
liche Würde mit derfelben Entfchiedenheit auf den Parquets der Vor: 
nehmen und Großen, wie auf den noch fchlüpfrigern Bretern des 
Theaters zu behaupten mußte. Drei Jahre find feitdem vergangen 
und einige Zeitungsartitel und Journalcorrefpondenzen abgerechnet, 
welche feinen Zod ald Neuigkeit brachten, hat fih auch über feinem 
Grabe noch Fein anderes literarifches Denkmal erhoben, als eine kurze 
biographifche Skizze, welche die Witwe des Verftorbenen herausgegeben 
bat und die ihren Urfprung natürlich mehr dem Herzen der Gattin 
und Freundin ald einer parteilofen biftorifchen Würdigung verdanft. 

Wenn wir und nun bier anfchiden, dieſe Verfaumniß nachzuholen, 
fo gefchieht ed mehr, auf die Lücke aufmerkſam zu machen, welche un: 
fere jüngfte Literatur- und Kunftgefchichte auf diefem Punkte noch 
darbietet, ald um fie felber auszufüllen. Was uns aber am meiften 
dazu beflimmt, das ift der feltfame Gegenfaß, der zwifchen dem alten 
Dichter und dem jungen Schaufpieler hindurchgeht und der in feinem 
tiefften Grunde doch auf einer ebenfo wunderfamen Aehnlichkeit Beider 
beruht. Beide ftanden, der Eine ale Bühnenkünſtler, der Andere ale 
Bühnendichter, dem Publicum näher und lernten die Eigenthümlid): 
keiten defielben genauer Pennen, ald unfere Schriftſteller und Künſtler 
es ſonſt zu thun pflegen; Beide verbanden mit einer großen und ener⸗ 
giſchen Leidenſchaftlichkeit, die darum bei Raupach nicht aeriyaer: war, _ 
weil er ſe yenfig:s a 
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föpfige Schaufpieler, eine ungewöhnliche Gabe der Reflerion, einen 
großen praftifchen Verfland und ein wahrhaft verhängnißvolled Zalent, 
auf die Schwächen ihrer Umgebung, am meiften aber ded Publicums 
felbft zu fpeculiren;s Beide wollten dad deutſche Publicum aufrütten 
aus feiner Gleichgültigkeit, Beide waren ehrgeizig, Beide dürſteten nad 
Erfolgen — und Beide gingen darüber zu Grunde. | 

Und zwar Beide auf diefelbe Weile. Der Dichter gab, um Außer 
lich zu triumphiren, fein edleres poetifched Theil dahin; der Schau: 
fpieler, zum Schaufpielunternehmer geworden und in ungünftiger Zat 
mit der Laſt eined verwidelten und umfangreihen Gefchäfts beladen, 
opferte ebenfalls, wenn auch mit biutendem Herzen, die Kunft, um nur 
den Beifall ded Publicums und damit dad Gefchäft zu erbalten. 

Aber dad Schifal war gnädiger gegen den jungen Schauſpieler 
ald gegen den alten Dichter: ed ließ Raupach über den Trümmern 
feined Ruhms alt und grau werden, aber ed riß den Schaufpide 
mitten in der Kraft feiner Mannesjahre durch einen plöglichen Tod 
jählings vom Schauplatz; Raupach ftarb an Altersfchwäche, ein ven 
drießlicher laudator temporis acti, der fich felbft und feine Zeit überlebt 
hatte — Baifon farb an gebrochenem Herzen. Wer wird nicht unte 
ähnlichen Umfländen dad Schickſal des Letztern vorziehen ?! 

Ernft Benjamin Salomon Raupach wurde in Schlefien, in be 
Gegend von Liegnitz (1784) geboren. Alfo in einer Zandfchaft, we 
deutiche Reim » und Verskunſt, nachdem fie vor Jahrhunderten einmal 
von bier aus einen Eroberungszug durch ganz Deutfchland gehalten 
batte, eine allgemeine populäre Fertigkeit geblieben war und noch bi 
auf dieſe Stunde geblieben iſt. Noch bis auf diefe Stunde ift Schke 
fien das wahre gelobte Land der Gelegenheitöpoeftes wo ber Nord 
deutſche fich mit einem zierlichen Compliment, der Süddeutfche mit 
einem kurzen berzigen Gruß oder nach Gelegenheit auch wol mit einem 
Fluch behilft, bei Verlobungen und Hochzeiten, bei Kindfaufen und 
Zobeöfällen, bei Zeuerdbrünften und Waflerönöthen, zieht der Schlefier 
regelmäßig die Schleufen feiner Dichtung auf und widmet dem Ereig⸗ 
niß einige paflende oder unpaflende Verſe, nicht felten von fo alte 
terifchem Zufchnitt und in fo fleifen Alerandrinern, daB man ihnen bie 
Herkunft von Opitz und Genoffen noch deutlich anſieht. Es gibt ober 
gab Doch noch vor kurzem LXocalblättchen in Schlefien, in denen bie ge: 
reimten Slüdwünfche und Beileidöbezeugungen ‚beinahe Die einzigen 
Inferate bildeten; aller übrige Verkehr ſtand flil oder war unerheb⸗ 
(ich, nur in der Reimfchmiede gab ed immer vollauf zu thun. 

Seltſam genug indeffen fehien der junge Raupach von dieſem 
ſchleſiſchen Erbtheil nur wenig mitbefommen zu haben. Wenigſtens 
baben wir in den Weberlieferungen, die wir feiner Witwe verdanken 


ze 


Bon Robert Prutz. 805 


und deren wir ſchon oben erwähnten, von kindiſchem Versſpiel und 
Zugendgedichten, wie fie ſich ſonſt wol in der Jugendgeſchichte angehen: 
der Dichter zu zeigen pflegen, nicht gefunden. Weberhaupt fcheint 
feine Kindheit ungewöhnlich ernft, beinahe finfter geweien zu fein. 
Sein Vater war Prediger, ein ernfler Mann von flrenger Sitte, der 
den Knaben in unerbittlicher Zucht hielt und ihm felbft die gewöhn- 
lichen Zerftreuungen und Spiele der Jugend im Kreife der Alteröge: . 
noffen unterfagte. Sein einziger Bruder war elf Jahre älter als er, 
fomit auch mehr ein Lehrer und Zuchtmeifter für ihn als ein Gefpiele; 
die vier Schweflern aber, die er außerdem hatte und von denen brei 
jünger waren ald er, feheinen ebenfo wenig Einfluß auf fein früh ver: 
ſchloſſenes Gemüth geäußert zu haben ald die Mutter, von der wir 
beinahe nur erfahren, daß fie arm und dürftig war. 

Kaum nämlih daß der Knabe fein zehnted Jahr erreicht hatte, 
ftarb der Vater, die Familie in jener Bedrängniß zurüdlaffend, die _ 
für deutfche Predigerhäufer, gewiß nicht zur Ehre unferd Volke, noch 
zum Vortheil feiner fittlichen Ausbildung, faft fprüchwörtlic geworden 
fl. Der ältere Bruder Fritz, der zur Zeit diefed Verluſts gerade in 
Halle fludirte, entfchloß fich rafch und ging auf den Rath franzöfifcher 
Emigranten nah Rußland, um dafelbft als Erzieher nicht nur fein 
eigened Fortkommen zu finden, fondern auch die Mittel zur Unter: 
flügung feiner Familie, insbefondere zur Erziehung feiner Gefchwifter 
zu gewinnen. Ernft Benjamin fam inzwifchen auf das Gymnafium 
nach Liegnitz, wo er ſolchen Fleiß zeigte und ſich fo raſch entwidelte, 
daß er ſchon mit 13 Jahren in der erften Claſſe faß und ein Zahr 
fpäter fogar öffentlih ald Schulredner auftreten durfte. Won einer be 
fondern Lebhaftigkeit der Phantafie Dagegen oder auch nur von eigentlicher 
Jugendlichkeit fcheint er auch in dieſer Zeit nicht viel befeffen zu haben; 
ein Brief von ihm an den Bruder Fri in Rußland, der aus Ddiefer 
Zeit aufbewahrt ift, laßt ihn vielmehr ald einen zwar frühreifen, aber 
auch ſtark altklugen Knaben erkennen. Doc foll er damals auf den 
einfamen Spaziergängen, die feine einzige Erholung bildeten, fich be: 
reitd „Romane und Erzählungen” erfonnen haben, „die mehr oder we- 
niger ſchon die Dramatifche Form annahmen”. 

Im Frühjahr 1801 begab fih Raupach nah) Halle, um daſelbſt 
drei Sabre hindurch nach dem Beifpiel von Vater und Bruder Theo» 
logie zu fludiren. Ueber fein Xeben auf der Univerfität befigen wir 
wiederum nur einige Briefe von ihm an den Bruder, dem es inzwi- 
fhen in Petersburg ald Erzieher und Lehrer dermaßen ‚geglüdt war, 
daß er ernftlich daran denken durfte, Ernft Benjamin nach Rußland 
nachkommen zu laflen und ihm einen Theil feiner einträalie  "" 
abzutreten. . Auch dieſe Briefe wieder. zeigen uns 
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verfchloffenen und überlegten Charakter; der Zwang der Noth, der ewig 
auf ihm gelegen, die Menge Heiner Entbehrungen und Rüdfichtnahmen, 
zu Denen er durch die Beichränktheit feiner Lage genöthigt geweien, 
batte ihn innerlich immer fchroffer und herber gemacht, während er 
gleichzeitig durch eine gewiſſe abfichtliche Unfügfamkeit und Raubeit 
des äußerlichen Weſens feine Unabhängigkeit gleihfam wiederherzu: 
. ftelen und die Ungunft des Schickſals wenigftend vor feinem eigenen 
Bewußtſein auszugleichen fuchte. Dabei fehlte e8 ihm keineswegs an 
der nöthigen Klarheit des Verſtandes, Dad Gefährliche dieſes Ent: 
widelungsganges felbft einzufehen; doch war die einfeitige Verſtandes⸗ 
bildung und diefer Trotz gegen alle natürlichen Empfindungen, in dem 
er fich wohl fühlte, über ihn felbft bereits zu mächtig geworden, als daß 
er felbft in folchen Momenten mehr ald ein bloße müßiged Bedauern 
gehabt hätte, daß ed gerade fo und nicht andere. „Ich hatte‘, ſchreibt 
er im Herbft 1803 an feinen Bruder, „unftreitig ein guted Herz, ich 
fühlte tief und Heftig, und hatte für jedes Unglüd, auch für das aller: 
entferntefte, Thränen des Mitleids, und auch den Muth zu helfen, 
felbft wenn es über meine Kräfte ging. Ich würde dir mehre Bei- 
fpiele davon erzählen, doch zu was hülfe das. - Hätte ich nur einen 
Freund gefunden, der mit mir gleich gedacht, der diefe Gefühle in mir 
genährt hätte, fo würde fich das Kindifhe, was noch dabei war, los 
gewicelt haben, und die dafür eintretende Heftigkeit ded reifern Alters 
hätte mich gewiß zu einem wahren Menfchen gemaht. Allein da 
fehlte mir; ich ward mit diefen meinen Gefinnungen verlacht und zum 
Sefpött.... Diefe und ähnliche Vorfälle fließen mich zurüd, ih 
ward verfchloffen und in mich gekehrt; ich fing an, mich dieſer menfd: 
lichen Empfindungen zu fchamen..... So begann id denn allmalig 
mich für beffer ald Andere zu halten, und die Verachtung, Die ich ge 
gen Manche hegte, breitete fi nach und nach auf Mehre und faft Ale 
meines Alterd aud. Ich gab mir nie Mühe, mid ihnen zu nähern 
und mir ihre Liebe zu erwerben; daher habe ich bis auf den heutigen 
Tag nie einen wahren Freund gehabt und auch nie die Kunſt erlernt, 
mir welche zu erwerben.... Die Achtung der Menihen weiß id 
mir wol zu verfchaffen, aber niemals ihre Liebe. Mich liebte Niemand, 
ich liebte Niemand — lieben muß der Menfh — ich liebte mich alfe 
felbft.... Um nicht immer audgelacht zu werden, affectirte ich ein 
rohes, unempfindliches rauhes Wefen, dad ich in der That nicht hatte, 
wovon mir aber nach und nach Manches anhing. Aus Ddiefer und 
meiner Eigenliebe floß ein ungemeiner Starrfinn und der unbegrenzte 
Ehrgeiz, der mich ftetd antrieb, mich höher zu arbeiten ald Andere, da: 
mit ich einen Grund mehr hätte, Die zu verachten, die ich fchon ver 
achtete. Die einzig gute Folge davon war ein wirfli anhaltender 
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Fleiß... . Liebe zu den Wiflenfchaften hatte ich eigentlich wol nicht 
.... mein Ehrgeiz aber hieß fie mich alle betreiben, die in meine Sphäre 
gehörten... . .” 

In der That, iſt es nicht das ganze fpätere Bild des Bühnen- 
dichters Raupach, das ſich in diefem Geftändniß des angehenden Stu- 
denten enthüllt? Iſt ed nicht ganz derfelbe Starıfinn, mit dem er 
hier aus Verachtung feiner Umgebung fich felbft, fowie fpater aus Ver- 
achtung des Publicums feine Mufe Inechtete? Dean fühlt fih verfucht, 
die Schlußmworte ded obigen Saged zu parodiren: „Liebe zur Poefie 
batte er eigentlich wol nicht ... aber fein Ehrgeiz hieß ihn Alles be: 
freiben, was einmal in die Sphäre eined Poeten gehörte.’ 

Derfelbe Brief erwähnt noch einer „Epoche zügellofen Studenten: 
lebend”, in welche er gleich beim Eintritt auf die Univerfität verfallen; 
„in dem Eirkel, wo er nun lebte, war Durch Fleiß und Kenntniß 
feine Ehre mehr zu erwerben, wol aber auf einem andern Weg”. 
Doch fehlt ed an charakteriftifhen Einzelheiten über dieſes „ſchlechte 
Leben”, das fi) denn auch über das gewöhnliche rohe Burſchenleben, 
wie ed dazumal noch auf unfern Univerfitäten heimiſch war, nicht viel 
erhoben zu haben fcheint. Darum blieb es auch für die geiftige Ent: 
widelung des Dichters ebenfo unfruchtbar wie das Studium Voltai⸗ 
re's und Rouffeau’s, das er dazumal eifrig betrieb, jedoch, wie es fcheint, 
ebenfalld weniger aus innerm Drange, ald aus Außerer Berechnung, 
um fih nämlich in der franzöfifchen Sprache, die dazumal noch viel 
unentbehrlicher war ald heute, möglichft zu befeftigen. 

Dem peteröburger Bruder freilich und den Abfichten, welche dieſer mit 
und für Ernft Benjamin hegte, fagte diefe Zreundlofigfeit und Men: 
Ichenverachtung ebenfo wenig zu ald das wüfte Studentenleben, in das 
derfelbe theilweife gerathen war. Die Briefe des welterfahrenen Mannes 
find eine fortlaufende Epiftel über den Text, daß der Menſch ſich in 
die Welt fügen und der Welt gefallen muß, um ſelbſt in der Welt 
vorwärts zu kommen. „Du haft ſtudirt“, fchreibt er ihm einmal, „du 
mußt dich alfo zu den Patriziern rechnen; dein Anftand, dein Herze, 
deine Handlungen müffen das Gepräge ded Edlen tragen .... das 
fchlefifche Herumbeißen und das hallifche Herumprügeln gehört für den 
PM ebeier. Du wilft bier dein Glück machen und du kannſt es, aber 
nur ald Dann, nicht ale Student... .” 

Und ein ander mal: „Biſt du ein preußifcher Grofchen, fo giltft du 
freilich nur in Schlefien, ein hollandifcher Dukaten aber gilt auch hier.“ 

Solche Rathidyläge und Vorftelungen waren gewiß recht praftifch: 
aber nur für den eigenfinnig edigen Raupach paßten fie nicht. Zwar 
folgte er der Einladung des Bruderd nah Rußland (1804), wo cr 
anfangd mit ihm gemeinfchaftlich in Peteröbur nf Ben: 
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jamin vortheilhaften Unerbietungen nah Moskau folgte. Doch Hatte 
der Bruder nur wenig Urfache, mit ihm zufrieden zu fein; mußte er 
auch feine Kenntniffe achten, befonderd in der Geſchichte, aus der er 
fi) mit der Zeit ein Lieblingsſtudium gebildet hatte, fo ärgerte ihn doch 
die mangelnde Schmiegfamleit der Sitten, fowie die abfichtliche Ver⸗ 
fchloffenheit und Kälte, in welcher der jüngere Bruder ſich noch immer 
gefiel und die ihm aus dem Munde des Altern mehr ald einmal ein 
unwilligeö: „Vous dtes un animal‘ zuzog. 

Daß diefe Herbigkeit der Sitten jedoch Fein bloßes äußeres Un: 
geſchick war, und daß auch hinter der Verfchlofienheit feines Charakters 
fih nur eine langfam prüfende, ihre Zwede fehr Bar erfennende und 
unaufhaltfam verfolgende Berechnung verbarg, das zeigten Die rafchen 
und glüdlichen Fortfchritte, die er bei alledem in feiner Hofmeiſter⸗ 
carriere machte. Nach kurzem Aufenthalt im Haufe eined reichen, aber 
ungebildeten Ruflen, der den größten Theil des Jahres auf einem Gute 
faft 40 deutfche Meilen hinter Moskau zubrachte und dem er lediglich 
duch die Schroffheit feines Charakters imponirte, finden wir ihn zu 
Anfang des Jahres 1807 in Petersburg im Haufe einer vornehmen Dame 
wieder, deren jüngfter Sohn, der nachmalige Vicegouverneur in Moskau, 
feiner Erziehung anvertraut war. Seine Stellung in dieſem reichen und 
angefehbenen Haufe war nicht nur fo einträglih, daß er dem Bruder, 
der inzwifchen nach Schlefien zurüdgelehrt war, jet fogar feinen Bei: 
ftand anbieten. onnte, fondern er durfte ſich auch in feinen Briefen an 
den Bruder „der unumfchränkten Freiheit rühmen”, die er in einem 
Haufe genoß, „wo ihn Alles von der Frau bis zum lebten Bedienten 
fürchtete‘. Allerdings „gab ed auch Stunden der Verftunmung und 
der Sehnſucht nach dem Waterlande, wo’ (und wer möchte auch nicht 
hierin wieder eine Vorahnung jener Sentimentalität erfennen, Die hin- 
ferdrein in feinen Zrauerfpielen oft auf fo feltfame Weife crplodirt?) 
„der Zon feiner Flöte ihn melandolifh machte und im Stande war, 
ihm Thränen hervorzulocken“. Allein dad binderte ihn nicht, ruhig in 
Rußland auszuharren — warum? Sehr einfach: weil er in Rußland 
Geld verdiente und weil er entfchloffen war „nicht Icer zurückzukehren, 
wie er geſchieden“. 

Das ift nun an fich wieder ein fehr praftifcher Entſchluß und 
beweift, daß Raupad) bei aller Schroffheit und Herbigfeit feines Weſens 
doch in gewiflen Dingen dem Weltlauf fein Recht fehr wohl einräu: 
men Eonnte. Auch war er ja von Anfang an in feiner andern Abſicht 
und aus feinem andern Intereffe nach Rußland gegangen, als nur, 
wie der Amerikaner fagt, to make money; feine ganze Eriftenz in Ruf: 
land war nur ein Dienft am Altar der Nothdurft, ihr zu Liebe hatte 
er den frogigen Sinn bezähmt und hatte Heimat und Studium ver- 
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laffen — wer will ihn fadeln, daß er den beichwerlichen Weg wenig⸗ 
ftend nicht umfonft gemacht haben, wenigſtens nicht ohne Mingenden 
Lohn aus feiner Dienftbarkeit zurückkehren wollte? 

Aber im Munde eined angehenden Dichters find diefe Reflexionen 
und Berechnungen allerdings ein wenig auffällig. Und ein angehender 
Dichter war Raupach jetzt; ſchon in den Jahren 1807 und 1808 hatte 
er feine erften Dichtungen, „Timoleon“, „Die Gründung Moskaus“ 
und andere gefchrieben: während im Sommer 1811 fchon jene „Fürſten 
Chawansky“ vollendet waren, die dann einige Sahre fpäter feinen Dich» 
terruhm in Deutfchland ausbreiten follten. Aber auch dDiefe und andere 
poetifche Arbeiten hielt Raupach ſtill bei fich verfchloflen, ohne für jetzt 
an ihre Veröffentlihung zu denken. Doch verfolgte er mit Aufmerk⸗ 
famteit, foviel es ihm von dieſer Entfernung aus möglich war, Die 
Strömung des öffentlichen Geſchmacks in Deutichland; er wußte, daß 
über kurz oder lang doch die Zeit fommen mußte, wo er ind Vaterland 
zurückkehren würde, und fo war ed gut, für jeden möglichen Fall bei 
Zeiten dad Fahrwaſſer zu prüfen und auf die Richtung bed Windes 
zu merfen. 

Sn der That jedoch follte diefe Rückkehr fich ziemlich lange hinzögern. 
Im Jahre 1814 verließ Raupach dad Haus feiner Gönnerin, um in 
Peteröburg Privatunterricht in Sprachen und Gefchichte zu geben; da 
feine Schüler und Schülerinnen den erflen Häufern der Refidenz an« 
gehörten, fo war diefer Unterricht nicht nur fehr einträglich, fondern 
auch eine Menge anfehnlicher Verbindungen wurden Raupach dadurch 
eröffnet. Zwei Jahre fpäter wurde er bei der peteröburger Univerſität 
ald Ordinarius der philofophifchen Facultät, bald darauf als Profeflor 
der allgemeinen Weltgefchichte und der deutſchen Literatur angeftellt. 
Zu derfelben Zeit verheirathete er fich mit einer jungen Schweizerin 
Cäcilie von Wildermeth, die ald Erzieherin in dem Haufe einer ruffi- 
fhen Fürſtin lebte und diefe Stellung auch ale Raupach's Gattin bei- 
behielt. Doc war die Ehe nur von kurzer Dauer; fchon zu Ende des 
Sahres 1817 verlor er die Gattin fammt dem von ihr geborenen Sohne, 
worauf er zur Ausfüllung feiner Einſamkeit den Unterricht der jungen 
Zürftin, den feine Gattin bis dahin geleitet, übernahm. 

Welche Ereigniffe endlih Raupach's Weggang aus Rußland her- 
beigeführt, ift felbft feiner zweiten Gattin, deren Mittheilungen wir im 
Vorftehenden gefolgt find, nicht völlig befannt geworden. Doch fcheinen 
politifche Verdächtigungen dabei nicht ganz außer dem Spiel gewefen 
zu fein. Wie man denn überhaupt irren würde, wollte man glauben, 
Raupach fei damals oder fpäter ein Bewunderer der ruffifchen Politik 
quand-möme geweſen; nicht nur einzelne feiner Stüde, wie „Iſidor 
und Olga“, „Die Fürften Chawansky“ ꝛc. laſſen das Gegentheil we⸗ 
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nigftens errathen, fondern er felbft fol Daflelbe auch in fpätern Jahren 
in verfrauten Kreifen nicht felten mit großer Entfchiedenheit geäußert 
haben. 

Genug, im Spätherbft 1822 verließ er Rußland, brachte den Win: 
ter in Italien zu und kehrte im folgenden Frühjahr nach Deutfchland 
zurüd, wo nun fein erfter Schritt war, feine Entlafjung aus ruſſiſchem 
Dienfte nachzuſuchen. 

Nachdem er diefe mit dem fchon bisher geführten Zitel und Rang 
eines Paiferlichen Hofraths erhalten, handelte es fih für ihn nun weite 
darum, wo er feinen Aufenthalt nehmen — Das hieß, in feinem Sinne, 
über. welcher Stadt und welchem Lande er die Sonne feines Ruhms 
folte aufgehen Iaffen. Denn daB nur Niemand dente, bier kehrt ein 
bloßer penfionirter ruffifcher Hofrath ins Vaterland zurüd, ein ehe 
maliger Hofmeiſter, der fih durch Stundengeben ein kleines, bequemes 
Vermögen gefammelt hat — o nein, hier war weit mehr ale die: 
diefer ehemalige Hofmeifter führte nicht blos ruffiihe Rubel und Banl: 
noten, er führte auch einen ganzen deutfchen Parnaß in feinen Koffern 
mit ſich — vor dem habt Refpect! wo der einzieht, da zieht mit ihm 
auch eine neue Aera der Kiteratur ind Land! 

Es find und aus diefer Zeit zwei Anekdoten aufbewahrt, beide aus 
zuverläffiger Duelle und beide für unfern Dichter überaus charakteriſtiſch 
Aus Italien zurückgekehrt, begab Raupach fih nah Weimar, in de 
Abſicht, dDafelbft feinen Aufenthalt zu nehmen. Und welcher andere Drt 
in Deutfchland hätte auch für den nahenden Meffiad der deutfchen 
Bühne geeigneter fein können als diefer alte claffifhe Dichterfig? Aber 
Goethe, der eben damals (1823) im Zenith feines perfönlichen Anfehens 
ftand, nahm den verftedten großen Mann nicht mit derjenigen Zuvor: 
kommenheit auf, welche derfelbe von ihm erwartet hatte. Raupach, 
(wir laſſen die Witwe fprechen, die man dody gewiß für einen wohl: 
geneigten Zeugen halten darf) war zu Goethe „in der vollen Kraft des 
Geifted gekommen, im Bewußtfein des Wollend und Könnens“, er 
hatte auf einen „„wechfelfeitigen Taufch der Gedanken gerechnet‘, fowie 
auf „Belchrung über die auf dem Gebiete der Kunft und Wiffenfchaft 
in Deutſchland ihm noch unbefannten Verhältniffe‘. Allein er wart, 
„von dem Minifter- Goethe vornehm, höflich-kalt und wortfarg em- 
pfangen” — und das „ertrug Raupach felbft von Goethe nicht“. So 
geneigt er geweſen war, fich in dem „deutſchen Ferrara“ anzufiedeln, und 
fo viel Günſtiges ihm der Ort übrigens bot, fo war doch Diefe eine 
Begegnung hinreichend, feinen ganzen Plan zu zerflören: er fehrte 
Weimar den Rüden und begab fi) nach Berlin. 

Beinahe noch charakteriftifcher ift ein Vorfall aus derfelben Zeit, den 
Holtei im vierten Bande feiner „Vierzig Jahre” erzählt; wir bedienen 
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und feiner eigenen Worte. „Einer Bekanntſchaft“, fagt er, „habe ich 
nach zu gedenken, die ich damald machte und die mir Doppelt merk: 
würdig ift, weil fih an die erften Worte, mit denen fie begann, eine 
für den Theaterfchriftfteller bedeutende Betrachtung knüpft. Raupach, 
von dem ich mehre bereits im Druck erfchienene, aber auf keiner Bühne 
gegebene, vielleicht auch nicht darftellbare Dichtungen kannte, fand 
fih in Berlin ein, um diefen Aufenthaltsort mit feinem bisherigen, 
mit Peteröburg, zu vertaufchen. Ich wurde ihm durch Hißig vorgeftellt, 
und da ih ihm, mit meiner forglofen Zreuberzigkeit, als fchlefiicher 
Landsmann entgegenging, fand ich mich durch fein zurüdhaltendes, 
faft Faltes Benehmen ein wenig erfchredt. Er kam eben aus den 
Theater, wo er das (leider auf allen deutfchen Bühnen beliebte) Stüd 
° «Der Bräutigam aus Merico» mit angefehen hatte Ich war ein 
großer Gegner diefed und aller übrigen Elauren’fhen Mufe .... Ich 
fand feine Stüde abfcheulih, nach meiner Anfiht: eine Anfiht, die 
ich bei meinen heutigen Gefinnungen von der Sache um Vieled milder 
audfprechen würde, die ich aber damals, im Gefpräch mit Raupach, fo 
fchroff als möglich kundgab, ihn bedauernd, daß er gerade eine ſolche 
Komödie zuerft mit anfehen müſſen. Raupach nahm eine Prife und 
erwiderte: «Nun, ich weiß nicht! Mir war died Stüd und der Beifall, 
den es erwirbt, fehr lehrreich. Ich bin hierher gefommen, um den Weg 
kennen zu lernen, den ich einfchlagen fol, um auf das deutfche Theater 
Einfluß zu gewinnen. Solange ich in Peteröburg lebte, war das 
nicht möglich. Bei Allem, was dem Publicum behagt, muß man im 
Stande fein, die Gründe aufzufinden, warum dies gefchieht. Und ift 
man erft darüber Mar, fo gewinnt man auch die Mittel, das nämliche 
Ziel zu erreichen, wenngleich auf anderm Wege!» 

„Dieſe mit Feſtigkeit und vollkommener Ruhe gefprochenen Worte 
(ſetzt Holtei Hinzu) frappirten mich fehr. Aber fie erhielten für mich 
erft ihre ganze Bedeutung, ald Derjenige, welcher fie ausgefprochen, fich 
bald nachher der deutfchen Bühne von Berlin aus bemächtigte und fie 
durch die Kraft feined Wollens länger ald ein Jahrzehnd beberrfchte. 

Und in der That, wer könnte auch in Diefer Yeußerung wiederum den 
fpätern berliner Hoftheaterdichter verfennen, der feine Stüde nad) der 
Elle lieferte, foviel Ellen Hobenftaufen, foviel Ellen Erommell, heute 
in Samben, morgen in Profa, heute heroifch:claffifch, morgen melodra= 
matifch-volfdthümlich, hier eine Wahnfinnsfcene, dort ein Frauenzimmer 
in Hofen, Alles, wie der Markt ed eben verlangt und wie Publicum 
und Intendanz ed haben wollen? 

Aber auch dabei wieder muß nicht nur die Energie anerfannt werben, 
mit welcher Raupach das einmal geftedte Ziel verfolgte, fondern auch 
die feine Witterung müflen: wir bewundern, mit der er Zeit und Or⸗ 
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für fein Unternehmen auszuwählen verfland. Diefe Raupach'ſche Dra- _ 
matik, ein bloße Product des berechnenden Verftanded wie fie ift, ohne 
Schwung, aber fehr pathetifch, ohne Leidenfchaft, aber fehr Iehrhaft und 
fehr wohl gezogen, wäre zu jeder andern Zeit unmöglich gewefen, aus 
- genommen in diefer Reflaurationsepoche, in welche fie wirklich fiel und 
deren doctrinäre Dürre und Armfeligkeit fie genau mit fo viel poeti« 
ſchem Flitter bekleidete wie nöthig war, damit Diefelbe fich vor fi 
felbft doch nicht gar zu fehr langweilte. 

Und ebenfo gab ed in ganz Deutfchland auch feinen günftigern 
Drt dazu als das damalige Berlin mit feiner militärifchen Nüchtern- 
heit, feinem herzlofen Bureaukratismus, der fich doch fo gelehrt, fo 
tieffinnig vorfam, und feinem fchwunglofen, Fafernenhaften Abfolutis- 
mus, der dabei doch fo mild, fo väterlich erfcheinen wollte. Rechnet 
man dazu ferner die eigenthümliche Unfruchtbarkeit, Die das berliner 
Leben auf dem Felde der Poefie auszeichnete, damals wie jeßt, im 
Vergleich mit der Raupach'ſchen Productivität, die unter Diefen Um⸗ 
fländen noch weit wunderbarer erfcheinen mußte, fowie bad Bedürfniß 
einer Bühne, deren großartige Mittel in Fünftlerifcher ſowol wie in 
feenifcher Hinfiht denn doch wenigftens Befchäftigung und Anwendung 
verlangten, auch wenn diefelbe nicht immer die würdigfte fein ſollte: 
fo wird man aufhören, fich über die Volftändigkeit zu verwundern, 
mit der Raupach feine Abfichten in Berlin durchfegte, indem er ſich 
im Zeitraum weniger Jahre zum 8ichling des berliner Publicums, zum 
Dictator der Föniglihen Bühne, ja felbft zum Günſtling eines Hoft 
machte, der damals nur fehr wenig fiterarifches Intereffe zeigte. Zum 
perfönlichen Ruhme muß ed ihm dabei nachgefagt werden, Daß, fo ab: 
bängig er in der That auch vom Publicum war und mit fo Falter 
Berechnung er auf die wohlbefannten Schwächen deflelben fpeculirte, 
er fich in feinem perfönlichen Auftreten in Berlin doch ebenfo fchreff 
und ebenfo felbftändig erhielt, wie er cd in Moskau und Petersburg 
gethan; fowol im Verkehr mit dem Theater wie auch im Umgang mit 
den Großen des Hofd blieb er derfelbe fchroffe, unzugängliche Mm: 
kopf mit den Eurzen farkaftifchen Aeußerungen, ald den wir ihn ſchon 
in den früheften Jahren kennen gelernt haben. 

Und war er denn dem Publicum gegenüber viel andere? Gr hatte 
die Schwächen deſſelben ftudirt, er hatte ihnen gefchmeichelt, Hatte fie 
gehätfchelt und gepflegt — aber nur fo lange, bis er des Publicums 
fiher war. Nachdem er in der öffentlihen Gunft einmal feftfaß, nad: 
dem er Hof und Gefellichaft für fidh gewonnen, nachdem er namentlid 
und ganz befonders die künſtleriſchen Kräfte der Bühne für Die eigen- 
thümliche Art feiner Stüde fo zugerichtet und fo gewöhnt hatte, daß 
fie zu allem Andern fo gut wie unfauglich geworden waren und aus 
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dem Banne diefer hohlen Raupach’fchen Rhetorif gar nicht mehr heraus⸗ 
fommen fonnten — feitdem und alfobald kehrte er auch den Spieß um; 
aus dem Schmeichler wurde ein Herr, aus dem Diener ein Zyrann. 
Wir zweifeln, ob ed in der ganzen beutfchen Xheatergefchichte noch 
einen zweiten Fall gibt, der fi) auch nur von weitem vergleichen liche 
mit der Knechtung und der Abhängigkeit, in welcher Raupach, nachdem 
er einmal and Ruder gelangt war, Das berliner Publicum und die ber- 
Iiner Bühnenfünftler erhielt. Man täufcht fi gewöhnlich auswärts 
fehr über die Dauer des Beifalls, welcher Raupach vom berliner Publi- 
cum gezollt ward. Seine wirkliche Blütezeit, d. b. die Zeit, wo das 
Publicum ſich für feine Stüde wirklich enthufiasmirte oder fie doch 
mit Beifall und Behagen aufnahm, bat nicht viel länger ald Ende 
der Zwanziger, böchftend Anfang der Dreißiger gedauert, alfo genau 
nur fo lange wie die Reftaurationsepoche felbft, Die bekanntlich mit der 
Julirevolution moralifch zu Grunde ging und deren letzter Dramatifcher 
Leibpoet Raupach ebenfo ift, wie Müllner, Houmwald und Grillparzer 
ihre erften waren. Schon zu Anfang ber Dreißiger, ald Raupach noch 
fehr vergnügt den endlofen Flachs feiner Hohenflaufen-Spindel abfpann, 
batte das Publicum (und zum Theil fogar die Schaufpieler) ihn bereits 
berzlich überdrüffig; man fehnte fich fehr nad) etwas Neuem, Zrifchem, 
und die gehäuften Niederlagen, welche Raupach fchon feit dem Jahre 
1834 oder 1835 an der Pöniglihen Bühne erlitt, ald da waren „She 
miſto“, „Prinz und Bäuerin”, „Borid Godunow“, erregten fchon 
damals viel heimliche Schadenfreude. Raupach wußte dad; er wußte 
auch, daß die Kritif ihn überhaupt nur fehr gering achtete; ja noch in 
der lebhafteſten Epoche feiner theatralifhen Wirkſamkeit mußte er es 
erleben, daß die berliner „Jahrbücher für wiflenfchaftliche Kritik“, ein 
Blatt, dad damals bekanntlich faſt officieled Anfehen hatte, eine wahr: 
baft vernichtende Kritik feiner dramatifchen Dichtungen (von Rötfcher) 
brachten. 

Alein was fragte Raupach nach der Kritik? Gerade ſoviel wie 
nad dem Murten bed Publicumd. Ein Sieg freute, eine Niederlage 
fümmerte ihn nicht; hatte ein Stüd von ihm nicht gefallen, fo nahm 
er es mit Faltblütigfter Ruhe zurück; es war eben ein Gefchäft, das er 
betrieb, und bei einem Gefchäft, das verfteht fih von felbft, können 
nicht alle Speculationen glüden. Auch war ihm ja die Haupffpecu- 
lation fo volftändig gelungen, daß einzelne Niederlagen daran nichts 
mehr ändern noch verderben konnten; ein vortheilhafter Contract ficherte 
ibm auf eine Reihe von Jahren die Aufführung aller Stüde, die 
irgend aus feiner Feder hervorgehen würden, zu einem Honorarſatze, 
der im Vergleich zu dem fonft üblichen nicht blos fehr anftändig, fon: 
dern fogar glänzend genannt werden mußte, und mit Rüdficht auf 
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den es fich denn freilich erflärt, warum Raupach eine Zeit lang nichts 
als fechdactige Tragödien fchrieb — jeder Act waren 50 Thaler mehr. 

Erft mit Anfang der Vierziger Iahre, wo denn nun freilich eine 
ganz neue Zeitrihfung und auch ein ganz neuer poetifcher Geſchmack zur 
Herrfchaft gelommen waren, endete diefe wunderfame Gewaltherrichaft. 
Sein Rüdtritt war unbeflagt, zum Theil von Zifchen begleitet, wic 
der Rüdtritt von Tyrannen zu fein pflegt; mit jener Undankbarkeit, 
die wir im Eingang bdiefes Auffages charakterifirt haben, vergaß dat 
Publicum die Dienfte, welche der Dichter ihm in frühern Jahren ge 
leiftet und hatte nur noch ein Gedächtniß für feine Schwächen. 

Seitdem lebte er in grilliger Zurüdigezogenheit auf wenigen Umgang 
befchräntt, feine Verachtung des Publicumd, der Bühne, ja der Kunfl 
felbft laut und unummunden äußernd. Die Ereigniffe von Achtund⸗ 
vierzig erfchütterten ihn außerordentlich; fowol feine gefeligen Verbin- 
dungen ald die vieljährigen Dienfte, die er der Reflauration geleiſtet, 
hatten ihn zu einer Art von hausbadener Royalität gebracht, die durd 
den fiheinbar fo plöglichen Hereinbruch der Revolution fich aufs em: 
pfindlichfte verlegt fühlte. Er fuchte einen Anhaltspunkt, indem er fid, 
64 Jahre alt, mit einer berliner Schaufpielerin vermählte, Die cr faſt 
feit 20 Jahren kannte und fchägte und die ihm denn auch den Abend 
feines Lebens nach Möglichkeit erheitert hat. Selbſt zu neuen dm 
matifchen Arbeiten („Der Kegelfpielee”, „Der Dolch“) fühlte er fih 
begeiftert; diefelben follten der fiegenden Reaction zur Stüße diene, 
erregten jedoch in der That, ald fraurige Producte der Altersſchwäͤche, 
nur das Hohnlachen der Gegner und das faft noch kränkendere Achſel⸗ 
zuden der alten Freunde. 

Und fo ift er endlih zu Anfang bed Jahres 1851 beimgegangen, 
vom Publicum unbellagt, faft unbeadhtet, und wiewol fein äußere 
Leben glüdlicher geweſen ift und reicher an Erfolgen ald Das Der meiften 
deuffchen Dichter, befonderd der Theaterdichter — er bafte Doch wie 
Schlemihl feinen Schatten verlorens wer wagt zu behaupten, daß a 
glücklich gewefen!! — — 
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Ein Wort über Türkenfreundfchaft. 
Aus dem Briefe eined Arzted in Bulgarien. 
(Vergleiche ‚„„Deutfhes Muſeum“, Nr. 17.) 


— — Die Nummer de „Deutſchen Mufeum”, in welcher Sie 
fo gütig waren, Dasjenige aud meinem lebten Briefe zur Veröffent- 
lichung zu bringen, was Ihnen geeignet fchien, einige Aufklaͤrung über 
unfere Stimmung, unfer Hoffen, unfer Streben zu verbreiten, habe ich 
durch einen Boten, den unfer Freund in Negotin eigens deshalb an 
mich abfandte, vor einigen Zagen richtig erhalten; ebenfo auch das 
Packet mit den übrigen Zeitungsblättern und Heften, und fage ich 
Ihnen für Alles meinen beiten Dank. Sie können fich denken, mit wel- 
chem Intereffe, um nicht zu fagen, mit welcher Gier ich über al das Ge- 
drudte berfiel und es im engften Sinne des Worts nicht eher wieber 
aus der Hand legte, bis ich es erft wenigftens flüchtig durchgeblickt 
hatte, um ed dann mit Muße und Ruhe zu durdhlefen. Wenn man 
fo abgefchloffen von aller geiftigen Verbindung mit dem Weiten lebt, 
wie ih und alle Diejenigen, die einen und denfelben Beruf mit mir 
theilen, wenn man fo umtobt ift von einem Kampf, der fo zu fagen 
das Blut in allen Adern ded Erdballd zum Theil fchon aufgeregt hat 
und zum Theil noch aufzuregen droht, und Doch von alledem, was 
da draußen über diefen Kampf gedacht und gefprochen wird, nur felten 
einmal ein verloren Wort zu hören befommt: fo ift Einem eine folche 
Spende bedrudten Papierd eine wahre Herzerquidung. 

Nehmen Sie dad aber, lieber Freund, doch nicht fo wörtlich und 
in unbedingtem Sinne, wie ich ed da, um Ihnen meinen Danf aus—⸗ 
zubrüden, niedergefchrieben habe. Denn um aufrichtig zu fein: er- 
quickt und erbaut habe ich mich weniger, al& manchen Anlaß gefunden 
mich Darüber zu erzürnen, daß unfere Sachlage von den Echo der 
öffentlichen Meinung — wie fi Ihre Iournale Doch gern nennen — 
im Ganzen genommen, fei cd nun mit, fei ed ohne Abficht, fo wenig 
richtig aufgefaßt und dargeftellt wird. 

Ich will dabei nicht fpredhen von dem wahrhaft unentwirrbaren 
Wuſt von Combinationen und Berichten über Heereöftelungen, Treffen 
und Schlachten, über Verlufte und Errungenfchaften auf Seiten der 
beiden Fampfenden Theile. Dad geht nun einmal nicht anders; Die 
Herren in den ruffifchen Quartieren drüben thun alles Mögliche, um zu 
verhindern, daß die wahre Lage der Dinge zur öffentlihen Kenntniß 
gelange, und verfichen ed außerdem auch nana vortrefflich, Die Sachen 
Immer fo. Darzuftellen, daß bie Afenikiel men irre⸗ 

25. 
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geleitet wird. Sie haben, wie ich zuverläffig weiß, einen fürmlichen 
Correfpondenzflab organifirt, Durch welchen fie Dasjenige, was ihnen 
eben für den jeweiligen Moment zwedmäßig und wünfchenswerth er 
fcheint, in die Zeitungen gelangen laflen; es gibt eigene Xeute, die 
nichts ander zu thun haben, ald die ihnen in den Hauptquartieren 
aufgetragenen Gerüchte unter die Leute zu bringen und dafür zu forgen, 
daB fie Denjenigen, die Journalfedern führen, richtig zulommen. Wenn 
die Ruffen irgend einen Punkt aufgeben wollen, fo fünnen Sie fidy darauf 
verlaffen, daß der Ausführung dieſes Vorhabens zuerfl eine Reihe von 
„aus befter Duelle‘ gefchöpften Nachrichten durch die Zeitungen gehen 
wird, daß fie ihn mit allen Kräften zu behaupten gedenken, und um: 
gekehrt. Wir haben Das bei Kalafat gefehen; noch den Tag, bevor fie 
dort abrüdten, fprachen, wie ich aus den mir überfandten Zeitung&blättern 
fehe, fämmtliche Berichte derfelben von einem demnächſt bevorftehenden all⸗ 
gemeinen Angriff auf dieſe Poftfion. Die Türken ihrerſeits verſtehen es 
gar nicht oder nur fehr wenig und ungefchidt, von dem Correſpondenzweſen 
Gebrauch zu machen; die Zeitungscorrefpondenten, die ſich unter ihnen 
aufhalten, irren wahrhaft wie verlorene Schafe umher und greifen in der 
North Alles auf, was ihnen eben zu Obren kommt. Selbſt Die Berichterflat- 
ter ber englifchen und frangöfifchen Blätter find nicht beffer daran, wenn 
ihnen nicht zufällig irgendwo ein englifcher oder franzöfifcher Offizier zur 
Seite fteht, vorausgefegt, daß dieſer es mit dem militärifchen Intereſſe 
für vereinbar halt, ihnen reinen Wein einzufchenten, was natürlid 
. auch nicht immer der Kal ifl. Ueber den Wirrwar alfo, der untn 
ſolchen Verhältniſſen zum Vorſchein fommen muß, will ich gar nicht 
fprechen, und ebenſo wenig über Die oft fabelhafte Nomenclatur, in welde 
gerade eine Zeitung, von der man ed am allerwenigften erwarten follt 
— die augdburger „Allgemeine“ nämlich — ganz befonders erceirt. 
Es kommen Ginem da oft Perfonen- und Drtönamen vor, über bie 
man ſich vergeblich den Kopf zerbricht, was fie eigentlich zu bedeuten 
haben und wo fie denn wol zu finden fein möchten. Aber wie gefagt, 
Dad Alles ift nun einmal nicht anders! Worüber ich mich Dagegen diesmal 
gegen Sie auöfprechen will, das ift der eigenthümliche, uns, die wir 
bier an Ort und Stelle leben, völlig unbegreiflide Zon, Den einige 
Journale den Zürfen gegenüber zu beobachten fcheinen und in dem 
ich beim beften Willen nicht einmal einen unfreiwilligen Irrthum, dat 
Product einer Selbfttäufhung erkennen kann: fondern im Gegentheil, 
die Unmahrbeit, die darin liegt, ſcheint mir eine fehr bewußte und fehr 
abfichfliche. 

Ih meine, wie Sie fehen, jene feltfane Zürkenfreundfchaft, ia 
Zürfenbewunderung, durch welche die Mehrzahl der Öffentlichen Blätter 
der guten Sache, für Die fie eintreten, dienen zu müflen meinen. 
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Lieſt man diefe Blätter, und ift nicht fonft beſſer unterrichtet, fo 
folte man meinen, mit dem türfifchen Organismus fei mit einem male 
eine merkwürdige Ummandlung vorgegangen, welcher gegenüber Europa 
nichts Anderes zu thun hätte, als feine frühern Anfichten über Türken und 
Zürkentbum zu berichtigen und fortan für den Islam und beflen Be: 
Eenner die vollfte Anerkennung, die wärmfte Freundfchaft zu hegen. 
Es find gar nicht mehr die Zürfen von geftern, nicht mehr jenes inbolente, 
eigendünfelhafte Volk, das fich in feiner Zragheit und Unwiflenheit über 
jedes andere hoch erhaben denkt; es iſt gar nicht mehr jene undulbfame, 
barbarifhe Satrapenwirthfchaft, die gegen Jeden, der nicht Mohammed 
ald den größten aller Propheten anerkennt, Alles für erlaubt und nichts 
für ein Gräuel halt; es ift da feine Spur mehr von jener äußern Ver: 
witterung und innern Fäulniß, jener geiftesträgen Entnerotheit und 
flumpffinnigen Gleichgültigkfeit gegen Alles und Jedes, ber fein Fünf: 
chen von Lebensfähigkeit mehr innewohnt — nein, es find über Racht ganz 
andere Menfchen geworden, ebenfo befcheiden als zuvorfommend, ebenfo 
thaͤtig ald fähig, gebildet, treuherzig, felbft human, und mit dem 
Drange nad) einer fo durchgreifenden Reorganifation, daß Europa ſich 
nur auf diefelbe freuen Fann. 

Ih brauche Ihnen wohl nicht erft zu fagen, wie wenig, oder um 
‚ganz richkig zu fprechen, wie gar Bein thatfächlicher Grund vorhanden 
ift, um fich irgend einer beſſern Meinung über unfere türkifchen Herren 
und Gebieter hinzugeben, und ich glaube auch gar nicht, daß die Stimmfüh- 
rer jener öffentlichen Blätter dies in Wirklichkeit thun. Alles, was fie 
wollen, ift die Erzielung einer begeifterten Sympathie für das Osmanen⸗ 
thum, lediglich zu dem Zwecke, um dem Ruffenthum einen defto ftärfern 
moralifchen Widerwillen entgegenfegen zu können. Als ob die öffentliche 
Meinung nicht flark genug wäre, um auch ohne diefe Selbfttäufchung ſich 
über Rußland und feine Abfichten nicht irreleiten zu laflen und es 
feiner Pläne und feines Vorgehens wegen zu verurtheilen; oder als ob 
ed erft nöthig wäre, ein der Gefenfchaft nachtheiliges Subject A., 
weldhem von einem zweiten der Gefelfchaft gefährlichen Subiecte 8. 
ein Unrecht zugefügt worden, als ein harmloſes Wefen, ald einen Zu: 
gendhelden binzuftelen, um zu beweifen, daß das andere ein Unrecht 
begangen und ein unmoralifches Gefchöpf feil Oder wäre ed wirklich fo, 
daß ein gefährlicher Menſch darum minder gefährlich oder wol gar zu 
einem vortrefflihen wird, weil ein noch gefährlicherer ſich über ihn 
bermacht und ihm dad Meſſer an die Gurgel gefebt hat? 

Alles Died kann den Beiftern, die in jenen türkenfreundlichen Blaͤt⸗ 
tern walten, nicht unbefannt fein. Sie wiflen fo gut, wie wir, Die 
wir mit ihnen täglich in unmittelbare Berührung kommen, daß die 
Türken von beute biefelben find, die ſie geſtern wi wage: 
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ein Voll, etwas gedemüthigt und geängftigt allerdings, aber immer 
noch jened heterogene, aller cultivirten Weltanfchauung fchroff ent: 
gegenftehende Wolf, mit welchem das cultivirte Europa in fein Bünd⸗ 
niß eingehen kann, mit dem für uns feine Ausgleihung, Feine Ber: 
fehmelzung, feine Verfühnung möglich ift, einfach darum, weil es ebenfo 
unmöglich ift, daß die europaifche Bildung ſich ihm unterordne, als 
ed dieſe auch nur fheilweife in fi aufzunehmen vermag. Mit de 
Uncultur aber, mit dem ercufiven Fanatismus, mit dem flarren 
Hemmniß kann der europaifche Kortfchritt nie einen Bund fchließen, 
kann ihn nie in Schuß nehmen wollen! 

Sol ich Ihnen auseinanderfegen, warum? Sie können nicht füglid 
von mir verlangen, das ich alles Das, was ald Grund für den Ver: 
fall ded Osmanenthums in Europa ſchon taufend mal und flets 
ausführlich genug angeführt worden, bier noch einmal wiederhofe. 
Diefe Dinge find fo gäng und gäbe, daB man in der That nidt 
mehr nöthig hat über fie zu fprechen, und wir, die wir bier zunächſt 
dabei betheiligt find, ob in Europa ernfte und dauerhafte Sympathien 
für das Türkenthum Wurzel fallen können oder werden, feßen uns 
deshalb auch getroft über den Anfchein hinweg, den man ſich an man- 
chen Orten zu geben fcheint, ald glaube man Das, oder wolle ed we: 
nigftend möglich machen. Denn unfere Meinung hier wenigftend ift 
ed und ich fehreibe Ihnen diefelbe rund heraus: türkiſche Sympathien, 
ohne gegen das Interefje der Cultur zu verftoßen, find platterdings 
undenfbars wo immer fie fi zeigen, beruhen, fie entweder auf 
Fiction oder Misverſtändniß. Auch der Krieg, zu weldem fih Eu 
ropa in diefem Jahre wol nur wappneft, um ihn in den nädjften 
Sommern auszufechten, ift Fein Krieg für oder zu Gunften der Türkei, 
fondern ein Krieg gegen und zur Demüthigung Rußlands; die Sym⸗ 
pathien, die fih für Die Osmanen fundgeben, find nur die Kolie für 
Die Antipathien, Die man gegen die Moskowiten hegen muß; es han: 
delt fi nicht darum, die Pforte zu ſchützen und zu erhalten, fondern 
den Machinationen Rußlands einen Damm zu fegen und Europa 
vor den ehrſüchtigen Plänen deſſelben für alle Zeiten ficherzuftelen. 
Daß dies eine Nothwendigkeit ift, davon find felbft Diejenigen, 
die man fo oft ruffifher Sympathien befchuldigte, innigft durd: 
drungen. Auch wir wollen nicht ruffifh fein — und wir find feine 
Deutfche! Uber dieſe Nothwendigkeit hebt noch die andere nicht 
auf, oder macht die Gegenwart der Zürfen in Europa weniger 
hemmend, noch für und weniger dDrüdend und unerträglich und aud 
ihrer muß Europa fich entledigen. Alle Welt weiß das, Niemand ver- 
mag dad Gegentheil zu vertheidigen. Wenn nun bie Sournale dem 
Türkenthume noch mehr zuwenden ald dad Mitleid, dad wir dem 
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Schwächern gern immer und überall zollen, wenn fie Sympathien 
dafür zur Schau fragen und zu weden frachten, fo thun fie etwas, 
was ebenfo mit der Wahrheit der Thatfachen ald mit der öffentlichen 
Veberzeugung im Widerfpruche fteht, und worin fie nachgerade auch 
mit ihren eigenen GCorrefpondenten, welche die Sache in unmittelbarfter 
Nähe betrachten, in Widerfpruch gerathen müflen. Denn nicht vermag 
unfere jahrhundertalten Klagen mehr zu beftätigen, als die vermehrte 
Berührung, in welcher der Welten durch die jüngften Vorgänge mit 
dem fürkifchen Reiche gerathen iſt; wer noch irgend welche Sympathien 
gehegt hat, wird Diefelben, fobald er einmal feine Leute in der Nähe 
fennen gelernt, einem unwilligen Bedauern aufopfern müflen, wie es 
dem unaufhaltfamen Ruin, der unverbeflerlihen Miftre einzig und 
allein gebührt. 


— — — — — — EEE En — — — — 


Zur Abwehr. 


Von 
Wilbelm Hertzberg. 
(Elbing, Mai 1854.) 


Im diesjährigen Märzheft der ‚Allgemeinen Monatöfchrift für Wiſ⸗ 
fenfchaft und Literatur“, &. 186 fg., findet fi ein Auffag von Hrn. 
Müllenhoff in Kiel: „Ueber den Bau der Elegien des Properz‘‘, in 
deffen Einleitung der Verfafler meine Ausgabe ſowol ald meine Weber: 
fegung dieſes Dichter in der wegwerfendften Weiſe fummarifch ver- 
urtheilt. 

Eine Widerlegung feiner Behauptungen macht Hr. Müllenhoff da- 
durch unmöglich, aber auch zugleich unnüß, daß er diefelben vollſtändig 
in Korm einer Ukaſe, ohne jede Begründung binftellt. 

- Soüte er vielleicht gehofft haben, dieſen Mangel, der ihnen von 
vornherein alle wiflenfchaftliche Bedeutung nimmt, durch das Gewicht 
feiner Autorität zu erfegen? Unmöglich: da er feine eigene Berechti⸗ 
gung, auf dem Gebiete der claſſiſchen Philologie ein entfcheidendes Ur⸗ 
theil abzugeben, noch durch Feine frühere Leiſtung nachgewieſen hat. 

Aber Hr. Müllenhoff hat fih nicht damit begnägt, die Refultate 
mehr als zehnjähriger, angeftrengter und gewiflenhafter Forſchungen 
durch ein paar Zederftriche für null und nichtig, ja fogar für einen 
wiflenfchaftlichen Rückſchritt zu erklären: er hat fi auch zu einem An⸗ 
griff auf meine Titerarifche Ehre fortreißen laſſen, für den ich ibn vor 
dem Forum der wiflenfchaftlichen Welt zur Besatg- 
gezwungen bin. 
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Hr. Müllenhoff fagt ©. 187: „Wo er (Hertzberg) Lachmann’d Un- 
fihten von 1816 beftreitet, find dieſe nicht einmal immer richtig auf- 
gefaßt, und was Zriftiged hin und wieder Dagegen vorgebracht wird, 
dad war zum Theil Lachmann’d Zuhörern wenigftend ſchon früher 
(1840, 1841) bekannt, oft mit auffallender Uebereinſtimmung.“ 

In diefen Worten, in diefem Zufammenhange, liegt gegen mich die 
bandgreiflichfte Infinuation eined gemeinen Betrugs. Das iſt unter 
allen Umſtänden eine Verdächtigung, die ein Gelehrter gegen den an- 
dern zu erheben fich drei mal befinnen ſollte; ift fie aber gar falfch, fo 
falt fie nach fittlichem wie bürgerlihem Gefeß, mit dem ganzen Ge 
wicht der Verleumdung befchwert, auf den Ankläger ſelbſt zurüd. 

Nun ift aber meine Weberfegung ded Properz, in welche die we 
fentlichften Refultate der damald fchon nahezu vollendeten größern 
Ausgabe ded Dichters bereits aufgenommen find, im Jahre 1838 er 
Ihienen. Ein Brandunglüd vernichtete das Manufcript der Ausgabe, 
ald ed zum Drud fchon fertig Tag (Frühjahr 1840). An Wenderun- 
gen im Einzelnen fonnte es bei der erneuerfen mehrjährigen Arbeit 
natürlich nicht fehlen; aber die Hauptergebniffe der frühern Kritik 
blieben davon unberührt. Diefe einfachen und notorifchen Zharfachen 
beweifen an ſich ſchon, wie falfch die Müllenhoff'ſche Infinuation. 

Solte Hr. Müllenhoff feinen Angriff nun aber fo Drehen wollen, 
ald habe er jene in ber Lateinischen Ausgabe geänderten Einzelheiten 
gemeint, in denen fi) die „auffallende“ Webereinftimmung mit Lad» 
mann’d Collegienheften von 1840— 41 manifeftire, nun fo bleibt mir 
zunächft noch die Berufung auf einen befjern Rechtsgrund als jedes 
alibi oder alias: namlich Die Berufung auf meine literarifche Unbe 
Tholtenheit. Stets bat mich bei allen meinen Studien als einziger 
Zweck das rüdfichtölofefte Streben nach Wahrheit geleitet; ich habe 
diefelbe überall und freudig anerkannt, wo id) fie durch einen frühern 
Forſcher ermittelt ſah, und ihm ftetd Die volle Ehre der Entdedung 
gegeben. 

Wer meinen fchriftftelerifchen Arbeiten nur mit einiger Aufmel: 
keit gefolgt ift, der muß auch die Ueberzeugung gewonnen Haben, daf 
mir nichts fo unähnlich fieht ald die Schlechtigkeit, mit einem fremden 
Kalbe pflügen zu wollen. Cine Verdächtigung diefer Art ohne Be 
weis, wie fie Hr. Müllenhoff in die Welt fchleudert, brandmarkt 
ihn daher als Werleumder und würde ihm im gefeligen Leben die 
Ausftoßung aus dem Verkehr aller Gebildeten zuziehen. Aber Hr. 
Müllenhoff erleichtert mir die Führung meines Gegenbeweifes in über: 
tafchender Art. Er überläßt ed mir nicht, mich für Die Richtigkeit dee 
Rechtögrundfages, daß die Strafe des Verleumdeten den Werleumder 
treffe, erft auf den consensus gentium und auf dad Sprüchwort zu 
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berufen, daß Niemand einen Andern hinter der Thüre fucht, er habe 
denn felber dahinter geftanden — nein, Hr. Müllenhoff führt diefen 
Beweis fogar in eigener Perfon. 

Er fagt namlich weiter unten (und das ift der Kern feincd ganzen 
Auffaßes): „Daß namlich die Elegien des Properz fich als regelmäßige 
lyriſche Syſteme darftellen, hat man, foviel ich weiß, bisher überfehen. 
Von Herbberg gibt ed allerdings eine ausführliche Abhandlung de 
dispositione carminum Propertianorum; doch war daraus nichts für 
mich zu lernen. Nach einer einfachen Grundzahl ... laßt fich die Zer- 
legung auch nicht vornehmen. Jede Elegie bildet vielmehr ein befon- 
deres Syſtem ftrophifcher Säge, deren Schema und Verhältniß jedes⸗ 
mal die unbefangene Betrachtung der Abfchnitte des Sinn ergibt.‘ 

Nun enthält aber das fo wegwerfend abgeferfigte Capitel meiner 
„Quaestiones” von ©. 80 an nichts und nichtd und weiter nichts ald 
denfelben Gedanken, den Hr. Müllenhoff ald. etwas Neued und 
von ihm Entdecktes beanfprucht, nebft der detaillirten Ausführung 
deffelben, nämlich daß die Elegien des Properz als Iyrifche Syfteme mit 
ſtrophiſchen Sägen zu betrachten fein. &.85 habe ich in der Pole 
mit gegen Diffen ausdrücklich mich Diefer felbigen Worte bedient: „Cum 
inde elegiae forma nascatur systematis melicis non dissimilis, quorum 
greopf, exordium, avrıstpdopw medium carmen, Erwöß exitum recte 
comparaveris.” Der ganze Reft dieſes Abfchnitts befchäftigt fich da⸗ 
mit, an zwanzig oder mehr Beifpielen, die ald Igrifche Schemata (zum 
Theil mit der ausdrücklichen Bezeihnung orp., Avmorp., Erwd.) 
zufammengeftellt find, den Nachweis defielben Satzes zu führen, den 
Hr. Müllenhoff für den zweiten Theil feiner Entdedung ausgibt, der 
dahin lautet, daß (wie ©. 81 wiederum ausdrücklich geſagt iſt) Diele 
Spfteme in den Elegien bed Properz wie überhaupf in jeder nicht außer« 
lich durch ftrophifche Form gefeflelten Iyrifchen Production, pro re nata 
auf das mannichfachfte vartiren. 

Hat nun Hr. Müllenhoff gedacht, ich fei todt oder über See ge 
gangen, daß ich mein Eigenthum nicht reclamiren könnte? Hat er. 
wirklich gemeint, Durch verachtliched Beifeitefchieben meines Buchs jede 
Spur zu verwifchen, die auf die Quelle feiner angeblichen Entdedung 
führen könnte, einer Entdedung, die er für wichtig genug hält, um 
ihre Ausführung zum Gegenftand feiner Erftlingsarbeit auf dem Gebiet 
der claffifchen Philologie zu machen? Dann bat Hr. Müllenhoff fich 
geirrt. Ä 
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Mit der unlängſt erſchienenen zweiten Abtheilung liegte die zweite ver 
mehrte und erweiterte Ausgabe von Hoffmann von Fallersleben's 
„Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf Luther's Zeit” (Han 
nover, Rümpfer) nunmehr vollendet vor. Sie enthält die Abſchnitte 9—14 
und befchäftigt fich vornehmlich mit Weberfegungen und Nachbildungen Ia 
teinifcher Kirchenlieder im 14. und 15. Jahrhundert; ferner mit Umdichtungen 
weltlicher Xieder (ein befonders intereffanter Abfchnitt, in welchem ber Ber 
faffer viele neue und wichtige Auffchlüffe mittheilt); ferner mit Weihnachts⸗ 
und Dreitönigsliebern, ſowie mit Meifterliedern aus dem Ende des 15. und 
dem Anfang des 16. Zahrhunderts. Den Schluß macht eine genaue Auf 
zählung der gebrudten Sammlungen bis 1524 nebft einer Anzahl inter 
effanter Xieder aus fpäterer Zeit. Die Zahl der mitgetheilten Documente 
beläuft fich, viele einzelne Liederanfänge und Fragmente ungerechnet, auf 330. 
Angehängt find verfchiedene forgfältig gearbeitete Regifter, durch welche bie 
Brauchbarkeit des Buchs mwefentlich erhöht wird. Weberhaupt befigt Die ältere 
Geſchichte unfers Kirchenlieds in demfelben eine QDuellenfammlung von einem 
Umfang und einer Genauigkeit, wie faum eine zweite Gattung unferer fi- 
teratur fie) rühmen kann. Der Berfaffer fpriht am Schluß des Vorworts 
den Wunſch aus, daß Diefe neue Auflage nicht wieder, wie es der erflen vor 
20 Jahren erfchienenen begegnet fei, in die Hände der „Drohnen und Raub- 
bienen’ gerathen, fondern vielmehr zur eigenen meitern Forſchung anregen 
möge. Wir fchliefen uns diefem Wunfche nit nur an, fondern erlauben 
und, ihn auch noch zu erweitern: möge dad Buch auch recht bald die ge 
ſchickte und fachverftindige Hand finden, welche, durch eigene gemiffenhafte 
Forſchung unterftügt, das reiche Material, das uns in demfelben geliefert 
wird, verarbeitet zu jener wirklichen und wahrhaften Geſchichte unfers Kirchen 
liedes, zu bee — mir wiederholen es — der Verfaſſer die verdienftlichften 
und wichtigften Vorarbeiten geliefert hat, ohne darum doch ben Gegenftand felkft 
völlig zu erledigen. Handſchriften und alte Drude find, wie bei jeder ernft- 
haften literargefhichtlichen Unterfuhung, auch für die Geſchichte unfers Kir 
henliedes unftreitig von höchſtem Werthe. Aber aus ihnen allein kann dieſe 
Geſchichte doch nicht gefchrieben werden, e8 gehört dazu noch eine Maffe von 
Beobachtungen und Unterfuchungen weit über das Gebiet der Handfchriften- 
und Bücherkunde hinaus, in das innerfte Leben des Volks in Religion, 
Sitte und Kunft, und bleibt daher einem fünftigen Bearbeiter dieſes Gegen- 
ftandes noch immer eine fo intereffante wie dankbare Aufgabe zu löfen. 

Bon demfelben Verfaffer und in demfelben Verlag ift gleichzeitig noch 
ein anderes nahverwandtes Werkchen erfchienen: „In dulci jubilo. Nun 
finget und feid froh. Ein Beitrag zur Geſchichte der deutfchen Poche 
von Hoffmann von Fallersleben. Mit einer Muftkbeilage von Ludwig 
Erk.“ Es iſt eine Geſchichte der lateiniſch-deutſchen Miſchpoeſie mit zahl: 
reichen Documenten von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart (W. 
Wackernagel und Hoffmann von Fallersleben ſelbſt) verſehen. Der Ber: 
faſſer hatte den Gegenſtand ſchon früher in der erſten Auflage feiner „Ge 
[dichte des deutſchen Kirchenliedes‘ bei Gelegenheit des befannten alten Kir 
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chenliedes, dem auch der Titel des gegenwärtigen Schriftchens entnommen ift, 
beiläufig behandelt. Da jedoch diefe Mifchpoefie nur Eurze Zeit den ur- 
fprünglihen geiftlihen Boden innehält, um demnädhft, zum heil mit fehr 
leichtfertigen Sprüngen, auf das weltliche Gebiet überzufiebeln, fo hat er es 
bei der obenerwähnten zweiten Bearbeitung vorgezogen, ein eigenes Schrift. 
hen daraus zu machen, das die feltene Belefenheit des Verfaſſers fowie die 
Genauigkeit feiner Forfchungen neuerdings aufs glänzendfte documentirt und 
allen Forfchern und Freunden unferer ältern Kiteratur eine willtommmene Gabe 
fein wird. BD. 


Ein Buch, das ganz und gar, vom erften bis zum legten Blatt, nur 
aus Zahlen und Xabellen befteht und das man dabei doc, mit gutem Ge⸗ 
wiffen auch dem nichtgelehrten Publicum, fogar ihm recht eigentlich, als eine 
intereffante und nügliche Lecture empfehlen darf, wäre noch vor kurzem ein 
Ding der Unmöglichkeit gewefen. Seitdem jedoch die Wiſſenſchaft der Sta» 
tiſtik die ſcheinbar fo todte Maffe der Ziffern berührt und aud) dem Kurzfichtige 
ften begreiflic) gemacht bat, welche belebende und erleuchtende Kraft in diefen 
Heinen ſchwarzen Gefellen ftedt — feitdem mit andern Worten unfere Kauf 
leute, unfere Fabritanten, unfere Nationalötonomen und hoffentlid bald auch 
unfere praßtifchen Politiker fich überzeugt haben, daß ohne ftatiftifhe Erfennt- 
niß von den Bewegungen des Handels, der Fabrikation, der Nationalpro- 
duction ıc. Bein wirklich feuchtbarer und glüdlicher Betrieb diefer verfchiedenen 
und doch fo nahverwandten Wirkungskreiſe möglich ift, und feitdem fomit die 
Statiftit als der wahre Schlüffel zu allen Geheimniffen des praftifchen Lebens 
erkannt ift, feitdem fchwindet auch mehr und mehr das Vorurtheil, dad man 
ehedem gegen diefe „‚trodene Lecture” hatte, und das Publicum fängt an ein« 
zufehen, welchen Dank es den Männern fhuldig, durch deren Fleiß und 
Aufmunterung diefes mühfame und wichtige Feld angebaut wird. Das Ver⸗ 
dienft, das der befannte Freiherr von Reden fich in diefer Hinficht in Deutſch⸗ 
land erworben bat, ift allgemein anerkannt; auch fein foeben erfchienenes 
neueftes Werk: „Deutfchland und das übrige Europa. Handbuch ber 
Bodens», Bevölkerungs:, Erwerbs⸗ und Verkehrs⸗Statiſtik; des Staatshaus⸗ 
halts und der Streitmacht. In vergleichender Darſtellung von Dr. Frei⸗ 
herr Friedrich Wilhelm von Reden. Erſte Abtheilung“ (Wiesbaden, 
Kreidel und Niedner), ſtellt wiederum ſowol dem Fleiß und der Fruchtbarkeit 
des Verfaſſers als auch der Sicherheit und Deutlichkeit, mit der er die ver⸗ 
wickeltſten Partien ſeines Stoffes allſeitig zu beherrſchen und durchzuführen 
weiß, das vortheilhafteſte Zeugniß aus. Der Inhalt des Werkes findet ſich 
in dem ausführlichen Titel ziemlich erſchöpfend dargelegt; es ift ein Gemälbe 
von dem materiellen Leben Deutfchlande, das über unzählige intereffante 
Punkte des öffentlichen Verkehrs ein anziehendes und lehrreiches Licht ver- 
breitet, beſonders infolge der vergleichenden Methode, welche der Verfaffer 
durchgängig angewendet bat und durch bie dem Xefer die wichtigften und 
pitanteften Refultate gleihfam handgreiflih vor Augen gerückt werden. Die 
vorliegende erſte Adtheilung (die zweite und legte foll in wenigen Wochen 
nachfolgen) behandelt zuerft Grundflähe und Bevölkerung der deutfchen 
Staaten; dann Bodenbefchaffenheit und Bobenbenugung, fowol im Allge⸗ 
meinen wie im Ginzelnen, woran ſich drittens ein hoͤchſt wichtiger Abſchnitt 
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über Bodenertrag anfchließt. Der vierte Abfchnitt verbreitet fi über bie 
Hausthiere, der fünfte über Wohnpläge, Wohngebäude und Wohnungen. 
Bon dem fechsten Abfchnitte „Ermwerbsverhältniffe” erhalten wir hier erft den 
Anfang; feine Fortfegung nebft einem Abfchnitt über Staats⸗ und Ge 
meindehaushalt wird ben Neft des Werkes bilden. Daß nicht alle Abfchnitte 
gleich bdetaillirt behandelt find, mar bei der Werfchiedenheit der au Gebote 
fiehenden Quellen unvermeidlich ; die Wiſſenſchaft der Statiftit ift in Deutſch⸗ 
land im Allgemeinen noch zu jung, die Einſicht in ihre Nützlichkeit noch zu 
neu, befonders bei den Behörden, als daß diefelben fchon überall mit gleicher 
Vollſtändigkeit und Zuverläffigkeit flöffen. Was dagegen den Fleiß und bie 
Sorgfalt des Verfaſſers betrifft, fo kann diefelbe nicht lebhaft genug ge 
rühmt werden. Möge fein Buch denn trog feined unzugänglichen Aeußern 
eine recht weite und lebendige Verbreitung finden und möge es überhaupt 
(um des Verfaſſers eigene Worte zu wiederholen) auch bei uns in Deutſch⸗ 
land recht bald dahin kommen, wo man anberwärts, befonders in England 
und den Vereinigten Staaten, ſchon längft ift: nämlich, daß felbft der Pri⸗ 
vatmann bei jedem Gefchäft auch fofort nach der ftatiftifchen Begründung 
deſſelben forfcht. HFI. 


Seit die Muſenalmanache und Taſchenbücher in Verruf gekommen, ziehen 
unſere jungen Dichter es vor, ſich nach landsmannſchaftlichen Kreiſen in 
Jahrbüchern und Albums zuſammenzuthun. Und wirklich liegt darin ein Fort⸗ 
ſchritt, fomol innerlich wie aͤußerlich; bie provinzielle Färbung gibt den ein 
zelnen Producten einen erhöhten Reiz, während zugleich durch das locale In⸗ 
tereffe der Abfag gefichert wird. Auch die Dichter des Wupperthals, einer 
Gegend, in der die Mufen bekanntlich eben nicht zu Haufe find, Haben fih 
zu einem derartigen Sammelwerk zufammengethan: „Album aus dem 
Wupperthale. Herausgegeben vom Maler I. Rihard Seel”. (Bar 
men, Langewiefche). Die Zahl der Dichter, welche zu dem Werkchen bei- 
gefteuert haben, ift nur gering. Doch befindet fih unter Dem, mas fie ge 
liefert, manches Intereffante und Anmuthige. Bon Adolf Schults erhalten 
wir zwei Bruchſtücke aus einem größern erzählenden Gedicht „Der Huf 
von Genf”, die zwar zu gering an Umfang find, um ein eigentliche Ur- 
theil zu geftatten, aber doch auf das Ganze begierig machen. Unter den 
Lyritern der Sammlung zeichnen fi) befonderd ©. Reinhard und Emil 
Rittershaus aus, jener durch Innigkeit und Zartheit, diefer durch Kraft und 
Reichthum der Erfindung. Auch unter den zahlreichen Gedichten von Karl 
Sichel ift manches Intereffante, das gute Hoffnungen für den jungen Dichter 
erwedt; nur wird er fich in Acht nehmen müffen vor einer gewiffen Ueber 
ſchwanglichkeit des Ausdrucks, die zuweilen faft an die Caricatur anftreift. 
Ueberhaupt ift dies ein Zug, der durch die ſämmtlichen jüngern Dichter diefes 
Albums geht: fie haben Alle etwas Gereiztes, Ueberſchwängliches, Gewalt⸗ 
fames, das allerdings feine genügende Erklärung findet in dem Gegenfag 
ihrer äußern Umgebung, das aber doch mit den Foderungen der Kunft auf die 
Dauer nicht zu vereinen ift und daher möglichft überwunden und abgelärt 
werden muß. Friedrich Röber bat eine Reihe dramatifher Märchen im 
Geſchmack des Tieck'ſchen „Rothkäppchen“ beigefteuert. Doch fcheint diefe 
naive Gattung dem Talent des Dichter nicht befonderd zugufagen, deffen 
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Stärke im Gegentheil in dem Rhetoriſch⸗Leidenſchaftlichen, dem Pathetifch- 
Erhabenen zu liegen ſcheint. — Auch fein kürzlich erfchienene® Drama „Tri⸗ 
ftan und Iſolde von Friedrih Röber“ (Elberfeld, Bäbeler), unterftügt 
diefe Beobachtung. Die leidenſchaftlichen Stellen darin, diejenigen, in denen 
eine lang verhaltene Empfindung endlich gewaltſam hervorbridt, find dem 
Dichter bier vortrefflich, zum Theil bewundernswerth gelungen, während er 
da, mo er naiv und einfach fein will, leicht ins Trockene und Unbedeutende 
verfällt. Ueberhaupt ift dad Stud an einzelnen gelungenen Stellen über 
aus reich; die Sprache ift edel und ſchwungvoll, die Charaktere find Fräftig 
und lebhaft gezeichnet. Und doch läßt das Ganze kalt, eine fchöne Studie, 
ein intereffantes Gapriccio, an dem wir das Talent des Künſtlers bewun⸗ 
den, das aber Herz und Geift des Beſchauers leer läßt. Die Schuld 
diefer geringen Wirkung fcheint uns theild an dem Stoff zu liegen, ber zu 
einer dramatifhen Behandlung fhlehthin ungeeignet ift, theild auch an der 
Willkürlichkeit, mit welcher der Dichter bie dramatifche Korm felbft behan- 
delt oder, richtiger gefagt, vernichtet. Friedrich Roͤber iſt gewiß ein fehr er 
hebliches Zalent; wir fennen wenige unter ben jüngern Dramatitern, die 
von Haufe aus mit fo viel gefunder Kraft ausgeftartet find. Allein er ftedt 
noch zu tief in den Ueberlieferungen einer falfchen und erfünftelten Romantik; 
wir wollen heutzutage einmal feine Stüde mehr, in denen Blumen und 
Sterne fprechen und Zaubertränte und dämoniſche Einwirkungen die Herzen der 
Menſchen beftimmen: fondern menſchliche Handlungen und menfchliches Keiden, 
hervorgegangen aus menfchlic freien Entſchließungen — das allein ift der 
wahre Boden des dramatifhen Dichters, und wo der einmal verlaffen ift, 
da kann uns auch feine Kunft der Rede und Feine Schönheit des Einzelnen 
entfchädigen. mmr. 


Ein Gedicht, das Jakob Grimm der Ehre werth hält mit einem em⸗ 
pfehlenden Vorwort einzuführen, darf unter allen Umftänden auf die ent- 
gegentommende Aufmerkfamteit der Lefewelt rechnen, felbft auch, wenn ber 
Verfaſſer Karl Candidus heißt: ein Name, dem wir bisher nur bier und da 
in Muſenalmanachen begegnet waren, der ſich aber ſchon bei diefer flüchtigen 
Belanntfchaft unferm Gedächtniß fehr feft eingeprägt hatte, nämlich durch 
die ganz ungeheuerlichen, faft finnlofen Producte, die unter feiner Firma zum 
Vorſchein kommen. Allein das empfehlende Vorwort von Jakob Grimm 
flug alle Zweifel nieder; wir verbannten alle böfen Erinnerungen und nah- 
men das neuefte Werkchen des Dichters: „Der deutfhe Chriſtus. Zunf 
zehn Sanzonen von Karl Candidus“ (Keipzig, Hirzel) voller Unbefangenheit 
mit dem beften Zutrauen in die Hand. Aber vergebens! Nur wenige Blät- 
ter brauchten wir zu lefen, um und zu überzeugen, daß der berühmte Ge- 
lehrte, deſſen Autorität wir in Allem, mas unfere ältere Literatur betrifft, 
unbedingt folgen, diesmal, wo es fih um ein modernes Gedicht handelte, 
in feinem Urtheil — um wenig zu fagen — nit ganz glücklich geweſen 
ft. Was ihn beftochen hat, ob der religiofe Stoff, der im Jugendalter 
unferer Dichtung fo vielfach und zum Theil vortrefflich behandelt warb, ob 
die Herkunft des Dichters, der, wie wir aus Vorwort und Widmung 
erfahren, als geborener Rothringer in Nancy lebt und fein Gedicht gleichſam 
als Heimatgruß aus dem ehemals beutfchen Lande zn mE heräberfen 


916 Eorrefponden;. 


wagen wir nicht zu entfcheiden. Die Thatfache inzwifhen liege vor: Karl 
Candidus ift in dem „deutfchen Chriſtus“ noch ganz derfelbe wirre, wüſte 
Kopf, als den wir ihn früher aus feinen Almanachsbeiträgen kennen gelernt 
haben. Es iſt ein religiöfes Xehrgedicht, aber fo fchmerfällig und von fo 
profaifchem Zuſchnitt, daß der Verfaſſer offenbar beffer gethan hätte, ein 
theologifches Lehrbuch daraus zu machen ale ein Gedicht. Daß fich dabei 
einzelne Stellen finden von Tiefe der Empfindung und Igrifhem Schwung, 
wollen wir keineswegs leugnen; diefelben find jedoch fehr fparfam und ver 
mögen die einfhläfernde Wirkung des Ganzen nicht aufzuheben. Am wun 
derbarlichften ift e8, wie der Verfaſſer auch hier wieder die Sprache behan⸗ 
dei. Daß er einzelne Provinzialismen einführt, die bei uns theil® ganz un- 
verftändfich find, theild wenigftend einen Charakter tragen, ber ſich mit der 
Würde des Stoffs nicht wohl vereinigen läßt, möchte noch hingehen, obwol 
ed ihm auch in diefem Stüd durchweg an dem richtigen Takte gebridt. 
Aber auch wo er die gewöhnliche deutfche Schriftfprache zu reden verfucht, 
radebrecht er diefelbe mitunter fo über die maßen und bringt ſolche Ungeheuer 
zuftande von Wortformen, Sagverbindungen und Reimen, daß man & 
kaum noch für Deutſch ertennen fann. Es ift fehr hübſch von dem Ber 
faffer und ſehr fchmeichelhaft für uns Deurfche, daß er als geborener Loth 
ringer fi) noch die Mühe gibt, deutfch zu dichten. Allein von den Regeln 
der Logik, der Spracdrichtigkeit und des guten Geſchmacks kann ihn das bei 
alledem doch nicht befreien, felbft auch wenn Jakob Grimm feine ſchützende 
Hand uber ihn breitet. ss. 
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Aud Paris. 
Anfang Suni 1854. 

KS. In den Zeiten unferer Jugend hegte man das Vorurtheil, daß In- 
discretion zu den Zugenden einer Zeitung gehöre; eine gute Zeitung follte 
ausplaudern, verrathen und lieber eine Unmwahrheit riöfiren ale eine Un- 
wiffenheit. Es war eine Art von Krieg zwifchen der Diplomatie und der 
Journaliſtik; jene verfchwieg, diefe verriet Allee. Daß man die Zournale 
ihrer nüglichen Untugend halber beſonders hochgeachtet hätte, läßt fich zwar 
nicht fagen: allein man liebte fie dafür. Heutzutage iſt e8 umgekehrt: die 
Diplomaten find redfelig, plauderhaft, geſchwätzig, weitſchweifig, die Zei 
tungen find discret, voll von „high feeling”, diplomatiih. Selbſt die yoli- 
zeiliche Controfe, fonft Cenfur genannt, ift weniger gegen die Anfichten 
als gegen die Thatfachen gerichtet. Man erlaubt den Xheoretifern der 
„Presse“, die Republit und das Selfgovernment anzugreifen: aber man be 
droht mit WVerfolgungen Diejenigen, welche den ftandalöfen Bankrott des 
Haufes Leroy und Chabrol um zwei Zage vorherfagten, oder die Krankheit 
des auf Staatökoften lebenden Hippopotamos dem Publicum verriethen. Ja, 
die Zeitungen controliren fich gegenfeitig und vergeffen aus lauter Anftand 
die einfachften Foderungen des esprit de corps und ihres Geſchäfts. Bald 
findet da8 „Pays” ein Häkchen darin, daß ein ihm zuvorgekommenes Abent- 
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blatt ruſſiſche Siegesberichte abdruckt, und nun gar erflärt der „Consti- 
tutionnel” die Mittheilung des preußifch=öftreichifhen Allianzvertrags in 
den „Debats” für eine Unfhidlichkeit. Die „Debats’’ haben die Prätention, 
über die Politik der oftlihen Kabinette wohl unterrichtet zu fein, und die 
Negierungsblätter wußten die Indiscretion derfelben nur durch allfeitige Mit- 
theilung des in Rede ftehenden Actenſtückes auszugleihen. Diefe Komödie 
von zwei Tagen war nicht ohne dramatifchen Effect. Das Document ohne 
fein Annerum ſcheint ebenfowol gegen Frankreich ald gegen Rußland ge 
richtet. Das Yublicum wurde alfo auf den adbitionellen Artikel vertröftet; 
aber auch diefer ift nicht ohne Zweideutigkeit abgefaßt und befriedigt ernftere 
Beobachter keineswegs. Man ift erftaunt, den Mangel an Snitiative in Preußen 
bis zur Berzichtleiftung auf die Stellung einer Großmacht gehen zu fehen. Preußen 
fagt mit diefem Vertrage gleihfam: „Wir thun gar nichts und wiffen faum, was 
gefhehen wird. Deftreih kann feine Politik felbftändig enticheiden, wir 
find dann bereit, ohne an der europäifchen Krifis einen directen Untheil zu 
nehmen, Deſtreichs Provinzen auf Commando zu decken!“ Die fcheinbare 
Wechfelfeitigkeit diefed fogenannten Schug- und XTrugbündniffes ift begreif 
licherweiſe nur illuforifch, da Preußen des Schuges nur gegen Frankreich 
bedürfte, und in diefem Kalle würden bie Verpflichtungen der Bundesacte 
reihlih genügen. Nimmt Preußen aber die Stellung der befchügender 
Macht ein, fo follte es billig auch einigen fpontanen Einfluß auf die großen 
Entſcheidungen der Politit ausüben. Es fcheint, ald begäbe fich das preu- 
ßiſche Cabinet aus lauter Furcht in unbelannte Gefahren, wie ein Menfch, 
der fih aus Zodesangft ind Waffer ftürzt. Jedenfalls werden diefe freund- 
lichen Feinde des Kaifers Nikolaus dafür forgen, daß ihm im Friedensſchluß 
nicht zu viel gefchehe. 

Doc, ich vergefle, daB ih aus Paris fchreibe und nicht aus Berlin. Um 
alfo von Paris ſpeciell zu reden, muß ich Ihnen von ben Bauten erzählen, 
die hier im Werke find. Man hat in Frankreich ein Sprüchwort: „Quand 
le hatiment va bien, tout va bien!” Und in der That, wenn in einem 
Lande, wo die Induftrie ſich felbft überlaffen ift, viel gebaut wird, fo be 
weift das augenfällig die Blüte aller Gewerbe. Die franzöfi ſchen Regie⸗ 
rungen aber verwechſeln auch hier Wirkung und Urſache und treiben mit 
ihrer forcirten Beichäftigung der Maurer eine Art Socialismus, ber an bie 
1848er Nationalwerkftätten von Parid und an die Erdarbeiten in den Neh« 
bergen bei Berlin erinnert. Wie lange man das durchführen kann, ift frei- 
lich eine ernfle Frage, und man wird fich zulegt noch zu dem Kriege, dem 
menfchenverfchlingenden, Glück wünſchen müffen. Socialismus, Kafernen- 
thum, Krieg, allgemeine Beglüdungsanftalt, Allweisheit und Allmadht der 
Staatsregierung, wie diefe ſcheinbaren Extreme ineinander fpielen! Einft- 
weiten ift halb Paris demolirt und die öffentlichen Unternehmungen nehmen, 
trog dem Kriege, eher zu ale ab! Man kommt fchon feit vielen Jahren 
nicht zum rechten Genuß der ardhitektonifchen Schönheiten diefer Hauptftadt, 
weil ſtets Gerüfte die Ausfichten verdecken. Ja, ja, „das Beſſere ift der 
Feind des Guten“! Keiner Regierung iſt ber wundervolle Place de la 
Soncorde fon genug, feiner genügt das unübertrefflihe Hötel de Ville, 
jede ſucht die Spuren ihrer Borgängerin auszulöfgen, jebe will fid 
und fih allein in Paris populär und unfterblich machen. Bei den neueflen 
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Demolicungen und projectirten DVerfchönerungen ſcheinen unter andern aud 
noch ſtrategiſche Nudfichten zu leiten. Die langen, geraden Linien, welde 
künftig die Stadt durchkreuzen werden, find als ein Supplement zu ben 
toloffalen Feſtungswerken zu betrachten; hier beherrfcht eine bombenfefle 
Kaferne ein zweideutiges Quartier, da foll der neue Flügel des Louvre ähn- 
lihen Zmeden dienen. Der Deutfhe Bund würde an den parifer Be 
feftigungen zwei Jahrhunderte gebaut haben, und eine franzöfifche Negierung 
würde den koͤner Dom in drei Jahren ausbauen. Das Zerftören gebt 
freilich noch vafcher, und daß in der Eile hier und da ein Hiftorifches Mo 
nument, eine verjährte gothifche Schönheit gefährdet wird, wie 3. B. jett 
der im Quartier latin gelegene Thurm von St.-Sehan de Katran, wogegen 
noch eilig ein neuerer Heiliger, nämlich St⸗Marc Girardin, proteftirt, darauf 
kommt ed unfern Parifern ebenfo wenig an als auf ihre Baumzucht, bie 
in den Champs Elyfees und dem Bois de Boulogne feit Jahren imma 
mehr beeinträchtigt wird. Der Franzoſe liebt wol die Natur, befonders in 
feinen gouvernemental arrangirten Zuftgärten; aber er kennt nicht die Ghr 
furcht, welche der Engländer, wie allem Alten, fo befonders alten Bü» 
men erweift. In den Champs Elyfees verdrängt eine Straße nad) der am 
dern die ehemals fo ſchönen Baumreihen und jegt wieder follen bie durch 
Neubauten vermehrten Schulden der Stadt vermitteld Terrainveräuferungen 
in den Champs Elyſees gededit werden; ja man fprad davon, Daraus ein 
ganzes neues Quartier mit einem eleganten Boulevard zu machen, und dafür 
das Bois de Boulogne noch mehr zu verfchönern, aber der ‚‚Moniteur” hat 
uns darüber beruhigt. Und worin beftehen denn eigentlich bie Berihöne- 
zungen ded Bois de Boulogne? Man macht eben aus einem, nun ver 
fallenen, einft ſehr hübſchen Luſtwäldchen einen Park mit fünftlihen Ga 
caden, Keldpartien, Zeichen u. |. w., furz ein Sonntagsvergnügen. Die 
Freunde der Natur und des guten Geſchmacks müffen fich weiter flüchten nad 
St.-Germain oder gar bis Fontainebleau. Auch der fogenannte „Kryſtal 
palaft”, d. h. das fteinerne Gebäude für die profectirte Induftrieausftellung 
von 1855, das außerdem für die periodifch wiederkehrenden Kunftausftellun- 
gen dienen foll, fteht in den Champs Elyſées. Jetzt, wo man bald fchen 
fertig zu fein fchien, will man plöglid, entdedt haben, daß der Raum nidt 
ausreihe und man neue Flügel hinzufügen müffe.. Und das Alles in 
Kriegszeiten! 

Zur Gefchichte der Verſchönerungen gehört au, daB das Quartier dei 
Faubourg St.» Denid gegen diefe fortmwährenden Demolirungen Setitionen 
eingereicht hat. In diefem Uuartier, dem eigentlichen Sig des Großhandels, 
find nämlich die Miethpreife fhon zu einer, in fhlechten Zeiten kaum er 
[hwingbaren Höhe geftiegen. Und mit den Miethpreifen fleigen auch gemiile 
ftädtifhe Steuern. Die Communalverwaltung von Paris ift bekanntlich 
ganz Negierungsfahe; Paris genießt nicht einmal der geringen, für das 
übrige Frankreich geltenden Gemeindefreiheiten in der Verwaltung feiner Am 
gelegenheiten. Nach einem neueften Gefegentwurf fol nun auch die Munic- 
palverfaffung der großen Städte des Südens (Marfeille, TZouloufe, Bordeaur) 
auf demfelben Fuße eingerichtet werden. Man fagt, die geihehe, um legi⸗ 
timiftifhen Umtrieben zu begegnen. Aber ich glaube das nicht. Iſt die 
Süßigkeit des Allregierend nicht Grund genug? 
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Am gefellfchaftlichen Leben ift jegt „saison morte”; bie todte Zeit 
beginnt.. für die Salons, wenn die Natur alle Gefchöpfe neu be 
lebt. Der reihe Pariſer rettet fih nun auf das Rand, die Frem- 
den überſchwemmen Paris, auf den Boulevards hört man mehr Deutſch 
als Franzöfifh, vor jedem Monumente hört man Englifch reden. Auch 
ohne den Frühling wäre es fchon Erholung genug, nicht mehr alle 
die Abgefchmadtheiten des pariſer Salonweſens zu erleben. Hierüber 
pflegte man fih in der Fremde curiofen SUufionen hinzugeben, indem 
man bei einem Salon noch immer an die der Roland oder Recamier 
denkt. Geift zu haben, Converfation zu machen, ift längft mauvais genre, 
felbft im Tanz redet man feine Dame faum an; mahnfinnigfte Hazardfpiele 
verheeren die Salons, wie die „cercles’ (Clubs). Diefe Mifere hat ſich feit faft 
45 Jahren ftetd gefteigert. Nur im Kaubourg St.-Germain (bei dem alten 
Adel) beftehen einige nennenswerthe Ausnahmen. Gonft finden fi) die 
modernen Mäcene höchftens dur mufitalifche Aufführungen ohne Werth 
mit den Koderungen des Geſchmacks ab. Die Eirkel der jegt herrfchenden 
Goterien fließen mit denen der Bankierswelt, wie unter Ludwig Philipp, 
zufammen und wetteifern untereinander in finnlofem Luxus und gefchmad. 
loſer Verfchwendung. In Paris herifcht ftetd die Börſe. So ein agent 
de change fährt des Morgend demüthig bei feinen Kunden herum, und wird 
oft mit feinen Anerbietungen grob abgemiefen ; ded Abende empfängt er als 
grand seigneur die vornehme Welt in feinem Salon und fpielt fein „Lans- 
quenet‘, „Bacharat‘‘ oder „Chemin de fer” zu ungeheuern Einfägen. In 
der Negierung ift diefe Welt durch Achille Fould vertreten, deffen eigentliche 
minifterielle Sunctionen zwar mehr und mehr auf die Privatverwaltung bes 
Hofes und auf gewiffe Formalitäten reducirt werden. Aber daß er da ift, 
als ministre d’etat, ald Antipode Perfigny’s, erwedt fchon das Vertrauen 
der Sapitaliften. Und gerade auf diefen Antagonismus im Conſeil fcheint 
der Kaifer feine Selbſtherrſchaft zu gründen, ähnlich König Philipp IL, der 
abfichtlih Alba’ und Nuy-Gomez’ Parteiungen in feinem Minifterrathe ſich 
aneinander aufreiben ließ. 

Auch die mufitalifche Saifon ift gefchloffen. Die Stalienifche Oper, welche 
weniger vom Hofe ald vom Faubourg &t.-Germain protegirt war, ift nad 
London übergefiedelt, wo man befanntlih im Sommer fingt und tanzt und 
im Winter jagt, und hat die der Großen Oper fo theure Eruvelli mitge- 
nommen. Noqueplan, der Director der Großen Oper, fol ruinirt fein ; 
man fpricht davon, daß Veron fie wieder übernehmen werde. Dahin gehört 
er eigentlich ; Veron, der große Gaſtronom, der Schriftfteller, der Charlatan, 
der Erfinder von Bruftpillen, ber parifer Barnum, der Gtaatsretter, wird 
auch die Große Oper retten. Die „Académie imperiale de musique“ fteht 
befanntli oben an auf der Xifte der fubventionirten Theater, zu denen auch 
die Komifche Oper, das Theätre frangais und auf dem linken Seineufer das 
Ddeon gehören. Man kann diefe Bevorzugung ſchon daran merken, daß 
die Feuilletons der Negierungsjournale und befonders der „Moniteur‘ Allee 
loben müffen, was in diefen Theatern vorgeht. Und das mag ihnen oft 
fauer genug werden. Immerhin ift die Vorſtellung, daß Paris die befte 
Dper babe, daß die Comedie frangaise das befte Schaufpiel der Welt fei, 
bier allgemein verbreitet. Natürlih: denn an Frankreichs Grenzen hört ja 
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die Eultur auf! Ueber die Kleinigkeit, daß bie Sänger und Sängerinnen 
der Komifchen Oper zwar vortrefflich fpielen, aber meiftentheild Leine Stimme 
mehr haben, fept fih das Yublicum gern hinaus. Das verhindert nicht, 
daß Meyerbeer's „Nordftern” zum AO. male am Horizonte erfcheint, ohne 
daß die Rogenpläge zu den gewöhnlichen Preifen zu haben wären. Welchen 
Yeußerlichkeiten diefe langweilige Oper ihren Succeß verdankt, ift mir noch 
nicht Mlar geworden. Die vierte oder jüngfte hiefige Oper, das fogenannte 
Theätre Iyrique, deſſen Eriftenz auf den Vorzügen einer einzigen, allerdings 
vortrefflihen Sängerin (Marie Gabel) beruht, ift den eigentlidy franzöfifcyen 
Productionen der neueften Zeit gewidmet und fpielt jegt nach Adam's „Bijou 
perdu‘ Clapiſſon's Promise‘, eine Oper, die viel Heitered und Gefundes 
im Genre der Chanfons enthält. Die Große Oper ftudirt fchon lange 
Gounod's „Blutige Nonne” (nad einem deutſchen Schauerfujet) ein. Was 
endlich franzöfifche Kammer- und Concertmuſik betrifft, fo waren Die jetzt befchloffe 
nen Seghers’fchen Concerte dazu beftimmt, manches Bedeutende von Goupdh, 
Neyer und Anderen mehr dem Publicum vorzuführen. Nur der arme Ber 
lioz findet im Auslande mehr Anerkennung als in feiner Heimat. 

Der eigentlichen, humoriſtiſchen Chanfon, diefem echtfranzöfifchen Genre, 
ift in einem Eleinen, noch nicht lange conceffionirten Theaterchen auf dem 
populären Boulevard du Temple, den „Folies concertantes” ein würbiger 
Tempel errichtet, unter deffen Hohenprieftem wir Hrn. Maurice Sand, den 
Sohn der berühmten Schriftftellerin, erbliden; es ift derfelbe, der zu der neuen, 
billigen Gefammtausgabe der Werke feiner Mutter, nebft Tony Johannot, 
die Illuſtrationen geliefert hat. 


Aus der Schweiz. 
Ende Mai 1854. 


Gl. In meinem legten Briefe ftellte ich Ihnen einen Bericht über die 
Wirkfamkeit der Mormonen am Thuner- und Brienzerfee in Ausſicht; ih 
muß meine Zufage zurüdnehmen, und zwar deshalb, weil man von dem 
Erfolg ihrer apoftolifchen Thätigkeit feither nicht das Geringfte vernommen 
hat. Vielleicht Tag die Schuld diefes Fiasco daran, daß die berner Oher- 
länder bereitd von andern Apofteln und andern Genüffen in Befchlag ge 
nommen waren. Anfangs Mai fand nämlich die Integralerneuerung dei 
bernifhen Großen Raths ftatt und da fich die bisherige confervative Mehr- 
heit beim Wolfe dur) Das, was fie während ihrer vierfährigen Amtsdauer 
geleiftet, nicht befonderd empfehlen konnte, fo mußte fie e8 fchon durch an- 
dere Mittel zu thun fuchen. Diefer Mittel waren manderli. Noch dicht 
por der zwölften Stunde wurden Straßenbauten in Angriff genommen, die 
ſchon längft ein fchreiendes Bedürfniß geweſen waren. Ferner gingen, eben⸗ 
falls unmittelbar vor den Wahlen, ganze Wagen voll Lebensmittel in das 
außgehungerte berner Oberland, deffen Bevölkerung mit dem leichten und 
reichen Verdienft des Sommers nicht Haus zu halten weiß und daher mwäh- 
rend des Winterd regelmäßig den bitterften Mangel leidet, der im dieſem 
Nothjiahr doppelt fühlbar war. Dennoch muß man nad, den fonftigen Er- 
fahrungen bezweifeln, daß es nur diefer Nothftand war, was auf einmal 
die Patrizier Bernd in die wohlthätigften, voltsthümlichften Keute der Welt 
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verwandelte. Sogar perfönlic ließen fie fi vor den Wahlen zum Volke 
herab, befuchten Dörfer und Weiler, ertundigten fich theilnehmend nad den 
Bebürfniffen bes gemeinen Manns und verfprachen Abhülfe der Misftände, 
Alles natürlich unter der felbftverfländlichen Bedingung, daß nach der Wahl⸗ 
lifte dee Confervativen gewählt werde. 

Mit diefen Anftvengungen der Patrizier verglichen, bielten die Liberalen 
ſich außerordentlich ruhig; kein Zweckeſſen, keine Vollöverfammlungen wurden 
von ihnen veranftaltet, Feine Emiſſäre audgefendet. Ihre ganze Thätigkeit 
eoncentrirte fih in der Preſſe und diefe war allerdings bedeutend. Die 
Sünden der herrfchenden Partei wurden unbarmberzig aufgezählt; fie wurden 
an ihre Verfprechen auf der Leuenmatte erinnert, von denen fie nicht ein 
einziges gehalten; ferner an die verfaffungswidrige Aufhebung des Schul- 
Iehrerfeminars von Münchenbuchfee und des Srütlivereind; an den Erlaß eines 
N reßgefeges, das in oplima forma die Cenſur herſtellt; an das Gefeges- 
project zur Einführung der Prügelftrafe; an die Zerftüudelung des Amtsbe⸗ 
zirks Aarberg, um die bortige liberale Mehrheit der Bevölkerung zum Zwed 
der Wahlen zu theilen und auf diefe Weife zu ſchwächen; an das von Jahr 
zu Jahr zunehmende Defict der Staatsrechnung; an die Ausfchließlichkeit 
in Belegung der Staatöftellen ꝛc. — Alles Thatſachen, die leider nur zu 
wohlbegründet find und auch dem fehwächlten Verſtande einleuchten. Dazu 
kamen nun noch die zubringlihen Wahlumtriebe ber Konfervativen, die 
manchen ehrfamen und dem bisherigen Syſtem nicht eben abgeneigten Bür- 
ger ſtutzig machten und ihn endlich ins liberale Lager trieben. Go zeigte 
denn der Wahltag am 7. Mai, daß das berner Volk in feiner großen Mehr- 
heit dem confervativen Regierungsſyſtem den Rüden gewendet, und nur ber 
fünftlihen Wahlkreiseintheilung ift es zuzuſchreiben, daß bie Großraths⸗ 
wahlen nicht ein eclatantes Mehr zu Gunſten der Kiberalen ergeben hatten. 
Diefe Hatten immerhin ein Mehr von einigen Stimmen, das die Conſerva⸗ 
tiven ihnen vergeblich zu beftreiten fuchten. Noch ftanden indeß 38 Wahlen 
aus und erft von deren Ausfall war das fchließliche Reſultat abhängig; 
Sie können ſich vorftellen, wie groß die Spannung mar und wie (ebhaft 
nun die Genugthuung der Liberalen, da auch diefe Nachwahlen ſich foeben ber 
Mehrzahl nach gleichfalls zu Gunften der Liberalen entfchieden haben. Bon den 
226 Großräthen zählen 116 zur liberalen und nur 440 zur confervativen 
Partei. Auch der confervative Canton Bern ift fomit für die liberale Sache 
wieder gewonnen; ihn dabei zu erhalten und das liberale Princip felbft für 
das Volk fruchtbar und damit unentbehrlich zu machen, das wirb nun bie 
Aufgabe der neuen Behörden fein, deren namentlih in der Reorganifation 
und Hebung des Schulweſens, das im Canton Bern gänzlich vernachläffigt 
ift, eine höchft bedeutende und folgenreiche Aufgabe wartet. Aber die berner 
Wahlen haben auch eine wichtige eidgenöffifhe Bebeutung ; die 18 Natio- 
nalräthe, welche dieſen Canton vertreten, werfen fchon ein höchſt anfehnliches 
Gewicht in die Wagfchale der Bundesbehörde. Nach dem Ausfall der ge- 
genwärtigen Wahlen kann man nun mit voller Zuverſicht darauf zählen, 
daß bei den Nationalrathöwahlen, welche nächften Herbſt in der ganzen 
Schweiz ftattfinden, auch Bern durch liberale Volksvertreter in dem Natio⸗ 
nalrath vepräfentirt fein wirb. | 

Auch eine wichtige kirchliche Wahl beſchäftigt die Gemücher. Im vor 
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floffenen Monat ftarb nämlich in feiner Nefidenz zu Solothurn Joſef An 
ton Salzmann, Bifhof von Bafel. Geit 1828 bekleidete er dieſes hohe 
Kirchenamt ; die Diöcefe Bafel hat in ihm einen kaum zu erfegenden Ber 
luſt erlitten. Er war ein durchaus edler Mann, voll Humanität, Milde 
und chriftlicher Liebe, der während unferer kirchlichen Wirren allen Ber 
lockungen ber Sefuitenpartei kräftigen Widerftand leiſtete. Bein Nachfolge 
fol in diefen Tagen gewählt werden. Bisher wurde ed mit diefer Wahl 
fo gehalten, daß zuerft das Domcapitel ſechs Kandidaten vorfchlug, worauf 
dann die Diöcefanftände das Recht hatten, von dieſen ſechs Kandidaten 
drei von ber Kifte zu flreihen; aus ben übrigen breien wurde bann ber 
Bifhof vom Domcapitel gewählt, das auf diefe Art im Grunde freie Hand 
bat. Darum haben bie Diöcefanftände jegt auch angefangen, den Wahl. 
modus auf ihre Weife auszulegen. In dem betreffenden Concordat heißt 
es nämlich, dad Domcapitel habe eine den Diöcefanftänden genehme Per: 
fon (persona grata) zu wählen; wenn unter den vorgefhlagenen Gan: 
didaten Peine genehme Perſon fi befindet, fo fol die Wahl verfchoben 
und eine andere Candidatenliſte aufgeftellt werden. Hierauf geftügt, hat 
nun bei der am 25. Mai zu Solothurn ftattgehabten Wahlconferen; von Ub- 
geordneten der Diocefanftände des Bisthums Bafel und der Domcapitu⸗ 
laren die Mehrheit der erftern den Beſchluß verkündet, daß der waͤhlende 
Domfenat den Ständen nur einen Biſchofscandidaten vorzufchlagen habe 
und wenn biefer dann den Ständen genehm fei, fol er aud ven dem 
Domcapitel gewählt werden. Das Kapitel hat fofort erklärt, auf biefen 
Wahlmodus nicht eingehen zu tönnen, und fteht uns fomit wieder ein er» 
bauliher Kampf zwifchen Kirhe und Staat bevor. 

Unter den Cantonen, die bei Gelegenheit dieſer Biſchofswahl an dem 
liberalen Princip fefthalten, befindet ſich auch Aargau, das auch übrigens 
halb im Spott, halb im Ernft der „‚Eulturcanton‘ genannt wird; die Reben im 
aargauer Großrath fließen allemal über von ber reinften Humanität und dem 
ebelften Enthufiagmus. Und doc, hat derfelbe Großrath, von Aargau die Huma: 
nität jüngft auf eine Weife verleugnet, wie fie wol fchwerlid in ganz Europa 
noch vorkommt; der Fall ift au charakteriftifc, für unfere Zuftände im Allgemeinen, 
als dag ich ihm übergehen dürfte. Nämlich in Aargau ift ein ſchon im Jahre 1804 
erlaſſenes Criminalgefeg, nach welchem unverbefferlihe Diebe mit dem Zote 
befteaft werden können, noch in diefem Augenblid in voller Kraft. Unt 
auch an einem unverbefferlihen Dicbe fehlte es nicht, einem gewiffen Matter, 
der als ein zweiter Abällino den wohlhabenden Bürgern fhon viele Anaft, 
den Behörden aber viele Arbeit und Sorge gemacht hatte. Noch berühmter 
als durch feine Einbrüche aber hatte Matter fi) durch feine Ausbrüche 
gemacht; fein Kerker war zu hoch, Feine Maucr zu did, keine Kette au ſtark 
gefhmicdet, er wußte fichh immer wieder daraus loszumachen. Aus da 
hohen Feftung Aarburg, wo man ihn nad, vielfachen höchſt verwegenen 
Ausbrüchen endlich in vollftändiger Sicherheit glaubte, entkam er auf eine 
Weiſe, die noch jegt nicht völlig aufgeflärt if. Nach Tängerer Zeit wieder 
feftgenommen, wurde er in die furchtbarften Bande gelegt. Allein auch 
ihnen entwanb er fi), wie ein glatter Aal, konnte jedoch, bevor er das 
Freie erreicht hatte, noch wieder angehalten werden. Darauf verurtheilten 
Unter » und Obergericht den Unverbefferlihen zum Bode und der Grofe 
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Nach, dem felbft bei Mörbern das Begnadigungsrecht zuſteht, beſtätigte mit 
99 gegen 45 das Todesurtheil über einen Dieb, der Niemandem ein Haar 
gekruͤmmt, geſchweige einen Raubmord begangen hatte! Und das Urtheil 
ift wirklich vollzogen worden; man wollte den unbequemen Dieb und Aus- 
brecher unfchädli machen und hat dabei zum radicalftien Mittel gegriffen: 
man bat ihm das Haupt vom Rumpfe gefchlagen. Ob aber biefer Radica⸗ 
lismus mit dem Genius unferd Jahrhunderts etwas zu thun hat, das mer: 
den Sie billig mit mir bezweifeln. 


— 2 


Aus Berlin. 
Anfang Juni 1854. 

NO. Trotz des öſterreichiſch-preußiſchen Vertrages, trotz des neuen Pro⸗ 
tokolls der vier Mächte vom 23. Mai, trotz der Verhandlungen am Bun⸗ 
destage, troz des Bamberger Congreſſes, trog der Privatzuſammenkunft in 
Weimar iſt die „große Politik“ um nichts Weſentliches vorgerückt. Man 
mag über unſere Lage die kaltblütigſten und beſtunterrichteten Leute fragen 
und wird doch ebenſo wenig erfahren, wie wir heute ſtehen, als man eine 
Ahnung hat über Das, was morgen ſein wird. Ja man darf behaupten, 
dag nach Veröffentlichung des Wortlautes der Preußen ſpeciell betreffenden 
Actenftude die Unficherheit über die fchliegliche Entfcheidung unferer Regie⸗ 
rung eher zu⸗ ald abgenommen. Auch find jene Actenſtücke felbft in der 
That ein wenig gar zu dunkel und widerſpruchsvoll. Weber den Wertrag 
zumal, über diefen Vertrag, der für eine haarſcharf und klar bezeichnete 
Situation geſchloſſen ift, laffen fi im Großen wie im Einzelnen die ver- 
ſchiedenſten Interpretationen hören. Und was das Schlimmere: da ift nicht 
eine dieſer Interpretationen, die fi) abfolut behaupten ließe gegen und vor 
allen andern. Sag für Sag läßt fi) an dieſem fonderbarftien aller neuern 
Staatöverträge je ber preußifche oder öfterreichifche Urfprung nachweifen. 
Meiftens tritt zuerft eine öfterreichifche Propofition auf, dann fchließt fich 
ergänzend zugleich und wiberfprechend ein preußifches Amendement an und 
zu diefer Theſe und Antitheſe folgt wol gar fchließlih eine Syntheſe, die 
freundlich milde die Widerfprühe zu verfühnen und auszugleichen fucht. 
Namentlich den vielbefprochenen Worten „Angriff auf oder „UWebergang über 
den Balkan‘ ift der Hergang bei den biplomatifchen Verhandlungen beut- 
lichſt durchzufühlen: erft hat der Defterreicher He einen „Angriff auf den 
Balkan!‘ vorgefchlagen, dann Gerlach oder Gröben „Webergang über den 
Balkan” entgegengeftellt; bei der Abftimmung ift erft jened an dem preu- 
ßiſchen Veto, dann diefes an dem öfterreihifchen gefcheitert; endlih, um 
doch zu irgend einem pofitiven Nefultat zu kommen, hat man fich geeinigt, 
über Beides zufammen abzuflimmen; „in diefem Sinne‘ bat dann Defter- 
reich eingemilligt, „in dieſem Sinne” feinerfeitd Preußen. 

Um mid, indefien nicht zu fehr in eine Einzelkritit zu verlieren, halte ich 
mi an den überwiegenden Eindrud, den das Ganze im Publicum macht. 
Diefer aber geht dahin, dag bei diefem Vertrag wie bei jedem andern ber 
Animus ber Ausführung die Hauptfache ift und daß fomit, ba bie aus⸗ 
5 antiruſſiſchen Urheber des Vertrags auf preußiſcher Seite entfernt 
find und bie Ausführung. weniger: uuffenfeinblichen:: als: muffenfrennblichen 





% 


924 Correfponden;. 


Leuten anvertraut ift, ein bindendes und namentlich ein in der Sichtung ber 
öffentlichen Meinung bindendes Verhältniß für Preußen keineswegs vorhan- 
den ift. Es ift daher auch nur zu wieberhofen, was ih Thon vor Wochen 
fagte, zu wiederholen mit Trauer und Schmerz, baß die Initiative Deſter 
reichs den Angelpunkt der patriotifch »preußifchen Hoffnungen bildet, und baf 
auf diefelbe Thatkraft Defterreichs, die in den legten Jahren fo oft ber Ge 
genftand unferer gerechten Befürchtungen war, unfere Blide nunmehr ebenfe 
vertrauensvoll gerichtet find. 

Mas ferner die preußifch-öfterreichifche Erklärung am Bunbestage be 
trifft, fo kann diefelbe ſchon ihrer Länge wegen kein befonderes Vertrauen 
einflößen; in fo großen Krifen wie die gegenwärtige ift der Ausdruck eine 
feften, ſich felbft Haren Entſchließung nothwendig kurz und beftimmt. Hier 
aber iſt nur das Eine von bofer Deutlichkeit, daß für die eventuellen Frie- 
densverhandlungen von Seiten der deutfchen Mächte der leider wenig eure 
päifhe Standpunkt feftgehalten werden foll, an den Machtverhältniſſen ber 
europäifhen Großmächte dürfe nicht geändert werden. Da nun bekanntlid 
England und Frankreich durchaus abgeneigt find, den Krieg zu blofen Wie 
derherſtellung des Status quo ante zu führen, fo liegt bier bereitd ein Diffe 
renzpunkt angedeutet, der ficher zu einer argen Störung bed Goncertes der 
vier Mächte führen wird: ähnlich wie ja auch auf dem Wiener Gongreffe 
nach Befiegung des gemeinfamen Feindes die alte Zwietracht fofert mwieber 
ausbrach, freilich nur um in dem legten Aufraffen des eben niebergewerfenen 
Kaifers ihre unmittelbare und gerechte Strafe zu finden. 

Bon den bamberger Bemühungen endlich wäre gar nicht ya eben, 
wenn fie nicht die unfelige Zerklüftung unſers deutſchen Baterlandes aufs 
neue ins grelifte Licht ftellten. Die gründliche Unbrauchbarkeit unferer Bun 
desverfaffung kann nicht fchlagender erwiefen werden als durch dieſe Sepa⸗ 
ratberatbungen, fo oft eine größere Frage zur Entfcheidung ſteht. Niemals, 
fann man fagen, hat der Deutfche Bundestag für eine europäifche Krifis 
eine Entſcheidung abgegeben und nie wird er fie abgeben; als Adminiſtrativ⸗ 
behörde im Sinne einer höchſten Kandespolizei ununterbrochen thätig, flodt 
feine Wirkſamkeit in demfelben Augenblick, wo eine Frage von wahrhaft 
politifchem Charakter eintritt. Wien und Berlin, daneben Bamberg, daneben 
Weimar — das find dann die Mittelpuntte, nicht Frankfurt; nur die For 
malien und @urialien werden da zum puren Ueberfluß abgemacht, Deutfc: 
land als ſolches ift noch immer ein luftiger Schall für die Entfcheidung eines 
Proceffes, der deutfchen Intereffen an Seele und Leben geht. Man könnte 
ſich verſucht fühlen, ein fiat applicatio mit aller Beſcheidenheit Deutfcher Un- 
terthänigteit als Stoßfeufzer anzuhängen! 

In ähnliche Stoßfeufzer verliert fi hier bie öffentlihe Meinung aud 
je länger je mehr. Das Gefühl, daß unfer Schidfal dem zumeiſt bethei: 
ligten Kreife des deutfchen Bürgerſtandes entrüdt ift und ein Einfluß auf 
feine Wendung den heißeften Wünfchen der Patrioten in keiner Weiſe mehr 
zu erreichen fteht, Laftet fchwer und beängftigend auf jedem nicht ruffifchen 
Gemüthe. Die Refignation einer gedrüdten Stimmung entfchliegt fich au 
einer Gleihgültigkeit, als wäre der Fortgang und Ausgang ber orientalifchen 
Brage für Deutfchland lediglich ein Object der Neugierde und des Falten 
hiſtoriſchen Wiſſens; leben will der Menſch auf alle Fälle, und ift es ihm 
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verfagt, fein Leben handelnd zu bethätigen, fo concentrirt er fich aufs Ge⸗ 
nießen mit aller Macht. So gerirt fih denn Berlin äußerlih heiter wie 
der Frühling. Die öffentlichen Locale find überfüllt; die Sommerplaiſirs 
beim Hofjäger, in Albrechtshof, in Morighof und auf den Böten, die von 
da in See ftechen, bei Kroll, am Kreugberge, in Pankow, Treptow, Gtra- 
lau — alle find in vollem Zuge; die vielberühmten Sommerwohnungen find 
wieder brüdend voll, der Stolz ihrer Bewohner, doch den Zufchauer unwider⸗ 
ftehlih mahnend an bie Goethe’fchen Berfe: 

Ad, wie befcheiden Und Faum von Leiden 

Sind diefe Kreuden, Zu unterfheiden! 


Zu ben beffeen Genüffen, welche die ſchöne Jahreszeit bietet, gehört 
das Parktheater der Frievrih-Wilhelmsftadt: eine Sommerbühne mit oben 
offenem, an den Seiten abgefchloffenem Zufhauerraum, wo Ufcher, Knaad 
und Weirauch ihre alte Anziehungstraft üben und wo der Berliner, der 
für fein Geld unendlich prätentiös ift, außerdem noch in Concerten vor und ' 
nach der Vorftellung und in den hübfchen Einrichtungen von luftig frifchen 
Gartenanlagen feinen Preis herausbringt. Die Adminiftration diefes Fried⸗ 
rih-MWilhelmsftädtifchen Theaters, deffen Finanzen durch übergroßen Ge- 
ſchäftsbetrieb in Dpernperfonal und Baulichkeiten fehr zerrüttet find, fteht 
jegt unter einem Privatcomite, deffen Vorfig der Muge Hanſemann führt — 
mit mehr Erfolg hoffentlich, als feine Theilnahme an der erften Einrichtung 
der weiland „Conftitutionellen Zeitung” hatte. Auch fommt dem genannten 
Theater das bevorſtehende Eingehen der Königftädtifchen Bühne zuftatten, die 
in den legten Monaten fo häufig auf Einnahmen von fünf Thalern für 
den Abend reducirt war, daß fie fih unmöglich noch lange halten kann. 

Bon dem großen Skandal der Malmene’fchen Pädagogik mit Klog und 
Kette werden Ihre Leſer Thon fonft unterrichtet fein; die Staatsanwaltfchaft 
— um das Refultat vielfacher Angriffe und verfuchter Vertheidigungen kurz 
zufammenzufaffen — wird gegen Hm. Malmene wegen verfuchter fchwerer 
Körperverlegung einfchreiten. Bei den bekannten Beziehungen des Ange 
Hagten zu dem Minifterpräfidenten und den fonftigen vielfachen Manifeftationen 
von feiner und feiner Anſtalt reinſter Loyalität erhält die Sache einen leiſen 
politifchen Beigefchmad, ber fie dem Yublicum doppelt pikant macht. 

Auch an rein politifhen Procefien fehlt es uns in biefer Zeit nicht. 
Bon der „Autographifchen Gorrefpondenz”, die während der Kammerfeffion 
in Leipzig erfchien, ift nachträglich eine Nummer gerichtlich vernichtet, bie, 
wenn ich nicht irre, fchmere Befchuldigungen wegen der Mittheilung des 
preußifchen Mobilmahungsplanes an Rußland enthielt. Das „Preußiſche 
Wochenblatt”, Organ ber Bethmann⸗-Hollweg'ſchen Partei, ift neulich poli⸗ 
zeilich confiscirt; die Staatsanwaltfchaft hat wegen Beleidigung des Minifter- 
präfidenten Anklage erhoben, ift aber von der Rathskammer des Griminal- 
gerichtd abgewiefen; vermuthlich wird fie angewiefen werben, weiter zu appel- 
liren. Der Guriofität wegen füge ich eine Notiz über einen ausmärtigen 
Preßproceß Hinzu, ber aber eine bekannte hieſige Perfönlichkeit betrifft: am 
17. Mat ift Prof. Hengftenberg von den zweibrücker Aſſiſen in contumacianı 
zu einer Gefängnißfteafe von 3 Monaten und 50 Gulden Geldftrafe ver- 


urtheitt, weil er in feiner „Evangd Mecchhenzeitung“ bie unirte Kirche in 
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der Pfalz durch Ausdrücke der Verachtung und Verfpottung angegriffen und 
zur Wuflebnung wider ihre Grundlagen aufgefodert habe. Ein größerer 
Proceß, der fchon mehr von fih reden gemacht hat, kommt hier nächſtens 
zur Entfcheidung; von den im März vorigen Jahres wegen Verdachts eines 
hochverrätherifchen Complots gefänglih Gingezogenen find zehn Perſonen 
des Hochverraths angeflagt vor den Staatögerichtöhof verwieſen, barunter: 
der Oberichrer Gerke, Dr. Ladendorf, Privatdocent Kollmann, der prakt 
cirende Arzt Falkenthal u. A. Die Verhandlungen vor dem Staatsgerichts- 
hofe werden vorausfichtlih mehre Wochen dauern, da die Anklageacte allein 
einen enormen Umfang haben fol und der hieſige Proceß mit der gregen 
mecklenburgiſchen Unterfuhung in Verbindung flcht. 

Die Zurüftungen zur Subelhochzeitfeier des Prinzen von Preußen werder 
vn großartigfien Maßſtabe betrieben; Näheres darüber in meinem nad 

tiefe, 
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Die dem Kant-Dentmal, das man in Königäberg zu errichten beat 
ſichtigt, wil es noch immer nicht recht vorwärts; einem neuerdings vereifum 
ihren Wufrufe des Profeffor Roſenktanz zufolge find trog mehrijäbnge 
Sammlungen erft wenig über 2000 Thaler aufgebradht, während aücım bu 
Derftelung der Stame auf das Drei» bis Vierfache diefr Eumme rau: 
ſchiaut it. Freilich find die gegenwärtigen Zeiten, bei der GBeringicbäger 
mit welcher dic Pbilofopdic vom Publicum betrachtet wirb, foıwie names 2 
dei der officielen Ungunft, in welche fie höhern Orts geratben ik, fa: cr 
derartige® Unternehmen nur wenig gecignet. Aber fellten, abgeichen nu 
dem lecalen Intereſſe Königebergs und der Provinz Preuſen, nicht mern; 
ene die deutſchen Univerſitäten umd gelchrten Schulen noch ſodiel Reiner zer 
tem Water er modernen deutſchen Niffenichaft Haben, um die erfederũche ur 
bee aus fi ſeidſt. tbeild aut tun ibmen augänglichen Arrien <miczemen 
ubringen ? — Dagegen ſellen die Beiträge zu dem au Anfpach zu ar 
tenten Placen-Dentmal, befonders infelge dei alaudıtın Beiiries, zur 
tem König Yutwig ren Baiern verangegangen, fe reichlich eimgegizarz im 
tus man von tem frühen Plan, einen Hefen Kenotaph ım ericdiere == 
ruckgetreten it und Kart deñen tie keleſſale Mürfäule des Dibert me 
un wid. Dem tuiriiden Locainolz wird Diet arefartige Deafmsi nice 
deikt wiegen: Platın Seelung in ter Geſchechee umierer Piseranee Dape 
am wir dur früderte Plan umikeing ontierecbenter gemein. 





u . 


Notizen, 97 


That eine der erften Stellen unter den berliner Zeitungen einnimmt. 
Denn nad einer zuverläffigen Notiz, welhe uns zugeht, fept fie im 
taufenden Quartal nicht weniger als 7200 Eremplare ab. Diefer Ab- 
fag erfcheint aber um fo bebeutender, wenn man bazu erfährt, daf von 
diefen 7200 Eremplaren nur ungefähr 1200 nach außerhalb gehen, wäh- 
vend veichlih 6000 in Berlin felbft gelefen werden, und zwar von den 
niedrigften Ständen an, von Ürbeiteen und Handwerkern, bei benen fie 
ganz befonders beliebt und verbreitet if, bi hinauf zu den höchſten. Die 
„Volkszeitung“ ift fomit (mas freilich auch ſchon die unausgefegten Un- 
geiffe der Kreuzzeitung beweiſen) eines der einflufreichften und wichtigſten 
Elemente in der berliner Tagespreſſe, das daher auch bei einer Statiſtik ber 
fegtern nicht übergangen werden barf. 


Unter dem Titel: „Chemifhe Bilder aus dem täglichen Leben. 
Nach Johnſton's Chemistry of common life von Dr. W. Hamm. Wit 
vielen in den Text gebrudten Abbildungen‘, wird demnächſt im Verlag von 
I. I. Weber in Leipzig ein höchſt intereffantes populäres Werk erfcheinen, 
auf das wir unfere Kefer zum voraus aufmerffam machen. In zehn mo 
natlihen Rieferungen zum Preis von 5 Neugroſchen jede, wird baffelbe 
die wichtigſten Gegenflände unfers täglichen Lebens, als da find die Luft, 
die wir arhmen, das Trinkwaſſer, Boden und Pflanzen, Brot und Fleiſch ıc. 
vom Standpunkt der modernen Chemie aus behandeln und die Kehren biefer 
im neuerer Zeit fo außerordentlich fortgefchrittenen Wiffenfchaft auch den 
Laien verſtändlich und fruchtbar machen. Sowol der anerkannte Werth des 
Driginals als die bemährte Tüchtigkeit des Herausgebers laſſen ein gebie- 
genes Werk erwarten, das ber Kabrifarbeit, die ſich jept auch diefes Gebiets 
mehr und mehr bemeiftert, fiegreich entgegentreten wird. 


In der königlichen Eifengießerei zu Münden werden Vorbereitungen 
zu zwei bebeutenden und allgemein intereffanten Arbeiten getroffen: der 
fchwediſche Bildhauer Duarrenftröm hat fein Modell der Berzelius-Statue, die 
in Stodholm errichtet werben foll, zum Guß abgeliefert und auch das Mo» 
del der für Weimar beſtimmten WBieland-Statue von Hans Gaffer in Wien 
ift bereit zu demfelben Zwecke unterwegs. — Ebendafelbft erregt jept ein 
Gemälde von Morig von Schwind, über beffen Arbeiten auf der Wart« 
burg wir kürzlich berichteten, großes Aufſehen. Es iſt eine „Aſchenbrödel“, in 
jenem arabeötenartigen Genre, das diefer Künftler mit foviel Glück cultivirt 
und das ihm auch zuerft (mit einem Bilde nach Goethe's „Brautfahrt”) einen 
Namen in der Kunftwelt gründete. Der Berichterftatter der „Allgemeinen 
Zeitung” bezeichnet dies neueſte Werk des genialen Malers zugleich auch als 
fein volllommenftes: ein Werk, das „durch Geift, Phantafie, Schöndeite- 
finn, Humor und Charakteriſtit zu den fchönften Zeugniffen ber deutfchen 
Kunft in unfern Tagen gehört”. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Rear.) 


Sm Berlage von F. FE. Brockhaus in Leipzig erſcheint und ift durch alle Bud 
Handlungen zu beziehen: 


Die gegenwart. 
Ei Flopadi Darftell d 
ne engerthe für alle Stände. neueften 


Erſter bis neunter Band. Gr. 8. Preis des Bandes geheftet 2 Wit. 
gebunden 2 The. 10 Ngr. | 

Diefes Werk, das fih in hohem Grade die Anerkennung des deutſchen Yubli: 
cums und eine geachtete Stellung in der Literatur erworben hat, nähert ſich mehr 
und mehr feinem Abfchluffe. Nod etwa drei Bande werden erfoderlich fein, um in 
dem Werke ein vollſtändiges, abgerundetes Bild unfere® Zeitlebens hinzu: 
ftellen, ſodaß daflelbe im Ganzen zwolf Bande umfaflen wird, Monatlich erfcheinen 
in der Regel 2 Hefte (devem 12 einen Band bilden) zu 9 Nor. und das Werk wird 
demnad bis Ende 1855 vollftändig in die Hände des Publicums gelangen. 


ö—— — — 
Im Verlage von Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buchhandlung) in Berlin, Behren⸗ 
ftraße 44, erfchien foeben: 


er me N. 
® Dichtungen 


Paul Heyse. 
Snhalt: Margherita Spoletina, 

Urica. 
Idyllen von Sorrent. T—XU. 
Die Furie. 
Die Brüder. 
Michel: Angelo Buonarotti. 
Perfeus. Eine Yuppentragötie. 


Miniatur: Format. Geheftet Preis 1 Thlr. 20 Sgr. Sehr zierlich in Goldſchnut 
gebunden Preis 2 Thlr. 


Traum und Erwaden. 
Ein Gedidht 


von 
Hermann Grimm, 
8. Elegant geh. Preis 20 Sgr. 





Bi F. A. Brockhaus in Leipzig BAR und ift duch ale Buchhandlungen 
zu beziehen: 


: R Emil Alt i 
Leid und Luft. Fels)" ma ana gi 
FIhlr. gr. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von 
F. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Dichter und Schaufbieler. 


Bon 
Robert Prug. 


II. 


Den erſten Abſchnitt dieſes Aufſatzes ſchloſſen wir mit einem Aus⸗ 
rufe der Klage; ein ähnliches Gefühl, nur noch viel lebhafter, viel 
ungeſtümer, drängt ſich uns an Jean Baptiſte Baiſon's nur allzu 
frühzeitigem Grabe auf. Auch Baiſon's Leben ging aus ärmlichem, 
freudlofem Dunkel hervor; felbft der wohlthätige Halt der Familie, 
wie er dem jungen Raupach Doch noch immerhin zutheil geworden war, 
blieb ihm verfagt. Jean Baptifte Baifon wurde am 24. October 1812 
in Hattersheim bei Mainz geboren. Kurz darauf wurde dad Haus 
feiner Aeltern durch die Rufen, welche bei der Verfolgung der Fran⸗ 
zofen auch nach Hatterdheim gefommen waren, in Brand geftedt; fein 
Vater, der nach Angabe unferer früher erwähnten Quelle der Sohn 
woblhabender franzöfiicher Emigranten war, fam dadurch um alles das 
Seinige. Er mußte Hattersheim verlaflen- und: fehähte ſich glücklich, 
in Mainz eine Meine Stelle bei dem resp. 
fein Leben nothdürftig friften Be 
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Baiſon's Kindheit war unter dieſen Umſtänden höchſt traurig. 
Sein Vater war nicht blos arm, er war auch roh und gewaltthätig 
Die Mutter war bereits durch häufige Mishandlungen abgeftumpft 
und gleichgültig geworden; um fo fchuglofer waren bie Kinder ber 
Wildheit des Vaters preißgegeben, der fie oft um der geringfügigfie 
Urfachen willen den graufamften Züchtigungen unterwarf. 

Doc Eonnte weder Armuth noch Mishandlung die frifche Sugent- 
kraft brechen, die in Jean Baptifte ſchäumte. Noch in reifern Jah— 
ren zeichnete Baifon ſich nicht nur Durch feine hohe ſchlanke Ge 
ftalt, feine fcharfgefchnittenen geiftreihen Züge und Den Teuchtenden 
Stanz feines dunkeln, faft ftechenden Auges, fondern auch durch die 
feltene Gefchmeidigkeit feiner Glieder aus, die feinem ganzen Auftreten 
fowol auf der Bühne wie im gewöhnlichen Xeben cine eigenthümliche 
Glafticität verlieh. Zu dieſer Gefchmeidigfeit hatte er den Grund 
fhon in feinen früheften Knabenjahren gelegt; in allen körperlichen 
Uebungen wohlerfahren, ein ebenfo gewandter wie unerfchrodener Rin- 
ger, der verwegenfte Kletterer weit und breit, war er der Anführer 
aller tollen und übermüthigen Streidhe, die in dem ganzen Gtadt: 
viertel verübt wurden. Der ungenannte Biograph theilt in dieſer 
Beziehung einige Züge mit, die wol werth find auch bier aufbewahrt 
zu werden. „Von zwei Meflerklingen verfertigte er ſich Schüttſchuhe, 
auf denen er mit feltener Gewandtheit zu laufen verfland; mit de 
Schlüſſelbüchſe übte er fih im Schießen und brachte es fo weit, da} 
er das Schwarze auf fünfzig Schritte traf.” Vor allem aber wird 
feine faft beifpiellofe, verwegene Fertigkeit im Schwimmen gerühnt. 
„Mit gebundenen Händen und Füßen”, erzählt fein Biograph, „lic 
er fih in den Rhein werfen, fhwamm auch wol unter Fleinen Fahr: 
zeugen durch und ging endlich eine Wette ein, daB er Daffelbe Wag— 
auch mit einem Dampfichiff ausführen würde.’ Das Bild, das und 
davon erhalten, ift gar poetifh und anmuthig: mit einer Weidenkrone 
gefhmüdt, ſchwamm er luſtig auf ein großes Dampfihiff zu, melde 
vollen Laufes den Rhein herunter kam, tauchte dicht vor demſelben 
uuter und erfhien glüdlich wicder auf der andern Seite zum große 
Subel der Paflagiere des Schiffes, welche den fühnen Schwimmer ſchen 
verloren geglaubt hatten. Ein anderes mal war er gegen das Verbet 
feines Waters ind Wafler gegangen und befand fih mitten im Strom, 
ald er diefen plöglih über die Brüde fommen ſah. Voll Schreden, 
wohl willend, welches Schickſal ihn zu Haufe erwartete, tauchte er 
tief unter und ſchwamm eine weite Strede unter dem Waſſer bin; als 
er wieder an die Oberfläche fam, befand er fi ienfeit der Schiffe | 
mühlen, die auf dem Rhein liegen ; ohne es felbft zu willen, war 
er unter Denfelben hinweg geſchwommen. 


Bon Robert Prus. 931 


Für einen Knaben von fo feurigem Temperament war es denn frei: 
lich eine ſchwere Aufgabe, da er fich plöglih den Wiflenfchaften wib- 
men follte — und nicht blos den Wiflenfchaften ſchlechthin, fondern 
der entfagungsreichften und demüthigften aller Wiflenfchaften, nämlich 
dem geiftlihen Studium. Die Familie war Patholifh und bei der 
großen Armuth derjelben glaubte der Vater für die Zukunft feines 
Sohnes nicht befler forgen zu können, ald indem er ihn zum Priefter 
beftimmte, womit die unentgeldlihe Aufnahme auf das Gymnaftum 
verbunden war. Was das junge braufende Herz bei dem Gedanten 
empfand, dereinft unter der Priefterfutte der Welt und ihren Freuden 
abfterben zu müflen, davon ift und nichts aufbewahrt. Die willen- 
ſchaftlichen Studien jedoch, mit denen er den Anfang feiner Laufbahn 
zu machen bafte, zogen ihn, wie fein Biograph verfichert, aufs Tebhaf- 
tefte an, fodaß er mit wahrem Xeuereifer über feinen Büchern Tag und 
Die Mehrzahl feiner Mitfchüler bald überflügelt hatte. Auch zeigte er aller: 
dings noch in fpätern Jahren ein Tebhafted Intereſſe für wiflenfchaft- 
lihe Bildung jeder Art, wie man es bei feinen Standeögenofjen nur 
in den allerfeltenften Zallen findet. 

Aber wie hätte ein fo regfamer, fo ungeftümer Geift, mit diefen 
phantaftiichen Neigungen und Zrieben, dem Zauber entgehen Eön- 
nen, den die Bühne bekanntlich auf jede, felbft die Eältefte jugendliche 
Natur ausübt? Das damalige mainzer Theater, unter der Direction 
von Hade, gehörte bei weitem zu den befjern Bühnen diefes Ranges; 
einzelne ausgezeichnete Talente, die fpäterhin die deutfhe Bühne mit 
ihrem Ruhm erfüllten, wie Theodor Döring, gehörten ihr an und ver 
liehen den Darftelungen einen ungewöhnlichen Reiz. = 

Auch Baifon wurde davon ergriffen. Der Zwang im Seminar, 
in das er jegt nach zurüdgelegten Schulftudien eingetreten war, ver: 
bunden mit der Roheit und Noth im älterlihen Haufe auf der einen, 
und auf der andern Seite der biendende Zauber der Xheaterwelt mit 
ihrer Ungebundenheit und ihren Iuftigen Abenteuern verfegten fein 
junge® Herz in einen Kampf, welchem er nur allzu bald erlag. Ohne 
daß die nähere Veranlaflung uns erhalten wäre, verließ er im Februar 
1831 beimlih das Seminar und begab ſich nach Straßburg, in der 
Abficht, der Kremdenlegion, die fich in jener Zeit daſelbſt zufammenfand, 
beizutreten. Allein der Anbli diefer zerlumpten, halb verhungerten 
Geftalten war dem neunzehniährigen Züngling denn doch zu abfchredend; 
auch war es ihm weit weniger um den Kriegsdienft zu thun geweſen 
ald um die Freiheit, und da er dieſe nun hafte, wen häfte er fie anders 
- opfern können ald der ftillen Geliebten feined Herzens, dem geheimen 

Gegenftand feiner fühnften Wünfche, ber Mufe bed Theaters ? 
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. &o finden wir ihn denn wenige Wochen na 
März 1831 bereitö bei einer jener „Schmieren”, 
umperziehende Gefelfchaften der niebrigften Ga 
werköfprache zu nennen pflegt und wie fie den ga 
genden Namen der Regel nach nur allzu fehr verd 
Baifon’d eigenem Tagebuche aus dieſer Zeit, das 1 
Zufal erhalten ift und das der Herausgeber des 
mals volftändig mitgetheilt hat — man muß, 
fragmentarifcgen Seldftbefenntniffen, die aber al 
lauterſten Wahrheit und Einfachheit an ſich fra 
welchen Entbehrungen der angehende Künftler d 
durch welche Dornen des Unglüds, welche Sümp 
ſich hat zu feinem Ziele hindurcharbeiten müffen. 
ferer Leſer, welche mit diefer Nachtfeite des Kün 
find, wenigſtens einen flüchtigen Blick auf bi 
wollen wir einige dieſer Tagebuchblätter hier ein! 
menhang wird ſich der Leſer ohne Mühe ergänzen 

Unterm 27. October 1831, nach feinem erften 
merhuber'ſchen Gefeufchaft, die ihm nad) dem Ba 
Principald, eines Hrn. Weinfchrötter, ein will 
ſchreibt er: „Ich ging zur Clique, um zu fehen, ı 
Director trägt felbft die Zettel und pappt fie ans 
fingt Abends im Wirthshaus und ihr Water geh 
um und fammelt. Ich verblüffte fie alle mitein 
Kerl!” Und am folgenden Tage: „Heute wur 
Schußgeift»; ich mußte darin Dtto, dem beutfche 
tam die Rolle erft Mittag 2 Uhr und Abends 
fein. Ich fpielte ihn. Auf meinen Theil fiele 
Dfto! 29 Kreuzer!” 

„Donnerftag ben 3. Geftern Abend ging ich 
tam ein Gendarm und foderte mir meinen Paf 
allein er war abgelaufen .... und deshalb na 
fledte mich ein. Ich mußte die ganze Nacht in 
und Morgens um 7 Uhr kam der Kerl und holt 
beim aufs Landgeriht — Hölle! Um 2%, Uhr 
parlirte furchtbar und erhielt hierauf vifirt nach ! 

„Montag ben 15. Heute wurde aufgeführt: 
ned». Ich verarbeite Görgel (Riebhaber). Die i 
Dann folgte «Der Nachtwächtern — ego den I 
tel. Wenig gewußt. Dann folgt « Salomon’s 
Die Vorftelung gelang im Ganzen. Der Theil 

nBreitag den 19. Heute «Die Räuber auf 


Fra \ 
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fiel gänzlich dur, doch war ed gut für Weilheim, und dann befanı 
ich fehr fchlecht foufflirt. Gewitterkeit! 7 Kreuzer auf den Zheil! Danf 
Ihnen, das ift noch nicht auf einen Zahn!” 

„Mittwoch, den 11. December. Soeben erfahre ich, dag wir nicht 
fpielen dürfen, wegen 50 Gulden Schulden. Schöner Credit! o elende 
Schmiere! Ich werde mich gewiß fchieben. — Wir durften fpielen; die 
Wirthin hatte fich erweichen laſſen. Die Vorftellung fiel gänzlich durch; 
auf den Theil 4 Kreuzer.” 

Noch früher fchreibt er einmal aus der Gegend von St.Gallen, 
wo er mit der Bande eined Hrn. Deny umberzog: „Ich logire bier 
bei einer Zrau, die hat den Zeufel im Leibe; foeben hat fie mir an- 
gefündigt, daß ich nichts mehr zu effen befommen würde. Nun Glück 
zu! ich werde doch Leben! Vor mir liegt ein Stückchen Brot, und ein 
Schoppen Waſſer fteht Dabei; ein herrliches Nachtefien! guten Appetit!‘ 

Bei einem folchen Leben wird man es begreifen, wenn felbft den 
enthufiaftifhen Kunftjünger mitunter eine gewifle Kleinherzigkeit beficl 
und der Wunſch in ihm Iebendig ward, er möchfe diefe verhängniß: 
vollen Breter niemals betreten haben. „Einen guten Morgen!’ fchreibt 
er den Tag nach dem eben erwähnten frugalen Abendeflen: „Es liegt 
mir nichts mehr an meinem Leben — Schaufpieler bin ich nicht — viel 
glaube ich nie zu werden — 0 hätfe ih ein Handwerf gelernt und 
wäre ein roher Kerl geblieben — da wäre mir beſſer. Welch ein Le 
ben beim Theater ald Anfänger, und gar bei fol einem! Fürs Souf- 
fliren babe ich mich nicht engagiren laſſen; drum will ich madhen, daß 
ih weg fomme. Noch nicht einmal fatt zu freflen! .... Diefen 
Abend wird der «Dorfbarbier» aufgeführt. Ich wollte, ich wäre nie 
Schaufpieler geworben !” 

Aber noch fchlimmer ald Froft, Hunger und Verlaffenheit war Die 
Gemeinheit der Gefinnung, die bei Diefen Mäglichen Unternehmungen 
berrfchte und angefichts deren von künſtleriſchen Zwecken und künſt⸗ 
lerifcher Begeifterung gar keine Rede nıchr fein fonnte. In der Schau: 
fpielfunft ift mehr Handwerksmäßiges ald in allen übrigen Künften; 
darum ift fie auch mehr ald alle übrigen der Gefahr ausgefcht, zum 
bloßen Handwerk herabgewürdigt zu werden. Alle übrigen Künftler 
zahlen nur mit ihren Ideen, nur mit der Arbeit ihres Geifted; der 
Schauſpieler zahlt zugleich mit feiner Perfon. Das erhöht den Reiz 
des Schaufpielerichend gewiß ganz außerordentlih und macht den 
Triumph eined Theaterabend® gewiß zu einer der großartigfien und 
gewaltigften Erregungen, deren der Menfch fähig ift. Aber es liegt 
auch wiederum die Gefahr fehr nahe, die perfönlichen Zwecke und Rüd: 
fihten zu dem hauptfächlichen, wenn nicht gar zu bem einzigen zu 
machen und die Kunſt nicht blos wie ein Handwerker, fondern auch wie 
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ein Schmaroger, und wenn die Zeiten für dad Schmarogen zu fchledht 
“ find, wie ein Bettler zu freiben. 

Ueberhaupt aber gibt es Feine zweite Kunft, Die ein ſolches Aufge 
ben der Perfönlichkeit erfoderte, während fie andererfeitS wieder Die Per- 
fönlichkeit fortwährend fo herausfodert, wie die Schaufpieltunft. Nicht 
blos, wie wir in ber Einleitung fagten, die Zeiten find vorüber, wo man 
fih Dichter und Künſtler nur ald zerlumpte Vagabunden denken konnte, 
fondern aud) daran glaubt man nicht mehr — und glaubt mit Recht nidt 
mehr daran —, daß ein Genie auch nothwendig liederlich fein und bie 
GSefeße der Sitte und der bürgerlichen Drdnung mit Füßen treten muß 
Aber für den Schaufpieler bat diefe alte Tradition allerdings nod 
eine gewiffe Wahrheit, eine verhängnißvolle. Was weiß der Blinde 
von der Farbe? und wie will der Schaufpieler die unermeßliche Zon- 
leiter der Keidenfchaften zur Darftelung bringen, zur leibhaften hand 
greiflichen Darftelung, wenn er fie nicht felbft leibhaftig durchgemacht 
bat? Wie will er den Zrunfenbold, den Spieler, den Wüſtling dar 
ftellen, wenn er nicht felbft wenigftend mit Zrunfenbolden, mit Spie 
lern, mit Wüfllingen in Verkehr geflanden hat? Man fteht aber mit 
Diefer Gattung von Leuten nicht im Verkehr, ohne den Dämonen, von 
denen fie beherrfcht find, nicht auch für feine eigene Perfon wenigftend 
einige Opfer zu bringen. Die Schaufpieltunft fol fo wenig ein Fre 
brief für Lieberlichkeit und Ausſchweifungen fein wie irgend eine an 
dere Kunft: aber eine gewifle dunkle Region vol fittlicher Gefahren 
und Kampfe liegt allerdings in der Laufbahn jedes Schaufpielere und 
glüdlich Derjenige, der die Kämpfe wenigftens fo befleht, Daß die Rar: 
ben davon nicht zeitlebens fihtbar bleiben! 

Gine andere merkwürdige Erfcheinung, welche falt ohne Ausnahme 
in der Geſchichte aller Schaufpieler wiederkchrt, die in Der Folge etwas 
Ausgezeichnetes und Ungemeines geleiftet haben, befteht darin, daß ihr 
Talent fih fehr langſam, faft fchwerfallig entwidelt; dieſelben Künft: 
ler, die fpäterhin das Entzüden des Publicumd und den Stolz der 
Bühne bildeten, haben gewöhnlich Jahre hindurch für volftändig un: 
gefchicfte und unbefähigte Subjecte gegolten. Einer der erften Künſtler, 
deren fich Das deutfche Theater in dieſem Augenblid erfreut, der fchen 
genannte Theodor Döring, hat uns felbft zu wiederholten malen mit 
lachendem Munde erzählt, wie der Director nach feinem erften Auf: 
treten nahe daran gewefen, ihn mit faufend Flüchen von den Bretern 
berunterzuwerfen. Ebenſo ift ed von Ludwig Devrient befannt, daß 
auch er, der fpäterhin die tiefſten Schätze dramatifher Darſtellungs— 
kunſt entfalten follte, jahrelang für einen der hölzernften Gefellen galt, 
welche jemals die Breter betreten. Daflelbe ift von Seydelmann, Daf: 
felbe von unzähligen Andern überliefert, die während ihrer Lehrjahre 
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bald der Spott, bald das Mitleid ihrer Collegen waren, um ſich dann 
auf einmal, oft infolge einer äußerlich ganz zufälligen Veranlaflung, 
in einer Kraft und einem Glanze zu entfalten, Die ihnen noch wenige 
Stunden zuvor felbft ihr intimfter Freund nicht zugefraut hätte. 

Aber auch Died erklärt fih durch das viele Handwerksmäßige, Me: 
hanifche, das gerade mit der Kunft des Schaufpielerd verbunden ift. 
Gerade je tiefer eine Natur angelegt ift, je innerlicher fie arbeitet, ie 
ernfter fie ed mit ihrer geiftigen Aufgabe nimmt, defto fehwerer wird es 
ihr fallen, Diefe vielen Kleinen und doch fo unentbehrlihen, fo wichti⸗ 
gen Aeußerlichkeiten zu beachten, defto ängftlicher wird dad Bewußtfein 
dieſer Schwierigkeit fie machen und deſto häufiger wird fie ſich Dadurch 
die Wirkung ihrer beften Abfichten und Einfälle verderben. 

So darf ed und alfo nicht Wunder nehmen, daß auch Baifon (oder 
wie er fich in den erften Sahren feiner Künftlerlaufbahn nannte, viel 
leicht im Bewußtfein jened heitern Muths und jener Lebensfreudigkeit, 
die feine Knabenjahre verflärt hatten, der Schaufpieler Fröhlich) nur 
ſehr langſam Kortfchritte machte und bei den „Schmieren“, mit benen 
er heute hier, morgen dort, bald am Rhein, bald in der Schweiz, bald 
in Baiern ıc. umberzog, im Allgemeinen nur ald ein höchſt unbedeu⸗ 
tended Subject befannt war. Noch im Frühjahr 1833 begegnete es 
ihm in Halle, daß die damalige Demoifelle Reimann, fpätere Frau 
Defloir, eine noch jetzt gefchäßte Künftlerin, fih ald Jungfrau von Or: 
leand aufzutreten weigerte, folange Baifon neben ihr den König 
fpieltes mitten in der Probe wandte fie fih plöglich von ihrem Mit- 
fpieler ab und rief dem Director zu: „Mit dieſem Efel kann ih nicht 
ſpielen!“ Der Director (erzählt der Biograph weiter), ein rober und 
ungebildefer Mann, dabei ängftlich bemüht, ſich dem nußenbringenden 
Gaſte angenehm zu machen, fuhr mit Heftigfeit auf Baifon los, nahm 
ihm die Rolle ab und fchrie ihm zu: „Sie find entlaffen, Sie Efell....“ 

Die unmittelbare Folge Diefes fchmachvollen Auftritt, mitten vor 
allen Gollegen, war ein heftiger Blutfturz, der den bis dahin fo fräf: 
tigen jungen Manne dem ode nahe brachte. Einſam, von jeder 
menfchlichen Hülfe verlaffen, lag er mehre Zage in der Dachkammer 
eined elenden Wirthshauſes; ein Aufwärter, dem er, um ſich wenig- 
ftend ein paar Grofchen zu verfchaffen, feine Pfeife zum Verkauf über: 
gab, nahm die Pfeife und Ließ fich nicht wieder fehen. Wer will die 
Bitterkeit der Empfindung ermellen, die damals die Seele des jungen 
Künftlerd erfüllt, und wer will den Stein wider ihn aufheben, wenn 
von folchen unfeligen Erfahrungen noch für fpätere Zeiten ein Roft 
übriggeblieben, der das reine Metall zuweilen mit einem gewiflen 
Anhauch zu. verdunkeln drohte? | 

Und bach. folite bad..alte n ber Hülfs, Dis:arıche ba 
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am nächſten, wo bie Noth am größten, ſich auch diesmal be 
währen 

Jene Bühne von Lauchftäbt, welche Goethe einfl errichtet und Schiller 
durch die ebeiften Probucte feines Geiſtes eingeweiht hatte, war mm 
Diefe Zeit einem richtigen „Schmierenführer” anbeimgefallen, für deſſen 
künſtleriſche Anfoderungen ſelbſt der fo ſchmählich von den Bretern 
gewieſene Baiſon noch immer nicht zu ſchlecht war. Und ſiehe ba, bie 
ſeltſame Wahl belohnte ſich; ſei es, daß bie Kataſtrophe in Halle fein 
ganze Energie emporgerüttelt, ſei es, daß bie körperliche Krankheit zu 
gleich eine geiftige Krifis befördert hatte, genug, der bis dahin fo vie: 
fach Verfpottete, dem nichts hatte glüden, nichts zutreffen wollen, 
zeigte fich plötzlich als ein bemerkenswerthes Zalent. In Burgen wer 
Baifon der Sünftling des Publicums, die Stüße an der Mittelpunkt 
der Geſellſchaft. 

Nur war leider dieſer perfönliche Beifall, weiden Baifon erwart, 
noch immer nicht im Stande, bie leere Kaſſe des Unternehmers zu 
füllen; die „Schmiere” ging, wie gewöhnlich, in Bankrott und Elend 
auseinander, und wiederum fah der junge Künfller fi) einem unfläten 
Wanderleben in die Arme gefchleubdert. 

Daſſelbe führte ihn jedoch allmälig auf etwas beſſere, anftän- 
Digere Stationen. Noch im Herbſt 1833 fplelte er. bei dem be 
kannten Kunftenthufigften, dem Grafen Hahn, ber damals die Di 
rection in Magdeburg führte. Ron Magdeburg fam er nah einem 
vergeblichen Verfuch, ein Engagement bei dem ‚alten Schmidt“ in 
Hamburg zu finden, nad Danzig, wo bad ganze Kunſtleben nun ſchon 
einen höhern Anftrich gewann. Baifon felbft fpielte bier bereits dem 
Hamlet, eine Rolle, die feiner eigenthümlich grübelnden, felbftquäle 
rifchen Natur mit am beften zufagte und die in manchem Betracht den 
Sipfel feiner Kunftleiftungen bildete; auch führte er bier bereits die 
Regie und legte dadurch den Grund zu jener techniihen Bühnenkennt: 
niß, die ihn fpäter in fo hohem Grade auszeichnefe und durch Die a 
felbft auf unfere jüngfte dramatifche Literatur nicht ohne wefentlicyen 
Einfluß geblieben ift. 

Bald indeß gerieth er auch hier wieder mit bem rohen und ungebilbeten 
Director in allerhand Zerwürfniffe, weldhe ihn beflimmten, Danzig 
nach kaum einjährigem Aufenthalt heimlich zu verlaflen und fich zum 
zweiten mal auf Gnade oder Ungnade — daß heißt auf Gefallen oder 
Nichtgefallen, woron die Gültigkeit des zum voraus abgefchloffenen 
Contracts abhängig fein folte — jenem Hamburg zuzuwenden, das ihn 
fon einmal fo gewaltig angelodt hatte und dad von da ab ber eigent: 
liche Mittelpunkt und leider auch dad Grab feiner fünftlerifchen Thätig⸗ 
keit werden follte. 
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Hamburg genoß damals, in Mitte der dreißiger Jahre, noch eines 
außerordentlichen theatralifchen Rufe. Waren auch die großen Schrö- 
der’fchen Zeiten, wo die hamburger Bühne die erfte Deutfchlands ge: 
wefen und Shaffpeare und Goethe von Hamburg aus ihren Weg über 
die deutſchen Theater angetreten haften — waren dieſe großartigen und 
unvergeßlichen Zeiten auch längft vorüber, fo hatte doch die einfichtevolle 
und energifche Leitung von Schniidt und Xebrun der hamburger Bühne 
noch immer den Ruhm erhalten, eine der thätigften und folideften von 
ganz Deutfchland zu fein. Namentlich die ftrenge Zucht des alten 
Schmidt, in dem nod) die Traditionen jener Schröder’fhen Epoche Iebten, 
hatte dad hamburger Stadttheater damals zur wahren hohen Schule 
der deutfchen Schauſpielkunſt gemacht; hier hatte foeben Emil Devrient 
die frifchefte Blüte feines anmuthsvollen und Tiebenswürdigen Zalents 
entfaltet, hier Teuchtete zu derfelben Zeit Döring's glänzendes Geftirn, 
bier follte nun auch Baifon die entfcheidende Probe feines Talents 
ablegen. 

Diefelbe fiel fo glüdlih aus, wie fein brennendfter Ehrgeiz ed nur 
immer batfe wünfchen können. Gleich nach feiner erften Rolle (Ham: 
let) wurde er nidht nur vom alten Schmidt, fondern aud) von der 
Kritik für würdig befunden, in jenen ausgezeichneten Künftlerverein 
einzutreten, der damals die hamburger Bühne verſchönte; vor kurzem 
noch überglüctich, mit der Gunft des obfeuren lauchſtädter Publicums 
beehrt zu werden, fah er ſich von feinem eriten Auftreten an als Xieb- 
ling des fchwer befriedigten, durch die größten Meifter verwöhnten ham: 
burger Publicumd. Hatte vorhin das Unglüd ihn geftählt, welche 
Schwingen mußte erſt diefer über die maßen glüdliche Erfolg feiner 
Seele verleihen! wie mußte Alles, was von Zalent, Kraft und künſt—⸗ 
lerifhem Humor in ihm keimte, wie mußte ed emporwachſen und fi 
zur fröhlichften Blüte entfalten an diefem wohlthätigen Sonnenftrahl 
des Glücks! 

Auch verfichern flimmfähige und vorurtheildfreie Beurtheiler, welche 
Gelegenheit hatten, Baifon damald und in fpätern Jahren zu fehen, 
dag er allerdings fpater in manchen Einzelheiten bedeutender und 
teifer geweien: Dafür aber habe auf jener erften hamburger Epoche 
ein Schmelz und eine Zrifche gelegen, gleichlam ein hau des Glücks, 
fi wiederfpiegelnd in übermüthiger Farbenpracht, wie ed dem Künſt—⸗ 
ler felbft in feinen reifften Jahren nicht wieder vergönnt gewefen. 

Und hier möchte zur Vervollftändigung unfers Lebensbildes wol der 
Ort fein, einiges Nähere über die eigenthümliche Art der Baifon’fchen 
Darftellung einzufchalten. Diefelbe unterfchieb fi von Dem, was wir 
fonft von unfern „erſten Liebhebern” zu fehen gewohnt find, fehr we 
fentlih; ja ohne Baifon’s Talent zunahezutreten und obwol e. + 
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ein in jeder Hinficht reichbegabter und hochgebildeter Schaufpieler, auch 
in eigentlichen Liebhaber » und Heldenrollen noch immer Vortreffliches 
leiftete, fo darf man doch behaupten, daß blos fenfimentale, blos leiden: 
fchaftlihe Rollen, wie die fogenannten ‚‚erften Liebhaber’ meiftens 
find, ihm weniger zufagten. Dazu hatte die ernfte Schule, die er als 
Künſtler zurüdlegen mußte, feine Unbefangenheit zu fehr gebrochen, Die 
Fülle feines Herzens zu fehr erfältet, feine Findlihe Hingabe an bie 
Welt zu fehr enttäuſcht; diefer Kopf hatte zu hart, zu peinlich Denen, 
diefed Auge die geheime Miftre feiner Umgebung zu ſcharf Durchfpähen 
müflen, als daß er nicht etwas eingebüßt hätte von jener Raivetät, 
jener Unmittelbarkeit und Friſche, durch welche Rollen der bezeichneten 
Art ihren bauptfächlichften Reiz erhalten. 

Vielmehr befand Baifon fih auf feinen eigentlichen Gebiete in 
folhen Rollen, in denen der Gedankeninhalt die Empfindung über 
wiegt oder ihr doch eine wejentliche Färbung verleiht. Se tiefer, ic 
ffeptifcher dDiefer Gedankeninhalt, je verwegener die Neflerion am Ab: 
grund der Selbftvernichtung taumelte, deſto größer Die Lebendigkeit, defto 
unmiderftehlicher der Erfolg, mit dem Baiſon fie zur Darſtellung 
brachte. Baifon war der eigentliche Darfteller jener Zerrifienheit und 
fittlichen Entzweiung, wie fie übrigens durch die damalige Literatur 
geht, und wie auch die erſten und bedeutendften dDramatifchen Verſuche 
derfelben fie uns repräfentiren. Gutzkow namentlid bat für die Hel- 
den feiner frühern Dramen feinen vollendetern, der Idee des Dichters 
entfprechendern Darfteller gehabt ald Baiſon; auch werden wir fogleid 
noch von dem Verhältniß zu fprechen haben, das fich zwifchen dem 
Dichter des „Werner“ und unferm Künftler perſönlich anknüpfte. 

Am allergroßartigften aber zeigte dad Talent dieſes Darftellers 
fih in folhen Rollen, wo die Ziefe der Reflerion und die Schärfe des 
Skepticismus fich wie ein zweifchneidiged Schwert gleichgeifig gegen fi 
fetbft und gegen die Umgebung wendet. Diefer Künftler hatte in den 
dornigen Anfängen feiner Raufbahn nicht nur das Publicum verachten 
gelernt, er hatte auch in das Zreiben der Künſtler, ja in feine eigene 
Bruft hatte er Blicke gethan, die ihn mit Unwillen und Verachtung 
erfüllten. „Die Welt”, fchreibt er noch Purz vor feinem Zode an einen 
Freund, „ift von andern Dingen bewegt und laßt fih nicht mehr 
durch das naive Stunftleben erbauen; nur die flüchtigen Stunden von 
ſechs bis neun Uhr Abends ſchenkt fie dem Dichter und Künſtler zu ihrer 
eigenen Erholung und Ergögung, über diefe Zeit hinaus verfallen beide 
der Vergeflenheit, und nur die angezündefen Lampen rufen zu neuem 
kurzem Leben... .. Welche Anftrengungen werden um ein bischen Xob 
gemacht, wie viele Beſuche abgeftattet, wahre Eiertänze ausgeführt, 
wie viele Gänge und Wege, wie viele Flaſchen Champagner und wie 
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viele Geldrollen fpendirt, um nur der lieben Eitelkeit zu dienen! Ich 
geftehe Ihnen, daß diefe fraurige Außenfeite der Kunft mir ſchon oft 
einen äußern Zweifel an dem innern Werth derfelben beigebracht und 
mic) Zage lang verftimmt hat, fodaß ich unfähig war, ihr zu dienen.‘ 

Allein wad mehr ? Die Schminke gehört einmal zum Schaufpieler 
und auch diefe moralifche darf ihm nicht erlaffen werden. Alfo nur 
immer frifch bineingegriffen in den allgemeinen Zarbetopf der Eitel- 
feit! nur immer die Augenbrauen gefchwärzt und ein byfterifches Roth 
auf die Wangen gepinfelt! Die Welt wil ed nun einmal nicht anders 
— und ich felbft retfe meine Freiheit, indem ich meine Ketten wenig: 
ftend innerlich verachte! 

Aus dieſen und ähnlichen Stimmungen, die wir dem Xefer aus 
triftigen Gründen überlafien müffen ſich felbft im Einzelnen weiter 
auszumalen und deren Ausmalung auch Niemand Mühe machen wird, 
der irgend einmal einen Blick Hinter die Couliffen geworfen oder auch 
nur in vorübergehendem Verkehr mit Schaufpielern geftanden hat — 
aus diefen und ähnlichen Gründen, fage ich, ging jener großartige, 
weltverachtende Humor hervor, durch den der Künftler einzelnen feiner 
Rollen einen wahrhaft dämoniſchen Reiz verlieh. Wer Bailon ale 
Stephan Forfter in den „Gebrüder Forfter”, von Karl Töpfer nad) 
dem Englifchen bearbeitet, gefehen hat, der wird nicht nur verftchen 
was wir meinen, fondern er ann fi auch rühmen, in den erften 
zwei Dritteln dieſer Rolle, wie Baifon fie fpielte, etwas von dem Groß: 
artigften gefehen zu haben, das die Bühne jemals geleifte. Auch den 
Gutzkow'ſchen Uriel Acoſta flattefe er mit einzelnen dieſer gewalti- 
gen Zöne aus; ebenfo den Coriolan von Shaffpeare, fowie (um in 
ein ganz entgegengefeßted Gebiet zu flreifen) den Lumpenſammler 
von Zelir Pyat, eine an fich ziemlich fragenhafte Rolle, die aber durch 
Baifon (zu deſſen lebten Rollen fie überdied gehörte) eine wahrhaft 
hinreißende Wahrheit und Xebendigkeit gewann. Selbft dem gewöhn- . 
lihen Zheaterpublicum, ja der Eiferfuht, um nicht zu fagen dem 
Neide feiner Collegen, entging diefe Eigenthümlicykeit des Baifon’fchen 
Zalents nicht; er fpiele, meinten fie, allemal in folhen Rollen am 
beften, wo er feine Umgebung recht heruntermachen und malfraifiren, 
alfo den Eingebungen feines ftarren und herrfchlüchtigen Charakters 
recht folgen fünne. Hätte man gefagt: er fpielt in foldhen Rollen am 
beften, wo er die Ueberlegenheit feiner fouveränen, weltverachtenden 
Natur am freiften zur Geltung bringen kann, fo hätte man damit 
fhon eher das Richtige getroffen. Und doch häfte auch dabei noch ein 
wichtiger Zufaß gefehlt: namlich daß dieſe ſouveräne Weltverachtung 
ſich auch zugleich gegen fich felber kehrte, ja daß Diefer Humor fi) nur 
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gebung war, weil der Künſtler felbft fi fo tief u 
Denn unglücklich war Baifon, trog des glänze 
feine künſtleriſche Tätigkeit in Hamburg nahm u 
zahlreichen Gaftfpielen, die er im Lauf der nä 
Hoftheatern in Wien, Berlin, Dresden ıc. veranfta 
und Geld die Fülle einerntet. Er war unglüdi 
ſpalt feiner Kunft ihn ängftigte; auf der einen 
benheit, welche Abſtraction von allem blos Sul 
der andern Seite welche Dürftigkeit, welche Al 
kleinſten perfönlihen Mitteln, Stimmungen und : 
Auch feine äußere Zukunft ängftigte den feit 
heiratheten und mit Kindern gefegneten Mann. 
| Einnahmen ‚reihlih und der in der Schule der $ 
rung Erzogene, an deffen Wiege Noth und Jammı 
dem Antlig geftanden, hielt fie ald guter Hausva 
men. Aber fein Körper war durch die raftlofen A 
terf und angegriffen; wer ſicherte ihn für bei 
Krankheit oder frühzeitiger Unfähigkeit? wer fie 
für den Fall feines plöglichen Todes? Diefe G 
die ihm jegt fo hoch erhob und feinen Pfab fo 
hatte er nicht an hundert und aber hundert Beil 
wanfelmüthig, wie vergänglich ie war? Gein 
Kunftliebe war er gewiß: aber felbft wenn bie 
ſals ihm die Börperliche Kraft erhielt — wer fichert 
Publicums? Der Geſchmack wechſelt in Deutſchl 
launenhaft, beſonders beim Theater, das ſpröde 
einmal bat zu ungewöhnlicher Wärme hinreißen K 
zu ironifcher Befinnung über ſich felbft und fpott 
in der ed eben erft fo glüdlich war — wer fland 
diefer Umfchlag der Stimmung nicht aud) ihn ereil 
in wenigen Jahren ſchon herabgefunfen war zu jen 
und weltverlaffenften Dinge, das es auf Erden 
alter armer vergeflener Schaufpieler? Ach, man k 
noch immer zu wenig, die Sorgen, die auf einem 
das durch feine natürliche Befchaffenheit den gewö 
bürgerlichen Verkehrs entrüdt ift und an das be 
feine Anfprüche doch fo gut macht wie an alle übri 
bedenkt noch immer viel zu wenig, unter welchem 
angftvoller Thränen der Lorber des Künſtlers in 
groß wächft und was fein Herz verfchließt, vieleic 
genblick, da ihr die Friſche, die Heiterkeit, die U 
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| darum fo wild geberdete und nur darum fo grau 
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Talents bewundert! Molitre, der auf den Brefern flerbend zufammen- 
bricht, während das Publicum fih an der Naturwahrheit feines „Ein⸗ 
gebitdeten Kranken‘ ergößt, ift noch immer das eigentliche Symbol der 
Kunft — und wird ed vermuthlich auch noch lange bleiben.... 

Die Verhältniffe unferer deuffhen Stadttheater find alle fehr pre: 
carer Natur, felbft auch Die bedeutendften nicht ausgenommen; ſtatt ihre 
Bühnen zu unterftüßen und der Kunft in ihren Mauern eine würdige 
Thätigfeit zu fihern, machen die meiften unferer Städte dad Theater 
noch zu einer Erwerböquelle, fei ed unmittelbar, fei es Durch Actien⸗ 
geſellſchaft und ähnliche Vereine. Jedenfalls find die Stadttheater fchon 
wegen der wechfelnden Directionen, fowie überhaupf wegen der Unficher: 
heit ihres eigenen Beftandes, nicht in der Rage, ihren Mitgliedern eine 
dauernde Eriftenz zu fihern;s dad Talent wird audgebeutet, folange 
es ergiebig ift oder folange ed dem Publicum gefällt, und dann — 
ſechswöchentliche Kündigung und glüdliche Reife, meine Herren! 

Das ift der Haupfgrund jened Uebergewichtd, welches Die Hofthea= 
ter, ald ftändige, dem Zufall möglichſt enthobene Anftalten, bei uns in 
Anfpruch nehmen und gegen das felbft die geiftigen Vortheile, welche 
die Stadttheater durch ihre größere Unabhängigkeit, ihre größere Friſche 
und Regſamkeit durchfchnittlich darbieten, zurüdtreften müſſen; nicht 
blos, wie dad Publicum gewöhnlich glaubt, die größern Mittel der 
Hoftheater begründen daflelbe, fondern vielmehr die größere Sicherheit . 
und Zuverläffigkeit diefer Mittel. Darum können unfere Stadftheater 
für das hervorragende Zalent, das eben deshalb berechtigt ift, auch 
vom Leben eine hervorragende Stellung zu verlangen, immer nur einen 
Durchgangspunkt bilden; das letzte Ziel des Künſtlers, wohin alle Ge: 
danken fih richten, alle Berechnungen fi) wenden, muß immer das 
„Engagement“ bei einer „Hofbühne“ bleiben, weil nämlich nur die 
Hofbühnen „Iebenslängliche” Engagements haben. Mag ed immer fein, 
daß der bureaufratifche Schlendrian, der bei der Mehrzahl unferer Hof: 
theater herrfcht, den Künſtler über furz oder lang moralifch todt macht; 
mag es fein, daß viele unferer Hoffchaufpieler nur noch Beamte, nicht 
mehr Schaufpieler find und daß die unaufhörlihen kleinlichen Rückfich- 
ten, die befchränkte Auswahl des Repertoire, die übermäßige Pflege 
des äußern Prunfd und Sinnenkitzels, wie das Alles bei unfern 
Hoftheatern zu Haufe ift, endlich auch das reichte Talent ftumpf, den 
feurigften Geift fchlaff und träge macht — das „lebenslängliche Enga= 
gement“ und die geficherten Penſionen müſſen für Alles entfchädigen. 
Ob fich freilich nicht durch eine verbeflerte Einrichtung unferer Stadt: 
theater diefer Mangel wenigftend zum größern Theil befeitigen ließe, 
ob nicht namentlich durch, das fehr einfache Mittel, wenn verfchiedene 
benachbarte Städte, ja ganze Landſchaften en, um: 
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mit vereinten Kräften eine flehende Provinzialbühne zu gründen, der 
Hauptpunft der Frage ſchon gelöft wäre, das fteht auf einem andern 
Blatte. — Doch würde uns die Erörterung dieſes Punktes hier jeben- 
falls zu weit führen und kehren wir alfo zu unferm Freunde zurüd. 

Auch für diefen konnte der Aufenthalt in Hamburg fomit nur ein 
Durdgangspunft fein, fo glänzend und vortheilhaft derfelbe in der 
That auch war; auch er mußte fuchen, an eines jener Hoftheater zu 
gelangen, die nun einmal das Monopol befigen, eine künftlerifche Eri- 
ftenz auf die Dauer ficher zu flelen. Sein Abgang von Hamburg im 
Herbft Siebenunddreißig, fowie Die ſchon erwähnten wiederholten Gaft- 
fpiele in Wien, Berlin, Dresden, Stuttgart ıc. gingen wefentlich aus 
diefer Abficht hervor. 

Aber unfere Hoftheater find eben Hofinftitute; felbfländige, männ⸗ 
liche, fogar vielleicht etwas eigenwillige Charaktere kann man bei Hofe 
nicht gebrauchen, beim Zheater fo wenig wie anderwärtde. Baifon war 
in feinen Bemühungen nicht glücklich; als Gaftipieler auf den erften 
Hofbühnen Deutfchlands willfommen und gefeiert, fand er doch bie 
Thür verfchlofien, fobald es fi um ein dauerndes Engagement han- 
delte. Und ald es ihm endlich gelungen war, ein ſolches in Dresden 
zu erhalten (1838), fo war daffelbe mit fo vielen Misftänden verbun- 
den oder ftellte ſich doch wenigſtens Baiſon's ungeduldigem und für: 
miſchem Sinne fo dar, daß er nicht? Angelegentlichered® zu thun hatte, 
ald den kaum gefchloffenen Vertrag wieder zu löfen. Er ging nad 
Hamburg zurüd, von Hamburg nah Frankfurt und wiederum von 
Frankfurt nah Hamburg; überall ald Künſtler aufs fhmeichelhaftefte 
aufgenommen und von der Gunft des Publicumd gefragen, fühlte er fi 
Doch verzehrt von der innern Raftlofigkeit feines künftlerifchen Strebeng, 
fowie von der Unzufriedenheit mit feiner außern Lage. Was er aud lei: 
ftete, ihm felbft war es noch immer nicht genug; was er auch erntete, 
ihn felbft befricdigte es noch immer nicht. Vor feiner Phantafte fand 
eine Wirkſamkeit, wie fie chedem Eckhof, Schröder und andere Heroen 
der deutſchen Bühne gehabt; Wicderherfteller des ganzen deutſchen Thea: 
ters wollte er werden, er fühlte die Kraft dazu in ſich — warum ver: 
fagte das Schickſal ihm die Gelegenheit? warum beförderte es fo vie 
fhwächere, unbedeutendere Subjecte in geficherte und einflußreiche Stel: 
lungen und ließ nur ihn unausgefeßt auf der Woge des Zufalls treiben? 

So verfuchte er ed denn mit der Kiteratur; da Die Hoftheater ſich 
fpröde verfchließen, da Fein fürftlicher Mäcen ſich finden will, wohlan, 
thun wir und mit den jungen Schriftftellern zufammen ! Sie find in 
einigermaßen ähnlicher Rage; auch von ihren dramatifhen Verſuchen 
wollen diefe Hoftheater, die ja auch den afthetifhen Geſchmack des 
Publicums beftimmen, nichts wiffen, auch fie werden kühl über die 
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Achſeln angefehen von Denjenigen, deren Beruf ed im Gegentheil mit 
fi) bringen folte, die jungen Keime der Xiteratur zu ſchützen und zu 
pflegen — thun wir und zufammen! Der Dichter gibt Den modernen, 
zeitgemäßen Stoff, den intereffanten Namen, die fchöne künſtleriſche 
Form; der Schaufpieler fteuert feine praktiſche Erfahrung, feine Kennt: 
niß der Bühne und ihrer Bedingungen, endlich die Schöpfermadit ſei⸗ 
ned Talents bei — es müßte ja nicht mit rechten Dingen zugehen, 
wenn diefe Allianz nicht endlich doch noch friumphiren follte! 

Daß dies das einzige Motiv gewefen, weshalb Baifon die Verbin: 
dung mit der jüngern dramatifchen Literatur fo eifrig fuchte, oder daß 
diefelbe ihm fo völlig Far gewefen, wie wir ed bier darſtellen, fallt 
und allerdings nicht ein zu behaupten. Wir felbft haben fchon oben 
auf noch andere geiftigere Zufammenhänge zwiſchen Baifon und der 
modernen Literatur hingedeutet. Auch braucht man fich die Lage Dies 
fer Literatur felbft nur einigermaßen zu vergegenwärtigen, fowie ande: 
rerfeitd Den Ueberdruß, den ed dem firebfamen Schaufpieler nothwendig 
erregen muß, immer und immer die alten Rollen zu fpielen, diefe Rol- 
len, die nun ſchon feit funfzig und ſechszig Jahren die flehenden Arti- 
kel der deutfchen Theaterwelt bilden, die Jeder fchon von dieſem oder 
jenem großen Schaufpieler gefehen hat und mit denen fich daher eine 
frifche, unbefangene Wirkung im Grunde gar nicht mehr erzielen läßt — 
um Baiſon's faft Leidenfchaftliche Annäherung an die jüngere Literatur 
volfommen begreiflich zu finden. Daß aber dad angegebene Motiv 
ebenfalld mitgewirkt hat, das glauben wir allerdings und das werden 
und auch Alle beftätigen, Die mit Baifon jemals in einen nähern Verkehr 
gefrefen find. 

Am lebhafteften und fruchtbarften war diefer Verkehr mit Gutzkow, 
der zu derfelben Zeit wie Baifon in Hamburg und Frankfurt lebte, 
und eben damals feine praftifche Thätigfeit für die Bühne eröffnete. 
Auch der Verfafler dieſes Aufſatzes, der ungefähr um die namliche Zeit 
feine erſten dramatifchen Schniger machte, hat ſich Baifon für vielfache 
praktiſche Rathichläge und Fingerzeige, mit denen derfelbe ihn dabei 
unterftüßte, dankbar zu bekennen. Späterhin war ed befonderd Rudolf 
Gottſchall, deſſen ſchönes und fruchtbares Zalent Baifon in liebevolle 
Pflege nahm. Ob fein Einfluß dabei unter allen Umftänden vor: 
theilhaft war und ob die Poefie und die Wahrheit der Charaktere nicht 
zuweilen verlor, was die Stüde durch feine Rathichläge an feenifcher 
Wirkung gewannen, darüber enthalten wir und des Urtheild. Im Al: 
gemeinen liebte Baifon, wie alle Schaufpieler, die flarfen Effecte, felbft 
wenn diefe Stärke auch mehr fcheinbar ald wirklich war. Und auch 
eine andere Schwäche ber meiſten Schaufpieler theilte er, nämlich daß 
er feine. eigene Role aid '. feiner Mitfpielenden 
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nicht leicht dürftig genug befommen konnte. Uns ift in dieſer Hinſicht 
befonders eine Bearbeitung der Hebbel’fchen „Maria Magdalena‘ erinne: 
ih, die er im Sommer Siebenundvierzig auf die Hamburger Bühne 
brachte; da war dem Leonhard Fein Wort geftrichen, während der für 
die Handlung fo ungemein wichtige Secretär zum Schattenhaften, ja 
zum Unverftändlichen zufammengezogen war — weshalb? Ei nun: den 
Leonhard, den edlen, aufopfernden Charakter, fpielte Baifon felbft, den 
£ünftlerifch wichtigen, aber pathologifch unangenehmen Secretär ließ er 
durch den „zweiten Liebhaber“ fpielen! 

Nun ift es freilich wieder fehr Leicht, über ſolche Schwächen den 
Stab zu brechen und fie ohne weiteres als Eitelkeit und Rollenſucht 
zu verdammen. Allein man erinnere fi an Dasjenige, was wir oben 
über dad unvermeidliche Hervortreten der Perfönlichkeit beim Schau 
fpicler gefagt haben und man wird fih verfucht fühlen ‚ fein Urtbeil 
ein wenig zu befchranfen und zu mildern. 

Wir kommen jet an den verhängnißvolften und letzten Act in 
Baifon’d Künfklerleben, an einen Schritt, mit dem er felbft den eigent- 
lichen ſichern Grund feines künſtleriſchen Ruhmes ſowol wie feines bür- 
gerlichen Wohlftandes zu legen gedachte und der ihn in beiden Bezie- 
bungen aufs bitterfte enttäufchte — einen Schritt, den ſelbſt jener 
öfterd erwähnte Biograph nicht umhin kann ald das „tragiſche Un- 
recht’ in Baiſon's Leben zu bezeichnen, „welches ex mit feinem Unter 
gange büßen mußte”. — Dad hamburger Stadttheater, das feit 
Schmidt's Tode ebenfalld mehr und mehr zu einer bloßen Taufmänni- 
fchen Speculation geworden war, vielleicht auch, nad dem Maßſtabe 
des modernen hamburger Lebens, nicht viel mehr fein Eonnte, ftand 
(Anfang 1846) aufs neue zur Verpachtung. Wie dad in folchen Fal- 
fen zu gefchehen pflegt und zwar um fo lebhafter, je größer die Stadt 
und um fo befrächtlicher daher auch die Concurrenz, fo war Diefe Ver— 
pachtung auch diesmal der Gegenſtand vielfadher Cabalen und Intri: 
guen; in und außer den Theater wurde bald für dieſen, bald für je 
nen Bewerber Partei gemacht, eine Menge unlauterer, untünftlerifcher 
Reidenfchaften wurden entfeflelt und Publicum und Kunft auf alle Weife 
herabgezogen und ausgebeutet. Ueber die einzelnen Stadien dieſes 
Kanıpfes hier zu berichten, wäre völlig gegen den Charakter dieſes Auf: 
ſatzes; genug, ein Bewerber trug endli den Preis davon oder fehien 
doch Derjenige zu fein, der ihn demnächſt davontragen würde, von 
dem ed zum voraus befannt war und der es auch ſelbſt niemals in 
Abrede ſtellte, daß bei ihm von fogenannten höhern Zweden und 
fünftterifchen Abfichten feine Rede, fondern daß er dad Theater ledig: 
lich als eine Gefchäftsfache betrachte, bei der cd nur darauf ankomme, 
die Interefien der Betheiligten möglichft gleihmaßig zu wahren, alfe 
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den Einen möglichft zu amufiren, dem Andern die Kaffe möglichft zu 
zu füllen — c'est tout! 

Und mit diefem Manne ( gegen deſſen kaufmänniſche Züchtigkeit 
wir damit natürlich ebenſo wenig geſagt haben wollen, wie gegen ſeine 
geſchäftliche Gewandtheit und feine perſönliche Redlichkeit) — mit die⸗ 
ſem Manne ließ Baiſon ſich verleiten oder verleitete ſich auch wol ſelbſt, 
gemeinſame Sache zu machen. Schon daß er aus der verhaͤltnißmaͤßig 
reinen und idealen Sphäre des barftellenden Künſtlers heraustreten 
und ſich in Die Sorgen und Verdrießlichkeiten einer Theaterleitung ver- 
wideln wollte, konnte Diejenigen, die Baifon’d Talent lieb hatten, 
nicht ohne Beforgniß laſſen, befonderd wenn fie dabei feinen heftigen, 
leicht verftimmbaren Charakter in Anfchlag brachten. Uber ald ob es 
noch nicht genug gewefen wäre an der Gefahr, in welche er fich damit 
ftürzte, fo that er diefen Schritt obenein noch in Gemeinſchaft mit ei: 
nem Manne, deſſen völlig abweichende Natur ihm, dem fcharffichtigen 
Menfchenkenner, unmöglich unbefannt fein Eonnte. 

Und ebenfo mußte er auch das hamburger Publicum und die Ver: 
baltniffe des dortigen Xheaterd kennen; er mußfe wiflen und wußte, 
wie die Folge zeigte, in der That audy nur zu gut, daß das hambur- 
ger Publicum ebenfo abgeflumpft ift und ebenfo überfättigt wie eins 
in Deutfchland, und daß an dem großen Ruf, deflen die Hamburger 
Bühne folange genoß, wenigftens der gebildete Theil deffelben (fchon 
Schröder rühmte ‚feine Galerie”) fehr unfchuldig war; er mußte ſich 
fagen, daß von dem Moment an, wo er ald Director, ald Speculant 
an die Spitze diefer Bühne trat, jened ideale Moment, auf das er bis 
dahin fo enthufiaftifchen Werth gelegt hatte, nothwendig nur noch den 
zweiten Rang einnehmen, ja Daß nur allzu bald Falle kommen würden 
und fommen müßten, wo er daflelbe völlig opfern würbe. 

In der That hat Baifon fich dieſes Alles ohne Zweifel geſagt; fein ſchar⸗ 
fer Verftand, feine genaue Kenntniß des Xebens ließen darüber gar fei- 
nen Irrthum zu. Nicht daß er den Schritt dennoch that, machen wir 
ibm zum Vorwurf — war ed doch nachgerade ein Schritt der Noth⸗ 
wendigkeit geworden; nachdem alle Verſuche, bei einem Hoftheater zu 
dauernder Verforgung zu gelangen, gefcheitert waren, blieb ihm viel- 
leicht nichts Anderes übrig; er durfte vieleicht nicht erſt abwarten, bis 
ein Anderer an die Spige des hamburger Theaters treten und ihn auch 
dieſes Schauplatzes berauben würde. 

Darüber alfo kein Vorwurf, keine Klage. Was wir aber recht fehr 
beffagen und worin wir, übereinflimmend mit feinem Biographen, aller: 
dings eine tragifche Schuld erbliden, das ift, daß er dieſen Con- 
fliet von vornherein nicht ehrlich. befannte, daß er vor fich felbft und 
vo 73 Zrduicum, fogar vor feinem doch am 
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erften die wahre Lage der Dinge durchfchauen mußten, den Schein zu 
bewahren fuchte, ald ob feine Unternehmung wirklich und lediglich 
aus künſtleriſchen Motiven hervorgegangen wäre, und ald ob er wirklich 
in Allem, was er ald Theaterdirector that und nicht that, ernfllich nur 
feiner Begeifterung für das „Schröder'ſche Kunftinftitut” folgte. Das 
bat Baifon, gewiß fehr gegen feinen Willen, aber doch faum ohne fein 
Wiffen, zu Halbheiten und Zweideutigkeiten verleitet, über Die Der Ver: 
faffer diefed Auffages um fo Lieber hinwegeilt, ald er davon zum Theil 
perfönlich betroffen worden. Die Ballon: Maurice’fhe Theaterunter⸗ 
nehmung vom Frühjahr 1847 war von vornherein eine Unmöglichkeit; 
troß der glänzenden Ankündigungen, die ihr vorausgingen, und wie: 
wol Baifon dem Publicum wie der Kunft eine Neugeburt der ge- 
fammten deutfchen Bühne davon verfpradh, war fie ihrem innerften 
Kerne nach doch nur eine Speculation wie alle andern; ja der Um: 
ftand, daß fie noch mehr zu fein vorgab, mußte ihren unglücklichen 
Ausgang nur befchleunigen. 

Ueber diefen Ausgang felbft könnte der Verfafler hier mit aller Un- 
parteilichkeit berichten, wenn ed auf diefen einzelnen Bericht noch über: 
haupt anlommen könnte; Die Stelle, die ihm ſelbſt in dem erneuten 
Drganidmus dieſer Bühne zugedacht war und in der er allerdings, 
fung wie er damal& war, der deutfchen Kunft etwas zu nügen gehofft 
batte, legte er, zur Erkenntniß ded Gegentheild gefommen, ſchon nad 
den erften ſechs Wochen nieder, und auch während diefer wenigen Wo- 
chen war feine Wirkſamkeit fo beſchränkt, ja fo gleich Null, daß er ge: 
wiß guten Grund hat, ſich als vollkommen neutral in diefer Angelegen⸗ 
beit zu betrachten. Doch ift das innere Motiv des Untergangs fchon 
im Obigen genügend dargelegt; die Einzelheiten würden auch bier nur 
wieder in einen Sumpf von Peinen perfünlichen Sefchichtchen und Klat: 
fhereien führen, in die wir uns ein für alle mal nicht begeben mögen. 

Und doch meinte es dad Schickſal noch immer gut mit dem un- 
glücklichen Künſtler; es erfparfe wenigftend ihm und feiner Unterneb- 
mung die Qual eined langfamen, allmäligen Hinſiechens. Das Jahr 
Achtundvierzig, wie verhängnißvol übrigens für das deutſche Theater, 
baffe doch für Baifon wenigftens das Qute, daß er den Mantel der 
Kunft und der idealen Intereffen, mit denen er feine Anftalt noch im: 
mer zu Drapiren verfuchte, jet volftändig fallen Taffen fonnte; in den 
Stürmen dieſes Jahres war es ſchon immer genug, wenn Einer fein 
Theaterſchiff nur überhaupt noch flott erhielt, nach dem Wie wurde da 
nicht mehr gefragt .... 

Aber die Kraft des Künſtlers hatte fih in fo langen, fo frudt: 
fofen Kämpfen erfchöpft; das unruhvolle Herz, folange von Sehnfudt 
und Ehrgeiz und Ungeduld gefchwelt, und nun in feiner Sehnfudht, 
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feiner Ungeduld, feinem Ehrgeiz fo bitter enttäufcht, verweigerte den 
Dienſt. Schon ſeit dem Sommer Achtundvierzig hatte Balfon nicht 
mehr aufgehört zu kränkeln; ein typhöſes Fieber riß ihn in den erften 
Wochen ded neuen Jahres rafch dahin. Um 13. Januar hauchte er 
feinen legten Athem aus: kaum fechsunddreißig Jahre alt, viel zu früh 
für die Kunft und vielleicht ſelbſt für die Zukunft der deutfchen Poefie — 
aber doch noch immer zu fpät für fein eigenes Stüd.... 


Sapitän Haſtings und die „Karteria”, 
der erfle Dampfer im Kriege. 
Eine biflorifde Erinnerung. 


Mitgetheilt von 
Ludwig Roß. 


Die Augen Europas find jegt mit Erwartung auf Die gewaltigen 
Flotten gerichtet, weldhe im Schwarzen und in Baltifchen Meere fchwim- 
men, die Rufen zum Kampfe herausfodernd, falls fie ſich aus ihren 
befeftigten Häfen bervorwagen mögen. Ein großer Theil diefer Er- 
wartung gilt nicht ſowol einer Seeſchlacht überhaupt — denn foldhe 
find ſchon oft dagewefen, von Abukir und Kopenhagen bis Navarin 
und Sinope —, fondern vielmehr der Art und Weife, wie fih die Dampf: 
fraft, vollends in ihrer jeßigen volllommenern Unwendung durch Schrau- 
ben auf riefige Linienfchiffe, und wie fih die ungeheuren vielfach ver- 
befferten Gefhüge im Kampfe auf offener See bewähren werden. Dies 
Schaufpiel ift noch neu, und fol jetzt zum erflen male in Scene ge: 
ben. Ganz neue Kampfweifen, ganz neue Ergebniffe werden ind Le⸗ 
ben treten. Denn wie viel Pulver in den lebten Decennten feit Er 
findung der Dampfichiffe auch fchon verfchoflen worden ift: ein Ges 
fecht auf freiem Meere von Dampfer gegen Dampfer, oder von Dam- 
pfern gegen ebenbürtige füchtige Kriegsfegler hat eigentlich noch nicht 
Statt gehabt. Die Anwendung von Dampfeen — nur Räder: oder 
Schaufelichiffen — gegen Seftungen und Batterien, 3. B. gegen Moga⸗ 
dor und Tanger, gegen die fyrifchen Häfen im Jahre 1840, gegen Die 
Schanzen bei Edernförde, und neuerdings gegen Odeſſa, kann nod) 
keinen Maßſtab abgeben; noch weniger Die unbedeutenden Scharmügel, 
mit gar zu ungleichen Kräften, einiger Dampfer der weiland deutjchen 
Reichöflotte gegen die däniſchen Fregatten vor der Wefermündung, oder 
der ſchwachen weiland fchleswig-holfteinifchen Dampfer gegen einige daͤ⸗ 
nifche Segler vor dem kieler Hafen. Bei Sinope aber wınden bie 
wenigen türlifhen Dampfer von ben überlegenen. Buflen au fehr: über 
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raſcht, als daß fie ſich hätten bewähren können 
durch feine glückliche Flucht. Unſers Wiſſens bei 
fahrungen uͤber die glückliche Anwendung einet 
Segelſchiffe in der Hauptſache noch immer auf d 
dert alten Thaten der „Karteria“ (Perseverance) 
heitöfriege; und daher erfcheint ed zeitgemäß, naı 
tungen des beutfchen Arztes des Schiffs, des nod 
Oberarztes Dr. Treiber, und vieler andern Auger 
erinnern. 

Die „Karteria“, in England gebaut und a 
heutigen Begriffen ein Meines und ſchwaches Schiſ 
lington’‘ oder der „Royal Albert“ hätte fie faft ı 
Barke an feinen Spiegel ober feine Breitfeite 
führte auf dem Vorder- und Hintertheil zwei 
den Seiten einige Garonaben. Befehligt wurbe 
zeichneten Dffizier, dem in den griedhifchen Ga 
Frank Abney Haflings, der wegen eines Str 
höhern Vorgefegten den englifchen Dienft verlaff 
ganz der grichifchen Sache widmete, für die er 
ſcheinbar nur leiten Wunde geftorben if. H 
dienung feiner Gefchüge neben einigen Englände 
diſche Matrofen, von einem im Mittelmeer gef 
geworben; die übrige Bemannung des Dampfert 
feuerte mit glühenden Kugeln, die in dem Dfe: 
glühend gemacht wurden; und bald war die „Kı 
der Türken. 

Einige der Hauptthaten bes tapfern Haft 
Er befand fi) im Joniſchen Meere und brachte i 
türkiſches Gefchwader, aus vier oder fünf Heine 
12—18 Kanonen beftehend, bei Galaridi in de 
an ber Norbfeite des Korinthifchen Meerbufens, ı 
die Türken unter dem Schuge der beiden Forts I 
der fogenannten Kleinen Darbanellen, bie den ' 
Korinthifchen Meerbufens beftreichen, vor ihrer 
ganz ficher glaubten. Allein Haftings ging eiı 
den beiden Schlöffern durch, ohne daß die türki 
Schiffe erheblichen Schaden beizubringen vermochte 
er, zum Kampfe bereit, mit fon rothglühenden 
des Vorgebirgs bei Galaridi, bevor die fihern * 
näherung erfahren hatten. Erfchroden warfen fic 
ſchaft, fo viele fih retten konnten, in die Boote 
aber nur noch wenige Minuten, da war die „ 
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weite heran: nach einigen wohlgezielten Schüffen flanden die türfifchen 
Schiffe in Brand, und nach Purzer Frift flogen fie mit dem größern 
. Theile ihrer Bemannung in die Höhe. Die Augenzeugen wiflen es 
graulich zu fehildern, wie fi) die armen Schelme in der Luft überfchlu- 
gen, ehe fie dad Waſſer wieder erreichten. 

Durch einen ähnlichen Ueberfall vernichtete Haſtings cine feindliche 
Corvette von 20 Kanonen und mehre Meinere Schiffe in der Bucht 
von Volvo. Mit befonderer Vorliebe aber erzählen die Griechen, wie 
er er einen frechen Dalmatiner beftrafte Cr fand auf der Rhede von 
Voſtizza einen großen Öftreichifchen Kauffahrer befchäftigt, Munition 
und Vorräthe für die Türken auszufchiffen. Haftings fandte ihm den 
Befehl, in einer Stunde die Anker zu lichten und abzufegeln. Der 
Deftreicher antwortete höhniſch und fuhr in feiner Arbeit fort; feine 
Regierung hatte Damals ja die griechifche Flagge noch nicht anerkannt, 
und fo glaubfe er fih nichf gebunden, dem Befehle zu gehorchen. Zit—⸗ 
ternd vor Wuth ftand Haftings auf feinem Verdede, die Uhr in ber 
Hand; als die letzte Minute der gefeßten Zrift verronnen war, fandte 
er den troßigen Kauffahrer ein paar glühende Kugeln in die Seiten, 
die ihn bald im Meere begruben. 

Haſtings flarb, wie gefagt, an einer geringfügigen Wunde, die er 
im Kampfe mit den Türken erhalten; aber fein Andenken lebt noch in 
jenen Gewäflern. Auch fein Schiff, die „Karteria“, ift längſt dahin; 
nur ihr Schiffeichnabel wird ald ein rühmliches Angedenken noch in 
dem griehifchen Arfenale aufbewahrt. Welche andern und größern 
<haten werden wir bald von den jeßigen Dampfern unter Napier und 
Dundas vernehmen ? 


Literatur und Runft. 


Unter den Büchern des Alten Teftamentd dürfte wol kaum ein zweites 
zu finden fein, daß die Aufmerkfamkeit der Gelehrten wie der Laien von 
jeher in folhem Grade beſchäftigt hat, wie die unter dem Namen des Hohen 
Liedes bekannte Sammlung von Liebesliedern. Die Kritik des Sprachforfchere, 
die Bewunderung ded Aeſthetikers, die Symbolik des Myſtikers haben fich 
gleichmäßig damit befchäftigt, und wenn auch die fegtere fchon feit Herber’s 
Zeiten, der den Charakter ded Gedichts bereits deutlich erkannte und aus⸗ 
fprach, keinen Anſpruch mehr hat weder auf Glaubwürdigkeit noch auf wiffen- 
fhaftlihe Beachtung und Denjenigen, die noch immer ihren Gefallen daran 
finden, fediglih als perfonfiche Liebhaberei überlaffen bleiben muß, fo fehlt 
doch noch immer viel, daß die Bedeutung ded Hohen Liedes ale „des Zar 
teften und Unnachahmlichfien, was und vom Ausdruck leiden ſchaftlicer uni 
anmutbiger Liche zugelommen”, im gebildeten: Ye —— 
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und verflanden wäre. Unter diefen Umftänden Heiße 
gabe des berühmten Gedichts: „Das Hohe Lied i 
Erklärung und kritifcher Tertausgabe. Bon Ernſt 
morgenländifchen Sprachen in Tübingen” (Tübingen, € 
kommen. Der gelehrte Verfaffer, ber zwei entlegen 
und die morgenländifche Riteratur, mit gleichem @i 
anbaut, hat damit ein Werk geliefert, für bas ih 
genoffen Dank wiffen werden, befonders die Jünge 
eine fehr zwedmäßige Einleitung in das Weſen de 
Allgemeinen bildet, fondern auch dem größern Lefch 
fi duch die Klarheit und Eleganz feiner Darftelu 
zuerſt eine kurze Ueberſicht über den Inhalt des Hol 
Abhandlungen über Einheit und Form, forie über ! 
deffelben folgen. Wir finden darin neben gründliche 
die Spuren ihrer Arbeit fehr wohl zu verhüllen weiß, 
finnige Beobachtung. Befondere Mühe gibt der Bi 
des Hohen Liedes, diefes Kreuz der Ausleger, zu eriwi 
Neuheit und Eigenthümlichkeit feines Weges an und 
ihm zu, daß fein Verfuch mindeftens ebenfo gut ift 
wir glauben auch, daß überhaupt alle Verfuche, die € 
nad) Art einer in fich abgefchloffenen, zufammenhäng 
(„eines Singſpiels“ wie Emwald es nennt) nachzur 
nämlich meil diefe Einheit überhaupt nicht eriftirt, u 
der Form wenigſtens, in der es von Alters her i 
mehr noch weniger ift als eine Moſaik, ein Cent 
Kiederfragmenten, in denen Zufammengehöriges und 
bunt durcheinander gemifcht ift; wir müffen und begı 
zelnen Schönheiten zu genieen, das Bemühen aber, 
freuten Glieder zu einem kunſtmäßigen Leibe wieder 
nah unferm Dafürhalten ein für alle mal aufges 
dann ein Abfchnitt über Verfaffer und Zeitalter. Hr. 
in die Jahre 800—820 und belegt feine Anſicht miı 
nur auf innere Motive fügen, aber doch alle Anerk 
einer Ueberſicht über die bisherigen Muslegungen bes 
die beliebte allegorifh-mpftifhe Schule mit verbie 
wird, gelangen wir fobann an bad Hauptflüd des 
Tert mit der banebenftehenden Ueberfegung, wozu ſch 
licher Commentar nebft Wort- und Sachregiſter hir 
Kritik diefes Abſchnitts würde dem Charakter diefer ! 
und bemerfen wir daher nur im Allgemeinen, daß d 
nur durch Richtigkeit und Treue, fondern ganz befoı 
beit und bel bes Ausdruds auszeichnet. In der 
folgt der DVerfaffer einem eigenthümlichen rhythmiſd 
haupt an der hebräifchen Poeſie entdedt haben will 
Metzrit der claffifhen Sprachen fehr nahegerüdt wı 
hat der Verfaffer damit einen intereffanten und fru 
der einer weitern aufmerkfamen Grörterung würdig 
Nur um des verwandten Gegenſtandes willen u 
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fühlen, daß wir uns damit auf ein Gebiet begeben, auf dem uns höchfiens 
eine Meinung zufteht, Fein Urtheil, wollen wir hier gleich noch die Erwäh- 
nung einer Heinen Liederfammlung anfchließen, welche unter dem Zitel: „Zwei 
Nofen oder dad Hohe Lied der Liebe. Don Julius Sturm” bei F. A. 
Brockhaus in Leipzig erfchienen iſt. Die Bearbeitungen und Nahahmungen 
des Hohen Liedes find im unferer Poeſie fehr zahlreich; doc ift das Meifte 
davon nur Verwäfferung. Der Berfaffer des vorliegenden Büchleins, von 
dem wir auch fonft fchon manche zarte und innige Dichtung gelefen, hat 
diefen Fehler glüͤcklich vermieden; ohne ſich auf eine eigentliche Bearbeitung 
einzulaffen, hat er dem Hohen Kiede nur einzelne befonders glückliche Motive 
entnommen und diefe dann auf eigene Hand, aber wie uns dünkt, in echt 
poetifchem Geifte verarbeitet. Und auch dies gilt nur von dem erfien Ab⸗ 
fchnitt „Die Rofe Sarons oder die Braut Salomon's“; der zweite, „Die 
Nofe Zion’s oder die Braut Chriſti“, der zu der frühern finnlichen, irdiſch⸗ 
glücklichen Liebe das Gegenbild einer überfinnlichen, rein geiftigen liefert, iſt 
vollkommen felbftändig und wird, wie wir glauben, bei den Freunden reli⸗ 
giöfer Poefie dieſelbe wohlwollende Aufnahme finden, die auch den frühern 
Zeiftungen des begabten Verfaſſers zutheil geworben ift. wz. 
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Ein weißer Rabe, in der That: nämlich eine Sammlung von Soldaten⸗ 
liedern, in der kein Säbel gewetzt, keine loyalen Redensarten gefponnen, keine 
Demokraten gefpießt werben; eine Sammlung mit einem Wort, die man 
lefen und an der man ſich freuen kann, auch ohne Dienftabzeihen und ohne 
zu den Gläubigen der Kreuszeitung zu gehören. Diefer feltene Vogel ift 
erfchienen bei Meidinger, Sohn und Comp. in Frankfurt a. M. und betitelt 
fih: „Soldatenlieder von zwei beutfhen Offizieren.” Das ift echte 
Soldatenpoefie für unfere Zeit: kein Prahlen, kein Nenommiren, Bein Lieb- 
Augeln mit Gott und König, fondern frifcher, derber Humor, jegt auf dem 
einformigen Marfch, jegt auf dem Paradeplag beim noch langweiligern Erer- 
eiren, bier beim Mädchen, dort im Wirthshaus unter den Kameraden, aber 
immer unbefangen und Iuflig, mit offenem Sinn und derb zufaffenden Hän- 
den, ſtets bereit zum Trinken wie zum Lieben und allenfalld auch zu einigen 
bonetten Handeln. Selbſt gegen den Zopf, der dem deutfchen Soldatenthum 
noch immer fehr ftattlih im Naden hängt, verfchließen die Dichter Das Auge 
nicht; die Langeweile bes Kafernenlebens, die Placderei des Kamafchendienftes 
und Yehnliches werden mit munterm Wis verfpottet. Ein richtiger Soldat, 
z. B. was ein königlich preußifcher Gardelieutenant ift oder doch bald fein möchte, 
wird fich Darüber freilich entfegen; wir dagegen drücken den braven Dichtern die 
Hand und freuen uns darüber, einen fo frifchen, natürlichen Ton zu ver 
nehmen aus einem Kreife, in dem wir nad den Erfahrungen der legten 
Jahre dergleichen kaum mehr gefucht hätten. Die Krone bed Buchs find 
die beiden erften Abfchnitte: „In Garnifon” und „Auf dem Marſche“; als 
Verfaſſer gibt ih Karl Woldemar von Normann zu erfennen. Auch die 
„Rieder im Felde”, „Am Wachtfeuer” und „Lieder der Landsknechte“ von 
Heinrich Röder enthalten viel Gelungenes und Friſches. Ebenſo die „Ber 
mifchten Gedichte“ deffelben Verfaſſers, unter denen wir befonders die „Ro- 
manzen und Ballaben” hervorheben. Geinen eigentlicgen. Gharakter aber 
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erhält das Buch doch immer buch bie erſte, rein 

treffen wir Lieder von folcher Urſprünglichkeit und 

frifhem Klang, ald ob wir eine Sammlung alter 
Hätten. Daß wir damit nicht zu viel fagen, mögen t 
Proben beweifen, bei deren Auswahl mir und freili 
innern Werth als durch ihre Kürze haben beflimmeı 
wir noch die Notiz voranfohiden, daß neben ber grı 
geftatteten Ausgabe gleichzeitig eine zweite, überaus E 
nur die eigentlichen Solbatenlieder enthält; hoffentlich, 
weite Verbreitung finden und bald von vielen mur 
Scherz und Ernſt gefungen werden. 


Ber hätt! vom Petrus das gedacht 


Wer hätt’ vom Petrus das gedacht, Do warn wir 
Daß er fo tolles Wetter matt ZIſt's mit dem h 


Das ift ein ganz langmweiliger, D fo ein‘ 
Ganz Tonderbaree Hellgerı® ’ Der brauch 
Bann wir zum Grerciren gehn, D Petrus! dent 
Laͤßt er die Sonn’ am Himmel ftehtn! Und ftel? dir un 
Da wird dann hin und her marfchirt, ieh, heil g 


Daß man die Luft gar bald verliert. Laß regnen 


Zu Münden. (&. 23.) 


Zu Münden auf dem Schrannenplag Der Hauptmanı 
Da wohnt mein auserwäplter Schag — Und ift dann m 


Und mödt’ vor Gram vergehen. Rad Randı 
Sie wohnt in einem hohen Haus, D du mein Sch 
Bum Fenſter ſchaut fie_oft hinaus — Ich dent’ an di 

Und meint, fie müßt mid) fehen. Bis wir zu 
Geduld, mein lieber Schag, Geduld! Dies Liedlein h 
Es ift, e6 ift nicht meine Schuld, Ein bairifcher € 

Daß du fo ganz alleine! Den man ! 


Ein intereffanter Beitrag zur Geſchichte der 9 
wird und in einer Meinen Schrift geboten, bie ſoeb 
in Erlangen erſchienen ift: „Die franzöſiſcher 
nale und das Gefhmworenengeriht. Don Al 
jeher haben die Revolutionstribunale einen Haupt, 
Jeden, ber fi) mit der Gefcjichte der Revolution 
Werkzeug in der Hand der Parteiführer, durch unt 
wilden Blutdurft, der den parifer Pöbel während dı 
find fie es haupiſächlich gemefen, durch melde der 
jener furchtbar blutige Charakter aufgedrüdt ward, 
jeder unbefangene Kopf, febes natürliche Herz entf 
Narren oder Schurken liebäugeln köͤnnen. Doch wu 
von dem allgemein politifchen, theild von ber fittlich 
der Verfaffer des obengenannten Schriftchens macht 
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von ber juriftifchen Seite, mit Nüdfiht auf ihre innere Organifation, auf 
Gefeggebung, Proceßordnung ꝛc. zu betrachten. Und auch diefe Betrachtung 
führt zu mancherlei neuen und intereffanten Refultaten, befonderd was ihren 
Zufammenhang mit den Gefchmorenengerichten betrifft, ald deren eigentliches 
Zerrbild, verunftaltet von Parteihaß und Keidenfchaft, fie fich darftellen. Die 
Einführung der Gefchworenengerichte war noch von der Eonftituirenden Na⸗ 
tionalverfammlung (am 7. Zebruar 1791) befchloffen worden. Aber ſchon 
am näcften Tage fing man an, fi mit der Einrichtung eines Staats- 
gerichtshofs zu beichäftigen, der fogenannten haute cour nationale, vor deren 
Forum alle diejenigen Verbrechen gezogen werden follten, die das Wohl des 
Staats betrafen oder von öffentlihen Beamten ıc. begangen wären. Auch 
diefem Tribunal wurde ein Gefchworenengericht beigefügt; zu feinem Sig wurde, 
des heftigen Widerſtandes unerachtet, welchen Robespierre, damals nod) 
wenig bekannt, aber bereits inftinctmäßig auf das äußerſte Ziel des Radi⸗ 
calismus binarbeitend, dagegen erhob, ein Drt beftimmt, der mindeftens 15 
Stunden von demjenigen entfernt fein follte, mo bie Legislatur ihren Sig 
haben würde. Infolge deffen wurde e8 nach Orleans verlegt; doch fam es 
erft unter der Gefeggebenden Verfammlung zuftande und genügte durch feine 
mäßige Haltung und feinen langſamen Gefchäftdgang der vorgefchrittenen 
Leidenfchaft der Parteien bei weitem nicht mehr. Gleich nach dem verhäng- 
nißvollen 10. Auguft drang der Gemeinderath von Paris auf Errichtung 
eines andern rafchern und volfsthümlichern Gerichte, vor das nicht nur die 
Mefte jener unglüdlihen Schweizergarde, welche die Zuilerien vergebens mit 
ihrem Blute vertheidigt Hatten, fondern überhaupt alle Verfchwörer und Un- 
ruhftifter gezogen werden follten: ein Begriff, ber damals bereits fehr meit 
geworben war und der gehäffigften Keidenfchaft freies Spiel eröffnete. Haupt 
agitator bei diefem Unternehmen war wiederum Mobespierre; auch dad Tri⸗ 
bunal, das infolge deffen bereitd am 17. Auguft zuftande fam und das ſich 
hauptfächlih mit dem Verbrechen bed 10. Auguft befchäftigen follte, trug 
das Gepräge feines finftern Geiftee. Aber auch fo genügte es der em- 
pörten Leidenfchaft des Pöbels noch nicht; die berüchtigten Septembermorbe 
machten das Tribunal vom 17. Auguft überflüffig, bis es endlih am 10. Mai 
1795 zu dem eigentlichen Revolutionstribunal (Tribunal revolutionnaire) fam, 
einem allgemeinen Gerichtöhof für alle politifchen Verbrechen in ganz Frank⸗ 
reich, der nun einzig und allein unter Robespierre und feinen Creaturen 
ftand und bald ganz Frankreich in ein einziges Blutmeer verwandelte. Dom 
10. März 1795 bis 10. Juni 1794 wurden durch diefes Gericht 1296, 
von da bis zum 27. Juli deffelben Jahres fogar 1400 Perfonen zum Tode 
verurtheilt. Gleich darauf trat bekanntlich die Kataftrophe ein, welche Robes⸗ 
pierre felbft mit feinen Freunden demfelben Meffer überlieferte, das er bis 
dahin in fo furchtbare Thätigkeit gefegt hatte. Die Reaction, die nun all 
mälig eintrat, erftredte fih auch auf das Nevolutionstribunal; namentlich 
trug der Fouquier⸗Tinville'ſche Proceß, von dem wir hier eine neue, fehr 
forgfältige Darftelung erhalten, dazu bei, den allgemeinften Abfcheu gegen 
die Thätigkeit ded gedachten Gerichts zu erzeugen. Förmlich aufgehoben indeg 
wurde es erſt im Mai 1795; Caffationsrecurfe gegen die von ihm cerlaffenen 
Urtheile wurden fogar erſt durch ein Gefeg vom 4. Februar 1797 geftattet. 
Der Berfaffer hat feinen Gegenftand mit Klarheit und Einſicht behandelt 
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und fehr gut nachgewieſen, wie die entjeglichen Reſu 
volutionstribunal führte, ihren Grund weit weniger 
richtungen deffelben hatten als in der fchamlofen L 
Parteiführer fih über jede rechtliche und menſchli 
fowie in ber Feigheit und Schmachherzigkeit Derer, di 
zeug dienten. Namentlidy die trivialen Beſchuldigun 
gern vernehmen ließen, nämlich als ob die Mitwir 
all dies Unheil veranlaßt oder doch befördert hätte 
für immer verflummen müffen. Beſonders zu ruͤhm 
lichkeit und gute Auswahl, mit welcher der Verfafl 
eigniffe der Revolution in den engen Rahmen fein 
gegogen hat, ohne dabei diefen felbft aus dem Aug: 
der Fülle der Begebenheiten natürlich nicht leicht a 
tüchtigen Studien hervorgegangen und von ciner 1 
Weltanſchauung getragen, ift eine recht löbliche Sch 
Unzähligen, was bereitd über die Franzöſiſche Revolu 
mit Intereffe und Nugen gelefen werben wird. 


Die Romane ber Frederite Bremer haben u 
kennen müffen, niemals befonders zugefagt; wir font 
mung ber alten Zfflandchen Samilienrührung feinen 
weder für die Kunft im Allgemeinen, noch fpeciell | 
teratur, die ſolche kraftloſen, verweichlichenden Bü 
mehr als genug hat. Dagegen haben wir das neue 
ren Verfafferin mit Vergnügen gelefen: „Die He 
Belt. Ein Tagebud in Briefen, gefchrieben währ 
in Nordamerika und auf Euba, von Frederike Bremer. 
(exfter bis dritter Theil, Leipzig, Brockhaus). Die Verfa 
wenig redſelig, allerdings; doc) ift ihr Geplauder ann 
auch die Sentimentalität, die ihr fonft fo manchen üble 
bier fo ziemlich in Schranken zu halten. Ein ei, 
norbamerifanifchen Lebens und Treibens darf man 
diefe zartfinnige, cin wenig ſchwächliche, ein wenig 
befigt weder den Muth einer Miſtreß Trollope, nod 
würbe die Rorbern derfelben fie befonders anreizen. 
Eigenfhaft ald Dame, und noch dazu als ſchrift 
Dame ihr den Zutritt in das Innere der Kamilie ı 
bens, von dem fie und eine Meihe intereffanter und 
derungen Tiefer. Auch unter dem zahlreichen Bela 
entgegendrängen, treffen wir manchen berühmten und üı 
Waſhington Irving, von Emerfon, Channing und And 
tenbe Zeichnungen, in denen wir den feften Griffel der ro 
ein erfennen. Wu, das focialiftifhe Treiben in dem 
Jerſey und fonft wird uns mit lebendigen Farben r 
Buch empfiehlt fi nicht nur als unterhaltende Lectu 
daraus auch einige Seiten des amerikaniſchen Lebens 
weder noch gar nicht oder doch nicht fo vollſi 
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Einen feltfamen Gegenſatz gegen die behagliche Breite und den behutfam 
anerfennenden Zon diefer Bremer'ſchen Neifebefchreibung bilden bie Briefe 
welhe ©. A. Wislicenus unter dem Titel: „Aus Amerika. Erftes 
Heft. Meine Neife nad) Amerika, ihre Anlap und ihr Verlauf“ (Reipzig, 
D. Wigand) hat druden laffen. Der Name des Berfaffers ift in ganz 
Deutfchland ebenfo bekannt wie die Scidfale, die ihn endlih zur Flucht 
über den Deean nöthigten; bei Allen, die jemals mit ihm in Berührung ge 
fommen, hat er den Ruf eines Mannes zurüdgelaffen, einfah und wahr 
und ohne Falfh vom Wirbel bis zur Zehe. Ein folcher Thlichter, einfacher 
Mann, auf einmal in den Strudel des amerikanifchen Lebens hineingefchleu- 
dert, kann denn nicht wol anders als allerhand unangenchme und nieder- 
ſchlagende Erfahrungen machen. Und fo ift denn auch die Färbung diefer 
Briefe ziemlich düfter; ohne ſich jenen gefliffentlichen Zadlern und Wider: 
fahern Nordamerikas anzufchließen, die neuerdings, gleihfam als Gegenge- 
wicht gegen die früheren überfchwänglichen Kobeserhebungen, in unferer Lite- 
ratur laut werben, entwirft er doch ein fehr eindringliches Bild von der 
Dede des dortigen Lebens und von diefer allgemeinen Kälte und Gleichgül⸗ 
tigkeit, diefer Selbſtſucht und Berechnung, welche den Kremdling beim erften 
Schrite auf dem amerifanifhen Boden empfangen, ja man darf fügen: bie 
ihm fchon den Weg dahin bahnen. Denn auch MWislicenus hat bie 
Unzuverläffigkeit der meiften Yuswanderungsagenten auf ſchmerzliche Weife 
erfahren müffen; die Schilderungen, die er davon entwirft, find empörend 
und nöthigen Einem immer wieder die Frage auf, wozu beutfche Negierun- 
gen denn wol eigentlich ihre Confuln und fonftigen Agenten in fremden 
Ländern befigen. Neues enthält das Büchlein fonft nichtE und auch die 
Darftellung, hart und troden mie fie ift, hat wenig Anziehendes. Dennoch 
wird es den zahlreihen Freunden des Verfaſſers eine willfommene Gabe 
fein, nicht nur als Lebenszeichen im Allgemeinen, fondern auch wegen bes 
feften, treuen Muthes und der innigen Anhänglichkeit an Deutfchland, welche 
fi) darin ausfpricht und in Betreff deren wir dem Berfaffer nur wünſchen 
wollen, daß fie durch nichts getrübt und erfchüttert werben möge. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Hamburg. 
Anfang Juni 1854. 

VL. Sie fodern mich auf, Ihnen über die hieſigen Zuſtände zu ſchreiben. 
Allein wenn man gewiſſenhaft und wahr ſein will, ſo iſt dies mit allerhand 
Schwierigkeiten verbunden. An Stoff zu Mittheilungen fehlt es allerdings 
nicht; aber dieſer Stoff läßt ſich nicht immer gut behandeln, er hat Spitzen 
und ſcharfe Kanten, an denen man ſich leicht verwunden kann. Doch will 
ich den Verſuch machen, Ihnen von Dem, was zunächſt auf der Hand 
liegt, für heute ganz harmlos Einiges zu erzählen. 

Schon aus den Tagesblättern wird Ihnen bekannt ſein, daß Hamburg 
während des vergangenen Monates mehrfach durch betrübende Creigniſſe er⸗ 
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ſchüttert worden ift. Die unfelige Mordgefchichte üı 
den tiefften Eindruck auf die ganze Bevölkerung maı 
vier Wochen in daſſelbe undurhdringlihe Dunkel gel 
deckung der grauenvollen That.*) Jener Gang fcheint 


| zu fein, am die fi) das Unglück gern heftet. Mehr 
| dort bereit6 verübt worden; auch der legte Doppı 
J Frauen het noch zwei andern Menſchen das Xeben g 


Frau, welche den Mord zuerſt entbedte, den Folgei 
\ kürzlich legte ein armer Sprachlehrer, der fi einbild 
! den Mörter der Witwe Jacob und ihrer Tochter, ſ 
7 dem er fi mehre Stichwunden in bie Bruſt beibr 
I Tagen feinen Tod herbeiführten. Beide waren Bewol 
\ Diefe noch unenträthfelte Blutthat wirb feit etwa zehi 
I dern Ereigniß in den Hintergrund gedrängt, bas eb 
teben koſtete. Im einer Strafe, die in einen Sad 
‘ nannt, brach des Nachts Feuer aus und zwar in ı 
fchließenden Haufe, das von ein paar Zifchlern ben 
fäufe find bei uns fo häufig, daß fie eigentlich mit 
hören. Am Tage felbft fann es vorkommen, daß fogaı 
der Glocken ein Feuer, das nicht fehr groß ift, von ! 
merkt wird; das Getöfe des Verkehrs in den Hauptſt 
übertönt ten Ruf der Gloden. Auch hat man trog 
unglüds, das uns im Jahre 1842 heimfuchte, im 
Angft; man verläßt fi gern auf die Erfahrung 
Loſchmannſchaften, und noch mehr auf die allerdings 
ftabe angelegte Speifung der ganzen innern Stadt 
großen Wafferthurmes auf Rothenburgsort. Beide fi 
eine Nothwendigkeit für Hamburg: aber ein Brandun 
doch beide bei alledem nicht, nur in günftigftem Fallı 
gewiſſe Grenzen bannen. Mir bangt noch immer, da 
der unzwefmäßigen Bauart der alten Stadttheile un 
fein brennbarer Stoffe in ungeheuern Maffen, die € 
doch noch von ſchweren Bränden heimgefucht werden | 
heit, ftarker Wind u. f. w. find wol im Stande, di 
unmirkfam zu madhen. Wäre in jener Nacht, wo 
fat zur verhängnißvollen Stunde (1%, Uhr) ausbı 
geweſen und Tiefebbe, es würde ficher ein größeres 
So ermöglichte die Flut das Herbeibringen der Spi 
Dennoch) brannte das Haus faft ganz aus und von dı 
fanden vier Perfonen, drei Gefellen und ein Lehrbur 
Gefellen verbrannten ober erflidten, der Rehrburfche 
das er aus der brennenden Kammer hinausfprang. 
durch unvorfichtiges Handhaben von Streichhölzchen 


*) Der Mörder ift ſeitdem entdeedt worden. Es ift « 
dentlicher Familie; die unglaubliche Brutalität, die er bei u 
Verbrechens gezeigt, hat das hamburger Publicum aufs ne 
rüftung verfeßt. 


ur 
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drängt fich hierbei von felbft die Frage auf, ob es nicht im Intereſſe ber 
Sicherheit zweckmäßig wäre, Tifchlerwerkftellen an weniger feuergefährliche 
Orte zu vermweifen. Gerade in der legten Zeit find fomwol in Hamburg wie 
in Altona mehre Zifchlerwerkftätten ab: oder Doch ausgebrannt, und dennoch liegen 
viele derfelben in alten aus Fachwerk beftehenden Häufern und an fehr ſchwer 
zugänglichen Orten. Die Beerdigung der vier Verunglüdten war überaus feier- - 
ih; gegen 5000 Perſonen betheiligten ſich an dem Leichenzuge. 

Ein neuer auch nicht fehr tröftlicher Stoff ift der öffentlichen Befprechung feit 
furzem zugeführt worden durch die Bekanntmachung der Verhältniffe, in welche 
der Nicolaitirchenbau gerathen iſt. Diefe im Jahre 1842 eingeäfcherte Kirche 
fol in gothifhem Stil erbaut werden; das Schiff mit den Kenftern und das 
Hauptportal find fertig. Der Bau hat bisjegt etwas über 900000 Marf 
Courant verfchlungen. Nun aber ergibt fih, daß der erfte Bauanfchlag 
ganz verfehlt if; eine Reviſion, welche der Senat felbft veranlaßte, hat dar- 
gethan, daß zur Herftellung der Kirche nebft Thurm ungefähr das Doppelte 
der veranfchlagten Summe erfoderlich ifl. Diefe Summe aufzutreiben, wird 
fehr fehmwer halten. Der Senat will nun an die Bürgerfchaft dad Geſuch 
ftellen, vorläufig 100000 Mark Courant Zufhuß aus Staatsmitteln zu be 
willigen, um den Bau wenigftens fortführen zu können. Allein, wenn man 
auch im Intereſſe der Kunft wünfchen muß, daß die Bürgerfchaft fich bei- 
fällig erklären möge, fo fteht doch eine Ablehnung biefes Senatsantrags in 
ziemlich ficherer Ausficht und zwar aus Gründen, die ebenfalld ein gewiſſes 
Recht in Anſpruch nehmen.*) Der ganze Bau, meint man, ift von Anfang 
an zu groß angelegt; die Kiche in einem folhen Stile hergeftellt, ift ein 
bloßer Luxusbau, den mol Mancher gern fertig fähe, zu dem aber bei der 
jegigen Lage der Dinge Niemand Luft hat, größere Geldopfer beizufteuern. 
Unbegreiflich bleibt e8 immerhin, wie man fi fo entfeglih hat verrechnen 
können. Wenn große Bauanfchläge um ein paar taufend Thaler über- 
ſchritten werden, nun fo läßt man es ſich zur Noth gefallen; wenn fich aber die- 
felben Herren, die doch die Sache ald Kenner und Baumeifter verftehen 
müffen, um eine volle Million Mark verrechnen, da hört freilich die Ge- 
müthlichkeit auf. 

Bon den hHiefigen Theaterzuftänden will ic, ſchweigen. Gutes läßt ſich 
wenig darüber fagen; aber auch wenn man die Lebelftände aufdeden und fie 
beim rechten Namen nennen wollte, jo würde die Sache felbft dadurch nicht 
anders. Zahlreiche fremde Güfte, befonders Sänger und Sängerinnen, laffen 
den heimifchen Sammer augenblidlih nicht fo fehr zum Borfchein kommen. 
Veberhaupt bominirt die Oper; das höhere Drama, einft auf der alten Bühne 
Hamburgs groß gezogen, kennt man kaum mehr dem Namen nad. Doch 
ja, neulih gab man Goethes „Egmont“; die Hauptpartien waren leidlich 
beſetzt, das Ganze aber ging fo lahm und froflig, daß es einen fehr uner- 
quidiihen Eindrud machte. 

Der Fremdenbeſuch iſt bereitd fehr lebhaft. WBefonders ſtark war die 
Zahl der Durchreifenden, die nach Kiel gingen, um das in der dortigen 
Bucht liegende franzöfifche Geſchwader in Augenfchein zu nehmen. In die 


*) Die Bawiligung if ſeitdem erthellt worden. D. Bob. 
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wöhnlihen Reichthum an Prachtwerken und folhen Büchern, welche, auf 
fürftliche Koften gedrudt, entweder gar nicht oder doch nur in fehr geringer 
Anzahl in den Buchhandel gefommen find. Unter den Guriofen wird na⸗ 
mentlich eine reichhaltige Sammlung: von Kochbüchern hervorgehoben, alten 
und neuen, die denn wol auch ihre Kiebhaber finden werden. — Auch in 
Sotha fteht eine intereffante Bibliothek zum Verkauf; biefelbe flammt aus 
dem Nachlaß des zu Erfurt verftorbenen Directord Wenig und zeichnet ſich 
namentlich durch zahlreiche Goethe: und Schiller Schriften aus. in vollftän- 
biger Katalog mit beigefeßten Verkaufspreiſen wird von der Müller’fchen 
Buchhandlung in Gotha ausgegeben. 


Die düftere Vorausfagung, zu der wir und neulich an diefer Stelle ge- 
deungen fühlten, bat fi erfüllt: in einem ungeheuren Quartanten, mehr 
einer Poſtille ähnlich als einem Almanach, liegt das als Jubelfchrift zur 
Feier der Faiferlichen Vermählung beftimmte „Deftreihifhe Frühlings. 
Album 1854. Herausgegeben von Heliodor Truska“ (Wien, Brau⸗ 
müller) vor und Daffelbe fällt in den Enthufiagmus der guten Wiener 
E:nein wie ein recht garftiger Falter Landregen nach einer Reihe warmer, 
Duftiger Frühlingstage. Verwöhnt haben uns die fonft üblichen Almanadıc 
und Zafchenbücher gewiß nicht, und doch entfinnen wir uns nicht, jemals 
bei einer öffentlichen Gelegenheit auf foviel gutem Papier eine ſolche Menge 
ſchlechter Verſe beieinander gefunden zu haben. in volles Dutzend 
Sprachen, Deutſch, Italieniſch, Polnifh, Rutheniſch, Böhmiſch, Kroatifch ıc. 
ift aufgeboten, alle namhaften Dichter Deftreihd und unzählige namenloſe 
find herbeigegogen, und dody dürfte es ſchwer Halten, in dem ganzen dicken 
Buch nur ein einzige® Gedicht zu finden von wirklichem poetifchen Werth. 
Oder höchſtens ein einziges: „Jagello“ von Anaftafius Grün, dem wenig⸗ 
ftend ein tiefer und anmuthiger Gedanke zugrunde liegt, wenn es auch der 
Ausführung an der nöthigen Klarheit und Anfhaulichkeit gebriht. Daß 
felbft fo berühmte Namen wie Bauernfeld, Grillparzer, Friedrich Halm, Hebbel, 
Stifter, Zedlig zc. fih mit fehr unerheblichen Gaben abgefunden haben, 
wollen wir ihnen nicht weiter zum Vorwurf machen; die Zudringlichkeit 
diefer Albumſammler geht weit und auch der Poet ſchlägt ja mitunter wol 
leichte Münze, die er zu einem derartigen Almofen noch immer gut genug 
hält. Nur das Buch felbft wird dadurch nicht beffer, noch kann die Ge- 
ſchmackloſigkeit, eine folhe Sammlung von Armfeligkeiten als Zeftgefchent zu 
überreichen, darin eine Entihuldigung finden. Uebrigens wenn Hr. Truska 
auch nur ein fehr fehlechter Nedacteur ift, fo verfteht er dafür das Hanbd- 
wert der Neclame defto beffer; die Necenfionseremplare feines Albums, 
welche er verfendet, find von zwei lithographirten Schreiben begleitet, in denen 
er auf neun enggefchriebenen Quartfeiten die Vortrefflichkeit feines Unterneh. 
mens anpreift und ed der Nachficht der Necenfenten empfiehlt. Nun allerdings, 
wenn das die Kritik nicht zahm macht, fo wird ein Biedermann wirklich bald 
nicht mehr wiſſen, was cr anfangen foll. 
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" (Die Infertiontgebüßren betragen für hie Beile oder beren Baum 2%, Rar.) 


Dentfbe Allgemeine Zeitung. 


erhöhten Unfoberungen, Die: in ber Iepl die: in ber jegigen Zeit an. bie größern po- 
uhr PH Deutfjlands geſtellt werden, fucht die Deutſche Allgemeine 
Zeitung in jeder Weile we entfprehen. Sie hat zahlreiche und zuverläffige 
Ar: ——— Gegafi ebene wide 
an ben ion ge en 
Ihre Leitartikel fuchen den Lefer über bie politiſchen ——* 
— jegt namentlich die orientaliſche Frage, zu unterrichten und zugleich den 
beſtimmenden Kreiſen gegenüber die Aufgabe der unebhän —R patrioti« 
{hen — Den fächfifchen Angel: wird in Leit- 
ariikeln und. Ci ndenzen große Aufmerkfamfeit geı Bichtige Rach⸗ 
richten, auch die — * Bien, Bein ıc ku 
die Zeitung durch telegr. e Depe ie Intereffen des 
—* der ee 5 a Em Een x 
ehe ee und kurze Notizen über 
iteratur 1. 

Die Zeit eint, mit Ausnahme bes Don 
tags, Pag — ganzen Fr vierteljäl Abonne- 
ment beträgt für Sachſen 1 Inte. 15. Ngr., für Preußen 2 Spfe. 9%, Ser., 
für das ührige Deutfhland und das Ausland 4 Täle. 21 Nge. Juſerate 
finden durch die Zeitung die weiteſte Verbreitung und werben mit 2 Nor. 
für den Raum einer. Zeife berechnet. 

Beſtellun x auf * mit dem 1. Juli beginnende uene Abonne · 
ment (Iuk ‚werben von allen Poftämtern bes In« und Aus 
landes (auch ben $ aa en), in Leipgig von ber Erpebition ber Zeitung 
ee und baldigft erbeten. 

Beipzig, im Juni 1854. S. A. Brockhaus. 


Eonverfations-Serikon. 


Zehnte, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Tonftändig in 15 Bänden oder 120 Heften. 


In allen Buchhandlungen werden fortwährend Beftellungen auf dieſe 
neue Auflage des bekannten Werks angenommen und ift das bereits davon 
Erſchienene (Band 1—12) — zu erhalten. Monatlich erſcheinen in der 
Regel drei Hefte von 6—7 Bogen. Das Heft koflet 5 Nor. — 4 9Gr. 

— 18 8. RH. Das Wert — auch in Bänden zu 4 Thlit. aus 
gegeben; in einer Prachtausgabe koſiei der r% 3 Thir. 

eipzig, im Juni 1854. A. Srockhaus. 


Derantwortliier Rebacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berlag von 
8.8. Broddans in Leipzig. 
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